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/ diesem HeTt

1e Leserinnen und eserT,
die vorliegende Ausgabe der Ökumenischen Rundschau wWwidmet sich dem

ema „OUst und West“ Der Russischen Orthodoxen Kirche und der CVallgE-
lisch-orthodoxen egegnung WIrd aDel e1in besonderer alz eingeräumt. In
den Beiträgen UNSeTeS Bandes werden die Bilder, die sich die Kirchen In ()st
und West voneinander emacht aben, ebenso In den 1C WIE
die politischen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen Tür die Osteuropäl-
SscChen Kirchen Ooder der Beitrag einzelner Persönlichkeiten ZU Okumen\i-
SscChen espräch.

ingangs zeichnet mit Metropolit EIDidophoros e1in hochrangiger ertre
ter des Ökumenischen Patriarchates e1in zeitgenössisches Bild Luthers AUSs O '
OCdOxXer 1C Metropolit Elpidophoros NIMM: damit e1ne zentrale igur In
den 1C eren Werk und irken NIC 1Ur TÜr den Anfang der Gespräche
zwischen eiIOrmallion und Orthodoxie VOoN Bedeutung WAaIl, Ondern die auch
einen zentralen Referenzpunkt Tür die 2017 anstehenden Feilerlichkeiten bie
tet Die Beschreibung der J heologie Luthers AUs Orthodoxer 1C Ist eshalb
nichts Geringeres als e1in Orthodorxes Bild VO  = Protestantismus „1INM uce  “

ass die Bilder und VIiellac auch die Stereotypen die die TIsSten In
(Ost und West voneinander produzierten (und Och iIMMer produzieren)},
Meistens Ost-westliche „Koproduktionen“ Walel, zeigt der ZWEITE Beitrag
eispie der Bewertung des Bogomilismus 1n ()st und West zwischen 850
und 2015 Zugleic WITrd deutlich, WIE FrascC Kirchenbilder Tür politische und
ideologische Programme TIunktionalisierbar und SInd

MiIt Metropolit Nikodim Rotov betrachtet Evgeny MOorOoZzoVy, theologi
SCHer Mitarbeiter des OSkauer Patriarchen Kirilis l., eiIne OÖOkumenische Per-
sönlichkeit, die sich einer ideologischen Funktionalisierung VOoN Kirche iImMmMer
wieder erwehren Der Bericht ass erahnen, dass Nikodim dies N1IC
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Liebe Leserinnen und Leser,

die vorliegende Ausgabe der Ökumenischen Rundschau widmet sich dem
Thema „Ost und West“. Der Russischen Orthodoxen Kirche und der evange-
lisch-orthodoxen Begegnung wird dabei ein besonderer Platz eingeräumt. In
den Beiträgen unseres Bandes werden die Bilder, die sich die Kirchen in Ost
und West voneinander gemacht haben, ebenso in den Blick genommen wie
die politischen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen für die osteuropäi-
schen Kirchen oder der Beitrag einzelner Persönlichkeiten zum ökumeni-
schen Gespräch.

Eingangs zeichnet mit Metropolit Elpidophoros ein hochrangiger Vertre-
ter des Ökumenischen Patriarchates ein zeitgenössisches Bild Luthers aus or-
thodoxer Sicht. Metropolit Elpidophoros nimmt damit eine zentrale Figur in
den Blick, deren Werk und Wirken nicht nur für den Anfang der Gespräche
zwischen Reformation und Orthodoxie von Bedeutung war, sondern die auch
einen zentralen Referenzpunkt für die 2017 anstehenden Feierlichkeiten bie-
tet. Die Beschreibung der Theologie Luthers aus orthodoxer Sicht ist deshalb
nichts Geringeres als ein orthodoxes Bild vom Protestantismus „in nuce“. 

Dass die Bilder – und vielfach auch die Stereotypen – die die Christen in
Ost und West voneinander produzierten (und noch immer produzieren), 
meistens ost-westliche „Koproduktionen“ waren, zeigt der zweite Beitrag am
Beispiel der Bewertung des Bogomilismus in Ost und West zwischen 1850
und 2015. Zugleich wird deutlich, wie rasch Kirchenbilder für politische und
ideologische Programme funktionalisierbar waren und sind.

Mit Metropolit Nikodim Rotov betrachtet Evgeny Morozov, theologi-
scher Mitarbeiter des Moskauer Patriarchen Kirills I., eine ökumenische Per-
sönlichkeit, die sich einer ideologischen Funktionalisierung von Kirche immer
wieder zu erwehren hatte. Der Bericht lässt erahnen, dass Nikodim dies nicht
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AUSs einer OS1U1ON der Defensive heraus iun ewillt WAaIl, denn zugleich
prägte der Metropolit das OkumenIische Engagement SEINer Kirche nachhaltig
und beeinflusste über die Russische Orthodoxe Kirche hinaus auch die OÖKU:
MmMenIische ewegung.

Die politischen Veränderungen se1t dem Jahr 089 Uührten VIeEITIaC ZU
Entstehen Ost-westlicher Stereotypen auch und gerade 1 Okumen\-
Sschen (Geblet. Die rlanger Wissenschaftlerin Tena /eltner Pavlovic Urc
euchNnte 1n 1nrem Beitrag kritisch e1ine el VON Ansätzen, die VIeEITaC UNTe-
lerZU Verstehen des Wandels verwendet werden

In den lalogen zwischen Protestantismus und Orthodoxie War ach
089 die Vorstellung elner Modernisierungspartnerschaft eitend, WIE AUs
dem Bericht ZUrTL Europa- 1 hematik 1n den bilateralen Gesprächen zwischen der
EKD und den Orthodoxen Kirchen ach 089 eutlich wird eispie der
Europa-1hematik ass sich TEe1INC zugleic NIC 1Ur e1in sehr unterschiedli
cher Verlauf der einzelnen Gespräche, Ondern auch e1in Je eigenes Profil der

Dialog beteiligten Orthodoxen Kirchen konstatieren
eta Hurskainen, Wissenschaftlerin der Universität Joensuu, De

SCNTE1 In 1nrem Beitrag, WIE esS ZU Abbruch der Gespräche zwischen der
Lutherischen Kirche In 1NNIanNn: und der Russischen Orthodoxen Kirche kam
lele der 1 vorausgehenden Artikel erwanntien Ihemen kehren auch 1 1in:
nischen eispie wlieder. Hurskainens sorglältige Rekonstruktion der orgänge

TEe1INC auch davor, einseltige Schuldzuweisungen Tür die Entwicklung
vorzunehmen

Mit der Ukraine 11 Beitrag des oriechisch-katholischen Iheologen Andriy
Mykhaleyko OMm e1ne Region In den 1C der aufgrun der politischen ET-
eignisse In] /Zeit e1ne SallZ besondere Aufmerksamkeit zuteil ‚WOT-
den 1st. Mykhaleykos Beitrag berichtet, WIE den spezilischen edingun-
gEeN der alne e1ine besondere OkumenIische (‚emeinschaft entstand und
erfahrbar wurde

Abschließend beschreiben Aataltlıa Vastilevich und nnegre Jacobs mIit
der Russischen Orthodoxen Kirche In Weißrusslan: e1ine kirchliche gesell-
SCHaIlLlliche Realität, die In den westlichen Medien 1Ur selten Beachtung Nn
det. Urc die schr dilferenzierte Herausarbeitung VOoN (‚emeinsamkeiten und
Unterschieden ZUrTL 1LuUauon 1n Russland eistet der Aufsatz einen wichtigen
Beitrag ZUTr uflösung VOoN Klischees und Stereotypen und TTT amı e1Ine
WIC  ige Aufgabe OkumenIscher Kommunikation

/Zur Diskussion stellt Jürgen Werbick den Grundlagentext der vangeli-
Sschen Kirche 1n Deutschlan: „FÜr uUunNns gestorben“”, die das Leiden und terben
Jesu Christi theologisch eiNnordnen möchte

nier „Dokumente und erichte  CZ beschreibt die Tele Journalistin Bri
gitte e  n  0 ihre Eindrücke VOoN der] Begegnung der Russischen
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aus einer Position der Defensive heraus zu tun gewillt war, denn zugleich
prägte der Metropolit das ökumenische Engagement seiner Kirche nachhaltig
und beeinflusste über die Russische Orthodoxe Kirche hinaus auch die öku-
menische Bewegung.

Die politischen Veränderungen seit dem Jahr 1989 führten vielfach zum
Entstehen neuer ost-westlicher Stereotypen – auch und gerade im ökumeni-
schen Gebiet. Die Erlanger Wissenschaftlerin Irena Zeltner Pavlović durch-
leuchtet in ihrem Beitrag kritisch eine Reihe von Ansätzen, die vielfach unre-
flektiert zum Verstehen des Wandels verwendet werden. 

In den Dialogen zwischen Protestantismus und Orthodoxie war nach
1989 die Vorstellung einer Modernisierungspartnerschaft leitend, wie aus
dem Bericht zur Europa-Thematik in den bilateralen Gesprächen zwischen der
EKD und den orthodoxen Kirchen nach 1989 deutlich wird. Am Beispiel der
Europa-Thematik lässt sich freilich zugleich nicht nur ein sehr unterschiedli-
cher Verlauf der einzelnen Gespräche, sondern auch ein je eigenes Profil der
am Dialog beteiligten orthodoxen Kirchen konstatieren.

Heta Hurskainen, Wissenschaftlerin an der Universität Joensuu, be-
schreibt in ihrem Beitrag, wie es zum Abbruch der Gespräche zwischen der
Lutherischen Kirche in Finnland und der Russischen Orthodoxen Kirche kam.
Viele der im vorausgehenden Artikel erwähnten Themen kehren auch im fin-
nischen Beispiel wieder. Hurskainens sorgfältige Rekonstruktion der Vorgänge
warnt freilich auch davor, einseitige Schuldzuweisungen für die Entwicklung
vorzunehmen. 

Mit der Ukraine im Beitrag des griechisch-katholischen Theologen Andriy
Mykhaleyko kommt eine Region in den Blick, der aufgrund der politischen Er-
eignisse in jüngster Zeit eine ganz besondere Aufmerksamkeit zuteil gewor-
den ist. Mykhaleykos Beitrag berichtet, wie unter den spezifischen Bedingun-
gen der Ukraine eine besondere ökumenische Gemeinschaft entstand und
erfahrbar wurde. 

Abschließend beschreiben Natallia Vasilevich und Annegret Jacobs mit
der Russischen Orthodoxen Kirche in Weißrussland eine kirchliche gesell-
schaftliche Realität, die in den westlichen Medien nur selten Beachtung fin-
det. Durch die sehr differenzierte Herausarbeitung von Gemeinsamkeiten und
Unterschieden zur Situation in Russland leistet der Aufsatz einen wichtigen
Beitrag zur Auflösung von Klischees und Stereotypen und erfüllt damit eine
wichtige Aufgabe ökumenischer Kommunikation.

Zur Diskussion stellt Jürgen Werbick den Grundlagentext der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland „Für uns gestorben“, die das Leiden und Sterben
Jesu Christi theologisch einordnen möchte. 

Unter „Dokumente und Berichte“ beschreibt die freie Journalistin Bri-
gitte Lehnhoff ihre Eindrücke von der jüngsten Begegnung der Russischen

4

ÖR 65 (1/2016)



Orthodoxen Kirche und der kvangelischen Kirche In Deutschland 1 Dezem-
Der 2015 In München, der SIE als Beobachterin teilnehmen konnte

Ruth FeC ermnner der Rubrik „Ökumenische Persönlichkel:
ten  CZ alry VOoN Lilienfeld, die 9066 den NEeEU eingerichteten Lehrstuhl TÜr
(‚eschichte und J heologie des CNTISUÜICHeEN stens der Iheologischen akultät
der Universität kErlangen erufen wurde amı War SIE die Frau, die In
Westdeutschland einen eologischen Lehrstuhl Thielt und die später die ETS-

Dekanin wurde Fairy VOoN Lilienfeld prägte über Tast drei Jahrzehnte den
OkuUumenIischen USTaUSC zwischen der Russischen Orthodoxen Kirche und
der kvangelischen Kirche In Deutschlan: MmMeie Adamavı-Aho Fkue edenkt
des 1 September 2015 verstorbenen 1SS1O0NS- und Ökumenewissenschaft-
lers 1 heodor AÄAhrens

Im amen des Redaktionsteams
Martin Illert
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Orthodoxen Kirche und der Evangelischen Kirche in Deutschland im Dezem-
ber 2015 in München, an der sie als Beobachterin teilnehmen konnte. 

Ruth Albrecht erinnert unter der Rubrik „Ökumenische Persönlichkei-
ten“ an Fairy von Lilienfeld, die 1966 an den neu eingerichteten Lehrstuhl für
Geschichte und Theologie des christlichen Ostens der Theologischen Fakultät
der Universität Erlangen berufen wurde. Damit war sie die erste Frau, die in
Westdeutschland einen theologischen Lehrstuhl erhielt und die später die ers-
te Dekanin wurde. Fairy von Lilienfeld prägte über fast drei Jahrzehnte den
ökumenischen Austausch zwischen der Russischen Orthodoxen Kirche und
der Evangelischen Kirche in Deutschland. Amélé Adamavi-Aho Ekué gedenkt
des im September 2015 verstorbenen Missions- und Ökumenewissenschaft-
lers Theodor Ahrens.

Im Namen des Redaktionsteams
Martin Illert

5
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_uther AUS Orthodoxer
NesonNderer Beruck-

SICHTIgUNG cselIner 05 Thesern

EIDIdOphoros L ambriniladiıs‘

Ereignisse, die die Einheit der Kırche verletzen, Sind Aspekte des
kırchlichen Lebens, die In besonderer Weise untersucht werden mussen
Damıiıt sgl aufT keinen Fall e1Ne Erinnerung kultiviert werden, die die
schmerzlichen Entwicklungen gleichsam aufT ewlg tlestschreibt. uch Silt
keineswegs, die paltung rechtfertigen. 1elmenr geht darum e '

kennen, WIEe WITr Fehnhler vermeiden können uberdem sgl Uurc die Un
tersuchung e1nNe Selbsterken  — gefördert werden, die die 1e und
Nachsicht miıt den christlichen Brüdern 1M Einflussbereich KROmSs, aber
auch miıt allen anderen enschen OÖördert.

Die bessere Kenntnis der Schwierigkeiten und TODlemMe des egen
uUuDers hilft uns, dem anderen 1n 1e und mi1t Verständnis begegnen.

Meiıin Interesse üchtet sich dieser Stelle aul die Erforschung der X
schichtlichen Anfänge der Spaltung der westlichen Christenheit und insbe-
Ondere aul den Zeitraum VONN /-1  » der, WIE sıch AUS den lexten
und der zeitgenössischen Bibliographie ergibt, der „schwebende“ chritt
Iur e1 ager SCHHEeBNC Iur uns alle 1St. In diesen Jahren emuhte
sich u  er, sich innerhalb der römisch-katholischen Kıirche halten und
doch VOT seimnen persönlichen Überzeugungen Nıcht abzulassen Meiın In
eresse Ist also 1n OÖOCNSIEM Maße e1N kirchliches In Luthers „HMier STE
ich“ und 1n SeINer Forderung ach Einberufung e1Nes OÖkumenischen KOon
7118 eiInden WIr uns eute tatsächlic VOT e1ner unverhüllten ÖOkumene.

Vortrag In Hamburg September 2013
Elpidophoros Lambriniadis ISst Metropolit VON Bursa/ [ürkel und FExarch VON Bithynien
SOWIE Professor Tur Dogmatik der Theologischen Fakultät der AÄAristoteles Universitäti
VON T1hessalon1i
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Ereignisse, die die Einheit der Kirche verletzen, sind Aspekte des
kirchlichen Lebens, die in besonderer Weise untersucht werden müssen.
Damit soll auf keinen Fall eine Erinnerung kultiviert werden, die die
schmerzlichen Entwicklungen gleichsam auf ewig festschreibt. Auch gilt es
keineswegs, die Spaltung zu rechtfertigen. Vielmehr geht es darum zu er-
kennen, wie wir Fehler vermeiden können. Außerdem soll durch die Un-
tersuchung eine Selbsterkenntnis gefördert werden, die die Liebe und
Nachsicht mit den christlichen Brüdern im Einflussbereich Roms, aber
auch mit allen anderen Menschen fördert.

Die bessere Kenntnis der Schwierigkeiten und Probleme des Gegen-
übers hilft uns, dem anderen in Liebe und mit Verständnis zu begegnen.

Mein Interesse richtet sich an dieser Stelle auf die Erforschung der ge-
schichtlichen Anfänge der Spaltung der westlichen Christenheit und insbe-
sondere auf den Zeitraum von 1517–1521, der, wie sich aus den Texten
und der zeitgenössischen Bibliographie ergibt, der „schwebende“ Schritt
für beide Lager – schließlich für uns alle – ist. In diesen Jahren bemühte
sich Luther, sich innerhalb der römisch-katholischen Kirche zu halten und
doch von seinen persönlichen Überzeugungen nicht abzulassen. Mein In-
teresse ist also in höchstem Maße ein kirchliches. In Luthers „Hier stehe
ich“ und in seiner Forderung nach Einberufung eines ökumenischen Kon-
zils befinden wir uns heute tatsächlich vor einer unverhüllten Ökumene.

1 Vortrag in Hamburg am 25. September 2013.
2 Elpidophoros Lambriniadis ist Metropolit von Bursa/Türkei und Exarch von Bithynien

sowie Professor für Dogmatik an der Theologischen Fakultät der Aristoteles Universität
von Thessaloniki.

Luther aus orthodoxer Sicht
unter besonderer Berück-
sichtigung seiner 95 Thesen1

Elpidophoros Lambriniadis2



Doch lassen S1e uns den historischen anmen der Reformation be
rachten, WIEe ihn e1N Oorthodoxer eologe s1ieht.

Am Beginn e1ner Epoche

Das Spätmittelalter a 300 1st VOT besonderem Interesse
der Gäarungen, die aufT en Ebenen STALLIANAden und die Neuzeit
500 vorbereiteten Das Mittelalter wird als kpoche Uurc die „Una CIVI-
FAaS Christiana  “3 die e1nNe CNrSLUICHE Gesellschaft, sgekennzeichnet. Das
treben ach dieser Einheit und ihre Verwirklichung 1M Westen Tast
iImMmer kriegerisch und bestand Iur viele In Unterdrückung. Die streng l1er-
archische Tuktur der römisch-katholischen Kırche und die Unterwerfung
VOT Königen und Völkern die ac des Papstes Wr e1nNe rundle-
sgende („arantie Tüur die r  ung dieser keEinheit.

Darüber hIiNAaus tellte Rom Tüur die westliche Welt den sichtharen Mit:
elpun der WwWirklichen Einheit der Kırche dar, und das sab inm Möglich-
keiten ZUr Ozlalen und politischen Durchsetzung gegenüber den Völkern
des estens (theokratische een der Päpste, die e1ner Art JTotalıtarıs-
INUS führten) ‚“ ESs sab ZWar Perioden mi1t Neuordnungen, /Zusammenstößen
und äarungen, aber S1E wurden Tüur sewöhnlich erstickt Bekannt Ist der
Satz, der VOT der Reformation Ooren WAar reformatio ecclesiae n
Capıte Oof n memöOris, und der die Forderung ach e1ner Erneuerung der
Leitungsstrukturen der Kirche, aber auch des Lebens der YIsten Zu
USdaruc bringt.5 Jedenfalls leitet das Spätmittelalter die Neuzeit e1in Die
Regeln, die Prinzipien und die Formen, die das Mittelalter gesteuert hat:

Joseph Orfz: He RKeformation In Deutschland, 1, reiburg Br. 1939,
FISEOS Yannaras: anrher und Finheit der Kirche (AinOGeıa KT EVOTHATO. THC EKKÄH-
OI0.C), en 1977, 1306—-1472 ESs STEe Banz außer rage, dass die CNE /usammenarbeit
zwischen der weltlichen acC und dem aps der den eweils OcNhsten kirchlichen
eNnorden VOT OUrt, dem imperium und dem sacerdotium, die römisch-katholische KIr-
che einer weltlichen Denkweise und einer nstitutionellen Auffassung der Kirche
geführt aben, SOCAass C1E In den ugen der RKeformatoren NIC das Bild der utter, SO -
ern das der Königin und Gesetzgeberin bot, csiehe Robert McNally: I he Ninety-Five
[1heses fartın Luther: 151 /-19067/; InN: Theological tudies }, 3, 440
J1e McNally, (wie Anm. 4), 441
Aidemar Voise/James Labadie Ihe RKenalssance and the SOUTCEeS f the Odern
SOCc1a] Sciences; IN: Diogenes }, 41-63
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Doch lassen Sie uns den historischen Rahmen der Reformation be-
trachten, so wie ihn ein orthodoxer Theologe sieht.

1. Am Beginn einer neuen Epoche

Das Spätmittelalter ab ca. 1300 ist von besonderem Interesse wegen
der Gärungen, die auf allen Ebenen stattfanden und die Neuzeit ab ca.
1500 vorbereiteten. Das Mittelalter wird als Epoche durch die „Una civi-
tas Christiana“3, die eine christliche Gesellschaft, gekennzeichnet. Das
Streben nach dieser Einheit und ihre Verwirklichung war im Westen fast
immer kriegerisch und bestand für viele in Unterdrückung. Die streng hier-
archische Struktur der römisch-katholischen Kirche und die Unterwerfung
von Königen und Völkern unter die Macht des Papstes war eine grundle-
gende Garantie für die Erhaltung dieser Einheit.

Darüber hinaus stellte Rom für die westliche Welt den sichtbaren Mit-
telpunkt der wirklichen Einheit der Kirche dar, und das gab ihm Möglich-
keiten zur sozialen und politischen Durchsetzung gegenüber den Völkern
des Westens (theokratische Ideen der Päpste, die zu einer Art Totalitaris-
mus führten).4 Es gab zwar Perioden mit Neuordnungen, Zusammenstößen
und Gärungen, aber sie wurden für gewöhnlich erstickt. Bekannt ist der
Satz, der vor der Reformation zu hören war: reformatio ecclesiae in
capite et in membris, und der die Forderung nach einer Erneuerung der
Leitungsstrukturen der Kirche, aber auch des Lebens der Christen zum
Ausdruck bringt.5 Jedenfalls leitet das Spätmittelalter die Neuzeit ein.6 Die
Regeln, die Prinzipien und die Formen, die das Mittelalter gesteuert hat-

7
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3 Joseph Lortz: Die Reformation in Deutschland, Bd. 1, Freiburg i. Br. 1939, 7.
4 Christos Yannaras: Wahrheit und Einheit der Kirche (Ἀλήθεια καὶ ἑνότητα τῆς Ἐκκλη-

σίας), Athen 1977, 136–142. Es steht ganz außer Frage, dass die enge Zusammenarbeit
zwischen der weltlichen Macht und dem Papst oder den jeweils höchsten kirchlichen
Behörden vor Ort, dem imperium und dem sacerdotium, die römisch-katholische Kir-
che zu einer weltlichen Denkweise und zu einer institutionellen Auffassung der Kirche
geführt haben, sodass sie in den Augen der Reformatoren nicht das Bild der Mutter, son-
dern das der Königin und Gesetzgeberin bot, siehe Robert E. McNally: The Ninety-Five
Theses of Martin Luther: 1517–1967; in: Theological Studies 28 (1967), H. 3, 440.

5 Siehe McNally, a. a. O. (wie Anm. 4), 441.
6 Waldemar Voisé/James H. Labadie: The Renaissance and the Sources of the Modern

Social Sciences; in: Diogenes 6 (1958), 41–63.



ten, werden ach und ach heftig In rage gestellt7 und SCHHNEeBlNC aufge
oben, insbesondere Uurc die Reformation.“

Betrachten WIr 1M Folgenden die Gründe Iur die Reformation AUS OT-
thodoxer Perspektive.

Die Reformation des Jahrhunderts9 das Ergebnis und die olge
e1iner schwerwiegenden geistlichen Krise 1n der Kırche des estens Die
Erschütterung der scholastischen Iheologie, der totalıtäre Zentralismu:
und die rationalistische Autorität der römisch-katholischen Kırche Uuhrten
diese In e1nNe instituticnalisierte Verweltlichung, welche die individuelle
Unterwerfung e1nNe sichtbare EW ach sich ZOg. Schließlic
mentierte die Reformation als AUS dem der römisch-katholischen KIr-
che hervorgegangene or die ahsolute Geltung der unpersönlichen
Autorität der eiligen Schrift, die ZUr unumschränkten AÄAutonomie des In
dividuums führt. ” Zugleic ahber empfahl s1e, das en und die Kultur der
enschen christianisieren. “

Bewelse Iur die uflösung der christlichen Einheit 1M europäischen
Westen DZWw. emente, die ihr Verschwinden anzeigen, Sind zahlreich S1e
erschütterten VOT en Dingen die amals als unzweilelhaft geltende
1cC Autorität. *

Wır Tuüuhren olgende charakteristische Punkte aul
]} Avignon Der mi1t geradezu weltumspannender ac e_

aps wird Tast eINnem einfachen Bischof des TIranzösischen KO
nigshofes herabgestuft (Babylonische Gefangenschaft des Papsttums 309—
1377 Das TO endländische chisma 3/8-—14]1 Tührte ZUr kırchli
chen Spaltung des estens 1n ZWE1 einander bekämpfende ager, Die Re

Yannaras, (wie AÄAnm. 4), Ö_v (LHIFINUS Breen: Ihe Terms ‚Loci ( ommunes‘ and
‚Loci In Melanchthon; InN: C.hurch History 47/), 2072
Joseph Ortfz: (‚eschichte der Kirche, Muünster 1941,
He Lutheraner sehen den cl ()ktober 1517, den RKeformationstag, als Beginn der e10T-

10
Matiıon den Tag, dem Luther SEINE 05 I1 hesen die 1Ur schlug.
J1e WIiIhelm AUC. I he Nature f Protestantism; In C.hurch History O: 1 }, —
23, hbesonders AT Vegl (‚ordon Leff: Ihe Fourteenth Gentury and the Decline f Schola-
St1C1SM, In Past and Present }, 30—41

12
Yannaras, (wie Anm. 4), 156-157
J1e CO endrix: erooting the 1 [I[he Keformation RKe-Christianization; In
C.hurch History }, 5356-5//, hbesonders 561

13 0S AFSOUKAS. Der Protestantismus ( I ID0OTEOTOVTIOHOC DILOCOOIKN KT (JE0O-
AOYVIKN BiALOONKN 31, 1m Folgenden: DOB/PhthB), 1 hessaloniki 1995, Vegl uch
DIMItFrIios [Selengidis: He Soteriologie Luthers Fın Beitrag ZU tudium der 1 heolo-
g1e Luthers AUS Oorthodoxer 1C. (H owtApioA0OVIO. TOY AovOnpov. 2 0uß0AN
OTM HEAETN INC OE0A0YIAC TOY A0ovONDOUL OTTO Opfo0OCH ÄITOWN 1 DO5 ZZ}, CZ
1 L00PVOPO.), 1 hessaloniki 1995, 1/1.
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7 Yannaras, a. a. O. (wie Anm. 4), 6–7; Quirinus Breen: The Terms ‚Loci Communes‘ and
‚Loci‘ in Melanchthon; in: Church History 16 (1947), 202.

8 Joseph Lortz: Geschichte der Kirche, Münster 1941, 46.
9 Die Lutheraner sehen den 31. Oktober 1517, den Reformationstag, als Beginn der Refor-

mation an – den Tag, an dem Luther seine 95 Thesen an die Tür schlug. 
10 Siehe Wilhelm Pauck: The Nature of Protestantism; in: Church History 6:1 (1937), 3–

23, besonders 4 f. Vgl. Gordon Leff: The Fourteenth Century and the Decline of Schola-
sticism, in: Past and Present 9 (1956), 30–41. 

11 Yannaras, a. a. O. (wie Anm. 4), 156–157.
12 Siehe Scott Hendrix: Rerooting the Faith: The Reformation as Re-Christianization; in:

Church History 69 (2000), 558–577, besonders 561.
13 Nikos A. Matsoukas: Der Protestantismus (Ὁ Προτεσταντισμός Φιλοσοφικὴ καὶ Θεο-

λογικὴ Βιβλιοθήκη 31, im Folgenden: ΦΘΒ/PhthB), Thessaloniki 1995, 25. Vgl. auch
Dimitrios I. Tselengidis: Die Soteriologie Luthers. Ein Beitrag zum Studium der Theolo-
gie Luthers aus orthodoxer Sicht, PhthB 22 (Ἡ σωτηριολογία τοῦ Λουθήρου. Συμβολὴ
στὴ μελέτη τῆς Θεολογίας τοῦ Λουθήρου ἀπὸ ὀρθόδοξη ἄποψη [ΦΘΒ 22], ἐκδ. Π.
Πουρναρᾶ), Thessaloniki 1995, 17 f.
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ten, werden nach und nach heftig in Frage gestellt7 und schließlich aufge-
hoben, insbesondere durch die Reformation.8

Betrachten wir im Folgenden die Gründe für die Reformation aus or-
thodoxer Perspektive.

Die Reformation des 16. Jahrhunderts9 war das Ergebnis und die Folge
einer schwerwiegenden geistlichen Krise in der Kirche des Westens. Die
Erschütterung der scholastischen Theologie, der totalitäre Zentralismus
und die rationalistische Autorität der römisch-katholischen Kirche führten
diese in eine institutionalisierte Verweltlichung, welche die individuelle
Unterwerfung unter eine sichtbare Gewalt nach sich zog.10 Schließlich ze-
mentierte die Reformation als aus dem Schoß der römisch-katholischen Kir-
che hervorgegangene Antwort die absolute Geltung der unpersönlichen
Autorität der Heiligen Schrift, die zur unumschränkten Autonomie des In-
dividuums führt.11 Zugleich aber empfahl sie, das Leben und die Kultur der
Menschen zu christianisieren.12

Beweise für die Auflösung der christlichen Einheit im europäischen
Westen bzw. Elemente, die ihr Verschwinden anzeigen, sind zahlreich. Sie
erschütterten vor allen Dingen die damals als unzweifelhaft geltende päpst-
liche Autorität.13

Wir führen folgende charakteristische Punkte auf:
1) Avignon. Der zuvor mit geradezu weltumspannender Macht ausge-

stattete Papst wird fast zu einem einfachen Bischof des französischen Kö-
nigshofes herabgestuft (Babylonische Gefangenschaft des Papsttums 1309–
1377). Das Große Abendländische Schisma 1378–1417 führte zur kirchli-
chen Spaltung des Westens in zwei einander bekämpfende Lager. Die Re-



Tormkonzilien Pisa 1409, Konstanz —1 und ase 1451), die
eıInNnen natıionalen Charakter hatten und VOT eiInem unvollkommenen konzi-
liaren (‚elst eseelt Warell, zielten auf die Neugestaltung der Machtfakto:
[elN ab 4 Das (G(esamtklima wurde Uurc das i1rken der Renaissancepäpste
elastet, die sich WIE italienische Feudalherren verhielten. ”

Im egensa ZUr Verhaftung die dee des mittelalterlichen Univer-
Sal1SMUS edeute das Auftreten der sgehben genannten Entwicklungen den
USdaruc e1Nes stet1g wachsenden kırchlichen Nationalismus. ©

2) Die nationalpolitische Zerstückelun Westeuropas Uurc den Aurf:
stieg großer nationaler Königreiche bringt auch das Auftreten VOT Kırchen
mi1t Nationalcharakter mi1t sich E1IN charakteristisches eispie hierfür 1st
die lendenz ZUr Bildung tarker Okaler Kirchenverwaltungen In Deutsch
and  17

3} Die ehnung des estens gegenüber den UuIrulien der Päpste ZU

rieg die Feinde des TYistentums (moslemische aDer und (Isma-
nen) 1ese Ablehnung wird stärker, als ZWE1 Päpste Iür OÖkonomische Ge
genleistungen Sultansbrüder als Gelseln 1nrem Hof auinehmen Der Fall
Konstantinopels zeigt die Unfähigkei des ZerIrissenen Europas, gemeinsame
lele Verfolgen.18 on se1It dem Jahrhunder die lendenz ZUTr

Emanzipation der Staaten des estens AUS der Abhängigkeit VO  = aps sich
zeigen begonnen. Könige und Fürsten 11mmten N1IC MIt der Te VO  =

einen und einheitlichen Europa MIt dem aps als Oberhaupt überein. ”
4) Die Abspaltung des häretischen Böhmen.““ Die reformatorischen

Bewegungen und een des John yclif (T 374)“ beeinflussten den BÖöNh

14 Eb3d.
15 OFTZ, e Keformation In Deutschland (wie Anm. 3),
10 Matsoukas, Der Protestantismus (wie Anm. 13), 21475 Das Nationalbewusstsein ze1g!

sSich hel der Konfrontation Luthers Mit RKom, In deren Verlauf SEINE Überstellung ach
Kom NIC möglich Wi weil Luther dem Uuriurs Friedrichs des VWeisen

17
stand. J1e McNally, Ihe Ninety-Five [1heses (wie Anm. 4), 471
Eb3d. He tarken Okalen Kirchenverwaltungen In Deutschland entstanden uch Uurc
das Ystarken gewIlsser Herrscherhäuser, V1E 7z. B der Hohenzollern, denen Frzbischof
Tec VON agdeburg und Mainz angehörte, der der Herzöge eorg und Friedrich
VON Sachsen, die hei den kreignissen ach der Veröffentlichung der I1hesen Uurc
Luther Hauptrollen spielen Oollten. J1e McNally, [I[he Ninety-Five [1heses (wie Anm.
4), 44 /—-448

18 Matsoukas, Der Protestantismus (wie Anm. 13),
19 Ebd.,
AÜ) OFTZ, He Keformation In Deutschland (wie AÄAnm. 3), /ur geistlichen ewegung In

Böhmen vgl egina Robert [I[he Influence f Realist Philosophy Jan Hus and
His Predecessorts In Bohemia, [I[he SIaVvONIC and Fast European RKeview J
402—419
Matsoukas, Der Protestantismus (wie Anm. 13), 277
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formkonzilien (Pisa 1409, Konstanz 1414–1418 und Basel 1431), die 
einen nationalen Charakter hatten und von einem unvollkommenen konzi-
liaren Geist beseelt waren, zielten auf die Neugestaltung der Machtfakto-
ren ab.14 Das Gesamtklima wurde durch das Wirken der Renaissancepäpste
belastet, die sich wie italienische Feudalherren verhielten.15

Im Gegensatz zur Verhaftung an die Idee des mittelalterlichen Univer-
salismus bedeutet das Auftreten der soeben genannten Entwicklungen den
Ausdruck eines stetig wachsenden kirchlichen Nationalismus.16

2) Die nationalpolitische Zerstückelung Westeuropas durch den Auf-
stieg großer nationaler Königreiche bringt auch das Auftreten von Kirchen
mit Nationalcharakter mit sich. Ein charakteristisches Beispiel hierfür ist
die Tendenz zur Bildung starker lokaler Kirchenverwaltungen in Deutsch-
land.17

3) Die Ablehnung des Westens gegenüber den Aufrufen der Päpste zum
Krieg gegen die Feinde des Christentums (moslemische Araber und Osma-
nen). Diese Ablehnung wird stärker, als zwei Päpste für ökonomische Ge-
genleistungen Sultansbrüder als Geiseln an ihrem Hof aufnehmen. Der Fall
Konstantinopels zeigt die Unfähigkeit des zerrissenen Europas, gemeinsame
Ziele zu verfolgen.18 Schon seit dem 14. Jahrhundert hatte die Tendenz zur
Emanzipation der Staaten des Westens aus der Abhängigkeit vom Papst sich
zu zeigen begonnen. Könige und Fürsten stimmten nicht mit der Lehre vom
einen und einheitlichen Europa mit dem Papst als Oberhaupt überein.19

4) Die Abspaltung des häretischen Böhmen.20 Die reformatorischen
Bewegungen und Ideen des John Wyclif († 1374)21 beeinflussten den Böh-

9
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14 Ebd.
15 Lortz, Die Reformation in Deutschland (wie Anm. 3), 8.
16 Matsoukas, Der Protestantismus (wie Anm. 13), 24–25. Das Nationalbewusstsein zeigt

sich bei der Konfrontation Luthers mit Rom, in deren Verlauf seine Überstellung nach
Rom nicht möglich war, weil Luther unter dem Schutz Kurfürst Friedrichs des Weisen
stand. Siehe McNally, The Ninety-Five Theses (wie Anm. 4), 471.

17 Ebd. Die starken lokalen Kirchenverwaltungen in Deutschland entstanden auch durch
das Erstarken gewisser Herrscherhäuser, wie z.B. der Hohenzollern, denen Erzbischof
Albrecht von Magdeburg und Mainz angehörte, oder der Herzöge Georg und Friedrich
von Sachsen, die bei den Ereignissen nach der Veröffentlichung der 95 Thesen durch 
Luther Hauptrollen spielen sollten. Siehe McNally, The Ninety-Five Theses (wie Anm.
4), 447–448.

18 Matsoukas, Der Protestantismus (wie Anm. 13), 8.
19 Ebd., 26.
20 Lortz, Die Reformation in Deutschland (wie Anm. 3), 8. Zur geistlichen Bewegung in

Böhmen vgl. Reginald Robert Betts: The Influence of Realist Philosophy on Jan Hus and
His Predecessors in Bohemia, The Slavonic and East European Review 29 (1951),
402–419. 

21 Matsoukas, Der Protestantismus (wie Anm. 13), 222 f. 



10 InelNn Hus (T 1415), der der Tührer der reformaterischen ewegung
Böhmens und Professor der Universität Prag WAarfl.

der Universität Prag wurden SCHNON se17 dem Jahrhundert FeIißGr-
Mmatorische Bewegungen epflegt und Kritik der verweltlichten Kırche
seu. und ZWar Nıcht 1Ur VOT Laienpredigern (Johannes 1lic, Matthias
VOT Janov), Ondern auch VOT Bischöfen, Priestern und Mönchsorden und
miıt der Unterstützung staatlicher Die Ansicht, die Reformation S11
1n UusiOser Iur die Verweltlichung der Kırche 1M Westen SCWESEINN, 1st
reichlich oberflächlich, we1l die Reformatoren das entigegengesetzte
/iel hatten, nämlich die Verweltlichung der Kırche eltens der römischen
Päpste Uurc die Rückkehr ZU urchristlichen en abzuwenden.“

/uUu erwähnen Ist auch das endländisch: chisma VOT 378 HIis 141 /,
In dessen olge e1ner zunehmenden territorilalen Aufspaltung der
abendländischen (Gesellsc kam Diese das Auftkommen eT!T1-
OfMaler Ooder D „Nationaler“ kırchlicher erwaltungseinheiten ZUr olge

Die heftige Kritik Tührte e1ner religiösen Verinnerlichung”, WAS
sicher mi1t den mystischen Theologen des Mittelalters iun hat, AUS der
die „Devotio moderna  44 und das Bemüuhen e1Ne FO1e Kirche”
bertas Ecclesian°) hervorgegangen Sind

A etts, [I[he Influence (wie Anm. 20), 4072
A Regnarus 'Ost: Ihe Odern Devotion, Leiden 1968 Georgette Epiney-Burgard:

(‚erard YToTte (1340-1384) ei le de la Devotion moderne, VWieshaden 1970 NT
kolaus AauUDacCı Pragmatische ScChT1  ichkeit 1m Bereich der Devotio moderna, Berlin
1991, 418-461

zx4 Devotio moderna, Brüder und Schwestern VOIN gemeinsamen en Reformbewegung
3/5-1550), die Mit eer (‚,roote In Deventer beginnt und ihre Wurzeln In der relig1Ö-

Sen Frauenbewegung hat, In Frauengemeinschaften Se1It dem 11 Jahrhundert, die VOTIN
215 der Uuckkenr ZUrTr apostolischen und urchristlichen Iradition ach den Regeln der
Einfachheit, des SO71alen Dienstes, VOT em abher der mMissionarıschen Aktivität In den
untieren Volksschichten geleitet He Devotio Moderna Orderfie die Vervielfälti:
Sung VON Büchern und die C  ung VON Bibliotheken, die Verbreitung des chrstlichen
es (Kirchenväter, monastische Literatur), die Entwicklung der 'olks und National:
sprachen, der Literatur (Übersetzung VON Heiligenleben und liturgischen Büchern), e
das Aufleben VON Bibe  eisen, die RKeform der Mönchsorden und des christlichen Erzie-
hungssystems OrTall. 1E beschäftigte sSich InteNnsIV MIt der Jugendpflege und üubte Kritik

der Kirche, die C1E der Verweltlichung und der Gleichgültigkeit anklagte. In späteren
Jahren lldeten viele edanken und Prinzipien dieser ewegung, die In verschiedenen
en uüuberlie atte, e1InNe Grundlage Iur die Bildung der evangelisch-lutherischen (JE
meinschalten. Vegl Bernard (‚offref: Histoijre de la reforme D: Luther, Calvin,
esley XVI:-XVI[[® siecle, Perrin 2001,

A

20
Theologische Realenzyklopädie, Band O, A—/|
Der Begriff WwIird VON erd tTellenbach verwendet und hbezeichnet die geistlichen Jele
der Gregorianischen Keform (begonnen VON aps Gregor VMIT 1mM Jahrhundert als Re:
Torm des Mönchtums und fortgeführt His ZU ang des Jahrhunderts) und ISst allge:
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men Jan Hus († 1415), der der Anführer der reformatorischen Bewegung
Böhmens und Professor der Universität Prag war.

An der Universität Prag wurden schon seit dem 14. Jahrhundert refor-
matorische Bewegungen gepflegt und Kritik an der verweltlichten Kirche
geübt, und zwar nicht nur von Laienpredigern (Johannes Milic, Matthias
von Janov), sondern auch von Bischöfen, Priestern und Mönchsorden und
mit der Unterstützung staatlicher Kräfte. Die Ansicht, die Reformation sei
ein Auslöser für die Verweltlichung der Kirche im Westen gewesen, ist
reichlich oberflächlich, weil die Reformatoren genau das entgegengesetzte
Ziel hatten, nämlich die Verweltlichung der Kirche seitens der römischen
Päpste durch die Rückkehr zum urchristlichen Leben abzuwenden.22

Zu erwähnen ist auch das Abendländische Schisma von 1378 bis 1417,
in dessen Folge es zu einer zunehmenden territorialen Aufspaltung der
abendländischen Gesellschaft kam. Diese hatte sogar das Aufkommen terri-
torialer oder gar „nationaler“ kirchlicher Verwaltungseinheiten zur Folge.

Die heftige Kritik führte zu einer religiösen Verinnerlichung23, – was
sicher mit den mystischen Theologen des Mittelalters zu tun hat, – aus der
die „Devotio moderna“24 und das Bemühen um eine Freie Kirche25 (Li-
bertas Ecclesiae26) hervorgegangen sind.

22 Betts, The Influence (wie Anm. 20), 402.
23 Regnarus R. Post: The Modern Devotion, Leiden 1968. Georgette Épiney-Burgard:

Gérard Grote (1340–1384) et le débuts de la Dévotion moderne, Wiesbaden 1970. Ni-
kolaus Staubach: Pragmatische Schriftlichkeit im Bereich der Devotio moderna, Berlin
1991, 418–461. 

24 Devotio moderna, Brüder und Schwestern vom gemeinsamen Leben: Reformbewegung
(1375–1550), die mit Geert Groote in Deventer beginnt und ihre Wurzeln in der religiö-
sen Frauenbewegung hat, in Frauengemeinschaften seit dem 11. Jahrhundert, die vom
Geist der Rückkehr zur apostolischen und urchristlichen Tradition nach den Regeln der
Einfachheit, des sozialen Dienstes, vor allem aber der missionarischen Aktivität in den
unteren Volksschichten geleitet waren. Die Devotio moderna förderte die Vervielfälti-
gung von Büchern und die Schaffung von Bibliotheken, die Verbreitung des christlichen
Erbes (Kirchenväter, monastische Literatur), die Entwicklung der Volks- und National-
sprachen, der Literatur (Übersetzung von Heiligenleben und liturgischen Büchern), trieb
das Aufleben von Bibelkreisen, die Reform der Mönchsorden und des christlichen Erzie-
hungssystems voran. Sie beschäftigte sich intensiv mit der Jugendpflege und übte Kritik
an der Kirche, die sie der Verweltlichung und der Gleichgültigkeit anklagte. In späteren
Jahren bildeten viele Gedanken und Prinzipien dieser Bewegung, die in verschiedenen
Orden überlebt hatte, eine Grundlage für die Bildung der evangelisch-lutherischen Ge-
meinschaften. Vgl. Bernard Cottret: Histoire de la réforme protestante. Luther, Calvin,
Wesley XVIe-XVIIIe siècle, Perrin 2001, 36 f.

25 Theologische Realenzyklopädie, Band 6, 754–70.
26 Der Begriff wird von Gerd Tellenbach verwendet und bezeichnet die geistlichen Ziele

der Gregorianischen Reform (begonnen von Papst Gregor VII. im 11. Jahrhundert als Re-
form des Mönchtums und fortgeführt bis zum Anfang des 12. Jahrhunderts) und ist allge-



Jan Hus“ wurde 415 VOT der römisch-katholischen Kırche verurteilt
und ach eINem Beschluss des Konzils VOT Konstanz auf dem Scheiterhau-:
len verbrannt.“®

Vereint miıt den SUudböhmischen Waldensern“” gelangten SEINE Anh  z
DeIl, die Hussiten, ZUr Reformation und 141 I, nachdem S1E sich VOT der FO-
Mmisch-katholischen Kıirche hatten, ZU Uulistan: die Kıirche
und den Kaiser”®.

meın der Unterwerfung und Unterdrückung der Kirche entgegengesetTzl, In Eersier Linie
hbezeichnet die Befreiung der Papstkirche VON denjenigen Laien, die die Unterordnung
der Kirche verlangten. erd tTellenbach Libertas Kirche und VWeltordnung 1m /eitalter
des Investiturstreites, Stuttgart Y906, 25—34

AF Hus wurde 1370 1M SUudböhmischen Husinec eboren. Er stand der Spitze der HOÖN-:
Mischen Keformbewegung. ()bwohl SEINE Anhänger unbarmherzig verfolgt und viele VON
ihnen etötet wurden, vgelang ihnen, eınen organisierten Kern bilden, der den ( ha-:
rtakter einer verfolgten Kirche eSA| hre Gläubigen wurden Utraquisten genannt, we1l C1E
Hel der Fucharistie Brot und VWein kommunizierten utraque beides), 1M (Gegensatz
den rFrömischen Katholiken, die ANUur Brot kommunizierten. Uurc d1ese (‚ottesdienst-
Torm wurde Nn1ıC Ur e1Nne eUe theologische Betrachtungsweise des akramentes der hel:
igen Fkucharistie vorgeiragen, sondern kam uch einem lrekten Angriff auf die
hierokratische acC der OMzıiellen rFrömisch-katholischen TC Bemerkenswert 1st auf
jeden Fall, Aass viele Hussiten sich spater dem uthertum, ein1ıge ıuch der orthodaxen KIr-
che anschlossen. 1e1e heutige orthodoaxe Ischechen sind AdUS Hussiten hervorgegangen.
FEin gemeinsames (G‚rundelement VON Jan Hus, John yclif und uther 1st die einzigartige
utor1i der eiligen chrift. Vel. FiIm C’hodan I[he Use and USE GT Jan Hus
Historical Figure in ZeC ( ulture Cooking Your ()wn (‚;00Se* Tee ZeC Kecipes.
epartmen: f History and (lassics, monton, er 1999,

28 Christopher Robert Cheney: Ihe Punishment f Felonous Glerks; In [I[he English 1510
rcal RKeview { Y30), 215-230, und FLOUISEe FOOMIS:? Nationality al the Councıl f
( onstance: Än Anglo-French Dispute; In I he ÄAmerican Historical RKeview },
508—-5727 ESs WwIird ANBENOMMEN, das Konstanzer Konzil ce1 Iur das en der KIr-
che e1n Konzil der Erneuerung BEWESEN. Vegl McNally, Ihe Ninety-Five [1heses (wie
Anm. 4), 441

zUu He enser SINd die l]teste abgespaltene (‚emeinschafti der VWestkirche Mit evangeli-
schem arakter, die 'OLZ aller Verfolgungen, die His ZUrTr des Jahrhunderts
hielten, His eute überlie hat. Das jerte Laterankonzil verurteljlte C1E 1215 als are
ker He enser vermischten sSich MIt anderen häretischen und reformatorischen
Bewegungen V1E den Katharern, den Arnoldisten und den Hussiten und schlossen sSich
ach inneren Unstimmigkeiten SCHHEeBXlC dem Protestantismus Jarold
KnNnOxX eman: Restitution and IMssent In the Late ECQ1eVA| Kenewal Movements: the
VWaldensians, the Hussites and the Bohemian rethren; IN: ournal f the ÄAmertican Äca-
demYy f eligion , 1—-ZF hre Theologie verwirtit die Sakramente unwürdiger
eriker, hbetrachtet die Nade des Priestertums NIC als Jjebenslang, akzeptiert SeIDSTVeT:-
STandlıc. eın Fegefeuer, keine JTotengottesdienste und keine Ahlässe 1E hbezwelilfeln die
Zentralgewalt der Kirchenverfassung. Vegl atsoukas, Der Protestantismus (wie Anm.
13),

A0 eward aminsky: 1l1asm and the Hussite RKevolution; In ( .:hurch History 957/),
43—7/1
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Jan Hus27 wurde 1415 von der römisch-katholischen Kirche verurteilt
und nach einem Beschluss des Konzils von Konstanz auf dem Scheiterhau-
fen verbrannt.28

Vereint mit den südböhmischen Waldensern29 gelangten seine Anhän-
ger, die Hussiten, zur Reformation und 1419, nachdem sie sich von der rö-
misch-katholischen Kirche getrennt hatten, zum Aufstand gegen die Kirche
und den Kaiser30.
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mein der Unterwerfung und Unterdrückung der Kirche entgegengesetzt, in erster Linie
bezeichnet er die Befreiung der Papstkirche von denjenigen Laien, die die Unterordnung
der Kirche verlangten. Gerd Tellenbach: Libertas. Kirche und Weltordnung im Zeitalter
des Investiturstreites, Stuttgart 21996, 25–34.

27 Jan Hus wurde 1370 im südböhmischen Husinec geboren. Er stand an der Spitze der böh-
mischen Reformbewegung. Obwohl seine Anhänger unbarmherzig verfolgt und viele von
ihnen getötet wurden, gelang es ihnen, einen organisierten Kern zu bilden, der den Cha-
rakter einer verfolgten Kirche besaß. Ihre Gläubigen wurden Utraquisten genannt, weil sie
bei der Eucharistie an Brot und Wein kommunizierten (utraque = beides), im Gegensatz zu
den römischen Katholiken, die nur am Brot kommunizierten. Durch diese Gottesdienst-
form wurde nicht nur eine neue theologische Betrachtungsweise des Sakramentes der hei-
ligen Eucharistie vorgetragen, sondern es kam auch zu einem direkten Angriff auf die 
hierokratische Macht der offiziellen römisch-katholischen Kirche. Bemerkenswert ist auf
jeden Fall, dass viele Hussiten sich später dem Luthertum, einige auch der orthodoxen Kir-
che anschlossen. Viele heutige orthodoxe Tschechen sind aus Hussiten hervorgegangen.
Ein gemeinsames Grundelement von Jan Hus, John Wyclif und Luther ist die einzigartige
Autorität der Heiligen Schrift. Vgl. Tim Chodan: The Use and Abuse of Jan Hus as an 
Historical Figure in Czech Culture or Cooking Your Own Goose: Three Czech Recipes. 
Department of History and Classics, Edmonton, Alberta 1999, 29 f.

28 Christopher Robert Cheney: The Punishment of Felonous Clerks; in: The English Histo-
rical Review 51 (1936), 215–236, und Louise R. Loomis: Nationality at the Council of
Constance: An Anglo-French Dispute; in: The American Historical Review 44 (1939),
508–527. Es wird sogar angenommen, das Konstanzer Konzil sei für das Leben der Kir-
che ein Konzil der Erneuerung gewesen. Vgl. McNally, The Ninety-Five Theses (wie
Anm. 4), 441.

29 Die Waldenser sind die älteste abgespaltene Gemeinschaft der Westkirche mit evangeli-
schem Charakter, die trotz aller Verfolgungen, die bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts an-
hielten, bis heute überlebt hat. Das Vierte Laterankonzil verurteilte sie 1215 als Häreti-
ker. Die Waldenser vermischten sich mit anderen häretischen und reformatorischen
Bewegungen wie den Katharern, den Arnoldisten und den Hussiten und schlossen sich
nach inneren Unstimmigkeiten schließlich dem Protestantismus an (1532). Vgl. Jarold
Knox Zeman: Restitution and Dissent in the Late Medieval Renewal Movements: the
Waldensians, the Hussites and the Bohemian Brethren; in: Journal of the American Aca-
demy of Religion 44 (1976), 7–27. Ihre Theologie verwirft die Sakramente unwürdiger
Kleriker, betrachtet die Gnade des Priestertums nicht als lebenslang, akzeptiert selbstver-
ständlich kein Fegefeuer, keine Totengottesdienste und keine Ablässe. Sie bezweifeln die
Zentralgewalt der Kirchenverfassung. Vgl. Matsoukas, Der Protestantismus (wie Anm.
13), 22. 

30 Heward Kaminsky: Chiliasm and the Hussite Revolution; in: Church History 26 (1957),
43–71.



17 Das Ergebnis die ärkung der politischen ra (unter Ausschluss
des Klerus VONN der Einmischung In die politischen Abläufe ] und die Ver:
pflichtung ZUr gleichrangigen KOoexistenz der beiden Kırchen (Katholiken
und Utraquisten3 . j miıt je eigenen Vertretern In der Regierung und mi1t
gleichrangigen Kirchenräten.“

ach neuerlichen Auseinandersetzungen wurde SCHHEe NC 485 1M
Kuttenberger Religionsirieden die Gleichheit der beiden Glaubensrichtun
gEeN bestätigt.33

fur iInNnternen Schwächung der Kırche Lrug VOT allen Dingen der Nomi-
nNalısmus des Franziskanertheologen Wilhelm VONN ckham (1290—-1349)”
bel, der miıt SEINeEer VIia moderna” die theologische Methode des Scholastıi
ers I1homas VOT quin (T 12/4 und SEINer VIa antiqua36 verwarft. Den
nNnneren Zusammenhang der altur miıt Ott (natürlicher Gottesbewels),
den I1homas VONN quin überall 1n der Schöpfung erblickte und den
Bezugnahme aufT das Prinzip der analoglia Onfis beweisen versuchte, hat
ckham verworfen.” Die Bedeutung der re Ockhams“® Iur die Ent:
wicklung der Reformation Ist enorm.”

Zdenek Utraquists, Lutherans, and the Bohemian ( onfession f 157/5; In
C.hurch History Ola , 72043306 Frederick Heymann John KRokycana: C.hurch
RKeformer hbetween Hus and uther; InN: C.hurch History 959), 240—-72780

C Winfried erAan Der Weg ZUrTr Koexistenz. Kalser 5Sigmund und das Fnde der hussit1:
schen RKevolution; IN: Bohemia 646' }, 1—-453

43 Egon Boshof: Böhmen und das e1CcC 1mM Früh: und Hochmittelalter; In 1V Iur M1T-

44
telrheinische Kirchengeschichte }, 1—4
J1e die ausgezeichnete 1SsSer  107 VON Sharon Kaye. 1llıam f ()ckham’'s theory f
CoOnsclence, University f Joronto, Toronto 1997, hbesonders 0—-33 (USFEaV Bergmann:
OMmMme Kemarks the Ontology f Ockham; In [I[he Philosophical RKeview },
560—-57/1 (Charles Puckerman: Ihe Kelationship f [1heories fUniversals [1heories f
C.hurch (‚overnment In the 1ddlie Ages Gritique f Previous Views; In ournal f the
History f deas 2/5), 5/0—5 Vegl uch LOdi aua VWıillilam f ()ckham and LO-

Aalse Friends Semantics and Ontological RKeduction; In RKenaissance ( )uar-
erly J 6013-651

4 2 ()berman uther and the Via Moderna: Ihe Philosophical aC.  YTop f the Re:
Tormation Breakthrough; In ournal f Eeclesiastic. History }, 041-670, und
ders.“* \Via qua and Via Moderna: Late ECQ1eVA| Prolegomena arly RKeformation

40
Ihought; In ournal f the History f eas i} 7540
DIie UVig MmMoOoderna wurde VO  > Konzil VOoN Irient {  5-1  } verurteilt. Vgl Marcia ('O0-
ish ST Ihomas Aquinas in 1storıic. Perspective: I[he odern Period; IN: C.hurch History

(1 7/9), 444 Bungener: History J the Council OT rent, New York 1855,
f 2 ()berman OmMe Oftes the ITheology f Nominalism: VWith ention Its

elation the RKenaissance; In [I[he Harvard Theological RKeview 53 }, 4 7-76 Vegl
uch aufa, VWıilliam f ()ckham and LOrenzo (wie Anm. 34), 61 —051

40 He SIichten ()ckhams werden In seinen auptwerken „Quaestiones ei decisiones“
und „Centilogquium” argelegt.

U August FANZen: Kleine Kirchengeschichte, Freiburg/ Basel/ Wien, AA Vegl
uch George Favard. Holy ( .:hurch Holy VWrIit: Dilemma f the Fourteenth (en:
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31 David V. Zdenӗk: Utraquists, Lutherans, and the Bohemian Confession of 1575; in:
Church History 68 (1999), 294–336. Frederick G. Heymann: John Rokycana: Church
Reformer between Hus and Luther; in: Church History 28 (1959), 240–280.

32 Winfried Eberhard: Der Weg zur Koexistenz. Kaiser Sigmund und das Ende der hussiti-
schen Revolution; in: Bohemia 33 (1992), 1–43.

33 Egon Boshof: Böhmen und das Reich im Früh- und Hochmittelalter; in: Archiv für mit-
telrheinische Kirchengeschichte 50 (1998), 1–40. 

34 Siehe die ausgezeichnete Dissertation von Sharon Kaye: William of Ockham’s theory of
conscience, University of Toronto, Toronto 1997, besonders 6–33. Gustav Bergmann:
Some Remarks on the Ontology of Ockham; in: The Philosophical Review 63 (1954),
560–571. Charles Zuckerman: The Relationship of Theories of Universals to Theories of
Church Government in the Middle Ages: A Critique of Previous Views; in: Journal of the
History of Ideas 36 (1975), 579–594. Vgl. auch Lodi Nauta: William of Ockham and Lo-
renzo Valla: False Friends. Semantics and Ontological Reduction; in: Renaissance Quar-
terly 56 (2003), 613–651.

35 Heiko A. Oberman: Luther and the Via Moderna: The Philosophical Backdrop of the Re-
formation Breakthrough; in: Journal of Ecclesiastical History 54 (2003), 641–670, und
ders.: Via Antiqua and Via Moderna: Late Medieval Prolegomena to Early Reformation
Thought; in: Journal of the History of Ideas 48 (1987), 23–40.

36 Die Via moderna wurde vom Konzil von Trient (1545–1563) verurteilt. Vgl. Marcia L. Co-
lish: St. Thomas Aquinas in Historical Perspective: The Modern Period; in: Church History
44 (1975), 444. L. F. Bungener: History of the Council of Trent, New York 1855, 21 f.

37 Heiko A. Oberman: Some Notes on the Theology of Nominalism: With Attention to Its
Relation to the Renaissance; in: The Harvard Theological Review 53 (1960), 47–76. Vgl.
auch Nauta, William of Ockham and Lorenzo Valla (wie Anm. 34), 613–651.

38 Die Ansichten Ockhams werden in seinen Hauptwerken „Quaestiones et decisiones“
und „Centiloquium“ dargelegt.

39 August Franzen: Kleine Kirchengeschichte, Freiburg/Basel/Wien, 62000, 243–49. Vgl.
auch George H. Tavard: Holy Church or Holy Writ: A Dilemma of the Fourteenth Cen-

12

ÖR 65 (1/2016)

Das Ergebnis war die Stärkung der politischen Kräfte (unter Ausschluss
des Klerus von der Einmischung in die politischen Abläufe) und die Ver-
pflichtung zur gleichrangigen Koexistenz der beiden Kirchen (Katholiken
und Utraquisten31) mit je eigenen Vertretern in der Regierung und mit
gleichrangigen Kirchenräten.32

Nach neuerlichen Auseinandersetzungen wurde schließlich 1485 im
Kuttenberger Religionsfrieden die Gleichheit der beiden Glaubensrichtun-
gen bestätigt.33

Zur internen Schwächung der Kirche trug vor allen Dingen der Nomi-
nalismus des Franziskanertheologen Wilhelm von Ockham (1290–1349)34

bei, der mit seiner Via moderna35 die theologische Methode des Scholasti-
kers Thomas von Aquin († 1274) und seiner Via antiqua36 verwarf. Den
inneren Zusammenhang der Natur mit Gott (natürlicher Gottesbeweis),
den Thomas von Aquin überall in der Schöpfung erblickte und den er unter
Bezugnahme auf das Prinzip der analogia entis zu beweisen versuchte, hat
Ockham verworfen.37 Die Bedeutung der Lehre Ockhams38 für die Ent-
wicklung der Reformation ist enorm.39



Nun wollen WITr uns auch dem gesellschaftlichen andel der kpoche 13
zuwenden

Im 16 Jahrhundert wird die Gesellscha zugleic Olfener und vielstim-
miger, Das 1st dem Auftreten geschichtlicher akioren verdanken,
die den Status der römisch-katholischen Kırche und ihre Beziehung den
Gesellschaften des estens umkehrten.“”

nter anderen Bedingungen ware er mi1t SEINer Konfrontation und
Infragestellung nicht 1Ur der politischen ac der Kirche, WIEe 1E VOT
dem eudalen (‚elst der papstlichen Kurie verstanden wurde, ZUr Buße X
ZWUNSEN und 1n 1n Kloster Oder INSs Gefängnis worden Doch

sich die Position der römisch-katholischen Kırche 1n der Welt aul
TUnN:' der Oben erwäannten Faktoren grundlegen eändert. Und ihre WEeI1-
tler Tortschreitende sichthare Entmachtung vollzog sich dem Einflluss
folgender aktoren

A} Der eDrauc des Schwarzpulvers beli Kriegszügen unmittel.
hare Folgen Tüur die Urganisation der Feudalstaaten Die Bedeutung
der Burgen sank, we1l SIE den en nicht standhielten Die
persönliche Sicherheit der Fürsten garantiıerten OÖldner („SOolda:
en”) Infolgedessen wurde der ei1ichtium die Massen verteilt,
und daraus resultiert der Beginn des spateren OÖkonomischen Wan
dels und der gesellschaftlichen Umschichtungen.

D]} Das Auftreten VONN Epidemien, besonders der Pest, Tührte e1ner
weitgehenden Mmoralischen Erschütterung, denn die enschen WUrLT-
den sich der grundlegenden Gleichheit VONN Armen und Keichen,
(‚erechten und Uundern bewusst, W2S atente religiöse /weilel Sicht:
bar werden ieß.“

C} 1ne olge der Massenproduktion VOT sedruckten Büchern die
starke Verbreitung VONN Gedanken und die Ausweitung der OMMU-
nikation.““ Um 500 WaTrel eun Millionen Bücher In Umlauf X

LUTY; InN: C.hurch History }, 195—7206 Steinmetz: Ihe atholic uther.
( rtical Keappraisal; In Theology oday }, 187/-—]1

A J1e Voise/Labadie, Ihe RKenalssance (wie Anm. O), 41-—-453
(‚arfer indberg: Ihe European Keformations, ()xford 2003, 75

A Lyndsay Bennion: Ihe UunclIion. DII: within the prı market f the afe ılteen and
early Sixteenth cCenLury In Northen Europe and Italy. Thesis, Taduafe Gollege f BOWw-
ling (Jreen Sftafe University 2006 He Publikation VON Büchern, inshbesondere uther!:
schen, verzeichnete ach dem VWormser Keichstag e1InNe Verzehnfachung, während AUS
Frankreich der rag den Kaiser gestellt wird, die „teuflische uns des Druckens“
Banz und ar verbieten, Offensichtlich amı die AÄAnsichten der RKeformatoren keine
Verbreitung linden ollten. J1e Alpheus {va ayor: RKenaissance Pamphleteers 9-
vonarola and Luther; In Metropolitan Museum f Art Bulletin, New deries, },
00-—7/2, hbesonders FLOUISE Holborn rinting and the TOW! f Protestant
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tury; in: Church History 23 (1954), 195–206. David C. Steinmetz: The Catholic Luther.
A Critical Reappraisal; in: Theology Today 61 (2004), 187–188.

40 Siehe Voisé/Labadie, The Renaissance (wie Anm. 6), 41–43.
41 Carter Lindberg: The European Reformations, Oxford 2003, 25 f.
42 Lyndsay Bennion: The functional print within the print market of the late fifteenth and

early sixteenth century in Northen Europe and Italy. A Thesis, Graduate College of Bow-
ling Green State University 2006. Die Publikation von Büchern, insbesondere lutheri-
schen, verzeichnete nach dem Wormser Reichstag eine Verzehnfachung, während aus
Frankreich der Antrag an den Kaiser gestellt wird, die „teuflische Kunst des Druckens“
ganz und gar zu verbieten, offensichtlich damit die Ansichten der Reformatoren keine
Verbreitung finden sollten. Siehe Alpheus Hyatt Mayor: Renaissance Pamphleteers Sa-
vonarola and Luther; in: Metropolitan Museum of Art Bulletin, New Series, 6 (1947),
66–72, besonders 70 f. Vgl. Louise W. Holborn: Printing and the Growth of a Protestant
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Nun wollen wir uns auch dem gesellschaftlichen Wandel der Epoche
zuwenden.

Im 16. Jahrhundert wird die Gesellschaft zugleich offener und vielstim-
miger. Das ist dem Auftreten neuer geschichtlicher Faktoren zu verdanken,
die den Status der römisch-katholischen Kirche und ihre Beziehung zu den
Gesellschaften des Westens umkehrten.40

Unter anderen Bedingungen wäre Luther mit seiner Konfrontation und
Infragestellung nicht nur der politischen Macht der Kirche, wie sie von
dem feudalen Geist der päpstlichen Kurie verstanden wurde, zur Buße ge-
zwungen und in ein Kloster oder ins Gefängnis gesperrt worden. Doch
hatte sich die Position der römisch-katholischen Kirche in der Welt auf
Grund der oben erwähnten Faktoren grundlegend geändert. Und ihre wei-
ter fortschreitende sichtbare Entmachtung vollzog sich unter dem Einfluss
folgender Faktoren:

a) Der Gebrauch des Schwarzpulvers bei Kriegszügen hatte unmittel-
bare Folgen für die Organisation der Feudalstaaten. Die Bedeutung
der Burgen sank, weil sie den neuen Waffen nicht standhielten. Die
persönliche Sicherheit der Fürsten garantierten Söldner („Solda-
ten“). Infolgedessen wurde der Reichtum unter die Massen verteilt,
und daraus resultiert der Beginn des späteren ökonomischen Wan-
dels und der gesellschaftlichen Umschichtungen.

b) Das Auftreten von Epidemien, besonders der Pest, führte zu einer
weitgehenden moralischen Erschütterung, denn die Menschen wur-
den sich der grundlegenden Gleichheit von Armen und Reichen,
Gerechten und Sündern bewusst, was latente religiöse Zweifel sicht-
bar werden ließ.41

c) Eine Folge der Massenproduktion von gedruckten Büchern war die
starke Verbreitung von Gedanken und die Ausweitung der Kommu-
nikation.42 Um 1500 waren neun Millionen Bücher in Umlauf ge-



14 SETI7ZT worden.““ nfolge dessen wuchs das Interesse der einfachen
enschen Bildung und die tradıitionellen Überzeugungen WUÜUT-
den In rage gestellt, da die Kıiırche aufhörte, der einzige Jräger VOT

Bildung und Literatur sein,4 e1Ne Betrachtungsweise, die 1n den
welleren Grenzen der Renaissance angelegt

d} Der Fall Konstantinopels Tuhrte viele griechische ntellektuelle 1n
den Westen, die dank ihrer Kenntnis der klassıschen Überlieferung
und ihrer Handschriften den Westen wieder miıt den (Quellen SEINES
Denkens verbanden und die genulne geistliche ewegung verstärk-
ten  45 Im selhben Zusammenhang INUSS auch die Entfaltung der EUTO-

päischen Universitäten erwann werden, die ründung Uni
versitaten und die Revision der Studiengänge, 1n vielen Fällen Ohne
die Erlauhbnis der römisch-katholischen Kirche.“

e) Auf politischer ene misslang e1nNe gemeinsame Inıtilative der
IY1sten des estens LrOTZ der ersuche alser arls 1519—
1558), “ der das Heilige Römische e1i1c Nıcht 1Ur Uurc Suleiman
den Prächtigen (1 520—1 566), Oondern auch Uurc die innere Spal
LUunNg edronht sah enn das e1i1c Wr nicht mehr römisch, FO-
M1SC  atholisch er 1M OÖstlichen Reichsteil und 1n der
deutschen Provinz“” e1N nehmendes chisma verursacht

Movement In (Germany Irom 1517 1524; InN: C.hurch History 11 }, 123-137,
und FEHzZabetnh Fisensfein: I he acdvent f DII:  ıng and the problem f the RKenaIs-
SaNCE; InN: Past and Present 09), 1989

43 J1e SIiMoOon: TEl Ages f Man: Ihe Keformation: History f the World’s ( ul-
ures, New York 19060,
Diarmaid MacCGulloch Ihe Keformation: HistorYy, New York 2003, uch
enrtYy 'ohn [I[he arly RKenaissance Our In Heidelberg:; In kEkuropean History ( )uar-
terly 1 i} 2053727

A's J1e die ausgezeichnete StTuUuCcIie VON Kennetnh eyer Seffon Ihe Byzantine Background
the Italian Kenaissance; InN: Proceedings f the ÄAmertican Philosophical Society 100
, 1—7 Ferner ancy Bisaha reating Fast and VWest: RKenaissance Humanısts
and the ()ttoman Jurks, Philadelphia, Pensylvanla 20006, Vegl lerner James Han
INS RKenalssance (‚ rusaders: Humanıist ( ‚rusade Literature In the Age f ehmed II; In
Dumbarton (J)aks Papers, 49, 5>ymposium Byzantium and the talians,

40
( enturies 05), 111-—-207
Danitel (JFOSS* Melanchthon®s rhetoric and the practical OMgINS f Keformation Nu:
INan sclence; In History f the Human SCIEeNCESs }, / 1. Marthellen Van
SCOVOC: Origin and Development f the University; IN: Peabody ournal f ucatıon
,S0355

Af/ WiIHam Maltby: Ihe eign f ( .harles V, (European History Perspective), New York

48
2004;,
C’Onstantfinos Paftrides Bloody and (.ruell Iurke” [I[he Background f RKenaIs-
SANCE (ommonplace; InN: tudies In the RKenalissance YO3), 126-135

A4U Maltby, Ihe RKeign f ( .harles (wie Anm. 47/),
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setzt worden.43 Infolge dessen wuchs das Interesse der einfachen
Menschen an Bildung und die traditionellen Überzeugungen wur-
den in Frage gestellt, da die Kirche aufhörte, der einzige Träger von
Bildung und Literatur zu sein,44 eine Betrachtungsweise, die in den
weiteren Grenzen der Renaissance angelegt war. 

d) Der Fall Konstantinopels führte viele griechische Intellektuelle in
den Westen, die dank ihrer Kenntnis der klassischen Überlieferung
und ihrer Handschriften den Westen wieder mit den Quellen seines
Denkens verbanden und die genuine geistliche Bewegung verstärk-
ten.45 Im selben Zusammenhang muss auch die Entfaltung der euro-
päischen Universitäten erwähnt werden, die Gründung neuer Uni-
versitäten und die Revision der Studiengänge, in vielen Fällen ohne
die Erlaubnis der römisch-katholischen Kirche.46

e) Auf politischer Ebene misslang eine gemeinsame Initiative der 
Christen des Westens trotz der Versuche Kaiser Karls V. (1519–
1558),47 der das Heilige Römische Reich nicht nur durch Suleiman
den Prächtigen (1520–1566),48 sondern auch durch die innere Spal-
tung bedroht sah. Denn das Reich war nicht mehr römisch, d. h. rö-
misch-katholisch. Luther hatte im östlichen Reichsteil und in der
deutschen Provinz49 ein ernst zu nehmendes Schisma verursacht. 

Movement in Germany from 1517 to 1524; in: Church History 11 (1942), 123–137,
und Elizabeth L. Eisenstein: The advent of printing and the problem of the Renais-
sance; in: Past and Present 45 (1969), 19–89.

43 Siehe Edith Simon: Great Ages of Man: The Reformation: A History of the World’s Cul-
tures, New York 1966, 13.

44 Diarmaid MacCulloch: The Reformation: A History, New York 2003, 68. Vgl. auch
Henry J. Cohn: The Early Renaissance Court in Heidelberg; in: European History Quar-
terly 1 (1971), 295–322.

45 Siehe die ausgezeichnete Studie von Kenneth Meyer Setton: The Byzantine Background
to the Italian Renaissance; in: Proceedings of the American Philosophical Society 100
(1956), 1–76. Ferner Nancy Bisaha: Creating East and West: Renaissance Humanists
and the Ottoman Turks, Philadelphia, Pensylvania 2006, 94 f. Vgl. ferner James Han-
kins: Renaissance Crusaders: Humanist Crusade Literature in the Age of Mehmed II; in:
Dumbarton Oaks Papers, Bd. 49, Symposium on Byzantium and the Italians, 13th–15th

Centuries (1995), 111–207.
46 Daniel M. Gross: Melanchthon’s rhetoric and the practical origins of Reformation hu-

man science; in: History of the Human Sciences 13 (2000), 7 f. Marthellen R. Van
Scoyoc: Origin and Development of the University; in: Peabody Journal of Education 39
(1962), 322–333.

47 William S. Maltby: The Reign of Charles V, (European History Perspective), New York
2004, 43.

48 Constantinos A. Patrides: “The Bloody and Cruell Turke”: The Background of a Renais-
sance Commonplace; in: Studies in the Renaissance 10 (1963), 126–135.

49 Maltby, The Reign of Charles V (wie Anm. 47), 48 f. 
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Justifiability f Resistance Legitimate Authority; In ournal f the History f deas
},—0
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Finance, and Domestic olitics, Cambridge University Press 2002;, 59 123 L, R und
515

z J1e ernAarı Schimmelpfennig: Könige und Fürsten, Kalser und aps ach dem
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VWormser Konkordat; In Enzyklopädie eutfscher (‚eschichte 37/, Muüunchen 1906
[Heser Aufstand VWIaT vieldeutig, und EeyIstieren verschiedene Deutungen, darunter
marxistische. Vegl Gerhard Benecke  oD Scribner (eds.) Ihe (‚erman Peasant VWar f
1525 New ijewDpoints, Boston 1979, He tellung Luthers und Melanchthons a]-
len diesen kriegerischen Bewegungen ISst NIC unabhängig VON ihren politischen Vorstel-
Jungen, inshbesondere denen des etzteren, VON den „ZwWel RKeichen“ hber die ußerst
char{ife Kritik Luthers den (‚ewalttaten der Bauern siehe James SfPS. I he Role f

Magistrates In the Church: Melanchthon Luther's Interpreter and Collaborator;
In Church History O7/ 1998), 4060, und Konstanfis Delikonstantis. Doppelmoral? DIie
lale der Tre1iNnel e1m Menschen (ALTAN NULXN; ÖLCAEXTLAN ING EAEUVOÜEOLALG "LOV
Ü VOQWOV); In: 20VACH {1 J04), 4157 Das edeute NIC  4 ass AdUS dieser SO71alrevo-
on keine revolutionäre ewegung die TC 1Im Allzemeinen hervorgegangen
ware 1e Henrv 'ohn Anticlericalism in the (‚erman peasant’s 1525; In: Past

w Ya
and Present 1979), —4]
/u den gesellschaftlichen Voraussetzungen Luthers csiehe die ausgezeichnete StTucCcie VON

Fdward (‚ Fanz: Än SSaYy the Development f Luther's Ihought Justice, Law,
>

and Society, Cambridge 1950
CO DIxon: Ihe Emperor and His Reign. ( .harles and the Historians: OmMe RKecent

(‚erman Works the Emperor and His eign; In (‚erman History 71 }, 104-124,
hbesonders 118 Vegl 'afhan Baruch Kein: 1 and Empire: Conflicting 1S10NS f Reli:
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50 Oliver K. Olson: Theology of Revolution: Magdeburg, 1550–1551; in: Sixteenth Cen-
tury Journal 3 (1972), 56–79. Vgl. auch Cynthia Grant Shoenberger: Luther and the
Justifiability of Resistance to Legitimate Authority; in: Journal of the History of Ideas 40
(1979), 3–20.

51 James D. Tracy: Emperor Charles V, Impresario of War: Campaign Strategy, International
Finance, and Domestic Politics, Cambridge University Press 2002, 59, 123 f, 237 und
315.

52 Siehe Bernhard Schimmelpfennig: Könige und Fürsten, Kaiser und Papst nach dem
Wormser Konkordat; in: Enzyklopädie Deutscher Geschichte 37, München 1996.

53 Dieser Aufstand war vieldeutig, und es existieren verschiedene Deutungen, darunter
marxistische. Vgl. Gerhard Benecke/Bob Scribner (eds.): The German Peasant War of
1525: New Viewpoints, Boston 1979, 13. Die Stellung Luthers und Melanchthons zu al-
len diesen kriegerischen Bewegungen ist nicht unabhängig von ihren politischen Vorstel-
lungen, insbesondere denen des Letzteren, von den „zwei Reichen“. Über die äußerst
scharfe Kritik Luthers an den Gewalttaten der Bauern siehe James M. Estes: The Role of
Godly Magistrates in the Church: Melanchthon as Luther’s Interpreter and Collaborator;
in: Church History 67 (1998), 466, und Konstantis Delikonstantis: Doppelmoral? Die
Dialektik der Freiheit beim Menschen (Διπλὴ ἠθική; Ἡ διαλεκτικὴ τῆς ἐλευθερίας στὸν
ἄνθρωπον); in: Σύναξη 51 (1994), 41–57. Das bedeutet nicht, dass aus dieser Sozial revo-
lution keine revolutionäre Bewegung gegen die Kirche im Allgemeinen hervorgegangen
wäre. Siehe Henry J. Cohn: Anticlericalism in the German peasant’s war 1525; in: Past
and Present 83 (1979), 3–31.

54 Zu den gesellschaftlichen Voraussetzungen Luthers siehe die ausgezeichnete Studie von
F. Edward Cranz: An Essay on the Development of Luther’s Thought on Justice, Law,
and Society, Cambridge 1959.

55 C. Scott Dixon: The Emperor and His Reign. Charles V and the Historians: Some Recent
German Works on the Emperor and His Reign; in: German History 21 (2003), 104–124,
besonders 118. Vgl. Nathan Baruch Rein: Faith and Empire: Conflicting Visions of Reli-

Außerdem muss betont werden, dass mit der Reformation gesellschaft-
liche Gruppen auftauchten, die sich im Umfeld des strengen Feudalsystems
gebildet hatten, von den aufständischen Bauern bis zu den untersten Magi-
stratus50, während die Reformation mit ihrer Betonung des Studiums der
Heiligen Schrift zur Stärkung der Bildung beitrug, was wiederum neue
Kräfte in den städtischen Zentren entstehen ließ.

Karl V. ging schließlich als derjenige Kaiser in die Geschichte ein, der
die Reformation legalisierte.51 Er ist der Kaiser, der Luther auf den Reichs-
tag zu Worms 1521 einlud, wobei er ihm freies Geleit zusicherte, nachdem
er die Reformation anfangs für einen Streit unter Mönchen gehalten hatte.
Zur selben Zeit tat er Luther in die Reichsacht,52 während es ihm nicht ge-
lang, den Bauernkrieg gegen den Adel (1524–1526)53 und den Schmalkal-
dischen Bund, der danach strebte, in Deutschland die Macht des Heiligen
Römischen Reiches zu beenden,54 erfolgreich niederzuwerfen.

Nach langem Schwanken seiner Beziehungen mit den Lutheranern
und nachdem er die Streitmacht des Schmalkaldischen Bundes besiegt
hatte, erließ Kaiser Karl V. am 15. Mai 154855 auf dem Reichstag von



16 ugsburg das Augsburger Interim, eiınen vorläufigen Jext, der zwischen
römischen Katholiken und Protestanten vermitteln sollte, jedoch ohne Un
terstutzung der etzteren, und der den Vorläufler der endgültigen G(onfes-
SIO Augustana56 Ooder Formula Concordiae” darstellte, ach welcher das
Prinzip CHIUS regio5 8, 21US religio59 sıch durchsetzte, Telllc ohne dass die
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Adiage Wittenbergensis VON 1536 und der Formula (,oncordiae infer SHEeVICAaS of SAaxXx0O-
NICAS ecclesias VON 1576 In der erstien uflage tragt C1E den 1te Das Buch der COn
cordien. J1e Philip Schaff (ed.) I he creeds f (.hristendom: with history and
critical oftes, Volume Ihe History f Greeds, New York 253, Anm. 487 Vegl
George Foreill [I[he Formula f ( oncord and the eaching Ministry; In 1xteen
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25, 1980), 47-61 Gerhard Muller,  erbert Bouman: Alllance and (‚onfession:
[I[he Theological-Historical Development and Eeclesiastical-Politic: Significance f e10T-
Matiıon (C‚onfessions; IN: 1xteen Gentury ournal i} Ihe Formula f ( oncord
( )uadricentennial ESSays, 123-—140 uch WilIham Russel. Ihe Theological ‘MAg9-
Na harta’ f ( onfessional Lutheranism; IN: C.hurch History J 360—308

B1e John orsch artın Luther’s Attitude OWAar' the Principle f Liberty f Conscience; In

s
[I[he ÄAmerican Journal f Iheology 11 J07), 30/-315, hbesonders 515
Christopher Cker. C.hurch Robbers and RKeformers In (ermany, 5—1 ( onflisca-
t10n and eligious Purpose In the Holy RKoman Empire, Leiden 20006, 5—53
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Augsburg das Augsburger Interim, einen vorläufigen Text, der zwischen
römischen Katholiken und Protestanten vermitteln sollte, jedoch ohne Un-
terstützung der Letzteren, und der den Vorläufer der endgültigen Confes-
sio Augustana56 oder Formula Concordiæ57 darstellte, nach welcher das
Prinzip cuius regio58, eius religio59 sich durchsetzte, freilich ohne dass die
Spaltungen und Meinungsverschiedenheiten im Raume des Protestantis-
mus endeten.

Die reformatorische Bewegung und den Schmalkadischen Bund als
ihre politisch-militärische Vereinigung konnte er aber nicht dauerhaft be-
zwingen. Dies beweist auch das Scheitern des Augsburger Interims und die
letztendliche Vereinbarung des Augsburger Religionsfriedens von 1555 mit
seinem ius reformandi.

Ein großes Kapitel ist die Beziehung Luthers zum Humanismus und zur
Renaissance, über das ich aus Zeitmangel hier nicht sprechen will. Es ist
kein Zufall, dass Luther glaubte, die Renaissance spiele die Rolle Johannes
des Täufers und gehe der neuen Erscheinung des Evangeliums voraus.60

gion in a Late Reformation Controversy – The Augsburg Interim and Its Opponents,
1548–1550; in: Journal of the American Academy of Religion 71 (2003), 45–74.

56 Vgl. Robert C. Schultz: An Analysis of the Augsburg Article VII, 2 in Its Historical Con-
text, May and June, 1530; in: Sixteenth Century Journal 11, 450th Anniversary Augsburg
Confession (25.06.1980), 24–35. 

57 Der Name wurde aufgrund älterer Formulierungen gewählt, wie der Formula Concor-
diae Wittenbergensis von 1536 und der Formula Concordiae inter Suevicas et Saxo-
nicas ecclesias von 1576. In der ersten Auflage trägt sie den Titel Das Buch der Con-
cordien. Siehe Philip Schaff (ed.): The creeds of Christendom: with a history and
critical notes, Volume I. The History of Creeds, New York 61919, 253, Anm. 487. Vgl.
George W. Forell: The Formula of Concord and the Teaching Ministry; in: Sixteenth
Century Journal 8 (1977), The Formula of Concord: Quadricentennial Essays, 39–47.
Robert Kolb: Augsburg 1530: German Lutheran Interpretations of the Diet of Augsburg
to 1577; in: Sixteenth Century Journal 11, 450th Anniversary Augsburg Confession (June
25, 1980), 47–61. Gerhard Muller/Herbert J. A. Bouman: Alliance and Confession:
The Theological-Historical Development and Ecclesiastical-Political Significance of Refor-
mation Confessions; in: Sixteenth Century Journal 8 (1977), The Formula of Concord:
Quadricentennial Essays, 123–140. Vgl. auch William R. Russel: The Theological ‘Ma-
gna Charta’ of Confessional Lutheranism; in: Church History 64 (1995), 389–398.

58 John Horsch: Martin Luther’s Attitude toward the Principle of Liberty of Conscience; in:
The American Journal of Theology 11 (1907), 307–315, besonders 315.

59 Christopher Ocker: Church Robbers and Reformers in Germany, 1525–1547: Confisca-
tion and Religious Purpose in the Holy Roman Empire, Leiden 2006, 55–340. 

60 Lewis W. Spitz: The course of German Humanism; in: Luther and German Humanism,
Aldershot 1996, 20. Vgl. Charles Gimblett: Syllabus for Christian Humanists; in: The
Expository Times 63 (1952), 285–287. Denys Hay: Terminology and Historical Seman-
tics ‘Europe’ and ‘Christendom’ a Problem in Renaissance; in: Diogenes 5 (1957), 45–
55.
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J1e TOfr Ztompka: [I[he RKenalissance f Historical ()rentation In OCI0102Y; IN: Nter-
national OCIol0gy 980), —35

O2 In diesem un| unterscheide sSich uther VON den cCNrıstlichen Humanıisten. J1e Wer-
Ner Schwarz: tudies In Luther's ttitude Owards Humanism; IN: ournal f Theological
tudies J 006-—/0, hbesonders /0, und arl} Kupisch Ihe Luther Kenaissance; InN:
ournal f (‚ontemporary History i} 3040 John OSSY. Holiness and (}
clety; In Past and Present 1/4 }, 119-137, hbesonders 130Öf. Vegl Gargill
OMpPSON:! Ihe “ WO ingdoms’ and the “ WO egiments’: OmMme roblems f Luther’®s
Zwei-Reiche-Lehre; InN: ournal f Theological Studies, N  9 Y69), 164-1

03 He RKeformatoren In Deutschlanı ZUT Verbreitung der Bildung In den hreiteren
Volksschichten bDel, indem C1E eINne verpflichtende kElementarbildung vorschlugen, wohbel
C1E das humanistische Vorbild des Uud1umMs der lateinischen, gyriechischen und ral
schen Sprache ejahten und etonung auf den Unterricht Jegten, we1l C1E ihn als e1nNe
heilige Sendung betrachteten, deren VWert gleich ach dem der Predigt kam. ‚DITZ, (JeT-
INan Humanism; IN: Luther and (‚erman Humanısm (wie Anm. 00), A17

04 (.harakteristisch alur ISst das eispie des Lefevre d’Etaples und SEINEeS Kreises In Frank-
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( .hnristian Antiquity: Lefevre d’Etaples and hIis Gircle; InN: tudies In the RKenaissance
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England; InN: Sixteenth Gentury Journal, RKenaissance tudies }, 3 760
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61 Siehe Piotr Sztompka: The Renaissance of Historical Orientation in Sociology; in: Inter-
national Sociology 1 (1986), 321–337.

62 In diesem Punkt unterscheidet sich Luther von den christlichen Humanisten. Siehe Wer-
ner Schwarz: Studies in Luther’s attitude towards Humanism; in: Journal of Theological
Studies 6 (1955), 66–76, besonders 76, und Karl Kupisch: The Luther Renaissance; in:
Journal of Contemporary History 2 (1967), 39–49. Vgl. John Bossy: Holiness and So-
ciety; in: Past and Present 174 (2002), 119–137, besonders 130 f. Vgl. W. D. J. Cargill
Thompson: The ‘Two Kingdoms’ and the ‘Two Regiments’: Some Problems of Luther’s
Zwei-Reiche-Lehre; in: Journal of Theological Studies, N.S., 20 (1969), 164–185.

63 Die Reformatoren in Deutschland trugen zur Verbreitung der Bildung in den breiteren
Volksschichten bei, indem sie eine verpflichtende Elementarbildung vorschlugen, wobei
sie das humanistische Vorbild des Studiums der lateinischen, griechischen und hebräi-
schen Sprache bejahten und Betonung auf den Unterricht legten, weil sie ihn als eine
heilige Sendung betrachteten, deren Wert gleich nach dem der Predigt kam. Spitz, Ger-
man Humanism; in: Luther and German Humanism (wie Anm. 60), 217. 

64 Charakteristisch dafür ist das Beispiel des Lefèvre d’Étaples und seines Kreises in Frank-
reich sowohl mit den wiederholten Ausgaben der Heiligen Schrift, die sie unter Anlei-
tung der Kirchenväter studierten, als auch mit der Herausgabe von Texten der Kirchen-
väter und von Mystikern des Mittelalters. Siehe Eugene F. Rice: The Humanist Idea of
Christian Antiquity: Lefèvre d’Étaples and his Circle; in: Studies in the Renaissance 9
(1962), 126–160. Zu vergleichen ist die parallele geistliche Bewegung in England: Wil-
liam P. Haaugaard: Renaissance Patristic Scholarship and Theology in Sixteenth-Century
England; in: Sixteenth Century Journal, Renaissance Studies 10 (1979), 37–60.

65 Siehe Marjorie O’Rourke Boyle: Pure of Heart: From Ancient Rites to Renaissance Plato;
in: Journal of the History of Ideas 63 (2002), 41–62.

66 Siehe Michel Jeanneret: Portrait of the Humanist as Proteus; in: Diogenes 44 (1996),
129–154.

17

ÖR 65 (1/2016)

Diese Position wird noch verstärkt durch die Meinung Luthers, nach wel-
cher Gesellschaft61 und Kultur das Feld seien, auf dem der Mensch die
Werke des Glaubens62 wirke, während die meisten Reformatoren die huma-
nistische Bildung an den Universitäten und die enzyklopädische Bildung an
den Schulen, die sie auf jede Weise unterstützten, als solche verteidigten63.

Die Voraussetzungen der Reformation waren demzufolge die Bewegun-
gen des Renaissancehumanismus und des Biblizismus. Der Biblizismus be-
fasst sich mit dem Studium der Heiligen Schrift losgelöst von der Autorität
der Kirche.64 Bereits vor der Reformation finden sich biblizistische Tenden-
zen in der Devotio Moderna, dem Ockhamismus und dem christlichen
Humanismus.

Der Humanismus veränderte die Grundlagen der mittelalterlichen Bil-
dung ganz und gar, insbesondere durch die Übersetzung der Heiligen
Schrift in verschiedene Sprachen, durch den Druck einer großen Fülle von
im Westen bisher unbekannten Quellen und auch durch ein fortwährend
positiv entwickeltes System philologischer Methoden. Das Schwelgen in
den Werken der Alten65 zeigt die freie66 Suche nach ethischen und ästheti-
schen Werten außer den christlichen.67



18 Mit dem Humanısmus Ooren Wissensc und Bildung auf, 1n Privi-
leg der Kırche und ihres Klerus seıiın

Alle tudien ber den christlichen Humanısmus beweisen, dass die
zentrale theologische p der Thesen Luthers nichts miıt dem Ver:
kauf VOT Ablassbescheinigungen Uurc Johann iun hat. Der Ver:
kauf VONN ]Jässen eher der ass ZUr Vervollständigung e1ner eOl0
ischen dee Luthers, die SCNON 515 mi1t der Auslegung des
Römerbriefes,6 In eren Mittelpunkt die Uun: und die KRechtfertigung
standen, aufgekommen WAarfl. In dieser Auslegung wollte er zeigen, dass
alle enschen Sunder SiNd, 5SOBar die eiligen, und dass die un nicht
etilgt werden könne.°”

Die Ursprungsthese Luthers Wi dass die sündigen enschen nicht
erecht werden können, e1nNe ese, die 1n der olge Och einıge Wanı:  &x
Jungen erfuhr  / Darüber hinaus hängt das ema des lIreien Oder unfreien
Willens unmiıttelbar mi1t dem srößeren Komplex VOT un und Rechtferti

O7/ J1e John CNeill. Natural Law In the eaching f the RKeformers; In ,
168-1872

911e Der Jext, den Luther anfänglich enutzte, VWIaT der Biblia FTafina In der Ausgabe des Jo-
hannes Froben (Base]l 1509 NninNnomMME ESs STEe fest, ass uther MIt philologischer
Sorgfalt arbeitete, enn nahm Korrekturen Text VOT, den Mit jenem der Ausgabe
des Iranzösischen Humanısten aDer Stapulensis ([Jacques Lefevre d’Etaples) verglich. Als
uther In der SE1INeTr Auslegung des RKömerhbriefes (Kapite Y} angelangt WAäIl; VWIaT

jedoch hereits 1m nde, den griechischen UOriginaltex In der Ausgabe des FrTrasmus
WVovum Instrumentum OMNE, Base] 1516 benutzen, den enn uch Iur die
ZwWeIlte Hälfte des Briefes verwendete, SOWIE uch hel der assung SEeINer I1hesen 1mM
nächsten Jahr, W/1E selhst In den Kesolufiones disputationum de indulgentiarum VIr-
fufe VON 1518 angibt (WA 1, 5325) J1e Lowell (‚reen: I he Influence f FrTrasmus
upDOoN Melanchthon, Luther and the Formula f ( oncord In the Doctrine f Justification;
IN: C.hurch History 43 }, 184 und 194

99 eım ema Rechtfertigung versuchte uther, die ementfe unterscheiden, die AUS
der gyriechischen DZW. jüdischen VWelt kamen, das beizubehalten, SE1INeTr Auffas-
SUNe ach die ursprüngliche Botschaft ( hristi VWIaT das, WAS die eUue VWelt charakter]1
sierte, indem den Weg des postels Paulus erforschte Nachdem Mauyurice Goguel In
seinem Kota ÖLXALOGUVTV ETV CV TO VÖLLO VEVOÖLLEVOGC Ö LLELWTTOG 3, O),
Remarques SUrTr de la CONvVersion de Paul; In ournal f Biblical Literature 53

Y34), 207, zunächst die charakteristischen Bestandteile der Gerechtigkeit ach den Ju-
den und (‚riechen hbestimmt hat, spricht In geglückter VWeise VON der dramatischen
Umwandlung des postels Paulus In YSTUS

7U Allerdings gehen die SIichten der Forscher darüber auseinander, b der evangelische
(‚laube (credulitas), V1E uther ihn versteht, MIt SEINeTr TE VON der Kechtfertigung
als Zentrum, die Auseinandersetzung ber den Verkauf der Ahlasshriefe hervorgebracht
hat, der b die kEreignisse 1m Zusammenhang MIt dem Verkauf die Entstehungsursache
der TE VON der Kechtfertigung WAaäaren, V1E I[sengelidis In Sseinem VWerk „Die Oter10-
Jogie Luthers” O.; 15 (wie AÄAnm. 13) MIt großer Akribie den Begriff Justificatio
ätt. uch Lowell (‚reen: Faith, Kighteousness, and Jus  1cation: New 19
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67 Siehe John T. McNeill: Natural Law in the Teaching of the Reformers; in: 26 (1946),
168–182.

68 Der Text, den Luther anfänglich benutzte, war der Biblia Latina in der Ausgabe des Jo-
hannes Froben (Basel 1509) entnommen. Es steht fest, dass Luther mit philologischer
Sorgfalt arbeitete, denn er nahm Korrekturen am Text vor, den er mit jenem der Ausgabe
des französischen Humanisten Faber Stapulensis (Jacques Lefèvre d’Étaples) verglich. Als
Luther in der Mitte seiner Auslegung des Römerbriefes (Kapitel 9) angelangt war, war er
jedoch bereits im Stande, den griechischen Originaltext in der Ausgabe des Erasmus
(Novum Instrumentum omne, Basel 1516) zu benutzen, den er denn auch für die
zweite Hälfte des Briefes verwendete, sowie auch bei der Abfassung seiner Thesen im
nächsten Jahr, wie er selbst in den Resolutiones disputationum de indulgentiarum vir-
tute von 1518 angibt (WA 1, 525). Siehe Lowell C. Green: The Influence of Erasmus
upon Melanchthon, Luther and the Formula of Concord in the Doctrine of Justification;
in: Church History 43 (1974), 184 und 194. 

69 Beim Thema Rechtfertigung versuchte Luther, die Elemente zu unterscheiden, die aus
der griechischen bzw. jüdischen Welt kamen, um das beizubehalten, was seiner Auffas-
sung nach die ursprüngliche Botschaft Christi war – das, was die neue Welt charakteri-
sierte, indem er den Weg des Apostels Paulus erforschte. Nachdem Maurice Goguel in
seinem Artikel Κατὰ δικαιοσύνην τὴν ἐν τῷ νόμῳ γενόμενος ἄμεμπτος (Phil 3, 6), 
Remarques sur un aspect de la conversion de Paul; in: Journal of Biblical Literature 53
(1934), 267, zunächst die charakteristischen Bestandteile der Gerechtigkeit nach den Ju-
den und Griechen bestimmt hat, spricht er in geglückter Weise von der dramatischen
Umwandlung des Apostels Paulus in Christus.

70 Allerdings gehen die Ansichten der Forscher darüber auseinander, ob der evangelische
Glaube (credulitas), wie Luther ihn versteht, mit seiner Lehre von der Rechtfertigung
als Zentrum, die Auseinandersetzung über den Verkauf der Ablassbriefe hervorgebracht
hat, oder ob die Ereignisse im Zusammenhang mit dem Verkauf die Entstehungsursache
der Lehre von der Rechtfertigung waren, wie Tsengelidis in seinem Werk „Die Soterio-
logie Luthers“, a. a. O., 15 (wie Anm. 13) mit großer Akribie den Begriff justificatio
klärt. Vgl. auch Lowell C. Green: Faith, Righteousness, and Justification: New Light on
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Mit dem Humanismus hören Wissenschaft und Bildung auf, ein Privi-
leg der Kirche und ihres Klerus zu sein.

Alle Studien über den christlichen Humanismus beweisen, dass die
zentrale theologische Achse der 95 Thesen Luthers nichts mit dem Ver-
kauf von Ablassbescheinigungen durch Johann Tetzel zu tun hat. Der Ver-
kauf von Ablässen war eher der Anlass zur Vervollständigung einer theolo-
gischen Idee Luthers, die schon 1515 mit der Auslegung des
Römerbriefes,68 in deren Mittelpunkt die Sünde und die Rechtfertigung
standen, aufgekommen war. In dieser Auslegung wollte Luther zeigen, dass
alle Menschen Sünder sind, sogar die Heiligen, und dass die Sünde nicht
getilgt werden könne.69

Die Ursprungsthese Luthers war, dass die sündigen Menschen nicht
gerecht werden können, eine These, die in der Folge noch einige Wand-
lungen erfuhr.70 Darüber hinaus hängt das Thema des freien oder unfreien
Willens unmittelbar mit dem größeren Komplex von Sünde und Rechtferti-



gulg ZUSdMMMETN, da hierbeIl die der Nade ottes und die des 19
lreien DZWw. unfireien Willens des enschen seht

LOwell Green” Ist der Auffassung, dass der Glaube Luthers HIis 518
mi1t der re der römisch-katholischen Kıiırche übereingestimmt habe und
als vorreformatorisch bezeichnet werden öÖnne, aufT der Grundlage der
drei theologischen JTugenden G(laubde, 1e. und offnung ides, Carilas,
sSpes Erst danach erscheine der Glaube {fiducia als e1N er  15
ott reen ezieht sich aDel aufT Luthers Auslegung VOT Omer 1,17
„Denn 1M Evangelium wird die Gerechtigkeit ottes Tienbart AUS Glauben
ZU Glauben, WIEe In der Schrift e1 Der AUS Glauben erechte wird
eben  &b Vor 15 1st die Auslegung dieses erses 1M Nachreformatorischen
Sinne nicht nachweisbar. ”“

ESs 1st ziemlich sicher, dass der Luther der Thesen dem Prolog SE1INES
Römerbrietkommentars Nachnstien ste  e dem Einflluss Me
lanchthons‘® die Nade als Nnade VOT der abe der Nade untersche!1l-
det  /4 Jedoch wird 1n der revidierten Fassung des (Galaterkommentars VOT
531 und danach Nade als Verzeihung und acnl1ass der Sunden ratia
Del, d Osf FEeMISSIO peccatorum 5 j definiert. ESs 1st klar, dass der Luther
der Ihesen, dessen /iel Wi die Übertreibungen und die OÖOkonomische
Ausbeutung des aubDbens beseitigen, schrittweise e1ner vervollstän:
digten Deutung der üunde, der Na und der KRechtfertigung gelangt,
lernab VOT Ablassbriefen, Fegefeuer und jeder Art VONN Vermittlung.
er entfaltet e1nNe Theologie, die den enschen selhst 1n den ıttel.
pun stellt.‘©

elr Development er Luther and Melanchthon, Ihe Sixteenth Gentury ournal
J Preserved IMN Luther’®s Development f the Doctrine f Justification
DYy Faıith Onliy; In Ihe Hartvard Theological RKeview Y13), 40/-425, hbesonders 410
Green, al  9 Kighteousness, and Jus  1catıon (wie Anm. /0),

P uch einAarı Schwarz: ides, SCS und Carıtas eım jJungen Luther untie hbesonde
TeTr Berücksichtigung der mittelalterlichen radition, Berlin 1902;, 351 Ferner Stephen
Strehle. es Aaut Foedus: VWittenberg and /urich In C onflict VT the (Gospel; InN: S1X-
teenth Gentury ournal ,—0

73 /, Ö, „Gottis er gunst  &.
74 VWie Brian Gerrish Sovereign (‚race. Is eiorme: Iheology Obsolete?; In Interpreta-

107 J 54;, hbemerkt: “(Jrace 15 the Tavor 7000 will f (‚0od that aCCeDLS the S1IN-
NeET; the gift 15 the healing that Irom Talth.”

7 40, 1,
70 In der Epitome der Formula (‚ oncordiae begegnet die endgültige Formulierung des Pro:

tes  1SMUS dem deutlich Sichtharen Finfluss Melanchthons, IL re':
INUS 1g1tur, AdOcemus ei confitemur, hoc 1psum nOostiram UNNIS Deo Justitiam, quod
Dominus nobis peccata remittit, INeTa gratia, absque ullo respectLu praecedentium,
praesentium, Aaut consequentium OSTITOTUu ODETUM, dignitatis Aaut Mmerıit1. Jle enım A0
nat imputat nobis Justitla: Obedientiae Christi, propter eam Justitla: Deo In BTQ-
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Their Development Under Luther and Melanchthon, The Sixteenth Century Journal 4
(1973), 67. Vgl. Preserved Smith: Luther’s Development of the Doctrine of Justification
by Faith Only; in: The Harvard Theological Review 6 (1913), 407–425, besonders 410 f.

71 Green, Faith, Righteousness, and Justification (wie Anm. 70), 66.
72 Vgl. auch Reinhard Schwarz: Fides, spes und caritas beim jungen Luther unter besonde-

rer Berücksichtigung der mittelalterlichen Tradition, Berlin 1962, 351 f. Ferner Stephen
Strehle: Fides aut Foedus: Wittenberg and Zurich in Conflict over the Gospel; in: Six-
teenth Century Journal 23 (1992), 3–20.

73 WA Bibel 7, 8, „Gottis hulde odder gunst“.
74 Wie Brian A. Gerrish: Sovereign Grace. Is Reformed Theology Obsolete?; in: Interpreta-

tion 57 (2003), 54, bemerkt: “Grace is the favor or good will of God that accepts the sin-
ner; the gift is the healing that comes from faith.”

75 WA 40, 1, 75.
76 In der Epitome der Formula Concordiae begegnet die endgültige Formulierung des Pro-

testantismus unter dem deutlich sichtbaren Einfluss Melanchthons, Artikel ΙΙ: „Credi-
mus igitur, docemus et confitemur, hoc ipsum nostram esse coram Deo justitiam, quod
Dominus nobis peccata remittit, ex mera gratia, absque ullo respectu praecedentium,
praesentium, aut consequentium nostrorum operum, dignitatis aut meriti. Ille enim do-
nat atque imputat nobis justitiam obedientiae Christi, propter eam justitiam a Deo in gra-
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gung zusammen, da es hierbei um die Rolle der Gnade Gottes und die des
freien bzw. unfreien Willens des Menschen geht.

Lowell C. Green71 ist der Auffassung, dass der Glaube Luthers bis 1518
mit der Lehre der römisch-katholischen Kirche übereingestimmt habe und
als vorreformatorisch bezeichnet werden könne, auf der Grundlage der
drei theologischen Tugenden Glaube, Liebe und Hoffnung (fides, caritas,
spes). Erst danach erscheine der Glaube (fiducia) als ein Verhältnis zu
Gott. Green bezieht sich dabei auf Luthers Auslegung von Römer 1,17:
„Denn im Evangelium wird die Gerechtigkeit Gottes offenbart aus Glauben
zum Glauben, wie es in der Schrift heißt: Der aus Glauben Gerechte wird
leben.“ Vor 1518 ist die Auslegung dieses Verses im nachreformatorischen
Sinne nicht nachweisbar.72

Es ist ziemlich sicher, dass der Luther der Thesen dem Prolog seines
Römerbriefkommentars am nächsten steht, wo er unter dem Einfluss Me-
lanchthons73 die Gnade als Gnade von der Gabe der Gnade unterschei-
det74. Jedoch wird in der revidierten Fassung des Galaterkommentars von
1531 und danach Gnade als Verzeihung und Nachlass der Sünden (gratia
Dei, id est remissio peccatorum75) definiert. Es ist klar, dass der Luther
der Thesen, dessen Ziel es war, die Übertreibungen und die ökonomische
Ausbeutung des Glaubens zu beseitigen, schrittweise zu einer vervollstän-
digten Deutung der Sünde, der Gnade und der Rechtfertigung gelangt,
fernab von Ablassbriefen, Fegefeuer und jeder Art von Vermittlung. D. h.
Luther entfaltet eine Theologie, die den Menschen selbst in den Mittel-
punkt stellt.76



M} Das Jahr 521 1st sowohl Tüur Melanchthon csehr edeutsam, der die be
Uuhmten OCI theologicarum, SCH Hypotyposes theo
logicae77 schreibt, als auch Tüur u  er, der VO  = aps exkomMUunNIiZIerTt
wird, während ach dem Reichstag Wormes“® 25 Mal 521 VOT
alser Karl miıt der Reichsacht belegt und SOMI1I vogelfrei wird Von da

SINg Luther seiINen Weg außerhalb der katholischen Kirche, aber INNer-
halb der deutschen ation

1ne beherrschende ellung In der Theologie Luthers, insbesondere 1n
den Ihesen, nehmen die sogenannten Abhblasshriefe e1in

Die des Papstes Clemens Unigenitus Dei Filius VO  = Jahre
1543, die Petrus und die Päpste als SEINE Nachfolger als uter der Schlüs
se] des Paradieses und damıit als Ablassverwalte vorstellt, stand 1M Zen
irum der Diskussionen zwischen Kardınal Gajetan und er VO  = HIis
ZUuU (O)ktober 518 1n ugsburg. er tellte die Heilige chrift der
papstlichen Autorität als höchste, unbestreithare Autorität entgegen.””

Dagegen INUSS festgehalten werden, dass jeglicher Versuch, die re
VOT den Ablasshriefen 1n der eiligen chrift begründen, unhaltbar
ist.  S0 Ebenso ZUuU Scheitern verurteilt 1st jeder Versuch, beli der Überliefe-
rung /Zullucht nehmen, denn In den ersien Jahrhunderten der Kırche
begegne eın einzIges Zeugnis Iur die E xistenz VOT Ablassbriefen, wäh:
rend die altesten Zeugnisse, WIEe hbereits angeführt, AUS dem 11 Oder
verlässiger AUS dem Jahrhundert stammen Überdies eNTISTaAN!: 1M Ver:
aul der Geschichte nner der römisch-katholischen Kıirche e1nNe starke
Verwirrung und Unsicherheit aufgrun der unbeständigen Haltung der VeT-
schiedenen Päpste, insolern die re VONN den ]Jässen HIis 564 eın
Glaubensartikel War.

t1am rec1pImur, ei Justi reputamur.” Johann August HEEMAann 11 5Symbolici CCIEe:
S12 Evangelicae, Lipsiae 41 Ö27, 450

Fa J1e Ors. eorg 'ORIMAann übers.) Philipp Melanchthon LOCI 1521,
Hannover 19095 He OC1 lldeten die theologische Grundregel des Protestantismus In
dieser Iruhen Periode (LHIFINUS Breen: [I[he lerms ‘Loc1 COMUNeEeSs’ and ‘LOc1i In elan:
chthon; InN: C.hurch History }, 197 und 207 Im Wesentlichen handelt sich

e1n andbuc hiblischer Hermeneutik.
76 J1e SEA Keuter Der eichstag VWorms VON 1521 Keichspolitik und Luthersache

1m Auftrag der VWorms ZUuU 50-Jahr-Gedenken. In Verbindung MIt Anton Philipp
TuC. Ludwig Petry und Heinrich el VWorms 197/1, 481

7U Der Franziskanerpapst S1XTUS (147/71-1 484) wWweltete die VWirksamkeit der Ahlasshriefe
uch auf die Verstorbenen AUS. J1e McNally, Ihe Ninety-Five [1heses (wie Anm. 4),
444

U J1e arl Kupisch [I[he ‘“ uther Kenaissance’; InN: ournal f Contemporary History
i} 30409
Finen erfolglosen Versuch, die Ahlasshriefe In der eiligen Cchrift selhst begründen,
unternimmt erfran de Margerie: Le mystere des indulgences, Parıis 27-37,
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tiam recipimur, et justi reputamur.“ Johann August H. Tittmann: Libri Symbolici Eccle-
siae Evangelicae, Lipsiae 21827, 450. 

77 Siehe Horst Georg Pöhlmann (übers.): Philipp Melanchthon LOCI COMMUNES 1521,
Hannover 1993. Die Loci bildeten die theologische Grundregel des Protestantismus in
dieser frühen Periode. Quirinus Breen: The Terms ‘Loci comunes’ and ‘Loci’ in Melan-
chthon; in: Church History 16 (1947), 197 und 207. Im Wesentlichen handelt es sich
um ein Handbuch biblischer Hermeneutik.

78 Siehe Fritz Reuter: Der Reichstag zu Worms von 1521. Reichspolitik und Luthersache
im Auftrag der Stadt Worms zum 450-Jahr-Gedenken. In Verbindung mit Anton Philipp
Brück, Ludwig Petry und Heinrich Steitz, Worms 1971, 481.

79 Der Franziskanerpapst Sixtus IV. (1471–1484) weitete die Wirksamkeit der Ablassbriefe
auch auf die Verstorbenen aus. Siehe McNally, The Ninety-Five Theses (wie Anm. 4),
444.

80 Siehe Karl Kupisch: The ‘Luther Renaissance’; in: Journal of Contemporary History 2
(1967), 39–49. 

81 Einen erfolglosen Versuch, die Ablassbriefe in der Heiligen Schrift selbst zu begründen,
unternimmt Bertrand de Margerie: Le mystère des indulgences, Paris 21999, 27–37,
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Das Jahr 1521 ist sowohl für Melanchthon sehr bedeutsam, der die be-
rühmten Loci communes rerum theologicarum, seu Hypotyposes theo-
logicae77 schreibt, als auch für Luther, der vom Papst exkommuniziert
wird, während er nach dem Reichstag zu Worms78 am 25. Mai 1521 von
Kaiser Karl V. mit der Reichsacht belegt und somit vogelfrei wird. Von da
an ging Luther seinen Weg außerhalb der katholischen Kirche, aber inner-
halb der deutschen Nation.

Eine beherrschende Stellung in der Theologie Luthers, insbesondere in
den 95 Thesen, nehmen die sogenannten Ablassbriefe ein.

Die Bulle des Papstes Clemens VI. Unigenitus Dei Filius vom Jahre
1343, die Petrus und die Päpste als seine Nachfolger als Hüter der Schlüs-
sel des Paradieses und damit als Ablassverwalter vorstellt, stand im Zen-
trum der Diskussionen zwischen Kardinal Cajetan und Luther vom 12. bis
zum 14. Oktober 1518 in Augsburg. Luther stellte die Heilige Schrift der
päpstlichen Autorität als höchste, unbestreitbare Autorität entgegen.79

Dagegen muss festgehalten werden, dass jeglicher Versuch, die Lehre
von den Ablassbriefen in der Heiligen Schrift zu begründen, unhaltbar
ist.80 Ebenso zum Scheitern verurteilt ist jeder Versuch, bei der Überliefe-
rung Zuflucht zu nehmen, denn in den ersten Jahrhunderten der Kirche
begegnet kein einziges Zeugnis für die Existenz von Ablassbriefen, wäh-
rend die ältesten Zeugnisse, wie bereits angeführt, aus dem 11. oder – zu-
verlässiger – aus dem 13. Jahrhundert stammen. Überdies entstand im Ver-
lauf der Geschichte innerhalb der römisch-katholischen Kirche eine starke
Verwirrung und Unsicherheit aufgrund der unbeständigen Haltung der ver-
schiedenen Päpste, insofern die Lehre von den Ablässen bis 1564 kein
Glaubensartikel war.81



(GGEeWIlss Ist 1M Zusammenhang miıt der Ablasslehre und den Uurc die
Ablasshriefe gewährten Sundennachlässen e1N Mechanismus der Samm -
lung VOT linanziellen Zuwendungen 1n Gang vgesetzt worden Diesen 1{1
Jjerten die Kreise der Humanisten, die aul dem Feld der christlichen
thropologie miıt der römisch-katholischen Kırche hnehıin SCNON In Konflikt
geraten Gleichwohl cheıint er die Ablasslehre der römisch-ka-
tholischen Kıiırche akzeptieren. Aber Fragen bezüglich ihrer
Nu  1chkel Tüur die Entschlafenen, die sich 1M Fegefeuer82 efinden, e1Ne
hnehıin Olfene rage, da 1n seINenN agen keine ausdrückliche AÄAnsicht
der römisch-katholischen Kırche dazu sab

aps LeO veröffentlichte 1M re 151 e1nNe Jubiläumsenzyklika AUS
ass der Iur den Neubau der Peterskirche In Rom  53 SO geriet
er mi1t seinNnen Thesen In Widerspruc LeO K, dem Ablasspredi-

hbesonders 34-30, und ZWOäaT als Vorbereitung auf die Entfaltung dieser [heorie In der /eit
des 1  e  ers, 3747 Äus der kanonischen Praxis der Kirche geht ingegen klar her-
VOT, ass selhst 1m Umgang MIt den Todsunden der geistlichen Pädagogik den (‚efalle
nNen Uurc das Totenbett ihre (Jrenze geSseLZzL ISst (Kanon 13 des Okumenischen Kon:-:
Zils). Vegl AFn Lialios. Auslegung der dogmatischen und symbolischen X{ der
()rthodoxen Kirche, Band Auslegung der Okumenischen (G‚Jaubensbekenn  155SE und
der amı zusammenhängenden eiligen Kanones (1heologische Analyse eZug:
ahme auf die Quellen), T1hessalon1i 1907 ( Eounvealo TV ÖOOY LLATLXOV HCL OULWDO-
AÄLHOOV ELLLEVOV ING OQ08080E0U Exwhnolac, TOLL ÄA’, Eounvelo TV OLXOULEVLXONV
U LDBOAGHWV CL TV OUVAOOV _ HOLVOVOOV ([@QEOAOYLAN AVOAUON ÜUVOADOOEC OTLC
VEC), ©ECOCAOVLAT) 1992, In der patristischen Überlieferung oibt keine „1heolo
g1€e der ußen  A und die Beichthbücher AUS der /eit der T1urkenherrschaft Tanden n1ıe Banz
kingang In die Dastorale Praxis der ()rthodoxen Kirche

2 1e Bernard Sesboüe Les indulgences. Trobleme oecumenique NOUVEeaU pose? In:
Etudes: Revue mensuelle 359 1983), Chronique, Marc FenNnar uther Veuvres,
arıs 1999, 1256 DIie Frage die römischen Katholiken Dleibt estehen: VWas geschieht
Mit den Seelen der Menschen, die VOT der Festlegung der römisch-katholischen Kirche
VO  = Fegefeuer gelebt aben Lowell GGreen: Faith, Kighteousness, and Justification
New 19 eIr Development nder uther and Melanchthon; In: Sixteenth Gentury
Journal 197/3), Die zweiflung vonselten 1 uthers entstand N1IC AdUS dem Nichts,
da die Disputa:  tionen hekannt sind, die 1Im und Jahrhunder her die VWirksamkeit
der Ahlassbriefe Tür die Verstorbenen eführt wurden. Insbesondere IMUSS festgehalten
werden, Aass die Dominikaner alur N, die Augustinermönche ingegen e1Nne kritl:
schere Haltung einnahmen. 1e Kobert affern: Learned Discussions GT Indulgen-
CN lor the Dead in the 1ddie Apges; In: Church History 93| 1992)}), 30/-3681, hesonders
C WAA

(3} aps 1US egte In dem (Glaubensbekenntnis, das Dezember 15064 veröffent-
lichte, die Te VON den Abhblasshriefen folgendermaßen Test: „AIndulgentiarum efzam
Dotestatem A CÄhrisfo n ecclesia relictam C3SE, affirmo Ich bestätige auch, dass
die Vollmacht den Assen Von FISEUS n der Kirche hinfterlassen Worden ist
[Heser Saf7z egegnet Anfang des CX Iuris ( anonIicI VON 191 Ö, LXV. 1 han:

sSich e1InNe Art au ßerordentlicher Zahlung den apst, zusätzlich ZU /Z7enhn:
ten, jedoch 1m theologischen ahmen der Ablassbriefe, deren erwaltung VOTIN aps il
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besonders 34–36, und zwar als Vorbereitung auf die Entfaltung dieser Theorie in der Zeit
des Mittelalters, 37–42. Aus der kanonischen Praxis der Kirche geht hingegen klar her-
vor, dass selbst im Umgang mit den Todsünden der geistlichen Pädagogik an den Gefalle-
nen durch das Totenbett ihre Grenze gesetzt ist (Kanon 13 des I. Ökumenischen Kon-
zils). Vgl. D. Ath. Lialios: Auslegung der dogmatischen und symbolischen Texte der
Orthodoxen Kirche, Band I. Auslegung der ökumenischen Glaubensbekenntnisse und
der damit zusammenhängenden heiligen Kanones (Theologische Analyse unter Bezug-
nahme auf die Quellen), Thessaloniki 1992 (Ἑρμηνεία τῶν δογματικῶν καὶ συμβο-
λικῶν κειμένων τῆς Ὀρθοδόξου Ἐκκλησίας, τόμ. A´, Ἑρμηνεία τῶν Oἰκουμενικῶν
Συμβόλων καὶ τῶν συναφῶν ἱ. κανόνων (Θεολογικὴ ἀνάλυση μὲ ἀναφορὲς στὶς πη-
γές), Θεσσαλονίκη 1992, 85. In der patristischen Überlieferung gibt es keine „Theolo-
gie der Bußen“ und die Beichtbücher aus der Zeit der Türkenherrschaft fanden nie ganz
Eingang in die pastorale Praxis der Orthodoxen Kirche.

82 Siehe Bernard Sesboüé: Les indulgences. Problème oecuménique à nouveau posé?; in:
Études: Revue mensuelle 359 (1983), Chronique, 2. Marc Lienhard: Luther Oeuvres, 
Paris 1999, 1256. Die Frage an die römischen Katholiken bleibt bestehen: Was geschieht
mit den Seelen der Menschen, die vor der Festlegung der römisch-katholischen Kirche
vom Fegefeuer gelebt haben? Lowell C. Green: Faith, Righteousness, and Justification:
New Light on Their Development Under Luther and Melanchthon; in: Sixteenth Century
Journal 4 (1973), 67. Die Anzweiflung vonseiten Luthers entstand nicht aus dem Nichts,
da die Disputationen bekannt sind, die im 13. und 14. Jahrhundert über die Wirksamkeit
der Ablassbriefe für die Verstorbenen geführt wurden. Insbesondere muss festgehalten
werden, dass die Dominikaner dafür waren, die Augustinermönche hingegen eine kriti-
schere Haltung einnahmen. Siehe Robert W. Shaffern: Learned Discussions of Indulgen-
ces for the Dead in the Middle Ages; in: Church History 61 (1992), 367–381, besonders
377. 

83 Papst Pius IV. legte in dem Glaubensbekenntnis, das er am 9. Dezember 1564 veröffent-
lichte, die Lehre von den Ablassbriefen folgendermaßen fest: „Indulgentiarum etiam
potestatem a Christo in ecclesia relictam esse, affirmo – Ich bestätige auch, dass
die Vollmacht zu den Ablässen von Christus in der Kirche hinterlassen worden ist.“
Dieser Satz begegnet am Anfang des Codex Iuris Canonici von 1918, S. LXV. Dabei han-
delte es sich um eine Art außerordentlicher Zahlung an den Papst, zusätzlich zum Zehn-
ten, jedoch im theologischen Rahmen der Ablassbriefe, deren Verwaltung vom Papst di-
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Gewiss ist im Zusammenhang mit der Ablasslehre und den durch die
Ablassbriefe gewährten Sündennachlässen ein Mechanismus der Samm-
lung von finanziellen Zuwendungen in Gang gesetzt worden. Diesen kriti-
sierten die Kreise der Humanisten, die auf dem Feld der christlichen An-
thropologie mit der römisch-katholischen Kirche ohnehin schon in Konflikt
geraten waren. Gleichwohl scheint Luther die Ablasslehre der römisch-ka-
tholischen Kirche zu akzeptieren. Aber er hatte Fragen bezüglich ihrer
Nützlichkeit für die Entschlafenen, die sich im Fegefeuer82 befinden, eine
ohnehin offene Frage, da es in seinen Tagen keine ausdrückliche Ansicht
der römisch-katholischen Kirche dazu gab.

Papst Leo X. veröffentlichte im Jahre 1517 eine Jubiläumsenzyklika aus
Anlass der Kollekte für den Neubau der Peterskirche in Rom.83 So geriet
Luther mit seinen 95 Thesen in Widerspruch zu Leo X., dem Ablasspredi-
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rekt übertragen wurde, da ausschließlich er allein als Stellvertreter Christi auf Erden die
überschüssigen Verdienste Christi und der Heiligen verwalten konnte. Siehe Tselengi-
dis, Die Soteriologie Luthers (wie Anm. 11), 22–25.

84 Viele Kreise standen im Gegensatz zu der sozialen Position, die der Papst einnahm. Vic-
tor David Thiessen: Nobles’ Refonnation: The Reception and Adaptation of Reformation
Ideas In the Pamphlets of Noble Writers from 1520 to 1530, Queen’s University Kings-
ton, Ontario, Canada 1998, 19. 

85 Wie es scheint, brachte er seine grundlegende These, wonach der Mensch zugleich Ge-
rechter und Sünder ist (simul justus, simul peccator) erstmals in seiner Vorlesung über
den Römerbrief im akademischen Jahr 1515–1516 zum Ausdruck. Siehe Bernard Cot-
tret: Histoire de la réforme protestante. Luther, Calvin, Wesley XVIe–XVIIIe siècle, Perrin
2001, 24. Vgl. Elmore Leske: The Mystery of Luther’s 95 Theses on Indulgences. How
‘Lutheran’ Are They?; in: Christo et Ecclesiae. Studies in Honour of H. P. Hamann on his
70th Birthday, Lutheran Theological Journal 20 (1986), 81–96, besonders 81.

86 Siehe Émile-G. Léonard: Histoire générale du Protestantisme, Bd. 1, La Réformation,
42. Otto K. Clemen: Luthers Werke in Auswahl, Berlin 1967, Bd. 4, 421–428. Luther
machte diese Erfahrung, während er seine Universitätsvorlesungen über die Psalmen
und die Briefe an die Römer, die Galater und die Hebräer vorbereitete. Diese Erfahrung
wird als Turmerlebnis bezeichnet. Siehe Clarence Warren Hovland: An Examination of
Luther’s Treatment of Anfechtung in His Biblical Exegesis from the Time of the Evangeli-
cal Experience to 1545, Yale University 1950. Vgl. ferner Kenneth Hagen: The Problem
of Testament in Luther’s ‘Lectures on Hebrews’; in: The Harvard Theological Review 63
(1970), 61–90 und Robert G. Artnian: Luther after the Stendahl/Sanders revolution: 
A responsive evaluation of Luther’s view of first-century Judaism in his Commentary on
Galatians; in: Trinity Journal 27 (2006), 77–99.

87 Zur „Gerechtigkeit“ und verwandten Begriffen siehe: Werner Schwarz: Examples of Lu-
ther’s biblical translation; in: Journal of Theological Studies, N.S., 6 (1955), 199–209.

88 Siehe Manfred Hoffmann: Luther, the Protestant Tradition and the Death of God; in:
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ger Johannes Tetzel, vielen Bischöfen und Theologen, die die päpstliche
Gewalt und bis zu einem gewissen Maß auch die Kirchenpolitik des Paps-
tes unterstützten.84 Luther kehrte zur Heiligen Schrift zurück, nicht um
darin Argumente für die Thesen der Kirche zu finden, sondern um sich zu
verteidigen, während er schrittweise seine Soteriologie entwickelte.

Im Sommer oder im Herbst des Jahres 1518 hatte Luther beim Nach-
denken über Römer 1,17 „Denn im Evangelium wird die Gerechtigkeit
Gottes offenbart aus Glauben zum Glauben, wie es in der Schrift heißt: Der
Gerechte wird aus Glauben leben“85 die Erfahrung einer Intuition.86

Später stellte Luther fest, dass er für lange Zeit dieses Wort gehasst
habe, insbesondere das Wort Gerechtigkeit. Er glaubte, die Gerechtigkeit
Gottes sei gleichbedeutend mit der Heiligkeit Gottes, die den Sünder we-
gen seiner Untauglichkeit verurteile.87

In dem Versuch, die erwähnte Schriftstelle besser zu verstehen, än-
derte er seinen hermeneutischen Ansatz und verband den Begriff der Ge-
rechtigkeit mit einer bestimmten Tat Gottes, durch die Gott dem Sünder
Gerechtigkeit verleiht dank der Leiden und des Kreuzestodes Christi.88
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Journal of the American Academy of Religion 40 (1972), 164–175. Nach Luther wirkt
Gott alles. Siehe Edgar Thaidigsmann: Macht über sich selbst? Der Mensch und die
„Mächte“ bei Luther: Aspekte theologischer Anthropologie; in: Neue Zeitschrift für Sys-
tematische Theologie und Religionsphilosophie 49 (2007), 42–70, besonders 66. So ist
und bleibt der Mensch „simul iustus, simul peccator“ (WA 2, 497, WA 40, 368). Siehe
James F. McCue: ‚Simul iustus et peccator‘ in Augustine, Aquinas, and Luther: Toward
Putting the Debate in Context; in: Journal of the American Academy of Religion 48
(1980), 81–96, besonders 93. Ferner Heiko A. Oberman: ‘Iustitia Christi’ and ‘Iustitia
Dei’: Luther and the Scholastic Doctrines of Justification; in: The Harvard Theological Re-
view 59 (1966), 1–26, besonders 6 f.

89 Inwieweit diese These Luther zur absoluten oder doppelten Prädestination führte, wird
noch erforscht. Zum dramatischen Weg Luthers hin zur Formulierung sola fide hinsicht-
lich seiner Rechtfertigungslehre siehe Roland H. Bainton: Luther’s Struggle for Faith; in:
Church History 17 (1948), 193–206.

90 Siehe Schwarz, Studies in Luther’s attitude towards Humanism (wie Anm. 62), 66–76,
besonders 72 f.

91 Vgl. De servo arbitrio WA 18, 694: „in meritis et praemiis inutiles cogitationes et quaes-
tiones versamus de dignitate, quae nulla est, cum de sola sequela disputandum sit. Manet
enim impios infernus et iudicium Dei, necessaria sequela, … Ita manet pios regnum …
iis omnibus nihil probari quam sequelam mercedis et nequaquam meriti dignitatem, Sci-
licet quod ii qui bona faciunt, non servili et mercennario affectu propter vitam aeternam
faciunt, quaerunt autem vitam aeternam, id est, sunt in ea via, qua pervenient et inve-
nient vitam aeternam, ut quaerere sit: studio niti et instanti opera eo conari, quod sequi
solet ad bonam vitam.“

92 Siehe den Artikel von James D. G. Dunn: The Justice of God. A renewed perspective on
justification by faith; in: Journal of Theological Studies, NS, 43 (1992), 1–22, der die For-
mulierungen des Apostels Paulus mit dem Alten Testament kombiniert. Vgl. Paula Fred-
riksen: Paul and Augustine: Conversion narratives, Orthodox traditions, and the retro-
spective self; in: Journal of Theological Studies, NS, 37 (1986), 3–34, besonders 17. Mit
der Voraussetzung der Rechtfertigung durch den Glauben behandelte Luther die Ausle-
gung der Heiligen Schrift als persönliche Angelegenheit jedes einzelnen Gläubigen, un-
abhängig vom liturgischen Gebrauch des Evangeliums in der Kirche. Siehe Werner G.
Jeanrond: Hermeneutics and christian praxis: Some reflections on the History of Herme-
neutics; in: Journal of Literature and Theology 2 (1988), 174–188, besonders 182.

23

ÖR 65 (1/2016)

Darum genüge es, wenn der Christ glaube89, denn alles hänge allein von
Gott ab, unabhängig sogar vom Mitwirken des Menschen (gute Werke).
Der Mensch erwarte durch die Buße, das heißt durch die Wandlung seiner
inneren Verfassung, Gottes Gericht90 als eine natürliche Folge seiner Ta-
ten.91 Diese Interpretation wird in der Geschichte des Protestantismus als
Rechtfertigung durch den Glauben (doctrina justificationis) bezeichnet.92

Die Auseinandersetzung um die Ablässe führte also zu außerordentlich
unerwarteten Entwicklungen, deren Ergebnis die Lehre von der Rechtferti-
gung allein aus Gottes Gnade durch den Glauben war, unabhängig von der
Kirche, zur Verurteilung Luthers durch die römisch-katholische Kirche und
zur Fortsetzung seiner Predigttätigkeit außerhalb von ihr, obwohl die Ent-
fernung von der römisch-katholischen Kirche nicht von Anfang an in seiner
Absicht lag.93
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93 Matthieu Arnold: Martin Luther Les Quatre-Vingt-Quinze Thèses (1517). Dispute aca-
démique destinée à montrer la vertu des indulgences. Introduction, traduction et notes
par Matthieu Arnold, Oberlin, Strasbourg 2004, 27–28.

94 McNally, The Ninety-Five Theses (Anm. 4), 439–440, weist auf die „klerikalistische“
Prägung des Gottesdienstes während des Spätmittelalters auf dem Gebiet der römisch-ka-
tholischen Kirche hin, die im Gegensatz zur spiritualistischen Versammlung der christli-
chen Gemeinde in Glaube und Liebe steht, welche die Reformatoren forderten. Das be-
deutet nicht, dass es keinen dritten Weg gäbe, der in der kreativen gegenseitigen
Verbundenheit von Gottesdienst und Theologie besteht und wie er im kirchlichen Leben
der orthodoxen Kirche existiert.

95 Lowell C. Green: Faith, Righteousness, and Justification: New Light on Their Develop-
ment Under Luther and Melanchton; in: Sixteenth Century Journal 4 (1973), 65–86.

96 WA 40. II, 328, 1: „subiectum theologiae homo reus et perditus et deus iustificans vel
salvator.“ Prinzipielle Voraussetzung ist selbstverständlich das Studium der Heiligen
Schrift, „Nemo enim putet se fore Theologum vel lectorem vel auditorem scripturae
sanctae, qui malum illud originale extenuat“, WA 44. II, 506, 4–5. Diese Position ist den
Reformatoren gemeinsam. Vgl. Pöhlmann, Philipp Melanchthon LOCI COMMUNES
1521 (wie Anm. 77), 158: „Duae in universum scripturae partes sunt, lex et evange-
lium. Lex peccatum ostendit, evangelium gratiam. Lex morbum indicat, evangelium re-
medium.“

97 Zumindest die 95 Thesen wurden im Vergleich zur herrschenden syllogistischen Me-
thode der römisch-katholischen Theologen in einer antiformalistischen Art und Weise
geschrieben.

98 Leske, The Mystery of Luther’s 95 Theses (wie Anm. 86), 81. Siehe Emma Disley: De-
grees of glory: Protestant doctrine and the concept of rewards hereafter; in: Journal of
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Offenkundig führte die Auseinandersetzung über die Ablässe zu ande-
ren, wichtigeren theologischen Themen im Zusammenhang mit dem
Thema der Rechtfertigung, die miteinander verbunden sind, wie der freie
bzw. unfreie Wille des Menschen, die Erbsünde (peccatum radicale), der
Glaube und die guten Werke, aber auch der Charakter der Kirche selbst im
Zusammenhang mit den Sakramenten oder auch mit der Autorität des 
Papstes.94

Luther selbst versicherte, der Mensch sei der eigentliche Gegenstand
der Theologie; der Mensch, der auf Grund seiner Sünde schuldig ist, und
Gott, der den Sünder rechtfertigt95 und rettet,96 und das, wie es nach den
ersten Texten Luthers scheint, ohne irgendwelche anderen Voraussetzun-
gen.97

Der Anschlag der 95 Thesen muss als eine natürliche Folge einer sich
schrittweise ausbildenden Theologie von der Rechtfertigung des Menschen
dank der Gnade Gottes allein durch den Glauben ohne irgendeine äußerli-
che Handlung des Menschen betrachtet werden.98 In einem solchen Zu-
sammenhang findet der Handel mit Ablassbriefen keinerlei Stütze, noch
weniger das Fegefeuer nach dem Tod und eine mechanistische Behandlung
des Menschen, unabhängig von seinem inneren Zustand, die letztendlich
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Theological Studies, NS, 43 (1991), 77–105, besonders 77 und 104 f.
99 De servo arbitrio WA 18, 693–694: „Si in aquam mergaris, suffocaberis, si enataveris,

salvus eris … In merito vel mercede agitur vel de dignitate vel sequela. Si dignitatem
spectes, nullum est meritum, nulla merces. Si enim liberum arbitrium se solo non potest
velle bonum, per solam vero gratiam vult bonum …, quis non videt, solius gratiae esse
bonam illam voluntatem, meritum et praemium? … Si sequelam spectes, nihil est, sive
bonum, sive malum, quod non suam mercedem habeat.“

100 Leske, The Mystery of Luther’s 95 Theses (wie Anm. 86), 82–93.
101 Das Werk wurde an Staupitz geschickt, um an den Heiligen Stuhl weitergeleitet zu wer-

den, damit die Einberufung eines Ökumenischen Konzils diskutiert würde. Siehe Emile-
G. Léonhard: Histoire générale du Protestantisme, Bd. 1, La Réformation, Paris 1961,
52.

102 WA 6, 497, 23.
103 Siehe Arthur Carl Piepkorn: A Lutheran Theologian Look at the Ninety Five Theses in

1967; in: Journal of the Theological Studies 28 (1967), 519–530, besonders 521 f.
104 Leske, The Mystery of Luther’s 95 Theses (wie Anm. 86), 82 und 95, ist der Meinung,

dass nur 18 (1, 27, 32, 33, 35, 36, 37, 52, 53-55, 60, 62, 63, 68, 76, 78, 79) der 95
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unabhängig von der Gnade Gottes wäre, welche doch alles bestimmt,
selbst den Willen des Menschen, wie Luther schließt, als er 152599 seinen
eigenen Weg mit größerer Bestimmtheit festlegt, indem er die Ablässe und
den Humanismus hinter sich lässt.

2. Der Inhalt der 95 Thesen

Für Nichttheologen enthalten die Thesen unverständliche Aussagen,
aber der Stil, in dem sie abgefasst sind, bewirkte ihre große Bedeutung im
Lauf ihrer Rezeption.

Obwohl der Beginn der Reformation mit der Veröffentlichung der 95
Thesen verbunden wird, wurden diese doch nie unter die Bekenntnistexte
der Lutheraner gezählt. Und das deshalb, weil die Thesen viel und wenig
zugleich besagen und Luther sich sehr früh, schon 1520,100 von ihnen und
von den Resolutiones disputationum de indulgentiarum virtute von
1518101 distanziert hat, wie er in seinem Werk Über die Babylonische Ge-
fangenschaft der Kirche kategorisch bemerkt: Er zöge es vor, dass alles,
was er vor 1520 geschrieben hat, verbrannt und durch einen einzigen Satz
ersetzt würde: „Indulgentiae sunt adulatorum Romanorum nequitiae.“102

Man würde die Jahre 1517–1521 also gerne aus dem Gedächtnis der
Lutheraner wie der Katholiken löschen.103

Wenn man die Thesen104 genauer prüft, und das im Zusammenhang
mit dem Verhalten ihres Verfassers nach ihrer Veröffentlichung, so lassen
sie nicht den geringsten Zweifel daran zu, dass Luther sie als unumstößlich



76 und nicht 11UTr als vorläufige Vorschläge ansa. Grundsätzlich handeln S1E
VOT eiInem einziıgen ema VOT der Buße, WIE die These “ OrMU-
liert.

1ele Thesen erunren AUS theologischer 1C 1 hemen Jense1lts der
Abhblasshriefe und eireillen ITundamentale Prinzipien e1ner verglichen mi1t
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theologische Bedeutung der Ablasshriefe auf, denn die römisch-katholische
Theologie begriff 1E als acNnlass der zeitlichen Sundenstrafen, als ach
lass, der gegenüber dem göttlichen Gericht Silt. arum wurden die Thesen
19, ZU, 71 und 1M Jahre 520 verdammt.

Der eDBrauc der Ablasshriefe hasierte auf der In der römisch-katheli
schen Kıiırche allgemein anerkannten re VO  = „Gnadenschatz“, ber den
die Kıirche verfügt er verwarft 1E Thesen und 60), auch WEl
In keiner ese die Nade miıt dem Gericht verband AÄAus 1C der FO-
Mmisch-katholischen Kırche Sind auch die Thesen 186, 19 und 29, die
der re VO  = Fegefeuer widersprechen, Talsch

Die ausdrückliche und weitgehend zynische Kritik miıt den
Ablasshriefen Ist konsequent. er lehnte jegliche Diskussion ber ihren
Wert ab, we1l SIE als 1n ıttel ZUr Verführung der rYı1sten betrachtete
ese 00Ö) Die Iur die römisch-katholische Kırche provokanteste ese 1st
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den Fall 1NUSS festgehalten werden, dass er 517 den acNnlass der
Schuld akzeptierte ese Ö), während die Konsequenzen Iur den ach
lass der Strafe 1n rage tellte

I1hesen Aiachron die AÄAnsichten Luthers wiedergeben, während die übrigen AÄnsich-:
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Thesen diachron die Ansichten Luthers wiedergeben, während die übrigen 77 Ansich-
ten enthalten, die im Verhältnis zur späteren lutherischen Theologie überholt sind.

105 Matthieu Arnold: Martin Luther. Les Quatre-Vingt-Quinze Thèses (1517). Dispute aca-
démique destinée à montrer la vertu des indulgences, Strasbourg 2004, 21 f. Zur Bedeu-
tung des Begriffs „Buße“ bei Luther siehe Schwarz, Studies in Luther’s attitude towards
Humanism (wie Anm. 62), 72 f. Wenn heutige Lutheraner die 95 Thesen außerhalb ih-
res ursprünglichen historischen Rahmens behandeln, fassen sie sie zu vier Themen zu-
sammen, die eine theologische Perspektive für die heutige Ökumene haben: Buße, gute
Werke, Evangelium und Kreuz. Siehe Pierre Bühler: Le protestantisme contre les Indul-
gences. Un plaidoyer pour la justification par la foi, Genève 2000, 59. Halten wir fest,
dass ein neuer Zugang zu den Thesen im Lichte des Dialogs zwischen Lutheranern und
Römisch-katholischen und der päpstlichen Enzyklika Incarnationis Mysterium, mit dem
Anhang Decretum bullae adnexum praescripta de iubilari indulgentia acquirenda
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und nicht nur als vorläufige Vorschläge ansah. Grundsätzlich handeln sie
von einem einzigen Thema: von der Buße, wie es die erste These105 formu-
liert.

Viele Thesen berühren aus theologischer Sicht Themen jenseits der
Ablassbriefe und betreffen fundamentale Prinzipien einer – verglichen mit
der herrschenden römisch-katholischen – abweichenden Theologie. So
bringt Luther z. B. die Meinung zum Ausdruck (These 5, 20, 21), die Ab-
lassbriefe hätten keinerlei Wert vor Gott und müssten verstanden werden
als Nachlass der von der Kirche verhängten Strafen. Diese Position hebt die
theologische Bedeutung der Ablassbriefe auf, denn die römisch-katholische
Theologie begriff sie als Nachlass der zeitlichen Sündenstrafen, als Nach-
lass, der gegenüber dem göttlichen Gericht gilt. Darum wurden die Thesen
19, 20, 21 und 41 im Jahre 1520 verdammt.

Der Gebrauch der Ablassbriefe basierte auf der in der römisch-katholi-
schen Kirche allgemein anerkannten Lehre vom „Gnadenschatz“, über den
die Kirche verfügt. Luther verwarf sie (Thesen 58 und 60), auch wenn er
in keiner These die Gnade mit dem Gericht verband. Aus Sicht der rö-
misch-katholischen Kirche sind auch die Thesen 17, 18, 19 und 29, die
der Lehre vom Fegefeuer widersprechen, falsch.

Die ausdrückliche und weitgehend zynische Kritik am Handel mit den
Ablassbriefen ist konsequent. Luther lehnte jegliche Diskussion über ihren
Wert ab, weil er sie als ein Mittel zur Verführung der Christen betrachtete
(These 66). Die für die römisch-katholische Kirche provokanteste These ist
die 86., denn sie ist direkt gegen die Autorität des Papstes gerichtet. Auf je-
den Fall muss festgehalten werden, dass Luther 1517 den Nachlass der
Schuld akzeptierte (These 6), während er die Konsequenzen für den Nach-
lass der Strafe in Frage stellte.



Was ihren anbelangt, können die Thesen ach ZWE1 1 hemen A
geordne werden dem ema der Buße und dem der Werke. ” Das
ema der KRechtfertigung allein AUS dem Glauben sola iide ergibt sich als

107unmittelbares esulta: (‚erade das Ist ahber VOT au ßerordentlicher Wich
tigkeit, we1l miıt dem ema der Buße eıInNnen llrekiten Schlag

den sakramentalen Charakter der römisch-katholischen Kırche be
1 03deutet

ESs 1NUSS angemerkt werden, dass er sıch häufig ber den aps In
e1ner Weise geaäußer hat, die innn späater 1n e1nNe direkte Konfrontaticen miıt
der römisch-katholischen Kıiırche Tührte Diese AÄußerungen wurden als
or1 aul die (absolute Autorität des Papstes verstanden, auch WE das der
ursprünglichen Intention Luthers ‘®” Nıcht entsprach. Aber ach der negatl-
Vel Reaktion der römisch-katholischen Kıirche radikalisierte sich auch LU
thers Ablehnung. ;

Trlauben S1e mMIr, MmMeiıne Rede ach dieser detaillierten Darlegung
den Thesen miıt einiıgen zusammMmenTassenden Überlegungen been-
den

(29.11.1998) unternommen WITC. AÄus ass dieser wurde die StTucCcie VON Berft-

108
and de Margerie: Le mystere des indulgences, Parıis veröffentlich!
J1e efer Iver Kaufman Luther's ‘“cholastic ase Revisited: Grace, Orks, and Me:
rıt In the arlıes xtan Sermons; In C.hurch History 5 ] }, 280—-72 89

107 He ese Luthers VON der Kechtfertigung ola fide VWIaT Iur viele SEINeTr Zeitgenossen
stößig, sowohl Iur Scholastiker als uch ystiker, Dominikaner und Franziskaner, (Nıls!
MmMisten und Nominalisten. 1C. weil C1E sSich die erke richtete, sondern
we1l der FdO alutis der bisherigen Theologie, die Auffassung der mittelalterlichen
eologie VOTIN Heil, umgestüurzt wurde, die 1m USCTUC OMO Viafor zusammengefasst
werden ann. ach dieser Heilsordnung eiInde sSich der ensch zwischen einem
künftigen (‚ericht (‚Otftes und einem vVergangeNenNn und gegenwaärtigen USCTUC VON des
Sen FErbarmen. Hinsichtlich der Vergangenheit WwIird das Frbarmen (‚ottes Uurc die SeNn-
dung des SONnes vgewirkt, In der /ukunft ingegen Urc das (‚etricht Mit Furcht.
Gegenüber der fides INnJOrmiSs des I1homas VON quin (einem Zustand, In dem die SN
den hbewusst SiInd und die Schuld estehen bleibt, die Uurc die jebe, her NIC. infach
Urc den (‚lauben gemildert werden kann), cheint uther Uurc das ola fide ie /ides
INnJOrmiSs MIt er fides charifafe formata identifizieren, wenngleich der ensch We1-
terhin eccalto n hleibt. J1e Sfeven ()zment: Homo Viator. Luther and Late
eCQ1eVA| Theology; In Ihe Hartvard Theological RKeview }, 2154287 Ferner
Brian Pullan atholics, Protestants, and the (870)8 In arly Odern Europe; In ournal f
Interdisciplinary History ,441456 George olfgang Forell: Justification and
Eschatology In Luther’s Ihought; In ( .:hurch History { 09), 1064-1

1082 dam Cooper: GCajetan and uther: Kevisiting the OOLS GT Schism; In: 1 utheran FO-
LUMmM 2003), 49—-5/, hesonders 51 ach Cooper wurde die westliche Christenheit WEE-

gen der verschliedenen Betrachtungen des IMS  ”aments zwischen uther und seinen FO-
misch-katholischen (esprächspartnern MiIit aje der D1 vespalten, ebd.,

109 Martin Brecht: artın uther His RKoad Keformation, 3-1  9 Minneapolis
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(29.11.1998) unternommen wird. Aus Anlass dieser Bulle wurde die Studie von Bert-
rand de Margerie: Le mystère des indulgences, Paris 21999 veröffentlicht.

106 Siehe Peter Iver Kaufman: Luther’s ‘Scholastic Phase’ Revisited: Grace, Works, and Me-
rit in the Earliest Extant Sermons; in: Church History 51 (1982), 280–289.

107 Die These Luthers von der Rechtfertigung sola fide war für viele seiner Zeitgenossen an-
stößig, sowohl für Scholastiker als auch Mystiker, Dominikaner und Franziskaner, Tho-
misten und Nominalisten. Nicht, weil sie sich gegen die guten Werke richtete, sondern
weil der ordo salutis der bisherigen Theologie, die Auffassung der mittelalterlichen
Theologie vom Heil, umgestürzt wurde, die im Ausdruck homo viator zusammengefasst
werden kann. Nach dieser Heilsordnung befindet sich der Mensch zwischen einem zu-
künftigen Gericht Gottes und einem vergangenen und gegenwärtigen Ausdruck von des-
sen Erbarmen. Hinsichtlich der Vergangenheit wird das Erbarmen Gottes durch die Sen-
dung des Sohnes gewirkt, in der Zukunft hingegen durch das Gericht mit Furcht.
Gegenüber der fides informis des Thomas von Aquin (einem Zustand, in dem die Sün-
den bewusst sind und die Schuld bestehen bleibt, die durch die Liebe, aber nicht einfach
durch den Glauben gemildert werden kann), scheint Luther durch das sola fide die fides
informis mit der fides charitate formata zu identifizieren, wenngleich der Mensch wei-
terhin peccator in re bleibt. Siehe Steven E. Ozment: Homo Viator. Luther and Late
Medieval Theology; in: The Harvard Theological Review 62 (1969), 275–287. Ferner
Brian Pullan: Catholics, Protestants, and the Poor in Early Modern Europe; in: Journal of
Interdisciplinary History 35 (2005), 441–456. George Wolfgang Forell: Justification and
Eschatology in Luther’s Thought; in: Church History 38 (1969), 164–174. 

108 Adam G. Cooper: Cajetan and Luther: Revisiting the Roots of a Schism; in: Lutheran Fo-
rum 37 (2003), 49–57, besonders 51. Nach Cooper wurde die westliche Christenheit we-
gen der verschiedenen Betrachtungen des Bußsakraments zwischen Luther und seinen rö-
misch-katholischen Gesprächspartnern mit Cajetan an der Spitze gespalten, ebd., 57.

109 Martin Brecht: Martin Luther: His Road to Reformation, 1483–1521, Minneapolis
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Was ihren Inhalt anbelangt, so können die Thesen nach zwei Themen
geordnet werden: dem Thema der Buße und dem der guten Werke.106 Das
Thema der Rechtfertigung allein aus dem Glauben (sola fide) ergibt sich als
unmittelbares Resultat.107 Gerade das ist aber von außerordentlicher Wich-
tigkeit, weil es zusammen mit dem Thema der Buße einen direkten Schlag
gegen den sakramentalen Charakter der römisch-katholischen Kirche be-
deutet.108

Es muss angemerkt werden, dass Luther sich häufig über den Papst in
einer Weise geäußert hat, die ihn später in eine direkte Konfrontation mit
der römisch-katholischen Kirche führte. Diese Äußerungen wurden als An-
griff auf die (absolute) Autorität des Papstes verstanden, auch wenn das der
ursprünglichen Intention Luthers109 nicht entsprach. Aber nach der negati-
ven Reaktion der römisch-katholischen Kirche radikalisierte sich auch Lu-
thers Ablehnung.110

Erlauben Sie mir, meine Rede nach dieser detaillierten Darlegung zu
den 95 Thesen mit einigen zusammenfassenden Überlegungen zu been-
den. 



78 Die Veröffentlichung der Thesen Luthers, die eiınen allgemeinen
Aufruhr 1n DallzZ kuropa auslöste, kann Nıcht als e1N zufälliges EreignIis be
rTrachnte werden S1e STE weder konträr ZUr historischen Realıtät Och
kann SIE e{Iwa als e1nNe unglückliche, ekive andlung Luthers interpre-
1er werden

Das Bedürtfnis ach christlicher Einheit SOWIE wahrem christlichen
Miteinander spiegelte sich 1M westlichen Spätmittelalter 1n der Sehnsucht
ach Reformierung der kırchlichen Strukturen und des Lebens der IS
ten S1e Tand ihren USdruc 1n den reformorientierten, TOoMMen EWEe-
gUuNSEN und 1n der Einführung theologischer Methoden, besonders
der VIia moderna, die sich die Autorität der römisch-katholischen
Kırche stellten 1e$ Tührte ZUr Bildung gesellschaftlicher Grupplerungen
auber des Einflusses der römisch-katholischen Kirche, die HIis 1n
das SIC  are Zeichen der Einheit des christlichen estens

Bel Betrachtung des geistlichen Fundaments SOWIE des historischen
Rahmens der Bildung Luthers erkennt den Renaissance-Humanıiısmus
als die Basıs Tüur e1nNe Behandlung und Interpretation der eiligen
chrift. 1ne VONN den Humanisten als ad ontes deklarierte Herangehens-
welse, die wahrscheinlich auch als 1n wesentliches Moment Tüur die nter
stutzung Luthers esehen werden kannn

Der Tuc Luthers mi1t den alten Humanisten, WIE ETW Erasmus, be
traf die akademische Diskussion ber die MmMenschliche atur, ber die
rage des Rechts e1ner aUTONOMEN Lebensgestaltung. S1e zielte damıit nicht
primar aul den Tuc miıt der römisch-katholischen Kirche Die Beziehung
Luthers den Humanıiısten estigte inn jedoch 1n SEINeEer kritischen Haltung
sgegenüber den SICHTIeEN der römisch-katholischen Kirche, und eizten!
ich 1n SEINeEer Entscheidung, die Heilige Schrift als einzIge, alleinige utori
tat Ssola scriptura) anzunehmen ach e1ner kurzen Zeit der Reflexion
ber den eigentlichen SIinn der Abhbhlässe entschied sich er sehr schnell,
SCHNON 1521, sich VO  = theologischen Rahmen der Thesen dis
anzleren, und prasentierte die lutherischen Prinzipien sola fide und sola
STd FIa.

Hinsichtlich der römisch-katholischen Kırche Tokussierte sich die Kri
tik aufT das Bestreiten der päapstlichen Autorität, W2S ZUr Verurteilung LU:
thers als areliiker Tührte In den Ablasshriefen sah er Nıcht 1Ur den
Missbrauch der päpstlichen Autorität, Oondern vielmehr e1nNe erfundene
Vorstellung ber e1nNe Uurc eld erkauflfte Errettung, die tatsächlic nichts
miıt dem innerlichen, geistlichen Fortschritt des enschen iun
Das Wr der große Skandal Der aps wollte Vertreter Christi se1n, er
wollte lieber SIMU IUSEtuUSs Oof se1n, 1Ur aufT das Gericht Christi
artend
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Die Veröffentlichung der 95 Thesen Luthers, die einen allgemeinen
Aufruhr in ganz Europa auslöste, kann nicht als ein zufälliges Ereignis be-
trachtet werden. Sie steht weder konträr zur historischen Realität noch
kann sie etwa als eine unglückliche, affektive Handlung Luthers interpre-
tiert werden. 

Das Bedürfnis nach christlicher Einheit sowie wahrem christlichen
Miteinander spiegelte sich im westlichen Spätmittelalter in der Sehnsucht
nach Reformierung der kirchlichen Strukturen und des Lebens der Chris-
ten. Sie fand ihren Ausdruck in den reformorientierten, frommen Bewe-
gungen und in der Einführung neuer theologischer Methoden, besonders
der Via moderna, die sich gegen die Autorität der römisch-katholischen
Kirche stellten. Dies führte zur Bildung gesellschaftlicher Gruppierungen
außerhalb des Einflusses der römisch-katholischen Kirche, die bis dahin
das sichtbare Zeichen der Einheit des christlichen Westens war.

Bei Betrachtung des geistlichen Fundaments sowie des historischen
Rahmens der Bildung Luthers erkennt man den Renaissance-Humanismus
als die Basis für eine autonome Behandlung und Interpretation der Heiligen
Schrift. Eine von den Humanisten als ad fontes deklarierte Herangehens-
weise, die wahrscheinlich auch als ein wesentliches Moment für die Unter-
stützung Luthers gesehen werden kann. 

Der Bruch Luthers mit den alten Humanisten, wie etwa Erasmus, be-
traf die akademische Diskussion über die menschliche Natur, über die
Frage des Rechts einer autonomen Lebensgestaltung. Sie zielte damit nicht
primär auf den Bruch mit der römisch-katholischen Kirche. Die Beziehung
Luthers zu den Humanisten festigte ihn jedoch in seiner kritischen Haltung
gegenüber den Ansichten der römisch-katholischen Kirche, und letztend-
lich in seiner Entscheidung, die Heilige Schrift als einzige, alleinige Autori-
tät (sola scriptura) anzunehmen. Nach einer kurzen Zeit der Reflexion
über den eigentlichen Sinn der Ablässe entschied sich Luther sehr schnell,
schon 1521, sich sogar vom theologischen Rahmen der 95 Thesen zu dis-
tanzieren, und präsentierte die lutherischen Prinzipien sola fide und sola
gratia.

Hinsichtlich der römisch-katholischen Kirche fokussierte sich die Kri-
tik auf das Bestreiten der päpstlichen Autorität, was zur Verurteilung Lu-
thers als Häretiker führte. In den Ablassbriefen sah Luther nicht nur den
Missbrauch der päpstlichen Autorität, sondern vielmehr eine erfundene
Vorstellung über eine durch Geld erkaufte Errettung, die tatsächlich nichts
mit dem innerlichen, geistlichen Fortschritt des Menschen zu tun hatte.
Das war der große Skandal. Der Papst wollte Vertreter Christi sein, Luther
wollte lieber simul iustus et peccator sein, nur auf das Gericht Christi
wartend.



eute 1st Iur uns TINOdOXeEe die Beschäftigung mi1t er und der X A
Ssamten westlichen Keformationsgeschichte VOT besonderem utzen S1e
stellt uns VOT die Herausforderung, jene emente 1M en der Kıirche
erkennen, die entweder dem ern des Dogmas und des christlichen lau:
bens entgegenstehen, Oder vollständig gleichgültig, neutral gegenüber die
SET1 beiden sind Jene emente Mussen aufgrun: ihrer langjährigen Prä:;
SE117 1n der Kıirche abgewogen werden, auch WEl 1E grundsätzlic
reformbedürftig waren Oder X abgeschafft werden mussten Die kırchli
che Einheit 1NUSS dabel nämlich bewahrt werden 1es Mac das eispie
der Einführung des gregorilanischen enders eutlich, die bekanntlic
der Einheit der Orthodoxen Kırche geschadet hat. Und das beli eiInem aul
den ersten 1C unverfänglichen ema.

Die Reformation SCHNEeBlC nutzlich Iur die Ökumenische EWEe-
gUuNg, WIE WIr SIE eute kennen alur sprechen verschiedene Gründe

Die reformaterischen Kırchen selber beanspruchten nıemals die
apostolische Sukzession und die wahre Fortsetzung der ursprüngli-
chen Kırche eın Tüur sich
Die Reformation 1M Westen Lrug wesentlich dazu bei, dass die FO-
misch-katholische Kıirche als ausschließliche Verwalterin des
menschlichen 2118 1n T1STUS nirage geste wurde
Urc die Kontaktauinahme der übinger Iheologen miıt dem
Ökumenischen Patriarchat, beli der 1E ach dem reinen Glauben
suchten, unternahmen 1E eıInNnen ersten och konstatierbaren
theologischen chritt beli der UuC ach der christlichen Einheit,
der Nıcht dem TUuC historischer kEreignisse geschuldet 1e$
Ist ZUuU eispie bel dem Konzıil VOT Ferrara-Florenz anders BCWE-
se  -
Die Reformation und er Olfneten den Weg Iur die Okumen\1-
sche UuCcC ach der christlichen kEinheit.
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Heute ist für uns Orthodoxe die Beschäftigung mit Luther und der ge-
samten westlichen Reformationsgeschichte von besonderem Nutzen. Sie
stellt uns vor die Herausforderung, jene Elemente im Leben der Kirche zu
erkennen, die entweder dem Kern des Dogmas und des christlichen Glau-
bens entgegenstehen, oder vollständig gleichgültig, neutral gegenüber die-
sen beiden sind. Jene Elemente müssen aufgrund ihrer langjährigen Prä-
senz in der Kirche genau abgewogen werden, auch wenn sie grundsätzlich
reformbedürftig wären oder gar abgeschafft werden müssten. Die kirchli-
che Einheit muss dabei nämlich bewahrt werden. Dies macht das Beispiel
der Einführung des gregorianischen Kalenders deutlich, die bekanntlich
der Einheit der Orthodoxen Kirche geschadet hat. Und das bei einem auf
den ersten Blick so unverfänglichen Thema.

Die Reformation war schließlich nützlich für die Ökumenische Bewe-
gung, wie wir sie heute kennen. Dafür sprechen verschiedene Gründe:

1. Die reformatorischen Kirchen selber beanspruchten niemals die
apostolische Sukzession und die wahre Fortsetzung der ursprüngli-
chen Kirche allein für sich. 

2. Die Reformation im Westen trug wesentlich dazu bei, dass die rö-
misch-katholische Kirche als ausschließliche Verwalterin des
menschlichen Heils in Christus infrage gestellt wurde.

3. Durch die Kontaktaufnahme der Tübinger Theologen mit dem
Ökumenischen Patriarchat, bei der sie nach dem reinen Glauben
suchten, unternahmen sie einen ersten noch konstatierbaren
theologischen Schritt bei der Suche nach der christlichen Einheit,
der nicht dem Druck historischer Ereignisse geschuldet war. Dies
ist zum Beispiel bei dem Konzil von Ferrara-Florenz anders gewe-
sen.

4. Die Reformation und Luther öffneten den Weg für die ökumeni-
sche Suche nach der christlichen Einheit. 



Zur Konstruktion eIıner
nationalreilgiosen Identität‘

Ostliche UNd westliche Sichtwelsen
auTt den BOgOomIlIısmus

Martın lert“

Einleitung

1.1 Fragestellung und orgehen
Meiıin Vortrag behandelt eiInem eispie den Missbrauch religiöser

TIraditionen Ich möchte zeigen, WIE Glaubensüberlieferungen dazu be
utzt werden, nationale Identitäten konstruleren Im Uus STE die
Funktionalisierung des hänomens „BOogomilismus”: Se1it dem ahrhun
dert HIis In die Gegenwart zeichneten TIheologen, Historiker, Philologen
und Politiker Bilder VOT dieser religiösen ewegung, eligion ethn1-
schen, nationalen und politischen Programmen dienstbar machen

AÄAus der Perspektive der Ostkirchenkunde interessier mich dabel Tol.
sgendes: Die Repräsentationen des Bogomilismus beschränkten sich nicht
aul die Beschreibung der mittelalterlichen laubensbewegung, Oondern
Tormulierten implizı Ooder explizi sprüche, rwartungen Ooder Befürch:
Lungen mi1t 1C aul das Oorthodoxe Christentum eispie des BOogoml-
lısmus lassen sich deshalb auch Tem: und Selbstbilder VONN Kırche 1n Sud:
Osteuropa zwischen 850 und 2015 untersuchen Diese Bilder WaTrel und
Sind VOT westlichen NLWUrien beeinflusst worden 1elfac beein-
Iussten die Bilder ihnrerseits auch westliche Sichtweisen anche der
Tem: und Selbstbilder mögen 1n ihrer Klischeehaftigkeit befiremden

Probevortrag 1m Kahmen e1nNnes Habilitationsverfahrens der Universitäi Halle:  en:
berg Dezember 2015
()hberkirchenrat Dr. ar Illert 1St ejleren Iur Orthodoxie, allgemeine Okumene und
Stipendien 1m Kirchenamt der Evangelischen Kirche In Deutschland (EKD
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1. Einleitung

1.1 Fragestellung und Vorgehen

Mein Vortrag behandelt an einem Beispiel den Missbrauch religiöser
Traditionen. Ich möchte zeigen, wie Glaubensüberlieferungen dazu be-
nutzt werden, nationale Identitäten zu konstruieren. Im Fokus steht die
Funktionalisierung des Phänomens „Bogomilismus“: Seit dem 19. Jahrhun-
dert bis in die Gegenwart zeichneten Theologen, Historiker, Philologen
und Politiker Bilder von dieser religiösen Bewegung, um Religion ethni-
schen, nationalen und politischen Programmen dienstbar zu machen. 

Aus der Perspektive der Ostkirchenkunde interessiert mich dabei fol-
gendes: Die Repräsentationen des Bogomilismus beschränkten sich nicht
auf die Beschreibung der mittelalterlichen Glaubensbewegung, sondern
formulierten implizit oder explizit Ansprüche, Erwartungen oder Befürch-
tungen mit Blick auf das orthodoxe Christentum. Am Beispiel des Bogomi-
lismus lassen sich deshalb auch Fremd- und Selbstbilder von Kirche in Süd-
osteuropa zwischen 1850 und 2015 untersuchen. Diese Bilder waren und
sind oftmals von westlichen Entwürfen beeinflusst worden. Vielfach beein-
flussten die Bilder ihrerseits auch westliche Sichtweisen. Manche der
Fremd- und Selbstbilder mögen in ihrer Klischeehaftigkeit befremden. An-

Zur Konstruktion einer 
nationalreligiösen Identität1

Östliche und westliche Sichtweisen 
auf den Bogomilismus

Martin Illert2

1 Probevortrag im Rahmen eines Habilitationsverfahrens an der Universität Halle-Witten-
berg am 1. Dezember 2015. 

2 Oberkirchenrat Dr. Martin Illert ist Referent für Orthodoxie, allgemeine Ökumene und
Stipendien im Kirchenamt der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD). 



dere UmmMmen NacC  enklich, we1l die 1n ihnen Mmisshbrauchten religiösen
Iraditionen scheinbar ber keinen Mechanismus des Selbstschutzes
die ideologische Indienstnahme verfügen.

Meiın Vortrag Ist folgendermaßen gegliedert: ingangs werfe ich eıInNnen
1C aul die mittelalterlichen (Quellen ZUuU BOogomilismus. Im Hauptteil
werden dann 1er Bogomilismusbilder vorgestellt: Erstens Fran]jo Rackı
„Bogomilen und Paterener AUS dem Jahr 870 miıitsamt SEINeEer politischen
Rezeption Uurc den Österreichisch-ungarischen Politiker Ben]jamin VOT

Kallay. /weitens Petär MutavGievs Bogomil und Ivan Rılski“ VOT 934
als USdruc e1Nes spezilischen Bildes VONN der Ostkirchlichen Askese; drit
tens Dimitär Angelovs „BOgomilismus In Bulgarien” VOT 04 / und SEINE
Kontrastifolie In der Studie des xIorder Kıirchenhistorikers Dimitri Obo
ensky und viertens Enver ImMAMOVICS „Wurzeln Bosniens und des BosnIier-
tums  &b VOT 90995 miıt eiInem USDIIIC aul die eligionspoliti der europäal-
SscChHen Union Mit dieser Auswahl OMmM alsSO je 1n Uultlor AUS der kpoche
der multinationalen Großreiche Österreich-Ungarns und des Osmanischen
Reiches, AUS der /Zeit der Nationalstaaten zwischen 919 und 1945, AUS
der kpoche des en Krieges zwischen und AUS der /Zeit der
postjugoslawischen Kriege 1n den 1C Abschließen möchte ich mi1t Über-
legungen ZUr Aufgabe der Ostkirchenkunde 1M Umgang mi1t den vorgestell-
ten Bildern

Die Kontroversen ber den Bogomilismus 1n Pietismus und ulklä:
rung, die nehben anderen Uunter Müuühlpfordt erforscht hat, werde ich 11UTr

e1ner Stelle streifen Meiıin Vortrag konzentriert sich aul das 19 .—
21 Jahrhunder Diese Beschränkung hat auch miıt der uellenlage Zu

Bogomilismus iun

Die O(Quellen für den Bogomilismus
Die wichtigste OQuelle nicht 1Ur ZUr TuUuNzel des BOogomilismus, SOT[1-

dern ZU BOogomilismus überhaupt, Ist die altbulgarische „Hede des
würdigen Priesters Kozma die HeUu erschienene Aaresie Bogu
mits  “ des KOozma Presviter AUS dem zehnten Jahrhundert, eren
volilständiger lext der Forschung erst se1t der In Zagreb erfolgten Ausgabe
VOT 857 Verfügung STe KOozma datiert den rsprung des BOogomilis-
INUS aufT die Zeit des aren eler 927/-9069): „ZUrF Regierungszeit des
rechtgläubigen aren Pı 2a0 einen Pfarrer „Pop“) mIiIt amen
Bogumil, das el ‚Gottlieb‘, eigentlich Bogunemil, oOtt
ANIC. genehm heißen MUSSEN ff Er begann die Aaresie In Bulgarien

verbreiten. $ Die Bogomilen e1nNe Asketenbewegung: „SIe SenNen
Aass Von inrem heuchlerischen Aasten AUS. $ Die re der Bogomilen
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dere stimmen nachdenklich, weil die in ihnen missbrauchten religiösen
Traditionen scheinbar über keinen Mechanismus des Selbstschutzes gegen
die ideologische Indienstnahme verfügen.

Mein Vortrag ist folgendermaßen gegliedert: Eingangs werfe ich einen
Blick auf die mittelalterlichen Quellen zum Bogomilismus. Im Hauptteil
werden dann vier Bogomilismusbilder vorgestellt: Erstens Franjo Račkis
„Bogomilen und Paterener“ aus dem Jahr 1870 mitsamt seiner politischen
Rezeption durch den österreichisch-ungarischen Politiker Benjamin von
Kállay. Zweitens Petăr Mutavčievs „Pop Bogomil und Ivan Rilski“ von 1934
als Ausdruck eines spezifischen Bildes von der ostkirchlichen Askese; drit-
tens Dimităr Angelovs „Bogomilismus in Bulgarien“ von 1947 und seine
Kontrastfolie in der Studie des Oxforder Kirchenhistorikers Dimitri Obo-
lensky und viertens Enver Imamovičs „Wurzeln Bosniens und des Bosnier-
tums“ von 1995 mit einem Ausblick auf die Religionspolitik der europäi-
schen Union. Mit dieser Auswahl kommt also je ein Autor aus der Epoche
der multinationalen Großreiche Österreich-Ungarns und des Osmanischen
Reiches, aus der Zeit der Nationalstaaten zwischen 1919 und 1945, aus
der Epoche des Kalten Krieges zwischen 1945–1989 und aus der Zeit der
postjugoslawischen Kriege in den Blick. Abschließen möchte ich mit Über-
legungen zur Aufgabe der Ostkirchenkunde im Umgang mit den vorgestell-
ten Bildern.

Die Kontroversen über den Bogomilismus in Pietismus und Aufklä-
rung, die neben anderen Günter Mühlpfordt erforscht hat, werde ich nur
an einer Stelle streifen. Mein Vortrag konzentriert sich auf das 19.–
21. Jahrhundert. Diese Beschränkung hat auch mit der Quellenlage zum
Bogomilismus zu tun.

1.2 Die Quellen für den Bogomilismus

Die wichtigste Quelle nicht nur zur Frühzeit des Bogomilismus, son-
dern zum Bogomilismus überhaupt, ist die altbulgarische „Rede des un-
würdigen Priesters Kozma gegen die neu erschienene Häresie Bogu-
mils“ des Kozma Presviter aus dem zehnten Jahrhundert, deren
vollständiger Text der Forschung erst seit der in Zagreb erfolgten Ausgabe
von 1857 zu Verfügung steht. Kozma datiert den Ursprung des Bogomilis-
mus auf die Zeit des Zaren Peter (927–969): „Zur Regierungszeit des
rechtgläubigen Zaren Petăr gab es einen Pfarrer („Pop“) mit Namen
Bogumil, das heißt ‚Gottlieb‘, eigentlich hätte er Bogunemil, d. h. Gott
nicht genehm heißen müssen […]. Er begann die Häresie in Bulgarien
zu verbreiten.“ Die Bogomilen waren eine Asketenbewegung: „Sie sehen
blass von ihrem heuchlerischen Fasten aus.“ Die Lehre der Bogomilen
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37 Ist dualistisc „Was „ber sier Dass Ott NIC. den Himmel,
och die Erde och alle 1ese sichtbaren Inge gemacht habe f... 7 Und
den Teufel verenhren SIE sehr, Aass SIE ihn z chöpfer er SIC,
aren Inge machen. $ Dazu, KOozma anderer Stelle dUS, ver{ra-
ten die Bogomilen e1nNe doketische Christologie. Das Kreuz, die Sakra:

und die Ikonen ehnten S1E
Die ZWEITEe ase des BOogomilismus, VOT der byzantinischen Tro

rung Bulgariens O14 His ZU vierten Kreuzzug 1204, beschreiben
drei ()uellen die Byzantiner kuthymios VOT Akmonia, Anna Komnene und
kuthymios /Zigabenos. S1e leiten den BOogomilismus AUS drei alteren Häre-
sıen, dem Manichäismus, dem essalianısmus und dem Paulikianismus

Die Byzantiner bezwecken miıt dieser Genealogie des BOogomilismus die
kırchenrechtliche Klassifizierung der ewegung: Ist der Bogomilismus den
angs verurteilten Häretikern gleich, Ist die Aufgabe der christlichen
aiser, inn vorzugehen. alser Alex1o0s OMNEeNOS —_ 18) Tlatl
dies miıt der ersien und einzigen Ketzerverbrennung In yZanz Dier
1M Jahr 1117 der Bogomile Basıili1os „DIie Henker fürchteten SICH Vor den
Dämonen  “  3 die S1E In den eldern des Basıl10s wähnten, berichtet Ale
1085 Jochter Anna Komnene Als S1E sahen, dass Basıli1o0s Kleider euer lın
DE, 39  O  en SIE ihn hoch und schleuderten ihn mitsamt Serner Tei
dung INns Feuer, ihn die Flammen sofort verschlangen“.

Für die dritte ase zwischen 204 und 453 Sind drei Aspekte her-
vorzuheben Eerstens berichten byzantinische (QQuellen VOT antibogomili-
schen Synoden. Inwieweit 1st der dort geäußerte Bogomilismusvorwurf
mehr als e1nNe Chiffre, Uumsirıttene Positionen diskreditieren? aus
ltschen hat wichtige Hinweise ZUr Instrumentalisierung VONN Ketzertiteln
In Spätantike und Mittelalter egeben. /weitens erwann die päapstliche
Korrespondenz zwischen Innozenz 111 (1 161-1216 und Pius I1 1405—
1464 uallsten In Bosnien Doch die (Quellen nicht, dass die BOsNnI1-
sche Kıirche bogomilisc WT John Fine hat arau hingewiesen. Drittens
erwähnen lateinische (QQuellen den atnarern (‚emelnden In ulgarien.
Doch edeute dies nicht, dass das Katharertum e1nNe Fortsetzung des BOogO
milismus Wi WIEe Jörg Ulrich ezeigt hat.

Fest STE also Der Bogomilismus eNTIsStTan: 1M zehnten Jahrhundert 1n
Bulgarien. Er Wr e1nNe asketische ewegung miıt dualistischer Kosmologie.
ach der byzantinischen kEroberung Bulgariıens verbreitete sıch der BOogO
milismus 1n BYyZzanz, der Regierung der OmMNenNen kam 1n yZzanz
ZUr Verfolgung der als efizer verurteilten Bogomilen. er die ese ©1-
er bogomilischen Kıirche In Bosnien Och die ese, der Katharısmus des
estens S11 e1N 1rekier Ableger des Bogomilismus, ass sich AUS den
(QQuellen eindeutig belegen
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ist dualistisch: „Was aber sagen sie? – Dass Gott nicht den Himmel,
noch die Erde noch alle diese sichtbaren Dinge gemacht habe […] Und
den Teufel verehren sie so sehr, dass sie ihn zum Schöpfer aller sicht-
baren Dinge machen.“ Dazu, so führt Kozma an anderer Stelle aus, vertra-
ten die Bogomilen eine doketische Christologie. Das Kreuz, die Sakra-
mente und die Ikonen lehnten sie ab. 

Die zweite Phase des Bogomilismus, von der byzantinischen Erobe-
rung Bulgariens 1014 bis zum vierten Kreuzzug 1204, beschreiben v. a.
drei Quellen: die Byzantiner Euthymios von Akmonia, Anna Komnene und
Euthymios Zigabenos. Sie leiten den Bogomilismus aus drei älteren Häre-
sien, dem Manichäismus, dem Messalianismus und dem Paulikianismus
ab. Die Byzantiner bezwecken mit dieser Genealogie des Bogomilismus die
kirchenrechtliche Klassifizierung der Bewegung: Ist der Bogomilismus den
längst verurteilten Häretikern gleich, so ist es die Aufgabe der christlichen
Kaiser, gegen ihn vorzugehen. Kaiser Alexios Komnenos (1081–1118) tat
dies mit der ersten und einzigen Ketzerverbrennung in Byzanz. Opfer war
im Jahr 1111 der Bogomile Basilios: „Die Henker fürchteten sich vor den
Dämonen“, die sie in den Kleidern des Basilios wähnten, berichtet Ale-
xios’ Tochter Anna Komnene. Als sie sahen, dass Basilios Kleider Feuer fin-
gen, „hoben sie ihn hoch und schleuderten ihn mitsamt seiner Klei-
dung ins Feuer, wo ihn die Flammen sofort verschlangen“. 

Für die dritte Phase zwischen 1204 und 1453 sind drei Aspekte her-
vorzuheben: Erstens berichten byzantinische Quellen von antibogomili-
schen Synoden. Inwieweit ist der dort geäußerte Bogomilismusvorwurf
mehr als eine Chiffre, um umstrittene Positionen zu diskreditieren? Klaus
Fitschen hat wichtige Hinweise zur Instrumentalisierung von Ketzertiteln
in Spätantike und Mittelalter gegeben. Zweitens erwähnt die päpstliche
Korrespondenz zwischen Innozenz III. (1161–1216) und Pius II. (1405–
1464) Dualisten in Bosnien. Doch sagen die Quellen nicht, dass die bosni-
sche Kirche bogomilisch war – John Fine hat darauf hingewiesen. Drittens
erwähnen lateinische Quellen zu den Katharern Gemeinden in Bulgarien.
Doch bedeutet dies nicht, dass das Katharertum eine Fortsetzung des Bogo-
milismus war, wie Jörg Ulrich gezeigt hat.

Fest steht also: Der Bogomilismus entstand im zehnten Jahrhundert in
Bulgarien. Er war eine asketische Bewegung mit dualistischer Kosmologie.
Nach der byzantinischen Eroberung Bulgariens verbreitete sich der Bogo-
milismus in Byzanz, unter der Regierung der Komnenen kam es in Byzanz
zur Verfolgung der als Ketzer verurteilten Bogomilen. Weder die These ei-
ner bogomilischen Kirche in Bosnien noch die These, der Katharismus des
Westens sei ein direkter Ableger des Bogomilismus, lässt sich aus den
Quellen eindeutig belegen.
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Vier Bilder des Bogomilismus 33

Bogomilismus als „bosnische nationale Besonderheit“ bei Franjo
ac. und Benjamin Von Källay

rekonstruljerte der kroatische eologe Fran]jo Racki
{  —  } In SeINer Monographie „Bogomilen und Patarener die Ge
SCNHNICNHNTE des BOgomilismus. Racki, se17 860 Domherr 1n Zagreb, Präsident
der kroatischen ademie der Wissenschaften und Künste, kroatischer
Landtagsabgeordneter und späaterer Gründer der sogenannten „Unabhängi
DE Nationalpartei” wirkte e1ner Zeit, als die multinationalen Großrei
che Österreich-Ungarn und das (Osmanische e1i1c die bestimmenden
ächte aufT dem Waren erbien WT der en Pforte tributpflich-
Ug, Kroatien WT e1N Teil der Monarchie Umso stärker emuntien
sich die sudslawischen Völker arum, Uurc den Kückgriff aufT ihre mıtLtela
erliche Geschichte e1nNe nationale Identität konstruleren Die esC
gulg miıt den mittelalterlichen (Quellen 1n politischer Akt, der das
Selbständigkeitsstreben der Balkannationen ljegitimieren sollte

Racki beschrieh den rsprung des Bogomilismus In Bulgarien aul der
Grundlage der 85/ 1n Zagreb edierten Schrift Presviter KOozmas Ostkirch
liches, Manichäisches und Urslawische sei1en 1M Bogomilismus e1nNe Ver-
bindung eingegange ach dem Auftreten Pop Bogomils selilen die BOgO
milen bald AUS Bulgarien vertrieben worden uch 1n erbien hätten 1E
keine dauerhafte eimat linden können Eerst In Bosnien selilen S1E gedulde
geWESENN und hätten ZUr Zeit des bosnischen Herrschers Ivrtko
{  —_  } „Ansehen und acht“ erlangt. Als sich dann die ()smanen
aufT dem Balkan ausbreiteten, hätten sich die Bogomilen geschlossen39
der Ne des Medinischen Propheten vereinigt“ und seıien ZU slam
übergetreten: „Würden WIr die bosnische Kirche Urc. die Muslime e Kn

seizen, könnten WIr das alte Bild der religiösen vVerhältnisse In Bos
Ien herstellen $

Für Rackıi WT der BOogomilismus e1Ne sSlawiıische ewegung. Wenn BOos
1en HIis ZUuU Ende des Mittelalters bogomilisc Wi 1M Rück:
chluss auch die Bosnier e1nNe ursprünglic. slawische Volksgruppe WIEe die
Serben und die Kroaten Aass die Bosnier 1n seiINen agen mehrheitlich
MuslimeL tellte ach Rackı das Projekt e1Nes sudslawischen Natio
nNalstaates und die Gebietsansprüche seiner kroatischen und serhischen
ac  arn nicht inirage, es2 doch das mehrheitlich mMmuslimische Bosnien
eigentlich sSlawiıische Wurzeln

nter veränderten politischen Umständen konnte Nan die ese
ac allerdings auch anders verwenden, WIEe Elvira Bijedic ezeigt hat.
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2. Vier Bilder des Bogomilismus

2.1 Bogomilismus als „bosnische nationale Besonderheit“ bei Franjo
Rački und Bénjamin von Kállay 

1869–1870 rekonstruierte der kroatische Theologe Franjo Rački
(1828 –1894) in seiner Monographie „Bogomilen und Patarener“ die Ge-
schichte des Bogomilismus. Rački, seit 1860 Domherr in Zagreb, Präsident
der kroatischen Akademie der Wissenschaften und Künste, kroatischer
Landtagsabgeordneter und späterer Gründer der sogenannten „Unabhängi-
gen Nationalpartei“ wirkte zu einer Zeit, als die multinationalen Großrei-
che Österreich-Ungarn und das Osmanische Reich die bestimmenden
Mächte auf dem Balkan waren. Serbien war der hohen Pforte tributpflich-
tig, Kroatien war ein Teil der k. u. k.-Monarchie. Umso stärker bemühten
sich die südslawischen Völker darum, durch den Rückgriff auf ihre mittelal-
terliche Geschichte eine nationale Identität zu konstruieren. Die Beschäfti-
gung mit den mittelalterlichen Quellen war ein politischer Akt, der das
Selbständigkeitsstreben der Balkannationen legitimieren sollte. 

Rački beschrieb den Ursprung des Bogomilismus in Bulgarien auf der
Grundlage der 1857 in Zagreb edierten Schrift Presviter Kozmas. Ostkirch-
liches, Manichäisches und Urslawisches seien im Bogomilismus eine Ver-
bindung eingegangen. Nach dem Auftreten Pop Bogomils seien die Bogo-
milen bald aus Bulgarien vertrieben worden. Auch in Serbien hätten sie
keine dauerhafte Heimat finden können. Erst in Bosnien seien sie geduldet
gewesen und hätten zur Zeit des bosnischen Herrschers Tvrtko
(1331–1391) „Ansehen und Macht“ erlangt. Als sich dann die Osmanen
auf dem Balkan ausbreiteten, hätten sich die Bogomilen geschlossen „unter
der Fahne des medinischen Propheten vereinigt“ und seien zum Islam
übergetreten: „Würden wir die bosnische Kirche durch die Muslime er-
setzen, so könnten wir das alte Bild der religiösen Verhältnisse in Bos-
nien herstellen.“ 

Für Rački war der Bogomilismus eine slawische Bewegung. Wenn Bos-
nien bis zum Ende des Mittelalters bogomilisch war, so waren im Rück-
schluss auch die Bosnier eine ursprünglich slawische Volksgruppe wie die
Serben und die Kroaten. Dass die Bosnier in seinen Tagen mehrheitlich
Muslime waren, stellte nach Rački das Projekt eines südslawischen Natio-
nalstaates und die Gebietsansprüche seiner kroatischen und serbischen
Nachbarn nicht infrage, besaß doch das mehrheitlich muslimische Bosnien
eigentlich slawische Wurzeln. 

Unter veränderten politischen Umständen konnte man die These
Račkis allerdings auch anders verwenden, wie Elvira Bijedić gezeigt hat.
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34 878 annektierte Österreich-Ungarn Bosnien-Herzegovina. Um den serhI-
schen und kroatischen Nationalismen entgegenzutreten, die ihre sprü
che aul dieses Gebiet lautstark anmeldeten, entwickelte In Wien e1nNe
eigene und euUue€e 1C der inge Wie 1M chemischen Reaktionsprozess
plante Mall, den kroatischen und den serhbischen Nationalismus Uurc
eiınen MNEeUu schalflfenden bosnischen Natienalismus neutralisieren Der
Österreichisch-ungarische FiNnanzmıinNIister und zugleic (‚Oouverneur BOos
niens, Ben]jamin VONN Kallay (1 8301 Y03), Order{tie daher die Ausbildung ©1-
116585 bosnischen Selbsthbewusstseins Der Bogomilismus spielte In diesem
gefährlichen pie die Hauptrolle, Er galt aYy als „bosnische nationale
Besonderheit“. aYy popularisierte die ese acC VOT eiInem bogomili-
schen Bosnien und eINnem geschlossenen Übertritt der Bogomilen ZU

Islam, dessen Nähe ZU BOogomilismus Nıcht 1Ur Racki, Oondern auch der
Muünchener Kiırchenhistoriker und 1  1 alter der Altkatholischen KIr-
che, Jenaz Döllinger (1 7991 690), behauptete. Ebenso WIE e1nNe kroatische
und e1nNe serhbische atlon habe e1Ne bosnische atlon miıt e1ner spezifi-
schen relig1ös-kulturellen kEigenar egeben. Kallay dachte 1n nationalkirc
lichen Kategorien. E1IN Denken 1M alten multinationalen anmen Hab  n
urgs schien dem Vertreiter Österreich-Ungarns In Bosnien-Herzegovina
nicht zeitgemäß. Hier zeigte sich die nachlassende Bindungskraft der ber-
nationalen Strukturen nicht eın des Österreichisch-ungarischen Imperi-
U Ooder des Osmanisches RKeiches, Ondern auch der katholischen Kırche
und des ÖOkumenischen Patriarchats zugunsten VOT odellen, die
Marıa lodorova problematisiert hat

Kallays publizistische Aktivyitäten konnten den DSiegeszug des SUdsS]awı-
schen Natienalismus nicht aufhalten, doch rugen S1E spate Früchte Och
1917, anderthalb Jahrzehnte ach Kallays 1od und Uurz VOT Ende des
Ersten Weltkriegs und dem Uusammenbruch der .-Monarchie, erklär-
ten Vertreiter der bosnischen Muslime 97 VVU; die OSNISC. herzegowini-
SCHen Muslime, MUSSEN energisch die suUdslawischen Bestrebun
gel protestieren Posaf historisch gesehen War Bosnien his z Jahr
14063 21N unabhängiger aa F...] ES 21Ne eigene Kirche, weiche
Bosnische Kirche hieß In jeder INSIC. War Bosnien frei $

uch die sprüche des kroatischen Faschismus 1n den 1940er
Jahren argumentierten Vertreiter der bosnischen Muslime 1n diesem Sinne
In eiInem TI1e Hıtler lorderten S1E 0947 die Solidarıitä der
Hegemonilalmacht e1n S1e begründeten ihre Forderung miıt e1ner erstaunli-
chen ethnoreligiösen Konstruktio Um die erren aufT dem Balkan
Iur sıch gewinnen, beanspruchten die bosnischen Muslime In dem TI1e

Hitler e1nNe gotische Herkunft und 1n „ariısches Christentum  “ S1e ha:
ben richtig sehört, geht ler nicht, WIE 1M Fall der Otfen dogmenge-
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1878 annektierte Österreich-Ungarn Bosnien-Herzegovina. Um den serbi-
schen und kroatischen Nationalismen entgegenzutreten, die ihre Ansprü-
che auf dieses Gebiet lautstark anmeldeten, entwickelte man in Wien eine
eigene und neue Sicht der Dinge. Wie im chemischen Reaktionsprozess
plante man, den kroatischen und den serbischen Nationalismus durch 
einen neu zu schaffenden bosnischen Nationalismus zu neutralisieren. Der
österreichisch-ungarische Finanzminister und zugleich Gouverneur Bos-
niens, Bénjamin von Kállay (1839–1903), förderte daher die Ausbildung ei-
nes bosnischen Selbstbewusstseins. Der Bogomilismus spielte in diesem
gefährlichen Spiel die Hauptrolle. Er galt Kállay als „bosnische nationale
Besonderheit“. Kállay popularisierte die These Račkis von einem bogomili-
schen Bosnien und einem geschlossenen Übertritt der Bogomilen zum 
Islam, dessen Nähe zum Bogomilismus nicht nur Rački, sondern auch der
Münchener Kirchenhistoriker und geistige Vater der Altkatholischen Kir-
che, Ignaz Döllinger (1799–1890), behauptete. Ebenso wie eine kroatische
und eine serbische Nation habe es eine bosnische Nation mit einer spezifi-
schen religiös-kulturellen Eigenart gegeben. Kállay dachte in nationalkirch-
lichen Kategorien. Ein Denken im alten multinationalen Rahmen Habs-
burgs schien dem Vertreter Österreich-Ungarns in Bosnien-Herzegovina
nicht zeitgemäß. Hier zeigte sich die nachlassende Bindungskraft der über-
nationalen Strukturen nicht allein des Österreichisch-ungarischen Imperi-
ums oder des Osmanisches Reiches, sondern auch der katholischen Kirche
und des Ökumenischen Patriarchats – zugunsten von Modellen, die u. a.
Maria Todorova problematisiert hat. 

Kállays publizistische Aktivitäten konnten den Siegeszug des südslawi-
schen Nationalismus nicht aufhalten, doch trugen sie späte Früchte. Noch
1917, anderthalb Jahrzehnte nach Kállays Tod und kurz vor Ende des 
Ersten Weltkriegs und dem Zusammenbruch der k. u. k.-Monarchie, erklär-
ten Vertreter der bosnischen Muslime: „Wir, die bosnisch herzegowini-
schen Muslime, müssen energisch gegen die südslawischen Bestrebun-
gen protestieren […]: historisch gesehen war Bosnien bis zum Jahr
1463 ein unabhängiger Staat […] Es hatte eine eigene Kirche, welche
Bosnische Kirche hieß. In jeder Hinsicht war Bosnien frei.“ 

Auch gegen die Ansprüche des kroatischen Faschismus in den 1940er
Jahren argumentierten Vertreter der bosnischen Muslime in diesem Sinne.
In einem Brief an Adolf Hitler forderten sie 1942 die Solidarität der neuen
Hegemonialmacht ein. Sie begründeten ihre Forderung mit einer erstaunli-
chen ethnoreligiösen Konstruktion. Um die neuen Herren auf dem Balkan
für sich zu gewinnen, beanspruchten die bosnischen Muslime in dem Brief
an Hitler eine gotische Herkunft und ein „arisches Christentum“. Sie ha-
ben richtig gehört, es geht hier nicht, wie es im Fall der Goten dogmenge-
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3SCNIC  1C korrekt wäre, 1n arlanısches Christentum Hier wird VO  =
arıschen Christentum der Otfen gesprochen, die miıt den späateren BOgOom1-
len und den Och späateren bosnischen Muslime In e1NSs gesetzZt werden

„Unser Führer! WITr, die bosnischen Muslime, Sind Nnen NIC: AaUSs Ir-
gendeinem MOMeNfanNnen Kalkült ergeben. [.../ Wir Bosniaken amen als
oten, als 2in germanischer amm auf den Balkan [.../ Im kamen
die sawischen Serben und Kroaten n Land. Gleich nach IiAnrer An
kunft nahmen die Serben das OSTHCHE Christentum und die Kroaten den
röomisch-katholischen Glauben Die Bosniaken behielten iNnren gotl
schen, ariıschen Glauden, n dem TISEUS kein Gott, sondern das perfekte
göttliche esen SE Zesen, mit dem Volksnamen bogomilisc. genannten
Glauben Was ‚dem Gott lieber Glaube‘el en SIC HIS ZUF Ankunft
der Türken beibehalten Dann en a He den SIam AaNZgZENOTMMMEN. i£

Pop Bogomil als 77 enie der Negativitäat“ bei Petar Mutavciev

In Bulgarien Tuhrte die sogenannte „Nationale rweckung“ Aufstän
den die OsmaNnIısche Herrschaft und 878 ZUr Staatsgründung. Be
Fe1ts VOT der Staatsgründung kam ZU FUucC der Bulgarischen Orthodo:
XT Kırche mi1t dem Ökumenischen Patriarchat VOT Konstantinopel. Se1it
453 der Ökumenische atlrlıarc als „Ethnarch“ alle christlichen
Völker der en Piforte vertretiten Die sudosteuropäischen Nationalis
ten des 19 Jahrhunderts wollten 1M Ökumenischen Patriarchen jedoch
1Ur Och eıInNnen Vertreiter der Griechen erblicken SO kam ZUr Konfronta:
10n Auf das Bestreben der Nationalisten, die Kıirche bulgarisieren,
Oortelie das Ökumenische Patriarchat 872 mi1t der Exkommunikation der
Bulgarischen Kırche „Phyletismus“”, Ethnoreligion: „Wir WEel-
SNn Zurück, verurfeltlien und verdammen den P  etismus, das el die
Unterscheidung ach Rassen, den ethnischen Streit, die /wietracht
und die Irennungen In der Kirche Christi als ei1nen Widerspruc ZUF
FC des Evangeliums und den eiligen Kanones HNSeTer gottsell-
gel Väter, die die heilige Kirche stutzen, die Christenheit Ord
Nen und SIE ZUFr (rottesverehrung anieitten. $

Die bulgarischen Bogomilismus-Deutungen reflektierten diesen erst
945 beigelegten Kontftlikt. Den bulgarischen Forschern erschien der BOogO
mMmilismus als e1Ne nationale Unabhängigkeitsbewegung den byzantı
nıschen kEinfluss Der BOogomilismus E1 die „ernsteste 22  107 die
byzantinische Politik bulgarischen Hof“ SECWESEN, chrieh 9721 der
Historiker ası S1avov 1SEIKOV {  —  ) SO projizlierten die bulgari
Schen Historiker den Streit der bulgarischen Orthodoxen Kıiırche mi1t dem
ÖOkumenischen Patriarchat In die mittelalterliche Geschichte hinelin.
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schichtlich korrekt wäre, um ein arianisches Christentum. Hier wird vom
arischen Christentum der Goten gesprochen, die mit den späteren Bogomi-
len und den noch späteren bosnischen Muslime in eins gesetzt werden: 

„Unser Führer! Wir, die bosnischen Muslime, sind Ihnen nicht aus ir-
gendeinem momentanen Kalkül ergeben. […] Wir Bosniaken kamen als
Goten, als ein germanischer Stamm auf den Balkan […] Im 6. Jh. kamen
die slawischen Serben und Kroaten in unser Land. Gleich nach ihrer An-
kunft nahmen die Serben das östliche Christentum und die Kroaten den
römisch-katholischen Glauben an. Die Bosniaken behielten ihren goti-
schen, arischen Glauben, in dem Christus kein Gott, sondern das perfekte
göttliche Wesen ist. Diesen, mit dem Volksnamen bogomilisch genannten
Glauben – was ‚dem Gott lieber Glaube‘ heißt – haben sie bis zur Ankunft
der Türken beibehalten. Dann haben alle den Islam angenommen.“ 

2.2 Pop Bogomil als „Genie der Negativität“ bei Petăr Mutavčiev 

In Bulgarien führte die sogenannte „nationale Erweckung“ zu Aufstän-
den gegen die osmanische Herrschaft und 1878 zur Staatsgründung. Be-
reits vor der Staatsgründung kam es zum Bruch der Bulgarischen Orthodo-
xen Kirche mit dem Ökumenischen Patriarchat von Konstantinopel. Seit
1453 hatte der Ökumenische Patriarch als „Ethnarch“ alle christlichen
Völker an der Hohen Pforte vertreten. Die südosteuropäischen Nationalis-
ten des 19. Jahrhunderts wollten im Ökumenischen Patriarchen jedoch
nur noch einen Vertreter der Griechen erblicken. So kam es zur Konfronta-
tion. Auf das Bestreben der Nationalisten, die Kirche zu bulgarisieren, ant-
wortete das Ökumenische Patriarchat 1872 mit der Exkommunikation der
Bulgarischen Kirche wegen „Phyletismus“, d.h. Ethnoreligion: „Wir wei-
sen zurück, verurteilen und verdammen den Phyletismus, das heißt die
Unterscheidung nach Rassen, den ethnischen Streit, die Zwietracht
und die Trennungen in der Kirche Christi als einen Widerspruch zur
Lehre des Evangeliums und zu den heiligen Kanones unserer gottseli-
gen Väter, die die heilige Kirche stützen, die ganze Christenheit ord-
nen und sie zur Gottesverehrung anleiten.“ 

Die bulgarischen Bogomilismus-Deutungen reflektierten diesen erst
1945 beigelegten Konflikt. Den bulgarischen Forschern erschien der Bogo-
milismus als eine nationale Unabhängigkeitsbewegung gegen den byzanti-
nischen Einfluss. Der Bogomilismus sei die „ernsteste Reaktion gegen die
byzantinische Politik am bulgarischen Hof“ gewesen, schrieb 1921 der
Historiker Vasil Slavov Kiselkov (1887–1973). So projizierten die bulgari-
schen Historiker den Streit der bulgarischen Orthodoxen Kirche mit dem
Ökumenischen Patriarchat in die mittelalterliche Geschichte hinein.

35

ÖR 65 (1/2016)



618 Die phyletistische Perspektive Wr auch der Ausgangspunkt der Arhbei
ten des bulgarischen Historikers Petar MutavGiev {  —  } se17 den
zwanziger ahren Uurc SEINE wissenschaftlichen ONTakTtTe mi1t dem 930
eingerichteten Sudost-Institut der Universität München veränderte Mu
AaVCIeEV diese Perspektive jedoch bald /Zunehmend sprach VOT nter
schieden zwischen ()st und West, wobhbel eıInNnen vermeintlich spirituellen
stien dem vermeiintlich aktıven Westen gegenüberstellte. Seinen klassı-
schen USAdruc Tand dieser euansa In MutavCievs Aufsatz BO
somi und der hlg. ohannes VOT Rila Der (‚elst der Verneinung In uUuNSsSeTeTr
Geschichte“ VOT 90934

Der Bogomilismus Ist ach MutavCiev e1Ne quietistische ewegung,
die SOZ71ale eala Ist inhm gleichgültig: „ IN der Weltsicht des Bogomilis-
US 2a0 keinen atfz für 21N gesellschaftliches und politisches
ea $ MutavGiev beklagte, dass der Bogomilismus keinen kognitiven Rah
InelNn Tur politische Aktion seschaffen hab  D Damıiıt Olffenbarte sıch Mu
AaVCIeEV als e1N nationalistischer Instrumentalist Mehr och MutavGiev
verwarft das gesamte byzantinische Christentum als ebensfeindlich War
die „Philosophie des Bogomilismus“ die „der vollkommenen Rerneli-
nung“,  “ galt dies nicht weniger Tüur die Orthodoxie

„DIie Iragik HNSerer en Geschichte estand ANIC. HUT arin, Aass
das Volksbewusstsein immMer ZwWISCHen WelI Vvo  3 Standpunkt HNSeTrer
nationalen Interessen AaAUSs gesehen, gleichermaßen fruchtlosen BxX-

Zeb, das wWanre Unglück estand arin, Aass ZzwWISCHen diesen
beiden XfIremMmen nichts geschaffen Wurde. $

/uU sSEINerTr age über die Iruc  Osen Extreme hob MutavCciev einem
Zeitpunkt all, als der bulgarische /ar OTIS LLL die Parteien verbot und e1Ine
vermeintlic über den Partikularismen der Parteien sTeNeNde auUforitäre KO
nigsdiktatur errichtete, die sich zunehmen: den politischen ystemen
Deutschlands und taliens Orenuerte Und NIC 1Ur politisch, auch geistesge-
SCNIC  1C STanı Deutschland TÜr Mutavcievs Nnsatz Pate enn das Bild
e1INes ebensifeindlichen Christentums, das Mutavciev 1 Orthodoxen TI5
tentum und 1 Bogomilismus wiederfand, entnahm Mutavciev den Schriften
Friedrich Nietzsches Nietzsche 1n der „Genealogie der Moral“ und 1
„Antichristen“ die christlichen-asketischen Ideale als nihilistisch, lebens
Teindlich und EeSTIFTUKUV charakterisiert „Das asketische ea enfspringt
dem Instinkte RINes degenerierten Tebens f...JS. Der asketische Priester IS
der 21n des Lebens. Wie Nietzsche VON Paulus als einem „CGenie des
Hasses sprach und auUstIeT: „NINS und CArist, das Feim sSich b nannte
MutavCciev ohannes VOoN Rila und POop Bogomil 44 enies der Negativität“.

Mit der Konzentration SEINer Polemik die Askese betonte Mu
AaVCIEV übrigens 1n ema, aufT das 1etizsche VOT seinem patristischen
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Die phyletistische Perspektive war auch der Ausgangspunkt der Arbei-
ten des bulgarischen Historikers Petăr Mutavčiev (1883–1943) seit den
zwanziger Jahren. Durch seine wissenschaftlichen Kontakte mit dem 1930
eingerichteten Südost-Institut der Universität München veränderte Mu-
tavčiev diese Perspektive jedoch bald. Zunehmend sprach er von Unter-
schieden zwischen Ost und West, wobei er einen vermeintlich spirituellen
Osten dem vermeintlich aktiven Westen gegenüberstellte. Seinen klassi-
schen Ausdruck fand dieser Neuansatz in Mutavčievs Aufsatz zu „Pop Bo-
gomil und der hlg. Johannes von Rila. Der Geist der Verneinung in unserer
Geschichte“ von 1934. 

Der Bogomilismus ist nach Mutavčiev eine quietistische Bewegung,
die soziale Realität ist ihm gleichgültig: „In der Weltsicht des Bogomilis-
mus gab es keinen Platz für ein gesellschaftliches und politisches
Ideal.“ Mutavčiev beklagte, dass der Bogomilismus keinen kognitiven Rah-
men für politische Aktion geschaffen habe. Damit offenbarte sich Mu-
tavčiev als ein nationalistischer Instrumentalist. Mehr noch: Mutavčiev
verwarf das gesamte byzantinische Christentum als lebensfeindlich. War
die „Philosophie des Bogomilismus“ die „der vollkommenen Vernei-
nung“, so galt dies nicht weniger für die Orthodoxie: 

„Die Tragik unserer alten Geschichte bestand nicht nur darin, dass
das Volksbewusstsein immer zwischen zwei vom Standpunkt unserer
nationalen Interessen aus gesehen, gleichermaßen fruchtlosen Ex-
treme blieb, das wahre Unglück bestand darin, dass zwischen diesen
beiden Extremen nichts geschaffen wurde.“

Zu seiner Klage über die fruchtlosen Extreme hob Mutavčiev zu einem
Zeitpunkt an, als der bulgarische Zar Boris III. die Parteien verbot und eine
vermeintlich über den Partikularismen der Parteien stehende autoritäre Kö-
nigsdiktatur errichtete, die sich zunehmend an den politischen Systemen
Deutschlands und Italiens orientierte. Und nicht nur politisch, auch geistesge-
schichtlich stand Deutschland für Mutavčievs Ansatz Pate. Denn das Bild 
eines lebensfeindlichen Christentums, das Mutavčiev im orthodoxen Chris-
tentum und im Bogomilismus wiederfand, entnahm Mutavčiev den Schriften
Friedrich Nietzsches. Nietzsche hatte in der „Genealogie der Moral“ und im
„Antichristen“ die christlichen-asketischen Ideale als nihilistisch, lebens-
feindlich und destruktiv charakterisiert: „Das asketische Ideal entspringt
dem Instinkte eines degenerierten Lebens […]. Der asketische Priester ist
der Feind des Lebens.“ Wie Nietzsche von Paulus als einem „Genie des
Hasses“ sprach und ausrief: „Nihilist und Christ, das reimt sich“, so nannte
Mutavčiev Johannes von Rila und Pop Bogomil „Genies der Negativität“.

Mit der Konzentration seiner Polemik gegen die Askese betonte Mu-
tavčiev übrigens ein Thema, auf das Nietzsche von seinem patristischen
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ollegen der Baseler Universität, Wohnungsnachbarn, Freund und 3{
„Waffengenossen“, Franz verbDbec (  —  ), gestoßen worden
verbDbec In SeINer chrift ber die Christlic  e1it der eutigen 1heo
ogie VOT 873 die „Weltverneinung“ ZUr 39  egele des Christentums  “ e '
klärt. 1  e  al, nNämlich ber Nietzsches chriften, Wirkte die 1C des Ba
seler Theologieprofessors auch aul die Bilder der weltverneinenden
Orthodoxie und des Bogomilismus, die MutavGiev zeichnete.

Konkurrierende Bogomilismusbilder des Kalten Krieges
bei Dimitar Angelov und Dimitri Obolensky

/ar OTIS LL und Mutaveciev tarben 043 /Zwischen dem Spätsommer
944 und dem rühjahr 045 eroberten sowjetische Iruppen die Balkanlän:
der. nier der Besatzung der otlen TmMee begann die Errichtung der
demokratien stalinistischen Iyps 1n Südosteuropa. Eine der ersten alßnah
Inen des VON den Mac  abern 1iN1ıHI1IEeErTrIeN Umbaus der Gesellschaft

Bodenreformen /ZU den Großgrundbesitzern, die VON diesen alßnah
Inen 1n besonderer e1sSe betroffen3 ählten vielerorts auch die KIr-
chen Als 11 Jahr 04 / die Monographie des bulgarischen Historikers
Dimitar Angelov (  —_  ) ZU Bogomilismus erschien, spiegelte 1ese
Darstellung der en Häresie 1n vielfacher (52 die Fragen der Zeit
wWwIlder. (‚anz 11 inne der Staatsideologie des dialektischen Materlalis
INUS verstand Angelov den Bogomilismus als Oziale Widerstandsbewegung
der Tmen und Unterprivilegierten die eichen und mächtigen Land
besitzer, Adel und 1SCHNOTe Über WEe1ITe trecken 1es sich Angelovs BOogom1-
lenmonographie WIe e1ine Kechtfertigung der Kollektivierung: IMnmer tärker
E1 der Feudaldruc auch und gerade der großgrundbesitzenden Kirche aul
die eiNTIache Bevölkerung SCWESEN., Die Entstehung des Bogomilismus Urc
das ultreien Pop Bogomils erschien Angelov N1IC als e1n religiöses ano0
IMEN, Oondern als e1ine Konsequenz der OÖkonomischen Verhältnisse DIie reli-
s10sen Streitiragen zwischen (Orthodoxie und Bogomilismus Iür ihn
Scheingegensätze. 1Ndes mMit der Landbevölkerung tatsächlic die Träger-
chicht des Bogomilismus ausgemacht SL, dari jedenfalls Iür das Jahr:
hundert bezweilelt werden, TUr das die Verbreitung des Bogomilismus auch
innerhalb der byzantinischen Aristokratie belegt 1St. Vor em aher vernach-
Jässigte Angelov die rage ach einer eaktion der (Orthodoxie aul den BOogO
M1NSMUS Jjenseits VON Difamierun: und Verfolgung. amı aher ignorierte
Angelov AUS ideologischen Gründen den Umstand, dass die alteste bulgarı
sche (QQuelle ZU Bogomilismus über WEeITe tTecken e1ine Reformschrift SL,
1n der der Orthodoxe Klerus und das ONCcCHNILUM aufgerufen werden, 1nrer
erufung Urc e1ine entsprechende Lebensführung erecht werden
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Kollegen an der Baseler Universität, Wohnungsnachbarn, Freund und
„Waffengenossen“, Franz Overbeck (1837–1905), gestoßen worden war.
Overbeck hatte in seiner Schrift über die Christlichkeit der heutigen Theo-
logie von 1873 die „Weltverneinung“ zur „Seele des Christentums“ er-
klärt. Mittelbar, nämlich über Nietzsches Schriften, wirkte die Sicht des Ba-
seler Theologieprofessors auch auf die Bilder der weltverneinenden
Orthodoxie und des Bogomilismus, die Mutavčiev zeichnete.

2.3 Konkurrierende Bogomilismusbilder des Kalten Krieges 
bei Dimităr Angelov und Dimitri Obolensky 

Zar Boris III. und Mutavčiev starben 1943. Zwischen dem Spätsommer
1944 und dem Frühjahr 1945 eroberten sowjetische Truppen die Balkanlän-
der. Unter der Besatzung der Roten Armee begann die Errichtung der Volks-
demokratien stalinistischen Typs in Südosteuropa. Eine der ersten Maßnah-
men des von den neuen Machthabern initiierten Umbaus der Gesellschaft
waren Bodenreformen. Zu den Großgrundbesitzern, die von diesen Maßnah-
men in besonderer Weise betroffen waren, zählten vielerorts auch die Kir-
chen. Als im Jahr 1947 die Monographie des bulgarischen Historikers
Dimităr Angelov (1917–1996) zum Bogomilismus erschien, spiegelte diese
Darstellung der alten Häresie in vielfacher Weise die Fragen der neuen Zeit
wider. Ganz im Sinne der neuen Staatsideologie des dialektischen Materialis-
mus verstand Angelov den Bogomilismus als soziale Widerstandsbewegung
der Armen und Unterprivilegierten gegen die reichen und mächtigen Land-
besitzer, Adel und Bischöfe. Über weite Strecken liest sich Angelovs Bogomi-
lenmonographie wie eine Rechtfertigung der Kollektivierung: Immer stärker
sei der Feudaldruck auch und gerade der großgrundbesitzenden Kirche auf
die einfache Bevölkerung gewesen. Die Entstehung des Bogomilismus durch
das Auftreten Pop Bogomils erschien Angelov nicht als ein religiöses Phäno-
men, sondern als eine Konsequenz der ökonomischen Verhältnisse. Die reli-
giösen Streitfragen zwischen Orthodoxie und Bogomilismus waren für ihn
Scheingegensätze. Ob indes mit der Landbevölkerung tatsächlich die Träger-
schicht des Bogomilismus ausgemacht ist, darf jedenfalls für das elfte Jahr-
hundert bezweifelt werden, für das die Verbreitung des Bogomilismus auch
innerhalb der byzantinischen Aristokratie belegt ist. Vor allem aber vernach-
lässigte Angelov die Frage nach einer Reaktion der Orthodoxie auf den Bogo-
milismus jenseits von Diffamierung und Verfolgung. Damit aber ignorierte
Angelov aus ideologischen Gründen den Umstand, dass die älteste bulgari-
sche Quelle zum Bogomilismus über weite Strecken eine Reformschrift ist,
in der der orthodoxe Klerus und das Mönchtum aufgerufen werden, ihrer
Berufung durch eine entsprechende Lebensführung gerecht zu werden. 
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38 SO WIE das itglie der bulgarischen kommunistischen Partel ulga
riens, Dimitär Angelov, die 1C des „Ustblocks“ vertrat, rachte einahe
zeitgleich der xIorder steuropahistoriker Dimitri olens 1918—
2001 e1nNe „westliche“ 1C der Epoche aufT den Bogomilismus e1n Für
den russischen Emigranten olensky, der 948 die britische Staatsange-
hörigkeit annahm, WaTrel die Bogomilen e1nNe „demokratische Urganisa-
tion  “ hre Unterdrückung Uurc die byzantinische Reichskirche erinnerte
den Vizepräsidenten des Keston-Institutes Tüur Religionsfreiheit 1n STeU
FrODd, Dimuitri olensky, das Verhbot der unjertien und protestantischen
Kırchen 1n Usteuropa. /usätzlich ZU „rreineitsstreben“ und eiInem „de
Mmokratischen SInnn  &b der Bogomilen entdeckte olens auch eıInNnen „Ra
tionaliısmus  &b dieser ewegung.

Damıit nahm olens e1nNe alte ese wieder aul: In SEINeEemM ZW1-
schen 7706 und 789 veröffentlichten Werk ber den „Verflall und nter
galıg des Römischen Reiches  &b der englische Historiker Edward
GIibbon (1 /37-]1 /94) die ewegung der Paulikianer und damıit die UNMITL-
elbaren Vorläufler der Bogomilen 1n den 1C Gibbon verstand
die Paulikianer als vorreformatorische ewegung, die aul der UuC ach
dem Glauben des Irüuhen Christentums gEeWESENN selen „Der pDprotestantit-
sche eser wird dem 2185 INnrer Nachforschung HUT zustimmen kÖn
nen“,  “ meılnte der Historiker, hätten die Paulikianer doch Uurc ihr STU:
dium der Paulusbriefe herausgefunden, dass „die vermeintlich ANIC. Von
Menschenhänden gemachten Bilder n Aanrnei erkKe SferOÖlicher
UNsfier gewesen seien, die wundertätigen Religqguien HUT 21N Haufen
Von Knochen und SC Ohne jedes en und das wWanre und en
spendende Kreuz HUT 21N UC. verfaultes olz. $

In der Jlat miıt (Gottiried NO —/14) eiınen Protestan:
ten egeben, der den BOogomilismus als e1nNe Art Protoprotestantismus WUr-
igte und SORar behauptete, „dass alle TOoMMen und gottseligen eute 1n
der Grechischen Kıirche miıt diesem vermeiintlichen pottnamen belegt
worden S1e Sind ahber MMerzu schrecklich verfolgt worden, WEl S1E
ihr Bekenntnis nicht widerrufen ollten  “ Und nicht eın VOT pletIst1-
ScChHher Seite veritrat die Ineinssetzung der Bogomilen miıt den Frommen
des Pietismus. uch der lutherische Pfarrer und späatere Hamburger aup
pastor Johann Christoph WolfT (1 6831 /39) verglic In SEINer „Historia BO
somilorum“” diese miıt den Pietisten. Auf solche Bilder des Bogomilismus
als e1ner VOT eiInem repressiven System e1ner Orthodoxie unterdrückten
Minderheitskirche oriff olens zurück, WEl die Bogomilen als e1nNe
protoprotestantische und protoaufklärerische ewegung darstellte, die 1M
Kalten rieg Tüur die Glaubensfreiheit, und damıit 1cC Iur die erte des
VOT den USA angeführten estens 1M stien Verfolgung erlitt.
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So wie das Mitglied der bulgarischen kommunistischen Partei Bulga-
riens, Dimitär Angelov, die Sicht des „Ostblocks“ vertrat, brachte beinahe
zeitgleich der Oxforder Osteuropahistoriker Dimitri Obolensky (1918–
2001) eine „westliche“ Sicht der Epoche auf den Bogomilismus ein. Für
den russischen Emigranten Obolensky, der 1948 die britische Staatsange-
hörigkeit annahm, waren die Bogomilen eine „demokratische Organisa-
tion“. Ihre Unterdrückung durch die byzantinische Reichskirche erinnerte
den Vizepräsidenten des Keston-Institutes für Religionsfreiheit in Osteu-
ropa, Dimitri Obolensky, an das Verbot der unierten und protestantischen
Kirchen in Osteuropa. Zusätzlich zum „Freiheitsstreben“ und einem „de-
mokratischen Sinn“ der Bogomilen entdeckte Obolensky auch einen „Ra-
tionalismus“ dieser Bewegung. 

Damit nahm Obolensky eine alte These wieder auf: In seinem zwi-
schen 1776 und 1789 veröffentlichten Werk über den „Verfall und Unter-
gang des Römischen Reiches“ hatte der englische Historiker Edward 
Gibbon (1737–1794) die Bewegung der Paulikianer und damit die unmit-
telbaren Vorläufer der Bogomilen in den Blick genommen. Gibbon verstand
die Paulikianer als vorreformatorische Bewegung, die auf der Suche nach
dem Glauben des frühen Christentums gewesen seien. „Der protestanti-
sche Leser wird dem Geist ihrer Nachforschung nur zustimmen kön-
nen“, meinte der Historiker, hätten die Paulikianer doch durch ihr Stu-
dium der Paulusbriefe herausgefunden, dass „die vermeintlich nicht von
Menschenhänden gemachten Bilder in Wahrheit Werke sterblicher
Künstler gewesen seien, die wundertätigen Reliquien nur ein Haufen
von Knochen und Asche ohne jedes Leben und das wahre und leben-
spendende Kreuz nur ein Stück verfaultes Holz.“

In der Tat hatte es mit Gottfried Arnold (1666–1714) einen Protestan-
ten gegeben, der den Bogomilismus als eine Art Protoprotestantismus wür-
digte und sogar behauptete, „dass alle frommen und gottseligen Leute in
der Griechischen Kirche mit diesem vermeintlichen Spottnamen belegt
worden (…) Sie sind aber immerzu schrecklich verfolgt worden, wenn sie
ihr Bekenntnis nicht widerrufen wollten“. Und nicht allein von pietisti-
scher Seite vertrat man die Ineinssetzung der Bogomilen mit den Frommen
des Pietismus. Auch der lutherische Pfarrer und spätere Hamburger Haupt-
pastor Johann Christoph Wolf (1683–1739) verglich in seiner „Historia Bo-
gomilorum“ diese mit den Pietisten. Auf solche Bilder des Bogomilismus
als einer von einem repressiven System einer Orthodoxie unterdrückten
Minderheitskirche griff Obolensky zurück, wenn er die Bogomilen als eine
protoprotestantische und protoaufklärerische Bewegung darstellte, die im
Kalten Krieg für die Glaubensfreiheit, und damit letztlich für die Werte des
von den USA angeführten Westens im Osten Verfolgung erlitt. 

38

ÖR 65 (1/2016)



Die Darstellungen Obolenskys und Angelovs spiegeln aber nicht allein U
die politische JTeilung der Welt wider, Oondern auch e1nNe JTeilung der KIr-
chen Während sıch 1n Den Haag 1948, alsSO Just In dem Jahr als olens
SeE1N Werk ber den BOogomilismus veröffentlichte, der Ökumenische Rat
der Kırchen gründete, Lralt In Oskau e1nNe ynode der Orthodoxen Kırchen
des sowjetischen Machtbereiches ZUSdMMMETN, ach den Worten talıns
eıInNnen „LIEUEIN Vatikan ründen. Die Kırchen WaTrel Tüur olens und
Angelov Wesensausdruck der politischen Blöcke, die Orthodoxie undemo-
kratisch und ritualistisch, die reformaterischen Kırchen individualistisch,
rationalistisch, antirıtualistisch ach olens USSsSTe der BOogomilismus
VOT der Orthodoxie vernichtet werden WIEe e1Ne politische Uppositions-
ewegung Uurc den repressiven ax

„Alle WIir mal Bogomilen“: Bogomilismus als multikulturelle
Chiffre hei Nver Imamovic un IM postjugoslawischen Kontexft

War die rage der nationalen Identitäten 1n den Ansätzen Angelovs
und Obolenskys hinter dem (Ost-West-Konflik: des en Krieges zurückge-
Lreten, erfolgte se17 den 19/0er ahren e1nNe Kenationalisierung der
Sichtweisen aul den BOogomilismus. In Bosnien unterstrich der Archäologe
Enver ImAamovI:  C ach dem 1od 11tos die Kontinultät zwischen
dem „mittelalterlich-bogomilischen” und dem „neuzelitlich-muslimischen”
Bosnien MAMOVIC zeichnete das Bild der bosnischen Kırche 1n ellsten
Farben, WIE die SCNON z10@ lierte Bijedic dargeste hat: Die bosnische Kıirche
S11 e1nNe „gerechte Kırche“ SCWESEINN, 1n eren Dienst ausschließlich erso-
NelNn „MiIt en Mmoralischen Tugenden“ gestanden hätten Urc e1nNe
eiInem unbekannten Ort entralbosniens angesiedelte „Universität der hä-
retischen Wissenschalten  &b habe die bosnische Kırche e1nNe ber die Lan
desgrenzen hinausreichende wissenschaftliche Reputation
kuropa aber habe die bosnischen UustTande nicht Der aps habe
den bosnischen Herrscher ZW  L Se1n Land katholisieren Die VeT-
triebenen Bogomilen seıien „1M die Olfenen Arme der 1Uurken seflüchtet.
uch gegenwärtig, Imamovic, E1 Bosnien SE1INES aubDbens
kuropa 1n orn 1M Auge

90096 endete der Bosnienkrieg. Die Uubernanm die arantıe der FTrie-
densordnung. Um das NMUunNn eNnNtistandene euUue€e Staatengebilde Bosnien-Herze-
sovina auch historisch abzusichern, riffen hbald N1IC 1Ur bosnische, SOT-
dern auch westeuropäische Akteure auf die alte Bosnienthese zurück. (‚anz
11 inne des Selbstverständnisses der E die den Teden M1LNTATISC und
wirtschaftlich garantieren sollte, begriff INan das mittelalterliche Bosnien
Jjetz als e1nNne multiethnische, multireligiöse und multikulturelle Gesellschaft
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Die Darstellungen Obolenskys und Angelovs spiegeln aber nicht allein
die politische Teilung der Welt wider, sondern auch eine Teilung der Kir-
chen: Während sich in Den Haag 1948, also just in dem Jahr als Obolensky
sein Werk über den Bogomilismus veröffentlichte, der Ökumenische Rat
der Kirchen gründete, trat in Moskau eine Synode der orthodoxen Kirchen
des sowjetischen Machtbereiches zusammen, um nach den Worten Stalins
einen „neuen Vatikan“ zu gründen. Die Kirchen waren für Obolensky und
Angelov Wesensausdruck der politischen Blöcke, die Orthodoxie undemo-
kratisch und ritualistisch, die reformatorischen Kirchen individualistisch,
rationalistisch, antiritualistisch. Nach Obolensky musste der Bogomilismus
von der Orthodoxie vernichtet werden – wie eine politische Oppositions-
bewegung durch den repressiven Staat. 

2.4 „Alle waren wir mal Bogomilen“: Bogomilismus als multikulturelle
Chiffre bei Enver Imamovič und im postjugoslawischen Kontext

War die Frage der nationalen Identitäten in den Ansätzen Angelovs
und Obolenskys hinter dem Ost-West-Konflikt des Kalten Krieges zurückge-
treten, so erfolgte seit den 1970er Jahren eine Renationalisierung der
Sichtweisen auf den Bogomilismus. In Bosnien unterstrich der Archäologe
Enver Imamovič (*1940) nach dem Tod Titos die Kontinuität zwischen
dem „mittelalterlich-bogomilischen“ und dem „neuzeitlich-muslimischen“
Bosnien. Imamovič zeichnete das Bild der bosnischen Kirche in hellsten
Farben, wie die schon zitierte Bijedić dargestellt hat: Die bosnische Kirche
sei eine „gerechte Kirche“ gewesen, in deren Dienst ausschließlich Perso-
nen „mit hohen moralischen Tugenden“ gestanden hätten. Durch eine an
einem unbekannten Ort Zentralbosniens angesiedelte „Universität der hä-
retischen Wissenschaften“ habe die bosnische Kirche eine über die Lan-
desgrenzen hinausreichende wissenschaftliche Reputation genossen.
Europa aber habe die bosnischen Zustände nicht ertragen. Der Papst habe
den bosnischen Herrscher gezwungen, sein Land zu katholisieren. Die ver-
triebenen Bogomilen seien „in die offenen Arme der Türken“ geflüchtet.
Auch gegenwärtig, so Imamovič, sei Bosnien seines Glaubens wegen
Europa ein Dorn im Auge. 

1996 endete der Bosnienkrieg. Die EU übernahm die Garantie der Frie-
densordnung. Um das nun entstandene neue Staatengebilde Bosnien-Herze-
govina auch historisch abzusichern, griffen bald nicht nur bosnische, son-
dern auch westeuropäische Akteure auf die alte Bosnienthese zurück. Ganz
im Sinne des Selbstverständnisses der EU, die den Frieden militärisch und
wirtschaftlich garantieren sollte, begriff man das mittelalterliche Bosnien
jetzt als eine multiethnische, multireligiöse und multikulturelle Gesellschaft: 
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A{} „CGerade die Geschichte des mittelalterlichen Bosnien  “  » meılnte e1N
westeuropäischer Beobachter, „könnte als Anhalt für die Sicherung der
Gesamtstaatsidentita über die gegenwäartigen Aatftonen hinweg die
Hnen. $ Der Kückgriff aufT den BOogomilismus diente als e1nNe C hilffre Tüur lole
[aAnzZ und Multikulturalitä: „Alle WIr mal Bogomilen“, Sdll die
bosnische Band „BOogomili”, „Menschen, die SICH e1ine Nnifer-
Chiede scherten“, denn „en Häretiker Sen und niemandem TE
hören  “ S11 besser als „SICH verdummen lassen und e1ner der eufe
verbreiteten und aktuellen sSinnlosen nationalen Ideologien anzugehnö-
Fren “

Die bosnische Identität zeichnete In Olchen Chiffren als egen
hıld e1Nes serhbisch-ortheodoxen Nationalismus Die bosnische Geschichts
konstruktion galt dabel als en und Europa-kompatibel, der serbische KO
sovo-Mythos als SeE1N anachronistisches, repressives und imperialistisches
Gegenbild. UrCcNaus 1n diesem Sinne konnte EU-Parlaments-Präsiden
Martın Schulz späater davon sprechen, dass 39  eute 21Ot, die
sSind auf dem ITIpD, Aass das Orthodoxe f... 7 das UNSe@eTen Gesellschafts-
modell feindlich gegenüberstehende Odell F...] vielleicht das bessere
Ser  “ Fraglos Schulz beli seinNnen AÄußerungen die russische Orthodoxie
und den Ukrainekontflikt VOT ugen, doch bestätigte SeE1N /itat 1Ur Auffas
SUNSEN, die bereits 1M Zusammenhang des Jugoslawien-Konfliktes und
WIE WITr sahen 1M westlichen Europa ausgebilde worden

Schluss

Im erlaute uNsSsSeTeTr Untersuchung aben WIr unterschiedliche Bilder
des BOogomilismus kennengelernt. Die ese e1ner bogomilisch-bosnischen
Jdentität, das phyletistische Projekt der ulgaren, BOogomilismus als Chilfre
Iur die Legitimität der Bodenreformen, als Identifi  tiensmodell Iur VeT-

folgte Minderheiten 1M OC und als e e1Nes pluralistischen, 1InNtier-
religiösen Miteinanders mmer, dies wurde eutlich, dienten diese Bilder
auch als Gegenbilder und Fremdbeschreibungen der Oorthodoxen Kırchen
In Südosteuropa.

ine evangelische un der Ostkirchen kann und INUSS diese Ent:
wlrfe als Projektionen enüuarven S1e ann aran erinnern, dass paralle] ZUr

seschilderten Entwicklung auch e1N gegenläufiger Prozess STa Se1it
der E x kommunikation der bulgarischen Kırche In den 187/0er Jahren profi
lierte sich das Ökumenische Patriarchat Konstantinopel als Gegner des Na-
tionalismus Ostkirchenkunde INUSS nicht beli diesen Hinweisen stehen:
bleiben, S1E kann mi1t Konrad Onasch auch die theologischen Ressourcen
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„Gerade die Geschichte des mittelalterlichen Bosnien“, meinte ein
westeuropäischer Beobachter, „könnte als Anhalt für die Sicherung der
Gesamtstaatsidentität über die gegenwärtigen Nationen hinweg die-
nen.“ Der Rückgriff auf den Bogomilismus diente als eine Chiffre für Tole-
ranz und Multikulturalität: „Alle waren wir mal Bogomilen“, sang die
bosnische Band „Bogomili“, „Menschen, die sich um keine Unter-
schiede scherten“, denn „ein Häretiker zu sein und niemandem zu ge-
hören“ sei besser als „sich verdummen zu lassen und einer der heute
verbreiteten und aktuellen sinnlosen nationalen Ideologien anzugehö-
ren“. 

Die bosnische Identität zeichnete man in solchen Chiffren als Gegen-
bild eines serbisch-orthodoxen Nationalismus. Die bosnische Geschichts-
konstruktion galt dabei als offen und Europa-kompatibel, der serbische Ko-
sovo-Mythos als sein anachronistisches, repressives und imperialistisches
Gegenbild. Durchaus in diesem Sinne konnte EU-Parlaments-Präsident
Martin Schulz (*1955) später davon sprechen, dass es „Leute gibt, die
sind auf dem Trip, dass das Orthodoxe […] das unserem Gesellschafts-
modell feindlich gegenüberstehende Modell […] vielleicht das bessere
sei“. Fraglos hatte Schulz bei seinen Äußerungen die russische Orthodoxie
und den Ukrainekonflikt vor Augen, doch bestätigte sein Zitat nur Auffas-
sungen, die bereits im Zusammenhang des Jugoslawien-Konfliktes – und
wie wir zuvor sahen – im westlichen Europa ausgebildet worden waren. 

3. Schluss

Im Verlaufe unserer Untersuchung haben wir unterschiedliche Bilder
des Bogomilismus kennengelernt. Die These einer bogomilisch-bosnischen
Identität, das phyletistische Projekt der Bulgaren, Bogomilismus als Chiffre
für die Legitimität der Bodenreformen, als Identifikationsmodell für ver-
folgte Minderheiten im Ostblock und als Ideal eines pluralistischen, inter-
religiösen Miteinanders. Immer, dies wurde deutlich, dienten diese Bilder
auch als Gegenbilder und Fremdbeschreibungen der orthodoxen Kirchen
in Südosteuropa. 

Eine evangelische Kunde der Ostkirchen kann und muss diese Ent-
würfe als Projektionen entlarven. Sie kann daran erinnern, dass parallel zur
geschilderten Entwicklung auch ein gegenläufiger Prozess stattfand: Seit
der Exkommunikation der bulgarischen Kirche in den 1870er Jahren profi-
lierte sich das Ökumenische Patriarchat Konstantinopel als Gegner des Na-
tionalismus. Ostkirchenkunde muss nicht bei diesen Hinweisen stehen-
bleiben, sie kann mit Konrad Onasch auch die theologischen Ressourcen
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und „die umfassende Integrationskraft der Liturgie“ thematisieren, die die
Orthodoxen Kırchen 1n der gegenseltigen OMMeEeMOraticn Mmiteinander als
e1nNe eucharistische Gemeiminschaft verbindet und S1E damıt serade eINem
Odell Tüur die Integration Dolyzentrischer und pluraler Strukturen In
kuropa Machen ann Vor allem ahber kann und INUSS S1E zeigen, welche
ideologischen Anteile westliche Autoren der Entstehung und Verhbreli:
LUunNng dieser Bilder hatten Nur nımm S1E den Umstand » dass die
ler vorgestellten Klischees, Zerrbilder und Schlagworte durchgehen OST:
westliche oproduktionen WaTrel und SiNd, und dass S1E damıit auch iImMmer
1n Entsprechung Oder rechung eigene Vorurteile dokumentieren Diese
Vorurteile Sind, WIE TNS BenZz, der als 1n maßgeblicher Vertreiter e1ner

ase der Ostkirchenkunde gilt, bereits VOT ber [UnTzig Jahren
„gleichzeitig politischer und religiöser altur und spiegeln die drama-

ischen Kämpfe wider, die sich 1M Verlauf der Begegnung und AÄAuseinan-
dersetzung des OÖstlichen und westlichen Christentums 1n den letzten Jahr
hunderten abgespielt haben und HIis Zu eutigen Tage spielen”, Alle
ler vorgestellten Bilder esaßen und besitzen Resonanzräume 1M Westen
WIEe 1M sten, alle lıxierten und l1xlieren politische und kulturelle Vorstel:
Jungen, die ()st und West Mmiteinander 1n Beziehung wollten und
wollen Dieses er  15 elhbstkritisch und ideologiekritisch Uurc
euchten, ich Iur e1nNe zentrale Aufgabe der Ostkirchenkunde Meiın
Vortrag sollte dazu eıInNnen Beitrag eisten
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und „die umfassende Integrationskraft der Liturgie“ thematisieren, die die
orthodoxen Kirchen in der gegenseitigen Kommemoration miteinander als
eine eucharistische Gemeinschaft verbindet und sie damit gerade zu einem
Modell für die Integration polyzentrischer und pluraler Strukturen in
Europa machen kann. Vor allem aber kann und muss sie zeigen, welche
ideologischen Anteile westliche Autoren an der Entstehung und Verbrei-
tung dieser Bilder hatten. Nur so nimmt sie den Umstand ernst, dass die
hier vorgestellten Klischees, Zerrbilder und Schlagworte durchgehend ost-
westliche Koproduktionen waren und sind, und dass sie damit auch immer
in Entsprechung oder Brechung eigene Vorurteile dokumentieren. Diese
Vorurteile sind, wie es Ernst Benz, der als ein maßgeblicher Vertreter einer
neuen Phase der Ostkirchenkunde gilt, bereits vor über fünfzig Jahren
sagte, „gleichzeitig politischer und religiöser Natur und spiegeln die drama-
tischen Kämpfe wider, die sich im Verlauf der Begegnung und Auseinan-
dersetzung des östlichen und westlichen Christentums in den letzten Jahr-
hunderten abgespielt haben und bis zum heutigen Tage abspielen“. Alle
hier vorgestellten Bilder besaßen und besitzen Resonanzräume im Westen
wie im Osten, alle fixierten und fixieren politische und kulturelle Vorstel-
lungen, die Ost und West miteinander in Beziehung setzen wollten und
wollen. Dieses Verhältnis selbstkritisch und ideologiekritisch zu durch-
leuchten, halte ich für eine zentrale Aufgabe der Ostkirchenkunde. Mein
Vortrag sollte dazu einen Beitrag leisten. 
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Metropollt Ikodım
Und serIn beltrag zum DIalog
zwıischen der Russischen
Orthodoxen Kırche UNG der
Evangelischen Kırche
IN

EVOeNY Morozov

In Russland spricht manchmal VOT den Jahren zwischen 960 und
9080 als dem „goldenen e1  er der ÖOkumene“. Wohl 1st dies nicht die
/Zeit des Aufstiegs der OÖkumenischen ewegung 1n Europa, doch sıch
während dieses Zeitraums der Metropolit VOT Leningrad und OWg£0Or0
Nikodim aktıv Tüur den innerchristlichen 0g e1n Von 960 HIis 07/7
WT Metropolit Nikodim Leiter der eilung Tüur Auswärtige Beziehungen
1M OSkauer Patriarchat und wurde SOCdann VOT 07/7) HIis 9078 ZUuU Vor:
NI der KOmMMIssion der eiligen ynode Tüur Christliche Einheit erufen

„EIN Mann der Kirche”, „eIn unermüdlicher Arbeiter“, das Sind 1Ur ©1-
nıge der Beinamen, miıt enen den heits und Lebensstil des eIrc
oliten seiINen Lehbzeiten und mehr Och ach SEINeEemM un  en lod
beschrieben hat. In Westeuropa sah Nan innn weithıin als den zukünftigen
Patriarchen, während 1n SEINeEer eimat, der Sowjetunion, Oft 1n vorbild.
licher Kiırchenhierarch genNannt wurde JTatsächlic erTullte Metropolit Ni
1m e1nNe ellkate und außerst anspruchsvolle Aufgabe: die wendung
e1iner vollständigen Vernichtung der Russischen Orthodoxen Kırche Uurc
den atheistischen aat, und dabel Oft die ONTakTte der RussI1i-
schen Orthodoxen Kırche mi1t anderen christlichen Kirchen Einer dieser
ontakte, und 1n Mmancher 1NSIC e1N DallzZ besonderer, die Verhin:
dung miıt der Evangelischen Kırche In Deutschlan

Die OINzıiellen Kontakte zwischen der Russischen Orthodoxen Kırche
(ROK)] und der kEvangelischen Kırche 1n Deutschlan: (EKD)] entwickelten

Evgeny OTOZOV ISst russisch-orthodoxer Priester, Mitarbeiter des Moskauer Patriarchats
und Promovend der Theologischen ademie Oskau
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In Russland spricht man manchmal von den Jahren zwischen 1960 und
1980 als dem „goldenen Zeitalter der Ökumene“. Wohl ist dies nicht die
Zeit des Aufstiegs der ökumenischen Bewegung in Europa, doch setzte sich
während dieses Zeitraums der Metropolit von Leningrad und Nowgorod
Nikodim aktiv für den innerchristlichen Dialog ein. Von 1960 bis 1972
war Metropolit Nikodim Leiter der Abteilung für Auswärtige Beziehungen
im Moskauer Patriarchat und wurde sodann von 1972 bis 1978 zum Vor-
sitz der Kommission der Heiligen Synode für Christliche Einheit berufen. 

„Ein Mann der Kirche“, „ein unermüdlicher Arbeiter“, das sind nur ei-
nige der Beinamen, mit denen man den Arbeits- und Lebensstil des Metro-
politen zu seinen Lebzeiten und mehr noch nach seinem unerwarteten Tod
beschrieben hat. In Westeuropa sah man ihn weithin als den zukünftigen
Patriarchen, während er in seiner Heimat, der Sowjetunion, oft ein vorbild-
licher Kirchenhierarch genannt wurde. Tatsächlich erfüllte Metropolit Ni-
kodim eine delikate und äußerst anspruchsvolle Aufgabe: die Abwendung
einer vollständigen Vernichtung der Russischen Orthodoxen Kirche durch
den atheistischen Staat, und dabei nutzte er oft die Kontakte der Russi-
schen Orthodoxen Kirche mit anderen christlichen Kirchen. Einer dieser
Kontakte, und in mancher Hinsicht ein ganz besonderer, war die Verbin-
dung mit der Evangelischen Kirche in Deutschland.  

Die offiziellen Kontakte zwischen der Russischen Orthodoxen Kirche
(ROK) und der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) entwickelten

1 Evgeny Morozov ist russisch-orthodoxer Priester, Mitarbeiter des Moskauer Patriarchats
und Promovend an der Theologischen Akademie Moskau.

Metropolit Nikodim (Rotow) 
und sein Beitrag zum Dialog 
zwischen der Russischen 
Orthodoxen Kirche und der 
Evangelischen Kirche 
in Deutschland

Evgeny Morozov1



sich 1n der Nachkriegszeit, als Adolph Wischmann, der Leiter der Ahtei 43
lung Iur Auslandsarbei der Evangelischen Kıirche 1n Deutschland, eıInNnen
Vorschlag ZUr Aulinahme e1Nes theologischen Dialogs zwischen der RussI1-
SscChHen Orthodoxen Kıirche und der Lutherischen Kıirche vorlegte. €1 Se1l
ten wollten e1N wirklichkeitsgetreueres Bild der je anderen Kıiırche SEWIN-
NETN; dies Wr e1nNe Voraussetzung Tüur eltere Gespräche aufgrun der
nahme, dass e1 Seliten e1nNe verzerrie Wahrnehmung der je anderen
Seite hatten, und das USSsSTe angesprochen und verändert werden

Im Jahr 959 wurde das dieser theologischen Gespräche seha
ten, efolgt VOT e1ner e1 äahnlicher Veranstaltungen, die 1M Wechsel In
der und 1n Deutschland stattfanden Obwohl Metropolit Nikodim
die Inıtilative nicht In Gang sebrac atte, beteiligte sich doch als
Leiter des Außenamtes der ROK sehr aktıv den theologischen Gesprä-
chen miıt der Lutherischen Kirche

Als Leiter der russischen Delegation nahm Dritten eolog]-
SscChHen espräc teil dem ema „Das CNMSUÜNCHE Verständnis der
Versöhnung In biblischer Begründung, 1M Handeln der Kırche und In der
Mitverantwortung Tüur den Frieden der elt“ Die Begegnung Tand 1M März
967 In rankiur Maın Der Metropolit traf Och VOT den Gesprä-
chen In Deutschland e1in, als Vize-Präsident und itglie des heits:
AUSSCHNUSSES der Christlichen Friedenskonferenz teilzunehmen ach
der Konflerenz Iud Adolph Wischmann Metropolit Nikodim ZUuU Besuch
menrerer theologischer Ausbildungs- und Verwaltungszentren der luther1i
SscChHen Kırche In Westdeutschland e1n Bel dieser Besichtigungstour kam
der Metropolit eINnem lutherischen Missionsseminar nahe München,

VOT Professoren und Studierenden erziic Willkommen geheißen
wurde Während dieses EeSUCNESs galt das besondere Interesse des eiIrc
oliten Nikodim, der die theologische Ausbildung 1n Russland ach Kräften
unterstutzte, der Unterbringung und Versorgung der Studierenden In
Muünchen wurden inhm das Seminar ezelgt, die orlesungsräume, B1iblio-
thek und der Campus. Im nachfolgenden espräc referierte der Dekan
AaUSTIUNFIIC ber den Ausbildungsprozess, worautfhin der Metropolit und
andere Mitglieder der russischen Delegation aul Fragen VOT Studierenden
und nNstitutsmitarbeitern antwortetien

In SEINeEemM Vortrag beli den Dritten Theologischen Gesprächen sprach
Metropolit Nikodim darüber, WIEe sıch Philosophie und des FUuSS1-
SscChHen und des deutschen Volkes 1n ihren Vorstellungen VOT religiösen und
kırchlichen Lebensfermen und Iraditionen widerspiegeln. Er „Un
SETE Völker sind verschiedene Wege bel ihrer historischen Entwicklung X
galıgell S1e haben verschiedene sgesellschaftliche, materielle und kulturelle
Iraditionen Nsere Mentalität, uUNSeTeE Sitten, Denk- und Handlungswel-
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sich in der Nachkriegszeit, als Adolph Wischmann, der Leiter der Abtei-
lung für Auslandsarbeit der Evangelischen Kirche in Deutschland, einen
Vorschlag zur Aufnahme eines theologischen Dialogs zwischen der Russi-
schen Orthodoxen Kirche und der Lutherischen Kirche vorlegte. Beide Sei-
ten wollten ein wirklichkeitsgetreueres Bild der je anderen Kirche gewin-
nen; dies war eine Voraussetzung für weitere Gespräche aufgrund der
Annahme, dass beide Seiten eine verzerrte Wahrnehmung der je anderen
Seite hatten, und das musste angesprochen und verändert werden. 

Im Jahr 1959 wurde das erste dieser theologischen Gespräche gehal-
ten, gefolgt von einer Reihe ähnlicher Veranstaltungen, die im Wechsel in
der UdSSR und in Deutschland stattfanden. Obwohl Metropolit Nikodim
die Initiative nicht in Gang gebracht hatte, so beteiligte er sich doch als
Leiter des Außenamtes der ROK sehr aktiv an den theologischen Gesprä-
chen mit der Lutherischen Kirche. 

Als Leiter der russischen Delegation nahm er am Dritten Theologi-
schen Gespräch teil unter dem Thema „Das christliche Verständnis der
Versöhnung in biblischer Begründung, im Handeln der Kirche und in der
Mitverantwortung für den Frieden der Welt“. Die Begegnung fand im März
1967 in Frankfurt am Main statt. Der Metropolit traf noch vor den Gesprä-
chen in Deutschland ein, um als Vize-Präsident und Mitglied des Arbeits-
ausschusses an der Christlichen Friedenskonferenz teilzunehmen. Nach
der Konferenz lud Adolph Wischmann Metropolit Nikodim zum Besuch
mehrerer theologischer Ausbildungs- und Verwaltungszentren der lutheri-
schen Kirche in Westdeutschland ein. Bei dieser Besichtigungstour kam
der Metropolit zu einem lutherischen Missionsseminar nahe München, wo
er von Professoren und Studierenden herzlich willkommen geheißen
wurde. Während dieses Besuches galt das besondere Interesse des Metro-
politen Nikodim, der die theologische Ausbildung in Russland nach Kräften
unterstützte, der Unterbringung und Versorgung der Studierenden. In
München wurden ihm das Seminar gezeigt, die Vorlesungsräume, Biblio-
thek und der Campus. Im nachfolgenden Gespräch referierte der Dekan
ausführlich über den Ausbildungsprozess, woraufhin der Metropolit und
andere Mitglieder der russischen Delegation auf Fragen von Studierenden
und Institutsmitarbeitern antworteten. 

In seinem Vortrag bei den Dritten Theologischen Gesprächen sprach
Metropolit Nikodim darüber, wie sich Philosophie und Weltbild des russi-
schen und des deutschen Volkes in ihren Vorstellungen von religiösen und
kirchlichen Lebensformen und Traditionen widerspiegeln. Er sagte: „Un-
sere Völker sind verschiedene Wege bei ihrer historischen Entwicklung ge-
gangen. Sie haben verschiedene gesellschaftliche, materielle und kulturelle
Traditionen. Unsere Mentalität, unsere Sitten, Denk- und Handlungswei-



Ad SET1 Sind csehr verschieden Was eiInem itglie der kEvangelischen Kırche
DallzZ selhbstverständlich erscheint, Wirkt aufT eıInNnen Oorthodoxen IY1sten
möglich rec ungewöhnlich und umgekehrt.“

In der Abschlusserklärun der Gespräche Tuckien die Parteien ihre
/Zufriedenheit mi1t dem Verlauf des Dialogs AUS und aubderien ihre Hoffinung,
miıt ottes dem /iel der christlichen Einheit näherzukommen „Der
0g 1M Kloster Höchst hat uns klar VOT ugen eführt, dass der Diskurs
gleichermaßen und unverändert wichtig bleibt sowohl 1n ezug aul den
theologischen Bereich, als auch Iur die CNrsSUlche AlltagspraxIis, da der
kırchlichen Einheit und der Friedensmission 1n der eutigen Welt dient.“

Bel diesen Gesprächen begegnete Metropolit Nikodim Falry VOT Lilien:
feld, e1ner lutherischen Pfarrerin und engaglerten Teilnehmerin den Ge
sprächen mi1t der Russischen Orthodoxen Kirche ach russischer Art

Metropolit Nikodim S1E Vera Georgiewna. S1e e1nNe gute TeuUnN-
dın des Metropoliten, miıt der alle möglichen theologischen Fra
gEeN esprach. Falry VOT Lilienfeld der Meinung, dass dem Metropo
lıten aufgrun des „Eisernen Vorhangs  &b nicht möglich Wal, einıge der
herausragendsten russischen Denker ach Deutschlan: bringen Diese
nNnanmen jedoch den Gesprächen 1n Russland teil „DBel uNSseTel Be
SERNUNSEN In Russland estand die russische Delegation 1M Allgemeinen
AUS hbesser qualifizierten TIheologen als bel den Gesprächen In Deutsch
“ erinnerte S1E sich

Die Besuche des Metropoliten In Deutschland verlieflen nicht iImMmer
reibungslos, jedoch ewanrtie er auch 1n schwierigen Situationen e1nNe
gute Haltung Als einmal 1n rankiur Maın AUS eiInem lugzeug AUS-

stieg, wurde VONN e1ner Gruppe VONN Demonstrierenden miıt der folgenden
Aufschrift aul ihren Schildern empfangen: „WO 1st Boris Talantov?“ alan
LOV als orthodoxer Christ und Aktivist VO  = KGB vernalite worden

„Ich sah ihre zornigen Gesichter an  &b entsann sich der Metropolit
späater „und dachte, dass S1E ihren Ärger aufT die alsche Person richteten;
als Orthodoxer Hierarch konnte ich nichts Iur SEINE Freilassung AUS dem
efängnis unternehmen, da die eNnNOoracden SCNIIC nicht aul mich, eiınen
orthodoxen Christen, Ooren würden  &b ESs Machte innn Oft sehr etroffen,
dass Dar nichts die Verfolgung VOT enschen AUS religiösen
Grüunden VOT se1ten der Sowjetbehörden iun konnte

Als e1N anderes Metropolit Nikodim e1iner internationalen Pres-
sekonferenz teilnahm, autete die rage e1Nes Journalisten „JSt die
Kıiırche 1n der Sowjetunion Ire1?“ „ IN uUuNseTeNN Land” der Me
tropolit, „1St die Kırche Irei und unabhängig.“” Hier entstand e1nNe ause, 1n
der sich e1N sarkastisches Lächeln aufT die (Gesichter westlicher Journalisten
stahl „Allerdings sgeben uns die eNnNOoracden manchmal vielleicht eiınen
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sen sind sehr verschieden. Was einem Mitglied der Evangelischen Kirche
ganz selbstverständlich erscheint, wirkt auf einen orthodoxen Christen wo-
möglich recht ungewöhnlich und umgekehrt.“

In der Abschlusserklärung der Gespräche drückten die Parteien ihre
Zufriedenheit mit dem Verlauf des Dialogs aus und äußerten ihre Hoffnung,
mit Gottes Hilfe dem Ziel der christlichen Einheit näherzukommen. „Der
Dialog im Kloster Höchst hat uns klar vor Augen geführt, dass der Diskurs
gleichermaßen und unverändert wichtig bleibt sowohl in Bezug auf den
theologischen Bereich, als auch für die christliche Alltagspraxis, da er der
kirchlichen Einheit und der Friedensmission in der heutigen Welt dient.“ 

Bei diesen Gesprächen begegnete Metropolit Nikodim Fairy von Lilien-
feld, einer lutherischen Pfarrerin und engagierten Teilnehmerin an den Ge-
sprächen mit der Russischen Orthodoxen Kirche. Nach russischer Art
nannte Metropolit Nikodim sie Vera Georgiewna. Sie war eine gute Freun-
din des Metropoliten, mit der er gerne alle möglichen theologischen Fra-
gen besprach. Fairy von Lilienfeld war der Meinung, dass es dem Metropo-
liten aufgrund des „Eisernen Vorhangs“ nicht möglich war, einige der
herausragendsten russischen Denker nach Deutschland zu bringen. Diese
nahmen jedoch stets an den Gesprächen in Russland teil. „Bei unseren Be-
gegnungen in Russland bestand die russische Delegation im Allgemeinen
aus besser qualifizierten Theologen als bei den Gesprächen in Deutsch-
land“, erinnerte sie sich. 

Die Besuche des Metropoliten in Deutschland verliefen nicht immer
reibungslos, jedoch bewahrte er auch in schwierigen Situationen stets eine
gute Haltung. Als er einmal in Frankfurt am Main aus einem Flugzeug aus-
stieg, wurde er von einer Gruppe von Demonstrierenden mit der folgenden
Aufschrift auf ihren Schildern empfangen: „Wo ist Boris Talantov?“ Talan-
tov war als orthodoxer Christ und Aktivist vom KGB verhaftet worden.

„Ich sah ihre zornigen Gesichter an“ – entsann sich der Metropolit
später – „und dachte, dass sie ihren Ärger auf die falsche Person richteten;
als orthodoxer Hierarch konnte ich nichts für seine Freilassung aus dem
Gefängnis unternehmen, da die Behörden schlicht nicht auf mich, einen
orthodoxen Christen, hören würden.“ Es machte ihn oft sehr betroffen,
dass er so gar nichts gegen die Verfolgung von Menschen aus religiösen
Gründen von seiten der Sowjetbehörden tun konnte.

Als ein anderes Mal Metropolit Nikodim an einer internationalen Pres-
sekonferenz teilnahm, lautete die erste Frage eines Journalisten: „Ist die
Kirche in der Sowjetunion frei?“ „In unserem Land“, antwortete der Me-
tropolit, „ist die Kirche frei und unabhängig.“ Hier entstand eine Pause, in
der sich ein sarkastisches Lächeln auf die Gesichter westlicher Journalisten
stahl. – „Allerdings geben uns die Behörden manchmal vielleicht einen
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Vom (Oktober His ZUuU November 96 7/ ahm Metropolit 1k0
dım der Feiler des 450 Jahrestags der Reformation In Wittenberg teil
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die WIr enschen 1E Oft wahrnehmen Wır sehnen uns ach e1ner tiefe
[elN Einheit, der Einheit des (‚elstes In der Einheit des Friedens, WIEe 1E
uns VOT uUuNseTeNN errn esus T1SLUS angeboten wird, der 1st ‚en Ott

nund alter aller, der da 1st ber allen und Uurc alle und In allen
Metropolit Nikodim Machte seiINen Standpunkt ZUr innerchristlichen

Einheit sehr euUui1c „Wenn ich als ÖOkumeniker spreche, dann versuche
ich sowoNnl Optimismus als auch Pessimismus vermeiden, da ich 1n
christlicher Realist bın und die inge nehme, WIE SIE sind.“”

Interessanterweise konnte der Metropolit e1ner deutschsprachigen Dis
kussion folgen, ahber selhst nıe e1N Wort aul Deutsch Er konnte rec
Tießend Englisc sprechen, 1e aber alle Ansprachen und orträge aul
Russisch miıt Simultanübersetzung.

Lutherische Delegationen AUS Deutschlan amen rec häufig ach
Russland und erhielten lTlesamt eıInNnen erstklassigen Empfang In der ege
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Rat, oder ein ‚Sowjet‘. Aber das wird niemanden überraschen, da wir in ei-
nem Sowjetland leben.“ Es folgten Gelächter und Applaus. 

Vom 28. Oktober bis zum 1. November 1967 nahm Metropolit Niko-
dim an der Feier des 450. Jahrestags der Reformation in Wittenberg teil.
Nach einem Gespräch mit Professor Wolff, dem Rektor der Martin-Luther-
Universität, besuchte der Metropolit gemeinsam mit zahlreichen Gästen
aus verschiedenen Gruppen der ökumenischen Bewegung eine Galaveran-
staltung in der Stadtkirche. Danach folgte er einer Einladung in das Haupt-
büro des Evangelischen Predigerseminars, wo ihm ein Präsent für Alexis I.,
dem Patriarch von Moskau und ganz Russland, überreicht wurde – ein
Kelch für das Heilige Abendmahl.

In einer seiner Reden während der Wittenberger Festlichkeiten sagte
Nikodim, Metropolit von Leningrad und Novgorod, es sei schade, dass Lu-
ther und seine Anhänger die östliche Christenheit irgendwie übersehen
hätten. „Die reformatorische Bewegung, genau wie die humanistischen
Ideen, gaben den Menschen neue Impulse zu kreativem Denken“, sagte er.
„Und doch bemerken wir als orthodoxe Christen, wenn wir über die Re-
formation sprechen, dass als zu jener Zeit unsere westlichen Brüder ihre
Kirchen reformierten, sie recht unachtsam den Blick nach Osten zu unter-
lassen schienen, wo orthodoxe Kirchen den Reichtum der liturgischen, pa-
tristischen und ekklesiologischen Traditionen hüten. Heute leben wir in ei-
ner ökumenisch gesinnten Zeit. Sie haben heute einen
orthodox-christlichen Hierarchen unter sich, der an Ihrer Feier und Ihrem
Gebet teilnahm. In der ökumenischen Bewegung suchen wir den Kontakt
zueinander und entdecken einander – und damit, so meinen wir, erfüllen
wir eines der göttlichen Gebote, das Jesus Christus uns gegeben hat. …
Wir suchen die Einheit, aber nicht eine äußere, mechanische Einheit, als
die wir Menschen sie oft wahrnehmen. Wir sehnen uns nach einer tiefe-
ren Einheit, der Einheit des Geistes in der Einheit des Friedens, wie sie
uns von unserem Herrn Jesus Christus angeboten wird, der ist ‚ein Gott
und Vater aller, der da ist über allen und durch alle und in allen‘.“ 

Metropolit Nikodim machte seinen Standpunkt zur innerchristlichen
Einheit sehr deutlich: „Wenn ich als Ökumeniker spreche, dann versuche
ich sowohl Optimismus als auch Pessimismus zu vermeiden, da ich ein
christlicher Realist bin und die Dinge so nehme, wie sie sind.“ 

Interessanterweise konnte der Metropolit einer deutschsprachigen Dis-
kussion folgen, sagte aber selbst nie ein Wort auf Deutsch. Er konnte recht
fließend Englisch sprechen, hielt aber alle Ansprachen und Vorträge auf
Russisch mit Simultanübersetzung.  

Lutherische Delegationen aus Deutschland kamen recht häufig nach
Russland und erhielten allesamt einen erstklassigen Empfang. In der Regel



4p wurden S1E Orthodoxen (‚ottesdiensten eingeladen, die Oft VOT Metropo
lıt Nikodim selhst mi1t außergewöhnlicher Pracht zelehriert wurden In VIe-
ler 1NSIC Wr Seın Geschmack traditionell Der Metropolit liehte die
Schönheit des Gottesdienstes, schöne liıturgische (ewänder und eıInNnen A
ten Chor. Bel mpfängen iImMmer VOT enschen umrngt. Er arteie
nNıe araurf, selhst angesprochen werden, Ondern SINg direkt auf die
enschen Z miıt enen sprechen wollte, und egann 1n espräch.
Gleichzeitig iImMmer selhst 1M Mittelpunkt der Gespräche.

Metropolit Nikodim sah Repräsentanten der lutherischen Kırche 1n
Deutschlan: beli bilateralen Begegnungen, ahber auch bel OÖkumenischen Er
e1gn1ıssen WIE dem Weltkirchenrat, der Konflerenz kuropäischer Kirchen,
der Christlichen Friedenskonferenz und anderen internationalen Urganisa-
t1ionen Diese JIreffen sorgten selhbstverständlich Tüur Och mehr Gesprächs-
STOTIT und Machten die bılateralen Konsultationen Och Interessanter und
relevanter.

Persönliche Kontakte miıt dem Metropoliten selbst, der In der deut-:
schen lutherischen Kıirche großen Respekt DC1N105S, rugen wesentlich dazu
bel, dass die deutschen Lutheraner mi1t dem Oorthodeox-christlichen Glauben

wurden In dieser 1NSIC WaTrel solche Begegnungen und Ge
spräche Manchma SORar wichtiger als offizlelle, hochrangige Veranstaltun:
DE, WIE ETW eltere interchristliche oren, Ooder das Unterzeichnen Och
e1iner welleren Resolution ZUr gegenseltigen Annäherung.

Wer Metropolit Nikodim begegnete, dem 1e SEINE bemerkenswerte
Überzeugungskraft 1M Gedächtnis Der Metropolit 1e[ß% sich nNnıe davon
en, seiINen episkopalen Status völlig auber cht Jassen, e1N /iel

erreichen Wenn eINem bestimmten WEeC 1eNn11c Wi dann
UrCNaus Opfern bereit.

Einmal SINg miıt eINem Bekannten, den eINem monastischen
en überreden wollte, Uurc die Straßen Leningrads. Der Metropolit

„EIN ONC 1st e1N ensch, der DallzZ der Kırche ergeben 1St. Wenn
die Kırche VOT mir, eiInem Metropoliten, das Betteln verlangen würde,
dann wlüurde ich das mMmachen Als das vEesagl atte, sich auf den
Bürgersteig, nahm SEINE Skufia a und begann etteln ESs bekummerte
den Metropoliten nicht weıter, ehnung rtlahren Seine einzIge orge
Wal, dass inm Nıcht die Zeit bliebe, ZUuU der VOT inhm X
jehten Russischen Orthodoxen Kıirche wirken.

Im Jahr 969 Wr Metropolit Nikodim der Iheologischen ademie
In Leningrad ZUSaMmMmMen miıt SEINeEemM Pendant Adolph Wischmann und
eren deutschen TIheologen, der Verteidigung der Doktorarbei VOT AÄAs
sistenzprofessor /Zabolotsky beizuwohnen Das ema der Dissertation
WT „Katholizität als ema der ÖOkumene.“ Die Verteidigung der Disser-
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wurden sie zu orthodoxen Gottesdiensten eingeladen, die oft von Metropo-
lit Nikodim selbst mit außergewöhnlicher Pracht zelebriert wurden. In vie-
ler Hinsicht war sein Geschmack traditionell. Der Metropolit liebte die
Schönheit des Gottesdienstes, schöne liturgische Gewänder und einen gu-
ten Chor. Bei Empfängen war er immer von Menschen umringt. Er wartete
nie darauf, selbst angesprochen zu werden, sondern ging direkt auf die
Menschen zu, mit denen er sprechen wollte, und begann ein Gespräch.
Gleichzeitig war er immer selbst im Mittelpunkt der Gespräche.

Metropolit Nikodim sah Repräsentanten der lutherischen Kirche in
Deutschland bei bilateralen Begegnungen, aber auch bei ökumenischen Er-
eignissen wie dem Weltkirchenrat, der Konferenz Europäischer Kirchen,
der Christlichen Friedenskonferenz und anderen internationalen Organisa-
tionen. Diese Treffen sorgten selbstverständlich für noch mehr Gesprächs-
stoff und machten die bilateralen Konsultationen noch interessanter und
relevanter.

Persönliche Kontakte mit dem Metropoliten selbst, der in der deut-
schen lutherischen Kirche großen Respekt genoss, trugen wesentlich dazu
bei, dass die deutschen Lutheraner mit dem orthodox-christlichen Glauben
vertraut wurden. In dieser Hinsicht waren solche Begegnungen und Ge-
spräche manchmal sogar wichtiger als offizielle, hochrangige Veranstaltun-
gen, wie etwa weitere interchristliche Foren, oder das Unterzeichnen noch
einer weiteren Resolution zur gegenseitigen Annäherung.  

Wer Metropolit Nikodim begegnete, dem blieb seine bemerkenswerte
Überzeugungskraft im Gedächtnis. Der Metropolit ließ sich nie davon ab-
halten, seinen episkopalen Status völlig außer Acht zu lassen, um ein Ziel
zu erreichen. Wenn es einem bestimmten Zweck dienlich war, dann war er
durchaus zu Opfern bereit.  

Einmal ging er mit einem Bekannten, den er zu einem monastischen
Leben überreden wollte, durch die Straßen Leningrads. Der Metropolit
sagte: „Ein Mönch ist ein Mensch, der ganz der Kirche ergeben ist. Wenn
die Kirche von mir, einem Metropoliten, das Betteln verlangen würde,
dann würde ich das machen.“ Als er das gesagt hatte, setzte er sich auf den
Bürgersteig, nahm seine Skufia ab und begann zu betteln. Es bekümmerte
den Metropoliten nicht weiter, Ablehnung zu erfahren. Seine einzige Sorge
war, dass ihm nicht die Zeit bliebe, genug zum Wohle der von ihm so ge-
liebten Russischen Orthodoxen Kirche zu wirken. 

Im Jahr 1969 war Metropolit Nikodim an der Theologischen Akademie
in Leningrad zusammen mit seinem Pendant Adolph Wischmann und an-
deren deutschen Theologen, um der Verteidigung der Doktorarbeit von As-
sistenzprofessor Zabolotsky beizuwohnen. Das Thema der Dissertation
war: „Katholizität als Thema der Ökumene.“ Die Verteidigung der Disser-



tatıon el Ze1IUCcC ZUSaAaMMmmnmen mi1t dem jJerten TIheologischen espräc A /
ZU ema „Die aufltfe und der Dienst der etaulten 1n der Sakularen
elt“ 12.-19. Sepnt. 1969 Das Referat des Metropoliten bel den Gesprä-
chen die Überschrift „Die /Zusammenarbeit VONN (‚etauften und 1C
christen 1M Dienst der Menschheit 1n der eutigen elt“ Man
könnte den Kerngehalt des eilerats besser folgendermaßen beschreiben
„Die Bestrebungen ZUr Herstellung VONN Beziehungen zwischen Gläubigen
und e1isten 1n der heute  &b Aber natürlich ware e1N Olcher 1te
AUS politischen Gründen völlig unmöglich BEWESEN.

Das Referat sab der Darstellung der amaligen politischen Situation
dann auch aANSEMESSEN aum der Beschreibung e1Nes atheistischen USS-
ands, 1n dem die Kırche weilter en Uusste „ZWar Ist der apostolische
Dienst uNsSsSeTeTr /Zeit nicht mi1t dem Vergießen uUuNSsSeTes Blutes verbunden,
und doch 1st 1n anderer 1NSIC nicht 1e] leichter“, der Metropo
lıt beli der Eröffnungsveranstaltung der TIheologischen Gespräche.

Da selhst In eiInem atheistischen Umifeld e  e, entwickelte Metropo
lıt Nikodim SEINE eigene Grundposition und Tormulierte SIE folgenderma;-
Ben „Das /iel e1Nes YIsten In e1iner sO7z71alıstischen (Gesellsc 1st nicht
das Se1in Oder Nichtsein, Oondern aul rechte Weise wahres Christsein
den gegebenen mstanden eben  &b

Gleichwohl cheıint der theologische Dialog miıt der deutschen luther1i
SscChHen Kırche sowohl AUS theologischen als auch historischen Grüuünden X
rechtfertigt gEeWESENN sein eutsche utneraner Tanden innn en 1N -
teressant, insbesondere da dies der In der Geschichte der ROK allererste
Dialog miıt der deutschen lutherischen Kırche Der lutherische 1heo
loge einnar enczka chrieb „Das Besondere uUuNSeTEelN Jlreffen ISt,
dass WITr ZWAT als Repräsentanten uNnNseTeTr Kıirchen zusammenkommen,
aber uNnNseTel Begegnungen der anz des Offiziellen Der Schlüssel
jeg ler 1n den persönlichen on  en Als Theologen miıt verschiedenen
konfessionellen Hintergründen und Iradıtionen Mussen WITr die Frähigkeit
ZUr KOommMmunikation und ZU /uhören In uUuNSeTEelN Beziehungen miıtelnan-
der entwickeln Nsere Begegnungen sind Teil des Prozesses ZUr Überwin-
dung der räumlichen und geistigen Divergenz, die zwischen uNSsSeTelN rtch
liıchen (‚emeiminschaften esteht. Das (G(Gemeinsame enNIste AUS dem
egensatz, und AUS der Distanz OomMm ZUr näherung.“”

Das un Theologische espräc zwischen der Russischen Orthodo:
XT Kırche und der kEvangelischen Kırche In Deutschland Tand VO  = 20 His
28 (Oktober 971 e SINg „Die Bedeutung der Auferstehun Tüur
die Errettung der elt“ Metropolit Nikodim nahm den Begegnungen
teil „DBel der Bewertung der Entwicklung uUNSeTeTr Beziehungen MUS-
SET1 WIr 1M SIinn behalten, dass die Spaltung viele hundert Jahre alt ISt, und
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tation fiel zeitlich zusammen mit dem Vierten Theologischen Gespräch
zum Thema „Die Taufe und der Dienst der Getauften in der säkularen
Welt“ (12.–19. Sept. 1969). Das Referat des Metropoliten bei den Gesprä-
chen hatte die Überschrift „Die Zusammenarbeit von Getauften und Nicht-
christen im Dienst am Wohle der Menschheit in der heutigen Welt“. Man
könnte den Kerngehalt des Referats besser folgendermaßen beschreiben:
„Die Bestrebungen zur Herstellung von Beziehungen zwischen Gläubigen
und Atheisten in der UdSSR heute.“ Aber natürlich wäre ein solcher Titel
aus politischen Gründen völlig unmöglich gewesen.

Das Referat gab der Darstellung der damaligen politischen Situation
dann auch angemessen Raum – der Beschreibung eines atheistischen Russ-
lands, in dem die Kirche weiter leben musste. „Zwar ist der apostolische
Dienst unserer Zeit nicht mit dem Vergießen unseres Blutes verbunden,
und doch ist er in anderer Hinsicht nicht viel leichter“, sagte der Metropo-
lit bei der Eröffnungsveranstaltung der Theologischen Gespräche. 

Da er selbst in einem atheistischen Umfeld lebte, entwickelte Metropo-
lit Nikodim seine eigene Grundposition und formulierte sie folgenderma-
ßen: „Das Ziel eines Christen in einer sozialistischen Gesellschaft ist nicht
das Sein oder Nichtsein, sondern auf rechte Weise wahres Christsein unter
den gegebenen Umständen zu leben.“ 

Gleichwohl scheint der theologische Dialog mit der deutschen lutheri-
schen Kirche sowohl aus theologischen als auch historischen Gründen ge-
rechtfertigt gewesen zu sein. Deutsche Lutheraner fanden ihn ebenfalls in-
teressant, insbesondere da dies der in der Geschichte der ROK allererste
Dialog mit der deutschen lutherischen Kirche war. Der lutherische Theo-
loge Reinhard Slenczka schrieb: „Das Besondere an unseren Treffen ist,
dass wir zwar als Repräsentanten unserer Kirchen zusammenkommen,
aber unseren Begegnungen der Glanz des Offiziellen fehlt. Der Schlüssel
liegt hier in den persönlichen Kontakten. Als Theologen mit verschiedenen
konfessionellen Hintergründen und Traditionen müssen wir die Fähigkeit
zur Kommunikation und zum Zuhören in unseren Beziehungen miteinan-
der entwickeln. Unsere Begegnungen sind Teil des Prozesses zur Überwin-
dung der räumlichen und geistigen Divergenz, die zwischen unseren kirch-
lichen Gemeinschaften besteht. Das Gemeinsame entsteht aus dem
Ge gensatz, und aus der Distanz kommt es zur Annäherung.“

Das Fünfte Theologische Gespräch zwischen der Russischen Orthodo-
xen Kirche und der Evangelischen Kirche in Deutschland fand vom 20. bis
28. Oktober 1971 statt; es ging um „Die Bedeutung der Auferstehung für
die Errettung der Welt“. Metropolit Nikodim nahm an den Begegnungen
teil. „Bei der Bewertung der guten Entwicklung unserer Beziehungen müs-
sen wir im Sinn behalten, dass die Spaltung viele hundert Jahre alt ist, und



48 dass er ZWOLIT re sicherlich Nıcht ausreichen, die konfessionelle
Wahrnehmung VOT Glaubensthemen In der lefe verändern Allerdings

hbereits die atsache, dass dies 1Un das un Theologische espräc
In 1Ur ZWOLIT Jahren ISt, VONN dem großen Interesse beider Kırchen Sal
chen Begegnungen, die Olfensichtlich auch Ergebnissen lühren

Professor sollte 1n Referat bel den Fünften Theologischen Ge
sprächen halten, aber leider starh Uurz VOT der Tagung. Metropolit 10
dım all, der OÖrthodoxe Jeil der /Zuhörerscha Ne) ZU denken
den Professor das „Lwige edenken  &b singen. ESs 1st nicht üblich, dass OT-
thodoxe YIsten (G‚ebete Tüur verstorhbene nicht-orthodoxe I1sten dar-
bringen amals jedoch der Uunsch des Metropoliten, der ErTnNnNe-
rung SE1INES langjährigen Treundes Achtung bezeugen. 1e$ 1n Akt
der 1e und des espekts Tüur den verstorbenen Professor, und 1n keiner
Weise der Versuch, e1nNe kıirchliche Iradıition nirage tellen

ESs WT Metropolit Nikodim sehr wichtig, miıt den verschiedensten /Ziel
gruppel 1M espräc sein GeNauUsO, WIE beli hochrangigen OINzıiellen
Uusammenkünften sprach, WT Ansprachen VOT enschen In einen
(‚emelnden bereIit. 1NM: hat e1N Pfarrer AUS dem Ort Hemmingen den
Metropoliten, VOT seinen Gemeindegliedern 1n Daal Orte

Metropolit Nikodim SINg ZUr Kanzel und srüßte die Irinitatis-Kirchen-
gemeinde 1M amen der russischen Delegation. Daraufhin Yzählte in
NelNn die Geschichte der Gespräche zwischen den russischen Orthodoxen
und den deutschen utheranern und unterstrich dabel die Bedeutung Bru:
derlicher ONTLakTte zwischen allen Christen, da diese ZUr Einheit des lau:
bens und ZU Frieden aul en beitragen.

/wischen ZWE1 itzungen EeSUCNTE Metropolit Nikodim mi1t
anderen Konferenzteilnehmern e1nNe jedlung Tüur psychisch ran und
enschen miıt schweren körperlichen Behinderungen. Die jedlung, die
84 / hoch aufT eiInem Berg gebaut worden Wal, sab 455 enschen e1N /uUu
ause Kınder und Jugendliche nanmen spezie Tüur S1E entwickelten

und Ausbildungsprogrammen teil Den Asten wurden die Kapelle,
die Wohnheime und Werkstätten ezelgt, Der Leiter der Einrichtung e '
zäanlte auch VOT eren Geschichte, VO  = Alltagsleben und der Behandlung
der Patienten Das natürlich e1Ne sehr nu  1C Erfahrung Iur die Mit:
lieder der russischen Delegation, da Behinderte In der Sowjetunion e1N
rec schweres en hatten Allerdings erlauhbten die eNnNorden amals
der russischen Kırche nicht, Heime Tur Alte, Behinderte Oder psychisch
Kranke chaffen

letzten Jag der Fünfiten TIheologischen Gespräche referierte der
Metropolit VOT Leningrad und OVgOro Nikodim ZUuU ema „Das Kreuz
und die Auferstehun Jesu Christi 1n den gottesdienstlichen esängen“.
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dass daher zwölf Jahre sicherlich nicht ausreichen, um die konfessionelle
Wahrnehmung von Glaubensthemen in der Tiefe zu verändern. Allerdings
zeugt bereits die Tatsache, dass dies nun das fünfte Theologische Gespräch
in nur zwölf Jahren ist, von dem großen Interesse beider Kirchen an sol-
chen Begegnungen, die offensichtlich auch zu guten Ergebnissen führen.“

Professor Wolff sollte ein Referat bei den Fünften Theologischen Ge-
sprächen halten, aber leider starb er kurz vor der Tagung. Metropolit Niko-
dim regte an, der orthodoxe Teil der Zuhörerschaft solle zum Andenken an
den Professor das „Ewige Gedenken“ singen. Es ist nicht üblich, dass or-
thodoxe Christen Gebete für verstorbene nicht-orthodoxe Christen dar-
bringen. Damals jedoch war es der Wunsch des Metropoliten, der Erinne-
rung seines langjährigen Freundes Achtung zu bezeugen. Dies war ein Akt
der Liebe und des Respekts für den verstorbenen Professor, und in keiner
Weise der Versuch, eine kirchliche Tradition infrage zu stellen. 

Es war Metropolit Nikodim sehr wichtig, mit den verschiedensten Ziel-
gruppen im Gespräch zu sein. Genauso, wie er bei hochrangigen offiziellen
Zusammenkünften sprach, war er zu Ansprachen vor Menschen in kleinen
Gemeinden bereit. Einmal bat ein Pfarrer aus dem Ort Hemmingen den
Metropoliten, vor seinen Gemeindegliedern ein paar Worte zu sagen.

Metropolit Nikodim ging zur Kanzel und grüßte die Trinitatis-Kirchen-
gemeinde im Namen der russischen Delegation. Daraufhin erzählte er ih-
nen die Geschichte der Gespräche zwischen den russischen Orthodoxen
und den deutschen Lutheranern und unterstrich dabei die Bedeutung brü-
derlicher Kontakte zwischen allen Christen, da diese zur Einheit des Glau-
bens und zum Frieden auf Erden beitragen. 

Zwischen zwei Sitzungen besuchte Metropolit Nikodim zusammen mit
anderen Konferenzteilnehmern eine Siedlung für psychisch Kranke und
Menschen mit schweren körperlichen Behinderungen. Die Siedlung, die
1847 hoch auf einem Berg gebaut worden war, gab 455 Menschen ein Zu-
hause. Kinder und Jugendliche nahmen an speziell für sie entwickelten
Schul- und Ausbildungsprogrammen teil. Den Gästen wurden die Kapelle,
die Wohnheime und Werkstätten gezeigt. Der Leiter der Einrichtung er-
zählte auch von deren Geschichte, vom Alltagsleben und der Behandlung
der Patienten. Das war natürlich eine sehr nützliche Erfahrung für die Mit-
glieder der russischen Delegation, da Behinderte in der Sowjetunion ein
recht schweres Leben hatten. Allerdings erlaubten die Behörden damals
der russischen Kirche nicht, Heime für Alte, Behinderte oder psychisch
Kranke zu schaffen.

Am letzten Tag der Fünften Theologischen Gespräche referierte der
Metropolit von Leningrad und Novgorod Nikodim zum Thema „Das Kreuz
und die Auferstehung Jesu Christi in den gottesdienstlichen Gesängen“.



1es e1Ne 1n der Jat csehr geistreich Tormulierte Erklärung der Orthodo- 4U
XT re Tüur e1nNe nicht-orthodoxe CNrsSUlche Zuhörerschaf

„Wäre Herr infach 1n vorbildlicher eiliger SCWESEINN, und
Sohn ottes 1Ur aufgrun Seiner Uute und nicht dem esen nach, dann
ware Seine Auferstehung bloß 1n Wwellteres under SCWESEINN, das uns 11UTr
e1nNe Geschichte VOT der außergewöhlichen Menschenfreundlichkeit Got
tes rzählte S1e nicht das en aller enschen verändert, der X
Ssamten Menschheit, WIEe S1E tatsächlic Lal. Aber Er der (G(ottmensch
und veränderte Uurc Seine Auferstehung das elende chicksal aller
enschen, da Er S1E nicht 1Ur ehbenfTalls auferweckte, Oondern ihnen auch
eıInNnen Vorgeschmack aufT 1n nimmerendendes en In der ‚wigkei gab &b
Metropolit Nikodim sah die zentrale Bedeutung der Auferstehun Christi
darin, dass 1E dem enschen e1N gesegnetes und ewlges (Über-)Leben e '

möglichte, dass SIE den enschen miıt SEINeEemM chöpfer versöhnte, die Har-
MOoN1€ In der Schöpfung jederherstellte und ljetztendlich, dass S1E der Na
{Uur des enschen das (G‚Ottliche zukommen ließ; da Uurc die
Auferstehun des Heilands die MmMenschliiche altur verherrlicht, ZUuU Him:
mel rhoben und 1M Mysterium In die liefen der E yistenz des trınıtarı-
SscChHen ottes hineingenommen wird Unabhängig VONN der 1eie uNSeTes
Verständnisses der Auferstehung Christi, der Metropolit, Iühlen WITr
uns bewusst Oder unbewusst Ott nahe und zuversichtlich, dass 1C und
anrneli die Dunkelheit und das OSE berwinden werden

Metropolit Nikodim sprach auch ber die Karwoche und die Sterwo-
che, las die i1chera und Iroparla, die das Leiden uUuNSeTes errn Kreuz
und Seine wunderbare Auferstehung beschreiben, Zzi1LIerie die eiligen
äter, insbesondere ohannes Chrysostomos und ohannes VOT amaskus

ach den Gesprächen reiste die Delegation der Leitung VOT Me
ropolı Nikodim ach Irier, sıch VOT dem eiligen Rock Jesu verne1-
gell Dort elerte die Delegation der ROK geme1insam mi1t Katholiken und
Protestanten eiınen OÖkumenischen (‚ottesdienst ZUr Verehrung des eiligen
OC „eines Symbols der ungeteilten Christenheit“ Der (‚ottesdienst
en  1e e1Ne Lesung AUS dem Johannesevangelium (Johannes 19, 23-—24),
e1N Pilgergebet hnlich e1ner Litanei, das 1M Wechsel zwischen dem Got
tesdienstleiter und anderen (‚ottesdienstteilnehmern elesen wurde, das
Vaterunser und e1N Abschlussgebet.

In Hamburg nahm der Metropolit der Ordination VONN 1er 1SCNOTS
Vikaren 1n der Lutherischen Kıirche teil

Der Besuch theologischer Seminare, OÖOkumenischer (‚ottesdienste und
der Ordination lutherischer ischöfe, SOWIE anderer nicht-orthodoxer
christlicher Veranstaltungen Uurc Metropolit Nikodim 1e sıch Urchaus
als „Kennenlernen“ beschreiben
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Dies war eine in der Tat sehr geistreich formulierte Erklärung der orthodo-
xen Lehre für eine nicht-orthodoxe christliche Zuhörerschaft.

„Wäre unser Herr einfach ein vorbildlicher Heiliger gewesen, und
Sohn Gottes nur aufgrund Seiner Güte und nicht dem Wesen nach, dann
wäre Seine Auferstehung bloß ein weiteres Wunder gewesen, das uns nur
eine Geschichte von der außergewöhlichen Menschenfreundlichkeit Got-
tes erzählte. Sie hätte nicht das Leben aller Menschen verändert, der ge-
samten Menschheit, wie sie es tatsächlich tat. Aber Er war der Gottmensch
und veränderte so durch Seine Auferstehung das elende Schicksal aller
Menschen, da Er sie nicht nur ebenfalls auferweckte, sondern ihnen auch
einen Vorgeschmack auf ein nimmerendendes Leben in der Ewigkeit gab.“
Metropolit Nikodim sah die zentrale Bedeutung der Auferstehung Christi
darin, dass sie dem Menschen ein gesegnetes und ewiges (Über-)Leben er-
möglichte, dass sie den Menschen mit seinem Schöpfer versöhnte, die Har-
monie in der Schöpfung wiederherstellte und letztendlich, dass sie der Na-
tur des Menschen das Göttliche zukommen ließ; da durch die
Auferstehung des Heilands die menschliche Natur verherrlicht, zum Him-
mel erhoben und im Mysterium in die Tiefen der Existenz des trinitari-
schen Gottes hineingenommen wird. Unabhängig von der Tiefe unseres
Ver ständnisses der Auferstehung Christi, sagte der Metropolit, fühlen wir
uns bewusst oder unbewusst Gott nahe und zuversichtlich, dass Licht und
Wahrheit die Dunkelheit und das Böse überwinden werden.

Metropolit Nikodim sprach auch über die Karwoche und die Osterwo-
che, las die Stichera und Troparia, die das Leiden unseres Herrn am Kreuz
und Seine wunderbare Auferstehung beschreiben, er zitierte die heiligen
Väter, insbesondere Johannes Chrysostomos und Johannes von Damaskus.

Nach den Gesprächen reiste die Delegation unter der Leitung von Me-
tropolit Nikodim nach Trier, um sich vor dem Heiligen Rock Jesu zu vernei-
gen. Dort feierte die Delegation der ROK gemeinsam mit Katholiken und
Protestanten einen ökumenischen Gottesdienst zur Verehrung des Heiligen
Rocks – „eines Symbols der ungeteilten Christenheit“. Der Gottesdienst
enthielt eine Lesung aus dem Johannesevangelium (Johannes 19, 23–24),
ein Pilgergebet ähnlich einer Litanei, das im Wechsel zwischen dem Got-
tesdienstleiter und anderen Gottesdienstteilnehmern gelesen wurde, das
Vaterunser und ein Abschlussgebet.

In Hamburg nahm der Metropolit an der Ordination von vier Bischofs-
vikaren in der Lutherischen Kirche teil.

Der Besuch theologischer Seminare, ökumenischer Gottesdienste und
der Ordination lutherischer Bischöfe, sowie anderer nicht-orthodoxer
christlicher Veranstaltungen durch Metropolit Nikodim ließe sich durchaus
als „Kennenlernen“ beschreiben. 



(} ESs SINg In der Jlat arum, sich e1N esseres Bild VOT der christlichen
Welt machen können, VOT der die Mmeılsten enschen In der
Uurc den Eisernen Vorhang ausgeschlossen Leider konnten der
Metropolit und andere Mitglieder der russisch-orthodoxen Delegation inr
Wissen ber das lutherische Erbe, das S1E 1M aultfe ihrer Reisen ‚Wahlhell,
nicht weiıithin weltervermitteln Und dies uns e1ner weltleren
wichtigen rage, die vermutlich VOT allen, die das oldene OÖkumenische
e1  er der ROK erforschen wollen, geste wird und unbeantwortet
leiben MNuUuss Die rage lautet. In welchem Maße Jaubte der Metropolit
selhst die näherung der beiden Kirchen, die verschieden sind 1n
ihrem esen SOWIE auch In ezug aufT dogmatische und kırchenrechtliche
spekte? ESs 1st weilterhin wichtig, sich 1NSs (Gedächtnis rufen, dass die
lutherische Kirche, die vormals Teil der katholischen Kırche Wal, nNıe e1nNe
starke geistliche Verbindung ZUr OÖstlichen Orthodoxie atte; und die be1i
den Kıirchen auch In ihrer Geschichte nıe Offizielle Beziehungen aul-

hatten, abgesehen VOT einiıgen seltienen on  en zwischen
einıgen wenigen Geilstlichen Oder Kirchenaktivisten

Wır Ollten auch nicht ausschließen, dass die eutsche Se1lte den Dialog
miıt der ROK als e1nNe Möglichkei sah, sich Tüur den /weiten e  jeg
entschuldigen. ESs Ist leicht nachzuvollziehen, dass Nan kulturelle und
geistliche Verbindungen chnell WIE möglich ach Kriegsende wieder
auiIneNMeEen wollte Gleichzeitig aber beschäftigten sıch die Protestanten
bereits 1n den 1960er und 19/0er ahren miıt der rage, b SOIC Dialog
nicht 1Ur mi1t der Russischen Orthodoxen Kirche, Oondern mi1t der BCSAaM-
ten OÖstlichen Orthodoxie nötig WAarl. einnar enczka chrieb „Was
könnte die Absicht und das Ergebnis Olcher Verhandlungen zwischen [US-
ischen und deutschen Theologen SEe1IN “ 1e$ 1st die rage, die sıch jeder
und jede einzelne Teilnehmer/in ach Olchen JIreffen stellt und die sıch
nicht 1Ur aul die Informationen bezieht, die die edien weitergegeben
werden könnten, Oondern auch aul die Hoffnungen, die mi1t dem USAdruc
‚Ökumenischer Fortschritt‘ verbunden Sind 1neor 1st offensichtlich
Die edien, SORar die kırchlichen edien, haben eın Interesse Diese
ONTakTtTe scheinen Dar eın Interesse wecken, WIE viele andere
theologischen Begegnungen 1n der OÖkumenischen ewegung. Da eizten!
ich der Erfolg e1iner Veranst  ung anhand der Berichterstattung und der
Offentlichen Wahrnehmung bewertet wird, Ist das enlende Medienimnter:-
PESSE lamabel.“

E1n anderer deutscher eologe, Professor Edmund Schlink, gestand
Olfen e1n „Wir Ollten auch edenken, dass eute viele enschen der OT-
thodoxen Kırche keine wichtige 1n der Christenheit als (Janze
schreiben Natürlich emerken TINOdOXe diese Haltung In Okumen\1-
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Es ging in der Tat darum, sich ein besseres Bild von der christlichen
Welt machen zu können, von der die meisten Menschen in der UdSSR
durch den Eisernen Vorhang ausgeschlossen waren. Leider konnten der
Metropolit und andere Mitglieder der russisch-orthodoxen Delegation ihr
Wissen über das lutherische Erbe, das sie im Laufe ihrer Reisen gewannen,
nicht weithin weitervermitteln. Und dies führt uns zu einer weiteren
wichtigen Frage, die vermutlich von allen, die das goldene ökumenische
Zeitalter der ROK erforschen wollen, gestellt wird – und unbeantwortet
bleiben muss. Die Frage lautet: In welchem Maße glaubte der Metropolit
selbst an die Annäherung der beiden Kirchen, die so verschieden sind in
ihrem Wesen sowie auch in Bezug auf dogmatische und kirchenrechtliche
Aspekte?  Es ist weiterhin wichtig, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass die
lutherische Kirche, die vormals Teil der katholischen Kirche war, nie eine
starke geistliche Verbindung zur östlichen Orthodoxie hatte; und die bei-
den Kirchen auch in ihrer Geschichte nie zuvor offizielle Beziehungen auf-
genommen hatten, abgesehen von einigen seltenen Kontakten zwischen
einigen wenigen Geistlichen oder Kirchenaktivisten. 

Wir sollten auch nicht ausschließen, dass die deutsche Seite den Dialog
mit der ROK als eine Möglichkeit sah, sich für den Zweiten Weltkrieg zu
entschuldigen. Es ist leicht nachzuvollziehen, dass man kulturelle und
geistliche Verbindungen so schnell wie möglich nach Kriegsende wieder
aufnehmen wollte. Gleichzeitig aber beschäftigten sich die Protestanten
bereits in den 1960er und 1970er Jahren mit der Frage, ob solch Dialog
nicht nur mit der Russischen Orthodoxen Kirche, sondern mit der gesam-
ten östlichen Orthodoxie nötig war. Reinhard Slenczka schrieb: „Was
könnte die Absicht und das Ergebnis solcher Verhandlungen zwischen rus-
sischen und deutschen Theologen sein? Dies ist die Frage, die sich jeder
und jede einzelne Teilnehmer/in nach solchen Treffen stellt und die sich
nicht nur auf die Informationen bezieht, die an die Medien weitergegeben
werden könnten, sondern auch auf die Hoffnungen, die mit dem Ausdruck
‚ökumenischer Fortschritt‘ verbunden sind. Eine Antwort ist offensichtlich:
Die Medien, sogar die kirchlichen Medien, haben kein Interesse: Diese
Kontakte scheinen gar kein Interesse zu wecken, genau wie viele andere
theologischen Begegnungen in der ökumenischen Bewegung. Da letztend-
lich der Erfolg einer Veranstaltung anhand der Berichterstattung und der
öffentlichen Wahrnehmung bewertet wird, ist das fehlende Medieninter-
esse blamabel.“ 

Ein anderer deutscher Theologe, Professor Edmund Schlink, gestand
offen ein: „Wir sollten auch bedenken, dass heute viele Menschen der or-
thodoxen Kirche keine wichtige Rolle in der Christenheit als Ganze zu-
schreiben … Natürlich bemerken Orthodoxe diese Haltung in ökumeni-



SscChHen Kreisen Ich habe Ahnliches erlebt, als ich MmMeıine Meinung ZUr Oku
menischen Bedeutung der Orthodoxen Kırche außern wollte Mir wurde
DESAZT, dass ich idealistisch SE1I und ihre überschätzte Wır senen die
Wandlungskraft nicht, die VO  = Oorthodoxen (‚ottesdienst den enschen
hın und 1n das eltall auUsstr.

BIS eute Mac die ROK wesentliche Zugeständnisse 1n ihrem 0g
mi1t der lutherischen Kirche, indem S1E weililterhin dem Kırche-zu.  irche
Format der Gespräche festhält, Oobwohl die Orthodoxen lutherische Geistl
che nicht als In der apostolischen Sukzession tehend anerkennen Den
Och esteht der KOmpromiss. /uerst wurde Metropolit Nikolal
(Jaruschewitsch eingeführt, dem ersien Leiter des ußenamtes des Mos
auer Patriarchats Metropolit Nikodim entschied sich fortzufahren, WIEe
auch SEINE Nachfolger. S1e hielten diese Entscheidung Iur ichtig und z1e]-
führend, auch WEl die Erträge sıch Manchma rec bescheiden AaUST.
nNe  - Um einıge lutherische Theologen jener Zeit zıiıUleren „Viel wurde
erreicht hinsichtlich der Aufklärung VONN Missverständnissen und der Fest.
stellung gemeinsamer SICHIeN beli beiden Kirchen, die Jahrhundertelang
verschiedene Wege SCRAaAlSEN und sich wechselseitig aum wahrge-
LOINMEN hatten, abgesehen VOT einıgen kurzen und seltienen Begegnun-
gEeN Den Rest der /Zeit tanden S1E einander entfremdet und In Mmancher
1NSIC SORar feindselig gegenüber.“

Der Fortschritt wurde zumındest ZUuU Jeil Uurc das en des eiIrc
oliten Nikodim bel dem au konstruktiver Arbeitsbeziehungen mög
iıch emacht. „Die C  ung VONN Differenzen WT Nıcht weilter schwierig,
aber die Überwindung VOT Dilferenzen erforderte wahrhaft sewaltige
s  n und edAqurite insbesondere der Gottes“, der eiIrc
poli aut den Erinnerungen des Patriarchen Kyrill. Mehrere Jahrzehnte
späater esteht die Brücke zwischen der ROK und den lutherischen Kırchen
Och immer. S1e wurde erhalten, weiterhin der /usammenarbeit beli
der LÖsung VOT Ozlalen und anderen Problemen dienen

Übersetzung AaUS dem Englischen: Astrid UIC
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schen Kreisen. Ich habe Ähnliches erlebt, als ich meine Meinung zur öku-
menischen Bedeutung der Orthodoxen Kirche äußern wollte: Mir wurde
gesagt, dass ich idealistisch sei und ihre Rolle überschätzte. Wir sehen die
Wandlungskraft nicht, die vom orthodoxen Gottesdienst zu den Menschen
hin und in das Weltall ausstrahlt.“ 

Bis heute macht die ROK wesentliche Zugeständnisse in ihrem Dialog
mit der lutherischen Kirche, indem sie weiterhin an dem Kirche-zu-Kirche
Format der Gespräche festhält, obwohl die Orthodoxen lutherische Geistli-
che nicht als in der apostolischen Sukzession stehend anerkennen. Den-
noch besteht der Kompromiss. Zuerst wurde er unter Metropolit Nikolai
(Jaruschewitsch) eingeführt, dem ersten Leiter des Außenamtes des Mos-
kauer Patriarchats. Metropolit Nikodim entschied sich so fortzufahren, wie
auch seine Nachfolger. Sie hielten diese Entscheidung für richtig und ziel-
führend, auch wenn die Erträge sich manchmal recht bescheiden ausnah-
men. Um einige lutherische Theologen jener Zeit zu zitieren: „Viel wurde
erreicht hinsichtlich der Aufklärung von Missverständnissen und der Fest-
stellung gemeinsamer Ansichten bei beiden Kirchen, die jahrhundertelang
verschiedene Wege gegangen waren und sich wechselseitig kaum wahrge-
nommen hatten, abgesehen von einigen kurzen und seltenen Begegnun-
gen. Den Rest der Zeit standen sie einander entfremdet und in mancher
Hinsicht sogar feindselig gegenüber.“

Der Fortschritt wurde zumindest zum Teil durch das Talent des Metro-
politen Nikodim bei dem Aufbau konstruktiver Arbeitsbeziehungen mög-
lich gemacht. „Die Schaffung von Differenzen war nicht weiter schwierig,
aber die Überwindung von Differenzen erforderte wahrhaft gewaltige An-
strengungen und bedurfte insbesondere der Hilfe Gottes“, sagte der Metro-
polit laut den Erinnerungen des Patriarchen Kyrill. Mehrere Jahrzehnte
später besteht die Brücke zwischen der ROK und den lutherischen Kirchen
noch immer. Sie wurde erhalten, um weiterhin der Zusammenarbeit bei
der Lösung von sozialen und anderen Problemen zu dienen.

Übersetzung aus dem Englischen: Astrid Quick



Methodologische Impllkationen
der Interpretativen /ugange
ZUTE
des rellglOsen Wandels IN den
Dostsozlallstischen andern

rena eltner Pavlovic

Einführendes

Die Geschichte der SOZ1Aalwissenschaftlichen Forschung zeigt, dass 1 -
MeET, WE sich Gesellschaften 1n Umbrüchen und Entstehung SOZ719-
ler hänomene befanden, 1n Rekurs auf interpretative sS5äfl7e stattgefun-
den hat. uch eute haben diese theoretische Säfl7e Aktualıtät
nichts eingebuüßt. Wie der Soziogloge Reiner Keller Sagtl, handelt sich ler

„eine lebendige 1heorie und Forschungstradition | die Tüur viele
und unterschiedliche sozlologische Fragestellungen der Gegenwart X
winnbringend eingesetzt werden kann  “3.

In der wIissenschaftlichen Beobachtung der anomene In den DOSTSO-
zialistischen Ländern wurden interpretative AÄAnsätze bisher 1Ur an
reziplert. Hier dominiert e1nNe Beobachtung 1M anmen der ] ransformati-
Onsforschung, die tendentie In ihren ] heorien aul e1nNe Determinations-
kraft VOT Oormen und Ozlalen Strukturen setzt. Die Untersuchungen X
schehen, VOT allem 1n der Politik- und Kommunikationswissenschaft, Uurc
eOoren- und hypothesentestende er  ren, und Sind damıit 1n ehnung

Dr Irena /eltner AaVIOVI ISst wissenschalftliche Mitarbeiterin In der Abteilung (.hristliche
Publizistik Fachbereic Theologie der Philosophischen der Friedrich-Alexan-:
der Universität Erlangen-Nürnberg.
/ur (‚eschichte und Iheorieentwicklung des interpretativen Paradigmas Keiner Kel-
ler: Das interpretative Paradigma. 1ne kEinführung, VWiesbaden 20172
Ebd.,

beispielhaft das Standardwer ZUT Iransformationsforschung VON Politikwissenschafft-
ler olfgang Merkelt. Systemtransformation. 1ne Einführung In die [heorie und Empl
re der Iransformationsforschung, VWieshaden 4701
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1. Einführendes

Die Geschichte der sozialwissenschaftlichen Forschung zeigt, dass im-
mer, wenn sich Gesellschaften in Umbrüchen und Entstehung neuer sozia-
ler Phänomene befanden, ein Rekurs auf interpretative Ansätze stattgefun-
den hat.2 Auch heute haben diese theoretischen Ansätze an Aktualität
nichts eingebüßt. Wie der Soziologe Reiner Keller sagt, handelt es sich hier
um „eine lebendige Theorie- und Forschungstradition […], die für viele
und unterschiedliche soziologische Fragestellungen der Gegenwart ge-
winnbringend eingesetzt werden kann“3.

In der wissenschaftlichen Beobachtung der Phänomene in den postso-
zialistischen Ländern wurden interpretative Ansätze bisher nur am Rande
rezipiert. Hier dominiert eine Beobachtung im Rahmen der Transformati-
onsforschung, die tendentiell in ihren Theorien auf eine Determinations-
kraft von Normen und sozialen Strukturen setzt.4 Die Untersuchungen ge-
schehen, vor allem in der Politik- und Kommunikationswissenschaft, durch
theorien- und hypothesentestende Verfahren, und sind damit in Anlehnung

1 Dr. Irena Zeltner Pavlović ist wissenschaftliche Mitarbeiterin in der Abteilung Christliche
Publizistik am Fachbereich Theologie der Philosophischen Fakultät der Friedrich-Alexan-
der Universität Erlangen-Nürnberg.

2 Zur Geschichte und Theorieentwicklung des interpretativen Paradigmas s. Reiner Kel-
ler: Das interpretative Paradigma. Eine Einführung, Wiesbaden 2012. 

3 Ebd., 9.
4 S. beispielhaft das Standardwerk zur Transformationsforschung von Politikwissenschaft-

ler Wolfgang Merkel: Systemtransformation. Eine Einführung in die Theorie und Empi-
rie der Transformationsforschung, Wiesbaden 22010.

Methodologische Implikationen
der interpretativen Zugänge 
zur Erforschung 
des religiösen Wandels in den 
postsozialistischen Ländern 

Irena Zeltner Pavlović



1 homas ilson 1n das Normative Paradigma einzuordnen.” Eerst alc- 53
ue werden alternative Zugänge diskutiert. Damıiıt ekommt auch das In
ferpretfative Paradigma (IP) iImmer mehr Resonanz SO hat der Politikwis
senschaftler Dieter Degert 1n Anbetracht der E1T1Z1(€e der 1 heoriemodelle
der Iransformationsforschung die Ergebnisse der Ethnologie, die 1M e1N-
zubetten Sind, DOSILIV als sewinnbringend 1n der Beobachtung der DOSTSO-
z1ia-listischen Gesellschaften gewürdigt.6 uch 1n dem andDuc ZUr Tans-
formationsforschung, das 1n diesem Jahr veröffentlicht wurde, wurden die
Zugänge AUS dem miteinbezogen.7

In diesem Beitrag sollen Postulate des In ezug aufT die wissenschaft-
1C Beobachtung VOT eligion, religiösen hänomenen und religiösen
teuren 1n den postsozlalistischen Ländern betrachtet werden Die Postulate
des werden 1M 1NDIIIC aufT ihre Implikationen aul die Beobachtung des
Handelns VOT religiösen DZW. kırchlichen Akteuren dargestellt. Die ler
aufgestellte Leitfrage 1st: Welchen Mehrwert Oringt die Anwendung des

In der nterkulturellen und {nterreligiösen Forschung?
©1 wird der Beobachtung der christlich-orthodoxen kırchlichen

besondere Aufimerksamkeit seschenkt. Diese wurden ewählt, we1l
hbereits e1nNe kursorische ichtung der medialen, opulärwissenschaftlichen
und z. [. auch der Abhandlungen mi1t wissenschaftlichem Anspruch zeigt,
dass e1Ne tendentie negative und VOT allem AUS eigenem Normalıtätshoeri
ZONT interpretierte Darstellung dieser Akteure vorherrscht.® In der SUdOST.
europäaischen Forschung wurde dieses ancomen Byzantinismus°, In
ehnung den Begriff Orien talismus”, SeNaNnNtT. ach der FrenOomMMIErIeEeN

/ur Istin  107 7zwischen dem normatıven und interpretative aradigma ach 1lson
csiehe hei Keller: Das interpretative Paradigma,
Dieftfer Segert: Iransformationen In UOsteuropa 1mM Jahrhundert, VWien 701 3, 1/72
Raj] Kollmorgen,/ Wolfgang Merkel/Hans-Jürgen Wagener (Hg.) andbuc Iransfor-
mationsforschung, VWiesbaden
Im IDhskurs ber die christliche ()rthodoxie dominieren e1nNne kulturalistische Beobach:
tungsperspektive damuel Huntington) MIt einer dezidiert negatıven Bewertung der
STkiırche SOWIE e1nNe deterministische Beobachtungsperspektive, die die Kontingenz
der religiösen Prozesse NIC berücksichtigt und das Handeln der religiösen Akteure VOT
allem Uurc Geschichte, ythen der Bar genetischen Prädispositionen deterministisch
deutet. (S. azu AaUSTIUNTIIC Irena PavVvilo eligion, edien und Gewalt, rlangen
2013 In den edien WwIird ber die CHrıistliche ()rthodorxie Mit einem Set der „Anti”"
Attribute (antimodern, antiliberal, antidemokratisch, antiwestlich, antiaufklärerisch etc.)
geredet, die eiıinen „Status der Selhstverständlichkeit“ (vel. Jörg Strübing. ( )ualitative
Sozlalforschung. 1ne komprimierte Einführung TIur Studierende, München 2013 aben,
die N1IC hinterfragt, sondern Jediglic. reproduziert werden.
Marija Odorova Imaginarnıi Balkan, Beograd 7006 rig. Imagining [I[he Balkans New
York 1997/), Übersetzung AUS dem Serbischen Uurc die Autorin.

10 Fdward Satd: UOrientalismus, Frankfurt Maın 20009
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an Thomas P. Wilson in das Normative Paradigma einzuordnen.5 Erst ak-
tuell werden alternative Zugänge diskutiert. Damit bekommt auch das In-
terpretative Paradigma (IP) immer mehr Resonanz. So hat der Politikwis-
senschaftler Dieter Segert in Anbetracht der Defizite der Theoriemodelle
der Transformationsforschung die Ergebnisse der Ethnologie, die im IP ein-
zubetten sind, positiv als gewinnbringend in der Beobachtung der postso-
zia-listischen Gesellschaften gewürdigt.6 Auch in dem Handbuch zur Trans-
formationsforschung, das in diesem Jahr veröffentlicht wurde, wurden die
Zugänge aus dem IP miteinbezogen.7

In diesem Beitrag sollen Postulate des IP in Bezug auf die wissenschaft-
liche Beobachtung von Religion, religiösen Phänomenen und religiösen Ak-
teuren in den postsozialistischen Ländern betrachtet werden. Die Postulate
des IP werden im Hinblick auf ihre Implikationen auf die Beobachtung des
Handelns von religiösen bzw. kirchlichen Akteuren dargestellt. Die hier
aufgestellte Leitfrage ist: Welchen Mehrwert bringt die Anwendung des
IP in der interkulturellen und interreligiösen Forschung?

Dabei wird der Beobachtung der christlich-orthodoxen kirchlichen Ak-
teure besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Diese wurden gewählt, weil
bereits eine kursorische Sichtung der medialen, populärwissenschaftlichen
und z.T. auch der Abhandlungen mit wissenschaftlichem Anspruch zeigt,
dass eine tendentiell negative und vor allem aus eigenem Normalitätshori-
zont interpretierte Darstellung dieser Akteure vorherrscht.8 In der südost-
europäischen Forschung wurde dieses Phänomen Byzantinismus9, in An-
lehnung an den Begriff Orientalismus10, genannt. Nach der renommierten

5 Zur Distinktion zwischen dem normativen und interpretativen Paradigma nach Wilson
siehe bei Keller: Das interpretative Paradigma, 13 f.

6 Dieter Segert: Transformationen in Osteuropa im 20. Jahrhundert, Wien 2013, 172 f.
7 Raj Kollmorgen/Wolfgang Merkel/Hans-Jürgen Wagener (Hg.): Handbuch Transfor-

mationsforschung, Wiesbaden 2015.
8 Im Diskurs über die christliche Orthodoxie dominieren eine kulturalistische Beobach-

tungsperspektive (Samuel P. Huntington) mit einer dezidiert negativen Bewertung der
Ostkirche sowie eine deterministische Beobachtungsperspektive, die die Kontingenz
der religiösen Prozesse nicht berücksichtigt und das Handeln der religiösen Akteure vor
allem durch Geschichte, Mythen oder gar genetischen Prädispositionen deterministisch
deutet. (S. dazu ausführlich Irena Pavlović: Religion, Medien und Gewalt, Erlangen
2013). In den Medien wird über die christliche Orthodoxie mit einem Set der „Anti“-
Attribute (antimodern, antiliberal, antidemokratisch, antiwestlich, antiaufklärerisch etc.)
geredet, die einen „Status der Selbstverständlichkeit“ (vgl. Jörg Strübing: Qualitative 
Sozialforschung. Eine komprimierte Einführung für Studierende, München 2013) haben,
die nicht hinterfragt, sondern lediglich reproduziert werden.

9 Marija Todorova: Imaginarni Balkan, Beograd 2006 (Orig. Imagining The Balkans. New
York 1997), Übersetzung aus dem Serbischen durch die Autorin.

10 Edward W. Said: Orientalismus, Frankfurt am Main 2009.



54 Südosteuropaforscherin arı]a lodorova handelt sıch aDel eıInNnen Dis
Uurs In dem „verstockte mittelalterliche Vorurteile wieder 1NSs en BETIU-
len und miıt der etorik des Kalten Krieges und Konfrontationen AUS der
/Zeit ach dem en rieg kombiniert werden e1N Problem, das e1nNe be
Ondere ulmerksamkeit und sorgfältiges Erforschen verdient“ . lodorova
Orderite dies bereits 1M Jahr 1997, ohne Konsequenzen Iur die In der Jler-
minologie der diskursanalytischen Forschung dominante „diskursive AÄAus
sage  &b ber die CNMSUÜNCHE Orthodoxie und ihre kırchlichen Akteure

Im Folgenden wird zunNächst aufT die Bedeutung des el  n
Danach werden die zentralen Prämissen der interpretativen Forschung und
ihre methodologischen Implikationen dargestellt, insolern 1E Iruchtbar Tüur
die Diskussion ber relig1öse Akteure sind In eiInem weılleren chritt Sal
len die Konsequenzen dieser Prämissen Tüur die Beobachtung der religiösen
Akteure und ihres andelns reflektiert werden In dem abschliekenden
SCHANI sollen die Potentiale des 1M 1INDIIIC aufT die Beobachtung des
„relig1Ös Anderen diskutiert werden

Das Interpretative Paradigma

Dem wird e1nNe 1e17a theoretischer sS5äfl7e zugeordnet (u 5Sym
bolischer Interaktionismus, Tounde: eOTIY, thnomethodologie, Wis
senssozlologie), SsOdass VONN eiInem einheitlichen wIissenschaftlichen Para-
1gma mi1t einheitlichen wIissenschaftstheoretischen Grundpositionen nicht
die Rede SeE1N kann gesehen VOT der Diversität dieser sS5äfl7e ibt
bestimmte gemeinsame rundannahmen 1M S1e alle 39  a  en ihre TE
MeiInsSsamMmen sSOzZialtheoretischen Ausgangspunkte In der etonung des
aktiven und kreativen menschlichen /eichen und Symbolgebrauchs,
des De.  N Zusammenspiels Von euten und Handeln In konkre
fen Situationen SOWIE der interaktiven Herstellung sSOz7ialer Ordnun

al13gel Die Ozlale Wirklic  e1 wird, die zentrale Aussage, „als Uurc
Interpretationshandlungen konstitulerte Realıtät“ begriffen.14 Des Weite

12
[odorova, Imaginarni Balkan, 64
He Diversifizierung der interpretativen AÄAnsätze wird gelegentlic. kritisiert f azu
Stegfried TLamnek ()ualitative Sozlalforschung. Fin ehrbuch, VWeinheim 5), ber
uch DOSItIV als ance der wissenschaftlichen VWeiterentwicklung vgewürdigt Reiner
Keller,  Ndreas Hirseland/ Werner Schneider/Willy TenOver (Hg.) He diskursive
Konstru|  107 VON 1Irklichkeli /um Verhältnis VON VWissenssoziologie und LHsSkursfogor-
schung, Konstanz 2005, 9)

13

14
Keller, Das interpretative Paradigma kursiv 1m Original),
Lamnek, ()ualitative Sozlalforschung,
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Südosteuropaforscherin Marija Todorova handelt sich dabei um einen Dis-
kurs in dem „verstockte mittelalterliche Vorurteile wieder ins Leben geru-
fen und mit der Rhetorik des Kalten Krieges und Konfrontationen aus der
Zeit nach dem Kalten Krieg kombiniert werden – ein Problem, das eine be-
sondere Aufmerksamkeit und sorgfältiges Erforschen verdient“.11 Todorova
forderte dies bereits im Jahr 1997, ohne Konsequenzen für die – in der Ter-
minologie der diskursanalytischen Forschung – dominante „diskursive Aus-
sage“ über die christliche Orthodoxie und ihre kirchlichen Akteure.

Im Folgenden wird zunächst auf die Bedeutung des IP eingegangen.
Danach werden die zentralen Prämissen der interpretativen Forschung und
ihre methodologischen Implikationen dargestellt, insofern sie fruchtbar für
die Diskussion über religiöse Akteure sind. In einem weiteren Schritt sol-
len die Konsequenzen dieser Prämissen für die Beobachtung der religiösen
Akteure und ihres Handelns reflektiert werden. In dem abschließenden
Abschnitt sollen die Potentiale des IP im Hinblick auf die Beobachtung des
„religiös Anderen“ diskutiert werden.

2. Das Interpretative Paradigma

Dem IP wird eine Vielzahl theoretischer Ansätze zugeordnet (u. a. Sym-
bolischer Interaktionismus, Grounded Theory, Ethnomethodologie, Wis-
senssoziologie), sodass von einem einheitlichen wissenschaftlichen Para-
digma mit einheitlichen wissenschaftstheoretischen Grundpositionen nicht
die Rede sein kann.12 Abgesehen von der Diversität dieser Ansätze gibt es
bestimmte gemeinsame Grundannahmen im IP. Sie alle „haben ihre ge-
meinsamen sozialtheoretischen Ausgangspunkte in der Betonung des
aktiven und kreativen menschlichen Zeichen- und Symbolgebrauchs,
des permanenten Zusammenspiels von Deuten und Handeln in konkre-
ten Situationen sowie der interaktiven Herstellung sozialer Ordnun-
gen“13. Die soziale Wirklichkeit wird, so die zentrale Aussage, „als durch
Interpretationshandlungen konstituierte Realität“ begriffen.14 Des Weite-
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11 Todorova, Imaginarni Balkan, 311.
12 Die Diversifizierung der interpretativen Ansätze wird gelegentlich kritisiert (s. dazu

Siegfried Lamnek: Qualitative Sozialforschung. Ein Lehrbuch, Weinheim 52010, 5), aber
auch positiv als Chance der wissenschaftlichen Weiterentwicklung gewürdigt (Reiner
Keller/Andreas Hirseland/Werner Schneider/Willy Viehöver (Hg.): Die diskursive
Konstruktion von Wirklichkeit. Zum Verhältnis von Wissenssoziologie und Diskursfor-
schung, Konstanz 2005, 9).

13 Keller, Das interpretative Paradigma (kursiv im Original), 17.
14 Lamnek, Qualitative Sozialforschung, 32.



[elN verbindet diese AÄAnsätze e1nNe „Präferenz Iur qualitative SOz1lalfor: %e
a 15schung und SOMI1I die gleichen zentralen Prämissen DZWw. Prinzipien In

der Forschungskonzeption, aufT die gleich naner el  n wird chließ
iıch teilen die interpretativen DZW. qualitativen Ansätze'® e1Ne gemeinsame
Entstehungsgeschichte, die Uurc die Abgrenzung VOT quantitativer FOr:
schung gekennzeichnet ISt, weshalb 1M Folgenden die qualitativen Prinzi-
plen Uurc e1Ne Kontrastierung den quantitativen vorgeste werden. ‘

Die zentralen Prinzipien der interprefativen bzw. qualitativen
Forschun

Die /Zahl der Grundprinzipien der qualitativen Forschung divergiert In
der Literatur ®© em werden S1E VOT Autoren unterschiedlich ausgelegt
mi1t unterschiedlicher Akzentuierung bestimmter Bedeutungsebenen INNer-
halb e1Nes Prinzips. dieser Stelle sgl Telllc keine SyNopse dieser Prin-
ziplen und ihrer Differenzen 1n der Bedeutung erstie werden Im Frolgen-
den werden lediglich solche Prinzipien und ihre Bedeutungsebenen
herangezogen, die Tüur die Beobachtung der religiösen Akteure 1n den DOSLT
soz71alıstischen Ländern TUuC emacht werden können dieser
Stelle 1st betonen, dass diese Prinzipien In wechselseitigen ependen-
ZeT) stehen und ihre rennung ler AUS reın analytischen Gründen e_
LOINMEN wird

15 Keller, Das interpretative aradigma, 11
10 en den Begriffen qualitative DZW. interpretfative Sozlalforschung werden In der Lite:

'\aiu uch Begriffe rekonstruk$five Sozlalforschung Kalf Bohnsack: Rekonstruktive O71-
alforschung. kEinführung In qualitative ethoden, Stuttgart und kommunikative
Sozlalforschung LETIEZ Schüfze Was ISst „kommunikative Sozialforschung ” ?; In Adrian
Gäartner/S5abine ering (Hg.) Modellversuch „Dozlale Studiengänge“ der asse
Matenialien egionale Sozialforschung, Kasse] 197/8, 11/7/-131) verwendet.

17 He Kontrastierung dieser Paradigmen WwIird In der aktuellen Literatur zugunsten
der (‚emeinsamkeiten korrigiert. DSDW. Jörg frübing: ( )ualitative Sozlalforschung.
1ne komprimierte Einführung Iur Studierende, Muüunchen 2013, 3 If; {Fdo UuCKarfz:
( )ualitative Inhaltsanalyse. ethoden, Praxis, ( omputerunterstützung, VWeinheim und
ase Aktuell ISst die ualtal der Paradigmen Uurc Einführung e1nNnes dritten
Paradigmas In der Sozlalforschung Mit ihren Mixed-Methods  sSätzen aufgehoben.

{Ido Kuckartz: 1Xe Methods Methodologie, Forschungsdesigns und Analysever-
fahren, VWieshaden

18 He /ahl dieser Prinzipien der qualitativen Sozlalforschung divergiert In der Literatur VON
ZWE1 Z Abrieie Kosenfhal. Interpretative SOzl.  orschung. 1ne Einführung, VWein-
eım und ase His dreizehn (Z. Philipp Mayring. kEinführung In die qualitative
Sozlalforschung. 1ne Einleitung qualitativem Denken, VWeinheim 41 Y03)
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ren verbindet diese Ansätze eine „Präferenz für qualitative Sozialfor-
schung“15 und somit die gleichen zentralen Prämissen bzw. Prinzipien in
der Forschungskonzeption, auf die gleich näher eingegangen wird. Schließ-
lich teilen die interpretativen bzw. qualitativen Ansätze16 eine gemeinsame
Entstehungsgeschichte, die durch die Abgrenzung von quantitativer For-
schung gekennzeichnet ist, weshalb im Folgenden die qualitativen Prinzi-
pien durch eine Kontrastierung zu den quantitativen vorgestellt werden.17

3. Die zentralen Prinzipien der interpretativen bzw. qualitativen
Forschung

Die Zahl der Grundprinzipien der qualitativen Forschung divergiert in
der Literatur.18 Zudem werden sie von Autoren unterschiedlich ausgelegt –
mit unterschiedlicher Akzentuierung bestimmter Bedeutungsebenen inner-
halb eines Prinzips. An dieser Stelle soll freilich keine Synopse dieser Prin-
zipien und ihrer Differenzen in der Bedeutung erstellt werden. Im Folgen-
den werden lediglich solche Prinzipien und ihre Bedeutungsebenen
herangezogen, die für die Beobachtung der religiösen Akteure in den post-
sozialistischen Ländern fruchtbar gemacht werden können. An dieser
Stelle ist zu betonen, dass diese Prinzipien in wechselseitigen Dependen-
zen stehen und ihre Trennung hier aus rein analytischen Gründen vorge-
nommen wird. 
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15 Keller, Das interpretative Paradigma, 11.
16 Neben den Begriffen qualitative bzw. interpretative Sozialforschung werden in der Lite-

ratur auch Begriffe rekonstruktive Sozialforschung (Ralf Bohnsack: Rekonstruktive Sozi-
alforschung. Einführung in qualitative Methoden, Stuttgart 72008) und kommunikative
Sozialforschung (Fritz Schütze: Was ist „kommunikative Sozialforschung“?; in: Adrian
Gärtner/Sabine Hering (Hg.): Modellversuch „Soziale Studiengänge“ an der GH Kassel.
Materialien 12: Regionale Sozialforschung, Kassel 1978, 117–131) synonym verwendet.

17 Die Kontrastierung dieser Paradigmen wird in der aktuellen Literatur i. d. R. zugunsten
der Gemeinsamkeiten korrigiert. S. bspw. Jörg Strübing: Qualitative Sozialforschung.
Eine komprimierte Einführung für Studierende, München 2013, 3 ff; Udo Kuckartz:
Qualitative Inhaltsanalyse. Methoden, Praxis, Computerunterstützung, Weinheim und
Basel 22012, 15. Aktuell ist die Dualität der Paradigmen durch Einführung eines dritten
Paradigmas in der Sozialforschung mit ihren Mixed-Methods-Ansätzen aufgehoben. S.
z. B. Udo Kuckartz: Mixed Methods. Methodologie, Forschungsdesigns und Analysever-
fahren, Wiesbaden 2014.

18 Die Zahl dieser Prinzipien der qualitativen Sozialforschung divergiert in der Literatur von
zwei (z. B. Gabriele Rosenthal: Interpretative Sozialforschung. Eine Einführung, Wein-
heim und Basel 42014) bis dreizehn (z. B. Philipp Mayring: Einführung in die qualitative
Sozialforschung. Eine Einleitung zu qualitativem Denken, Weinheim 21993). 



56 a} Wirklichkeit als Konstruktion
Im Rahmen der wird VONN der konstruktivistischen Grundannahme

dUSSECDANSETNN, dass der Gegenstand der Beobachtung keine „objektive Wirk-
ichkeit“ DZW. „objektive Realıtät“ ISL, Oondern e1nNe „SOzlale
Wirklichkeit“. ” AÄAus dieser Grundposition er qualitativen sS5äfl7e wird
die Ozlale Wirklichkeit/ Realität iImmer als interpretativ gedeute und kon
STIrU1er betrachtet.““ Dieses Prinzip wird In den LEeUeTeEel Publikationen
ZUuU anon der qualitativen Sozlalforschung erhoben.“' AaDEel handelt
sich ler e1N Fundament, das hbereits In der Chicago Schule Anfang
des 20 Jahrhunderts Uurc das erunmte omas-Thomas-Theorem AUS-
Tormuliert wurde und ZUr rundannahme aller interpretativen Säfl7e X
hört. ESs e1 “If InelNn define S1TUAHONSs AS real, they real 1n their COT-

”2SEQUENCES., Situationsdefinition sich Ist also weder e1N der
Wirklichkei Och objektiv Oder universell, Oondern 1M Handeln AUS der
Perspektive der beteiligten Akteure selhst interpretiert und konstrulert. In
den arau: aulbauenden „Theorieereignissen  423 wurde der subjektiv kon
STrulJerte SIinn zugleic als Ozlaler SIinn konzipiert.24

Diese Grundannahme des qualitativen Paradigmas besagt, dass AUS der
1C der kErzäahlpersonen keine „Wahrhei schlechthin“, Oondern vielmehr
e1Ne Pluralität der subjektiven Wahrheiten existiert.”” araus ergibt sıch
Iur die qualitativen Verfahren die methodologische Implikation, diese
Wahrheiten „als standortgebundene und 1n Bezugssystemen verankerte
subjektive Theorien  “2 rekonstruleren Auf den un sebracht: die
anrneı Ist iImMmer AUS der Perspektive der Beteiligten definiert.

19 Cornelia Helfferich: He ()ualität qualitativer aten. anual TIur die Durchführung U Ud-
itativer Interviews, VWiesbaden 47001 1,

AÜ) Ebd.,
A

Sabına Misoch, ( )ualitative Interviews, Berlin/München/ Boston 2015, 761.
Ihomas and Ihomas Ihe In America, New York 1928, 53/1-57/2; 71-

tiert ach frübing, ()ualitative e1eyAl  orschung.
A Strübing, ( )ualitative Sozialforschung,
zx4 den Begrilf der SOoztalisation hel eorg Herbert Mead. eist, en und (JE

sellschaft, Frankfurt Maın 1983 1934|I; die ZwWeIlte Prämisse der 1 heorie des 5ymDo:
ischen Interaktionismus VON Herbert Blumer: Der methodologische tandort des SYIT
hbolischen Interaktionismus; In ders.“* 5Symbolischer Interaktionismus. UISatize einer
VWissenschaft der Interpretation, Berlin 2013, 3—140, ler: 04; SOWIE den Salz VON
der historisch-gesellschaftlichen Konstru  107 der VWirklichkeit(en) VON efer Ber-
ger/Thomas Luckmann: e gesellschaftliche Konstru  107 der irklichkeit, Tankiur!

Maın 727000 19606|
A Helfferich, He ()ualität qualitativer aten, IT
20 Ebd.,
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a) Wirklichkeit als Konstruktion
Im Rahmen der IP wird von der konstruktivistischen Grundannahme

ausgegangen, dass der Gegenstand der Beobachtung keine „objektive Wirk-
lichkeit“ bzw. „objektive Realität“ ist, sondern eine „soziale
Wirklichkeit“.19 Aus dieser Grundposition aller qualitativen Ansätze wird
die soziale Wirklichkeit/Realität immer als interpretativ gedeutet und kon-
struiert betrachtet.20 Dieses Prinzip wird in den neueren Publikationen
zum Kanon der qualitativen Sozialforschung erhoben.21 Dabei handelt es
sich hier um ein Fundament, das bereits in der Chicago Schule am Anfang
des 20. Jahrhunderts durch das berühmte Thomas-Thomas-Theorem aus-
formuliert wurde und zur Grundannahme aller interpretativen Ansätze ge-
hört. Es heißt: “If men define situations as real, they are real in their con-
sequences.”22 Situationsdefinition an sich ist also weder ein Abbild der
Wirklichkeit noch objektiv oder universell, sondern im Handeln aus der
Perspektive der beteiligten Akteure selbst interpretiert und konstruiert. In
den darauf aufbauenden „Theorieereignissen“23 wurde der subjektiv kon-
struierte Sinn zugleich als sozialer Sinn konzipiert.24

Diese Grundannahme des qualitativen Paradigmas besagt, dass aus der
Sicht der Erzählpersonen keine „Wahrheit schlechthin“, sondern vielmehr
eine Pluralität der subjektiven Wahrheiten existiert.25 Daraus ergibt sich
für die qualitativen Verfahren die methodologische Implikation, diese
Wahrheiten „als standortgebundene und in Bezugssystemen verankerte
subjektive Theorien“26 zu rekonstruieren. Auf den Punkt gebracht: die
Wahrheit ist immer aus der Perspektive der Beteiligten definiert. 
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19 Cornelia Helfferich: Die Qualität qualitativer Daten. Manual für die Durchführung qua-
litativer Interviews, Wiesbaden 42011, 25.

20 Ebd., 76.
21 Sabina Misoch, Qualitative Interviews, Berlin/München/Boston 2015, 26 f.
22 W. I. Thomas and D. S. Thomas: The Child in America, New York 1928, 571–572; zi-

tiert nach Strübing, Qualitative Sozialforschung.
23 Strübing, Qualitative Sozialforschung, 34.
24 S. z.B. den Begriff der Sozialisation bei Georg Herbert Mead: Geist, Identität und Ge-

sellschaft, Frankfurt am Main 1983 [1934]; die zweite Prämisse der Theorie des Symbo-
lischen Interaktionismus von Herbert Blumer: Der methodologische Standort des sym-
bolischen Interaktionismus; in: ders.: Symbolischer Interaktionismus. Aufsätze zu einer
Wissenschaft der Interpretation, Berlin 2013, 63–140, hier: 64; sowie den Ansatz von
der historisch-gesellschaftlichen Konstruktion der Wirklichkeit(en) von Peter L. Ber-
ger/Thomas Luckmann: Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit, Frankfurt
am Main 172000 [1966].

25 Helfferich, Die Qualität qualitativer Daten, 55 ff.
26 Ebd., 76.



OJ Prinzip der Offenheit 5{
Hier Ist der Aspekt der Offenheit als erkenntnistheoretisches Prinzip

VOT Interesse .“ 1es edeutet, dass 1n der Forschungskonzeption des quali
aflıyen Paradigmas auf ]heorien und ypothesen SOWIE ihre Operationali-
sierungen anfe verzichtet wird Diese Vorgehensweise etablierte sich
Uurc die Kritik der kritisch-rationalistischen Wissenschaftstheorie (Kri
ischer Rationalismus) und eren theorile- DZWw. hypothesentestenden
Forschungsverfahren.28 Kritik diesen er  ren wurde dabel VOT den
Protagonisten (Qiverser erkenntnistheoretischer chulen (hermeneutisch-
Aialektische 1M so  n Positivismusstreit”, qualitative und
AUS der analytisch-nomologischen Schule selbst) rhoben und hat sich 1M
aute der /Zeit sehr diversifiziert.”

Hier Sind olgende Kritikpunkte VOT Interesse amne kritisiert das
Verfahren, we1l die Informationen AUS eINem Forschungsfeld Uurc das
„methodische Filtersystem ausgesiebt‘  451 werden Dadurch ann letztlich
1Ur das hbereits Bekannte DZW. das orah 1n ] heorien DZW. Hypothesen
CNOMMENE überprü werden Um eUuee Erkenntnisse ber e1N Feld X
winnen, werden dagegen In der qualitativen Sozlalforschun ] heorien
DZW. ypothesen generierende er  ren benutzt.”“ Nur S11 1n WISSEeN-
SCHAIlllchHer Fortschritt überhaupt möglich

Der ZWEITEe Kritikpun den theorile- DZW. hypothesentestenden Ver-
ahren ezieht sich aul ihr Ziel, allgemeine ahistorische Gesetzmäßigkeiten
(b nomologische ussagen) finden, die den sOoz1al-kulturell-histori
SscChHen Kontext e1Nes bestimmten Feldes nicht berücksichtigen.33 emge
enüber 111 die qualitative Forschung die Perspektive der Beteiligten
selhst stärker einbringen, „das Tüur S1E Relevante ZU ema Machen

AF hber die anderen Bedeutungsebenen des Postulats der ( !fenheit siehe ausführlicher hel
Helfferich, He DEINENL qualitativer aten, 114-117; Misoch, ( )ualitative Interviews,
7281

28 azu auUsSTIUNrlic hel Lamnek, ()ualitative Sozlalforschung,
zUu dazu AaUSTIUNTIIC hel ichael Meyen/Martia LOblich/Sentfta Pfaff-Rüdriger/Claudia

Riesmeyer (Hg.) ( )ualitative Forschung In der Kommunitikationswissenschaft. 1ne Da
X1SOTIeNtIerte kEinführung, VWieshaden 701 1, 1971

A0 azu auUsSTIUNrlic Lamnek, ( )ualitative Sozlalforschung, 6—1  O9

C
Lamnek, ( )ualitative Sozlalforschung, 11
|Hese Forderung wurde hereits In den /0er ahren VON den Nestoren der qualitativen (}
zialforschung selIm TFrauss und Barney (‚laser aufgestellt und gehört ZUrTr grundlegen-
den Prämisse der qualitativen Sal Barney Taser,  nselm TAUSS.
TYTOUNCdEe: eOT1Y. trategien qualitativer Forschung, ern 72010 19671

43 Franz Breuer: Reflexive TYTOUNde: eOT1Y. 1ne kEinführung TIur die Forschungspraxis,
VWieshaden
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b) Prinzip der Offenheit
Hier ist der Aspekt der Offenheit als erkenntnistheoretisches Prinzip

von Interesse.27 Dies bedeutet, dass in der Forschungskonzeption des quali-
tativen Paradigmas auf Theorien und Hypothesen sowie ihre Operationali-
sierungen ex ante verzichtet wird. Diese Vorgehensweise etablierte sich
durch die Kritik an der kritisch-rationalistischen Wissenschaftstheorie (Kri-
tischer Rationalismus) und an deren theorie- bzw. hypothesentestenden
Forschungsverfahren.28 Kritik an diesen Verfahren wurde dabei von den
Protagonisten diverser erkenntnistheoretischer Schulen (hermeneutisch-
dialektische im sogenannten Positivismusstreit29, qualitative und sogar
aus der analytisch-nomologischen Schule selbst) erhoben und hat sich im
Laufe der Zeit sehr diversifiziert.30

Hier sind folgende Kritikpunkte von Interesse: Lamnek kritisiert das
Verfahren, weil die Informationen aus einem Forschungsfeld durch das
„methodische Filtersystem ausgesiebt“31 werden. Dadurch kann letztlich
nur das bereits Bekannte bzw. das vorab in Theorien bzw. Hypothesen An-
genommene überprüft werden. Um neue Erkenntnisse über ein Feld zu ge-
winnen, werden dagegen in der qualitativen Sozialforschung Theorien
bzw. Hypothesen generierende Verfahren benutzt.32 Nur so sei ein wissen-
schaftlicher Fortschritt überhaupt möglich. 

Der zweite Kritikpunkt an den theorie- bzw. hypothesentestenden Ver-
fahren bezieht sich auf ihr Ziel, allgemeine ahistorische Gesetzmäßigkeiten
(bzw. nomologische Aussagen) zu finden, die den sozial-kulturell-histori-
schen Kontext eines bestimmten Feldes nicht berücksichtigen.33 Demge-
genüber will die qualitative Forschung die Perspektive der Beteiligten
selbst stärker einbringen, um „das für sie Relevante zum Thema zu machen
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27 Über die anderen Bedeutungsebenen des Postulats der Offenheit siehe ausführlicher bei
Helfferich, Die Qualität qualitativer Daten, 114–117; Misoch, Qualitative Interviews,
28 f.

28 S. dazu ausführlich bei Lamnek, Qualitative Sozialforschung, 20.
29 S. dazu ausführlich bei Michael Meyen/Maria Löblich/Senta Pfaff-Rüdriger/Claudia

Riesmeyer (Hg.): Qualitative Forschung in der Kommunikationswissenschaft. Eine pra-
xisorientierte Einführung, Wiesbaden 2011, 19 f.

30 S. dazu ausführlich Lamnek, Qualitative Sozialforschung, 6–18.
31 Lamnek, Qualitative Sozialforschung, 11.
32 Diese Forderung wurde bereits in den 70er Jahren von den Nestoren der qualitativen So-

zialforschung Anselm Strauss und Barney Glaser aufgestellt und gehört zur grundlegen-
den Prämisse der qualitativen Ansätze. Vgl. Barney G. Glaser/Anselm L. Strauss:
Grounded Theory. Strategien qualitativer Forschung, Bern 2010 [1967].

33 Franz Breuer: Reflexive Grounded Theory. Eine Einführung für die Forschungspraxis,
Wiesbaden 2010.



u34ale und In seINenN Kontexten darzustellen Hier 1st e1nNe STAarke Dependenz
miıt dem Wahrheitsprinzip der qualitativen Forschung verzeichnen die
subjektiven und kollektiven Wahrheiten Sind iImMmer miıt aro arlınke
vEesagl „unheilbar“ kontextgebunden35 und „kKulturell gerahmt““. araus
ergibt sich die methodologische KOonsequenz, In den qualitativen er  ren
e1Ne STAarkere Kontextualisierung des Forschungsfeldes berücksichtigen.

(G(egenstandsangemessenheit
Das Prinzip (‚egenstandangemessenheit wurde das 1n der

quantitativen Forschung dominante „Primat der ethode a rthoben Dar-
wird die WIeECderNOlTte wendung bestimmter MmMeiNnodischer Instru

mentarıen In verschiedenen Forschungskontexten verstanden.”® Dagegen
wird 1n den qualitativen Ansätzen „eine pPassung des Forschungsdesigns
und der Methoden der Datengewinnung und -analyse die spezifischen
Gegebenheiten des jeweiligen Forschungsfeldes VOT dem Hintergrun: der
eweils nteressierenden Forschungsfrage  5” praktiziert. rübing begrün-
det diese Herangehensweise dadurch, ]} dass sich nicht jede Forschungs-
rage quantifizierbar eantworten äSst; 2) dass Tüur viele relevante FOr:
schungsfragen keine ypothesen ZUr Verfügung stehen; und SCHHEe NC
dadurch; 3) dass viele relevante ancomene zunNächst exploriert werden
mussen, 1E überhaupt verstehen können.“” Im qualitativen Verflah:
[el wird daher das Forschungsdesign erst ach der Auseinandersetzung
miıt dem Feld Uurc e1nNe EXploration aufgestellt, die Forschungsirage
sachgerecht eantworten können

d} Subjektbezogenheit
Alle Säfl7e innerhalb des betonen die „Wich  tigkei VOT Hand

Jungsfähigkeit und Handlungsträgerschaft, urz die SO71aler Akteure
bel der Herstellung, Stabilisierung und Veränderung Ozlaler Phäno
mene  “41 Das hat ausschlaggebende Implikationen Tüur den Stellenwer des
ubjekts, SOWIE das Menschenbild insgesamt 1M qualitativen Forschungs-

44 { we IC e1eyAl  orschung. Methoden und ‚wendung. Fın Überblick Tur die BAÄA-Stud]l:

4
engäange, RKeinbek hei Hamburg 2009,

40
Helfferich, He Uualtal qualitativer aten,

Misoch, ( )ualitative Interviews,
f Lamnek, ()ualitative Sozialforschung.
40 eb  9 11
U Strübing, ()ualitative e1eyAl  orschung,
A eh  O,

Keller, Das interpretative Paradigma, f 1.
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und in seinen Kontexten darzustellen“34. Hier ist eine starke Dependenz
mit dem Wahrheitsprinzip der qualitativen Forschung zu verzeichnen: die
subjektiven und kollektiven Wahrheiten sind immer – mit Harold Garfinkel
gesagt – „unheilbar“ kontextgebunden35 und „kulturell gerahmt“36. Daraus
ergibt sich die methodologische Konsequenz, in den qualitativen Verfahren
eine stärkere Kontextualisierung des Forschungsfeldes zu berücksichtigen.

c) Gegenstandsangemessenheit 
Das Prinzip Gegenstandangemessenheit wurde gegen das in der

quantitativen Forschung dominante „Primat der Methode“37 erhoben. Dar-
unter wird die wiederholte Anwendung bestimmter methodischer Instru-
mentarien in verschiedenen Forschungskontexten verstanden.38 Dagegen
wird in den qualitativen Ansätzen „eine Anpassung des Forschungsdesigns
und der Methoden der Datengewinnung und -analyse an die spezifischen
Gegebenheiten des jeweiligen Forschungsfeldes vor dem Hintergrund der
jeweils interessierenden Forschungsfrage“39 praktiziert. Strübing begrün-
det diese Herangehensweise dadurch, 1) dass sich nicht jede Forschungs-
frage quantifizierbar beantworten lässt; 2) dass für viele relevante For-
schungsfragen keine Hypothesen zur Verfügung stehen; und schließlich
dadurch; 3) dass viele relevante Phänomene zunächst exploriert werden
müssen, um sie überhaupt verstehen zu können.40 Im qualitativen Verfah-
ren wird daher das Forschungsdesign erst nach der Auseinandersetzung
mit dem Feld durch eine Exploration aufgestellt, um die Forschungsfrage
sachgerecht beantworten zu können.

d) Subjektbezogenheit
Alle Ansätze innerhalb des IP betonen die „Wichtigkeit von Hand-

lungsfähigkeit und Handlungsträgerschaft, kurz: die Rolle sozialer Akteure
bei der Herstellung, Stabilisierung und Veränderung sozialer Phäno-
mene“41. Das hat ausschlaggebende Implikationen für den Stellenwert des
Subjekts, sowie das Menschenbild insgesamt im qualitativen Forschungs-
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34 Uwe Flick: Sozialforschung. Methoden und Anwendung. Ein Überblick für die BA-Studi-
engänge, Reinbek bei Hamburg 2009, 27.

35 Vgl. Helfferich, Die Qualität qualitativer Daten, 76.
36 Misoch, Qualitative Interviews, 27.
37 Lamnek, Qualitative Sozialforschung.
38 Vgl. ebd., 11.
39 Strübing, Qualitative Sozialforschung, 19.
40 Vgl. ebd.
41 Keller, Das interpretative Paradigma, 7 f.



DIOZESS. Der ensch wird nicht ZU OUObjekt, Fall Ooder Probanden egra 54
diert, der lediglich als Datenträger bestimmter Variablenausprägungen VOT
Interesse ist.  42 Dagegen sieht die interpretative Sozialforschung ihr „LOT-
schungsobjek als Gesprächspartner“, der „als gleichberechtigter Partner

nehmen44 IStT. Das „Frorschungsobjekt” wird SOM1 „als e1N esen
betrachtet und modelliert, das grundsätzlic In der Lage 1St, ber sich
selbst, ber SEINE Verbindungen mi1t der gegenständlichen, Ozlalen und
geistig-kulturellen Umwelt, ber SEINE Weltwahrnehmungen und deutun
DE, SEINE Lebensgeschichte, SEINE sOoz1alhistorische Einbindung re

«45teren und Auskunft sgeben Das /ie] der interpretativen Forschung 1st
dabel, diesen „SUOjJektiv gemeinten Innn des untersuchten Gegenstandes
AUS der Perspektive der Beteiligten  “4 rekonstruleren Die Selbstaus
un der ubjekte Sind VONN Interesse, we1l ihre Sichtweisen und Deutun
DE das Handeln bestimmen (S Situationsdefinition DZW. Oomas-Tho
mas-Theorem und Iur die gegenstandsbezogene Theortebildung
(Grounde eory) herangezogen werden können.““ Somit Fruc die 1C
WE1ISe des befragten enschen, Seın Relevanzsystem 1n der Deutung be
STIMMIEer anomene tärker 1M Vordergrund.

e} Prinzip der Kommunikation
Dieses Prinzip, das den asalen Prinzipien der qualitativen SOz1lalfor:

schung sehört, wird verwirklicht, indem die Datenerhebung en und als
e1nNe „[Interpersonale (dialogische) Kommunikation  «46 konzipiert, Uurc
eführt wird  44 Urc die KOommMmunikation wird der Zugang dem SIinn
des Befragten überhaupt erst ermöglicht.50 Urc den 0g Fruc der Pro

A Strübing, ( )ualitative Sozlalforschung, 20; ICKk, Sozialforschung, 23; Lamnek,
43

( )ualitative SOzl.  orschung,
Breuer, Reflexive TOounde eOTY,
Jörg Bogumil/5:  tefan Immerfall: Wahrnehmungsweisen empirischer Sozlalforschung.
/um Selhstverständnis des SO71alwissenschalftlichen Forschungsprozesses, Frankfurt
Maın 1985, 09:; Z1. ach Lamnek, ( )ualitative Sozlalforschung,

A's Breuer, Reflexive TOUNde eOTY,
40 iCKk, Sozlalforschung, 25; kursiv 1mM Original.
Af/ Breuer, Reflexive TOounde eOTY,
48 Misoch, ()ualitative Interviews,
A4U ÄAnders als In den QUua)  itatıven Ansätzen WwIird die Kommunikation und Intera|  107 ZW1-

schen Forschern NIC als e1InNe Störgröße betrachtet, die Uurc Standardisierung des
Verfahrens minimalisieren oilt f 7z. B eilmuf Kromrey. Empirische Sozlalforschung.
Modelle und Methoden der standardisierten atenerhebung und Datenauswertung Mit
ausführlichen Nnotationen AUS der Perspektive qualitativ-interpretativer Methoden VON

Jörg trübing, Stuttgart 2009 34; uch Lamnek, ()ualitative Sozlalforschung, Z0;
Misoch, ()ualitative Interviews 2015, 29)

(} Helfferich, He ()ualität qualitativer aten, 24;,
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prozess. Der Mensch wird nicht zum Objekt, Fall oder Probanden degra-
diert, der lediglich als Datenträger bestimmter Variablenausprägungen von
Interesse ist.42 Dagegen sieht die interpretative Sozialforschung ihr „For-
schungsobjekt“ als Gesprächspartner43, der „als gleichberechtigter Partner
ernst zu nehmen“44 ist. Das „Forschungsobjekt“ wird somit „als ein Wesen
betrachtet und modelliert, das grundsätzlich in der Lage ist, über sich
selbst, über seine Verbindungen mit der gegenständlichen, sozialen und
geistig-kulturellen Umwelt, über seine Weltwahrnehmungen und -deutun-
gen, seine Lebensgeschichte, seine sozialhistorische Einbindung zu reflek-
tieren und Auskunft zu geben“45. Das Ziel der interpretativen Forschung ist
dabei, diesen „subjektiv gemeinten Sinn des untersuchten Gegenstandes
aus der Perspektive der Beteiligten“46 zu rekonstruieren. Die Selbstaus-
künfte der Subjekte sind von Interesse, weil ihre Sichtweisen und Deutun-
gen das Handeln bestimmen (s. Situationsdefinition bzw. Thomas-Tho-
mas-Theorem) und für die gegenstandsbezogene Theoriebildung
(Grounded Theory) herangezogen werden können.47 Somit rückt die Sicht-
weise des befragten Menschen, sein Relevanzsystem in der Deutung be-
stimmter Phänomene stärker im Vordergrund.

e) Prinzip der Kommunikation 
Dieses Prinzip, das zu den basalen Prinzipien der qualitativen Sozialfor-

schung gehört, wird verwirklicht, indem die Datenerhebung offen und als
eine „[i]nterpersonale (dialogische) Kommunikation“48 konzipiert, durch-
geführt wird.49 Durch die Kommunikation wird der Zugang zu dem Sinn
des Befragten überhaupt erst ermöglicht.50 Durch den Dialog rückt der Pro-
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42 Vgl. Strübing, Qualitative Sozialforschung, 20; Flick, Sozialforschung, 23; Lamnek,
Qualitative Sozialforschung, 13.

43 Breuer, Reflexive Grounded Theory, 19.
44 Jörg Bogumil/Stefan Immerfall: Wahrnehmungsweisen empirischer Sozialforschung.

Zum Selbstverständnis des Sozialwissenschaftlichen Forschungsprozesses, Frankfurt am
Main 1985, 69; zit. nach Lamnek, Qualitative Sozialforschung, 13.

45 Breuer, Reflexive Grounded Theory, 19.
46 Flick, Sozialforschung, 25; kursiv im Original.
47 Vgl. Breuer, Reflexive Grounded Theory, 19.
48 Misoch, Qualitative Interviews, 27 f.
49 Anders als in den quantitativen Ansätzen wird die Kommunikation und Interaktion zwi-

schen Forschern nicht als eine Störgröße betrachtet, die es durch Standardisierung des
Verfahrens zu minimalisieren gilt (s. z.B. Helmut Kromrey: Empirische Sozialforschung.
Modelle und Methoden der standardisierten Datenerhebung und Datenauswertung mit
ausführlichen Annotationen aus der Perspektive qualitativ-interpretativer Methoden von
Jörg Strübing, Stuttgart 122009, 34; vgl. auch Lamnek, Qualitative Sozialforschung, 20;
Misoch, Qualitative Interviews 2015, 29).

50 Vgl. Helfferich, Die Qualität qualitativer Daten, 24, 79.



a 5 ]5(} Ze58 des „Aushandelns der Wirklichkeitsdefinition DZW. der Bedeutung
und des gemeilnten SINNSs 1n den Mittelpunkt. Wirklichkeitsdefinitionen
bestimmen edeutet, dass, WIEe In jeder gelungenen KOommMunikationssitua-
t10N, die beteiligten Akteure auch 1n wissenschaftlichen Untersuchungen
ihre Relevanzsysteme und Wirklichkeitskonstruktionen einbringen.52 Die
Aufgabe der dialogischen KOommMmunikation 1st abei, den gemeilnten SIinn
des Befragten Uurc KRückifragen 1n der Interaktion herzustellen,53 die
ussagen nicht vorschnell 1n e1N eigenes BeZugs- und Relevanzsystem
übersetzen und darın deuten

Die Offenheit der Datenerhebung ermöglicht CS, dass 1n die Forschung
NEUE, instruktive und ungeplante Aspekte einfließen. Mit amne vEesagl,
S1E ermöglicht CS, den „Wahrnehmungstrichter“ we1ilit WIEe möglich Tüur
eUuee Erkenntnisse en halten.““ SO wird das /iel der qualitativen FOr:
schung verwirklicht: nicht das ekannte prüfen, Oondern eues en
cken  55

Das Prinzip Fremdheit
Entstanden 1n der Wissenssoziologie und Phänomenologie56 und In der

Ethnologie SOWIE INTeNSIV 1M Rahmen der nterkulturellen Forschungsprak:
tiken reflektiert,57 wird das Prinzip Fremdheit besonders VOT Hellferich 1n
der aktuellen Literatur als e1Nes der zentralen Prinzipien der qualitativen
Sozialforschung hervorgehoben.58 Dieses Prinzip besagt, Hellferich 1n
ehnung Ralf ohnsack, dass Differenzen 1n dem BeZugs- und Rele
vanzsystem zwischen Orscher und Befragten Sibt, nicht 1Ur, WEl S1E AUS
unterschiedlichen kulturellen Kontexten, Oondern auch WE S1E AUS
terschiedlichen Milieus derselben Gesellscha stammen .59 Die Rekonstruk-
107 des als Tem: wahrgenommenen Sinnes Oordert ©1 zunNächst e1nNe
Zurückstellung des eigenen BeZuUgs- und Relevanzsystems, die uße
FruNngel des Gegenübers verstehen.° Mit anderen Worten e1 Tem:
verstehen, „andere enschen AUS der Außenperspektive des Oder der
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zess des „Aushandelns der Wirklichkeitsdefinition“51 bzw. der Bedeutung
und des gemeinten Sinns in den Mittelpunkt. Wirklichkeitsdefinitionen zu
bestimmen bedeutet, dass, wie in jeder gelungenen Kommunikationssitua-
tion, die beteiligten Akteure auch in wissenschaftlichen Untersuchungen
ihre Relevanzsysteme und Wirklichkeitskonstruktionen einbringen.52 Die
Aufgabe der dialogischen Kommunikation ist es dabei, den gemeinten Sinn
des Befragten durch Rückfragen in der Interaktion herzustellen,53 um die
Aussagen nicht vorschnell in ein eigenes Bezugs- und Relevanzsystem zu
übersetzen und darin zu deuten.

Die Offenheit der Datenerhebung ermöglicht es, dass in die Forschung
neue, instruktive und ungeplante Aspekte einfließen. Mit Lamnek gesagt,
sie ermöglicht es, den „Wahrnehmungstrichter“ so weit wie möglich für
neue Erkenntnisse offen zu halten.54 So wird das Ziel der qualitativen For-
schung verwirklicht: nicht das Bekannte prüfen, sondern Neues entde-
cken.55

f) Das Prinzip Fremdheit 
Entstanden in der Wissenssoziologie und Phänomenologie56 und in der

Ethnologie sowie intensiv im Rahmen der interkulturellen Forschungsprak-
tiken reflektiert,57 wird das Prinzip Fremdheit besonders von Hellferich in
der aktuellen Literatur als eines der zentralen Prinzipien der qualitativen
Sozialforschung hervorgehoben.58 Dieses Prinzip besagt, so Hellferich in
Anlehnung an Ralf Bohnsack, dass es Differenzen in dem Bezugs- und Rele-
vanzsystem zwischen Forscher und Befragten gibt, nicht nur, wenn sie aus
unterschiedlichen kulturellen Kontexten, sondern auch wenn sie aus un-
terschiedlichen Milieus derselben Gesellschaft stammen.59 Die Rekonstruk-
tion des als fremd wahrgenommenen Sinnes fordert dabei zunächst eine
Zurückstellung des eigenen Bezugs- und Relevanzsystems, um die Äuße-
rungen des Gegenübers zu verstehen.60 Mit anderen Worten heißt Fremd-
verstehen, „andere Menschen aus der Außenperspektive des oder der An-
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51 Lamnek, Qualitative Sozialforschung, 20. 
52 Vgl. Helfferich, Die Qualität qualitativer Daten, 80.
53 Ebd., 80.
54 Lamnek, Qualitative Sozialforschung, 20.
55 Flick, Sozialforschung, 25.
56 Vgl. Bohnsack, Rekonstruktive Sozialforschung, 83.
57 S. ausführlich bei Breuer, Reflexive Grounded Theory, 23 f.
58 Helfferich, Die Qualität qualitativer Daten, 131 f.
59 Ebd., 130.
60 Ebd., 90, 12.



«61eren verstehen und eben Nıcht AUS der Perspektive des eigenen
selhbstverständlichen Normalıtäts und Erfahrungshorizonts. Breuer ordert:
„ES gilt, eıInNnen derartigen apriorischen und unrelflektierten (disziplinären,
professionellen, sozilokulturellen, OTT1- DZW. normalitätsbezogenen) /en
TISMUS vermeiden.  «02

Das Fremdheitsprinzip erfordert e1nNe Haltung des espekts VOT dem
Deutungsmuster des Gegenübers,63 SOWIE das Bewusstsein, dass die e1ge-
NelNn Deutungsmuster „LLUT als e1nNe Möglichkei anderen e_

«64hen Sind Damıiıt kann der eigene Normalıtäts und Erfahrungshorizont
der eigenen Kultur Ooder des eigenes Milieus auch relativiert werden.” Die
Bedeutung des Offenseins Iur e1nNe Revision des eigenen 1Ssens wird VOT
Hellfferich stark hervorgehoben, dass SIE dieses Prinzip Fremdheit In
Verbindung miıt der Relativierung des eigenen „Normalitätshorizonts“” be
I'161'11'1'[.66 S1e Oordert VOT Forscherinnen und Forschern, dass S1E 1n der Lage
SeE1N sollen, „den eigenen Normalıtätshorizont als Wahrheitsmaßstah

u57Tlektieren und, WE aANSECMESSEN 1St, bewusst relativiere

2} Das Prinzip der Reflexivitäa:
Die qualitative Sozilalforschung seht davon dUS, dass zwischen FOr:

SCHer und Forscherin als „Person des Alltags” und als „Person der FOr:
schungswelt” keine „seinsmäßig-kategoriale Differenz gibt.68 Das eu
teLl „Jenseits der Mitgliedschaft In ihrer disziplinären Gemeiminschaft (die
Uurc sprüche wissenschaftlicher Postulate und Reglements X
kennzeichnet ist) Sind 1E die Forscherinnen und orscher; IZP] Mitglieder
e1ner alltagsweltlichen Kultur, 1n der spezifische Anschauungs- und Denk-
WeIlsen herrschen und 1n der 1E bestimmte persönliche Erfahrungen X
Mac aben S1e bringen als ersonen individuelle, lebensgeschichtlich

Vorstellungen und ungen mıit, bevor S1E In die wissenschaftlı
che IThematisierung e1Nes TODIieMs einsteigen.  669 Die alltäglichen und In
der wIissenschaftlichen SOozlalisation erworbenen Präkonzepte DZWw. das
Vorwissen werden als unverzichtbarer Bestandte1i der Erkenntnis etfrach

O2
Ebd.,
Breuer, Reflexive TOUNde eOTY, kursiv 1mM Original

03 Helfferich, e ()ualität qualitativer aten, 13
04 Ebd., 1372
0> ohnsack, Rekonstruktive Sozlalforschung,
918

O7/
Helfferich, e DEINEN qualitativer aten, 119
Ebd.,

911e Breuer, Reflexive TOounde eOTY, 20,
99 Ebd.,
7U ebd.,
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deren zu verstehen“61 und eben nicht aus der Perspektive des eigenen
selbstverständlichen Normalitäts- und Erfahrungshorizonts. Breuer fordert:
„Es gilt, einen derartigen apriorischen und unreflektierten (disziplinären,
professionellen, soziokulturellen, norm- bzw. normalitätsbezogenen) Zen-
trismus zu vermeiden.“62

Das Fremdheitsprinzip erfordert eine Haltung des Respekts vor dem
Deutungsmuster des Gegenübers,63 sowie das Bewusstsein, dass die eige-
nen Deutungsmuster „nur als eine Möglichkeit unter anderen anzuse-
hen“64 sind. Damit kann der eigene Normalitäts- und Erfahrungshorizont
der eigenen Kultur oder des eigenes Milieus auch relativiert werden.65 Die
Bedeutung des Offenseins für eine Revision des eigenen Wissens wird von
Helfferich so stark hervorgehoben, dass sie dieses Prinzip Fremdheit in
Verbindung mit der Relativierung des eigenen „Normalitätshorizonts“ be-
nennt.66 Sie fordert von Forscherinnen und Forschern, dass sie in der Lage
sein sollen, „den eigenen Normalitätshorizont als Wahrheitsmaßstab zu re-
flektieren und, wenn es angemessen ist, bewusst zu relativieren“67.

g) Das Prinzip der Reflexivität
Die qualitative Sozialforschung geht davon aus, dass es zwischen For-

scher und Forscherin als „Person des Alltags“ und als „Person der For-
schungswelt“ keine „seinsmäßig-kategoriale Differenz“ gibt.68 Das bedeu-
tet: „Jenseits der Mitgliedschaft in ihrer disziplinären Gemeinschaft (die
durch Ansprüche strenger wissenschaftlicher Postulate und Reglements ge-
kennzeichnet ist) sind sie [die Forscherinnen und Forscher; IZP] Mitglieder
einer alltagsweltlichen Kultur, in der spezifische Anschauungs- und Denk-
weisen herrschen und in der sie bestimmte persönliche Erfahrungen ge-
macht haben. Sie bringen als Personen individuelle, lebensgeschichtlich
geprägte Vorstellungen und Haltungen mit, bevor sie in die wissenschaftli-
che Thematisierung eines Problems einsteigen.“69 Die alltäglichen und in
der wissenschaftlichen Sozialisation erworbenen Präkonzepte bzw. das
Vorwissen werden als unverzichtbarer Bestandteil der Erkenntnis betrach-
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61 Ebd., 84.
62 Breuer, Reflexive Grounded Theory, 24 (kursiv im Original).
63 Helfferich, Die Qualität qualitativer Daten, 131.
64 Ebd., 132.
65 Bohnsack, Rekonstruktive Sozialforschung, 86.
66 Helfferich, Die Qualität qualitativer Daten, 119.
67 Ebd., 77.
68 Breuer, Reflexive Grounded Theory, 20, 26.
69 Ebd., 20.
70 Vgl. ebd., 26.



57 tet.  /U Mit Breuers Worten „Präkonzeptireie Erkenntnis Ist prinzipie nicht
möglic

Da alsSO e1nNe alve Ooder unmögliche Forderung Forscherinnen
und Orscher ISt, sich VOT der eigenen alltäglichen und wissenschaftlichen
SOozlalisation verabschieden, wird STA  essen der Anspruch ach ‚13  T
fenlegung und Reflexion eigener Präkonzepte  a/Z erhoben, und
ohl 1M „Situativen Verstehensprozess“” Interview) als auch 1M „rekon-
strulerenden Verstehensprozess“” während der Interpretation)73 Mit
anderen Worten edeute dies e1nNe reflektierte Einstellung der Orscher
und Forscherinnen 1M Forschungsprozess, VOT der Datenerhe
bung His ZUr Interpretation der Daten.”“ Das Prinzip „reflektierte Hen
heit“ Breuer) kollidiert alsSO nicht miıt dem Prinzip ennel Hier wird
vielmehr vorausgesetzt: „E1IN SEWISSES Mal ‚Entselbstverständlichung”,

eriremdung und Anzweilelung des Gewohnten, der vertrauten Sche
mata, des üblicherweise als selhbstverständlich Erscheinenden 1st 1n diesem
Zusammenhang nÖöLIg. 1ne Betrachtung des (vermeintlic Normalen mi1t
‚Tremden Augen kann ermöglichen, Tüur die Entdeckung konstitutiver
Bedeutungsaspekte Ozlaler elten en und empfänglich sein

F} Prozessualitäat
Allen Iheorieperspektiven der qualitativen Sozlalforschun 1st geme1ln-

S dass SIE e1nNe deterministische Betrachtungsweise des andelns ableh
NelNn DZW. prinzipielle Veränderungsmöglichkeiten bejahen.76 Das wird
Uurc das Prozessualitätsprinzip hervorgehoben, das ler besonders
gEeN der etonung des Prozesscharakters des Gegenstands der Forschung
VOT Relevanz ist.  77 Prozessualitäat edeutet, dass „die Verhaltensweisen
und ussagen der Untersuchten als prozess  € Ausschnitte der epro
duktion und Konstruktion sOz71laler Realıität“ betrachten sind.  /6 Das
el dass uNnseTe Konstruktion VOT Wirklic  e1 und eala SOWIE eren
SINN- und Bedeutungszuschreibungen e1N Prozess 1M ständigen

Ebd
P Ebd.,
73 Helfferich, He ()ualität qualitativer aten,
74 \Wie das N idealiter 1m Forschungsprozess erullen ist, AaUSTIUNTIIC hel Breuer,

Reflexive TOounde eOTY, 5—1
7 Ebd.,
70 Strübing, ()ualitative Sozlalforschung,
Fa FTamnek unterscheide1 zwischen dem Prozesscharakter VON Forschung und egen:

stand Lamnek, ()ualitative e1eyAl  orschung, 71 [)
76 Lamnek, ()ualitative Sozlalforschung,
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tet.70 Mit Breuers Worten: „Präkonzeptfreie Erkenntnis ist prinzipiell nicht
möglich.“71

Da es also eine naive oder unmögliche Forderung an Forscherinnen
und Forscher ist, sich von der eigenen alltäglichen und wissenschaftlichen
Sozialisation zu verabschieden, wird stattdessen der Anspruch nach „Of-
fenlegung und Reflexion eigener Präkonzepte“72 erhoben, und zwar so-
wohl im „situativen Verstehensprozess“ (im Interview) als auch im „rekon-
struierenden Verstehensprozess“ (während der Interpretation)73. Mit
anderen Worten bedeutet dies eine reflektierte Einstellung der Forscher
und Forscherinnen im gesamten Forschungsprozess, von der Datenerhe-
bung bis zur Interpretation der Daten.74 Das Prinzip „reflektierte Offen-
heit“ (Breuer) kollidiert also nicht mit dem Prinzip Offenheit. Hier wird
vielmehr vorausgesetzt: „Ein gewisses Maß an ‚Entselbstverständlichung‘,
an Verfremdung und Anzweifelung des Gewohnten, der vertrauten Sche-
mata, des üblicherweise als selbstverständlich Erscheinenden ist in diesem
Zusammenhang nötig. Eine Betrachtung des (vermeintlich) Normalen mit
‚fremden Augen‘ kann es ermöglichen, für die Entdeckung konstitutiver
Bedeutungsaspekte sozialer Welten offen und empfänglich zu sein.“75

h) Prozessualität
Allen Theorieperspektiven der qualitativen Sozialforschung ist gemein-

sam, dass sie eine deterministische Betrachtungsweise des Handelns ableh-
nen bzw. prinzipielle Veränderungsmöglichkeiten bejahen.76 Das wird
durch das Prozessualitätsprinzip hervorgehoben, das hier besonders we-
gen der Betonung des Prozesscharakters des Gegenstands der Forschung
von Relevanz ist.77 Prozessualität bedeutet, dass „die Verhaltensweisen
und Aussagen der Untersuchten als prozesshafte Ausschnitte der Repro-
duktion und Konstruktion sozialer Realität“ zu betrachten sind.78 Das
heißt, dass unsere Konstruktion von Wirklichkeit und Realität sowie deren
Sinn- und Bedeutungszuschreibungen ein Prozess im ständigen Wandel
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71 Ebd.
72 Ebd., 27.
73 Helfferich, Die Qualität qualitativer Daten, 24.
74 Wie das genau idealiter im Forschungsprozess zu erfüllen ist, s. ausführlich bei Breuer,

Reflexive Grounded Theory, 115–142.
75 Ebd., 28.
76 Vgl. Strübing, Qualitative Sozialforschung, 37.
77 Lamnek unterscheidet dabei zwischen dem Prozesscharakter von Forschung und Gegen-

stand (Lamnek, Qualitative Sozialforschung, 21 f). 
78 Lamnek, Qualitative Sozialforschung, 22.



sind.“” S1e können nicht statisch betrachtet werden, we1l S1E „Immer WI@e- D3
der innerhalb Ozlaler Interaktion MNEeUu verhandelt werden Imüssen] S0
Diese Konstruktionen Silt Uurc qualitative Sozlalforschung permanent

rekonstrulere

Explikation
Das Prinzip der Explikation edeute schlicht, sich die

Ormen ZUr Sicherung wissenschaftlicher Praxis halten Um die
wissenschaftlichen andards erfüllen, Sind die Einzelschritte des nNter:
suchungsprozesses und der Interpretation en 1egen.81 Natürlich e '
hÖöht dies nicht die Gültigkeit VOT Ergebnissen, WIE amne bemerkt, doch

dient dazu, die Forschungsergebnisse der scientific cCommunt 1Nier-
subjektiv nachvollziehbar präsentieren.8

Implikationen für die Beobachtung der eligion n den DOSESOZILA-
Histischen Läaändern

Die wendung des und SeINer Prinzipien kann sıch In der WISSEeN-
SCHAILlCcCHenN Beobachtung der SsOz71alen hänomene und des andelns der
religiösen DZW. kırchlichen Akteure In den postsozlalistischen Ländern als
TuUuC erwelsen Die methodologischen Implikationen können dabel als
mpulse und Richtlinien oder auch als Korrektiv) der Beobachtung dienen
Im Folgenden werden diese Implikationen Urz vorgestellt:

]} Die nahme der interpretativen Sozialforschung, dass die SOZ71ale
Wirklichkei konstruktiv hergeste wird, edeute e1nNe Anerken:
NUuNg der Pluralıtät der Wahrheiten Diese Pluralität der Wahrheiten
hat SEINE TeNnNze dort, jeman: die Ur des enschen Tastelt
Oder dem anderen SEINE anrneli Uurc EW aufoktroyieren ıll
Da die 1C der Wirklichkei bekanntlich perspektivenabhängig ISt,
Ist die Perspektive der religiösen Akteure 1n den postsozlalistischen
Ländern 1n ezug aul diverse Ozlale hänomene stärker berück:
sichtigen.

2) Das Offenheitsprinzip übertragen aul die Beobachtung der christ-:
lich-orthodoxen Akteure edeutet, diese nicht Uurc 1n Prisma
bestehender, vorgefertigter ] heorien untersuchen, Oondern mehr

7U Misoch, ( )ualitative Interviews,
U Ebd.,
2

ebd.,
Lamnek, ( )ualitative Sozialforschung,
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sind.79 Sie können nicht statisch betrachtet werden, weil sie „immer wie-
der innerhalb sozialer Interaktion neu verhandelt werden [müssen]“80.
Diese Konstruktionen gilt es durch qualitative Sozialforschung permanent
zu rekonstruieren.

i) Explikation
Das Prinzip der Explikation bedeutet schlicht, sich an die gängigen

Normen zur Sicherung guter wissenschaftlicher Praxis zu halten. Um die
wissenschaftlichen Standards zu erfüllen, sind die Einzelschritte des Unter-
suchungsprozesses und der Interpretation offen zu legen.81 Natürlich er-
höht dies nicht die Gültigkeit von Ergebnissen, wie Lamnek bemerkt, doch
es dient dazu, die Forschungsergebnisse der scientific community inter-
subjektiv nachvollziehbar zu präsentieren.82

4. Implikationen für die Beobachtung der Religion in den postsozia-
listischen Ländern 

Die Anwendung des IP und seiner Prinzipien kann sich in der wissen-
schaftlichen Beobachtung der sozialen Phänomene und des Handelns der
religiösen bzw. kirchlichen Akteure in den postsozialistischen Ländern als
fruchtbar erweisen. Die methodologischen Implikationen können dabei als
Impulse und Richtlinien (oder auch als Korrektiv) der Beobachtung dienen.
Im Folgenden werden diese Implikationen kurz vorgestellt: 

1) Die Annahme der interpretativen Sozialforschung, dass die soziale
Wirklichkeit konstruktiv hergestellt wird, bedeutet eine Anerken-
nung der Pluralität der Wahrheiten. Diese Pluralität der Wahrheiten
hat seine Grenze dort, wo jemand die Würde des Menschen antastet
oder dem anderen seine Wahrheit durch Gewalt aufoktroyieren will.
Da die Sicht der Wirklichkeit bekanntlich perspektivenabhängig ist,
ist die Perspektive der religiösen Akteure in den postsozialistischen
Ländern in Bezug auf diverse soziale Phänomene stärker zu berück-
sichtigen. 

2) Das Offenheitsprinzip – übertragen auf die Beobachtung der christ-
lich-orthodoxen Akteure – bedeutet, diese nicht durch ein Prisma
bestehender, vorgefertigter Theorien zu untersuchen, sondern mehr
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79 Vgl. Misoch, Qualitative Interviews, 32.
80 Ebd., 9.
81 Vgl. ebd., 34.
82 Lamnek, Qualitative Sozialforschung, 23.



54 aum Tüur gegenstandsbezogene e0oVrien Jassen, die ihrem
z1al-kulturellen Kontext aM SCHMESSENN sind Die atsache des kon
textualisierten Charakters der empirischen Forschung83 impliziert
auch, die bestehenden Ressourcen dieser Akteure, WIE ETW Iinan-
zielle, personelle eiC,, prominenter 1n die yse einzubeziehen.

3) Das Prinzip Gegenstandsangemessenheit stellt ehbenfTalls den
ransier und die wendung der „westlichen“ ] heorien 1n rage,
die die Andersartigkeit der Ausgangslage der religiösen Akteure 1n
den postsozlalistischen Gesellschaften 1M Forschungsdesign nicht
berücksichtigen.

4) Das Prinzip Subjektbezogenheit edeutet, die religiösen Akteure 1n
der christlichen Orthodoxie nicht 1Ur als Datenlieferanten DZWw. als
UObjekte der wIissenschaftlichen Abhandlungen benutzen, SOT1-
dern S1E als ubjekte 1n die Forschung tärker einzubeziehen. uch
1E Sind WIEe jedes Gesellschaftsmitglied e1N „Prinziplie Orliene-
2S-, eutungs- und theoriemächtiges ubjekt““. Als kompetente
und gleichberechtigte er Sind ihre Deutungsmuster bestimmter
ancomene SOWIE ihre 1C der Handlungssituation neh
nNe  - Kurzum In der Beobachtung der relig1lösen Akteure sgl ehben-
alls der Akzent aul eren Perspektive sgelegt werden

5} Das Prinzip Kommunikation ll die Interpretationsleistungen der
Befragten deutlicher 1n den Uus rücken, und die AÄußerungen der
Gesprächspartner Nıcht vorschnell In das eigene BeZuUgs- und Rele
Vanzsystem „Ubersetzen”, beziehungsweise AUS der Perspektive des
eigenen Normalitätshorizonts deuten Wie ONNSAC bemerkt, 1st
der enlende gemeinsame kulturelle Hintergrun anfällig Tur Fehlin
terpretationen,85 SOdAass Uurc KRückifragen der gemeilnte SINn der
ussagen 1M 0g erforschen 1ST.

O) Auf uUuNSsSeTeEelN Zusammenhang übertragen edeute dies, das Fem.
hettsprinztip als e e1ner Haltung der ertschätzung und des Res
pe Iur „den Fremden  “  » Tüur SEINE Denk- und Wahrnehmungssche-
mata In die Forschung mitzubringen, SOWIE die Bereitschaft, eigene
Vorstellungen und Ormen korrigieren. Nur können Denk.
systeme und Wertmaßstähe der als anders wahrgenommenen Kultur

Anerkennung und Geltung kommen.“

(3} Breuer, Reflexive TYTOUNde: eOTY, 71
4 Schütze, Was 1St „kommunikative Sozialforschung”?, 118; Z1It. ach Lamnek, ()ualitative

Sozialforschung,
(3

A0
ohnsack, Rekonstruktive Sozlalforschung,
Breuer, Reflexive TYTOUNde: eOTY,
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Raum für gegenstandsbezogene Theorien zu lassen, die ihrem so-
zial-kulturellen Kontext angemessen sind. Die Tatsache des kon-
textualisierten Charakters der empirischen Forschung83 impliziert
auch, die bestehenden Ressourcen dieser Akteure, wie etwa finan-
zielle, personelle etc., prominenter in die Analyse einzubeziehen. 

3) Das Prinzip Gegenstandsangemessenheit stellt ebenfalls den
Transfer und die Anwendung der „westlichen“ Theorien in Frage,
die die Andersartigkeit der Ausgangslage der religiösen Akteure in
den postsozialistischen Gesellschaften im Forschungsdesign nicht
berücksichtigen. 

4) Das Prinzip Subjektbezogenheit bedeutet, die religiösen Akteure in
der christlichen Orthodoxie nicht nur als Datenlieferanten bzw. als
Objekte der wissenschaftlichen Abhandlungen zu benutzen, son-
dern sie als Subjekte in die Forschung stärker einzubeziehen. Auch
sie sind wie jedes Gesellschaftsmitglied ein „prinzipiell orientie-
rungs-, deutungs- und theoriemächtiges Subjekt“84. Als kompetente
und gleichberechtigte Partner sind ihre Deutungsmuster bestimmter
Phänomene sowie ihre Sicht der Handlungssituation ernst zu neh-
men. Kurzum: In der Beobachtung der religiösen Akteure soll eben-
falls der Akzent auf deren Perspektive gelegt werden. 

5) Das Prinzip Kommunikation will die Interpretationsleistungen der
Befragten deutlicher in den Fokus rücken, und die Äußerungen der
Gesprächspartner nicht vorschnell in das eigene Bezugs- und Rele-
vanzsystem „übersetzen“, beziehungsweise aus der Perspektive des
eigenen Normalitätshorizonts deuten. Wie Bohnsack bemerkt, ist
der fehlende gemeinsame kulturelle Hintergrund anfällig für Fehlin-
terpretationen,85 sodass durch Rückfragen der gemeinte Sinn der
Aussagen im Dialog zu erforschen ist. 

6) Auf unseren Zusammenhang übertragen bedeutet dies, das Fremd-
heitsprinzip als Ideal einer Haltung der Wertschätzung und des Res -
pekts für „den Fremden“, für seine Denk- und Wahrnehmungssche-
mata in die Forschung mitzubringen, sowie die Bereitschaft, eigene
Vorstellungen und Normen zu korrigieren. Nur so können Denk-
systeme und Wertmaßstäbe der als anders wahrgenommenen Kultur
zu Anerkennung und Geltung kommen.86
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83 Breuer, Reflexive Grounded Theory, 21.
84 Schütze, Was ist „kommunikative Sozialforschung“?, 118; zit. nach Lamnek, Qualitative

Sozialforschung, 20.
85 Bohnsack, Rekonstruktive Sozialforschung, 19.
86 Breuer, Reflexive Grounded Theory, 24.



/} uch 1M Reflexivitätsprinzip steckt 1n großes Ofenll. Iur die Be 55
obachtung des „religiösen Anderen /war 1st die Vorstellung e1ner
vollständigen Neutralıität der Forscherinnen und Orscher e1nNe Fik-
t1on, WIEe Helfferich zutreffend bemerkt,87 doch rIullt CS, WIE Oben
dargestellt, wenigstens den ‚WeEC dass die Forscherinnen und FOr:
SCHer eigene Erkenntnisvoraussetzungen explizieren und reile  1e
fen e ware CS, eigenen Deutungen nicht den Status e1iner „UN-
versellen Wahrheit“ sgeben, die sich die „Anderen“ allDaSSeN
müussen, Ondern diese als e1nNe Varlation 1M Universum der mögli
chen Wahrheiten betrachten

Ö] Das Prinzip Prozessualitäat edeutet, die anomene nicht (auUs
schließlich) Uurc das Prisma der Vergangenheit betrachten, SOT[1-
dern schwerpunktmäßig ach aktuellen Situationsdefinitionen und
Interpretationen iragen.

Y} e1m Explikationsprinzip seht alsSO die Iransparenz der FOr:
schungsschritte und Nıcht e1nNe vermeiınintliche (rationale) Je
UVvIitat, WIEe S1E häufig 1n der Literatur behauptet wird Die VOT allem
deskriptive Beobachtung der religiösen ancomene In den DOSTSO-
zialistischen Ländern zeigt, WIE die EXDplikation der Beobachtungs-
schritte elevant werden kann, damıit diese nicht als subjektive
Impressionen AUS dem eigenen Relevanzsystem und Ormalıtätsho-
Mzont Ooder Dar als DUre Spekulationen interpretiert werden können
uch e1nNe erkenntnistheoretische Positionierung der Autoren ass

wüunschen übrig

Schlussbemerkung
Die 1e17a der theoretischen Perspektiven, die 1n dem Oberbegriff

eiNZzZuUOordnen Sind, eren Prinzipien SOWIE eren methodologische mplika
t1onen haben 1n großes Potential Tüur die wissenschaftliche Beobachtung
der christlich-orthodoxen Akteure 1n den postsozlalistischen Ländern S1e
bleten e1Ne Basıs Tüur die Dekonstruktion der Oft stereotypen Darstellung,

die auch die Wissenscha nicht ImMmMmMun 1ST. Die Forderung ach der
Nutzung des 1M Bereich der religiösen anomene 1st natürlich eın NO
Vu S1e wird 1n der Religionsforschun 1M „westlichen“ Uunıyversıtaren
Kontext SCNON ange angewandt.88 E1IN Nevum 1n dieser Darstellung Ist die

Ya Helfferich, e ()ualität qualitativer aten, 116
00 Für die Beobachtung der religiösen Phänomene AUS der Perspektive der Yibt uch

Methodenbücher (S. ubertft Knobdlauch, ()ualitative Religionsforschung. eligions-
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7) Auch im Reflexivitätsprinzip steckt ein großes Potential für die Be-
obachtung des „religiösen Anderen“. Zwar ist die Vorstellung einer
vollständigen Neutralität der Forscherinnen und Forscher eine Fik-
tion, wie Helfferich zutreffend bemerkt,87 doch erfüllt es, wie oben
dargestellt, wenigstens den Zweck, dass die Forscherinnen und For-
scher eigene Erkenntnisvoraussetzungen explizieren und reflektie-
ren. Ideal wäre es, eigenen Deutungen nicht den Status einer „uni-
versellen Wahrheit“ zu geben, an die sich die „Anderen“ anpassen
müssen, sondern diese als eine Variation im Universum der mögli-
chen Wahrheiten zu betrachten. 

8) Das Prinzip Prozessualität bedeutet, die Phänomene nicht (aus-
schließlich) durch das Prisma der Vergangenheit zu betrachten, son-
dern schwerpunktmäßig nach aktuellen Situationsdefinitionen und
Interpretationen zu fragen. 

9) Beim Explikationsprinzip geht es also um die Transparenz der For-
schungsschritte und nicht um eine vermeintliche (rationale) Objek-
tivität, wie sie häufig in der Literatur behauptet wird. Die vor allem
deskriptive Beobachtung der religiösen Phänomene in den postso-
zialistischen Ländern zeigt, wie die Explikation der Beobachtungs-
schritte relevant werden kann, damit diese nicht als subjektive 
Impressionen aus dem eigenen Relevanzsystem und Normalitätsho-
rizont oder gar als pure Spekulationen interpretiert werden können.
Auch eine erkenntnistheoretische Positionierung der Autoren lässt
i. d.R. zu wünschen übrig. 

5. Schlussbemerkung 

Die Vielzahl der theoretischen Perspektiven, die in dem Oberbegriff IP
einzuordnen sind, deren Prinzipien sowie deren methodologische Implika-
tionen haben ein großes Potential für die wissenschaftliche Beobachtung
der christlich-orthodoxen Akteure in den postsozialistischen Ländern. Sie
bieten eine Basis für die Dekonstruktion der oft stereotypen Darstellung,
gegen die auch die Wissenschaft nicht immun ist. Die Forderung nach der
Nutzung des IP im Bereich der religiösen Phänomene ist natürlich kein No-
vum. Sie wird in der Religionsforschung im „westlichen“ universitären
Kontext schon lange angewandt.88 Ein Novum in dieser Darstellung ist die
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87 Helfferich, Die Qualität qualitativer Daten, 116.
88 Für die Beobachtung der religiösen Phänomene aus der Perspektive der IP gibt es auch

Methodenbücher (s. z. B. Hubert Knoblauch, Qualitative Religionsforschung. Religions-



56 Forderung, die Prinzipien auch In der Beobachtung der religiösen Akteure
AUS anderen kulturellen Kontexten stärker implementieren. Wie nötLLg
dies ISt, zeigt nicht 1Ur der Diskurs ber CNrsSUlche Urthodoxie, Oondern
derzeit 1e] prasenter der Diskurs ber den siam Mit dem bletet sıch
alsSO 1n allgemeiner ZUr Beobachtung der „relig1Ös Anderen”, der
eiınen Sach- und personengerechteren Zugang verspricht. eın dadurch,
dass die „Anderen“ als ubjekte miıt Mitspracherecht 1n die Forschung e1N-
bezogen werden, ekommt dieses aradigma 1n nterkulturellen und 1InNtier-
religiösen (wissenschaftlichen] Kontexten EeNOTTINE Relevanz Da sich 1M
anmen des interdisziplinäre sS5äfl7e handelt, die mi1t interkulturel:
len, interreligiösen und medialen Fragestellungen Iruchtbar emacht WET-
den können), ehören diese qualitativen Zugänge ZU lesten Lehrangebo
und der Forschungspraxis der eilung Christliche-Publizistik (mit in
[el Masterstudiengängen: Medien-Ethik-Religion; Christliche Medienkom:
munikation, sam und edien), der Friedrich-Alexander-Universität Tlian
sen-Nürnberg.

ethnographie In der eigenen Gesellschaft, Paderborn, München, VWien, /Uürich 2003
und zahlreiche empirische tudien. Vor allem hat die (praktische]) Theologie hereits In
den /0er Jahren einen empirical Furn vollzogen.
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ethnographie in der eigenen Gesellschaft, Paderborn, München, Wien, Zürich 2003)
und zahlreiche empirische Studien. Vor allem hat die (praktische) Theologie bereits in
den 70er Jahren einen empirical turn vollzogen.

Forderung, die Prinzipien auch in der Beobachtung der religiösen Akteure
aus anderen kulturellen Kontexten stärker zu implementieren. Wie nötig
dies ist, zeigt nicht nur der Diskurs über christliche Orthodoxie, sondern –
derzeit viel präsenter – der Diskurs über den Islam. Mit dem IP bietet sich
also ein allgemeiner Zugang zur Beobachtung der „religiös Anderen“, der
einen sach- und personengerechteren Zugang verspricht. Allein dadurch,
dass die „Anderen“ als Subjekte mit Mitspracherecht in die Forschung ein-
bezogen werden, bekommt dieses Paradigma in interkulturellen und inter-
religiösen (wissenschaftlichen) Kontexten enorme Relevanz. Da es sich im
Rahmen des IP um interdisziplinäre Ansätze handelt, die mit interkulturel-
len, interreligiösen und medialen Fragestellungen fruchtbar gemacht wer-
den (können), gehören diese qualitativen Zugänge zum festen Lehrangebot
und der Forschungspraxis an der Abteilung Christliche-Publizistik (mit ih-
ren Masterstudiengängen: Medien-Ethik-Religion; Christliche Medienkom-
munikation, Islam und Medien), der Friedrich-Alexander-Universität Erlan-
gen-Nürnberg.
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„Europ als IN
den Nılateralen theologischen

zwıischen Orthodoxen
Patrliarchaten UNG der EK])'

Martın lert“

In den „lagesthemen“ VO  = 209 Januar 2015 außerte sıch Martın
Schulz ZUr „gelenkte(n) Demokratie des adımır Putin  “ Der Präsident
des europäaischen Parlaments me1linte „Dieses ückwärtsgewandte, die OT-
thodoxe (G(emeinsamkeit“ S11 „sicher nicht das Odell Tüur das 71 Jahrhun:
dert”, und schien damıit auch wollen, dass ach SEINer AÄAnsicht
Orthodoxie und Demokratie einander ausschlössen.? Über Schulz’ uße
ruhng beschwerte sich die TINOdOXeEe Bischofskonferenz 1n Deutschlan: In
eiInem Schreiben den Parlamentspräsidenten.4 Fraglos der Polıti
ker In SEINer ÄAußerung aul 1n konfessionelles Ost-West-Klische AUS der
Zeit des en Krieges zurückgegriffen.5

Aass Ust-West-Stereotypen entstehen, das espräc stockt, und
dass SIE sich eın 1M Dialog berwinden lassen, zeigt 1n 1C aufT einıge
charakteristische assagen AUS ausgewä  en lalogen ZUr kuropa-Ihema
t1ik zwischen der EKD und den Orthodoxen Patriarchaten Konstantinopel,
ukares und Oskau se17 den 1990er Jahren.6 Vollständigkeit Ist ler

Keferat, gehalten auf der Evangelischen Konferenz ıttel und UOsteuropa Hannover

()berkirchenrat Dr. artın Illert 1St ejeren! Iur Orthodoxie, allgemeine Okumene und
Stipendien 1m Kirchenamt der Evangelischen Kirche In Deutschland (EKD)

wwwiı.tagesschau.de/multimedia/sendung/tt-3803.htm (aufgerufen O02 11
2015

wwWi.Dpro-oriente.at/?site=neZ01 503 4803 (aufgerufen O02 _1 701 5)
In diesem SINNe verdient Hans C’hrisfian ASMUSSENS Polemik „Rom-  ittenberg-Mos-
kau  A (UOstfildern 1950), In der das Moskauer Patriarchat durchgehend als „sowjetisch-or-
OdOxe Kirche“ hbezeichnet wird, fIraglos den KRang e1nNnes „Klassikers”.
Im Folgenden werden die z1t1erten Passagen dem „Wörterbuch den hilateralen theo-
logischen ialogen zwischen der Evangelischen Kirche In Deutschlanı und Orthodoxen
Kirchen 050—2()1 3) n hg. einAarı Olfe und Martin Illert, Leipzig 4, entiInOom-
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In den „Tagesthemen“ vom 29. Januar 2015 äußerte sich Martin
Schulz zur „gelenkte(n) Demokratie des Wladimir Putin“. Der Präsident
des europäischen Parlaments meinte: „Dieses Rückwärtsgewandte, die or-
thodoxe Gemeinsamkeit“ sei „sicher nicht das Modell für das 21. Jahrhun-
dert“, und schien damit auch sagen zu wollen, dass nach seiner Ansicht
Orthodoxie und Demokratie einander ausschlössen.3 Über Schulz’ Äuße-
rung beschwerte sich die Orthodoxe Bischofskonferenz in Deutschland in
einem Schreiben an den Parlamentspräsidenten.4 Fraglos hatte der Politi-
ker in seiner Äußerung auf ein konfessionelles Ost-West-Klischee aus der
Zeit des Kalten Krieges zurückgegriffen.5

Dass Ost-West-Stereotypen entstehen, wo das Gespräch stockt, und
dass sie sich allein im Dialog überwinden lassen, zeigt ein Blick auf einige
charakteristische Passagen aus ausgewählten Dialogen zur Europa-Thema-
tik zwischen der EKD und den orthodoxen Patriarchaten Konstantinopel,
Bukarest und Moskau seit den 1990er Jahren.6 Vollständigkeit ist hier
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„Europa“ als Thema in 
den bilateralen theologischen 
Dialogen zwischen orthodoxen
Patriarchaten und der EKD1

Martin Illert2

1 Referat, gehalten auf der Evangelischen Konferenz Mittel und Osteuropa Hannover am
23.06.2015. 

2 Oberkirchenrat Dr. Martin Illert ist Referent für Orthodoxie, allgemeine Ökumene und
Stipendien im Kirchenamt der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD).

3 Vgl. www.tagesschau.de/multimedia/sendung/tt-3803.html (aufgerufen am 02.11.
2015).

4 Vgl. www.pro-oriente.at/?site=ne20150312214803 (aufgerufen am 02.11.2015). 
5 In diesem Sinne verdient Hans Christian Asmussens Polemik „Rom-Wittenberg-Mos-

kau“ (Ostfildern 1956), in der das Moskauer Patriarchat durchgehend als „sowjetisch-or-
thodoxe Kirche“ bezeichnet wird, fraglos den Rang eines „Klassikers“. 

6 Im Folgenden werden die zitierten Passagen dem „Wörterbuch zu den bilateralen theo-
logischen Dialogen zwischen der Evangelischen Kirche in Deutschland und orthodoxen
Kirchen (1959–2013)“, hg. v. Reinhard Thöle und Martin Illert, Leipzig 2014, entnom-



gle nicht angestrebt. Bereits die wenigen ausgewählten plitter AUS den KOm
muniques belegen aber, dass die Orthodoxen Gesprächspartner 1M Dialog
miıt der EKD jedenfalls keine „rückwärtsgewandte orthodoxe eMmMein-
samkeit“ aufweisen, Oondern 1M Gegenteil UrcCchaus unterschiedliche
Überlegungen ZUr Orthodoxen Verortung In Europa entwickeln, die Ohne
die (von Schulz ausgeblendete) Beachtung ihrer Entstehungskontexte
verständlich leiben mussen

Unterschiedliche mörucherfahrungen

Erfahrungen der Russischen Orthodoxen Kirche

Die tiefgreifenden Umbrucherfahrungen der Russischen Orthodoxen
Kirche‘ Folgenden ROK] ach 089 liehben nicht ohne Folgen Tüur die
Positionen, die diese Kıirche 1M OÖkumenischen espräc vertrat. Se1it den
1950er Jahren die ROK interkonfessionelle Dialoge 1n Loyalität ZU

Sowjetstaat eführt. S1e die sowjetische en und Innenpolitik VeT-

teidigt und die Übergriffe des Staates unbotmäßige Amtsträger und
äubige serechtiertigt. Im 0g 1E e1N Selbsthbild gezeichnet, das
miıt den Ansprüchen des totalıtären Staates kompatibel WAarfl. Auf theolog1i
ScChHher ene S1E 1 hemen In den Vordergrun gestellt, die der Ideolo
o1€ des Sowjetstaates nicht widersprachen. Mit dem /Zusammenbruch des
KOMMUNISMUS endete die ideologische Repression. Die kpoche der In
dienstnahme der Kırche Tüur die staatliche Propaganda schien 1Un VeETSaN-
gEeN

Doch nicht alle Veränderungen wurden VOT der ROK begruüßt 1rCc
ich und theologisch erfuhr die ROK die Entwicklung SORar In mehrfacher
Weise als Gefährdung. In der russischen FOöderation galt die OÖrthodoxe KIr-
che 1Un als e1nNe menreren konkurrierenden religiösen Institutienen
Die Wiederzulassung der Griechisch-Katholischen Kıiırche 1n der aıne
se17 088/80 tellte den se17 der ynode VONN Lemberg 19460)] propaglerten
Alleinvertretungsanspruch der ROK In der Ukraine nfirage E1IN Jahr ach

IN  > olgende Einträge SiInd ıtiert: „‚Gottesebenbildlichkeit und Menschenwüuürde“
(ebd., 05), „Kirchen und Europa” /-80), „Kirche und Menschenwurde“ 4-895), „KiIr-
che und politische Verantwortung“ (60), „Kirche und Staat“ /-—88);, enschenbil
und chrstliche Wurzeln Europas” (95)
Für die /eit zwischen 1900 und 7000 Kathrin Behrens. He Russische TINOCOXEe
Kirche egen Iur diey /aren ”_ Religion und Politik 1m postsowjetischen UsSsSianı

Y91-2000), Muüunster 72001
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nicht angestrebt. Bereits die wenigen ausgewählten Splitter aus den Kom-
muniqués belegen aber, dass die orthodoxen Gesprächspartner im Dialog
mit der EKD jedenfalls keine „rückwärtsgewandte orthodoxe Gemein-
samkeit“ aufweisen, sondern im Gegenteil durchaus unterschiedliche
Überlegungen zur orthodoxen Verortung in Europa entwickeln, die ohne
die (von Schulz ausgeblendete) Beachtung ihrer Entstehungskontexte un-
verständlich bleiben müssen.

1. Unterschiedliche Umbrucherfahrungen 

1.1 Erfahrungen der Russischen Orthodoxen Kirche

Die tiefgreifenden Umbrucherfahrungen der Russischen Orthodoxen
Kirche7 (im Folgenden ROK) nach 1989 blieben nicht ohne Folgen für die
Positionen, die diese Kirche im ökumenischen Gespräch vertrat. Seit den
1950er Jahren hatte die ROK interkonfessionelle Dialoge in Loyalität zum
Sowjetstaat geführt. Sie hatte die sowjetische Außen- und Innenpolitik ver-
teidigt und die Übergriffe des Staates gegen unbotmäßige Amtsträger und
Gläubige gerechtfertigt. Im Dialog hatte sie ein Selbstbild gezeichnet, das
mit den Ansprüchen des totalitären Staates kompatibel war. Auf theologi-
scher Ebene hatte sie Themen in den Vordergrund gestellt, die der Ideolo-
gie des Sowjetstaates nicht widersprachen. Mit dem Zusammenbruch des
Kommunismus endete die ideologische Repression. Die Epoche der In-
dienstnahme der Kirche für die staatliche Propaganda schien nun vergan-
gen.

Doch nicht alle Veränderungen wurden von der ROK begrüßt. Kirch-
lich und theologisch erfuhr die ROK die Entwicklung sogar in mehrfacher
Weise als Gefährdung. In der russischen Föderation galt die orthodoxe Kir-
che nun als eine unter mehreren konkurrierenden religiösen Institutionen.
Die Wiederzulassung der Griechisch-Katholischen Kirche in der Ukraine
seit 1988/89 stellte den seit der Synode von Lemberg (1946) propagierten
Alleinvertretungsanspruch der ROK in der Ukraine infrage. Ein Jahr nach
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men. Folgende Einträge sind zitiert: „Gottesebenbildlichkeit und Menschenwürde“
(ebd., 65), „Kirchen und Europa“ (77–80), „Kirche und Menschenwürde“ (84–85), „Kir-
che und politische Verantwortung“ (86), „Kirche und Staat“ (87–88), „Menschenbild
und christliche Wurzeln Europas“ (95).

7 Für die Zeit zwischen 1990 und 2000 vgl. Kathrin Behrens: Die Russische Orthodoxe
Kirche: Segen für die „neuen Zaren“. Religion und Politik im postsowjetischen Russland
(1991–2000), Münster 2001.



dem sglanzvollen 000 Jubiläumsjahr der aulte der Rus 1988) verlor die Y
ROK zanhlreiche (‚emelnden die Griechisch-Katholische Kıirche aufT dem
Territorium der Westukraine Mit der Unabhängigkeit der kraine 1992}
kam zudem ZUr Kirchenspaltung zwischen der krainischen Orthodo:
XT Kırche des OSkauer Patriarchats und Klewer Patriarchats Die ROK
rYTlehte diese Veränderungen als Verlust ihrer Jjurisdiktionellen Positionen,
Einbuße ihrer lınanziellen Ressourcen und Gefährdung ihres pan-Orinodo-
XT Orrangs als größte OÖrthodoxe Kirche

Im selhben Jahr folgten eltere Erschütterungen: SO wurde das eNnNOomM-
INee Zzanlreicher 1SCNOTEe Uurc das (Gerücht Ooder den Nachweis beschä-;
digt, diese hätten mi1t dem Geheimdien gearbeitet. Die ROK
sah sich Fragen ach der Vereinbarkeit ihres andelns miıt den Maßstäben
der christlichen Ethik und den Orthodoxen Kanones ausgesetzt.

Zugleic wurden VOT staatlicher Seite euUue€e Anforderungen die OT-
thodoxe Kıirche herangetragen: Mit dem Ende des KOMMUNISMUS sollte die
ROK 1M 1Un entistandenen Wertevakuum SINN- und identitätsstiftend WITF-
ken Aass viele äubige den VOT staatlicher Seite nicht Jänger behinderten
evangelikalen Gruppen folgten, rYrlehte die ROK als Infragestellung der Oku
menischen Solidarıität und beklagte den „Proselytismus“ aul ihrem „Kano-
niıschen Territorium  “ Die 1M OÖkumenischen espräc VOT 089 erarbel-

soz1alethischen und politisch-theologischen Antworten keine
bel der Bearbeitung dieser Herausforderungen. S1e hatten ihre

Kontexte eingebüßt. SO USSsSTe die ROK inr theologisches Denken VOT
TUnN:' aul reorganısieren.

Die Neuorientierung erfolgte VIeITaC 1n Abgrenzung VOT anderen KIr-
chen ach 9093 verschwindet die Rubrik „Ökumene“ AUS dem Inhalts
verzeichnis der „Stimme der Orthodoxie“, dem Publikationsorgan des
zentraleuropäischen Exarchates Ooch dieser Rubrik 1M Sommer
0991 1n „Mahnung und Bitte“ betitelter Beitrag In der „Stimme der Or-
Odoxie  “ erschienen, der die 1UsSCHEe 1C der Orthodoxen Kırchen aul
die ÖOkumene thematisierte VOT allem die Auslandskirche die
Okumene verurteilt, Mmeldetiten sıch 1n den ahren ach 089 Okumene-
lUsSCHeEe Stimmen auch vermehrt AUS dem OSkauer Patriarchat Wort.
Frauenordination, Proselytismus und serechte Sprache wurden 1Un als
srundsätzliche Infragestellung OÖOkumenischer (G(emeinschaft interpretiert.
uch die bilateralen Dialoge wurden der Kritik unterzogen,.

Erfahrungen des Ökumenischen Patriarchats

(JAnz anders, nämlich als herausfordernde Befreiung, beschrieben das
Ökumenische Patriarchat Uurc SEINE mehrheitlich der zentraleuropäi-
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dem glanzvollen 1000. Jubiläumsjahr der Taufe der Rus (1988) verlor die
ROK zahlreiche Gemeinden an die Griechisch-Katholische Kirche auf dem
Territorium der Westukraine. Mit der Unabhängigkeit der Ukraine (1992)
kam es zudem zur Kirchenspaltung zwischen der Ukrainischen Orthodo-
xen Kirche des Moskauer Patriarchats und Kiewer Patriarchats. Die ROK
erlebte diese Veränderungen als Verlust ihrer jurisdiktionellen Positionen,
Einbuße ihrer finanziellen Ressourcen und Gefährdung ihres pan-orthodo-
xen Vorrangs als größte orthodoxe Kirche.

Im selben Jahr folgten weitere Erschütterungen: So wurde das Renom-
mee zahlreicher Bischöfe durch das Gerücht oder den Nachweis beschä-
digt, diese hätten mit dem Geheimdienst zusammen gearbeitet. Die ROK
sah sich Fragen nach der Vereinbarkeit ihres Handelns mit den Maßstäben
der christlichen Ethik und den orthodoxen Kanones ausgesetzt. 

Zugleich wurden von staatlicher Seite neue Anforderungen an die or-
thodoxe Kirche herangetragen: Mit dem Ende des Kommunismus sollte die
ROK im nun entstandenen Wertevakuum sinn- und identitätsstiftend wir-
ken. Dass viele Gläubige den von staatlicher Seite nicht länger behinderten
evangelikalen Gruppen folgten, erlebte die ROK als Infragestellung der öku-
menischen Solidarität und beklagte den „Proselytismus“ auf ihrem „kano-
nischen Territorium“. Die im ökumenischen Gespräch vor 1989 erarbei-
teten sozialethischen und politisch-theologischen Antworten waren keine
Hilfe bei der Bearbeitung dieser neuen Herausforderungen. Sie hatten ihre
Kontexte eingebüßt. So musste die ROK ihr theologisches Denken von
Grund auf reorganisieren. 

Die Neuorientierung erfolgte vielfach in Abgrenzung von anderen Kir-
chen. Nach 1993 verschwindet die Rubrik „Ökumene“ aus dem Inhalts-
verzeichnis der „Stimme der Orthodoxie“, dem Publikationsorgan des
zentraleuropäischen Exarchates. Noch unter dieser Rubrik war im Sommer
1991 ein „Mahnung und Bitte“ betitelter Beitrag in der „Stimme der Or-
thodoxie“ erschienen, der die kritische Sicht der orthodoxen Kirchen auf
die Ökumene thematisierte. Hatte zuvor vor allem die Auslandskirche die
Ökumene verurteilt, so meldeten sich in den Jahren nach 1989 ökumene-
kritische Stimmen auch vermehrt aus dem Moskauer Patriarchat zu Wort.
Frauenordination, Proselytismus und gerechte Sprache wurden nun als
grundsätzliche Infragestellung ökumenischer Gemeinschaft interpretiert.
Auch die bilateralen Dialoge wurden der Kritik unterzogen.

1.2 Erfahrungen des Ökumenischen Patriarchats

Ganz anders, nämlich als herausfordernde Befreiung, beschrieben das
Ökumenische Patriarchat durch seine mehrheitlich der zentraleuropäi-
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/Ü schen Diaspora entstammenden Delegierten 1M 0g mi1t der EKD die
ropäische Entwicklung ach 90989 Der neunte bılaterale Dialog zwischen
EKD und Ökumenischem Patriarchat 39  e  en AaUS der Kraft des eiligen
Geistes  “ Tand 1n es Jahr ach dem Umbruch 1n Usteuropa VO  = NO
vember/Dezember 089 Die ynamı der politischen Entwicklung

hbereits die europäische Versammlung 1n ase 089 beeinflusst und
wurde 1Un auch 1M Kommunique der Dialogbegegnung edacht „ In der
Gegenwart Senhen WIr HNS angesichts des SICH einigenden Europas und
der Sich öffnenden Grenzen Vor gemeinsame ufgaben gestellt. Die
Orthodoxe und die Evangelische Kirche ekKennen Sich ZUFr gesamt-
christlichen verantwortung für die Zukunft Europas und wollen AazZu
Inren Beitrag eisten. $

Der Beitrag der Kırchen sollte e1Ne pneumatologische Basıs haben
„Früchte des Geistes IM en der Kirche‘w  \en AaAUSs der ra des
eiligen (G(eistes n der sakularen elt“ und „CGeistliche Berufung und
weltliche verantwortung“ WaTel die Schlagworte, die die eilerate
geste worden Waren

E1n panorihodoxXes Ereignis Orderite diese Positionierung:
2.1 wurde der euUue€e Ökumenische atlrlıarc artholomalos iINthro-
nisiert.“ Die emau des gemeinsamen, 1Un Uurc die LÄänder ()steuro
DasS erweiternden kuropa Machte sıch das Überhaupt der aNnOrTINOdOXIE
ehbenso igen WIE das Eintreten Iur die ewahrung der Schöpfung. Ge
gEeN OÖrthodoxe Kückzugstendenzen und den miıt dem /ZerfTall Jugoslawiens
MNEeUu aufkommenden EthNOzenNtrismus befürwortete Bartholomalilos 1n den
Folgejahren den OÖkumenischen Dialog auch mi1t dem Protestantismus

artheolemailos Gedanken Tormulierten eiınen alternativen Entwurft
e1iner Theologie Tüur Europa. stelle des alten religiösen Ekuropa-Konzeptes
des politischen Katholizismus der 1950er Jahre irat e1N Bild religiöser den
1täat, das dem inzwischen eingetretenen Diversifizierungsprozess besser
erecht wurde Im Jahrzehnt des Jugoslawien-Konfliktes kritisierte Bartho-
OMAaIl10Ss die nationale rundlegung europäischer Jdentitäten, tellte (Ost:
VWest-Stereotypen nfirage und empfahl die synodale Tuktiur der Pan-Ortho-
doxie als Odell Iur e1nNe plurale Konsensfindung In Ekuropa. Urc den
Umstand, dass die EU-Beitrittskandidaten Bulgarien und Rumänien kuropa
1n tärker „orthodoxes Gesicht“ seben sollten, erhielten die Ausführun
gEeN Bartholomalilos Plausibilität. artholomalos sah als Aufgabe der Or
thodoxie all, 1M OÖkumenischen 0g Strategien ZUuU Umgang miıt dem
ancomen der Sakularisierung entwickeln

/u Bartholomailos und seinen Leitmotiven vgl ()livier (‚ iement ( onversations with
Fcumenical Patriarch Bartholomew l, Tes  (978] 1907
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schen Diaspora entstammenden Delegierten im Dialog mit der EKD die eu-
ropäische Entwicklung nach 1989: Der neunte bilaterale Dialog zwischen
EKD und Ökumenischem Patriarchat „Leben aus der Kraft des Heiligen
Geistes“ fand ein halbes Jahr nach dem Umbruch in Osteuropa vom No-
vember/Dezember 1989 statt. Die Dynamik der politischen Entwicklung
hatte bereits die europäische Versammlung in Basel 1989 beeinflusst und
wurde nun auch im Kommuniqué der Dialogbegegnung bedacht: „In der
Gegenwart sehen wir uns angesichts des sich einigenden Europas und
der sich öffnenden Grenzen vor gemeinsame Aufgaben gestellt. Die
Orthodoxe und die Evangelische Kirche bekennen sich zur gesamt-
christlichen Verantwortung für die Zukunft Europas und wollen dazu
ihren Beitrag leisten.“ 

Der Beitrag der Kirchen sollte eine pneumatologische Basis haben:
„Früchte des Geistes im Leben der Kirche“, „Leben aus der Kraft des
Heiligen Geistes in der säkularen Welt“ und „Geistliche Berufung und
weltliche Verantwortung“ waren die Schlagworte, unter die die Referate
gestellt worden waren. 

Ein panorthodoxes Ereignis förderte diese Positionierung: Am
2.11.1991 wurde der neue Ökumenische Patriarch Bartholomaios inthro-
nisiert.8 Die Thematik des gemeinsamen, nun durch die Länder Osteuro-
pas zu erweiternden Europa machte sich das Oberhaupt der Panorthodoxie
ebenso zu Eigen wie das Eintreten für die Bewahrung der Schöpfung. Ge-
gen orthodoxe Rückzugstendenzen und den mit dem Zerfall Jugoslawiens
neu aufkommenden Ethnozentrismus befürwortete Bartholomaios in den
Folgejahren den ökumenischen Dialog auch mit dem Protestantismus. 

Bartholomaios’ Gedanken formulierten einen alternativen Entwurf 
einer Theologie für Europa. Anstelle des alten religiösen Europa-Konzeptes
des politischen Katholizismus der 1950er Jahre trat ein Bild religiöser Iden-
tität, das dem inzwischen eingetretenen Diversifizierungsprozess besser
gerecht wurde. Im Jahrzehnt des Jugoslawien-Konfliktes kritisierte Bartho-
lomaios die nationale Grundlegung europäischer Identitäten, stellte Ost-
West-Stereotypen infrage und empfahl die synodale Struktur der Pan-Ortho-
doxie als Modell für eine plurale Konsensfindung in Europa. Durch den
Umstand, dass die EU-Beitrittskandidaten Bulgarien und Rumänien Europa
ein stärker „orthodoxes Gesicht“ geben sollten, erhielten die Ausführun-
gen Bartholomaios’ Plausibilität. Bartholomaios sah es als Aufgabe der Or-
thodoxie an, im ökumenischen Dialog Strategien zum Umgang mit dem
Phänomen der Säkularisierung zu entwickeln. 
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8 Zu Bartholomaios und seinen Leitmotiven vgl. Olivier Clément: Conversations with
Ecumenical Patriarch Bartholomew I, Crestwood 1997. 



Unterschiedliche Positionsbestimmungen
Positionsbestimmungen der Russischen Orthodoxen Kirche

Im Jahr 2000 verabschiedete die OSkauer Bischofssynode der ROK
ZWE1 Dokumente Die „So0Zlaldoktrin“ der ROK entfaltete die kırchlichen
Positionen gegenüber dem aa und der ation, während die „Leitlinien
z Verhäaltnis nicht-Orthodoxen die Möglichkeiten und Grenzen
der OÖkumenischen Kontakte definierten.”

Die der Leitung des Außenamts-Leiters Metropolit Kirıil!l (seit
2009 atlrlıarc Kırıili 1.) erstellten „Leitlinien“ etonten, dass die ROK die
einzIge „wahre Kirche Christi“ sel Die übrigen Kırchen sei1en jedoch
nicht völlig der Nnade eraubt. Deshalhb behielten die OÖkumenischen Kon

miıt Nic  Orthodoxen ihr ec JTatsächlic S11 die Einheit der KIr-
che e1N /iel der ROK und die Verwerfung dieser Aufgabe e1Ne un

Solche edanken Nıcht e  C Georges OrOovsSki] SIE hbereits
1n den 1930er ahren Tormuliert. Im Kontext der Orthodoxen Kritik der
e1 des gaben S1E 1n Mmoderates Signal und wıesen WIEe die D
OÖrthodoxe ynode VOT Saloniki 9098 die Oorthodoxen Antiökumeniker In
die Schranken Die OÖkumenischen ONTakTte lortzusetzen

Mit welchen Schwerpunktsetzungen diese Fortsetzung seschehen
habe, konnte dem zweıten Papier, der sogenannten SoOzlaldoktrin ent
nehmen S1e ehbenfTfalls VOT e1ner KOomMMIsSsSiON der Leitung eiIrc
poli Kirilis erarbeitet worden Für die Orthodoxie Wr die SOzlaldoktrin
e1N Novum Erstmals reflektierte die Russische TINOdOXeEe Kıirche usfüuhr:
iıch das Verhältnis VOT Kırche und Gesellscha Beobhbachter SsTEeIlten fest,
dass die Kıiırche erstmals 1n der Lage gEeWESENN sel, „INM völliger kirchlicher
Souveräanitat“ ber die Fragen „politisch-gesellschaftlicher ora und
z Verhältnis der Kirche aat, Politik, Gesellschaft, Umwelt und
Kultur eiInden Die Ergebnisse dieses Nac  enkens lielen denn auch
nicht iImMmer dUS, WIE die russische Regierung dies sewünscht SO
verlieh die ROK 1n der SOzlaldoktrin ihrer Präferenz Iur die Monarchie
USdaruc womöglich e1N Zugeständnis die Auslandskirche, miıt der
Nan die Wiedervereinigung suchte Neu WT auch, dass sich die Kıiırche 1n
Widerstandsrecht staatliche Bestimmungen zugestand, die die 1äu:
igen „ZUF Abkehr Von TISTUS und Seiner Kirche SOWIE sündhaf-
fen, der egegile abträglichen Taten  “ zwangen.

He Grundlagen der SO71aldoktrin der RKussisch-Orthodoxen Kirche Deutsche Übhberset-
ZUNg MIt Einführung und Kommentar, hg. Thesing und Rudolf ertZ, an Äu:
gustin 72001 den lext der Leitlinien In wwwWwi.Datriarchia.ru/db/text/4188s0.htm!
(aufgerufen O02 _1 701 5)
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2. Unterschiedliche Positionsbestimmungen

2.1 Positionsbestimmungen der Russischen Orthodoxen Kirche

Im Jahr 2000 verabschiedete die Moskauer Bischofssynode der ROK
zwei Dokumente: Die „Sozialdoktrin“ der ROK entfaltete die kirchlichen
Positionen gegenüber dem Staat und der Nation, während die „Leitlinien
zum Verhältnis zu nicht-Orthodoxen“ die Möglichkeiten und Grenzen
der ökumenischen Kontakte definierten.9

Die unter der Leitung des Außenamts-Leiters Metropolit Kirill (seit
2009: Patriarch Kirill I.) erstellten „Leitlinien“ betonten, dass die ROK die
einzige „wahre Kirche Christi“ sei. Die übrigen Kirchen seien jedoch
nicht völlig der Gnade beraubt. Deshalb behielten die ökumenischen Kon-
takte mit Nicht-Orthodoxen ihr Recht. Tatsächlich sei die Einheit der Kir-
che ein Ziel der ROK und die Verwerfung dieser Aufgabe eine Sünde. 

Solche Gedanken waren nicht neu: Georges Florovskij hatte sie bereits
in den 1930er Jahren formuliert. Im Kontext der orthodoxen Kritik an der
Arbeit des ÖRK gaben sie ein moderates Signal und wiesen – wie die pan-
orthodoxe Synode von Saloniki 1998 die orthodoxen Antiökumeniker in
die Schranken: Die ökumenischen Kontakte waren fortzusetzen. 

Mit welchen Schwerpunktsetzungen diese Fortsetzung zu geschehen
habe, konnte man dem zweiten Papier, der sogenannten Sozialdoktrin ent-
nehmen. Sie war ebenfalls von einer Kommission unter der Leitung Metro-
polit Kirills erarbeitet worden. Für die Orthodoxie war die Sozialdoktrin
ein Novum. Erstmals reflektierte die Russische Orthodoxe Kirche ausführ-
lich das Verhältnis von Kirche und Gesellschaft. Beobachter stellten fest,
dass die Kirche erstmals in der Lage gewesen sei, „in völliger kirchlicher
Souveränität“ über die Fragen „politisch-gesellschaftlicher Moral und
zum Verhältnis der Kirche zu Staat, Politik, Gesellschaft, Umwelt und
Kultur“ zu befinden. Die Ergebnisse dieses Nachdenkens fielen denn auch
nicht immer so aus, wie die russische Regierung dies gewünscht hatte. So
verlieh die ROK in der Sozialdoktrin ihrer Präferenz für die Monarchie
Ausdruck – womöglich ein Zugeständnis an die Auslandskirche, mit der
man die Wiedervereinigung suchte. Neu war auch, dass sich die Kirche ein
Widerstandsrecht gegen staatliche Bestimmungen zugestand, die die Gläu-
bigen „zur Abkehr von Christus und Seiner Kirche sowie zu sündhaf-
ten, der Seele abträglichen Taten“ zwängen. 
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9 Die Grundlagen der Sozialdoktrin der Russisch-Orthodoxen Kirche. Deutsche Überset-
zung mit Einführung und Kommentar, hg. v. Josef Thesing und Rudolf Uertz, Sankt Au-
gustin 2001. Vgl. den Text der Leitlinien in: www.patriarchia.ru/db/text/4188s0.html
(aufgerufen am 02.11.2015).



f die russische Orthodoxie In der Vergangenheit betont, dass S1E
1M egensa ZUr katholischen Kıirche keine eigene Sozlallehre eNtTWI-
eln mUusse, SINg die „So0Zlaldoktrin“ 1Un CNrıtte In diese Rich:
LUung Te1lIllc viele assagen der „SoZlaldoktrin $ wen1g prazise und
Olfen Iur unterschiedliche Auslegungen. em 1e die Verhältnisbestim:
MUNg VOT kırchlicher Iradition und kırchlicher 1C aul äkulare Politik
VvIelITaC nklar Doch nthielt die chrift insbesondere In ihren ussagen
ZUr pluralistischen Gesellscha und der MoOodernen RKechtsordnung miıt in
[el Bestimmungen ZUr Religions- und GewIlssenstreiheit auch anullDerale
Gegenentwürfe ZUuU vermeiınntlichen westlichen 77 Werteverfall“, die SIE mi1t
e1iner Identitätsbestimmung des russischen Volkes verbinden suchte

1e$ 1e nicht ohne Folgen Iur das er  15 denjenigen OkKkUume-
nNischen Partnern, die sich, WIEe auch die EKD, den Vorstellungen VOT Plu:
ralismus, Demokratie und Geschlechtergerechtigkeit eÖffnet hatten SO le
sitimlerte die SOzlaldoktrin die euUue€e Reserve der russischen Orthodoxie
sgegenüber der protestantisch gepräagten ÖOkumene.

16 Maı 2007 erklariten die ROK (  OsKkauer Patriarchat und die
Auslandskirche die Wiederauilnahme der ach der Revolution zerhbroche-
NelNn kanonischen eMmMe1INsSC Das OSkauer Patriarchat mi1t die
sSe  = Akt die Gemeiminschaft miıt e1ner Kırche hergestellt, die sich ber viele
Jahrzehnte als Vertreterin des Antiökumenismus profiliert Ur die
Vereinigung mittel und langfristig die antiıökumenischen ra 1n der
ROK tärken?

Der Verlauf des Tunfiten Bad-Urach-Dialogs (Wittenberg 2008 deutete
darauf hın Das VOT e1ner bılateralen Vorbereitungsgruppe vorgeschlagene
espräc „Freihel und verantwortung“ kreiste insbesondere die
rage der Geltung der Menschenrechte Wie WITr esehen hatten, annte
die ROK e1N kırchliches Widerstandsrecht staatliche Maßnahmen,
die AUS ihrer 1C das CNMSUÜNCHE ETNOS verletzten Als solche staatliıchen
Ormen galten der ROK auch die Menschenrechte, eren ahbsoluten
spruch S1E miıt dem Argument zurückwies, die „Säkularisterung“ habe die
Menschenrechte „Rechten des Individuums au ßerhalb Serner Bezie-
hung ott“ umfunktioniert Die interpretierten Menschenrechte
dienten dazu, den „Eigenwillen“ der Individuen Ohne Rücksicht aul die I‘ -

1g1Öse Dimension durchzusetzen Diese Positionen veritrat die ROK auch
1M 0g miıt der Lutherischen Kırche 1INNIands und 1M Kontext der KEK

Nur miıt Not hält das Kommunique der Begegnung die beiden AUSEeIN-
anderstrebenden SICHIeEN der AUS 1C unbedingten Geltung der
Menschenrechte und der AUS 1C 1Ur beschränkten Geltung dieser
Rechte als e1Nes In vielerlei 1NSIC unzureichenden erkzeugs, das Nıcht
miıt christlichen Werten identisch SL, zusahmmen
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Hatte die russische Orthodoxie in der Vergangenheit betont, dass sie –
im Gegensatz zur katholischen Kirche – keine eigene Soziallehre entwi-
ckeln müsse, so ging die „Sozialdoktrin“ nun erste Schritte in diese Rich-
tung. Freilich waren viele Passagen der „Sozialdoktrin“ wenig präzise und
offen für unterschiedliche Auslegungen. Zudem blieb die Verhältnisbestim-
mung von kirchlicher Tradition und kirchlicher Sicht auf säkulare Politik
vielfach unklar. Doch enthielt die Schrift – insbesondere in ihren Aussagen
zur pluralistischen Gesellschaft und der modernen Rechtsordnung mit ih-
ren Bestimmungen zur Religions- und Gewissensfreiheit – auch antiliberale
Gegenentwürfe zum vermeintlichen westlichen „Werteverfall“, die sie mit
einer Identitätsbestimmung des russischen Volkes zu verbinden suchte. 

Dies blieb nicht ohne Folgen für das Verhältnis zu denjenigen ökume-
nischen Partnern, die sich, wie auch die EKD, den Vorstellungen von Plu-
ralismus, Demokratie und Geschlechtergerechtigkeit geöffnet hatten. So le-
gitimierte die Sozialdoktrin die neue Reserve der russischen Orthodoxie
gegenüber der protestantisch geprägten Ökumene. 

Am 16. Mai 2007 erklärten die ROK (Moskauer Patriarchat) und die
Auslandskirche die Wiederaufnahme der nach der Revolution zerbroche-
nen kanonischen Gemeinschaft. Das Moskauer Patriarchat hatte mit die-
sem Akt die Gemeinschaft mit einer Kirche hergestellt, die sich über viele
Jahrzehnte als Vertreterin des Antiökumenismus profiliert hatte. Würde die
Vereinigung mittel- und langfristig die antiökumenischen Kräfte in der
ROK stärken? 

Der Verlauf des fünften Bad-Urach-Dialogs (Wittenberg 2008) deutete
darauf hin: Das von einer bilateralen Vorbereitungsgruppe vorgeschlagene
Gespräch zu „Freiheit und Verantwortung“ kreiste insbesondere um die
Frage der Geltung der Menschenrechte. Wie wir gesehen hatten, kannte
die ROK ein kirchliches Widerstandsrecht gegen staatliche Maßnahmen,
die aus ihrer Sicht das christliche Ethos verletzten. Als solche staatlichen
Normen galten der ROK auch die Menschenrechte, deren absoluten An-
spruch sie mit dem Argument zurückwies, die „Säkularisierung“ habe die
Menschenrechte zu „Rechten des Individuums außerhalb seiner Bezie-
hung zu Gott“ umfunktioniert. Die so interpretierten Menschenrechte
dienten dazu, den „Eigenwillen“ der Individuen ohne Rücksicht auf die re-
ligiöse Dimension durchzusetzen. Diese Positionen vertrat die ROK auch
im Dialog mit der Lutherischen Kirche Finnlands und im Kontext der KEK. 

Nur mit Not hält das Kommuniqué der Begegnung die beiden ausein-
anderstrebenden Ansichten der aus EKD-Sicht unbedingten Geltung der
Menschenrechte und der aus ROK-Sicht nur beschränkten Geltung dieser
Rechte als eines in vielerlei Hinsicht unzureichenden Werkzeugs, das nicht
mit christlichen Werten identisch ist, zusammen. 
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Positionsbestimmungen des Ökumenischen Patriarchats f3
Wer WIE der eingangs zi16@ lierie Parlamentspräsident me1lnt, die ehben dar-

gestellten Positionierungen den Menschenrechten seıien „EypDISCH o Kn

thodox“, wird weder erklären können, weshalb evangelische Kıirchen AUS
dem osteuropäaischen Kontext nicht selten vergleichbare Positionen vertre-
ten Ooch wird plausibel Machen können, weshalhb In anderen Kon
lexien andere OÖrthodoxe Stimmen Sibt

SO beschrieh ETW die /Zehnte Konstantinopel-Begegnung zwischen
EKD und Ökumenischem Patriarchat („Das Handeln der Kirche In Zeug
NIS und 1ens. 0994 1n Iserlohn) die Entwicklung 1n Europa nicht als VOT
aubdßen OMMeEeNde Gefährdung, Ondern als 1M nneren gestellte Herausfor-
derung und Ansporn ZU gemeinsamen GlaubenszeugnIis. In der rage des
praktischen andelns eionien e1 Seiten, dass die politische Situation
eıInNnen OÖkumenischen Impuls nthalte „DIe Teilnehmer sSind Sich einig,
ass IM Prozess der europäaischen Inigung die rage ach dem
MeiInsamen Zeugnis und Ienst er Kirchen och größeres Gewicht
ernhalten MUSS., $

iınter diesen allgemein sgehaltenen Worten STAN! 1n OÖkumenisches
Projekt. Die „Charta Oecumenica sollte die Kırchen 1n kuropa ZUr /Uu:
SsammMmenarbeit verpflichten und e1N kırchliches Pendant den Ok ONOom1-
SscChHen und politischen Verträgen der kuropäischen inigung bleten Den
edanken, dass kırchliche Strukturen e1nNe Vorbildfunktion Iur die 1N1-
gulg Europas en könnten, Patriarch artholomalos hbereits 1n SE1-
er Rede VOT dem kuropaparlament 0994 hervorgehoben. E1IN Jahr späater
konnte die Falkultät Tüur OÖrthodoxe Theologie der Universität München
erstmals eıInNnen kompletten Studiengang „OUrthodoxe Theologie“ anbieten
Das Angebot eroimelte die Möglichkei Iur die Orthodoxen Diasporakir-
chen, Priester und Keligionslehrer/ Religionslehrerinnen 1n der Diaspora
auszußbılden SO ildete die Diaspora e1N ZUr kulturellen Vermittlung fahiges
geistliches Personal eran, das Nıcht 1Ur mi1t den kulturellen und theolog1i
SscChHen Kontexten der eimat, Oondern auch mi1t enen der Diaspora VeT-

WAarfl.
UrCcNaus 1M Sinne dieser Integrationsperspektive seizien die Kırchen

ihre Gespräche danach Tort: Nachdem die Begegnung 1997, OdOos)
„Der OSMOS afs Schöpfung ottes. Die Kirchen Vor dem öÖkologischen
Problem  “ e1N globales Problem aufgenommen atte, 1dmete sich die
ZWOILITte Begegnung dem 1(e „DIe Kirchen IM UsammMeNWAaCHASEN-
den uropa“ 2001 1n Brandenburg/Havel wieder der EUuropa-  ematik.
Das Kommunique der Begegnung VOT Brandenburg besitzt eıInNnen esonde
[elN zeitgeschichtlichen Kontext.1 Kırchen ralen sich VOT dem iınter
srun der Intensıven politischen und gesellschaftlichen Diskussion die
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2.2 Positionsbestimmungen des Ökumenischen Patriarchats
Wer wie der eingangs zitierte Parlamentspräsident meint, die eben dar-

gestellten Positionierungen zu den Menschenrechten seien „typisch or-
thodox“, wird weder erklären können, weshalb evangelische Kirchen aus
dem osteuropäischen Kontext nicht selten vergleichbare Positionen vertre-
ten. Noch wird er plausibel machen können, weshalb es in anderen Kon-
texten andere orthodoxe Stimmen gibt. 

So beschrieb etwa die Zehnte Konstantinopel-Begegnung zwischen
EKD und Ökumenischem Patriarchat („Das Handeln der Kirche in Zeug-
nis und Dienst“ 1994 in Iserlohn) die Entwicklung in Europa nicht als von
außen kommende Gefährdung, sondern als im Inneren gestellte Herausfor-
derung und Ansporn zum gemeinsamen Glaubenszeugnis. In der Frage des
praktischen Handelns betonten beide Seiten, dass die politische Situation
einen ökumenischen Impuls enthalte: „Die Teilnehmer sind sich einig,
dass im Prozess der europäischen Einigung die Frage nach dem ge-
meinsamen Zeugnis und Dienst aller Kirchen noch größeres Gewicht
erhalten muss.“

Hinter diesen allgemein gehaltenen Worten stand ein ökumenisches
Projekt. Die „Charta Oecumenica“ sollte die Kirchen in Europa zur Zu-
sammenarbeit verpflichten und ein kirchliches Pendant zu den ökonomi-
schen und politischen Verträgen der Europäischen Einigung bieten. Den
Gedanken, dass kirchliche Strukturen eine Vorbildfunktion für die Eini-
gung Europas haben könnten, hatte Patriarch Bartholomaios bereits in sei-
ner Rede von dem Europaparlament 1994 hervorgehoben. Ein Jahr später
konnte die Fakultät für orthodoxe Theologie an der Universität München
erstmals einen kompletten Studiengang „Orthodoxe Theologie“ anbieten.
Das Angebot eröffnete die Möglichkeit für die orthodoxen Diasporakir-
chen, Priester und Religionslehrer/Religionslehrerinnen in der Diaspora
auszubilden. So bildete die Diaspora ein zur kulturellen Vermittlung fähiges
geistliches Personal heran, das nicht nur mit den kulturellen und theologi-
schen Kontexten der Heimat, sondern auch mit denen der Diaspora ver-
traut war.

Durchaus im Sinne dieser Integrationsperspektive setzten die Kirchen
ihre Gespräche danach fort: Nachdem die elfte Begegnung (1997, Rhodos)
„Der Kosmos als Schöpfung Gottes. Die Kirchen vor dem ökologischen
Problem“ ein globales Problem aufgenommen hatte, widmete sich die
zwölfte Begegnung unter dem Titel „Die Kirchen im zusammenwachsen-
den Europa“ 2001 in Brandenburg/Havel wieder der Europa-Thematik.
Das Kommuniqué der Begegnung von Brandenburg besitzt einen besonde-
ren zeitgeschichtlichen Kontext. Beide Kirchen trafen sich vor dem Hinter-
grund der intensiven politischen und gesellschaftlichen Diskussion um die
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/4 rage, b die europäaische Verfassung eiınen Gottesbezug entNalten SO
Als Argument Tur eıInNnen Olchen ezug en e1 Seliten die christlichen
Wurzeln Europas ervor „Da SIE ach dem Bild ottes geschaffen sSInd,
sSind alle enschen gleichwertig und Mifeinander verbunden (vgl. G(al
5,26) AufFun dieser christlichen Anthropologie ann e1ine GUd
Ifafıve Differenz ZzwWISCHen den verschiedenen Völkern und dement.
sprechend keinen Vorrang e1ner Nation Vor der anderen geben Dies
eEdeutfe 21Ne Aödsage jeglichen Nationalismus. t1eimenr sSind alle
enschen und Aatftonen auf einander angewiesen und AaZu berufen,
gemeinschaftlich und SOHAdAaFrISsSC. für ei1nander einzutfretfen. Hier Wer-
den die christlichen Wurzeln Europas eutlich, für dessen uUSamMmMeEenN-
wachsen die Kirchen 21Ne OÖOkumenische Mitverantwortung {ragen. $

In ihrem vierzehnten 0g 2007 gelangten €1 Gesprächspartner
e1ner Feststellung, die sich WIE e1nNe Gegendarstellung Schulz’ e1N-

zı 1erter AÄußerung liest, die tatsächlic ahber hbereits 1er Jahre VOT
der Einlassung des Parlamentspräsidenten einvernehmlich 1n das OMMU-
nique aufgenommen wurde „Unsere Kirchen befürworten die 2AC.
[UNg demokratischer Grundsätze In aa und Gesellschaft, die dem
synodalen C’harakter der Kirchen enfsprechen. 21 iSst die f-
hbare Ur der menschlichen Person SOwWwochl IM kirchlichen als auch
IM politischen Bereich Grundprinzip des andelns. Für die Kirche iSst
1ese UF der menschlichen Person In der Geschöpflichkeit und der
Gottesebenbildlichkeit begründet. er bejahen UHNSere Kirchen die
undedingte Geltung der Menschenrechte $

Positionsbestimmungen der Rumäanischen Orthodoxen Kirche

uch die Rumänische TINOdOXe Kırche 1dmete sich In diesen ahren
1M espräc mi1t der EKD der kuropathematik: In ihrem neuntien Dialog
Z000 1n errnhut) verwıesen umänische TINOdOXe Kırche und EKD aufT
die christlichen Iradıtionen Europas und die ufgaben der Kıirchen Iur das
(Gemeinwesen

Im Kommunique SsTEeIlten €1 Delegationen fest, dass 1E geme1ln-
SAaLNEeN Zeugnis und Dienst In Europa erulfen seıien und sich selhst als KIr-
chen In politischer Verantwortung sähen, die S1E AUS dem Beziehungscha-
rakter und der Schöpfungsverantwortung der Kıirche ableiteten
Abschließen bestimmten €1 Seliten die leitenden Ormen Olcher Polı
tik: „ 50 versfandene Politik Zielt aufs Gemeinwohl, auf die Förderung
Von Gerechtigkeit, Menschenrechten und vVersöhnung, auf das
cken Von Korruption und verletzung der Menschenrechte 2b F...] Der
Sendung der Kirche Widersprechen: die ausschließliche Identifikation
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Frage, ob die europäische Verfassung einen Gottesbezug enthalten solle.
Als Argument für einen solchen Bezug hoben beide Seiten die christlichen
Wurzeln Europas hervor: „Da sie nach dem Bild Gottes geschaffen sind,
sind alle Menschen gleichwertig und miteinander verbunden (vgl. Gal
3,28). Auf Grund dieser christlichen Anthropologie kann es keine qua-
litative Differenz zwischen den verschiedenen Völkern und dement-
sprechend keinen Vorrang einer Nation vor der anderen geben. Dies
bedeutet eine Absage an jeglichen Nationalismus. Vielmehr sind alle
Menschen und Nationen auf einander angewiesen und dazu berufen,
gemeinschaftlich und solidarisch für einander einzutreten. Hier wer-
den die christlichen Wurzeln Europas deutlich, für dessen Zusammen-
wachsen die Kirchen eine ökumenische Mitverantwortung tragen.“

In ihrem vierzehnten Dialog 2007 gelangten beide Gesprächspartner
zu einer Feststellung, die sich wie eine Gegendarstellung zu Schulz’ ein-
gangs zitierter Äußerung liest, die tatsächlich aber bereits vier Jahre vor
der Einlassung des Parlamentspräsidenten einvernehmlich in das Kommu-
niqué aufgenommen wurde: „Unsere Kirchen befürworten die Beach-
tung demokratischer Grundsätze in Staat und Gesellschaft, die dem
synodalen Charakter der Kirchen entsprechen. Dabei ist die unantast-
bare Würde der menschlichen Person sowohl im kirchlichen als auch
im politischen Bereich Grundprinzip des Handelns. Für die Kirche ist
diese Würde der menschlichen Person in der Geschöpflichkeit und der
Gottesebenbildlichkeit begründet. Daher bejahen unsere Kirchen die
unbedingte Geltung der Menschenrechte.“

2.3 Positionsbestimmungen der Rumänischen Orthodoxen Kirche

Auch die Rumänische Orthodoxe Kirche widmete sich in diesen Jahren
im Gespräch mit der EKD der Europathematik: In ihrem neunten Dialog
(2000 in Herrnhut) verwiesen Rumänische Orthodoxe Kirche und EKD auf
die christlichen Traditionen Europas und die Aufgaben der Kirchen für das
Gemeinwesen. 

Im Kommuniqué stellten beide Delegationen fest, dass sie zu gemein-
samem Zeugnis und Dienst in Europa berufen seien und sich selbst als Kir-
chen in politischer Verantwortung sähen, die sie aus dem Beziehungscha-
rakter und der Schöpfungsverantwortung der Kirche ableiteten.
Abschließend bestimmten beide Seiten die leitenden Normen solcher Poli-
tik: „So verstandene Politik zielt aufs Gemeinwohl, auf die Förderung
von Gerechtigkeit, Menschenrechten und Versöhnung, auf das Aufde-
cken von Korruption und Verletzung der Menschenrechte ab. […] Der
Sendung der Kirche widersprechen: die ausschließliche Identifikation
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Klischees erkennen

Bereits diese selektive Übersicht ze1l hne 1C aul die politi
SscChHen Kontexte IST die Positionierung der orthodoxen Gesprächspartner
der kuropa Diskussion nicht verstehen Die notwendige Kontextualisie
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ass die Stelle systematisch theologischer und Irledenspolitischer
(Gespräche SEIT den 1990er Jahren der 1e] MUühsamere Diskurs über Rechts
NOTTINEeN MI1L nNndividualethischer Dimension LTrat verdankte sich keineswegs
allein der orthodoxen €e1{e Oondern ehbenso dem evangelischen Partner

Ist diese evangelische Selbsterken  ; Ce1ISECNET Veränderung (7e
spräch einmal ‚WONNEN, Mag auch 11 1C aul die Oorthodoxen Ge
sprächspartner geworfen werden Hier Ist testzustellen Die Orthodoxen
Außerungen Europa Nielen unterschiedlich aus „Die“ europäaische Posi1i-
t10N der Orthodoxie SiDt nicht jedenfalls nıcht ı der (G(esamtschau der
bılateralen Dialoge Der 1C aul die Je unterschiedlichen gesellschaftl!
chen und politischen Zusammenhänge die die Orthodoxie VOT Ort e11
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Kirche der usstieg AUS der Okumenischen ewegung MI1L rückhaltlosen poli
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mit dem Programm einer Partei, das Streben nach eigener politischer
Macht und konfessionalistische Privilegierung der eigenen Kirche. 

Mit diesen Worten versuchten EKD und Rumänische Orthodoxe Kir-
che einen Beitrag zum Diskurs um die europäischen Grundwerte zu leis-
ten. 

3. Klischees erkennen

Bereits diese selektive Übersicht zeigt: Ohne einen Blick auf die politi-
schen Kontexte ist die Positionierung der orthodoxen Gesprächspartner in
der Europa-Diskussion nicht zu verstehen. Die notwendige Kontextualisie-
rung sollte nun aber nicht in erster Linie dazu dienen, das Gegenüber sche-
matisch „einzuordnen“, sondern sie muss, wenn der Dialog ernst gemeint
ist, den Gesprächspartnern zuerst ihre je eigenen Veränderungen bewusst
machen. 

Deutlich ist zu erkennen: Auch auf evangelischer Seite gab es nach
1989 tiefgreifende Umbrüche. Der Zusammenschluss von BEK und EKD
konfrontierte die EKD mit der ostdeutschen Säkularisierung. Zusammenfüh-
rung und Generationenwechsel waren zu bewältigen. Vor allem aber blieb
(und bleibt bis heute) die Distanz zur Ökumene (ebenso wie auch die Di-
stanzierung vom europäischen Projekt) kein exklusiv orthodoxes Phäno-
men.10 Dass an die Stelle systematisch-theologischer und friedenspolitischer
Gespräche seit den 1990er Jahren der viel mühsamere Diskurs über Rechts-
normen mit individualethischer Dimension trat, verdankte sich keineswegs
allein der orthodoxen Seite, sondern ebenso dem evangelischen Partner. 

Ist diese evangelische Selbsterkenntnis eigener Veränderung im Ge-
spräch einmal gewonnen, so mag auch ein Blick auf die orthodoxen Ge-
sprächspartner geworfen werden. Hier ist festzustellen: Die orthodoxen
Äußerungen zu Europa fielen unterschiedlich aus. „Die“ europäische Posi-
tion der Orthodoxie gibt es nicht – jedenfalls nicht in der Gesamtschau der
bilateralen Dialoge. Der Blick auf die je unterschiedlichen gesellschaftli-
chen und politischen Zusammenhänge, in die die Orthodoxie vor Ort ein-
gebunden ist, macht dies deutlich und kann vor solchen stereotypisieren-
den Wahrnehmungen schützen. 
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10 Beachtenswert ist auch der Umstand, dass etwa im Fall der Bulgarischen Orthodoxen
Kirche der Ausstieg aus der ökumenischen Bewegung mit einer rückhaltlosen politi-
schen Westbindung des neuen Bulgarien einhergegangen ist. Diese Beobachtung sollte
vor allzu schnellen Rückschlüssen auf vermeintliche Determinanten des kirchlichen
Handelns orthodoxer Patriarchate bewahren. 



/6 Schließlic sehört auch ZUr JIradition der bilateralen Dialoge, die
OÖkumenischen Kontexte VOT Ort einzubeziehen. Diese ahber zeigen In ihrer
Unterschiedlichkeit, dass die Kombinatien konfessioneller Identitäten und
politischer Etiketten Oft 1n die Irre Pseudoerklärungen w1e „Die FUS-
siısche Kirche War SCAON ImMMer staatsna SCHAarien die Wahrnehmung
nicht, Ondern verleiten dazu, das OÖkumenische Gegenüber nicht Jänger als
kırchlichen Gesprächspartner wahrzunehmen. ' Damıiıt ahber en jeder
OÖOkumenische (01%2

Martın FHlert: Klischeehafte Darstellung (LeserbrieF O1 September 2015, O)
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11 Vgl. Martin Illert: Klischeehafte Darstellung (Leserbrief FAZ, 01. September 2015, 6). 

Schließlich gehört es auch zur Tradition der bilateralen Dialoge, die
ökumenischen Kontexte vor Ort einzubeziehen. Diese aber zeigen in ihrer
Unterschiedlichkeit, dass die Kombination konfessioneller Identitäten und
politischer Etiketten oft in die Irre führt. Pseudoerklärungen wie: „Die rus-
sische Kirche war schon immer staatsnah“ schärfen die Wahrnehmung
nicht, sondern verleiten dazu, das ökumenische Gegenüber nicht länger als
kirchlichen Gesprächspartner wahrzunehmen.11 Damit aber endet jeder
ökumenische Dialog.
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Die Geschichte des Dialogs In Kürze

Der Dialog zwischen der Russischen Orthodoxen Kırche (ROK) und
der Evangelisch-Lutherischen Kırche 1n 1NNIan: (E egann 1M Jahr
1970, wobhbel alle drei re e1nNe Dialogrunde abgehalten wurde Die Dia
lJogpartner erarbeiteten e1N Kommunique und ] hesen ber X
MmMeinsam ausgewählte und diskutierte Ihemen Anfangs die
sicht, iImMmer ZWE1 1hemen In den Dialogen bearbeiten e1Nes AUS der
ogmatı und e1Nes AUS der SOzlalethik. Diese Eingruppierung hat His
eute Bestand, Oobwohl der Inhalt der Dialoge sich se1[t Mitte der 1990er
Jahre verändert hat. Se1it dem Jlreifen In 1eW 995 hat sich der Dialog aul
sOz1alethische 1 hemen konzentriert. 1es T1 insbesondere se17 der X
mMmeinsamen Evaluierung 2002 In Oskau Weil jedoch die sSsOz71alethi-
SscChHen 1hemen sowohl VONN e1iner dogmatischen WIEe praktischen Perspek-:
L1ve AUS diskutiert wurden, kann die ursprüngliche Aufteilung als Och
sultig betrachtet werden, Oobwohl der Uus des Dialogs sıch eändert hat.

/usätzlich dieser i1chen Veränderung 1st der 0g Och
Uurc ZWE1 eltere aktoren beeinflusst worden Der Faktor, der In
Verbindung der I1Ichen Veränderung des Dialogs ste  e etrifit den
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Joggruppen als „dogmatisch-biblisch” und „praktisch-theologisch”.
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1. Die Geschichte des Dialogs in Kürze

Der Dialog zwischen der Russischen Orthodoxen Kirche (ROK) und
der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Finnland (EVL) begann im Jahr
1970, wobei alle drei Jahre eine Dialogrunde abgehalten wurde. Die Dia-
logpartner erarbeiteten zusammen ein Kommuniqué und Thesen über ge-
meinsam ausgewählte und diskutierte Themen. Anfangs hatte man die Ab-
sicht, immer zwei Themen in den Dialogen zu bearbeiten: eines aus der
Dogmatik und eines aus der Sozialethik. Diese Eingruppierung hat bis
heute Bestand, obwohl der Inhalt der Dialoge sich seit Mitte der 1990er
Jahre verändert hat. Seit dem Treffen in Kiew 1995 hat sich der Dialog auf
sozialethische Themen konzentriert. Dies trifft insbesondere seit der ge-
meinsamen Evaluierung 2002 in Moskau zu. Weil jedoch die sozialethi-
schen Themen sowohl von einer dogmatischen wie praktischen Perspek-
tive aus diskutiert wurden, kann die ursprüngliche Aufteilung als noch
gültig betrachtet werden, obwohl der Fokus des Dialogs sich geändert hat.2

Zusätzlich zu dieser inhaltlichen Veränderung ist der Dialog noch
durch zwei weitere Faktoren beeinflusst worden. Der erste Faktor, der in
Verbindung zu der inhaltlichen Veränderung des Dialogs steht, betrifft den
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1 Heta Hurskainen ist Wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Philosophischen Fakultät der
Universität von Ostfinnland in Joensuu. Sie war Delegierte der Evangelisch-Lutherischen
Kirche von Finnland in der 14. (16. bis 24. September 2008 in St. Petersburg) und
15. Dialogrunde mit der Russischen Orthodoxen Kirche (6. bis 11. September 2011 in
Siikaniemi). Sie ist Mitglied des Theologischen Ausschusses des kirchlichen Außenamtes
der Evangelisch-Lutherischen Kirche Finnlands (2014–2017). 

2 Vgl. Tomi Karttunen: The Evaluation 2015, 2. Karttunen bezeichnet die Thesen der Dia-
loggruppen als „dogmatisch-biblisch“ und „praktisch-theologisch“.
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/8 veränderten gesellschaftlichen Kontext. BIis dem JIreffen 1n 1kkeli 1M
Jahr 9086 WT Frieden das sOoz1alethische ema des Dialogs. ach dem
Uusammenbruch der Sowjetunion konnten die Kıirchen 1Un Irei den
Diskussionen ber gesellschaftliche Belange teilnehmen Das rachte
dere sOz71alethische Fragen 1n die Diskussion und In den Dialog. Ebenso W A-
[el die Kıirchen 1Un efreit ZUuU 0g miıt den Gesellschaften, In enen
S1E exXIsUerten In der olge hatten Diskussionen ber innerkirchliche Lehr-
iragen eıInNnen euUilc geringeren e1 Dialog.

Der ZWEITEe Aaktor WT mehr konstanter atur. Die Dialogrunden Tan
den alternatıv In Finnland und Uussian: oder rten, das OSkauer
Patriarchat vertreien war] Im Allgemeinen beschäftigten sich die VOT
der ROK organısiıerten Runden mehr miıt der aktuellen gesellschaftlichen
Situation und die VOT der organısierten Runden mehr miıt Lehrfragen.

Die Dialogrunde 2011 In Sii1kanliemi beschäftigte sıch mi1t e1Nnem 1InNtier-
national STAr diskutierten ema Koinonia. Das ema WT vielleicht
nicht originell, we1l sich In die innere Entwicklung des Dialogs einfügte,
ahber jedenfalls esS e1N dogmatisches ema

Die Diskussion ber die Kırche und ihre historische Realıtät Tuhrte
SCHNEeBllC auch der rage des bischöflichen Amtes Die emau
wurde nicht weilter vertieft, ahber die atsache, dass die Notwendigkeit ©1-
er weılleren Diskussion darüber festgestellt wurde, Ist bemerkenswert.
Die ] hesen eionien die Bedeutung der KOoinon1a, eiInem Konzept, das 1n
der OÖkumenischen ewegung der letzten zehn re e1nNe große X
spielt und häufig Gegenstand VOT tudien WAarfl.

Die praxisbezogenen ] hesen WaTrel csehr ehrlich, denn SIE enanntien
die Herausforderungen, enen sich €1 Kırchen gegenüber sahen,
mehr aktıve (Gottesdienstbesucher ekommen Die OÖOkumenische EIN:
stellung beider Delegationen und auch die atsache, dass der 0g aul lın
Nischem en Sa  an  m lTörderten en eiınen Tienen Dialog.

Die überraschende Entwicklung der Vorbereitungen
ZUF Dialogrunde 201

Die Vorbereitungen Tüur die OMMenNde Diskussionsrunde nNnahmen 1M
Jun1 2012 e1nNe überraschende und eUuee en: Te1 unrende 1SCNOTE
AUS verschiedenen Kırchen 1n 1NNIan: elisten ach oskau ESs WaTrel
dies Erzbischof Karı nen VOT der E Erzbischof LeO VONN der rtho

J1e KOommission für (G(‚lauben un Kirchenverfassung: e Kirche Auf dem Weg
einer gemeinsamen Vision, StTucCcie Nr. 214,;, enf 2013
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veränderten gesellschaftlichen Kontext. Bis zu dem Treffen in Mikkeli im
Jahr 1986 war Frieden das sozialethische Thema des Dialogs. Nach dem
Zusammenbruch der Sowjetunion konnten die Kirchen nun frei an den
Diskussionen über gesellschaftliche Belange teilnehmen. Das brachte an-
dere sozialethische Fragen in die Diskussion und in den Dialog. Ebenso wa-
ren die Kirchen nun befreit zum Dialog mit den Gesellschaften, in denen
sie existierten. In der Folge hatten Diskussionen über innerkirchliche Lehr-
fragen einen deutlich geringeren Anteil am Dialog.

Der zweite Faktor war mehr konstanter Natur. Die Dialogrunden fan-
den alternativ in Finnland und Russland (oder an Orten, wo das Moskauer
Patriarchat vertreten war) statt. Im Allgemeinen beschäftigten sich die von
der ROK organisierten Runden mehr mit der aktuellen gesellschaftlichen
Situation und die von der EVL organisierten Runden mehr mit Lehrfragen.

Die Dialogrunde 2011 in Siikaniemi beschäftigte sich mit einem inter-
national stark diskutierten Thema: Koinonia.3 Das Thema war vielleicht
nicht originell, weil es sich in die innere Entwicklung des Dialogs einfügte,
aber jedenfalls war es ein dogmatisches Thema.

Die Diskussion über die Kirche und ihre historische Realität führte
schließlich auch zu der Frage des bischöflichen Amtes. Die Thematik
wurde nicht weiter vertieft, aber die Tatsache, dass die Notwendigkeit ei-
ner weiteren Diskussion darüber festgestellt wurde, ist bemerkenswert.
Die Thesen betonten die Bedeutung der Koinonia, einem Konzept, das in
der ökumenischen Bewegung der letzten zehn Jahre eine große Rolle ge-
spielt hatte und häufig Gegenstand von Studien war.

Die praxisbezogenen Thesen waren sehr ehrlich, denn sie benannten
die Herausforderungen, denen sich beide Kirchen gegenüber sahen, um
mehr aktive Gottesdienstbesucher zu bekommen. Die ökumenische Ein-
stellung beider Delegationen und auch die Tatsache, dass der Dialog auf fin-
nischem Boden stattfand, förderten ebenfalls einen offenen Dialog. 

2. Die überraschende Entwicklung der Vorbereitungen 
zur Dialogrunde 2014

Die Vorbereitungen für die kommende Diskussionsrunde nahmen im
Juni 2012 eine überraschende und neue Wende. Drei führende Bischöfe
aus verschiedenen Kirchen in Finnland reisten nach Moskau. Es waren
dies Erzbischof Kari Mäkinen von der EVL, Erzbischof Leo von der Ortho-
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3 Siehe Kommission für Glauben und Kirchenverfassung: Die Kirche: Auf dem Weg zu 
einer gemeinsamen Vision, Studie Nr. 214, Genf 2013.



doxen Kırche VOT 1NNIan: und Bischof eemu 1PpO VOT der Katholischen /
Kırche 1n iInnlan Der WEeC des Besuchs Wi die Vorbereitungen Tüur
den Besuch des Patriarchen Kırıil!l 1n 1NNIan: voranzubringen.4 Die B1
schöfle hatten den Patriarchen diesem Besuch während e1Nes JIreffens In
Oskau eingeladen, ohne dass arn SCNON e1N gENAUET Zeitpunkt festge-
Jegt worden WAar.

Die ROK berichtete ber das ]reifen und betonte, dass das espräc
auch die Haltung der segenüber Homosexuellen und ihre aufT Uunsch
erfolgenden (‚ebete Tur gleichgeschlechtliche Partnerschaften thematisie-
[elN würde.‘ atlrlıarc Kirıil!l WT besorgt ber die Lage 1n der Lutherischen
Kırche 1INNIands und wollte, dass diese ihre Praktiken 1M Rahmen der Dis
kussionen zwischen beiden Kırchen erläuterte Die Haltung der wlüurde
ber die Fortsetzung des 970 begonnenen OÖkumenischen Dialogs ent
scheiden.‘ Laut Kiımmo Kädrldinen, dem Leiter der eilung Tüur nterna-
tionale Beziehungen der E wurde das ema bel eINem inolliziellen ESs
SET1 diskutiert, beli dem Metropolit Hilarıon SEINer orge ber die Haltung
der gegenüber gleichgeschlechtlichen Partnerschalften USdaruc VeT-
ieh.® Das ema der gleichgeschlechtlichen Partnerschalften und SEINE
Verbindung mi1t der Fortsetzung des Dialogs e1Ne Überraschung Tüur
Erzbischof äkınen Er tellte den Vertretern der ROK sgegenüber klar, dass

eıInNnen Unterschie gebe zwischen den Ösungen der Iinnischen Lutheri
SscChHen Kıirche und der Ausrichtung der schwedischen Lutherischen Kirche,

http://evl.fi/ EVLUutiset.nsf/ Documents/ 1 F1 /AÄA1 70049A 7
FF? OpenDocument&lang=F. (Ihe ELCGOßF'S (T 0.0.2012, aufgerufen }
1e EwSs VO  = https://mospat.ru/en/2012/06/ 13/news65539/
(aufgerufen 5), und http://evl.fi/ EVLUutiset.nsf/ Documents/ A0
S6 F646B5B565E5C225/ÄA] E0025E01C?OpenDocument&lang=F (aufgerufen 04 .02 201 5)

http://ortodoksi.net/ortodoksi/blogi/uutiset/ 201 4/ patriarkka-kirill-puhui-
samaa-sukupuolta-olevien-litoista-suomalaisille-piispoille/ (aufgerufen ]
Gleichgeschlechtliche nare können ihre Partnerschal ach linnischem EsSEe Se1It dem

März 720072 eintragen lassen. J1e wwwWwi.linlex.fi/fi/laki/ajantasa/2001/2  1  5
(aufgerufen )Der Bischofsrai der hat November 701
rale Kichtlinien veröffentlicht In ezug auf informelle (‚ebete Mit und TIur Menschen, die
ihre Partnerschal haben eintragen lassen. Vegl ttp://sakasti.evl.fi/sakasti.nsI/

EDOF389/DD 0C2257//0F0O034026E/$FILE/PASTORAALINEN-OHIJE.pdf (auf-
gerufen ]
J1e https://mospat.ru/en/2012/06/13/news656563% (aufgerufen ]
Laut einer Nachrichtenmeldung der katholischen Kirche VWIaT Hilarions Initiative, e1nNe
Klarstellung Oordern. Der Patriarch habe die AÄAnsicht geäußert, dass der Dialog VOT
einer Klärung des I1hemas NIC fortgesetzt werden könne. Vegl http://katolinen.fi/?
pD=4 (aufgerufen )Später verlautete dann, ass Patriarch Kirıill C

sel, der die Nnıllatıve an lasslıic des Besuchs der Tel 1SCNOTEe In oskau ergriffen
habe (vel. KUN VOTIN9S 08)
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doxen Kirche von Finnland und Bischof Teemu Sippo von der Katholischen
Kirche in Finnland. Der Zweck des Besuchs war, die Vorbereitungen für
den Besuch des Patriarchen Kirill in Finnland voranzubringen.4 Die Bi-
schöfe hatten den Patriarchen zu diesem Besuch während eines Treffens in
Moskau eingeladen, ohne dass damals schon ein genauer Zeitpunkt festge-
legt worden war.5

Die ROK berichtete über das Treffen und betonte, dass das Gespräch
auch die Haltung der EVL gegenüber Homosexuellen und ihre auf Wunsch
erfolgenden Gebete für gleichgeschlechtliche Partnerschaften thematisie-
ren würde.6 Patriarch Kirill war besorgt über die Lage in der Lutherischen
Kirche Finnlands und wollte, dass diese ihre Praktiken im Rahmen der Dis-
kussionen zwischen beiden Kirchen erläuterte. Die Haltung der EVL würde
über die Fortsetzung des 1970 begonnenen ökumenischen Dialogs ent-
scheiden.7 Laut Kimmo Kääriäinen, dem Leiter der Abteilung für interna-
tionale Beziehungen der EVL, wurde das Thema bei einem inoffiziellen Es-
sen diskutiert, bei dem Metropolit Hilarion seiner Sorge über die Haltung
der EVL gegenüber gleichgeschlechtlichen Partnerschaften Ausdruck ver-
lieh.8 Das Thema der gleichgeschlechtlichen Partnerschaften und seine
Verbindung mit der Fortsetzung des Dialogs war eine Überraschung für
Erzbischof Mäkinen. Er stellte den Vertretern der ROK gegenüber klar, dass
es einen Unterschied gebe zwischen den Lösungen der finnischen Lutheri-
schen Kirche und der Ausrichtung der schwedischen Lutherischen Kirche,
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4 Vgl. http://evl.fi/EVLUutiset.nsf/Documents/11140DB 946251F1CC2257A170049A2
FF? OpenDocument&lang=FI (The ELCF’s news 8.6.2012, aufgerufen am 04.02.2015).

5 Siehe ROC’s news vom 13.06.2012: https://mospat.ru/en/2012/06/13/news65839/
(aufgerufen am 05.09.2015), und http://evl.fi/EVLUutiset.nsf/Documents/A039D92
38F646BB5C2257A1E0025E01C?OpenDocument&lang=FI (aufgerufen am 04.02.2015).

6 Vgl. http://ortodoksi.net/ortodoksi/blogi/uutiset/2012/06/14/patriarkka-kirill-puhui-
samaa-sukupuolta-olevien-liitoista-suomalaisille-piispoille/ (aufgerufen am 04.02.2015).
Gleichgeschlechtliche Paare können ihre Partnerschaft nach finnischem Gesetz seit dem
1. März 2002 eintragen lassen. Siehe: www.finlex.fi/fi/laki/ajantasa/2001/20010950
(aufgerufen am 26.08.2015). Der Bischofsrat der EVL hat am 10. November 2010 pasto-
rale Richtlinien veröffentlicht in Bezug auf informelle Gebete mit und für Menschen, die
ihre Partnerschaft haben eintragen lassen. Vgl. http://sakasti.evl.fi/sakasti.nsf/
0/F359F1ED9F897DD0C225770E0034026E/$FILE/PASTORAALINEN-OHJE.pdf (auf-
gerufen am 26.08.2015).

7 Siehe: https://mospat.ru/en/2012/06/13/news65839/ (aufgerufen am 05.09.2015).
8 Laut einer Nachrichtenmeldung der katholischen Kirche war es Hilarions Initiative, eine

Klarstellung zu fordern. Der Patriarch habe die Ansicht geäußert, dass der Dialog vor 
einer Klärung des Themas nicht fortgesetzt werden könne. Vgl. http://katolinen.fi/?
p=4398 (aufgerufen am 20.02.2015). Später verlautete dann, dass es Patriarch Kirill ge-
wesen sei, der die Initiative anlässlich des Besuchs der drei Bischöfe in Moskau ergriffen
habe (vgl. KUN vom 14.10.2013, §68).



aiß die anders als die gleichgeschlechtliche Partnerschafliten und
gleichgeschlechtliche Eheschließungen vollziehe ” ach Auffassung Mäkı
671185 bot der 40 Jahre andauernde OÖOkumenische Dialog eiınen ahmen, 1N-
nerhalb dessen schwierige Fragen WIE die der christlichen Anthropologie
diskutiert werden könnten, Oobwohl theologisch Oder hermeneutisch
nicht wahrscheinlich sel, dass 1M OÖkumenischen 0g zwischen beiden
Kırchen e1nNe gemeinsame Grundlage gefunden werden könne.

ufgrun dieses Gesprächs hbereitete sich die Iinnische Seite aul eiınen
0g miıt eiInem anthropologischen ema VOTL.

Unterdessen arteie die Russische TINOdOXeEe Kıirche aul e1nNe Klarstel:
lung 1n der besprochenen rage ESs sab keine Übereinkunft darüber, b
diese Klarstellung nner des OÖkumenischen Dialogs Oder auber des
selben erfolgen sollte Die Hauptsache Wr wohl, dass die ROK In der FUSS1-
schen Öffentlichkeit ihre ehnung gleichgeschlechtlicher Partnerschafl-
ten ezeigt atte; S1E wüuürde diese Haltung auch 1M Dialog miıt der
beibehalten Die Voraussetzungen Tüur die Vorbereitung der Nachstien Dia-:
logrunde WaTrel SOMI1I während des Besuchs der drei lınniıschen 1SCNOTEe 1n
Oskau beschlossene acC sgeworden.

Der linnische lutherische Bischof VOT ikkeli, eDpDO nen, und
SEINE Delegation elisten 1M November 2012 ach oskau, die or
reitungen Iur die nNächste Dialogrunde In Gang bringen Die Hauptsorge
Hilarons WT die potentielle Abweichung der Kırchen VOT der christlichen
Iradition ETW In ihnrer Haltung hinsichtlich der Homosexualität Ooder der
Leitungsrolle VOT Frauen 1n der Kirche Der Metropolit außerte den
unsch, die möge der Iradıition treu leiben. ' Hilarıon betonte,
S11 notwendig, Tüur die nNächste Dialogrunde e1N ema finden, das nicht

eiInem Tuc In der Beziehung zwischen den Kıirchen Tuüuhren würde
olglic empfahl nicht die Diskussion ber die Anthropologie Oder ber
homosexuelle Beziehungen und befürwortete auch nicht Häkkinens Vor:
schlag, auf der Basıs geme1insam 2011 In Sii1kaniemi erarbeiteter een WEe1-
tler arbeiten Dort hatten 1: Delegationen den Uunsch geäußert,
ber das Amt des 1SCNOIS diskutieren nen 1e der bewährten
linnisch-lutherischen LINI1Ee Lreu, sich aul Lehrdiskussionen miıt den FUSS1-
schen Partnern ber geme1insam fjestgelegte 1 hemen konzentriere Da-
miıt 1e das Ökumenisch-theologische Profil auirec Häkkinen und

www.svenskakyrkan.se/churchofsweden/information-about-same-sex-marriages
(aufgerufen ]

10 KUN VOTINg
€eDDO ınen Kaportti matkasta Moskovaan 25.-26.11.2012; vgl nttps://
mospat.ru/en/Z0 771 1/27/7/news/6557// (aufgerufen 04.072 _ 70 5)
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die anders als die EVL gleichgeschlechtliche Partnerschaften segne und
gleichgeschlechtliche Eheschließungen vollziehe.9 Nach Auffassung Mäki-
nens bot der 40 Jahre andauernde ökumenische Dialog einen Rahmen, in-
nerhalb dessen schwierige Fragen wie die der christlichen Anthropologie
diskutiert werden könnten, obwohl es theologisch oder hermeneutisch
nicht wahrscheinlich sei, dass im ökumenischen Dialog zwischen beiden
Kirchen eine gemeinsame Grundlage gefunden werden könne.10

Aufgrund dieses Gesprächs bereitete sich die finnische Seite auf einen
Dialog mit einem anthropologischen Thema vor.

Unterdessen wartete die Russische Orthodoxe Kirche auf eine Klarstel-
lung in der besprochenen Frage. Es gab keine Übereinkunft darüber, ob
diese Klarstellung innerhalb des ökumenischen Dialogs oder außerhalb des-
selben erfolgen sollte. Die Hauptsache war wohl, dass die ROK in der russi-
schen Öffentlichkeit ihre Ablehnung gleichgeschlechtlicher Partnerschaf-
ten gezeigt hatte; sie würde diese Haltung auch im Dialog mit der EVL
beibehalten. Die Voraussetzungen für die Vorbereitung der nächsten Dia-
logrunde waren somit während des Besuchs der drei finnischen Bischöfe in
Moskau beschlossene Sache geworden.

Der finnische lutherische Bischof von Mikkeli, Seppo Häkkinen, und
seine Delegation reisten im November 2012 nach Moskau, um die Vorbe-
reitungen für die nächste Dialogrunde in Gang zu bringen. Die Hauptsorge
Hilarions war die potentielle Abweichung der Kirchen von der christlichen
Tradition etwa in ihrer Haltung hinsichtlich der Homosexualität oder der
Leitungsrolle von Frauen in der Kirche. Der Metropolit äußerte den
Wunsch, die EVL möge der Tradition treu bleiben.11 Hilarion betonte, es
sei notwendig, für die nächste Dialogrunde ein Thema zu finden, das nicht
zu einem Bruch in der Beziehung zwischen den Kirchen führen würde.
Folglich empfahl er nicht die Diskussion über die Anthropologie oder über
homosexuelle Beziehungen und befürwortete auch nicht Häkkinens Vor-
schlag, auf der Basis gemeinsam 2011 in Siikaniemi erarbeiteter Ideen wei-
ter zu arbeiten. Dort hatten beide Delegationen den Wunsch geäußert,
über das Amt des Bischofs zu diskutieren. Häkkinen blieb der bewährten
finnisch-lutherischen Linie treu, sich auf Lehrdiskussionen mit den russi-
schen Partnern über gemeinsam festgelegte Themen zu konzentrieren. Da-
mit hielt er das ökumenisch-theologische Profil aufrecht. Häkkinen und 
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9 Vgl. www.svenskakyrkan.se/churchofsweden/information-about-same-sex-marriages
(aufgerufen am 08.09.2015).

10 Vgl. KUN vom 27.08.2012, §59.
11 Seppo Häkkinen: Raportti matkasta Moskovaan 25.–28.11.2012; vgl. https://

mospat.ru/en/2012/11/27/news76557/ (aufgerufen am 04.02.2015).



Hiılarıon enanntien SCHHNEeBlC Vorbereitungsgruppen AUS beiden Kirchen,
die die  12 rage des ] hemas Tüur die anstehende Dialogrunde bearbeiten soll
ten

Hilarıon rachte ZWar Argumente die Diskussion schwieriger
1 hemen VOTl, sich aber zugleic Tüur die Weiterführung des Dialogs
e1n Die ROK kompromisslos 1n ihren Anschauungen und estrebt,
ihre besondere OÖrthodoxe Perspektive als dauerhaften Beitrag In die 1Nier-
nationale Diskussion einzubringen.13 Zugleic wollte die Kırche den Oku
menischen 0g mi1t anderen Kırchen ber 1 hemen WIE Christentum, SA
kularısmus und ultrareligiöse Bewegungen fortsetzen, die allerdings Tüur die
ROK VOT sekundärer Bedeutung SeE1N schienen. “ In der Diskussion ber
diese sekundären 1 hemen die ROK allerdings ihre Dialogpartner
ber ihre primären 1 hemen ihre negatıve Haltung gegenüber der HOomo-
seyxualıtät und der Leitungsrolle VOT Frauen In der Kırche ansprechen
können, ohne diese 1 hemen direkt ZU Diskussionsgegenstand m -
chen

Der Zusammenhang ZzwIiSCHhen der Vorbereitung auf den Besuch
des Patriarchen und dem anthropologischen Dialogthema

ach dem Besuch VOT Bischof Häkkiınen In Oskau pausierten die Vor:
bereitungen Iur die nNächste Dialogrunde e1nNe e1le Die Diskussion ber
eıInNnen möglichen Besuch des Patriarchen Kirıil!l In Finnland SINg jedoch WEeI1-
ter, und esS wurde ber eiınen möglichen Besuch 1M Jahr 2014 spekuliert.15
In eiInem Te äkınen 1M pri 2013 schlug Metropolit Hilarıon die
assung e1Nes gemeinsamen Dokuments der lınniıschen utheraner und

12 Aakkinen, „Raportti matkasta Moskovaan 25.-28.1  27 Auf einem e1n Jahr
später stattfindenden Irelfen Trwähnte der Leiter des KUN (Abteilung Iur internationale
Beziehungen), dass Hilarıon einen Dialog ber die Anthropologie BEWESEN Ssel
Vegl KUN VOTIN 141 Der Bericht VON Bischof Hakkiınen vermittelt den FIin:
TucC  9 ass 1Ur das ema des Bischofsamtes e1n NIC. gewünschtes ema BEWESEN
Ssel

13 Vel. https://OZvarvara.wordpress.com O09 / O/letter-of-archbishop-hilarion-alfeyev-
of-volokolamsk-to-the-head-of-the-of-the-council-of-the-evangelical-church-in-germany-ekd-
margot-kassmann- 1 Ö-december-2009/ her die Frage e1Nnes we1iblichen Bischofsamtes in
Auseinandersetzung Mit der EK|) (aufgerufen }und äkkinen, „Raportti
matkas Moskovaan 25-—-28.11.2012°% her den Kückzug AdUS der Konferenz kEuropäl
scher Kirchen vgl Karttunen, I[he yYaluatıon 2015

14 Krisftina Stoeckl!. Ihe RKussian TtNOCOX C.hurch and Human 4  S, Abingdon
701 4, 50—51 SOWIE Aakkinen, „Raportti matkasta Moskovaan 5 —72 2012°
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Hilarion benannten schließlich Vorbereitungsgruppen aus beiden Kirchen,
die die Frage des Themas für die anstehende Dialogrunde bearbeiten soll-
ten.12

Hilarion brachte zwar Argumente gegen die Diskussion schwieriger
Themen vor, setzte sich aber zugleich für die Weiterführung des Dialogs
ein. Die ROK war kompromisslos in ihren Anschauungen und bestrebt,
ihre besondere orthodoxe Perspektive als dauerhaften Beitrag in die inter-
nationale Diskussion einzubringen.13 Zugleich wollte die Kirche den öku-
menischen Dialog mit anderen Kirchen über Themen wie Christentum, Sä-
kularismus und ultrareligiöse Bewegungen fortsetzen, die allerdings für die
ROK von sekundärer Bedeutung zu sein schienen.14 In der Diskussion über
diese sekundären Themen hätte die ROK allerdings ihre Dialogpartner
über ihre primären Themen – ihre negative Haltung gegenüber der Homo-
sexualität und der Leitungsrolle von Frauen in der Kirche – ansprechen
können, ohne diese Themen direkt zum Diskussionsgegenstand zu ma-
chen.

3. Der Zusammenhang zwischen der Vorbereitung auf den Besuch
des Patriarchen und dem anthropologischen Dialogthema

Nach dem Besuch von Bischof Häkkinen in Moskau pausierten die Vor-
bereitungen für die nächste Dialogrunde eine Weile. Die Diskussion über
einen möglichen Besuch des Patriarchen Kirill in Finnland ging jedoch wei-
ter, und es wurde über einen möglichen Besuch im Jahr 2014 spekuliert.15

In einem Brief an Mäkinen im April 2013 schlug Metropolit Hilarion die
Abfassung eines gemeinsamen Dokuments der finnischen Lutheraner und
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12 Vgl. Häkkinen, „Raportti matkasta Moskovaan 25.–28.11.2012?. Auf einem ein Jahr
später stattfindenden Treffen erwähnte der Leiter des KUN (Abteilung für internationale
Beziehungen), dass Hilarion gegen einen Dialog über die Anthropologie gewesen sei.
Vgl. KUN vom 14.10.2013, §68. Der Bericht von Bischof Häkkinen vermittelt den Ein-
druck, dass nur das Thema des Bischofsamtes ein nicht gewünschtes Thema gewesen
sei.

13 Vgl. https://02varvara.wordpress.com/2009/12/10/letter-of-archbishop-hilarion-alfeyev-
of-volokolamsk-to-the-head-of-the-of-the-council-of-the-evangelical-church-in-germany-ekd-
margot-kassmann-10-december-2009/ über die Frage eines weiblichen Bischofsamtes in
Auseinandersetzung mit der EKD (aufgerufen am 06.05.2015) und Häkkinen, „Raportti
matkasta Moskovaan 25.–28.11.2012“. Über den Rückzug aus der Konferenz Europäi-
scher Kirchen vgl. Karttunen, The Evaluation 2015.

14 Vgl. Kristina Stoeckl: The Russian Orthodox Church and Human Rights, Abingdon
2014, 26. 50–51 sowie Häkkinen, „Raportti matkasta Moskovaan 25.–28.11.2012“. 



67 der ROK ber die Anthropologie VOTL, das dem Besuch des Patriarchen VOT-

ausgehen sollte. '© Im Mal 2013 jedoch der Zusammenhang zwischen
dem anthropologischen Okumen und dem Besuch des Patriarchen Och
nicht DE  arl, und die Anthropologie wurde STA  essen als e1N mögliches
ema Iur die nHächste Dialogrunde INSs Auge gefasst. '

Das gemeinsame Iinnisch-russische Jlreifen der Vorbereitungs-
gruppel Tüur den Dialog Tand 1n ikkeli, innland, 1M Juni 2013 Auf
dem JIreiffen wurde 1n anthropologisches ema Tüur die OMMenNde Dia-:
logrunde vorgeschlagen: „Christliche Lehren ber den enschen  &b mi1t den
Unterthemen „Christliches Eheverständnis  &b und „Christliche Erziehung 1n
der Famıilie  “ Man Wr sıch einN1g darüber, das ema nicht 1Ur ©1-
e  = ethischen Blickwinkel anzugehen, Oondern auch den positiven eOl0
ischen Gesichtspunkt der Vereinigung VOT Ott und ensch aufzuneh-
nNe  - Die lınniıschen lTeilnehmer hatten die rwartung, dass das /ie] des
JIreffens wäre, 1M anmen der ruheren Dialogrunden verbleiben und

entscheiden, 1n welchen Fragen die Kıirchen übereinstimmten und 1n
welchen Fragen Och eltere Diskussionen nNÖLIg wären.‘

Irotz des vereinbarten theologischen Gesichtspunktes liehben aufT der
Seite der ROK och /weilel estenen In der Diskussion wurde der
Uunsch Hilarions ach eINem gemeinsamen anthropologischen Ookumen
erwähnt. Jelena Speranskaja sprach ber die Weiterführung des Dialogs 1n
dem gleichen reservierten lon WIEe die russisch-orthodoxen Kiırchenführer
1M Sommer S1e betonte, dass grundsätzlic bezüglich des sewählten
] hemas „eine diplomatische Lösung gefunden werden sollte, damıt der
0g auf der zwischenkirchlichen ene WIE bisher fortgeführt“” werden
könne. ” Die Vorbereitungen Sanen sıch daher ZWE1 sehr schwer mM1ıtelmnan-
der 1n Einklang bringenden Erfifordernissen gegenüber. Auf der eiınen
Seite sollte 1n gemeinsames anthropologisches Ookumen vorbereitet WET-

den, SOdass atlrlıarc Kırıl! ach 1NNIan: kommen konnte, aufT der ande
[el Seite sollte die Anthropologie 1M Dialog aufT e1nNe Weise diskutiert WET-

den, die e1nNe Fortführung des OÖkumenischen Dialogs erlauben würde,
ohne dass e1nNe gemeinsame theologische 1C Tormuliert werden
können

Die ROK-Vertreter schlugen e1Ne LÖsung VOLr Das Orwort VOT OM1

15 KUN VOTIN9 1  IN
10 KUN VOTIN9
17 KUN VOTIN 27.5.2013,
18 FTOomMi Karfftunen Valmistelukokous vuoden 72014 oppikeskusteluista Venäjän TLO-

doksisen kiırkon kanssa, Mikkelin Anttolanhovi 04 —05 _.06.201
19 Karttunen, Valmistelukokous vuoden 72014 oppikeskusteluista Venäjän ortodoksisen
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der ROK über die Anthropologie vor, das dem Besuch des Patriarchen vor-
ausgehen sollte.16 Im Mai 2013 jedoch war der Zusammenhang zwischen
dem anthropologischen Dokument und dem Besuch des Patriarchen noch
nicht geklärt, und die Anthropologie wurde stattdessen als ein mögliches
Thema für die nächste Dialogrunde ins Auge gefasst.17

Das erste gemeinsame finnisch-russische Treffen der Vorbereitungs-
gruppen für den Dialog fand in Mikkeli, Finnland, im Juni 2013 statt. Auf
dem Treffen wurde ein anthropologisches Thema für die kommende Dia-
logrunde vorgeschlagen: „Christliche Lehren über den Menschen“ mit den
Unterthemen „Christliches Eheverständnis“ und „Christliche Erziehung in
der Familie“. Man war sich einig darüber, das Thema nicht nur unter ei-
nem ethischen Blickwinkel anzugehen, sondern auch den positiven theolo-
gischen Gesichtspunkt der Vereinigung von Gott und Mensch aufzuneh-
men. Die finnischen Teilnehmer hatten die Erwartung, dass es das Ziel des
Treffens wäre, im Rahmen der früheren Dialogrunden zu verbleiben und
zu entscheiden, in welchen Fragen die Kirchen übereinstimmten und in
welchen Fragen noch weitere Diskussionen nötig wären.18

Trotz des vereinbarten theologischen Gesichtspunktes blieben auf der
Seite der ROK noch Zweifel bestehen. In der Diskussion wurde der
Wunsch Hilarions nach einem gemeinsamen anthropologischen Dokument
erwähnt. Jelena Speranskaja sprach über die Weiterführung des Dialogs in
dem gleichen reservierten Ton wie die russisch-orthodoxen Kirchenführer
im Sommer zuvor. Sie betonte, dass grundsätzlich bezüglich des gewählten
Themas „eine diplomatische Lösung gefunden werden sollte, damit der
Dialog auf der zwischenkirchlichen Ebene wie bisher fortgeführt“ werden
könne.19 Die Vorbereitungen sahen sich daher zwei sehr schwer miteinan-
der in Einklang zu bringenden Erfordernissen gegenüber. Auf der einen
Seite sollte ein gemeinsames anthropologisches Dokument vorbereitet wer-
den, sodass Patriarch Kirill nach Finnland kommen konnte, auf der ande-
ren Seite sollte die Anthropologie im Dialog auf eine Weise diskutiert wer-
den, die eine Fortführung des ökumenischen Dialogs erlauben würde,
ohne dass eine gemeinsame theologische Sicht hätte formuliert werden
können.

Die ROK-Vertreter schlugen eine Lösung vor: Das Vorwort von Tomi
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15 Vgl. KUN vom 25.03.2013, § 31.4.
16 Vgl. KUN vom 14.10.2013, § 68.
17 Vgl. KUN vom 27.5.2013, § 38.
18 Vgl. Tomi Karttunen: Valmistelukokous vuoden 2014 oppikeskusteluista Venäjän orto-

doksisen kirkon kanssa, Mikkelin Anttolanhovi 04.–05.06.2013.
19 Vgl. Karttunen, Valmistelukokous vuoden 2014 oppikeskusteluista Venäjän ortodoksisen



Karttunen dem englischsprachigen Dokumentationsband SInappl, 63
SE Petersburg an Sitkaniemi ber die Dialogrunden VOT 2005 HIis 2011
könnte als Grundlagentext verwendet werden In dessen Orwort wurde
die Notwendigkeit betont, die Diskussion auch VONN ktuell Tüur die Kırchen
schwierigen 1 hemen fortzusetzen.“” Dieser hbereits vorhandene lext sollte
dann Uurc die Ergebnisse der OMMenNden Dialogrunde erganzt werden
1es wlüurde Patriarch Kırıili den Besuch 1INNIands 1M Herbst 201 ermögli-
chen, nachdem der Dialog VO  = 30 August HIis September 201 4, VOTAaAUS-
sichtlich 1M Nennenkloster 1LSsa In Nordostestland, stattgefunden
hätte.“ Diese Lösung wlüurde sewährleisten, dass e1 teilnehmenden KIr-
chen nicht csehr VOT den bereits bestehenden Kernpunkten der Diskus
S1ON abweichen wüuürden Das Problem miıt dieser LÖsSUuNg Wi dass S1E nicht
DallzZ klar Tormuliert Sollte esS sıch e1Ne Erweiterung des KOMMUnN-
ques der Dialogrunde handeln Oder e1N gesondertes Okument? Die
Iinnischen Vertreiter nNnanmen das Erstere

ach dem gemeinsamen Vorbereitungstreffen wandte sich chiman:
drit Filaret, der als ROK-Vertreter dem Jlreffen teilgenommen atte,
die EVL miıt dem unsch, die Planung Iur die OMMeNde Dialogrunde
beschleunigen, sicherzustellen, dass 1E VOT dem Besuch des Patriar-
chen In 1NNIan: stattfinden würde ESs wurde 1Un der EVL bewusst, dass
e1nNe Verknüpfung zwischen dem anthropologischen ema des Dialogs
und dem möglichen Besuch des Patriarchen bestand ang September
2013 wurde Pastor 1MO ROosqvist ach Oskau gesandt, den achver:
halt aren ROsqvist wurde mitgeteilt, e1N zeitliches Vorziehen der Dia
logrunde wlüurde die assung e1Nes gemeinsamen Dokuments ermögli-
chen, das dann unterzeichnet werden öÖnne, WE der atlrlıarc In
Finnland ware Die eilung Tüur internaticonale Beziehungen der T[eA-

glerte AUS ZWE1 Gründen negatıv aufT diesen Vorschlag. /um eiınen wlüurde
der Vorbereitungsprozess aufT die Dialogrunde csehr Uurz sein /Zum zweılten
würde, der 1rekTior der eilung Tur internationale Beziehungen, KAQ
Jalnen, das Okumen e1N Bestätigungsverfahren durchlaufen mussen,
e1N innerkirchliches Übereinkommen 1n der erzielen Praktisch

kiırkon kanssa.
AÜ) Karttunen, Ihe ‚valuation, O-—/,

Karttunen, Valmistelukokous vuoden 72014 oppikeskusteluista Venäjän ortodoksisen
kiırkon kanssa. Pühtitsa als Veranstaltungsort Iur den Dialog NIC Banz problemlos,
obwohl das Kloster direkt dem Moskauer Patriarchal unterstand. Der ()rt VWIaT schon e1N-
mal Treffipunkt 1m Jahr 19809 BEWESEN. He Entscheidung Iur diesen ()rt damals
uch Banz dialogferne (‚ründe das Kloster VWIaT VON der Schließung hedroht BEWESECN.

Heta Hurskainen: Fecumenical OC]1. FEthics the (338 Changed: SOC10-  1ical
I HMsScussion In the Fcumenical ialogue hbetween the RKussian TINOCOX C.hurch and the
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Karttunen zu dem englischsprachigen Dokumentationsband Sinappi,
St. Petersburg and Siikaniemi über die Dialogrunden von 2005 bis 2011
könnte als Grundlagentext verwendet werden. In dessen Vorwort wurde
die Notwendigkeit betont, die Diskussion auch von aktuell für die Kirchen
schwierigen Themen fortzusetzen.20 Dieser bereits vorhandene Text sollte
dann durch die Ergebnisse der kommenden Dialogrunde ergänzt werden.
Dies würde Patriarch Kirill den Besuch Finnlands im Herbst 2014 ermögli-
chen, nachdem der Dialog vom 30. August bis 4. September 2014, voraus-
sichtlich im Nonnenkloster Pühtitsa in Nordostestland, stattgefunden
hätte.21 Diese Lösung würde gewährleisten, dass beide teilnehmenden Kir-
chen nicht zu sehr von den bereits bestehenden Kernpunkten der Diskus-
sion abweichen würden. Das Problem mit dieser Lösung war, dass sie nicht
ganz klar formuliert war: Sollte es sich um eine Erweiterung des Kommuni-
qués der Dialogrunde handeln oder um ein gesondertes Dokument? Die
finnischen Vertreter nahmen das Erstere an.

Nach dem gemeinsamen Vorbereitungstreffen wandte sich Archiman-
drit Filaret, der als ROK-Vertreter an dem Treffen teilgenommen hatte, an
die EVL mit dem Wunsch, die Planung für die kommende Dialogrunde zu
beschleunigen, um sicherzustellen, dass sie vor dem Besuch des Patriar-
chen in Finnland stattfinden würde. Es wurde nun der EVL bewusst, dass
eine Verknüpfung zwischen dem anthropologischen Thema des Dialogs
und dem möglichen Besuch des Patriarchen bestand. Anfang September
2013 wurde Pastor Timo Rosqvist nach Moskau gesandt, um den Sachver-
halt zu klären. Rosqvist wurde mitgeteilt, ein zeitliches Vorziehen der Dia-
logrunde würde die Abfassung eines gemeinsamen Dokuments ermögli-
chen, das dann unterzeichnet werden könne, wenn der Patriarch in
Finnland wäre. Die Abteilung für internationale Beziehungen der EVL rea-
gierte aus zwei Gründen negativ auf diesen Vorschlag. Zum einen würde
der Vorbereitungsprozess auf die Dialogrunde sehr kurz sein. Zum zweiten
würde, so der Direktor der Abteilung für internationale Beziehungen, Kää-
riäinen, das Dokument ein Bestätigungsverfahren durchlaufen müssen, um
ein innerkirchliches Übereinkommen in der EVL zu erzielen. Praktisch
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kirkon kanssa.
20 Vgl. Karttunen, The Evaluation, 6–7, 10. 
21 Vgl. Karttunen, Valmistelukokous vuoden 2014 oppikeskusteluista Venäjän ortodoksisen

kirkon kanssa. Pühtitsa als Veranstaltungsort für den Dialog war nicht ganz problemlos,
obwohl das Kloster direkt dem Moskauer Patriarchat unterstand. Der Ort war schon ein-
mal Treffpunkt im Jahr 1989 gewesen. Die Entscheidung für diesen Ort hatte damals
auch ganz dialogferne Gründe: das Kloster war von der Schließung bedroht gewesen.
Vgl. Heta Hurskainen: Ecumenical Social Ethics as the World Changed: Socio-Ethical
Discussion in the Ecumenical Dialogue between the Russian Orthodox Church and the



54 wüuürde dies edeuten, dass das Ookumen der Kirchenversammlung der
vorgelegt werden müusste, damıit eren Zustimmung diesem das Ge

wicht und die Bedeutung verleihen würde, die die ROK sich wünschte Die
Erstellung e1Nes SOIC adminiıistratıiv problematischen Dokuments konnte
VOT der Iinnischen Seite nicht eptier werden und wurde der ROK
auch mitgeteilt.22

Die zweigleisige Dialogvorbereitung sSeitens der BVL

Das nHächste Vorbereitungstreffen der EVL Tand November
2014 Se1in ema Ollten die verschiedenen Kontexte des Dialogs
sein  23 Vier Monate später, 1M MäÄTrZ, wurden dann die Mitglieder der lın
nNischen Delegation benannt.““ ach dieser Benennung kam auch die SC
MmMeiınsame Vorbereitung e1N ucC OTall 1ne Delegation miıt Bischof
kınen reiste ach oskau, der 0g dann späater stattfinden sollte
Der Leiter der Dialogdelegation der ROK sollte Metropolit Hilarıon sein F1
aret erinnerte nen Och einmal aran, dass der atlrlarc 1Ur dann
2015 ach Finnland kommen würde, WEl e1Ne gemeinsame rklärung
vorbereitet worden ware Filaret WIEeS darauf hin, dass die ROK WE

notwendig ihre Uusammenarbeit miıt Kırchen eenden würde, die „Nicht
CNg mi1t uns verbunden SINnd“ Damıiıt meılnte die Kirchen, eren
seyxualethische Anschauungen sich VOT enen der ROK stark unterschie-
den Häkkiınen Wr überrascht erfahren, dass der Patriarch 1n SOIC X
wichtiges Ookumen nötLLg atte, negatıven Reaktionen AUS der eigenen
Kırche und VOT den russischen edien entgegenzuwirken.25

In der eilung Tüur Internaticnale Beziehungen der Wr Nan sıch
der Verbindung zwischen dem erwarteien Besuch des Patriarchen und
dem anthropologischen Ookumen bewusst. Bischof nen jedoch
zeigte sich ber diese Verknüpfung und besonders auch ber das
er  15 der ROK ihrer eigenen Gesellschaft. Obwohl sich dieser
Verknüpfung alsSO bewusst Wal, schien die 1C Häkkiınens dass der Dia-:
10g und der Besuch des Patriarchen voneinander unabhängig seıien INNer-
halb der vorherrschend Dem erwarteien Besuch des Patriarchen 1n
1INNIan: wurde keine besondere Bedeutung 1M 1C aul e1nNe etwalge Be

Evangelical Lutheran C.hurch f Innlanı O-—2'  9 elsink1ı 2013, 5R
A KUN VOTIN9
A SEILK valmısteluseminaarı VOIN R
zx4 KUN VOTINg&S 20.4
A Aakkinen, „Raportti matkasta Moskovaan 20753 . 3.70
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würde dies bedeuten, dass das Dokument der Kirchenversammlung der
EVL vorgelegt werden müsste, damit deren Zustimmung diesem das Ge-
wicht und die Bedeutung verleihen würde, die die ROK sich wünschte. Die
Erstellung eines solch administrativ problematischen Dokuments konnte
von der finnischen Seite nicht akzeptiert werden und so wurde es der ROK
auch mitgeteilt.22

4. Die zweigleisige Dialogvorbereitung seitens der EVL

Das nächste Vorbereitungstreffen der EVL fand am 22. November
2014 statt. Sein Thema sollten die verschiedenen Kontexte des Dialogs
sein.23 Vier Monate später, im März, wurden dann die Mitglieder der fin-
nischen Delegation benannt.24 Nach dieser Benennung kam auch die ge-
meinsame Vorbereitung ein Stück voran. Eine Delegation mit Bischof Häk-
kinen reiste nach Moskau, wo der Dialog dann später stattfinden sollte.
Der Leiter der Dialogdelegation der ROK sollte Metropolit Hilarion sein. Fi-
laret erinnerte Häkkinen noch einmal daran, dass der Patriarch nur dann
2015 nach Finnland kommen würde, wenn eine gemeinsame Erklärung
vorbereitet worden wäre. Filaret wies darauf hin, dass die ROK – wenn
notwendig – ihre Zusammenarbeit mit Kirchen beenden würde, die „nicht
eng genug mit uns verbunden sind“. Damit meinte er die Kirchen, deren
sexualethische Anschauungen sich von denen der ROK stark unterschie-
den. Häkkinen war überrascht zu erfahren, dass der Patriarch ein solch ge-
wichtiges Dokument nötig hatte, um negativen Reaktionen aus der eigenen
Kirche und von den russischen Medien entgegenzuwirken.25

In der Abteilung für Internationale Beziehungen der EVL war man sich
der Verbindung zwischen dem erwarteten Besuch des Patriarchen und
dem anthropologischen Dokument bewusst. Bischof Häkkinen jedoch
zeigte sich erstaunt über diese Verknüpfung – und besonders auch über das
Verhältnis der ROK zu ihrer eigenen Gesellschaft. Obwohl man sich dieser
Verknüpfung also bewusst war, schien die Sicht Häkkinens – dass der Dia-
log und der Besuch des Patriarchen voneinander unabhängig seien – inner-
halb der EVL vorherrschend. Dem erwarteten Besuch des Patriarchen in
Finnland wurde keine besondere Bedeutung im Blick auf eine etwaige Be-
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Evangelical Lutheran Church of Finnland 1970–2008, Helsinki 2013, 233.
22 Vgl. KUN vom 14.10.2013, § 68.
23 Vgl. SELK valmisteluseminaari vom 22.11.2013.
24 Vgl. KUN vom 14.03.2014, §26.4.
25 Vgl. Häkkinen, „Raportti matkasta Moskovaan 20.–23.3.2014?, 4.



endigung des Dialogs beigemessen, 1n Bericht der eilung Tüur Nnier a
nationale Beziehungen der EVL.“°

Die Gründe Tüur e1nNe solche Einschätzung liegen 1M Selbstverständnis
der E das sich Uurc e1nNe d  e OÖkumenische Einstellung
ber anderen Kıirchen aAuszeichnet.““ 1ne Einstellung, die sich Nıcht 1Ur In
der ehre, Ondern auch 1M eigenen Identitätsverständnis widerspiegelt.
Die OÖOkumenische Ausrichtung kam erstens 1n der theologischen und Oku
menischen Dialogarbeit miıt der ROK ZU Iragen; Zzweıltens Uurc die Beto
NUuNg der kEigenar des lınniıschen Luthertums; und drittens Uurc e1nNe Oku
menische Strategie, die der Iradition e1ner ungeteilten Christenheit
verplflichtet IStT.

/um ersien Aspekt ehörte e1Ne Prüfung der OÖkumenischen Dialoge
mi1t der ROK, die ruheren theologischen Resultate wurden e1ner EVva
Uuaticon unterzogen und die theologische e1 ber e1N schwieriges
ema den mstanden edacht.“ Obwohl die eilung Tüur
Internaticonale Angelegenheiten sich der möglichen negatıven Auswirkun-
DE VOT Jendenzen, die nicht AUS der nneren ogl der Dialoge ErwucnNn-
Sel, bewusst Wal, Jaubte S1E doch, miıt diesen 1M Rahmen des Dialogs

Der ZWEITEe Aspekt außerte sich 1n eINemsehen können
nachdrücklichen estenen aul der kEigenar der Finnisch-Lutherischen KIr-
che insbesondere 1M 1NDIIC aul den 0g der EKD mi1t der ROK, der
VOT der Nıcht als echter utherisch-orthodoxer 0g angesehen
wurde.“” Der dritte Aspekt kam 1NSs piel, als die gemeinsame Einladung
Patriarch Kırıl! eiInem Besuch Finnlands ausgesprochen wurde Der Ver-
such, den Patriarchen eiInem Besuch bewegen, Wr nicht eın 1n
Uunsch der SECWESENN. 1elmenr andelte esS sich e1nNe gemeinsame
Inıtlative miıt den Orthodoxen und katholischen Kirchen, die 1n FINN-

20 Korttunen, [I[he valuatıon 2015, 1  g 1  g 1  g 1.11 e Verbindung zwischen

AF
dem Besuch des Patriarchen und dem 1  og wird NUurTr kursorisch erwähn
Evangelisch-Lutherische Kirche Finnlands. Ykseyttä e{ts1Vva yhteisö 2009, 1 3-1

28 Als e1n eispie TIur e1nNe rTüuhere valuatıon csiehe Juhani orsberg: Fvaluation and Re:
ception f the Dialogues hbetween the Evangelica|l Lutheran C.hurch f Finland and the
RKussian TINOCOX Church, RKeseptio 1/2009, 1821

zUu Karttunen, Ihe Fvaluation 2015, Introduction. Karttunen S1e die FEKD als Vertreterin
e1nNnes allgemeinen Protestantismus anstatt des uthertums Vegl ISEO Saarınen: 1
and Holiness: TINOCOX ialogue 9-1  9 (GÖttingen 1997/, 1 04-85, 213-214,;,
und den Aufsatz VON ISTO Sagarınen: Le ialogue Ilutherien-orthodorxe de 7004 2014,
na 4/2014), 30/-350, In dem Saarınen den lutherischen (.harakter der Dialoge
zwischen der FEKD und der RÖOK SOWIE 7zwischen dem BEK und der RÖOK verteidigt. He

hetonte die Einzigartigkeit des Innisch-Iutherischen-russisch-orthodoxen Dialogs
1m SIiNNe der eigenen Identitätsbildung. In der Iinnischen wIissenschalftlichen Forschung
ISst der lutherische (.harakter der KD-ROK-Dialoge positiver gesehen worden. Vegl uch
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endigung des Dialogs beigemessen, so ein Bericht der Abteilung für Inter-
nationale Beziehungen der EVL.26

Die Gründe für eine solche Einschätzung liegen im Selbstverständnis
der EVL, das sich durch eine ausgeprägte ökumenische Einstellung gegen-
über anderen Kirchen auszeichnet.27 Eine Einstellung, die sich nicht nur in
der Lehre, sondern auch im eigenen Identitätsverständnis widerspiegelt.
Die ökumenische Ausrichtung kam erstens in der theologischen und öku-
menischen Dialogarbeit mit der ROK zum Tragen; zweitens durch die Beto-
nung der Eigenart des finnischen Luthertums; und drittens durch eine öku-
menische Strategie, die der Tradition einer ungeteilten Christenheit
verpflichtet ist.

Zum ersten Aspekt gehörte eine Prüfung der ökumenischen Dialoge
mit der ROK, d.h. die früheren theologischen Resultate wurden einer Eva-
luation unterzogen und die theologische Arbeit über ein schwieriges
Thema unter den neuen Umständen bedacht.28 Obwohl die Abteilung für
Internationale Angelegenheiten sich der möglichen negativen Auswirkun-
gen von Tendenzen, die nicht aus der inneren Logik der Dialoge erwuch-
sen, bewusst war, glaubte sie doch, mit diesen im Rahmen des Dialogs um-
gehen zu können. Der zweite Aspekt äußerte sich in einem
nachdrücklichen Bestehen auf der Eigenart der Finnisch-Lutherischen Kir-
che insbesondere im Hinblick auf den Dialog der EKD mit der ROK, der
von der EVL nicht als echter lutherisch-orthodoxer Dialog angesehen
wurde.29 Der dritte Aspekt kam ins Spiel, als die gemeinsame Einladung an
Patriarch Kirill zu einem Besuch Finnlands ausgesprochen wurde. Der Ver-
such, den Patriarchen zu einem Besuch zu bewegen, war nicht allein ein
Wunsch der EVL gewesen. Vielmehr handelte es sich um eine gemeinsame
Initiative mit den orthodoxen und katholischen Kirchen, die zwar in Finn-
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26 Vgl. Korttunen, The Evaluation 2015, 1.4.; 1.5.; 1.6.; 1.11. Die Verbindung zwischen
dem Besuch des Patriarchen und dem Dialog wird nur kursorisch erwähnt.

27 Evangelisch-Lutherische Kirche Finnlands: Ykseyttä etsivä yhteisö 2009, 13–14.
28 Als ein Beispiel für eine frühere Evaluation siehe Juhani Forsberg: Evaluation and Re-

ception of the Dialogues between the Evangelical Lutheran Church of Finland and the
Russian Orthodox Church, Reseptio 1/2009, 182–190.

29 Karttunen, The Evaluation 2015, Introduction. Karttunen sieht die EKD als Vertreterin
eines allgemeinen Protestantismus anstatt des Luthertums. Vgl. Risto Saarinen: Faith
and Holiness: Orthodox Dialogue 1959–1994, Göttingen 1997, 10, 84–85, 213–214,
und den Aufsatz von Risto Saarinen: Le dialogue luthérien-orthodoxe de 2004 à 2014,
Istina 59 (4/2014), 367–386, in dem Saarinen den lutherischen Charakter der Dialoge
zwischen der EKD und der ROK sowie zwischen dem BEK und der ROK verteidigt. Die
EVL betonte die Einzigartigkeit des finnisch-lutherischen–russisch-orthodoxen Dialogs
im Sinne der eigenen Identitätsbildung. In der finnischen wissenschaftlichen Forschung
ist der lutherische Charakter der EKD-ROK-Dialoge positiver gesehen worden. Vgl. auch



ai8 land zahlenmäßig kleıin Sind, alur ahber eltweit 1e] osrößer als das er
iu.  3 Das SelbstverständnIis der miıt SeINer Verpflichtung ZUr Iradition
e1iner ungeteilten Christenheit erleichterte das Zusammengehen miıt den
katholischen und Orthodoxen Kırchen 1n dieser acC Die WT nicht
der Ansicht, dass gute OÖOkumenische Beziehungen 1n Finnland Ooder 1M AÄAus
land VO  = Erfolg dieses ersuchs, den Patriarchen eiInem Besuch FINN-
ands bewegen, abhängen würden, laubte aber, dass e1N Erfolg S1E 1Ur
verbessern könnten Das Agieren 1M Rahmen e1iner dogmatischen Orilentie-
rung, der geschichtlichen Tradition, e1Nes spezifischen Verständnisses des
uthertums und e1ner Mehrheit-Minderheit-Situation SC e1Ne Lage, 1n
der Iur die eıInNnen OÖkumenischen Sieg darstellte, ihre Beziehungen
ZUuU eiInem OSkauer Patriarchat aufrechtzuerhalten, mi1t dem andere
Haupt:  teure In der ÖOkumene TODlemMe hatten.”

Bischof Häkkinens Überlegung zeigte, dass annahm, der Patriarch
wüuürde 1n e1ner hnlich OÖkumenisch Orlentierten Weise handeln.” In Wirk-
1cC  e1 WaTrel Iur atlrlıarc Kırıil!l neDen seiINen OÖkumenischen Interessen
VOT allem die VOT der ROK als wichtig angesehenen I1hemen AUS dem Be
reich der Anthropologie und insbesondere Fragen der Sexualethik VOT Be
lang Daher die Notwendigkeit des Dokuments, das aut Archimandrıit Fila-
rei zeigen sollte, dass er der Patriarch| 1n e1nNe CNMSUÜNCHE Gesellsc

Besuch ommt, die grundlegende CNMSUÜNCHE Glaubenswerte teilt“
Der OÖkumenische Dialog als Olcher WT Iur die ROK nicht primär, 1e]-
mehr SINg inr VOT em Unterstützung Tüur ihre 1C der Anthropo-
ogie und der der Familie . Für die ROK die Anthropologie e1nNe
rage der nNnneren Kohärenz Wenn In der rage der Anthropologie das /iel
erreicht wäre, wlüurde auch die Kontinuiltät des Dialogs möglich sein Dieser
wüuürde dann ach dem Prinzip der möglichen pPassung 1M 0g die
Vorstellungen e1Nes Partners bezüglich sekundärer Fragen erfolgen.

Archimandrı Filaret schlug Häkkinen e1nNe gründlichere Vorbereitung
der OommMenden Dialogrunde VOTl, die aufgrun des schwierigen ] hemas
nötig sel Aazu sollte die Iinnische Seite eiınen Entwurt erstellen, der dann

A0
Hurskainen, Fecumenical SOCc1a] Ethics the (338 Changed, 27178

Karttunen, [I[he Fvaluation 2015, ohdanto.
Aakkinen, „Raportti matkasta Moskovaan 2025 . 03.2015° 2y
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Aakkinen, „Raportti matkasta Moskovaan 0253 3 201 4u,

J1e Stoeckl, [I[he RKussian TINOCOX Church, Y1-92, demgemäß versucht die RÖOK In
ihrer eigenen (‚esellsc auf e1InNe klare Interpretationslinie Iur ihre Mitglieder In Fra-
gen der Menschenrechte ahzuzielen und versucht auch, Uurc Finfluss auf die esetzge-
bung die ROÖOK und ihre Mitglieder unterstutzen. In internationalen Beziehungen ISst
die ROÖOK NIC entschieden, sondern versucht dem hbesonderen Orthodoxen STand-:-
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land zahlenmäßig klein sind, dafür aber weltweit viel größer als das Luther-
tum. Das Selbstverständnis der EVL mit seiner Verpflichtung zur Tradition
einer ungeteilten Christenheit erleichterte das Zusammengehen mit den
katholischen und orthodoxen Kirchen in dieser Sache. Die EVL war nicht
der Ansicht, dass gute ökumenische Beziehungen in Finnland oder im Aus-
land vom Erfolg dieses Versuchs, den Patriarchen zu einem Besuch Finn-
lands zu bewegen, abhängen würden, glaubte aber, dass ein Erfolg sie nur
verbessern könnten. Das Agieren im Rahmen einer dogmatischen Orientie-
rung, der geschichtlichen Tradition, eines spezifischen Verständnisses des
Luthertums und einer Mehrheit-Minderheit-Situation schuf eine Lage, in
der es für die EVL einen ökumenischen Sieg darstellte, ihre Beziehungen
zum einem Moskauer Patriarchat aufrechtzuerhalten, mit dem andere
Hauptakteure in der Ökumene Probleme hatten.30

Bischof Häkkinens Überlegung zeigte, dass er annahm, der Patriarch
würde in einer ähnlich ökumenisch orientierten Weise handeln.31 In Wirk-
lichkeit waren für Patriarch Kirill neben seinen ökumenischen Interessen
vor allem die von der ROK als wichtig angesehenen Themen aus dem Be-
reich der Anthropologie und insbesondere Fragen der Sexualethik von Be-
lang. Daher die Notwendigkeit des Dokuments, das laut Archimandrit Fila-
ret zeigen sollte, dass „… er [der Patriarch] in eine christliche Gesellschaft
zu Besuch kommt, die grundlegende christliche Glaubenswerte teilt“.32

Der ökumenische Dialog als solcher war für die ROK nicht primär, viel-
mehr ging es ihr vor allem um Unterstützung für ihre Sicht der Anthropo-
logie und der Rolle der Familie.33 Für die ROK war die Anthropologie eine
Frage der inneren Kohärenz. Wenn in der Frage der Anthropologie das Ziel
erreicht wäre, würde auch die Kontinuität des Dialogs möglich sein. Dieser
würde dann nach dem Prinzip der möglichen Anpassung im Dialog an die
Vorstellungen eines Partners bezüglich sekundärer Fragen erfolgen.

Archimandrit Filaret schlug Häkkinen eine gründlichere Vorbereitung
der kommenden Dialogrunde vor, die aufgrund des schwierigen Themas
nötig sei. Dazu sollte die finnische Seite einen Entwurf erstellen, der dann
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Hurskainen, Ecumenical Social Ethics as the World Changed, 27–28. 
30 Vgl. Karttunen, The Evaluation 2015, johdanto. 
31 Vgl. Häkkinen, „Raportti matkasta Moskovaan 20.–23.03.2015“. 2,4.
32 Vgl. Häkkinen, „Raportti matkasta Moskovaan 20.–23.0 3.2014“, 2.
33 Siehe Stoeckl, The Russian Orthodox Church, 91–92, demgemäß versucht die ROK in

ihrer eigenen Gesellschaft auf eine klare Interpretationslinie für ihre Mitglieder in Fra-
gen der Menschenrechte abzuzielen und versucht auch, durch Einfluss auf die Gesetzge-
bung die ROK und ihre Mitglieder zu unterstützen. In internationalen Beziehungen ist
die ROK nicht so entschieden, sondern versucht dem besonderen orthodoxen Stand-



ach Oskau geschickt werden onne Im Vorifeld des Wirklichen Dialogs a
könnte sich dann e1nNe kleinere Vorbereitungsgruppe miıt Delegierten bei
der Seiten relfen Diese könnte den Entwurt dann diskutieren und ergan-
ze  - Bischof nen 11mmte diesem Vorschlag Zu.  54

Die begann miıt Vorbereitungen. OMı Karttunen hbereitete e1Ne
IThesensammlung miıt dem 1te “C'hristian Understanding OT Human
eing (Christliches Menschenverständnis)” VOTL, die Bischof Maftti RepDo miıt
Kommentaren versah.” Diese IThesensammlung nthielt sgrundlegende
ussagen ber die vereinbarten Ihemen Theologisc wichtigsten WA-
[elN diejenigen, die etonten, dass die Ehe sowoNnl e1nNe Einrichtung des Na
Lurgesetzes als auch ottes sel „Sie die Ehe| (010°4 der Schöpfungs-
ordnung, utes verbreiten, indem die Ehegatten zusammenwirken
und das en der Familie, der Kınder und der Gesellscha Öördern

IÖarum stellt die Ehe e1nNe heilige UOrdnung dar. Die ] hesen sTEeIlten fest,
dass ott die Ehe Iur eiınen Mannn und e1nNe Frau eingerichtet habe.* Die
] hesen saben SOMI1I die theologische Kichtung der EVL 1M 1C aul den All-
stehenden Dialog VOTL. Das esetZ, das 1n der Schöpfung Tüur alle enschen
egeben Ist und ottes besondere OUOffenbarung werden nicht als egensa
gesehen; vielmehr bestätige die Letztere das Erstere. © 1SC begann
die damıit e1N gesondertes Ookumen vorzubereiten, das VOT der 11OT-
MmMalen Prozedur der Dialogvorbereitungen abgetrennt Dieses eSON-
dere Ookumen hasierte nicht aul den Tüur den Dialog vorbereiteten heits:
papleren Oder aufT e1ner gemeinsamen Diskussion Erzbischof nen 1e[ß%
jedoch dieses parallele orgehen beenden, vermeiden, dass e1N und
erselne Dialog aul ZWE1 verschiedene Weisen vorbereitet wurde Diese
IThesensammlung wurde nıe die ROK gesandt.39

Von den ZWE1 Vorbereitungswegen der OommMenden Dialogrunde WT

pun. In Fragen der Sozlalfürsorge und der Familienpolitik (938 verschaffen.
44

4
Aakkinen, Kaportti matkasta Moskovaan 20.-23.03.2015,
He I1 hesen elinden sSich 1mM AÄArchiv der teilung Iur Internationale Beziehungen
dem 1te n  Ystian Understanding f Human Being  7 („Christliches Menschenver-
ständnis”), MIt atum D, Nne Angabe VON Jahr, utor der Verwendungszweck.
He Fvaluation stellt fest, ass die I1hesen VON Karttunen und ReDo Iur den Dialog VOET-
ass worden selen. e ( )uellen Iur die I1hesen SiInd die VOTahgeBaNngeENEN Dialogrunden
MIt der RÖK: ( atechism and cCOmMMIttee report Tor the ELOßFS C.hurch assembiy Ü;
( .hnristian Understanding f Human eing, 3 [I[he Fvaluation 2015,

40 ( .hnristian Understanding f Human eing,
f ( .hnristian Understanding f Human eing,
40 Vel. tTıistıan Understanding f Human eing, 3 hbesonders 215 DIie I[hesen her

die christliche Erziehung aben Berührungspunkte Mit dem 1  09 zwischen der und
der ()rthodoxen Kirche in Finnland, 2 —259www.ort.fi/ uutiset/ortodoksien-Jja-
Juterilaisten-oppineuvottelut-paeaettyivaet (aufgerufen }
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nach Moskau geschickt werden könne. Im Vorfeld des wirklichen Dialogs
könnte sich dann eine kleinere Vorbereitungsgruppe mit Delegierten bei-
der Seiten treffen. Diese könnte den Entwurf dann diskutieren und ergän-
zen. Bischof Häkkinen stimmte diesem Vorschlag zu.34

Die EVL begann mit Vorbereitungen. Tomi Karttunen bereitete eine
Thesensammlung mit dem Titel “Christian Understanding of a Human
Being (Christliches Menschenverständnis)” vor, die Bischof Matti Repo mit
Kommentaren versah.35 Diese Thesensammlung enthielt grundlegende
Aussagen über die vereinbarten Themen. Theologisch am wichtigsten wa-
ren diejenigen, die betonten, dass die Ehe sowohl eine Einrichtung des Na-
turgesetzes als auch Gottes Gebot sei: „Sie [die Ehe] folgt der Schöpfungs-
ordnung, um Gutes zu verbreiten, indem die Ehegatten zusammenwirken
und das Leben der Familie, der Kinder und der Gesellschaft fördern.
Darum stellt die Ehe eine heilige Ordnung dar.“36 Die Thesen stellten fest,
dass Gott die Ehe für einen Mann und eine Frau eingerichtet habe.37 Die
Thesen gaben somit die theologische Richtung der EVL im Blick auf den an-
stehenden Dialog vor. Das Gesetz, das in der Schöpfung für alle Menschen
gegeben ist und Gottes besondere Offenbarung werden nicht als Gegensatz
gesehen; vielmehr bestätige die Letztere das Erstere.38 Praktisch begann
die EVL damit ein gesondertes Dokument vorzubereiten, das von der nor-
malen Prozedur der Dialogvorbereitungen abgetrennt war. Dieses beson-
dere Dokument basierte nicht auf den für den Dialog vorbereiteten Arbeits-
papieren oder auf einer gemeinsamen Diskussion. Erzbischof Mäkinen ließ
jedoch dieses parallele Vorgehen beenden, um zu vermeiden, dass ein und
derselbe Dialog auf zwei verschiedene Weisen vorbereitet wurde. Diese
Thesensammlung wurde nie an die ROK gesandt.39

Von den zwei Vorbereitungswegen der kommenden Dialogrunde war
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punkt in Fragen der Sozialfürsorge und der Familienpolitik Gehör zu verschaffen. 
34 Häkkinen, Raportti matkasta Moskovaan 20.–23.03.2015, 2.
35 Die Thesen befinden sich im Archiv der Abteilung für Internationale Beziehungen unter

dem Titel “Christian Understanding of a Human Being” („Christliches Menschenver-
ständnis“), mit Datum 3. April, ohne Angabe von Jahr, Autor oder Verwendungszweck.
Die Evaluation stellt fest, dass die Thesen von Karttunen und Repo für den Dialog ver-
fasst worden seien. Die Quellen für die Thesen sind die vorangegangenen Dialogrunden
mit der ROK: Catechism and committee report for the ELCF’s Church assembly 4/2010;
Christian Understanding of a Human Being, 3.4; The Evaluation 2015, 1.7.

36 Christian Understanding of a Human Being, 3.4.
37 Christian Understanding of a Human Being, 3.4.
38 Vgl. Christian Understanding of a Human Being, 3.4., besonders I.2–I.5. Die Thesen über

die christliche Erziehung haben Berührungspunkte mit dem Dialog zwischen der EVL und
der Orthodoxen Kirche in Finnland, 22.–23.11.2012, www.ort.fi/uutiset/ortodoksien-ja-
luterilaisten-oppineuvottelut-paeaettyivaet (aufgerufen am 05.09.2015). 
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Die ROK erarbeitet einen Dokumentenentwurf
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A
Karttunen, Ihe valuatıon 2015,
SELK valmiısteluseminaatrı Mu1lst0. Aaatınu Johanna Laine (S 1—4) Ja ÄArI Tre (& 9),

(Protokolle des Vorbereitungseminars), ler
SELK valmisteluseminaarl,gler

A SELK valmisteluseminaarl, 726.05.201 4, ler
43 den Komitee-Bericht: http://evl.fi/ EVLUutiset.nsf/ Documents/G6/3E1 FÜRFCG

ED3C225/7/7D/700720)7E 83/$file/Perustevkm1 0-04 doc (aufgerufen 9);
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der Ansatz von Bischof Häkkinen offener für eine breitere Vorbereitung zur
Formulierung des anthropologischen Dokuments. Er wollte den Dialog fort-
setzen und dabei dessen profunde ökumenisch-theologische Inhalte be-
wahren. Die Strategie von Erzbischof Mäkinen war es, die frühere Vorge-
hensweise beizubehalten, d.h. die festgelegten Themen im Dialog zu
diskutieren und die Schlussergebnisse, das Kommuniqué und die Thesen
während des Dialogprozesses zu erarbeiten. Auf dem zweiten finnischen
Vorbereitungstreffen am 26. Mai 2014 gab Erzbischof Mäkinen bekannt,
dass der Fokus des Dialogs auf der Diskussion von Lehrfragen liegen
würde, obwohl es sich um kein leichtes Thema handele.40 Die Aussichten
der kommenden Dialogrunde schätzte Mäkinen realistisch ein: „Im Augen-
blick ist es kaum möglich, ein gemeinsames Dokument über Werte vorzube-
reiten. Wir arbeiten auf das Kommuniqué hin.“41 Der bis dahin vorherr-
schende Wunsch nach Kontinuität und ökumenischer Orientierung, der
immer noch von Bischof Häkkinen vertreten wurde, wurde nun in Frage ge-
stellt. Damit stellte Mäkinen die theologische Dialogarbeit auf den Prüfstand
zu möglichen Lasten der Kontinuität. Durch diese Grenzziehung brachte
Mäkinen die Finnen wieder dazu, die Dialogarbeit in dem üblichen Rahmen
anzugehen.

Der Ansatz von Mäkinen bestimmte die Diskussion. Karttunen wies
noch einmal im Blick auf die kommende Dialogrunde auf das Charakteristi-
kum der Zusammenkunft hin. Das Ziel der kommenden Dialogrunde sei es,
in einem Kommuniqué die Diskussionen in der Dialogrunde zu reflektie-
ren und nicht das Ergebnis als einen „universellen kirchlichen Standard
mit allgemeinem Geltungsanspruch“42 darzustellen. Zur Vorbereitung der
Thesen für das abschließende Kommuniqué empfahl Karttunen, die offi-
ziellen EVL-Dokumente zu benutzen und auch weiteres Hintergrundmate-
rial, z. B. die Komiteeberichte für die Kirchenversammlung zum Thema
der Konsequenzen des Gesetzes über die gleichgeschlechtlichen Ehen für
die Kirche.43

5. Die ROK erarbeitet einen Dokumentenentwurf
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39 Karttunen, The Evaluation 2015, 1.7.
40 SELK valmisteluseminaari muistio. Laatinut Johanna Laine (§ 1–4) ja Ari Orell (§5),

26.05.2014 (Protokolle des Vorbereitungseminars), hier: §1.
41 SELK valmisteluseminaari, 26.05.2014, hier: §1.
42 SELK valmisteluseminaari, 26.05.2014, hier: §5.
43 Vgl. den Komitee-Bericht: http://evl.fi/EVLUutiset.nsf/Documents/C673E1E0FC10

DED3C22577D70029F183/$file/Perustevkm10-04.doc (aufgerufen am 31.08.2015); 



Der Inhalt des Entwurfs Y

Die gemeinsame Vorbereitung sollte 1M Zeitraum VO  = His 26 Juni
2014 stattfinden.““ Juni erhielten die Uinnischen Vertreiter VOT der
ROK eiınen 1n Russisch abgefassten Entwurft mi1t dem 1te „Projekt ]1sa]jav-
lenie In eiInem espräc erlautertien die KOUK-Vertreter, SIE hätten Tüur
den März 2014, WIE beiderseits vereinbart, eiınen Entwurt AUS Finnland e '

Da dieser nNıe eintraf, hätten SIE sich entschlossen, chnell eıInNnen
eigenen Entwurt vorzubereiten, der 1Un der Iinnischen Seite vorliege ‚0
Die ROK alsSO Offensichtlich nicht ber den veränderten au der
Vorbereitungen beli der informiert worden und die erarbeitete 1 hesen
sammlung nıe ach USSIan: sgeschickt worden, we1l die Finnen DallzZ
aufT den Dialogprozess vertrauten 1ne usammeNnTassung des 1M Maı
sefundenen Iinnischen Vorbereitungstreiffens enugte der ROK nicht.  47

Das VOT der ROK erarbeitete Ookumen e1N Entwurt Iur e1Ne X
Meiınsame rklärung. ESs e1nNe ljehrmäßig Orien Hertie Darstellung der OT-
thodoxen Sichtweise der altur des enschen, insbesondere 1M 1C aul
die Unterscheidung 1n Mannn und Frau und die eNnNellche Verbindung ZW1-
SscChHen beiden.““ Der au des Dokuments und SEINE Argumentation gli
chen den hbereits Irüher VOT der russischen Seite 1M Dialog vorgelegten Be1i
tragen. Die Argumentation des Dokuments glieder sich srob 1n ZWE1 e1le
Im ersten Teil geht den enschen und die Uurc die Ehe verwirk-
lichte emeinsc  T, 1M zweılten seht die MmMenschliiche Sexualıtät.

Die 1M ersien Teil entwickelten grundlegenden Vorstellungen eicn
ten, dass der ensch e1Ne anzhel miıt eiInem körperlichen und eINem
geistigen e1 S11 und als Olcher e1N JTempel des eiligen Geistes. ”” Die
CNMSUÜNCHE Ehe S11 Nıcht infach 1Ur e1nNe Verbindung zwischen ZWE1 Men

vgl Konsequenzen des (‚esetzes Iur die Beziehungen In der Kirche, Bericht des 1SCNOIS:
rate Iur die Kirchenversammlung: ttp://sakasti.evl.fi/sakasti.nsi/ 0/F3S OF ]
9F897DD0C225770E0034026E/$FILE/PARISUHDE.pdf (aufgerufen 5)
KUN VOTIN I2; Dokumentaatio SELK: Ja VOK: ialogin keskeytymise-
STa 25, 26-29, 31—33

A's Ya STatementT. Dokumentaatiota SELK: Ja OK-'n ialogin keskeytymisestä & 395,
36-406 Englische Übersetzung VON Rupert Oreton

40 Valmistelutyöryhmän tapaamınen ESDOOSSa, uistig, Aaatınu Tomi1 Karttunen ( Proto-
Af/

des Vorbereitungsseminars);, 75 . 06.201 4,
Karttunen, Ihe Fvaluation 2015,

48 Kotiranfta, der e1n Mitglied der Vorbereitungsgruppe der WAäIl; S1e In dem
Entwurtf EeLIWAaS W/I1E „eine möglicherweise gemeinsame Auffassung der &. AÄus Iu:
therischer 1C WIT der Entwurf jedoch Fragen aufl. Vegl Valmistelutyöryhmän tapaamı
nNen ESDOOSSa (Protokolle des Vorbereitungsseminars), 725.06.201 4,

A4U Entwurtf einer kErklärung der Teilnehmer Dialog zwischen der Russischen ()rthodo-
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5.1 Der Inhalt des Entwurfs

Die gemeinsame Vorbereitung sollte im Zeitraum vom 24. bis 26. Juni
2014 stattfinden.44 Am 22. Juni erhielten die finnischen Vertreter von der
ROK einen in Russisch abgefassten Entwurf mit dem Titel „Projekt Tsajav-
lenie“45. In einem Gespräch erläuterten die ROK-Vertreter, sie hätten für
den März 2014, wie beiderseits vereinbart, einen Entwurf aus Finnland er-
wartet. Da dieser nie eintraf, hätten sie sich entschlossen, schnell einen 
eigenen Entwurf vorzubereiten, der nun der finnischen Seite vorliege.46

Die ROK war also offensichtlich nicht über den veränderten Ablauf der
Vorbereitungen bei der EVL informiert worden und die erarbeitete Thesen-
sammlung war nie nach Russland geschickt worden, weil die Finnen ganz
auf den Dialogprozess vertrauten. Eine Zusammenfassung des im Mai statt-
gefundenen finnischen Vorbereitungstreffens genügte der ROK nicht.47

Das von der ROK erarbeitete Dokument war ein Entwurf für eine ge-
meinsame Erklärung. Es war eine lehrmäßig orientierte Darstellung der or-
thodoxen Sichtweise der Natur des Menschen, insbesondere im Blick auf
die Unterscheidung in Mann und Frau und die eheliche Verbindung zwi-
schen beiden.48 Der Aufbau des Dokuments und seine Argumentation gli-
chen den bereits früher von der russischen Seite im Dialog vorgelegten Bei-
trägen. Die Argumentation des Dokuments gliedert sich grob in zwei Teile.
Im ersten Teil geht es um den Menschen und die durch die Ehe verwirk-
lichte Gemeinschaft, im zweiten geht es um die menschliche Sexualität.

Die im ersten Teil entwickelten grundlegenden Vorstellungen beton-
ten, dass der Mensch eine Ganzheit mit einem körperlichen und einem
geistigen Anteil sei und als solcher ein Tempel des Heiligen Geistes.49 Die
christliche Ehe sei nicht einfach nur eine Verbindung zwischen zwei Men-
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vgl. Konsequenzen des Gesetzes für die Beziehungen in der Kirche, Bericht des Bischofs-
rates für die Kirchenversammlung: http://sakasti.evl.fi/sakasti.nsf/0/F359F1ED
9F897DD0C225770E0034026E/$FILE/PARISUHDE.pdf (aufgerufen am 31.08.2015).

44 KUN vom 22.08.2014 §52; Dokumentaatiota SELK: n ja VOK: n dialogin keskeytymise-
stä § 25, § 28–29, § 31–33.

45 Draft statement. Dokumentaatiota SELK: n ja VOK:n dialogin keskeytymisestä §35,
38–46. Englische Übersetzung von Rupert Moreton.

46 Valmistelutyöryhmän tapaaminen Espoossa, Muistio, Laatinut Tomi Karttunen (Proto-
kolle des Vorbereitungsseminars), 25.06.2014, 1.

47 Karttunen, The Evaluation 2015, 1.7.
48 Matti Kotiranta, der ein Mitglied der Vorbereitungsgruppe der EVL war, sieht in dem

Entwurf so etwas wie „eine möglicherweise gemeinsame Auffassung der ROK“. Aus lu-
therischer Sicht wirft der Entwurf jedoch Fragen auf. Vgl. Valmistelutyöryhmän tapaami-
nen Espoossa (Protokolle des Vorbereitungsseminars), 25.06.2014, 2.

49 Entwurf einer Erklärung der Teilnehmer am Dialog zwischen der Russischen Orthodo-
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miıt 1T1SLIUS Der WEeC der Ehe S11 nicht 1Ur die gegenseltige ürsorge,
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Die gesellschaftlich-kulturelle Basıs der Sexualität wurde als USdruc
der gegenwartigen Situation beschrieben Sexualität wüuürde dem Ge
sichtspunkt der Entwicklung VOT Kultur und Gesellscha bewertet Das
CNrsSUlche Verständnis VOT Sexualıität erschemine damıt 1n der Offentlichen
Diskussion als 1n überholtes Überbleibsel e1ner vergallgehel Kultur. Das
Ookumen chloss mi1t dem Hinweis aufT ZWE1 mögliche Reaktionsmöglich-
keiten der christlichen Kirchen Akzeptanz der kulturellen Veränderungen
und damıit euUue€e Antworten aul Fragen des Ver  1SSeSs der Geschlechter
zueinander Oder reue den christlichen Mmoralischen ormen Die eiz
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Xxen Kirche und der Evangelisch-Lutherischen Kirche VON Finnland, 1—72
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z Entwurf,
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schen; sie sei eine Form der Vereinigung von Ehegatten in Christus und
mit Christus. Der Zweck der Ehe sei nicht nur die gegenseitige Fürsorge,
sondern auch der gemeinsame Weg der Erlösung in Christus. Die Familie
wurde dargestellt als Abbild der Heiligen Dreifaltigkeit. Kinder seien ein
Geschenk der Liebe und der Gemeinschaft der Ehegatten; sie zur Welt zu
bringen und aufzuziehen sei eine der wichtigsten Aufgaben der Familie.50

Die EVL war bereit, über diese Fragen zu diskutieren und über die Sicht
des Menschen als einer körperlichen, geistigen und geistlichen Einheit so-
wie die geistlichen und gesellschaftlichen Grundlagen der Ehe zu reflektie-
ren.51

Die Überlegungen im zweiten Teil des Dokuments betrafen die
menschliche Sexualität. Es ging einerseits um die biologische Grundlage
der Sexualität, womit die menschliche Reproduktionsfähigkeit gemeint
war, und die ihr zugesprochene sozio-kulturelle Basis. Einen Beweis für
den göttlichen Ursprung der Ehe sah man in der Bibelstelle, in der Gott die
Menschen auffordert, sich zu vermehren und die Erde zu bevölkern;
ebenso wurden die Worte des Paulus angeführt, wonach die Frau dadurch
gerettet wird, dass sie Kinder auf die Welt bringt. Das Ziel ist aber nicht
nur die Vermehrung, sondern die Sorge um die Seele und den Körper der
anderen Person als Ebenbild Gottes. Das Dokument sah also eine enge Ver-
bindung zwischen ehelicher Gemeinschaft und menschlicher Reproduk-
tion. Als Konsequenz aus diesen Überlegungen wurde Abtreibung abge-
lehnt.52

Die gesellschaftlich-kulturelle Basis der Sexualität wurde als Ausdruck
der gegenwärtigen Situation beschrieben. Sexualität würde unter dem Ge-
sichtspunkt der Entwicklung von Kultur und Gesellschaft bewertet. Das
christliche Verständnis von Sexualität erscheine damit in der öffentlichen
Diskussion als ein überholtes Überbleibsel einer vergangenen Kultur. Das
Dokument schloss mit dem Hinweis auf zwei mögliche Reaktionsmöglich-
keiten der christlichen Kirchen: Akzeptanz der kulturellen Veränderungen
und damit neue Antworten auf Fragen des Verhältnisses der Geschlechter
zueinander oder Treue zu den christlichen moralischen Normen. Die letz-
teren erforderten letztlich die Verurteilung außerehelicher sowie homose-
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xen Kirche und der Evangelisch-Lutherischen Kirche von Finnland, 1–2.
50 Entwurf, 2–3.
51 Über die lutherische Anthropologie und Theologie der Ehe im Blick auf die Dialogrunde

2014 siehe die Vortragsentwürfe von Antti Yli-Opas: Aviolliiton teologiaa – kritillinen
avioliittokäsitys, Esitelmäluonnos (23.05.2014) und Kristillisen ihmiskäsityksen eri ulot-
tuvuuksia, Esitelmäluonnos (26.05.2014). 

52 Entwurf, 4.



yueller Verbindungen, einschließlich homosexueller Ehen.

Auf Grundlage dieser SOZ10-kulturellen Überlegungen erklärte der
OK-Entwurft:

y7er, die Vertreter der Russischen Orthodoxen Kıirche und der vange
ischen Lutherischen Kıirche VOT Finnland, erklären geme1insam, dass
WIr als CNMSUÜNCHE Ehe 1Ur die Vereinigung VONN Mannn und Frau AM1SE-
hen und dass WIr die Gleichsetzung VOT ‚gleichgeschlechtlichen Part:
nerschalften mi1t der kırchlichen Ehe als unzulässig ablehnen  &b

Der Teil WT Iur die EVL annehmbar, während die Überlegungen und
ONkreien Schlussfolgerungen hinsichtlich der menschlichen Sexualität
problematisch Waren Die rage der Abtreibung 1n der Vorbereitungs-
phase überhaupt nicht erorier worden; arum weigerte sich die Iinnische
Seite ler ellung beziehen Die teilte nicht die 1C der ROK be
züglich der Homosexualıtat und schlug daher e1Ne eUuee Formulierung VOLr

„ IN den Iraditionen uNnNseTeTr Kırchen verstehen WIr e1ner CNMSUN
chen Ehe die Vereinigung VOT eiInem Mannn und e1iner Frau. Nsere iturgi
SscChHen en erkennen ‚gleichgeschlechtliche Partnerschaften Nıcht als
CNMSUÜNCHE Ehe 3D Der lext wlüurde damıit die aktUuelle Situation be
schreiben, ohne die Kırche In ihren zukünftigen Entscheidungen bın
den problematischsten dem Entwurt erschien die Bewertung VOT
Homosexualıtät als un und Krankheit.” Die Ehe wurde als sicherer Ort
des Auslebens VONN Sexualität bezeichnet. Die argumentierte, dass die
SEr iıchere VOT ott gesetzte anmen sich aufT die Erhaltung der 1e und
nicht aul die MmMenschliiche eproduktion bezöge.57 1es stand 1M egensa

der Anschauung der ROK, die das /iel e1iner christlichen Anthropologie
darın sah, 1n Fragen VOT Famlilie und Sexualıität klare Antworten seben
Die der Meinung, S11 Aufgabe der Kirche, ber Fragen der
christlichen Anthropologie diskutieren.”

veränderungen der ZTalogziele werden SIC,  ar

Der russische Entwurft nthielt drei Veränderungen, die 1M Konflikt
mi1t der Geschichte des Dialogs standen Die betraftf die ONkreien 1M

%6 Entwurf,
w Ya Entwurf,
> Valmistelutyöryhmän tapaamınen ESDOOSSa,9
510 Karttunen, [I[he Fvaluation 2015, 1 1.1  O
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xueller Verbindungen, einschließlich homosexueller Ehen.53

Auf Grundlage dieser sozio-kulturellen Überlegungen erklärte der
ROK-Entwurf:

„Wir, die Vertreter der Russischen Orthodoxen Kirche und der Evange-
lischen Lutherischen Kirche von Finnland, erklären gemeinsam, dass
wir als christliche Ehe nur die Vereinigung von Mann und Frau anse-
hen und dass wir die Gleichsetzung von ‚gleichgeschlechtlichen Part-
nerschaften‘ mit der kirchlichen Ehe als unzulässig ablehnen.“54

Der erste Teil war für die EVL annehmbar, während die Überlegungen und
konkreten Schlussfolgerungen hinsichtlich der menschlichen Sexualität
problematisch waren. Die Frage der Abtreibung war in der Vorbereitungs-
phase überhaupt nicht erörtert worden; darum weigerte sich die finnische
Seite hier Stellung zu beziehen. Die EVL teilte nicht die Sicht der ROK be-
züglich der Homosexualität und schlug daher eine neue Formulierung vor:
„In den Traditionen unserer Kirchen verstehen wir unter einer christli-
chen Ehe die Vereinigung von einem Mann und einer Frau. Unsere liturgi-
schen Praktiken erkennen ‚gleichgeschlechtliche Partnerschaften‘ nicht als
christliche Ehe an.“55 Der Text würde damit die aktuelle Situation be-
schreiben, ohne die Kirche in ihren zukünftigen Entscheidungen zu bin-
den. Am problematischsten an dem Entwurf erschien die Bewertung von
Homosexualität als Sünde und Krankheit.56 Die Ehe wurde als sicherer Ort
des Auslebens von Sexualität bezeichnet. Die EVL argumentierte, dass die-
ser sichere von Gott gesetzte Rahmen sich auf die Erhaltung der Liebe und
nicht auf die menschliche Reproduktion bezöge.57 Dies stand im Gegensatz
zu der Anschauung der ROK, die das Ziel einer christlichen Anthropologie
darin sah, in Fragen von Familie und Sexualität klare Antworten zu geben.
Die EVL war der Meinung, es sei Aufgabe der Kirche, über Fragen der
christlichen Anthropologie zu diskutieren.58

5.2 Veränderungen der Dialogziele werden sichtbar

Der russische Entwurf enthielt drei Veränderungen, die im Konflikt
mit der Geschichte des Dialogs standen. Die erste betraf die konkreten im
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J7 0g gemachten Vorschläge. Die Angewohnhei der ROK, konkrete Vor:
schläge machen, WT nicht e  C Wenn VOT Seliten der ROK der Uunsch
geaäußer wurde, konkrete Mmoralische Ormen postulieren, wurden die
abweichenden Meinungen diskutiert und die Übereinstimmungen In Ihe
SET1 festgehalten, die 1Ur das enthielten, worauf sich die Kırchen aNSE-
Ssichts ihrer unterschiedlichen Ösungen verständigen konnten Das er-
SCHIEÜdNCNE Verständnis der Kırchen aufgrun ihrer unterschiedlichen
sgeschichtlichen und kulturellen Entwicklung wurde anerkannt und
gleich ihre Verpfllichtung e1ner gemeinsamen Diskussion betont.”” Den
Uunsch ach ONkreien ussagen ignorleren, WT 1Un Nıcht Jänger
möglich Die ROK wollte das gemeinsame und konkrete /iel 1n das Doaku.
ment hineinschreiben und Nichts Geringeres akzeptieren.

Die ZWEITEe Veränderung eZ0g sich aul die rage der Kultur und ihre
Verbindung miıt der Theologie; das stand 1M Gegensatz der runeren Pra:;
XI1S, die VOT der Theologie dUSSECRANSEN Die russische Seite sah
rellen andel und das Festhalten christlichen Mmoralischen Ormen als
sich X  10 ausschließend Uun: daher e1nNe e1 VOT be
STIMMTIEeN Handlungen, insbesondere 1n ezug aul Famıilie und Ehe, die 1M
egensa bestehenden Ormen standen Diese Gegenüberstellung, die
ZUr Gleichsetzung VOT Homosexualıtät mi1t un führte, Tüur die
nicht akzeptabel.60

Die ROK betrachtete das der un Widerstehen nicht als ynonym Tüur
das treben ach dem uten 1e$ WT auch SCHNON der ern der Argumen-
tatıon der ROK 1n den lalogen der 19/0er und 1980er re SCWESEINN, als
die Verteidigung des Friedens als Förderung des Willens ottes verstanden
wurde.? In der besonderen Verantwortung der YIsten lag demnach,
sich eute und ler Tüur das OMMeNde (‚ottesreich eINZUSEIZEN und dafur

arbeiten, dass die Grundsätze des Reiches SCHNON eute verwirklicht
würden Das WT e1N zukunfitsorientierter Gesichtspunkt, der 1M egensa'

der sgeschichtlich Orlentierten 1C der ROK stand Der zukunfitsorien-
t1erte Ansatz WT aufT die Förderung des uten fokussiert, während Iur den
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Dialog gemachten Vorschläge. Die Angewohnheit der ROK, konkrete Vor-
schläge zu machen, war nicht neu. Wenn von Seiten der ROK der Wunsch
geäußert wurde, konkrete moralische Normen zu postulieren, wurden die
abweichenden Meinungen diskutiert und die Übereinstimmungen in The-
sen festgehalten, die nur das enthielten, worauf sich die Kirchen ange-
sichts ihrer unterschiedlichen Lösungen verständigen konnten. Das unter-
schiedliche Verständnis der Kirchen aufgrund ihrer unterschiedlichen
geschichtlichen und kulturellen Entwicklung wurde anerkannt und zu-
gleich ihre Verpflichtung zu einer gemeinsamen Diskussion betont.59 Den
Wunsch nach konkreten Aussagen zu ignorieren, war nun nicht länger
möglich. Die ROK wollte das gemeinsame und konkrete Ziel in das Doku-
ment hineinschreiben und nichts Geringeres akzeptieren.

Die zweite Veränderung bezog sich auf die Frage der Kultur und ihre
Verbindung mit der Theologie; das stand im Gegensatz zu der früheren Pra-
xis, die von der Theologie ausgegangen war. Die russische Seite sah kultu-
rellen Wandel und das Festhalten an christlichen moralischen Normen als
sich gegenseitig ausschließend an. Sünde war daher eine Reihe von be-
stimmten Handlungen, insbesondere in Bezug auf Familie und Ehe, die im
Gegensatz zu bestehenden Normen standen. Diese Gegenüberstellung, die
zur Gleichsetzung von Homosexualität mit Sünde führte, war für die EVL
nicht akzeptabel.60

Die ROK betrachtete das der Sünde Widerstehen nicht als Synonym für
das Streben nach dem Guten. Dies war auch schon der Kern der Argumen-
tation der ROK in den Dialogen der 1970er und 1980er Jahre gewesen, als
die Verteidigung des Friedens als Förderung des Willens Gottes verstanden
wurde.61 In der besonderen Verantwortung der Christen lag es demnach,
sich heute und hier für das kommende Gottesreich einzusetzen und dafür
zu arbeiten, dass die Grundsätze des Reiches schon heute verwirklicht
würden. Das war ein zukunftsorientierter Gesichtspunkt, der im Gegensatz
zu der geschichtlich orientierten Sicht der ROK stand. Der zukunftsorien-
tierte Ansatz war auf die Förderung des Guten fokussiert, während für den
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seschichtlich Orlentlerten Ansatz das der un Widerstehen 1M ıttel. JS
pun STan:

Die drıitte Veränderung miıt der Zielsetzung des Dialogs verbun-
den /uUu Beginn der 2000er Jahre die linnische Seite die Meinung X
außert, das /iel des Dialogs S11 CS, einander besser kennenzulernen und In
weilter /ukunft dann die SIC  are Einheit verwirklichen.““ In der Per-
spektive der ROK die SIC  are Einheit nicht Jänger das /iel des Oku
menischen Dialogs, ahber das Kennenlernen der Weltsicht des anderen In
SEINer anzhel konnte das sehr ohl sein.® 2014 erklärte der chiman:
drit Filaret, dass das vorbereitete Ookumen e1nNe Erklärung Tüur die KIr-
chenleitungen Se1n sollte.°“ ers als 1n ruheren Dialogen Orderite die
ROK 1Un rößere CNrıtte aul die Einheit als die

ufgrun des vorgelegten Entwurfs und dessen Diskussion In dem X
mMmeinsamen Vorbereitungsseminar schlug Erzbischof äkınen 1Un eiIrc
poli Hilarıon Tüur den 0g die Festlegung e1iner alternativen Vorgehens-
WE1ISe VOTI. ESs estehe die efahr, dass der ’  1  0g der Aufgabe nicht
aANSECMESSEN 1St, Iur die uNnserTe Kıirche | die E VL} uUNSeTeE Delegation be

Die beteiligten Kıirchen Ollten sründlicher ber das esen des
Dialogs und SEINE lele Mmiteinander kommunizieren, eiInem tieferen
Verständnis elangen. äkınen schlug deshalb e1iner Dialogrunde
e1nNe Reise SEINETrSEITS ach Oskau VOTl, mi1t Hilarıon ber das esen
und den WEeC des Dialogs sprechen. Ende Juli kam AUS Oskau e1Ne
pOositive or aufT diesen veränderten Plan.°°

Im August sab Metropolit Hılarıon jedoch eıInNnen OmMMenTar ZU Dia
10g ab, In dem erklärte, der Dialog miıt der EVL werde fortgeführt. Hıla:
F107 rieft e1iner Reform des Dialogs auf, denn E1 Iur die Kırchen
nehmend schwieriger sgeworden, ber theologische, ekklesiologische und
thische TODlemMe sprechen. Laut Hilarıon S11 11UTr möglich, mi1t den DIO
testantischen Kırchen ber thische TrOoDleme sprechen, da die 2010
ischen und ekklesiologischen Fragestellungen praktisch VOT der Agenda
zurückgezogen worden selen

Das unterschiedliche Gewicht, das eweils den geme1insam eTAT-
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geschichtlich orientierten Ansatz das der Sünde Widerstehen im Mittel-
punkt stand.

Die dritte Veränderung war mit der Zielsetzung des Dialogs verbun-
den. Zu Beginn der 2000er Jahre hatte die finnische Seite die Meinung ge-
äußert, das Ziel des Dialogs sei es, einander besser kennenzulernen und in
weiter Zukunft dann die sichtbare Einheit zu verwirklichen.62 In der Per-
spektive der ROK war die sichtbare Einheit nicht länger das Ziel des öku-
menischen Dialogs, aber das Kennenlernen der Weltsicht des anderen in
seiner Ganzheit konnte das sehr wohl sein.63 2014 erklärte der Archiman-
drit Filaret, dass das vorbereitete Dokument eine Erklärung für die Kir-
chenleitungen sein sollte.64 Anders als in früheren Dialogen forderte die
ROK nun größere Schritte auf die Einheit zu als die EVL.

Aufgrund des vorgelegten Entwurfs und dessen Diskussion in dem ge-
meinsamen Vorbereitungsseminar schlug Erzbischof Mäkinen nun Metro-
polit Hilarion für den Dialog die Festlegung einer alternativen Vorgehens-
weise vor. Es bestehe die Gefahr, dass der „Dialog der Aufgabe nicht
angemessen ist, für die unsere Kirche [d. h. die EVL] unsere Delegation be-
nannt hat“. Die beteiligten Kirchen sollten gründlicher über das Wesen des
Dialogs und seine Ziele miteinander kommunizieren, um zu einem tieferen
Verständnis zu gelangen. Mäkinen schlug deshalb statt einer Dialogrunde
eine Reise seinerseits nach Moskau vor, um mit Hilarion über das Wesen
und den Zweck des Dialogs zu sprechen. Ende Juli kam aus Moskau eine
positive Antwort auf diesen veränderten Plan.65

Im August gab Metropolit Hilarion jedoch einen Kommentar zum Dia-
log ab, in dem er erklärte, der Dialog mit der EVL werde fortgeführt. Hila-
rion rief zu einer Reform des Dialogs auf, denn es sei für die Kirchen zu-
nehmend schwieriger geworden, über theologische, ekklesiologische und
ethische Probleme zu sprechen. Laut Hilarion sei nur möglich, mit den pro-
testantischen Kirchen über ethische Probleme zu sprechen, da die theolo-
gischen und ekklesiologischen Fragestellungen praktisch von der Agenda
zurückgezogen worden seien.66

Das unterschiedliche Gewicht, das man jeweils den gemeinsam erar-
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J4 beiteten ] hesen eimaß, wurde augenfällig, als die russische Seite e1N Do
kument vorbereitet haben wollte, das definıitive gemeinsame ussagen
ber konkrete Fragen nthalten sollte Die ruhnNeren Kommuniques und X
MmMeiınsam erarbeiteten ] hesen WaTrel ach jeder vorherig stattgefundenen
Diskussionsrunde VO  = eiligen Synod der ROK bestätigt worden.?‘ 1e$
verlieh ihnen 1n der Kiırchenhierarchie e1N Ormales Gewicht, das SIE 1n der

nicht besaßen In 1NNIan: WaTrel die Ergebnisse des Dialogs eweils
Uurc e1nNe Unterschrift des Erzbischofs bestätigt worden Dieses Oormale
Ungleichgewicht bedeutete jedoch nichts 1M 1C aufT die Bedeutung, die
die Resultate Tüur die jeweiligen Kırchen hatten Die als e1nNe OkKkUume-
Nisch ausgerichtete Kirche, die ihre Identität AUS ihrer internationalen AÄAus
richtung eZ0g, reflektierte die Ergebnisse des Dialogs wahrscheinlich 1e]
weitreichender als die ROK 1n ihrem entsprechenden Bereich Für die
SsTeNEeNde Dialogrunde WT notwendig, den Forderungen der ROK
Genüge Lun, die Offizielle Bestätigung des Dialogs diskutieren.®® Das
WT In der vorhergehenden Vorbereitungsphase versaum worden

Das Ende des Dialogs

Die Delegation des Erzbischofs 1e sich VO  = HIis September 1n
Oskau aufT. Der theologische Assistent des Erzbischofs, Mika Pajunen,
NOTLIEerte später, dass die Diskussion damıit endete, dass die ROK keine Mög
1cC  e1 mehr sah, den OÖkumenischen Dialog fortzusetzen.“” Die lınniıschen
edien veröffentlichten e1nNe rklärung Erzbischofs äkiınens, woNnach die
russische Seite VONN der Finnisch-Lutherischen Kıirche e1nNe stärker negatıve
Reaktion aufT Homosexualıitität und ihre Verdammung als un gefordert
hab  D SO WIE die ROK der vorher mitgeteilt atte, WT Tüur S1E nicht
eptabe ber Anthropologie diskutieren, ohne die gemeinsame EIN:
sicht In die Notwendigkeit e1ner gemeinsamen 1C gelangen.70

ach Einschätzung der EVL der Dialog „unterbrochen“ DbZw 77ab
sgebrochen“ ahber nicht „beendet“. Die handelte 1M Sinne dieser EIN:
schätzung und versuchte e1N Fachseminar organısieren, das Oobwohl die
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beiteten Thesen beimaß, wurde augenfällig, als die russische Seite ein Do-
kument vorbereitet haben wollte, das definitive gemeinsame Aussagen
über konkrete Fragen enthalten sollte. Die früheren Kommuniqués und ge-
meinsam erarbeiteten Thesen waren nach jeder vorherig stattgefundenen
Diskussionsrunde vom Heiligen Synod der ROK bestätigt worden.67 Dies
verlieh ihnen in der Kirchenhierarchie ein formales Gewicht, das sie in der
EVL nicht besaßen. In Finnland waren die Ergebnisse des Dialogs jeweils
durch eine Unterschrift des Erzbischofs bestätigt worden. Dieses formale
Ungleichgewicht bedeutete jedoch nichts im Blick auf die Bedeutung, die
die Resultate für die jeweiligen Kirchen hatten. Die EVL als eine ökume-
nisch ausgerichtete Kirche, die ihre Identität aus ihrer internationalen Aus-
richtung bezog, reflektierte die Ergebnisse des Dialogs wahrscheinlich viel
weitreichender als die ROK in ihrem entsprechenden Bereich. Für die an-
stehende Dialogrunde war es notwendig, um den Forderungen der ROK
Genüge zu tun, die offizielle Bestätigung des Dialogs zu diskutieren.68 Das
war in der vorhergehenden Vorbereitungsphase versäumt worden.

6. Das Ende des Dialogs

Die Delegation des Erzbischofs hielt sich vom 1. bis 3. September in
Moskau auf. Der theologische Assistent des Erzbischofs, Mika KT Pajunen,
notierte später, dass die Diskussion damit endete, dass die ROK keine Mög-
lichkeit mehr sah, den ökumenischen Dialog fortzusetzen.69 Die finnischen
Medien veröffentlichten eine Erklärung Erzbischofs Mäkinens, wonach die
russische Seite von der Finnisch-Lutherischen Kirche eine stärker negative
Reaktion auf Homosexualitität und ihre Verdammung als Sünde gefordert
habe. So wie die ROK der EVL vorher mitgeteilt hatte, war es für sie nicht
akzeptabel über Anthropologie zu diskutieren, ohne die gemeinsame Ein-
sicht in die Notwendigkeit zu einer gemeinsamen Sicht zu gelangen.70

Nach Einschätzung der EVL war der Dialog „unterbrochen“ bzw. „ab-
gebrochen“ aber nicht „beendet“. Die EVL handelte im Sinne dieser Ein-
schätzung und versuchte ein Fachseminar zu organisieren, das obwohl die
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Tüur die Dialogrunde vorbereiteten Dokumente dafur Verwendung linden J5
konnten, eın OÖkumenischer Dialog zwischen den ZWE1 Kıirchen Seın
würde er der Erzbischof der Lutherischen Kıiırche Och der Metropolit
der Orthodoxen Kıirche wüuürden wesend seın Im Februar 2015 ETWAaT-
leie noch, dass diese Konflerenz Ende 2015 Oder ang 2016
stattfinden könnte.‘ Bischof Häkkiınen diskutierte diese Möglichkei wäh
rend SE1INES oskaubesuchs, die Ursache AUS 1C der Tüur den
Abbruch des Dialogs ansprach:

„ IN der Diskussion iNnTormierte ich [Filaret] ber die Entscheidung des
Iinnischen Parlaments, das Ehegesetz andern lund gleichgeschlecht-
1cC kEhen erlauben]|. Zugleic betonte ich, dass die Auffassungen
uNnNseTeTr Kıirche ber die Ehe als e1iner Verbindung VONN eiInem Mannn
und e1iner Frau unverändert selilen und uNnseTrTe Kıirche 1n keiner Weise
vorhabe, aran EIWAas andern Filaret antwortele, das gen
letzten Sommer gehört.“ 7

Die Einstufung VONN Homosexualıtät als Uun: WT Tüur die ROK nicht mehr
wichtig, Oobwohl AUS Iinnischer 1C dies e1N ITun: Iur den Abbruch

des Dialogs enNnau allerdings In dem ON kreien Ent
wurfsdekument der ROK VOT 2014 VONN der nicht verlangt worden,
Homosexualıtät als Uun: bezeichnen Die rklärung thematisierte jel-
mehr die unveränderte re der Kıirche ber die Ehe Die gemeinsame Er-
ärung zukünftigen Meinungsäußerungen eıInNnen lesten ahnmen aul
erlegt, während nen In Oskau infach 1Ur die amals aktuelle Lage
argelegt Im Sommer 2014 die die VONN der ROK X
wünschte or egeben, ahber die russische Seite S1E nicht VeT-
standen Oder wollte S1E nicht verstehen.”“ Im rühling 2015, als das UNnNI-
sche Parlament Iur e1N seschlechtneutrales hegese gestimm atte,
konnte Häkkiınen die S1ituation besser verdeutlichen die EVL wlüurde ihre
1C nicht andern

Innerhalb der ROK wurde die Diskussion nicht als eendet angesehen.
Der Dialog WT abgebrochen und die Vorbereitung des gemeinsamen DOo
kuments worden, we1l ach Ansicht der ROK die Form der KOm
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für die Dialogrunde vorbereiteten Dokumente dafür Verwendung finden
konnten, kein ökumenischer Dialog zwischen den zwei Kirchen sein
würde. Weder der Erzbischof der Lutherischen Kirche noch der Metropolit
der Orthodoxen Kirche würden anwesend sein. Im Februar 2015 erwar-
tete man noch, dass diese Konferenz gegen Ende 2015 oder Anfang 2016
stattfinden könnte.71 Bischof Häkkinen diskutierte diese Möglichkeit wäh-
rend seines Moskaubesuchs, wo er die Ursache aus Sicht der EVL für den
Abbruch des Dialogs ansprach:

„In der Diskussion informierte ich [Filaret] über die Entscheidung des
finnischen Parlaments, das Ehegesetz zu ändern [und gleichgeschlecht-
liche Ehen zu erlauben]. Zugleich betonte ich, dass die Auffassungen
unserer Kirche über die Ehe als einer Verbindung von einem Mann
und einer Frau unverändert seien und unsere Kirche in keiner Weise
vorhabe, daran etwas zu ändern. Filaret antwortete, das hätte er gern
letzten Sommer gehört.“72

Die Einstufung von Homosexualität als Sünde war für die ROK nicht mehr
so wichtig, obwohl aus finnischer Sicht dies ein Grund für den Abbruch
des Dialogs war. Genau genommen war allerdings in dem konkreten Ent-
wurfsdokument der ROK von 2014 von der EVL nicht verlangt worden,
Homosexualität als Sünde zu bezeichnen. Die Erklärung thematisierte viel-
mehr die unveränderte Lehre der Kirche über die Ehe. Die gemeinsame Er-
klärung hätte zukünftigen Meinungsäußerungen einen festen Rahmen auf-
erlegt, während Häkkinen in Moskau einfach nur die damals aktuelle Lage
dargelegt hatte. Im Sommer 2014 hatte die EVL die von der ROK ge-
wünschte Antwort gegeben, aber die russische Seite hatte sie nicht ver-
standen oder wollte sie nicht verstehen.73 Im Frühling 2015, als das finni-
sche Parlament für ein geschlechtneutrales Ehegesetz gestimmt hatte,
konnte Häkkinen die Situation besser verdeutlichen: die EVL würde ihre
Sicht nicht ändern.

Innerhalb der ROK wurde die Diskussion nicht als beendet angesehen.
Der Dialog war abgebrochen und die Vorbereitung des gemeinsamen Do-
kuments gestoppt worden, weil nach Ansicht der ROK die Form der Kom-
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34ef3ccc2257d8700557e82?OpenDocument (aufgerufen am 08.05.2015)
71 Häkkinen, Raportti matkasta Moskovaan 15.02.–18.02.2015, 3.
72 Ebd. „Keskustelun yhteydessä informoin eduskunnan tekemästä avioliittolain muutospää-

töksestä. Samalla korostin, että kirkkomme kanta avioliittoon yhden miehen ja yhden nai-
sen välisenä liittona on ennallaan eikä kirkossamme ole tällä hetkellä vireillä valmisteluja
tämän kanan muuttamiseksi. Siihen Filaret totesi, että tämän hän olisi halunnut viime ke-
sänä kuulla.“

73 Valmistelutyöryhmän tapaaminen Espoossa 25.06.2014, 2.



J6 Munıiıkation sich andern sollte Hilarıon erklärte, die divergierenden Fakto
[el zwischen den Kırchen seıien die Akzeptanz der usübung des Priester-
und Bischofsamtes VOT Frauen und die Segnung gleichgeschlechtlicher Ver:
bindungen.74 Diese Praktiken tunden 1M Widerspruc der christlichen
Ethik und den ethischen ormen, die den Lehren des Evangeliums
grunde 1ägen.75 Hılarıon Tuhrte weilter aUuUs „Bedauerlicherweise hat sıch
die linnische Seite nicht In der Lage ezelgt, diese Fragen 1n der Sprache
der Theologie 1n der e1ner praktischen UOpportunität diskutieren
Die ler angesprochene theologische Herangehensweise cheıint In diesem
Kontext sıch eher aul das gegenseltige er  15 VOT Theologie, Ethik und
Kultur beziehen als auf die theologischen Grundlagen, die VOT der Be
ziehung zwischen Ott und den enschen ausgehen, VOT daher Ehe
und menschliches /usammenleben In den 1C nehmen Die erstige-

Perspektive 1M Dialog nicht worden, während die
ZWEITEe die Grundlage Iur die erarbeiteten gemeinsamen Anschauungen
ber die Anthropologie darstellten.‘“ Hilarions Bemerkungen stehen 1n ©1-
e  = gewlssen egensa' SEINer Erklärung VOT Anfang August 2014
Das Ende des Dialogs schien alsSO miıt e1Nnem unterschiedlichen Verständnis
VOT Theologie verbunden sein

Die Evaluation der EVL ZUuU Abbruch des Dialogs bleibt der Okumen\1-
schen und theologischen Urientierung der Kırche tıreu. Die Evaluation Sibt

edenken, die Uinnische Seite S11 unfähig SCWESEINN, die Dialogvorbe-
reitung mi1t eiInem OÖkumenischen Ansatz heranzugehen, we1l die „Innere
Jıtik“ der bel den Vorbereitungen e1nNe gespie habe.”® nter
SCHIEÜdNCNE Auffassungen ber homosexuelle Beziehungen und das CNMSTUN
che Eheverständnis bestünden nner der E und diese differierenden
Gesichtspunkte hätten die Art und Weise beeinflusst, mi1t der die die
1 hemen während des Vorbereitungsprozesses mi1t der ROK diskutiert
habe.”” Die Evaluation stellt auch die Überlegung all, b (G‚ebete Tüur gleich-

74 J1e Karttunen, Ihe valuatıon 701
7 https://mospat.ru/en/2 4/09/1 //news] 08063/ (aufgerufen 05009 20 5)
70 https://mospat.ru/en/2 47/09/1 //news] 08063/ (aufgerufen )
Fa

attunen, Ihe valuatıon 2015, 1.1
urku Tiedonanto S$u0omMen evankelis-Iuterilaisen kiırkon Ja Venäjän 9381070(0)  1sen Tkon
kolmannestatoista teologisesta oppikeskustelusta; RKeseptio 277005 3—12; Pietarı 1€'!
antio Venäjän ortodoksisen kiırkon Ja S$u0mMen evankelis-Iuterilaisen kiırkon neljännestä-
'O1S Ooppikeskustelusta; Reseptio 1/2008, 5—

76 Karttunen, Ihe valuatıon 2015,
7U Ebd.,
U Ebd., 1.11 Für Qiese Überlegung sprechen uch die Ergebnisse VON Bischof Häkkinens

Besuch In oskau 1m Febhruar 2015, vgl Aakkinen, Kaportti matkasta Moskovaan
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munikation sich ändern sollte. Hilarion erklärte, die divergierenden Fakto-
ren zwischen den Kirchen seien die Akzeptanz der Ausübung des Priester-
und Bischofsamtes von Frauen und die Segnung gleichgeschlechtlicher Ver-
bindungen.74 Diese Praktiken stünden im Widerspruch zu der christlichen
Ethik und den ethischen Normen, die den Lehren des Evangeliums zu-
grunde lägen.75 Hilarion führte weiter aus: „Bedauerlicherweise hat sich
die finnische Seite nicht in der Lage gezeigt, diese Fragen in der Sprache
der Theologie statt in der einer praktischen Opportunität zu diskutieren.“76

Die hier angesprochene theologische Herangehensweise scheint in diesem
Kontext sich eher auf das gegenseitige Verhältnis von Theologie, Ethik und
Kultur zu beziehen als auf die theologischen Grundlagen, die von der Be-
ziehung zwischen Gott und den Menschen ausgehen, um von daher Ehe
und menschliches Zusammenleben in den Blick zu nehmen. Die erstge-
nannte Perspektive war im Dialog nicht behandelt worden, während die
zweite die Grundlage für die erarbeiteten gemeinsamen Anschauungen
über die Anthropologie darstellten.77 Hilarions Bemerkungen stehen in ei-
nem gewissen Gegensatz zu seiner Erklärung von Anfang August 2014.
Das Ende des Dialogs schien also mit einem unterschiedlichen Verständnis
von Theologie verbunden zu sein.

Die Evaluation der EVL zum Abbruch des Dialogs bleibt der ökumeni-
schen und theologischen Orientierung der Kirche treu. Die Evaluation gibt
zu bedenken, die finnische Seite sei unfähig gewesen, an die Dialogvorbe-
reitung mit einem ökumenischen Ansatz heranzugehen, weil die „innere
Politik“ der EVL bei den Vorbereitungen eine Rolle gespielt habe.78 Unter-
schiedliche Auffassungen über homosexuelle Beziehungen und das christli-
che Eheverständnis bestünden innerhalb der EVL, und diese differierenden
Gesichtspunkte hätten die Art und Weise beeinflusst, mit der die EVL die
Themen während des Vorbereitungsprozesses mit der ROK diskutiert
habe.79 Die Evaluation stellt auch die Überlegung an, ob Gebete für gleich-
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74 Siehe Karttunen, The Evaluation 2015.
75 Vgl. https://mospat.ru/en/2014/09/17/news108063/ (aufgerufen am 05.09.2015).
76 Vgl. https://mospat.ru/en/2014/09/17/news108063/ (aufgerufen am 05.09.2015).

Vgl. Kattunen, The Evaluation 2015, 1.11.
77 Turku: Tiedonanto Suomen evankelis-luterilaisen kirkon ja Venäjän ortodoksisen kirkon

kolmannestatoista teologisesta oppikeskustelusta; Reseptio 2/2005. 3–12; Pietari: Tiedo-
nanto. Venäjän ortodoksisen kirkon ja Suomen evankelis-luterilaisen kirkon neljännestä-
toista oppikeskustelusta; Reseptio 1/2008, 5–12. 

78 Karttunen, The Evaluation 2015, 2.2.
79 Ebd., 2.2.
80 Ebd., 1.11. Für diese Überlegung sprechen auch die Ergebnisse von Bischof Häkkinens

Besuch in Moskau im Februar 2015, vgl. Häkkinen, Raportti matkasta Moskovaan



seschlechtliche aare, WIE S1E nner der üblich SiNd, VOT Seliten /
der ROK anders interpretiert worden wären, WE die ihre Bindung

1n tradıtionelles christliches Eheverständnı stärker ZUuU USdaruc X
bracht hätte.”

Schlussbemerkungen

Se1it dem Beginn der Dialoge 1n den 19/0er ahren hat sich das 2010
gische Denken ber sOz71alethische Fragen verändert. aul der Refle
107 ber das gemeinschaftliche en VOT enschen VONN der Perspektive
des zukünftigen (‚ottesreiches her hasıierte die Reflexion 1Un aul der Ver-
bindung, die zwischen den kulturellen Ausdruckformen der und
den In der Geschichte vorherrschenden gefunden Diese Art und
Weise des Umgangs miıt der kommentierte die linnische Seite 1M
Sommer 2014 miıt den Worten „Die Argumentation miıt einzelner
und Satze AUS der 1st problematisch.“81 Das Tühren e1N-
zeliner Bibelzitate WT 1M 0g beiderseits SCHNON ange üblich Das WT

angıge Praxis, WEl e1N Sachverha schwierig und kontrovers WAarfl. Nun
eiraien diese Bibelsätze VOT allem mMmoralische und csehr spezifische Verhal:
tensvorschrilften und Nıcht das er  15 zwischen Oott und den Men
schen Diese übliche Praxis wurde problematisch, als das Denken der ROK
sich veränderte und anstatt zukunftsorientiert geschichtsorientiert wurde
Die Praxis wird sich zukünftig als Och problematischer erweisen,
WEl die Kıirchen weilterhin sich auf die JIradıition erufen und dazu die B1
bel anführen, theologisch diskutieren Das Prinzip des sola SCFID-
fura wird 1n die Diskussion eingebracht werden, aber dessen Verteidigung
wird nicht unbedingt VOT der lutherischen Seite kommen

Die Iradition iImmer lester Bestandte1i e1Nes sgeschichtsorientier-
ten Denkens €1 Dialogpartner tutzten sich aufT die Iradition das
CNMSUÜNCHE Erbe 1n der Abschlussphase der Dialogvorbereitung. Das EVva
luationspapier der EVL stellt lest „Das Verständnis e1ner gemeinsamen Ba
IS des christlichen aubDbens 1n dem ungeteilten Erbe der Christenheit 1st

uÖZ1n den letzten Jahrzehnten geklärt worden Das Ist allerdings nicht
reflfend In ezug aufT thische Fragen und ihre Behandlung 1n den letzten
ahren Das Iradiıtionsverständnis der wurde bestimmt Uurc e1N Ver-
tändnıis der Lehren des Evangeliums, das die Iradition nicht als morali-
sche Norm betrachtete, Ondern eher als eLWas, das die Beziehung ZW1-

} —1 8072 201 I,
Valmistelutyöryhmän tapaamınen ESDOOSSa 25.0.2014, „Kiinnitettiin mMmYyOs huomiota
eologian tekemisen Lapaan: perustelu yksittäisillä raamatunlauseilla ongelmallista.”

2 Karttunen, I he Fvaluation 2015, „Käsitys yhteisestä kris  1sen uskon pohjasta jJaka:
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geschlechtliche Paare, wie sie innerhalb der EVL üblich sind, von Seiten
der ROK anders interpretiert worden wären, wenn die EVL ihre Bindung
an ein traditionelles christliches Eheverständnis stärker zum Ausdruck ge-
bracht hätte.80

7. Schlussbemerkungen

Seit dem Beginn der Dialoge in den 1970er Jahren hat sich das theolo-
gische Denken über sozialethische Fragen verändert. Statt auf der Refle-
xion über das gemeinschaftliche Leben von Menschen von der Perspektive
des zukünftigen Gottesreiches her basierte die Reflexion nun auf der Ver-
bindung, die man zwischen den kulturellen Ausdruckformen der Bibel und
den in der Geschichte vorherrschenden gefunden hatte. Diese Art und
Weise des Umgangs mit der Bibel kommentierte die finnische Seite im
Sommer 2014 mit den Worten: „Die Argumentation mit Hilfe einzelner
und separater Sätze aus der Bibel ist problematisch.“81 Das Anführen ein-
zelner Bibelzitate war im Dialog beiderseits schon lange üblich. Das war
gängige Praxis, wenn ein Sachverhalt schwierig und kontrovers war. Nun
betrafen diese Bibelsätze vor allem moralische und sehr spezifische Verhal-
tensvorschriften und nicht das Verhältnis zwischen Gott und den Men-
schen. Diese übliche Praxis wurde problematisch, als das Denken der ROK
sich veränderte und anstatt zukunftsorientiert geschichtsorientiert wurde.
Die Praxis wird sich zukünftig sogar als noch problematischer erweisen,
wenn die Kirchen weiterhin sich auf die Tradition berufen und dazu die Bi-
bel anführen, statt theologisch zu diskutieren. Das Prinzip des sola scrip-
tura wird in die Diskussion eingebracht werden, aber dessen Verteidigung
wird nicht unbedingt von der lutherischen Seite kommen.

Die Tradition war immer fester Bestandteil eines geschichtsorientier-
ten Denkens. Beide Dialogpartner stützten sich auf die Tradition – das
christliche Erbe – in der Abschlussphase der Dialogvorbereitung. Das Eva-
luationspapier der EVL stellt fest: „Das Verständnis einer gemeinsamen Ba-
sis des christlichen Glaubens in dem ungeteilten Erbe der Christenheit ist
in den letzten Jahrzehnten geklärt worden.“82 Das ist allerdings nicht zu-
treffend in Bezug auf ethische Fragen und ihre Behandlung in den letzten
Jahren. Das Traditionsverständnis der EVL wurde bestimmt durch ein Ver-
ständnis der Lehren des Evangeliums, das die Tradition nicht als morali-
sche Norm betrachtete, sondern eher als etwas, das die Beziehung zwi-
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15.02.–18.02.2015, 3.
81 Valmistelutyöryhmän tapaaminen Espoossa 25.6.2014, 1. „Kiinnitettiin myös huomiota

teologian tekemisen tapaan: perustelu yksittäisillä raamatunlauseilla on ongelmallista.“
82 Karttunen, The Evaluation 2015, 3. „Käsitys yhteisestä kristillisen uskon pohjasta jaka-



JE schen den enschen und ott leitet. Iradition und eDBrauc der 1n
der ROK dagegen gingen einher miıt e1ner Hervorhebung der Moral und
der Verankerung VOT Entscheidungen 1n geschichtlich sefundenen OSUN-
gEeN Allerdings WT auch die nicht Irei davon, die CNrsSUlche Iradition
Iur nicht-lehrhafte /wecke eINZUseiIizeN Als drei unrende 1SCNOTEe AUS VeT-
schiedenen Uinnischen Kırchen Patriarch Kırıil!l eiInem Besuch 1n FINN-
land einluden, benutzte die ihre Mehrheitsposition ZU eigenen Vor:
teil und WIeS auf die eigene OÖkumenische Bedeutung auber des
Rahmens des OÖkumenischen Dialogs hin Die rage der Iradition WT nıe
Diskussionsgegenstand 1M Dialog zwischen der ROK und der (anders
1M EKD-ROK-Dialog), Oobwohl eren Bedeutung VOT dem Ende des Dialogs
sehr klar wurde .°

Der Dialog Ist eINem Ende sekommen. Damıiıt weitergehen kann,
INUSS der Forderung ach veränderten Positionen Genüge werden
Das edeutet, dass der 0g In SEINeEer ruheren (Gestalt nicht weılterge-

werden wird 1ne Reform der uellen Form des Dialogs edeutet,
dass die beiden Kırchen Irei Seın können, die hbereits erzielten Ergebnisse
aufzugreifen und und weniger Gewicht auf e1nNe unnötige Or
rung ach Kontinuiltät egen mussen 1ne Reform Mag auch dazu führen,
dass die lalogpartner sich weiıter voneinander entfernen, SsOdass S1E die
Dialogergebnisse als EIWAas sehen, das SEINer /Zeit VOT Wert SCWE-
SET1 1St, aber Jjetzt irrelevant Ist dafür, WIE die Kırchen einander senen Oder
ber ihre eigene Theologie denken Die gegensätzlichen Möglichkeiten
Ollten 1M Auge enalten werden, die Diskussion aul positive Weise
Tortzuflühren

Übersetzung AaUS dem Englischen: Dr olfgang eumann

kristikunnan perinnössäa vuosikymmenten Saat05SsSa selkeytynyt.”
(3} J1e Hurskainen, Fcumenical SOC1a] thics the (338 Changed, 456 „Die ErTSTE VOET-

hbleibende Aufgabe die 1mM Dialog diskutieren ist| hetrifft die aktive der Kirche In
der (‚esellschaft und die Leitung ihrer Mitglieder und das Vertrauen ihnen, WAS deren
SO71ales Handeln eirn98  schen den Menschen und Gott leitet. Tradition und Gebrauch der Bibel in  der ROK dagegen gingen einher mit einer Hervorhebung der Moral und  der Verankerung von Entscheidungen in geschichtlich gefundenen Lösun-  gen. Allerdings war auch die EVL nicht frei davon, die christliche Tradition  für nicht-lehrhafte Zwecke einzusetzen. Als drei führende Bischöfe aus ver-  schiedenen finnischen Kirchen Patriarch Kirill zu einem Besuch in Finn-  land einluden, benutzte die EVL ihre Mehrheitsposition zum eigenen Vor-  teil und wies auf die eigene ökumenische Bedeutung außerhalb des  Rahmens des ökumenischen Dialogs hin. Die Frage der Tradition war nie  Diskussionsgegenstand im Dialog zwischen der ROK und der EVL (anders  im EKD-ROK-Dialog), obwohl deren Bedeutung vor dem Ende des Dialogs  sehr klar wurde.“  Der Dialog ist zu einem Ende gekommen. Damit er weitergehen kann,  muss der Forderung nach veränderten Positionen Genüge getan werden.  Das bedeutet, dass der Dialog in seiner früheren Gestalt nicht weiterge-  führt werden wird. Eine Reform der aktuellen Form des Dialogs bedeutet,  dass die beiden Kirchen frei sein können, die bereits erzielten Ergebnisse  aufzugreifen und zu nutzen und weniger Gewicht auf eine unnötige Forde-  rung nach Kontinuität legen müssen. Eine Reform mag auch dazu führen,  dass die Dialogpartner sich weiter voneinander entfernen, sodass sie die  Dialogergebnisse als etwas sehen, das zwar zu seiner Zeit von Wert gewe-  sen ist, aber jetzt irrelevant ist dafür, wie die Kirchen einander sehen oder  über ihre eigene Theologie denken. Die gegensätzlichen Möglichkeiten  sollten im Auge behalten werden, um die Diskussion auf positive Weise  fortzuführen.  Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann  mattoman kristikunnan perinnössä on vuosikymmenten saatossa selkeytynyt.“  83  Siehe Hurskainen, Ecumenical Social Ethics as the World Changed, 456. „Die erste ver-  bleibende Aufgabe [die im Dialog zu diskutieren ist] betrifft die aktive Rolle der Kirche in  der Gesellschaft und die Leitung ihrer Mitglieder und das Vertrauen zu ihnen, was deren  soziales Handeln betrifft ... Die Kirche als Hüter der Tradition sollte Gegenstand der Dis-  kussion sein, um zu klären, was die Dialogteilnehmer darunter verstehen, wenn sie sa-  gen, dass die Kirche der wahre Kontext ist, in dem Erlösung zu interpretieren sei, die die  Quelle sozialethischen Handelns ist“; siehe Reinhard Thöle: The dialogues of the Evan-  gelical Church in Germany with the Orthodox Churches: Preliminary review; Reseptio  ÖR 65 (1/2016)e Kirche als uter der Tadıll1on sollte (Gegenstand der [HS-
kussion se1n, klären, WAS die Dialogteilnehmer darunter verstehen, WeNnNn C1E %71i -

peN, dass die Kirche der wahre Kontext ISt, In dem rlösung interpretieren sel, die die
()uelle SsO71alethischen andelns ist”'; csiehe ermnnarı Ole. Ihe dialogues f the Van-
gelical C.hurch In (Germany with the TINOCOX urchnes Preliminary revieW; eseptio
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schen den Menschen und Gott leitet. Tradition und Gebrauch der Bibel in
der ROK dagegen gingen einher mit einer Hervorhebung der Moral und
der Verankerung von Entscheidungen in geschichtlich gefundenen Lösun-
gen. Allerdings war auch die EVL nicht frei davon, die christliche Tradition
für nicht-lehrhafte Zwecke einzusetzen. Als drei führende Bischöfe aus ver-
schiedenen finnischen Kirchen Patriarch Kirill zu einem Besuch in Finn-
land einluden, benutzte die EVL ihre Mehrheitsposition zum eigenen Vor-
teil und wies auf die eigene ökumenische Bedeutung außerhalb des
Rahmens des ökumenischen Dialogs hin. Die Frage der Tradition war nie
Diskussionsgegenstand im Dialog zwischen der ROK und der EVL (anders
im EKD-ROK-Dialog), obwohl deren Bedeutung vor dem Ende des Dialogs
sehr klar wurde.83

Der Dialog ist zu einem Ende gekommen. Damit er weitergehen kann,
muss der Forderung nach veränderten Positionen Genüge getan werden.
Das bedeutet, dass der Dialog in seiner früheren Gestalt nicht weiterge-
führt werden wird. Eine Reform der aktuellen Form des Dialogs bedeutet,
dass die beiden Kirchen frei sein können, die bereits erzielten Ergebnisse
aufzugreifen und zu nutzen und weniger Gewicht auf eine unnötige Forde-
rung nach Kontinuität legen müssen. Eine Reform mag auch dazu führen,
dass die Dialogpartner sich weiter voneinander entfernen, sodass sie die
Dialogergebnisse als etwas sehen, das zwar zu seiner Zeit von Wert gewe-
sen ist, aber jetzt irrelevant ist dafür, wie die Kirchen einander sehen oder
über ihre eigene Theologie denken. Die gegensätzlichen Möglichkeiten
sollten im Auge behalten werden, um die Diskussion auf positive Weise
fortzuführen.

Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann
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mattoman kristikunnan perinnössä on vuosikymmenten saatossa selkeytynyt.“
83 Siehe Hurskainen, Ecumenical Social Ethics as the World Changed, 456. „Die erste ver-

bleibende Aufgabe [die im Dialog zu diskutieren ist] betrifft die aktive Rolle der Kirche in
der Gesellschaft und die Leitung ihrer Mitglieder und das Vertrauen zu ihnen, was deren
soziales Handeln betrifft … Die Kirche als Hüter der Tradition sollte Gegenstand der Dis-
kussion sein, um zu klären, was die Dialogteilnehmer darunter verstehen, wenn sie sa-
gen, dass die Kirche der wahre Kontext ist, in dem Erlösung zu interpretieren sei, die die
Quelle sozialethischen Handelns ist“; siehe Reinhard Thöle: The dialogues of the Evan-
gelical Church in Germany with the Orthodox Churches: Preliminary review; Reseptio
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wäahrend Und nach dem Maldan
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Heraustforderungen

ÄndrIiy Mykhaleyko'

In der Ukraine-Krise, die Ende November 2013 miıt den Majdanprotes-
ten begann und His eute andauert, die Konfliktparteien nicht 11UTr

politische, Mmilitärische und wirtschaftliche ıttel e1in, sich behaup-
ten Ooder die Kichtigkeit der eigenen Positionen demonstrieren ine
nicht eringe spielt dabel die relig1öse Komponente, besonders als
ideologisches ıttel Tüur Propagandazwecke. Die Politiker reifen iImMmer
wieder religiösen Parolen zurück, die eigene Politik rechtiertigen
Ooder ihr 1n der Öffentlichkeit e1nNe Legitimation verschaffen Zugleic
emuühen sich die christlichen Kırchen 1M Konflikt arum, eigene Positio
NelNn klarzulegen und e1nNe vermittelnde und TIedensstifltende IN ZU-
nehmen AÄAus diesen ZWE1 Ooben angeführten Grüunden esS sich, WEl
Nan die Krise 1n der Ukraine möglichst umfassend mi1t den allen dazu X
Orenden Aacetiten verstehen will, sıch mi1t der religiösen emau AUSEeIN-
anderzusetzen Dieser Beitrag Ist e1N Versuch, die der uüukrainischen
Kırchen während der politischen Krise und eren Auswirkung aufT die Okı
menische Situation Uurz vorzustellen Die Behandlung der emau erfolgt
1n drei Schritten UNaCANS wird Urz die relig1öse Situation 1n der kraine
ach der en 089 dargestellt. Im zweılten und dritten chritt werden
die Fragen des kırchlichen Uusammenwirkens während und ach dem
ajdan SOWIE die gegenwartigen Aufgabenfelder und Herausforderungen
behandelt.

Dr. Yiy Mykhaleyko, griechisch-katholischer Priester, 1St Dozent Iur Kirchenge-
SCNICHTE der Ukrainischen Katholischen Universität In Lemberg/Ukraine. /urzeit ha-
llıther der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt und ISst außerordentlicher
DIiritu: 1mM GCollegium Yentale Fichstätt.
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In der Ukraine-Krise, die Ende November 2013 mit den Majdanprotes-
ten begann und bis heute andauert, setzen die Konfliktparteien nicht nur
politische, militärische und wirtschaftliche Mittel ein, um sich zu behaup-
ten oder die Richtigkeit der eigenen Positionen zu demonstrieren. Eine
nicht geringe Rolle spielt dabei die religiöse Komponente, besonders als
ideologisches Mittel für Propagandazwecke. Die Politiker greifen immer
wieder zu religiösen Parolen zurück, um die eigene Politik zu rechtfertigen
oder ihr in der Öffentlichkeit eine Legitimation zu verschaffen. Zugleich
bemühen sich die christlichen Kirchen im Konflikt darum, eigene Positio-
nen klarzulegen und eine vermittelnde und friedensstiftende Rolle einzu-
nehmen. Aus diesen zwei oben angeführten Gründen lohnt es sich, wenn
man die Krise in der Ukraine möglichst umfassend mit den allen dazu ge-
hörenden Facetten verstehen will, sich mit der religiösen Thematik ausein-
anderzusetzen. Dieser Beitrag ist ein Versuch, die Rolle der ukrainischen
Kirchen während der politischen Krise und deren Auswirkung auf die öku-
menische Situation kurz vorzustellen. Die Behandlung der Thematik erfolgt
in drei Schritten. Zunächst wird kurz die religiöse Situation in der Ukraine
nach der Wende 1989 dargestellt. Im zweiten und dritten Schritt werden
die Fragen des kirchlichen Zusammenwirkens während und nach dem
Majdan sowie die gegenwärtigen Aufgabenfelder und Herausforderungen
behandelt. 
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100 Historisch-konfessionelle Einordnung

Etwa 714 % der ukrainiıschen Bürger bezeichnen sich als slaubende
enschen, VOT enen sich %, ZU Christentum ekennen Das relig1öse
Bild der Ukraine zeichnet sıch gegenwärtig Uurc e1nNe große seschichtlich

VielTfalt VOT Kırchen und Religionsgemeinschaften aus Vor diesem
Hintergrun Nielen und Tallen die Urteile ber die relig1öse Lage 1M Uukrainıi-
schen aa ach der en: 089 1n UOst-Mitteleuropa und ach der Un.  Z
hängigkeitserklärung der aıne 0991 csehr unterschiedlich aus Für die
eiınen sich das Bild e1ner hoffnungslosen /Zerstrittenheit der religiösen
(‚ememinschaften e1in, Iur die anderen stellt die vorhandene 1e UuMmMSe-

1n hoffungsvolles „Laboratorium der ÖOkumene“ (SO aps Jo
annes Paul 1I.“) dar.

Solche diversen Einschätzungen Sind nicht überraschend, WE Nan
eiınen 1C aul die uüukrainiıische Kirchengeschichte und aufT die gegenNWar-
Uge Situation wirtit. Mit den religlösen Wurzeln reicht die heutige aıne
we1ılit 1n die Geschichte des Ostslawischen Christentums zurück. Der roß
urs adımır übernahm arn die CNrSLUICHE eligion In der yzantıni-
schen Form AUS Konstantinopel und Tührte diese 9886/69] als Staatsreli
102 1n die Klewer Rus e1n Das e1nNe Vereinigung der Fürstentümer,
die als gemeinsame eimat Tur die sich daraus späater entwickelnden VÖöl
ker der Ukrainer, Russen und Weißrussen Silt. ach dem Untergang der
Klewer Rus gerieten ihre e1lle die Herrschaft VOT verschiedenen
Staaten und Imperien: olen, Litauen, Polen-Litauen, Russisches und Hab  n
burger e1IC Ungarn, Kumänien, Polnische epublik, Generalgou-
vernement, Reichskommissariat Ukraine eiIc S1e unterlagen den EIN:
Müussen sowohl der OÖstlichen als auch der westlichen ulturen 0991
etablierte sich die aıne erstmalig als e1N unabhängiger aa Die Tem:
herrschaftsperioden sSTeIlten Iur den ax e1nNe Herausforderung
ohl 1n politischer als auch religlöser 1NSIC dar, denn jede Gruppe
rachte ihr eigenes gepragtes Verständnis VOT uüukrainischer Geschichte,
Staatlichkeit, atıon und religiöser Identität mi1t sich

Die kırchliche Landschaft ass sıch In der aıne folgendermaßen
gliedern: die Orthodoxen, katholischen Kırchen und e1nNe e1 VOT er-
schiedlich großen Denominationen der evangelischen und evangelikalen
Kırchen und Kirchengemeinschaften.3

sprache VON Johannes Paul I den Okumenischen hHeitskreis protestantischer
und katholischer Iheologen In Deutschland Dr 72001 (https://wZ.vatican.
va/content/john-paul-li/de/speeches/2001 /april/documents/hf_jp-1i_spe_200 0403
teologi-tedeschl.html; aufgerufen O02 _1 2015
Ausführlicher azu: JIch UurtJ]. Das religiöse en und die zwischenkonfessionellen
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1. Historisch-konfessionelle Einordnung

Etwa 74% der ukrainischen Bürger bezeichnen sich als glaubende
Menschen, von denen sich 94% zum Christentum bekennen. Das religiöse
Bild der Ukraine zeichnet sich gegenwärtig durch eine große geschichtlich
geprägte Vielfalt von Kirchen und Religionsgemeinschaften aus. Vor diesem
Hintergrund fielen und fallen die Urteile über die religiöse Lage im ukraini-
schen Staat nach der Wende 1989 in Ost-Mitteleuropa und nach der Unab-
hängigkeitserklärung der Ukraine 1991 sehr unterschiedlich aus. Für die
einen prägt sich das Bild einer hoffnungslosen Zerstrittenheit der religiösen
Gemeinschaften ein, für die anderen stellt die vorhandene Vielfalt umge-
kehrt ein hoffungsvolles „Laboratorium der Ökumene“ (so z. B. Papst Jo-
hannes Paul II.2) dar. 

Solche diversen Einschätzungen sind nicht überraschend, wenn man
einen Blick auf die ukrainische Kirchengeschichte und auf die gegenwär-
tige Situation wirft. Mit den religiösen Wurzeln reicht die heutige Ukraine
weit in die Geschichte des ostslawischen Christentums zurück. Der Groß-
fürst Vladimir übernahm damals die christliche Religion in der byzantini-
schen Form aus Konstantinopel und führte diese (988/89) als Staatsreli-
gion in die Kiewer Rus ein. Das war eine Vereinigung der Fürstentümer,
die als gemeinsame Heimat für die sich daraus später entwickelnden Völ-
ker der Ukrainer, Russen und Weißrussen gilt. Nach dem Untergang der
Kiewer Rus gerieten ihre Teile unter die Herrschaft von verschiedenen
Staaten und Imperien: Polen, Litauen, Polen-Litauen, Russisches und Habs-
burger Reich, Ungarn, Rumänien, Polnische Republik, UdSSR, Generalgou-
vernement, Reichskommissariat Ukraine etc. Sie unterlagen stets den Ein-
flüssen sowohl der östlichen als auch der westlichen Kulturen. 1991
etablierte sich die Ukraine erstmalig als ein unabhängiger Staat. Die Fremd-
herrschaftsperioden stellten für den neuen Staat eine Herausforderung so-
wohl in politischer als auch religiöser Hinsicht dar, denn jede Gruppe
brachte ihr eigenes geprägtes Verständnis von ukrainischer Geschichte,
Staatlichkeit, Nation und religiöser Identität mit sich. 

Die kirchliche Landschaft lässt sich in der Ukraine folgendermaßen
gliedern: die orthodoxen, katholischen Kirchen und eine Reihe von unter-
schiedlich großen Denominationen der evangelischen und evangelikalen
Kirchen und Kirchengemeinschaften.3
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2 Vgl. Ansprache von Johannes Paul II. an den ökumenischen Arbeitskreis protestantischer
und katholischer Theologen in Deutschland am 3. April 2001 (https://w2.vatican.
va/content/john-paul-ii/de/speeches/2001/april/documents/hf_jp-ii_spe_20010403_
teologi-tedeschi.html; aufgerufen am 02.11.2015).

3 Ausführlicher dazu: Oleh Turij: Das religiöse Leben und die zwischenkonfessionellen



Die ıukrainischen orthodoxen Kirchen 107
Die Orthodoxen YIsten bilden die größte Konfessionsgruppe. /0,2%

VOT den sich als Jäubig bezeichnenden enschen, die statistischen
saben AUS dem Jahr 2014, sind orthodox.“ Irotz ihrer TO auch 1M 1C
aufT die Gemeindezahlen, 18.1 VOT insgesam religiösen eme1n-
den und (‚emeiminschaften des andes, stellt die uüukrainische Orthodoxie
keine strukturell Einheit dar. 1elmenr esteht 1E zumindest In drei orö
eren Jurisdiktionen

Die Ukrainische Orthodoxe Kirche (UOK), die Nachfolgerin des
ehemaligen krainischen Eyarchats der Russischen Orthodoxen KIr-
che (ROK)] 1n der Ukrainischen sowjetischen epublik, Silt als die
STArksSTe OÖrthodoxe Kirche S1e Zzänlt Pfarrgemeinden. Die
UOK besitzt ZWar den Status e1iner erwelterten Autonomie, bleibt
ahber weilterhin dem OSkauer Patriarchat untergeordnet. Ihr ber:
aup rag den 1(e e1Nes Metropoliten VOT 1eW und der gesamten
aıne
Die Ukrainische Orthodoxe Kirche lewer Patriarcha (UOK KP)]
Ist mi1t 4.738 Pfarrgemeinden die zweitgrößte OÖrthodoxe Kirche
hre Entstehungsgeschichte wird HIis eute innerhalb der Orthodo:
Y1Ee sehr kontrovers beurteilt. ach der Entstehung des unabhängi
gEeN uüukrainischen Staates trehte e1N Teil des uüukrainischen Orthodo-
XT Episkopates, der bislang der ROK angehörte, danach, Tüur die
uüukrainiıische Orthodoxie die Unabhängigkeit, die Autokephalie e '

angen ach dem gescheiterten Versuch, diesen Status VOT Ooskau
zugestanden ekommen, beschloss der damalige Metropolit Fıila
rei Denysenko 1992, unterstützt VOT den einflussreichen Uukrainı-
SscChHen Politikern, e1Ne VOT Oskau unabhängige Oorthodoxe Kıirche
auszurufen Das Überhaupt der UOK den 1te atlrlıarc
VOT 1eW und der gesamten us-Ukraine

3. DIie Ukrainische Autokephale Orthodoxe Kirche UAOK bildet
miıt ihren 183 Pfarrgemeinden die dritte bedeutende OÖrthodoxe
Jurisdiktion hre Geschichte seht aul die Ereignisse In Russland VOT
017/ und die darauffolgenden revoluticnÄären Wirren zurück. Da-
mals wurde der Versuch unt  en, eiınen unabhängigen kra1l-
nNischen ax aUsSsZUrulen und paralle dazu, WIEe 1n vielen Or
doxen Ländern ittel-, SUud und Usteuropas üblich Wi e1nNe

Beziehungen, In Juliane Besters-Dilger/Irma ()swald (Hg.) He Ukraine In Europa.
ue Lage, Hintergründe und Perspe  tiven Buchreihe des Instituts Iur den Donau-
Taum und Mitteleuropa, Y} VWien 2003, 305—415
1e http://razumkov.org.ua/uploat 400 5547ile.p (aufgerufen 1201 5)
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Die ukrainischen orthodoxen Kirchen
Die orthodoxen Christen bilden die größte Konfessionsgruppe. 70,2%

von den sich als gläubig bezeichnenden Menschen, so die statistischen An-
gaben aus dem Jahr 2014, sind orthodox.4 Trotz ihrer Größe auch im Blick
auf die Gemeindezahlen, 18.162 von insgesamt 33.781 religiösen Gemein-
den und Gemeinschaften des Landes, stellt die ukrainische Orthodoxie
keine strukturelle Einheit dar. Vielmehr besteht sie zumindest in drei grö-
ßeren Jurisdiktionen. 

1. Die Ukrainische Orthodoxe Kirche (UOK), die Nachfolgerin des
ehemaligen Ukrainischen Exarchats der Russischen Orthodoxen Kir-
che (ROK) in der Ukrainischen sowjetischen Republik, gilt als die
stärkste orthodoxe Kirche. Sie zählt 12.241 Pfarrgemeinden. Die
UOK besitzt zwar den Status einer erweiterten Autonomie, bleibt
aber weiterhin dem Moskauer Patriarchat untergeordnet. Ihr Ober-
haupt trägt den Titel eines Metropoliten von Kiew und der gesamten
Ukraine. 

2. Die Ukrainische Orthodoxe Kirche Kiewer Patriarchat (UOK KP)
ist mit 4.738 Pfarrgemeinden die zweitgrößte orthodoxe Kirche.
Ihre Entstehungsgeschichte wird bis heute innerhalb der Orthodo-
xie sehr kontrovers beurteilt. Nach der Entstehung des unabhängi-
gen ukrainischen Staates strebte ein Teil des ukrainischen orthodo-
xen Episkopates, der bislang der ROK angehörte, danach, für die
ukrainische Orthodoxie die Unabhängigkeit, die Autokephalie zu er-
langen. Nach dem gescheiterten Versuch, diesen Status von Moskau
zugestanden zu bekommen, beschloss der damalige Metropolit Fila-
ret Denysenko 1992, unterstützt von den einflussreichen ukraini-
schen Politikern, eine von Moskau unabhängige orthodoxe Kirche
auszurufen. Das Oberhaupt der UOK KP führt den Titel Patriarch
von Kiew und der gesamten Rus-Ukraine.

3. Die Ukrainische Autokephale Orthodoxe Kirche (UAOK) bildet
mit ihren 1.183 Pfarrgemeinden die dritte bedeutende orthodoxe
Jurisdiktion. Ihre Geschichte geht auf die Ereignisse in Russland von
1917 und die darauffolgenden revolutionären Wirren zurück. Da-
mals wurde der Versuch unternommen, einen unabhängigen ukrai-
nischen Staat auszurufen und parallel dazu, wie es in vielen ortho-
doxen Ländern Mittel-, Süd- und Osteuropas üblich war, eine
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Beziehungen, in: Juliane Besters-Dilger/Irma Oswald (Hg.): Die Ukraine in Europa.
Aktuelle Lage, Hintergründe und Perspektiven (= Buchreihe des Instituts für den Donau-
raum und Mitteleuropa, Bd. 9), Wien u. a. 2003, 365–415.

4 Siehe http://razumkov.org.ua/upload/1400155420_file.pdf (aufgerufen am 02.11.2015).



1072 unabhängige Kıirche bilden 1ne Gruppe VONN ukrainisch national
gesinnten Priestern und Lalen Tand aber keinen Bischof, der die
e1 der Hierarchie dieser Kıiırche vollziehen würde Daher
beschloss S1E 9721 aul e1ner Versammlung 1n Kilew, die e1
ZWeIler Kandidaten Uurc die wendung der so  n alexan-
drinischen Form vorzunehmen, wWwohel alle leilnehmer e1nNe
ildeten, indem S1E einander die an aufT die Schultern Jjegten.
Diese endete bel ZWOLIT Diakonen und 3() Priestern, die beli den Wei
hekandıdaten die Handauflegung vollzogen. Diese Bischofsweihe
Torm Wr sehr umstrıitten ährend des /weiten Weltkrieges S -
Nı]erte der Vorsteher der polnisc Orthodoxen autokephalen Kırche
den kanonischen Weihemangel und installierte Iur die UAOK eiınen
rec  19 seweihten Episkopat. ach dem /weiten e  jeg
konnte sıch die UAOK aber 1Ur 1n der Diaspora entwickeln 1ne
Wiedergeburt 1n der aıne erfuhr S1E 089 Der Autokephaliebe-
WERUNS schlossen sich e1nNe e1 der ehemaligen russisch-orthodo-:
XT Geistlichen Einer der Hierarchen AUS der Diaspora wurde
990 aufT dem Konzil dieser Kıirche ZU Patriarchen VOT 1eW und
der gesamten Uus  aıne sewählt. ach dem 1od des letzten Erst-
hilerarchen wird His eute eın Überhaupt sewählt, Oondern
11UTr e1N erwalter des Patriarchats este

Von diesen drei Kırchen wird 1Ur die UOK, die 1n Verbindung mi1t
Oskau ste  e VONN der Weltorthodoxie als rechtmäßige OÖrthodoxe Kırche
In der Ukraine anerkannt. Die beiden Orthodoxen Jurisdiktionen UOK
und UAOK haben HIis eute keine Anerkennung erlangt. S1e werden VOT
den anderen Orthodoxen Landeskirchen Tüur „Nichtkanonisch“ ehalten.
1e$ hat ZUr Olge, dass S1E keine Kommuniongemeinschaft mi1t den ande
[el Orthodoxen haben

Die katholischen Kirchen n der Ukraine
Die Katholiken In der aıne ehören ehbenso nicht e1ner einzigen

Kirche Die Unterschiede, anders als beli den Urthodoxen, eruhen aul ©1-
er anderen kırchlich-historischen Grundlage.

Die Römisch-Katholische Kirche In der Ukraine hat 031
Gemeinden, ihr ehören e{Iwa %, VOT der esamthel der IY1sten

hre (emelnden Tlanden sich In den uüukrainischen Gebieten, die
e1NSs Zu Verhband der benac  arten katholischen Staaten, VOT
lem Olen DZW. Polen-Litauen sehört hatten ach der Angliederung
dieser Geblete die Sowjetunion hat die Sowjetregierung das DI
Ozesannetz der römisch-katholischen Gläubigen Tast liquidiert,
beli e1N ernebDlicher Teil des Klerus und der Gläubigen deportiert
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unabhängige Kirche zu bilden. Eine Gruppe von ukrainisch national
gesinnten Priestern und Laien fand aber keinen Bischof, der die
Weihe der Hierarchie dieser neuen Kirche vollziehen würde. Daher
beschloss sie 1921 auf einer Versammlung in Kiew, die Weihe
zweier Kandidaten durch die Anwendung der sogenannten alexan-
drinischen Form vorzunehmen, wobei alle Teilnehmer eine Kette
bildeten, indem sie einander die Hände auf die Schultern legten.
Diese endete bei zwölf Diakonen und 30 Priestern, die bei den Wei-
hekandidaten die Handauflegung vollzogen. Diese Bischofsweihe-
form war sehr umstritten. Während des Zweiten Weltkrieges sa-
nierte der Vorsteher der polnisch orthodoxen autokephalen Kirche
den kanonischen Weihemangel und installierte für die UAOK einen
rechtmäßig geweihten Episkopat. Nach dem Zweiten Weltkrieg
konnte sich die UAOK aber nur in der Diaspora entwickeln. Eine
Wiedergeburt in der Ukraine erfuhr sie 1989. Der Autokephaliebe-
wegung schlossen sich eine Reihe der ehemaligen russisch-orthodo-
xen Geistlichen an. Einer der Hierarchen aus der Diaspora wurde
1990 auf dem Konzil dieser Kirche zum Patriarchen von Kiew und
der gesamten Rus-Ukraine gewählt. Nach dem Tod des letzten Erst-
hierarchen wird bis heute kein neues Oberhaupt gewählt, sondern
nur ein Verwalter des Patriarchats bestellt. 

Von diesen drei Kirchen wird nur die UOK, die in Verbindung mit
Moskau steht, von der Weltorthodoxie als rechtmäßige orthodoxe Kirche
in der Ukraine anerkannt. Die beiden orthodoxen Jurisdiktionen – UOK KP
und UAOK – haben bis heute keine Anerkennung erlangt. Sie werden von
den anderen orthodoxen Landeskirchen für „nichtkanonisch“ gehalten.
Dies hat zur Folge, dass sie keine Kommuniongemeinschaft mit den ande-
ren Orthodoxen haben. 

Die katholischen Kirchen in der Ukraine
Die Katholiken in der Ukraine gehören ebenso nicht zu einer einzigen

Kirche. Die Unterschiede, anders als bei den Orthodoxen, beruhen auf ei-
ner anderen kirchlich-historischen Grundlage.

1. Die Römisch-Katholische Kirche in der Ukraine (RKK) hat 931
Gemeinden, ihr gehören etwa 1% von der Gesamtheit der Christen
an. Ihre Gemeinden fanden sich in den ukrainischen Gebieten, die
einst zum Verband der benachbarten katholischen Staaten, vor al-
lem Polen bzw. Polen-Litauen gehört hatten. Nach der Angliederung
dieser Gebiete an die Sowjetunion hat die Sowjetregierung das Di-
özesannetz der römisch-katholischen Gläubigen fast liquidiert, wo-
bei ein erheblicher Teil des Klerus und der Gläubigen deportiert
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wurde Die konnte ach 0991 ihre Strukturen und 103
ausbauen Ihr Überhaupt rag den 1(e e1Nes Erzbischofs und Me
tropoliten miıt dem S1tZz In der westukrainiıschen ax LVIV (Lem
berg
Die Ukrainische Griechisch-Katholische Kirche UGKK) Zzänlt
3.7069 Pfarrgemeinden und umfasst /,6 % der YIsten des Landes
Die institutionelle Geschichte dieser Kıirche 1st untrennbar miıt der
Union VONN res (1595/96 verbunden Arn ehörte die heutige
aıne ZU polnisch-litauischen e1cC Die enrnel des EpISkoO-
Dats der Orthodoxen Klewer Metropolie, die VO  = Patriarchat Kon
stantinopel anhängig Wal, entschlossen sich, mi1t der römischen KIr-
che e1nNe Union einzugehen Daher wird die UGKK auch als Unilerte
Kırche bezeichnet hre Identität esteht einmal 1n der Beibehaltung
des byzantinischen tus S1e teilt mi1t den anderen Orthodoxen KIr-
chen 1eselDe lıturgische und spirituelle TIradition. /Zum anderen
STE SIE se1t der Union VOT res 1n Gemeiminschaft mi1t dem aps
VOT Rom und erkennt ihn als inr Überhaupt Diese Union Machte
e1nNe wechselvolle Entwicklung Urc Während SIE der FUuSS1-
SscChHen Herrschaft sgrößtenteils miıt Wwang aufgehoben wurde, konnte
S1E sich 1n Ustgalizien der Habsburger Herrschaft elatıv ul
entwickeln und ihre Positionen stärken 807/08 wurde LVIV
(Lemberg ihrem Zentrum erklär ach der Eingliederung stga
1z1ens 1939 DZWw. 1944 1n den sowjetischen ax wurde die
UGKK 946 OTINZIe verboten und Wwang In die Kırche des
OSkauer Patriarchates eingegliedert. S1e überlehte 1M Untergrund
und 1n der Diaspora. 089 S1E ihre Unabhängigkeit und in
[el gesellschaftlichen Status zurück. Im gleichen Jahr kehrte ihr In
der Diaspora amtierendes Oberhaupt aufT seiINen Metropolitansitz In
Lemberg zurück. 2005 wurde das Zentrum der UGKK VOT Lemberg
ach 1eW verlegt. Ihr Vorsteher rag den 1(e Großerzbischof VOT
1eW und Halych.
Die Griechisch-Katholische DIiOÖOzese Mukachevo 1st WIEe die UGKK
e1nNe eltere unlerte IC SIE gilt, kırchenrechtlich gesehen,
1n der (G(emeinschaft miıt Rom als eigene katholische S  rche, de
[el institutioneller rsprung 1n der Union VOT OTrao| 16460)]
leg Diese Kirche, die ETW 400 (‚emelnden Zzänlt und Rom direkt
unterste ISt, leitet e1N Diözesanbischof miıt dem S1tZz 1n OITro:

Obwohl drei katholische Kırchen je e1Ne eigene hierarchische Verfas
SUung haben, stehen S1E Uurc ihre Union miıt Rom In e1ner Kommunionge-
meinschaft untereinander.

Irotz e1ner verhältnismäaßig en emelnndezahl der evangelischen
65 (1/201 O)

wurde. Die RKK konnte nach 1991 ihre Strukturen erneuern und
ausbauen. Ihr Oberhaupt trägt den Titel eines Erzbischofs und Me-
tropoliten mit dem Sitz in der westukrainischen Staat Lviv (Lem-
berg). 

2. Die Ukrainische Griechisch-Katholische Kirche (UGKK) zählt
3.769 Pfarrgemeinden und umfasst 7,8% der Christen des Landes.
Die institutionelle Geschichte dieser Kirche ist untrennbar mit der
Union von Brest (1595/96) verbunden. Damals gehörte die heutige
Ukraine zum polnisch-litauischen Reich. Die Mehrheit des Episko-
pats der orthodoxen Kiewer Metropolie, die vom Patriarchat Kon-
stantinopel anhängig war, entschlossen sich, mit der römischen Kir-
che eine Union einzugehen. Daher wird die UGKK auch als Unierte
Kirche bezeichnet. Ihre Identität besteht einmal in der Beibehaltung
des byzantinischen Ritus. Sie teilt mit den anderen orthodoxen Kir-
chen dieselbe liturgische und spirituelle Tradition. Zum anderen
steht sie seit der Union von Brest in Gemeinschaft mit dem Papst
von Rom und erkennt ihn als ihr Oberhaupt an. Diese Union machte
eine wechselvolle Entwicklung durch. Während sie unter der russi-
schen Herrschaft größtenteils mit Zwang aufgehoben wurde, konnte
sie sich in Ostgalizien unter der Habsburger Herrschaft relativ gut
entwickeln und ihre Positionen sogar stärken. 1807/08 wurde Lviv
(Lemberg) zu ihrem Zentrum erklärt. Nach der Eingliederung Ostga-
liziens (1939 bzw. 1944) in den sowjetischen Staat wurde die
UGKK 1946 offiziell verboten und unter Zwang in die Kirche des
Moskauer Patriarchates eingegliedert. Sie überlebte im Untergrund
und in der Diaspora. 1989 gewann sie ihre Unabhängigkeit und ih-
ren gesellschaftlichen Status zurück. Im gleichen Jahr kehrte ihr in
der Diaspora amtierendes Oberhaupt auf seinen Metropolitansitz in
Lemberg zurück. 2005 wurde das Zentrum der UGKK von Lemberg
nach Kiew verlegt. Ihr Vorsteher trägt den Titel Großerzbischof von
Kiew und Halych. 

3. Die Griechisch-Katholische Diözese Mukachevo ist wie die UGKK
eine weitere unierte Ostkirche – sie gilt, kirchenrechtlich gesehen,
in der Gemeinschaft mit Rom als eigene katholische Ostkirche, de-
ren institutioneller Ursprung in der Union von Uzhhorod (1646)
liegt. Diese Kirche, die etwa 400 Gemeinden zählt und Rom direkt
unterstellt ist, leitet ein Diözesanbischof mit dem Sitz in Uzhhorod. 

Obwohl drei katholische Kirchen je eine eigene hierarchische Verfas-
sung haben, stehen sie durch ihre Union mit Rom in einer Kommunionge-
meinschaft untereinander. 

Trotz einer verhältnismäßig hohen Gemeindezahl der evangelischen
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104 Kirchen, ekennen sich 11UTr ETW %, der uüukrainischen IY1sten ZUuU Pro
testantısmus S1e sind aul e1nNe große /Zanl VOT Bekenntnissen aufgeteilt und
spielen er 1n der Öffentlichkeit keine aNnnlıche WIE die Ooben e '
äahnten Kırchen der Orthodoxen DZW. der katholischen KOonfessioNns-
eIruppe er beschränkt sich dieser Beitrag 1M Folgenden aul die Jetztge-
nNnannten Kirchen

Die Kirchen während des Majdans
Der ajdan 1n Kilew, die ÄAnnexion der TImM Uurc Kussland, der KOon

Tliıkt DZW. rieg 1M OÖstlichen Jeil der Ukraine, das an  e Verhältnis
zwischen der Ukraine und Russland tellen nicht 1Ur Tüur den uüukrainischen
ax und die uüukrainische Politik, Ondern auch Tüur die Kıirchen e1nNe große
Herausforderung dar. Die Majdanproteste und arau: olgende Krise leite
ten die Prozesse e1n, die die uüukrainische (Gesellsc veränderten Irotz
der militärischen Auseinandersetzungen und der Wirtsc  IN lassen
sich W  1 e1nNe Beschleunigung der gesellschaftlichen Solidarisie
FTUuNSSPTOZESSEC und das Erstarken der /Zivilgesellschaft beobachten, und die
Kırchen emühen sich arum, beli diesen Entwicklungen nicht ahseits
leiben Bereits Beginn der TOTestTe In 1eW Ende November Anfang
Dezember 2013 kam e1ner bisher 1n dieser FOorm Och nicht vgegehbe
NelNn Konsolidierung der Kırchen aufT ZWE1 Ebenen aufT der ene des Ge
samtukrainischen ates der Kırchen und der religiösen Urganisationen und
aul der ene der Gelistlichen AUS verschiedenen Konfessionen, die sıch
miıt den Protestierenden aul dem ajdan solidarisierten.” Die kırchlichen
Konsolidierungsprozesse wurden anderem dadurch vgefördert, dass
die Kirchen, Oobwohl S1E keine Einheit bilden und Oft 1n eiInem Konkurrenz-
verhältnis zueiNnander stehen, weililterhin e1N es gesellschaftliches ÄAnse
hen genießen und mi1t 006,5 % Zustimmung vielen anderen Institutionen

J1e azZu: aMlaH epKBa XÄDOHI1Ka NOMM dOMHKA, KHIB 72014
Majdan und die Kirche (.hronik der kreignisse und Expertenanalyse]); Margarete /Zim
mermann/Michaeleiniko „Gott ISst MIt uns!“ e Kirchen und der Euromajdan; In
Zerreißprobe. He kraine Konflikt, Krise, rieg, Osteuropa (5-—0.  }, 259-27/0;
Ihomas Mark emeth Moralischer und geistiger Beistand. He Kirchen In der Ukraine
und der ajdan; In Herder Korrespondenz Ola 4/2014), 182-186; Katarına NOwT-
kowa He geistliche Patrouille VOTIN ajdan; In Ukraine? raıne Der Weg In die
Krise_ (‚esellschaftliche Krälfte Sprache und Identität, ()st-West 4/2014), 212718
He Beiträge In eligion und (‚esellschaft In ()st und VWeost 2/2015 ZU ema:
Ukraine Religionsgemeinschaften ach dem ajdan.
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Kirchen, bekennen sich nur etwa 1% der ukrainischen Christen zum Pro-
testantismus. Sie sind auf eine große Zahl von Bekenntnissen aufgeteilt und
spielen daher in der Öffentlichkeit keine ähnliche Rolle wie die oben er-
wähnten Kirchen der orthodoxen bzw. der katholischen Konfessions-
gruppe. Daher beschränkt sich dieser Beitrag im Folgenden auf die letztge-
nannten Kirchen. 

2. Die Kirchen während des Majdans 

Der Majdan in Kiew, die Annexion der Krim durch Russland, der Kon-
flikt bzw. Krieg im östlichen Teil der Ukraine, das angespannte Verhältnis
zwischen der Ukraine und Russland stellen nicht nur für den ukrainischen
Staat und die ukrainische Politik, sondern auch für die Kirchen eine große
Herausforderung dar. Die Majdanproteste und darauf folgende Krise leite-
ten die Prozesse ein, die die ukrainische Gesellschaft veränderten. Trotz
der militärischen Auseinandersetzungen und der Wirtschaftskrise lassen
sich gegenwärtig eine Beschleunigung der gesellschaftlichen Solidarisie-
rungsprozesse und das Erstarken der Zivilgesellschaft beobachten, und die
Kirchen bemühen sich darum, bei diesen Entwicklungen nicht abseits zu
bleiben. Bereits am Beginn der Proteste in Kiew Ende November Anfang
Dezember 2013 kam es zu einer bisher in dieser Form noch nicht gegebe-
nen Konsolidierung der Kirchen auf zwei Ebenen – auf der Ebene des Ge-
samtukrainischen Rates der Kirchen und der religiösen Organisationen und
auf der Ebene der Geistlichen aus verschiedenen Konfessionen, die sich
mit den Protestierenden auf dem Majdan solidarisierten.5 Die kirchlichen
Konsolidierungsprozesse wurden unter anderem dadurch gefördert, dass
die Kirchen, obwohl sie keine Einheit bilden und oft in einem Konkurrenz-
verhältnis zueinander stehen, weiterhin ein hohes gesellschaftliches Anse-
hen genießen und mit 66,5% Zustimmung vielen anderen Institutionen
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5 Siehe dazu: Майдан і Церква. Хроніка подій та експертна оцінка, Київ 2014
(Majdan und die Kirche. Chronik der Ereignisse und Expertenanalyse); Margarete Zim-
mermann/Michael Melnikow: „Gott ist mit uns!“ Die Kirchen und der Euromajdan; in:
Zerreißprobe. Die Ukraine: Konflikt, Krise, Krieg, Osteuropa 64 (5–6/2014), 259–276;
Thomas Mark Németh: Moralischer und geistiger Beistand. Die Kirchen in der Ukraine
und der Majdan; in: Herder Korrespondenz 68 (4/2014), 182–186; Katarina Nowi-
kowa: Die geistliche Patrouille vom Majdan; in: Ukraine? – Ukraine! Der Weg in die
Krise. Gesellschaftliche Kräfte – Sprache und Identität, Ost-West 15 (4/2014), 272–278.
Die Beiträge in: Religion und Gesellschaft in Ost und West 43 (2/2015) zum Thema:
Ukraine. Religionsgemeinschaften nach dem Majdan.



we1ilit überlegen Sind 105
Der Gesamtukrainische Rat der Kirchen und religiösen rganisa-

tionen wurde 996 gegründet. Er sieht SEINE Hauptaufgaben In der Or
ruhng des interkonfessionellen Dialogs und der Uusammenarbeit miıt dem
aa als konsultativ-beratendes UOrgan Die e1 des ates hasiert aul
dem Prinzip der Gleichberechtigung und der Achtung der einzelnen rtch
liıchen DZWw. religiösen Iraditionen Die jeweiligen Mitglieder des ates TIuh
[elN abwechselnd den Orsıtz In den atuten des ates Ist festgeschrieben,
dass VOT den staatlichen Regierungsorganen, politischen Parteien und
anderen gesellschaftlichen Gruppen unabhängig 1ST. Die Bedeutung des Ge
samtukrainischen ates aul der uüukrainischen religiösen SC 1st
SCNON aufgrun SEINer en Repräsentativität egeben. Gegenwärtig X
Ooren inhm 18 Kırchen und religiöse Urganisationen Insgesamt werden
damıit ber 05% des relig1lösen Bereichs, die wichtigsten christlichen Kon
Tessionen und die anderen Religionen 1n der Ukraine abgedeckt:
dOoxXe, Griechisch-Katholische, Römisch-Katholische, Protestantische KIr-
chen, en und Muslime

Irotz der en Kepräsentativität War die e1 des ates his 2013
N1IC iIMMer VON einer sroßen Arbeitseflektivität gekennzeichnet. Die VOT-
andenen Divergenzen 1n den Fragen der staatskirchlichen Beziehungen
W1€e auch die zwischenkonfessionellen Rivalitäten verhinderten N1IC UTr

rechtzeitige und gemeinsame Reaktionen aul die gesellschaftspolitischen
Herausfiorderungen der 1990er re DZW. Beginn des ahrtau
sends, Oondern auch e1n positives Hineinwirken 1n die Gesellschaft Zwi
Sschen 90096 und 2012 War der Rat MNUur wenigen gemeinsamen ellung-
nahmen 11 Stande 1esSe Inelfizienz zeigte sich besonders während der
„Urangenen Revolution  L 2004 In der damaligen politischen 1T1SEe War der
Rat der unterschiedlichen Auffassungen der einzelnen Mitgliedskir-
chen und -organisationen N1IC anlg, e1nNne gemeinsame OS1L10N auUszUarbei-
tien

Se1it dem USDBruc der Majdanproteste Ist aber das OÖkumenische Profil
des Gesamtukrainischen ates ZU erstien sehr euUuilc seworden.
/wischen Dezember 201 und September 201 veröffentlichte der Rat 18
einstimmig aANSCHNOMMENE Stellungnahmen und Erklärungen ZUr Situation
1n der Ukraine.® arın rieft MmMenrmals alle Beteiligten dazu auf, den TIE:
liıchen ar  er der TOTeSsTeEe ewahren und jegliche Gewaltanwendung

meiden, verteidigte die 1n der Verfassung verankerten Rechte der Bür:

Dazu csiehe Andriy Mykhaleyko: gott auf dem ajdan. He der Kirchen In der
Ukraine-Krise Onta‘ 2015], Sonderausgabe), 33—406
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weit überlegen sind. 
Der Gesamtukrainische Rat der Kirchen und religiösen Organisa-

tionen wurde 1996 gegründet. Er sieht seine Hauptaufgaben in der Förde-
rung des interkonfessionellen Dialogs und der Zusammenarbeit mit dem
Staat als konsultativ-beratendes Organ. Die Arbeit des Rates basiert auf
dem Prinzip der Gleichberechtigung und der Achtung der einzelnen kirch-
lichen bzw. religiösen Traditionen. Die jeweiligen Mitglieder des Rates füh-
ren abwechselnd den Vorsitz. In den Statuten des Rates ist festgeschrieben,
dass er von den staatlichen Regierungsorganen, politischen Parteien und
anderen gesellschaftlichen Gruppen unabhängig ist. Die Bedeutung des Ge-
samtukrainischen Rates auf der ukrainischen religiösen Landschaft ist
schon aufgrund seiner hohen Repräsentativität gegeben. Gegenwärtig ge-
hören ihm 18 Kirchen und religiöse Organisationen an. Insgesamt werden
damit über 95% des religiösen Bereichs, die wichtigsten christlichen Kon-
fessionen und die anderen Religionen in der Ukraine abgedeckt: Ortho-
doxe, Griechisch-Katholische, Römisch-Katholische, Protestantische Kir-
chen, Juden und Muslime. 

Trotz der hohen Repräsentativität war die Arbeit des Rates bis 2013
nicht immer von einer großen Arbeitseffektivität gekennzeichnet. Die vor-
handenen Divergenzen in den Fragen der staatskirchlichen Beziehungen
wie auch die zwischenkonfessionellen Rivalitäten verhinderten nicht nur
rechtzeitige und gemeinsame Reaktionen auf die gesellschaftspolitischen
Herausforderungen der 1990er Jahre bzw. zu Beginn des neuen Jahrtau-
sends, sondern auch ein positives Hineinwirken in die Gesellschaft. Zwi-
schen 1996 und 2012 war der Rat nur zu wenigen gemeinsamen Stellung-
nahmen im Stande. Diese Ineffizienz zeigte sich besonders während der
„Orangenen Revolution“ 2004. In der damaligen politischen Krise war der
Rat wegen der unterschiedlichen Auffassungen der einzelnen Mitgliedskir-
chen und -organisationen nicht fähig, eine gemeinsame Position auszuarbei-
ten. 

Seit dem Ausbruch der Majdanproteste ist aber das ökumenische Profil
des Gesamtukrainischen Rates zum ersten Mal sehr deutlich geworden.
Zwischen Dezember 2013 und September 2015 veröffentlichte der Rat 18
einstimmig angenommene Stellungnahmen und Erklärungen zur Situation
in der Ukraine.6 Darin rief er mehrmals alle Beteiligten dazu auf, den fried-
lichen Charakter der Proteste zu bewahren und jegliche Gewaltanwendung
zu meiden, verteidigte die in der Verfassung verankerten Rechte der Bür-
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6 Dazu siehe Andriy Mykhaleyko: Gott auf dem Majdan. Die Rolle der Kirchen in der
Ukraine-Krise (= ContaCOr 17 [2015], Sonderausgabe), 33–46.



106 DEr aul TIriedliche Zusammenkünfte, verurteilte die russische Aggression
und die Ännexion der T1m

en dem /usammenrücken der Kırchen angesichts der Krise enT:
WICKEITE sich aufT dem ajdan 1n 1e W auch e1nNe „Ökumene VONN unten  “
Auf dem Hauptplatz 1n 1eW ständig Geistliche der verschiedenen
Konfessionen anwesend hre annn folgendermaßen ZUSaMmMmMmnMel-
Tassen S1E „Schützten, S1E stifteten Frieden und spendeten Trost““. E1n ET7TS-
tes gemeinsames Tand Dezember 2014 und SCHNON

Dezember wurde aufT Inıtilative der protestantischen Kırchen das
interkonfessionelle (G(ebetszelt eingerichtet. In den folgenden Ochen WUÜUT-
den auch die Zeltkapellen anderer Konfessionen errichtet, In enen täglich
Iur die aıne ebetet wurde Die Seelsorge der Geilstlichen aul dem
ajdan erfolgte zuNÄächst ohne konkrete seelsorgliche Planung und
auch STIrUkKTIUre nicht geordne und koordiniert. E1IN Teil der Geilistlichen
sah sich Uurc die Dokumente des esamtukrainischen ates Tüur ihren
Einsatz aul dem ajdan Jegitimiert. rößtenteils $)  ag ahber eiInem jeden
selbst, SEINE Beteiligung den Protesten Vve  5 Das eigentliche
Leitmotiv und der Hauptbewegegrun: Tüur die kıirchliche Präsenz aufT dem
ajdan der Uunsch der Geistlichen, den enschen beizustehen
uch sab eltens der Kıirchen keine offiziellen Richtlinien bezüglich der
Seelsorge, denn dadurch hätten die Kıirchen VOT staatliıchen eNnNOoracden ZUr
Rechenschaft SeZOBEN werden können

Die Priester eilanden sich In der ege tagsüber aul dem Unabhängig-
keitsplatz. Nachdem 10 Dezember 2013 VOT Sicherheitsbehörden e '
eut versucht worden Wi die Majdanproteste aufzulösen, Uuhrten die
Priester zusätzlich e1nNe sogenannte 1  1 achtwache e1in In den ach
tunden bot sich Iur SIE auch eichtier die Gelegenheit, mi1t den enschen
INSs espräc kommen.“

Mit der zunehmenden Radi  isierung der TOTeSsTeEe 1M Januar 2014,
die Uurc e1Ne Verschärfun der eEsetze provozlert wurde, Tiel den Pries-
tern e1nNe euUue€e wichtige Aufgabe Z die radikalen Gruppen kraft ihrer Äu
Orıtat beruhigen und die VOT Kachegefühlen beherrschte enge e '

Zimmermann/ Melnikow, „Gott ISst MIt uns!"“ (siehe Anm. 5), 273
Der griechisch-katholische Priester asyl RKudevyko, der insgesamt mehr als ZWE1 Onate
auf dem ajdan verbrachte, herichtete In einem Interview, ass viele Menschen die
Priester aufsuchten, eichten der MIt ihnen e1n Offenes esSpräc. Iühren. (}
ar manche, die auf den Barrıkaden standen und sich Mit der Staatspolizei heftige (JE
Techte lieferten, aten den egen und das WWW.X1icC.Com.ua/z-zhyttja/ 1
intervju/z2Y4-gzavdannja-cerkvy-svidchyty-iIistynu-1-cogo-namagalysja-dotrymuvatysja-Svja
shchenyky-na-majdaniq-o-vasyl-rudejko (aufgerufen O02 _1 701 5)
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ger auf friedliche Zusammenkünfte, verurteilte die russische Aggression
und die Annexion der Krim. 

Neben dem Zusammenrücken der Kirchen angesichts der Krise ent-
wickelte sich auf dem Majdan in Kiew auch eine „Ökumene von unten“.
Auf dem Hauptplatz in Kiew waren ständig Geistliche der verschiedenen
Konfessionen anwesend. Ihre Rolle kann man folgendermaßen zusammen-
fassen: sie „schützten, sie stifteten Frieden und spendeten Trost“7. Ein ers-
tes gemeinsames Gebet fand am 2. Dezember 2014 statt und schon am
5. Dezember wurde auf Initiative der protestantischen Kirchen das erste
interkonfessionelle Gebetszelt eingerichtet. In den folgenden Wochen wur-
den auch die Zeltkapellen anderer Konfessionen errichtet, in denen täglich
für die Ukraine gebetet wurde. Die Seelsorge der Geistlichen auf dem
Majdan erfolgte zunächst ohne konkrete seelsorgliche Planung und war
auch strukturell nicht geordnet und koordiniert. Ein Teil der Geistlichen
sah sich durch die Dokumente des Gesamtukrainischen Rates für ihren
Einsatz auf dem Majdan legitimiert. Größtenteils oblag es aber einem jeden
selbst, seine Beteiligung an den Protesten zu verantworten. Das eigentliche
Leitmotiv und der Hauptbeweggrund für die kirchliche Präsenz auf dem
Majdan war der Wunsch der Geistlichen, den Menschen beizustehen.
Auch gab es seitens der Kirchen keine offiziellen Richtlinien bezüglich der
Seelsorge, denn dadurch hätten die Kirchen von staatlichen Behörden zur
Rechenschaft gezogen werden können.

Die Priester befanden sich in der Regel tagsüber auf dem Unabhängig-
keitsplatz. Nachdem am 10. Dezember 2013 von Sicherheitsbehörden er-
neut versucht worden war, die Majdanproteste aufzulösen, führten die
Priester zusätzlich eine sogenannte geistige Nachtwache ein. In den Nach-
stunden bot sich für sie auch leichter die Gelegenheit, mit den Menschen
ins Gespräch zu kommen.8

Mit der zunehmenden Radikalisierung der Proteste im Januar 2014,
die durch eine Verschärfung der Gesetze provoziert wurde, fiel den Pries-
tern eine neue wichtige Aufgabe zu, die radikalen Gruppen kraft ihrer Au-
torität zu beruhigen und die von Rachegefühlen beherrschte Menge zu er-
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7 Zimmermann/Melnikow, „Gott ist mit uns!“ (siehe Anm. 5), 273.
8 Der griechisch-katholische Priester Vasyl Rudeyko, der insgesamt mehr als zwei Monate

auf dem Majdan verbrachte, berichtete in einem Interview, dass viele Menschen die
Priester aufsuchten, um zu beichten oder mit ihnen ein offenes Gespräch zu führen. So-
gar manche, die auf den Barrikaden standen und sich mit der Staatspolizei heftige Ge-
fechte lieferten, baten um den Segen und um das Gebet. www.xic.com.ua/z-zhyttja/11-
intervju/294-qzavdannja-cerkvy-svidchyty-istynu-i-cogo-namagalysja-dotrymuvatysja-svja
shchenyky-na-majdaniq-o-vasyl-rudejko (aufgerufen am 02.11.2015).



mahnen, den TIriedlichen C harakter der Demonstrationen bewahren 107
Um die beidseitige Gewaltbereitschaft einzudämmen, lldeien die Priester
e1nNe lebendige auer. S1e SsTEeIlten sich mi1t Kreuzen und annen zwischen
die Fronten, beteten 1n e1 Kichtungen und versuchten aufT diese Weise,
die Gewaltausbrüche verhindern.” egen der inhomogenen /usammen-
setzung der Demonstrierenden aufT dem ajdan tießen diese „UNDOPULE:
ren  &b Forderungen allerdings Nıcht bel en aufT e1N DOsILLvVeES Echo; zahlrei
che Protestteilnehmer/-innen, die VO  = aa iImMmer mehr TUuC
vgesetZL wurden, auberien charfe Kritik gegenüber den Segelsorgern.

/wischen dem 18 und 20 Fehbruar 2014 spitzte sich die Lage aul dem
ajdan dramatisch Dutzende lote und erletizie lielen den gewaltsa-
InelNn Ausschreitungen ZU pfier, Die Priester als VOT Urt, be

Tüur die Oftfen und trösteten die Angehörigen. In e1iner leierlichen
kırchlichen Irauerzeremonie verabschiedeten S1E die Verstorbenen aul
dem Majdanplatz, bevor SIE 1n ihre eimat transportiert wurden Dieser
Dienst der Segelsorger und damıt die Präsenz der Kırchen rugen miıt S1
chernel dazu bei, dass dem 1od der sefallenen Aktivisten Tast e1nNe sakrale
Bedeutung beigemessen wurde; die Sehnsucht ach e1iner religiösen SINN-
deutung dieses assakers WT spürbar vorhanden Sehr bald etahlierte sich
deshalb 1n ZUuU Teil relig1Ös umrahmter Kult der „HMimmlischen Hundert:
schaft“ 9 Das denken die „HMimmlische Hundertschaft”, die Sakralı
sierung ihrer UOpferbereitschaft hat HIis eute ihre starke ymbo nicht
eingebüßt. Religiöse 5Symbole, OTIeNTtLche Gedenkieiern, entzüundete Ker:
ZeT) auf dem Unabhängigkeitsplatz In Kilew, aufgestellte Ikonen und Kreuze
SOWIE e1nNe große Anteilnahme der enschen, nicht 1Ur In Kilew, Oondern
auch In anderen uüukrainischen Städten, sorgten 1n den agen und Ochen
ach den tragischen kEreignissen 1M Fehbruar alür, dass das positive Bild
der Kırchen verstärkt wahrgenommen wurde und sich 1n der sgesellschaftli-
chen Wahrnehmung estigte.

Die den ajdan liegenden Kıirchen spielten ehbenfTalls e1nNe positive
In inhnen landen die Demonstranten nicht 1Ur eıInNnen sicheren /Uu:

Tuchtsort, Oondern konnten sich rund die Uhr ausruhen, aufwärmen,
WAarllie eiranke ernalten Ooder infach die Handy-:  us ulladen

/ZusammentTassend ass sich es  en, dass die Solidarıitä zwischen
dem ajdan und den Kırchen sich 1M aultfe der Protestmonate e1ner

APXUMAHOPUM AÄnunumy ( CBeTNHIHBIM: „11o0Ka Mbl MC 2KILY OappHKanaMM,
021108 ÖBIN OpOolmeH”, InN: MahnaH CpKBa. AÄDOHLKA NOMLA 1IHA
OMNHKAa, K HIB 2014;,

10 azu Zimmermann/ Melnikow, „Gott ISst MIt uns!"“ (siehe Anm. 5), Z74
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mahnen, den friedlichen Charakter der Demonstrationen zu bewahren.
Um die beidseitige Gewaltbereitschaft einzudämmen, bildeten die Priester
eine lebendige Mauer. Sie stellten sich mit Kreuzen und Fahnen zwischen
die Fronten, beteten in beide Richtungen und versuchten auf diese Weise,
die Gewaltausbrüche zu verhindern.9 Wegen der inhomogenen Zusammen-
setzung der Demonstrierenden auf dem Majdan stießen diese „unpopulä-
ren“ Forderungen allerdings nicht bei allen auf ein positives Echo; zahlrei-
che Protestteilnehmer/-innen, die vom Staat immer mehr unter Druck
gesetzt wurden, äußerten scharfe Kritik gegenüber den Seelsorgern.

Zwischen dem 18. und 20. Februar 2014 spitzte sich die Lage auf dem
Majdan dramatisch zu. Dutzende Tote und Verletzte fielen den gewaltsa-
men Ausschreitungen zum Opfer. Die Priester waren als erste vor Ort, be-
teten für die Toten und trösteten die Angehörigen. In einer feierlichen
kirchlichen Trauerzeremonie verabschiedeten sie die Verstorbenen auf
dem Majdanplatz, bevor sie in ihre Heimat transportiert wurden. Dieser
Dienst der Seelsorger und damit die Präsenz der Kirchen trugen mit Si-
cherheit dazu bei, dass dem Tod der gefallenen Aktivisten fast eine sakrale
Bedeutung beigemessen wurde; die Sehnsucht nach einer religiösen Sinn-
deutung dieses Massakers war spürbar vorhanden. Sehr bald etablierte sich
deshalb ein zum Teil religiös umrahmter Kult der „Himmlischen Hundert-
schaft“10. Das Andenken an die „Himmlische Hundertschaft“, die Sakrali-
sierung ihrer Opferbereitschaft hat bis heute ihre starke Symbolkraft nicht
eingebüßt. Religiöse Symbole, öffentliche Gedenkfeiern, entzündete Ker-
zen auf dem Unabhängigkeitsplatz in Kiew, aufgestellte Ikonen und Kreuze
sowie eine große Anteilnahme der Menschen, nicht nur in Kiew, sondern
auch in anderen ukrainischen Städten, sorgten in den Tagen und Wochen
nach den tragischen Ereignissen im Februar dafür, dass das positive Bild
der Kirchen verstärkt wahrgenommen wurde und sich in der gesellschaftli-
chen Wahrnehmung festigte. 

Die um den Majdan liegenden Kirchen spielten ebenfalls eine positive
Rolle. In ihnen fanden die Demonstranten nicht nur einen sicheren Zu-
fluchtsort, sondern konnten sich rund um die Uhr ausruhen, aufwärmen,
warme Getränke erhalten oder einfach die Handy-Akkus aufladen. 

Zusammenfassend lasst sich festhalten, dass die Solidarität zwischen
dem Majdan und den Kirchen sich im Laufe der Protestmonate zu einer
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9 Архимандрит Алипий (Светличный): „Пока мы стояли между баррикадами, ни
один камень не был брошен“, in: Майдан і Церква. Хроніка подій та експертна
оцінка, Київ 2014, 418–419.

10 Vgl. dazu Zimmermann/Melnikow, „Gott ist mit uns!“ (siehe Anm. 5), 274.



108 Selbstverständlichkeit entwickelte Über die konfessionellen Unterschiede
hinweg verband alle das (Gefühl der Zusammengehörigkeit mi1t den Men
schen, enen die Menschenrechte, die Teinel und die /ukunft ihres Lan
des Nıcht gleichgültig Der konfessionelle Formalismus spielte Tüur
die Segelsorger aul dem ajdan eher e1nNe zweıtrangıge enn den
enschen aufT dem ajdan SINg weniger arum, welcher Konfession die
Geilstlichen angehörten, Oondern die Glaubensfiragen, relig1öse SINN-
deutung der TOTestTe Oder die rage ach Ott überhaupt.1 /

Die der Kirchen ach dem Majdan

1ne wichtige rage Iur die e  W:  1ge uüukrainische ÖOkumene SL, b
die positive Dynamik des zwischenkirchlichen Miteinanders auch ach
dem ajdan fortgesetzt werden könnte Auf diese rage ibt keine e1N-
ac ort, denn die /Zusammenarbeit der Kıirchen hängt VOT vielen
Faktoren ab, die Tüur S1E eINerseIts Ordern: und andererseits törend Sind
Die außere Bedrohung eltens usslands, der Konflikt 1M stien der
aıne erwelsen sich zuNÄächst Ordern: Tüur die Solidarıitä der Kirchen
Diese schlägt sich anderem In den Dokumenten des (G(esamtukraini-
schen ates ach dem ajdan nieder, der sich unzwelideutig Tüur die Eerhal
LUunNg der ukrainiıschen territorilalen Integrität außert und das russische Vor:
gehen aufT der TImM verurteilt. “

Ferner spiegelt sıch In der VielTfalt der Kıirchen die Vielschichtigkeit der
uüukrainischen Gesellscha wider. Diese konfessionelle 1e  d.  e die 1n den
Q0er ahren nicht 1Ur Iur die innerukrainische Ökumene, Oondern auch Tüur
den Oorthodex-katholischen 0g als e1N ernsthaftes und bedrohliche Pro
blem empfunden wurde, 1n der gegenwärtigen Situation paradoxer-
WEe1SeEe Tüur eiınen gesellschaftlichen Ausgleich. Keine der uüukrainischen
Kırchen annn behaupten, In jeder uüukrainischen Region e1nNe ADSOIUTEe Mehr.-
heit haben und ann daher 1M Gegensatz ZUr Russischen Orthodo-
XT Kıirche e1Ne domiinante Position beanspruchen. Daher leiben die KIr-
chen auch In der gegenwärtigen Krise bewusst Oder unbewusst
(‚aranten e1Nes gesunden Ver  1S5SeSs der gesellschaftlichen Pluralität.

J1e WWW.X1C.Com.ua/z-Zhyttja/ 1 -intervju/294-gzavdannja-cerkvy-svidchyty-istynu-1-
cCogo-namagalysja-dotrymuvatysja-svjashchenyky-na-majdaniq-o-vasyl-rudejko (aufgerufen
); Onbed POdEHRT ] lepKOBHO-PEMITLÄHMN AaKTOP C BPOMAMNAHY

ONMIHKAaX HMOTO YYaCHHKIB, In MannaH CDKBa. AÄDOH1LKA NO 1IHA OINIHKAa,
KHIB 701 4, 168-—-1

12 Mykhaleyko, Oft auf dem ajdan (siehe Anm. O), 40—43
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Selbstverständlichkeit entwickelte. Über die konfessionellen Unterschiede
hinweg verband alle das Gefühl der Zusammengehörigkeit mit den Men-
schen, denen die Menschenrechte, die Freiheit und die Zukunft ihres Lan-
des nicht gleichgültig waren. Der konfessionelle Formalismus spielte für
die Seelsorger auf dem Majdan eher eine zweitrangige Rolle. Denn den
Menschen auf dem Majdan ging es weniger darum, welcher Konfession die
Geistlichen angehörten, sondern um die Glaubensfragen, religiöse Sinn-
deutung der Proteste oder um die Frage nach Gott überhaupt.11

3. Die Rolle der Kirchen nach dem Majdan 

Eine wichtige Frage für die gegenwärtige ukrainische Ökumene ist, ob
die positive Dynamik des zwischenkirchlichen Miteinanders auch nach
dem Majdan fortgesetzt werden könnte. Auf diese Frage gibt es keine ein-
fache Antwort, denn die Zusammenarbeit der Kirchen hängt von vielen
Faktoren ab, die für sie einerseits fördernd und andererseits störend sind.
Die äußere Bedrohung seitens Russlands, der Konflikt im Osten der
Ukraine erweisen sich zunächst fördernd für die Solidarität der Kirchen.
Diese schlägt sich unter anderem in den Dokumenten des Gesamtukraini-
schen Rates nach dem Majdan nieder, der sich unzweideutig für die Erhal-
tung der ukrainischen territorialen Integrität äußert und das russische Vor-
gehen auf der Krim verurteilt.12

Ferner spiegelt sich in der Vielfalt der Kirchen die Vielschichtigkeit der
ukrainischen Gesellschaft wider. Diese konfessionelle Vielfalt, die in den
90er Jahren nicht nur für die innerukrainische Ökumene, sondern auch für
den orthodox-katholischen Dialog als ein ernsthaftes und bedrohliches Pro-
blem empfunden wurde, sorgt in der gegenwärtigen Situation paradoxer-
weise für einen gesellschaftlichen Ausgleich. Keine der ukrainischen 
Kirchen kann behaupten, in jeder ukrainischen Region eine absolute Mehr-
heit zu haben und kann daher z. B. im Gegensatz zur Russischen Orthodo-
xen Kirche eine dominante Position beanspruchen. Daher bleiben die Kir-
chen auch in der gegenwärtigen Krise – bewusst oder unbewusst –
Garanten eines gesunden Verhältnisses der gesellschaftlichen Pluralität.

108

ÖR 65 (1/2016)

11 Siehe www.xic.com.ua/z-zhyttja/11-intervju/294-qzavdannja-cerkvy-svidchyty-istynu-i-
cogo-namagalysja-dotrymuvatysja-svjashchenyky-na-majdaniq-o-vasyl-rudejko (aufgerufen
am 02.11.2015); Ольга Недавня: Церкoвно-релігійний фактор Євромайдану в
оцінках його учасників, in: Майдан і Церква. Хроніка подій та експертна оцінка,
Київ 2014, 168–185.

12 Mykhaleyko, Gott auf dem Majdan (siehe Anm. 6), 40–43.



Diese un  107 sewinnt 1M 1NDIIC aufT den Tortdauernden Konflikt 1M 109
stien des Landes e1nNe besondere Bedeutung, denn die kırchliche VielTfalt
bewährt sich zudem als wirksames ıttel ersuche, die enscnen-
rechte einzuschränken und e1N Staatssystem mi1t totalıtären Neigungen aul
zubauen

ESs ibt zugleic e1nNe e1 außenpolitischer aktoren, welche die
uüukrainische ÖOkumene DE  r  en Se1it der ÄAnnexion der TIm und den ESs
kalatiıonen 1M sien der aıne MuUussen sich viele Kırchen mi1t der rage
der E xistenz ihrer Strukturen 1n den umkämpften £eDIieten eiassen Be
Onders DE  r  e Sind die (‚emeinden jener Kirchen, die sich den Pro
testen VOT Beginn akftıv beteiligt und 1n ihren Stellungsnahmen USS-
and Tüur SEINE aggressIve Handlungsweise SC kritisiert hatten Das Sind
die Ukrainische Griechisch-Katholische Kirche, die Ukrainische TINOdOXeEe
Kırche Klewer Patriarchat und verschiedene evangelische Kirchen

Im 1C aul die innerukrainische Situation einde sıch auch die miıt
dem OSkauer Patriarchat verbundene Ukrainische TINOdOXe Kırche In
e1ner komplizierten Lage Bereits 1n den ahren VOT der Krise wurde dieser
Kırche VONN den antiırussisch gesinnten uüukrainischen Bürgern mehrmals
e1nNe große ähe ZU Regime des ehemaligen Präsidenten Viktor anu-
OVYC und Oskau vorgeworfen und als „Tüunfte Kolenne  &b bezeichnet.
eute wird SIE mi1t eiInem doppelten Problem konfrontiert. Erstens einde
sich e1N beachtlicher Teil ihrer (emelmnden aul der TIm und 1n den
ämpften e DIeten Hier stellt sich die rage, WIE S1E diese (emelnden
terstutzen kann, ohne aDel miıt dem ukrainiıschen ax Ooder den Sepa
rauısten 1M sien des es In Konftlikt geraten /weitens seht
die jurisdiktionelle Abhängigkeit VO  = Patriarchen VOT oskau Die ROK
sieht das JTerritorium der Ukraine als inr kanonisches Jlerritorium und als
eıInNnen dominant Oorthodoxen aum d. der HIis ZUr letzten Konsequenz
schützen IStT. E1IN anderes Problem leg 1n der Beteiligung des OSkauer Pa-
triarchats ideologischen Projekt des russischen Staates mi1t dem Namen
„Russische elt“ (PycckuM Mup)  15 Die gleichnamige iftung ZUr weltwe1l-
ten Förderung der russischen Sprache und Kultur wurde 2007 Uurc eıInNnen
Erlass VOT Präsident Putin gegründet. Se1it der Stiftungsgründung engaglert
sich auch die ROK diesem politisch-ideologischen Integrationsprojekt.
1C UMSONST 1st Metropolit Hilarıon eReV VONN Olokolamsk, Leiter der
eilung Iur kırchliche Außenbeziehungen des OSkauer Patriarchats,

13 Mehr azZu: eksandr /abirko „Russki) MIr  66 und der rieg In der Ukraine; InN: ()st-
VWest, Europäische Perspe  tiven 16/3, 183-190; Andrei Desnitsky: He Krim als
(‚renze der „Russischen elt”; In Religion und (‚esellsc In ()st und VWeost
(11-12/2014), 12—-14
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Diese Funktion gewinnt im Hinblick auf den fortdauernden Konflikt im
Osten des Landes eine besondere Bedeutung, denn die kirchliche Vielfalt
bewährt sich zudem als wirksames Mittel gegen Versuche, die Menschen-
rechte einzuschränken und ein Staatssystem mit totalitären Neigungen auf-
zubauen.

Es gibt zugleich eine Reihe außenpolitischer Faktoren, welche die
ukrainische Ökumene gefährden. Seit der Annexion der Krim und den Es-
kalationen im Osten der Ukraine müssen sich viele Kirchen mit der Frage
der Existenz ihrer Strukturen in den umkämpften Gebieten befassen. Be-
sonders gefährdet sind die Gemeinden jener Kirchen, die sich an den Pro-
testen von Beginn an aktiv beteiligt und in ihren Stellungsnahmen Russ-
land für seine aggressive Handlungsweise scharf kritisiert hatten. Das sind
die Ukrainische Griechisch-Katholische Kirche, die Ukrainische Orthodoxe
Kirche Kiewer Patriarchat und verschiedene evangelische Kirchen.

Im Blick auf die innerukrainische Situation befindet sich auch die mit
dem Moskauer Patriarchat verbundene Ukrainische Orthodoxe Kirche in
einer komplizierten Lage. Bereits in den Jahren vor der Krise wurde dieser
Kirche von den antirussisch gesinnten ukrainischen Bürgern mehrmals
eine zu große Nähe zum Regime des ehemaligen Präsidenten Viktor Yanu-
kovych und zu Moskau vorgeworfen und als „fünfte Kolonne“ bezeichnet.
Heute wird sie mit einem doppelten Problem konfrontiert. Erstens befindet
sich ein beachtlicher Teil ihrer Gemeinden auf der Krim und in den um-
kämpften Gebieten. Hier stellt sich die Frage, wie sie diese Gemeinden un-
terstützen kann, ohne dabei mit dem ukrainischen Staat oder den Sepa-
ratisten im Osten des Landes in Konflikt zu geraten. Zweitens geht es um
die jurisdiktionelle Abhängigkeit vom Patriarchen von Moskau. Die ROK
sieht das Territorium der Ukraine als ihr kanonisches Territorium und als
einen dominant orthodoxen Raum an, der bis zur letzten Konsequenz zu
schützen ist. Ein anderes Problem liegt in der Beteiligung des Moskauer Pa-
triarchats am ideologischen Projekt des russischen Staates mit dem Namen
„Russische Welt“ (Русский мир)13. Die gleichnamige Stiftung zur weltwei-
ten Förderung der russischen Sprache und Kultur wurde 2007 durch einen
Erlass von Präsident Putin gegründet. Seit der Stiftungsgründung engagiert
sich auch die ROK an diesem politisch-ideologischen Integrationsprojekt.
Nicht umsonst ist Metropolit Hilarion Alfeev von Wolokolamsk, Leiter der
Abteilung für kirchliche Außenbeziehungen des Moskauer Patriarchats,
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13 Mehr dazu: Oleksandr Zabirko: „Russkij mir“ und der Krieg in der Ukraine; in: Ost-
West, Europäische Perspektiven 16/3 (2015), 183–190; Andrei Desnitsky: Die Krim als
Grenze der „Russischen Welt“; in: Religion und Gesellschaft in Ost und West 42
(11–12/2014), 12–14.



170 itglie 1M Kuratorium der Stiftung Der größte Ideologe des rojekts
„Russische elt“ 1st jedoch der russische Patriarch Kirıil!l selbst Das Projekt
sgl 1n eiInem zivilisatorischen, sOzi0kulturellen und übernationalen aum
jene enschen ansprechen, die sich eistig und men mi1t der russischen
Identität verbunden Iühlen Der Orthodoxen Sichtweise zufolge umfasst
diese Konzeption den gemeinsamen zivilisatorischen aum aufT dem JerrI1-
tOor1um der historischen Rus und sStTuUtZ sich aufT drei Saulen Urthodoxie,
Russische Kultur und Sprache SOWIE eINem gemeinsamen historischen Ge
dächtnis Die aıne und die uüukrainische Kırche sind ach diesem Ortho-
doxen Verständnis AUS dem Büundnis der „Meiligen Rus  &b Nıcht wegzuden-
ken Urc ihre historische Bedeutung und als e1N Land mi1t dem 1M
postsowjetischen aum rößten Bevölkerungsanteil ach Uussian: nımm
die aıne beli der Verwirklichung dieses Projektes e1nNe zentrale ellung
e1in Dem Orthodoxen Glauben werden 1n diesem Konzept die Schlüssel
Fro und SOMI1I auch der UOK als Jochterkirche der ROK zugedacht. Die
Chancen Iur e1nNe Realisierung des Projektes der „Russischen elt“ 1n der
aıne scheinen nicht csehr hoch seın Soziologen sprechen
davon, dass die dee der „Russischen elt“ des Verhaltens USS-
ands 1n der Ukraine-Krise beli den Ukrainern 1Ur wenI1g an kommt und Tast
vollkommen ZU Scheitern verurteilt IStT. ach e1iner Umfrage, die

Juli 2014 prasentiert wurde, bewerteten /4,5 %, der Ukrainer daser
ten USSIands 1n der Ukraine als aggressIV, 16,6 % WaTrel miıt dieser Be
auptung nicht einverstanden, 6,9 % der Befragten konnten diese rage
nicht beantworten. “ Die Konzeption der „Russischen elt“ STO aUbBer-
dem aul scharfe Kritik jener Kirchen, die Oskau nicht untergeordnet Sind

Urc die Verbindung mi1t Oskau zieht aber die UOK 1n den aNSE-
spannten russisch-ukrainischen Beziehungen den erdac des errates
der uüukrainischen Interessen aufT sich, denn die ideologischen Grundsätze
der „Russischen elt“ entsprechen den politischen /Zielsetzungen des [US-
ischen Präsidenten adımır Putin und werden 1n die gesamte außenpoli-
tische Doktrin des russischen Staates sgeschickt einbezogen und INstrumen-
talisiert Urc diese ähe ZUr russischen Orthodoxie STE S1E VOT
der Gefahr, dass ihre (‚emeinden den anderen uüukrainischen Oorthodoxen
Kırchen wechseln

E1n anderes Ihemen(feld, VOT dem das elingen der kırchlichen /uUu
SsammMmMenarbeit abhängen wird, 1st das Verhältnis der Kırchen der sıch
während und ach dem ajdan MNEeUu definierten /Zivilgesellschaft. Die Ver:

14 J1e http://mfaua.0rg/2 4/07/04/ zagroza-zi-sXodu-yak- %D U7 %D %Y 7/-Dachat-:
ukra% D1 Y /nci/?lang=en (aufgerufen 072 _1
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Mitglied im Kuratorium der Stiftung. Der größte Ideologe des Projekts
„Russische Welt“ ist jedoch der russische Patriarch Kirill selbst. Das Projekt
soll in einem zivilisatorischen, soziokulturellen und übernationalen Raum
jene Menschen ansprechen, die sich geistig und mental mit der russischen
Identität verbunden fühlen. Der orthodoxen Sichtweise zufolge umfasst
diese Konzeption den gemeinsamen zivilisatorischen Raum auf dem Terri-
torium der historischen Rus und stützt sich auf drei Säulen: Orthodoxie,
Russische Kultur und Sprache sowie einem gemeinsamen historischen Ge-
dächtnis. Die Ukraine und die ukrainische Kirche sind nach diesem ortho-
doxen Verständnis aus dem Bündnis der „Heiligen Rus“ nicht wegzuden-
ken. Durch ihre historische Bedeutung und als ein Land mit dem im
postsowjetischen Raum größten Bevölkerungsanteil nach Russland nimmt
die Ukraine bei der Verwirklichung dieses Projektes eine zentrale Stellung
ein. Dem orthodoxen Glauben werden in diesem Konzept die Schlüssel-
rolle und somit auch der UOK als Tochterkirche der ROK zugedacht. Die
Chancen für eine Realisierung des Projektes der „Russischen Welt“ in der
Ukraine scheinen momentan nicht sehr hoch zu sein. Soziologen sprechen
davon, dass die Idee der „Russischen Welt“ wegen des Verhaltens Russ-
lands in der Ukraine-Krise bei den Ukrainern nur wenig ankommt und fast
vollkommen zum Scheitern verurteilt ist. Nach einer Umfrage, die am
4. Juli 2014 präsentiert wurde, bewerteten 74,3% der Ukrainer das Verhal-
ten Russlands in der Ukraine als aggressiv, 16,8% waren mit dieser Be-
hauptung nicht einverstanden, 8,9% der Befragten konnten diese Frage
nicht beantworten.14 Die Konzeption der „Russischen Welt“ stößt außer-
dem auf scharfe Kritik jener Kirchen, die Moskau nicht untergeordnet sind.

Durch die Verbindung mit Moskau zieht aber die UOK in den ange-
spannten russisch-ukrainischen Beziehungen den Verdacht des Verrates
der ukrainischen Interessen auf sich, denn die ideologischen Grundsätze
der „Russischen Welt“ entsprechen den politischen Zielsetzungen des rus-
sischen Präsidenten Vladimir Putin und werden in die gesamte außenpoli-
tische Doktrin des russischen Staates geschickt einbezogen und instrumen-
talisiert. Durch diese Nähe zur russischen Orthodoxie steht sie stets vor
der Gefahr, dass ihre Gemeinden zu den anderen ukrainischen orthodoxen
Kirchen wechseln. 

Ein anderes Themenfeld, von dem das Gelingen der kirchlichen Zu-
sammenarbeit abhängen wird, ist das Verhältnis der Kirchen zu der sich
während und nach dem Majdan neu definierten Zivilgesellschaft. Die Ver-
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14 Siehe http://mfaua.org/2014/07/04/zagroza-zi-sxodu-yak-%D1%97%D1%97-bachat-
ukra%D1%97nci/?lang=en (aufgerufen am 02.11.2015).



lreier der ivilgesellschaft und zivilgesellschaftlichen Urganisationen T[eA- 177
gieren csehr SC und kritisch auf die Missstände In der uüukrainischen Polı
tik. Im Uus ihrer Kritik stehen aber auch iImMmer Olter die Kırchen DZWw.
ihre Vertreter. Wır wollen ler nicht diese Kritik 1M Einzelnen analysieren
Ooder beurteilen, b S1E 1n den Einzelfällen berechtigt Oder unberechtigt ISt,
Oondern 1Ur ZWE1 aktUuelle Beispiele erwähnen, die Problematı Uurz
anzudeuten e1m ersien handelt sich e1nNe Reportage des Uukrainı-
SscChHen enders 1+1 1M September 201 D, 1n der die Journalisten das Iu
XUTNOGSe en des uüukrainischen Orthodoxen Metropoliten AUS Kilew, AaVIO
e  e und dessen angeblich unrechtmäßig erworbenes ermögen der Kr
t1ik unterwarifen Das ZWEITEe Bespiel 1st der Skandal 1M westukrainischen
LViVv, der sich die umstrıittenen AÄußerungen e1iner LViver Beamtin,
Iryna Mahdysh, re In eiInem Interview Anfang (Oktober kritisierte diese
die Tätigkeit der Ukrainischen Griechisch-Katholischen Kıiırche 1n den DorfT.
gemeinden. Den Orwurien und der Kritik folgten die Reaktionen AUS den
beiden Kirchen Metropolit AaVlOo versuchte keineswegs, die inhm X
Machten Vorwürlfife SaCNC wiederlegen, Oondern drohte den Ee1Irolle
NelNn Berichterstattern mi1t der Strafe Ottes Der griechisch-katholische
Priester Justyn Oyko Orderite SEINETSEITS 1n eINem Oflfentlichen Te den
Bürgermeister VONN Lviv/Lemberg, riy Sadovy], dazu auf, den uße
rungel SeINer Mitarbeiterin ellung beziehen Der TUuC X
N1WALS Bürgermeister, der In jenem Augenblick VOT den OMMUNAIW:  len
stand und ohl wissend, dass die enrnel seiner änler griechisch-ka-
tholisch 1St, distanzierte sich nicht 1Ur VOT den ussagen VOT ahdysh,
Oondern ZWallg diese Nndıre ZUr Niederlegung ihres Amtes ESs 1st ler
unterstreichen, dass keine offiziellen Reaktionen der betroffenen KIr-
chen Warell, Ondern 1Ur die privaten Stellungnahmen ZWE1 ihrer ertre
tler. S1e Uuhrten ahber Nıcht e1ner sachlichen Diskussion, Oondern lösten
charife verbale Auseinandersetzungen AUS und legten die 1n der Gesell
SC eyistierenden Sensibilitäten olfen ESs zeigte sich auUuberdem eutlich,
dass das VONN den Geistlichen vorausgesetzte Autoritätsprinzip, VOT dem
sich viele VOT ihnen Och VOT kurzer /Zeit 1M mi1t den Gläubigen
leiten ließen, nicht mehr Tunktionieren cheint. Die Kırchen MuUussen
sich verstärkt arum bemühen, e1nNe euUue€e Sprache miıt der (Gesellsc
reden, die 1n eiInem redlichen Umgang miteinander und eiInem partner-
SCHAILlCcCHenN 0g esteht. enn die enrnel der (Gesellsc s1eht ach
WIEe VOT die Kırchen als eiınen unverzichtbaren Bestandteli der MoOodernen
uüukrainischen Gesellscha 14 % der Ukrainer sind ach den mfiragen
des Razumkov-Zentrums VOT 2014 der Meinung, dass die Kırchen iImMmer
aufT der Seite des Volkes stehen und VOT der Willküur der Machthahber
schützen sollen 79 % der Befragten meınten, dass die Kırchen sich Iur die
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treter der Zivilgesellschaft und zivilgesellschaftlichen Organisationen rea-
gieren sehr scharf und kritisch auf die Missstände in der ukrainischen Poli-
tik. Im Fokus ihrer Kritik stehen aber auch immer öfter die Kirchen bzw.
ihre Vertreter. Wir wollen hier nicht diese Kritik im Einzelnen analysieren
oder beurteilen, ob sie in den Einzelfällen berechtigt oder unberechtigt ist,
sondern nur zwei aktuelle Beispiele erwähnen, um die Problematik kurz
anzudeuten. Beim ersten handelt es sich um eine Reportage des ukraini-
schen TV-Senders 1+1 im September 2015, in der die Journalisten das lu-
xuriöse Leben des ukrainischen orthodoxen Metropoliten aus Kiew, Pavlo
Lebed, und dessen angeblich unrechtmäßig erworbenes Vermögen der Kri-
tik unterwarfen. Das zweite Bespiel ist der Skandal im westukrainischen
Lviv, der sich um die umstrittenen Äußerungen einer Lviver Beamtin,
Iryna Mahdysh, dreht. In einem Interview Anfang Oktober kritisierte diese
die Tätigkeit der Ukrainischen Griechisch-Katholischen Kirche in den Dorf-
gemeinden. Den Vorwürfen und der Kritik folgten die Reaktionen aus den
beiden Kirchen. Metropolit Pavlo Lebed versuchte keineswegs, die ihm ge-
machten Vorwürfe sachlich zu wiederlegen, sondern drohte den betroffe-
nen Berichterstattern mit der Strafe Gottes. Der griechisch-katholische
Priester Justyn Boyko forderte seinerseits in einem öffentlichen Brief den
Bürgermeister von Lviv/Lemberg, Andriy Sadovyj, dazu auf, zu den Äuße-
rungen seiner Mitarbeiterin Stellung zu beziehen. Der unter Druck ge-
setzte Bürgermeister, der in jenem Augenblick vor den Kommunalwahlen
stand und wohl wissend, dass die Mehrheit seiner Wähler griechisch-ka-
tholisch ist, distanzierte sich nicht nur von den Aussagen von Mahdysh,
sondern zwang diese indirekt zur Niederlegung ihres Amtes. Es ist hier zu
unterstreichen, dass es keine offiziellen Reaktionen der betroffenen Kir-
chen waren, sondern nur die privaten Stellungnahmen zwei ihrer Vertre-
ter. Sie führten aber nicht zu einer sachlichen Diskussion, sondern lösten
scharfe verbale Auseinandersetzungen aus und legten die in der Gesell-
schaft existierenden Sensibilitäten offen. Es zeigte sich außerdem deutlich,
dass das von den Geistlichen vorausgesetzte Autoritätsprinzip, von dem
sich viele von ihnen noch vor kurzer Zeit im Umgang mit den Gläubigen
leiten ließen, nicht mehr zu funktionieren scheint. Die Kirchen müssen
sich verstärkt darum bemühen, eine neue Sprache mit der Gesellschaft zu
reden, die in einem redlichen Umgang miteinander und einem partner-
schaftlichen Dialog besteht. Denn die Mehrheit der Gesellschaft sieht nach
wie vor die Kirchen als einen unverzichtbaren Bestandteil der modernen
ukrainischen Gesellschaft an. 74% der Ukrainer sind nach den Umfragen
des Razumkov-Zentrums von 2014 der Meinung, dass die Kirchen immer
auf der Seite des Volkes stehen und es vor der Willkür der Machthaber
schützen sollen. 79% der Befragten meinten, dass die Kirchen sich für die
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117 Hebung der Moral und des siıttlichen Niveaus 1n der (Gesellsc eE1INsSeiIzen
mussen; Tüur 069 % 1st eligion e1N wichtiges ıttel ZUr Erneuerung der n -
tionalen Kultur und des nationalen Selbstbewusstseins, Tüur %, Ist die KIr-
che e1N unverzichtbarer Bestandteli e1ner demokratischen Gesellschaft und
1Ur 272 % behaupten, dass eligion aul das en der Gesellscha keinen
Einflluss hat.  15

ESs Silt daher Iur die Kirchen, die Verbindung ZUr /Zivilgesellschaft MNEeUu
definieren und ihre Mmoralischen und spirituellen Ressourcen ı1rksam

In das Offentliche en einzubringen. ESs Sibt dazu viele relder, 1n enen
e1Ne zwischenkirchliche und gesellschaftskirchliche /Zusammenarbeit drin-
send notwendig 1st: der gemeinsame 1lakonale Dienst der Kıirchen beli der
Heilung der raumata Ist unentbehrlic Die Kıirchen MUussen sich 1n den
sgesamtukrainischen Prozess der Versöhnung einbinden und Voraussetzun-
gEeN schaffen, damıit die sprachlichen, ethnischen, kulturellen und relig1Ö-
SET1 Divergenzen nicht 11UTr akzeptiert, Ondern 1M Bewusstsein der Men
schen als e1nNe gegenseltige Bereicherung erkannt werden Früher Oder
späater werden die Kırchen auch mi1t der Aufgabe der ukrainiısch-russischen
Versöhnung konfrontiert.

Für die Ukrainer und Ukrainerinnen Wr der ajdan nichts anderes als
e1Ne „Revolution der Uurde  &b Ooder aul die religiöse Landschaft übertra-:-

«16gEeN e1nNe „überkonfessionelle Revolution der ur 7 die LFrOLZ aller
Herausforderungen bel ihnen weltanschauliche Iransformationen be
schleunigte. Die Jetzige Situation bletet den Kırchen euUue€e Chancen, aber
S1E mMmMussen geNutzt werden ESs bleibt offen, b die Kıirchen chalfen
Vieles äang davon ab, WIEe sich die politische Situation weiterentwickelt,
b die Kıirchen imstande Seın werden, ihre iInternen Gegensätze ber-
winden, b S1E ihr Vertrauenspotential DOSILIV und ı1rksam einsetzen, b
S1E weilter INLENSIV zusammenarbeiten Ooder In die alten Anımaositäten
rückfallen und schließlich, b S1E überhaupt mi1t den gesellschaftlichen
Wandlungsprozessen zurechtkommen und miıt der Gesellscha e1nNe X
MmMeiınsame Sprache lınden werden

15 1e http://razumkov.org.ua/uploat 400 5547ile.p (aufgerufen 1201 5)
10 Myroslav Marynovych: „Kirche-bdein” In /eiten der Krise; In eligion und (‚esellschaft

In ()st und VWeost 43 2/2015), 12-14;, ler:
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15 Siehe http://razumkov.org.ua/upload/1400155420_file.pdf (aufgerufen am 02.11.2015).
16 Myroslav Marynovych: „Kirche-Sein“ in Zeiten der Krise; in: Religion und Gesellschaft

in Ost und West 43 (2/2015), 12–14, hier: 12.

Hebung der Moral und des sittlichen Niveaus in der Gesellschaft einsetzen
müssen; für 69% ist Religion ein wichtiges Mittel zur Erneuerung der na-
tionalen Kultur und des nationalen Selbstbewusstseins, für 55% ist die Kir-
che ein unverzichtbarer Bestandteil einer demokratischen Gesellschaft und
nur 22% behaupten, dass Religion auf das Leben der Gesellschaft keinen
Einfluss hat.15

Es gilt daher für die Kirchen, die Verbindung zur Zivilgesellschaft neu
zu definieren und ihre moralischen und spirituellen Ressourcen wirksam
in das öffentliche Leben einzubringen. Es gibt dazu viele Felder, in denen
eine zwischenkirchliche und gesellschaftskirchliche Zusammenarbeit drin-
gend notwendig ist: der gemeinsame diakonale Dienst der Kirchen bei der
Heilung der Traumata ist unentbehrlich. Die Kirchen müssen sich in den
gesamtukrainischen Prozess der Versöhnung einbinden und Voraussetzun-
gen schaffen, damit die sprachlichen, ethnischen, kulturellen und religiö-
sen Divergenzen nicht nur akzeptiert, sondern im Bewusstsein der Men-
schen als eine gegenseitige Bereicherung erkannt werden. Früher oder
später werden die Kirchen auch mit der Aufgabe der ukrainisch-russischen
Versöhnung konfrontiert.

Für die Ukrainer und Ukrainerinnen war der Majdan nichts anderes als
eine „Revolution der Würde“ oder – auf die religiöse Landschaft übertra-
gen – eine „überkonfessionelle Revolution der Würde“16, die trotz aller
Herausforderungen bei ihnen weltanschauliche Transformationen be-
schleunigte. Die jetzige Situation bietet den Kirchen neue Chancen, aber
sie müssen genutzt werden. Es bleibt offen, ob die Kirchen es schaffen.
Vieles hängt davon ab, wie sich die politische Situation weiterentwickelt,
ob die Kirchen imstande sein werden, ihre internen Gegensätze zu über-
winden, ob sie ihr Vertrauenspotential positiv und wirksam einsetzen, ob
sie weiter intensiv zusammenarbeiten oder in die alten Animositäten zu-
rückfallen und schließlich, ob sie überhaupt mit den gesellschaftlichen
Wandlungsprozessen zurechtkommen und mit der Gesellschaft eine ge-
meinsame Sprache finden werden.
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DIE HelarussIisch-orthodoxe
Kırche YanNz nah Moskal
UNG doch anders A  -

d

Der Glaube lls Gläubigen
lls Strukturen UNd lls YallZ
Hesondere Verbindung zum aa “—.r.

Vasilevic UNd Jacobs*

Ur VOT Belarus als e1Nnem VOT em
Tthodox gepragten Land sprechen, wWware dies
aufT der eiınen Seite korrekt, aul der anderen Seite
jedoch e1nNe Übertreibung. Von der Gesetzeslage
ausgehend wWware die Behauptung korrekt. Das be
larussische Religionsgesetz SCHNreli WAS Oft krı
1s]ert wurde und wird In SEINer Taambe e1N-
deutig den Vorrang der Orthodoxen Kıirche VOT

iallen anderen Glaubensrichtungen lest. Als
TUnN:' alur wird ihre prägende Tur Ge
schichte, Kultur und Spiritualität des belarussischen Volkes SeNaNnNtT.

Kirche-Staat-Bezieung

ufgrun der atsache, dass der aa e1nNe erar domiminante der
Orthodoxie anerkennt, enießt die belarussisch-orthodoxe Kırche (BOK),
e1nNe Jleilkirche 1M OSkauer Patriarchat, e1N herausragendes rivileg: S1e

He eologin Natallia Vasilevich ISst LHrektorin des 7009 In 1Ns gegründeten /en:
“Ekumena” (Ökumene, http://ecumena.by) und arbeitet In der Inıtiative Iur Jau:

ens- und Religionsfreiheit 7 MIt (http://Torb.by). /urzeit SCNTrel C1E ihre ] HMsSsSer-
tatıon In Philosophie und ()rthodoxer eologie der Universität ONN als Stipendiatin
der Evangelischen Kirche In Deutschland (EKD)
Annegret Jacobs 1St Promotionsstipendiatin der Hanns-beidel-Stiftung und SCNTrel ihre
I MsSsertation politikwissenschaftlichen Lehrstuhl Iur „‚Internationale Integration Mit
besonderem ezug auf das Östliche Europa” To: Dr. ÄAndrea (Gawrich]) der UniversI1-
tat (Jleßen.
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Würde man von Belarus als einem vor allem
orthodox geprägten Land sprechen, so wäre dies
auf der einen Seite korrekt, auf der anderen Seite
jedoch eine Übertreibung. Von der Gesetzeslage
ausgehend wäre die Behauptung korrekt. Das be-
larussische Religionsgesetz schreibt – was oft kri-
tisiert wurde und wird – in seiner Präambel ein-
deutig den Vorrang der orthodoxen Kirche vor
allen anderen Glaubensrichtungen fest. Als
Grund dafür wird ihre prägende Rolle für Ge-
schichte, Kultur und Spiritualität des belarussischen Volkes genannt.

Kirche-Staat-Beziehung

Aufgrund der Tatsache, dass der Staat eine derart dominante Rolle der
Orthodoxie anerkennt, genießt die belarussisch-orthodoxe Kirche (BOK),
eine Teilkirche im Moskauer Patriarchat, ein herausragendes Privileg: Sie
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1 Die Theologin Natallia Vasilevich ist Direktorin des 2009 in Minsk gegründeten Zen-
trums “Ekumena” (Ökumene, http://ecumena.by) und arbeitet in der Initiative für Glau-
bens- und Religionsfreiheit “Forb” mit (http://forb.by). Zurzeit schreibt sie ihre Disser-
tation in Philosophie und Orthodoxer Theologie an der Universität Bonn als Stipendiatin
der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD).

2 Annegret Jacobs ist Promotionsstipendiatin der Hanns-Seidel-Stiftung und schreibt ihre
Dissertation am politikwissenschaftlichen Lehrstuhl für „Internationale Integration mit
besonderem Bezug auf das Östliche Europa“ (Prof. Dr. Andrea Gawrich) an der Universi-
tät Gießen.
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1714 Ist die einzige Religionsgemeinschaft 1M Lande, die e1nNe e1 VONN Abkom
InelNn miıt staatlichen Einrichtungen abschließen konnte 1e$ Mac S1E
zumındest ormell eiInem Partner des Staates und ermöglicht ihr damıit
ortelle TINOdOXeEe Priester duürien als Offizielle Segelsorger 1n der ÄArmee
und 1n Gefängnissen arbeiten, Sibt OÖrthodoxe Seelsorgeangebote 1n Of-
lentlichen Krankenhäusern Geistliche und Religionspädagogen rthode
XT aubens duürien „Urthodoxe Kultur? als Wahlfach In staatlichen Schu:
len unterrichten Die religionswissenschaftliche Fakultät der Staatlichen
Belarussischen Universität hat aUusnahmslos Dozenten des Oorthodoxen Be
kenntnisses Vertrag und untier auch STAr Beziehungen ZUr
Oorthodoxen Kirche SO 1st ihr Rektor eweils der amtierende Xarc Der
Begriff „Orthodox? 1st gleichsam als arkenname seschü und darf 1Ur
VOT der belarussisch-orthodoxen Kırche 1M Namen eführt werden

Dennoch Ist aufT der eıInNnen Seite irreführend, die Beziehung ZW1-
schen der belarussisch-orthodoxen Kırche und dem belarussischen ax als
Partnerschaft bezeichen. Dazu 1st das Verhältnis zwischen beiden
ausgeglichen. Die Kıirche 1st schwach, S1E verfügt innerhalb der Gruppe der
Jleilkirchen des OSkauer Patriarchats ber vergleichsweise wen1g utono
mie, worauf späater Och eingegange wird Auf der anderen Se1lte STE der
nahezu Oomnıpotente belarussische aat, der dank SEINer umTassenden Be
[ugnisse das OTIeNTtiche und gesellschaftliche en 1M Land nahezu voll
ständig kontrolliert. /war profitiert die Kırche als Juniorpartner VOT den
Privilegien, die ihr der starke ax ewährt, und ann damıit eıInNnen Teil in
TeTr institutionellen Schwächen kompensieren, alur hat S1E jedoch In Kauf
INMEN, VO  = aa als starkem ar  er, VOT SEINer Unterstützung, aber
auch VOT seinen Forderungen, abhängig seın Die autorıtare ogl des
tarken Partners hat alco Kubinau, e1ner der Tuüuhrenden belarussischen
Staatsideologen, 1n der rage der Beziehungen zwischen Kırche und ax
In der wichtigsten staatlichen Zeitung „Dovetskaja Beloruss1jJa? 1M Jahr
2006 aufT den un sebracht: „Wächst der Einflluss der eligion, SCHWAC
dies den Einflluss des Staates und SeINer Staatideologie. | ESs wird Iur den
ax schwierig se1n, jene aufT SEINE Seite bringen, welche dem
Einflluss und der Kontrolle der Kırche sind.? AÄAus der 1C des autorıtaren
belarussischen Regimes Ist jeder nicht-staatliche eur des Offentlichen
Lebens e1N Konkurrent, eın er des Staates ute Beziehungen Sind
demnach 11UTr mi1t enen möglich, die Kontrolle sind Der Begriff
„KOontrolle“ erfährt dabel e1nNe weitreichende Auslegung. Für die VO  = ax
als loyal eingestuften Akteure edeute „Kontrolle”, dass S1E 1M Tausch X
gEeN Wohlverhalten Privilegien ewährt ekommen Für die anderen, als
nicht-kooptierbar eingeschätzten Akteure, edeute diese Kontrolle VeT-
schiedene Formen VOT Repression, W2S HIis ZU Verbot der Urganisation
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ist die einzige Religionsgemeinschaft im Lande, die eine Reihe von Abkom-
men mit staatlichen Einrichtungen abschließen konnte. Dies macht sie –
zumindest formell – zu einem Partner des Staates und ermöglicht ihr damit
Vorteile: Orthodoxe Priester dürfen als offizielle Seelsorger in der Armee
und in Gefängnissen arbeiten, es gibt orthodoxe Seelsorgeangebote in öf-
fentlichen Krankenhäusern. Geistliche und Religionspädagogen orthodo-
xen Glaubens dürfen „Orthodoxe Kultur?als Wahlfach in staatlichen Schu-
len unterrichten. Die religionswissenschaftliche Fakultät der Staatlichen
Belarussischen Universität hat ausnahmslos Dozenten des orthodoxen Be-
kenntnisses unter Vertrag und unterhält auch sonst starke Beziehungen zur
orthodoxen Kirche. So ist ihr Rektor jeweils der amtierende Exarch. Der
Begriff „orthodox? ist gleichsam als Markenname geschützt und darf nur
von der belarussisch-orthodoxen Kirche im Namen geführt werden. 

Dennoch ist es auf der einen Seite irreführend, die Beziehung zwi-
schen der belarussisch-orthodoxen Kirche und dem belarussischen Staat als
Partnerschaft zu bezeichen. Dazu ist das Verhältnis zwischen beiden zu un-
ausgeglichen. Die Kirche ist schwach, sie verfügt innerhalb der Gruppe der
Teilkirchen des Moskauer Patriarchats über vergleichsweise wenig Autono-
mie, worauf später noch eingegangen wird. Auf der anderen Seite steht der
nahezu omnipotente belarussische Staat, der dank seiner umfassenden Be-
fugnisse das öffentliche und gesellschaftliche Leben im Land nahezu voll-
ständig kontrolliert. Zwar profitiert die Kirche als Juniorpartner von den
Privilegien, die ihr der starke Staat gewährt, und kann damit einen Teil ih-
rer institutionellen Schwächen kompensieren. Dafür hat sie jedoch in Kauf
genommen, vom Staat als starkem Partner, von seiner Unterstützung, aber
auch von seinen Forderungen, abhängig zu sein. Die autoritäre Logik des
starken Partners hat Anatol Rubinau, einer der führenden belarussischen
Staatsideologen, in der Frage der Beziehungen zwischen Kirche und Staat
in der wichtigsten staatlichen Zeitung „Sovetskaja Belorussija? im Jahr
2006 auf den Punkt gebracht: „Wächst der Einfluss der Religion, schwächt
dies den Einfluss des Staates und seiner Staatideologie. [...] Es wird für den
Staat schwierig sein, jene auf seine Seite zu bringen, welche unter dem
Einfluss und der Kontrolle der Kirche sind.?Aus der Sicht des autoritären
belarussischen Regimes ist jeder nicht-staatliche Akteur des öffentlichen
Lebens ein Konkurrent, kein Partner des Staates. Gute Beziehungen sind
demnach nur mit denen möglich, die unter Kontrolle sind. Der Begriff
„Kontrolle“ erfährt dabei eine weitreichende Auslegung. Für die vom Staat
als loyal eingestuften Akteure bedeutet „Kontrolle“, dass sie im Tausch ge-
gen Wohlverhalten Privilegien gewährt bekommen. Für die anderen, als
nicht-kooptierbar eingeschätzten Akteure, bedeutet diese Kontrolle ver-
schiedene Formen von Repression, was bis zum Verbot der Organisation
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eichen kannn Wenn sich Vertreiter des belarussischen Staates, arunter der 175
diktatorisch regierende Präsident Aljaksandr Lukaschenka, Offentlich ZUr
belarussisch-erthodoxen Kırche außern, schwingt der staatliche Kontrollan
spruch iImMmer miıt SO wird die BOK anderem als „stabilisierender
Arm der belarussischen (Gesellschaf gepriesen, WIEe ]  Sandr LuUka:
chenka 1n SEINer sprache 1n der Orthodoxen Kathedrale 1n 1NSs
Weihnachten 2003 feststellte, als das eUuee Religionsgesetz AUS dem Jahr
2002 bewertete Die KRichtlinienkompetenz dieser Partnerschaft jeg e1N-
deutig aufT der Se1lte des Staates, die Kırche darf lediglich SEeWIlSSE ihr ZUBE-
1esene Aufgaben ausführen

Das belarussische Odell der Staat-Kirche-Beziehungen hasiert aul
dem Prinzip der Selektivität. Das el dass der ax sich den Religi-
onsgemeinschaften DallzZ ezielter aussucht, spezifische TrOoDleme

Ösen, WIEe Professor Dzmitry Biaznjuk In SEINer 1l1TLalıicon ber die Be
ziehungen zwischen dem aa und den Konfessionen In Belarus sSschre1i1
Laut der belarussischen Soziologin OUlga reskaya drückt sich hinter dieser
Art VOT Partnersc eın Verständnis VOT Gleichberechtigung, Oondern
VOT Paternalismus AUS aufT beiden Se1iten Der BOK 1st alsSO nicht selun
DE, e1N aUtTONOMEer eur 1M Offentilchen en der se17 991 unabhängi
DE epublı Belarus werden.” em das autorıtaäre politische Regime
versucht, SEINE ac aul alle Ebenen des Offentilchen Lebens auszudeh-
NETN, wird ac ZUuU Hauptfaktor 1M täglichen Miteinander. Verbindungen
und Beziehungen Iunktionieren 1n Belarus aum aufT horizontaler ene,
Oondern VOT allem VOT Oben ach In eiInem derart veruka e_
richteten System wird Tüur die Akteure überlebenswichtig, sich oya X
enüber dem aa und seiINen Institutionen zeigen, denn der ax hat
als Verteiler und (G(ewährer VOT Privilegien und ac die zentrale Position
inne Er eın besitzt das Monopol ber Sicherheit, und Status
Für die BOK, konkret Iur ihre Hierarchie, edeute dies Als Partner des
Staates kann S1E sıch sicher se1n, dass dieser ihre Vorrangstellung VOT ande-
[elN Religionsgemeinschaften weilter schützt, eren Entwicklung uUDerwac
und ihr NOTTIAlS Einhalt gebiete SOWIE Abspaltungstendenzen 1NNer-
halb der Oorthodoxen Kırche selhst unterbindet. ONMKTEe miıt dem aa
MuUussen AUS der ogl e1Nes Olchen Systems heraus 1n jedem Fall vermle-
den werden

Olga reskaya: relacji m1 Gerkwig pa?stwem BialorusIi kontek?cie
postsekularyzac]ji spoleczenstw europejskich, oliteja 22/1), 133-15Z2, ler
1572
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reichen kann. Wenn sich Vertreter des belarussischen Staates, darunter der
diktatorisch regierende Präsident Aljaksandr Lukaschenka, öffentlich zur
belarussisch-orthodoxen Kirche äußern, schwingt der staatliche Kontrollan-
spruch immer mit. So wird die BOK unter anderem als „stabilisierender
Arm der belarussischen Gesellschaft“ gepriesen, wie Aljaksandr Luka-
schenka es in seiner Ansprache in der orthodoxen Kathedrale in Minsk an
Weihnachten 2003 feststellte, als er das neue Religionsgesetz aus dem Jahr
2002 bewertete. Die Richtlinienkompetenz dieser Partnerschaft liegt ein-
deutig auf der Seite des Staates, die Kirche darf lediglich gewisse ihr zuge-
wiesene Aufgaben ausführen.

Das belarussische Modell der Staat-Kirche-Beziehungen basiert auf
dem Prinzip der Selektivität. Das heißt, dass der Staat sich unter den Religi-
onsgemeinschaften ganz gezielt Partner aussucht, um spezifische Probleme
zu lösen, wie Professor Dzmitry Biaznjuk in seiner Habilitation über die Be-
ziehungen zwischen dem Staat und den Konfessionen in Belarus schreibt.
Laut der belarussischen Soziologin Olga Breskaya drückt sich hinter dieser
Art von Partnerschaft kein Verständnis von Gleichberechtigung, sondern
von Paternalismus aus – auf beiden Seiten. Der BOK ist es also nicht gelun-
gen, ein autonomer Akteur im öffentlichen Leben der seit 1991 unabhängi-
gen Republik Belarus zu werden.3 Indem das autoritäre politische Regime
versucht, seine Macht auf alle Ebenen des öffentlichen Lebens auszudeh-
nen, wird Macht zum Hauptfaktor im täglichen Miteinander. Verbindungen
und Beziehungen funktionieren in Belarus kaum auf horizontaler Ebene,
sondern vor allem von oben nach unten. In einem derart vertikal ausge-
richteten System wird es für die Akteure überlebenswichtig, sich loyal ge-
genüber dem Staat und seinen Institutionen zu zeigen, denn der Staat hat
als Verteiler und Gewährer von Privilegien und Macht die zentrale Position
inne. Er allein besitzt das Monopol über Sicherheit, Wohlfahrt und Status.
Für die BOK, konkret für ihre Hierarchie, bedeutet dies: Als Partner des
Staates kann sie sich sicher sein, dass dieser ihre Vorrangstellung vor ande-
ren Religionsgemeinschaften weiter schützt, deren Entwicklung überwacht
und ihr notfalls Einhalt gebietet sowie sogar Abspaltungstendenzen inner-
halb der orthodoxen Kirche selbst unterbindet. Konflikte mit dem Staat
müssen aus der Logik eines solchen Systems heraus in jedem Fall vermie-
den werden.

115

ÖR 65 (1/2016)
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postsekularyzacji społeczeństw europejskich, Politeja 9 (2012, 22/1), 133–152, hier:
152.



176 Kirchliche Sozliologie: quantitativ

Wie hbereits eingangs erwähnt, Ist der Oorthodoxe Glaube In Belarus der
weltesten verbreitete Die Orthodoxen Iraditionen, 1st auch die

enrnel der belarussischen Bevölkerung überzeugt, haben das Land maß
geblicher als alle anderen eprägt. Dieses Bewusstsein schlägt sich 1n der
überwältigenden enrnel der sOzlologischen mfiragen nieder. Laut die
SET1 kErhebungen bezeichnen sich zwischen und Prozent der EeVo
kerung als orthodox.“ Zugleic enießt die OÖrthodoxe Kıirche en
gesellschaftlichen und staatlichen Institutionen die höchste Vertrauensrate,

Och VOT dem Präsidenten, der erst zweilter Stelle omm Die
BOK hat auch die größte /Zahl (emelnden 615 aller 3010 insgesamt
In Belarus offiziell registrierten Kirchengemeinden, also 49,24 Prozent,
Sind belarussisch-orthodox Im Vergleich dazu stehen 488 römisch-katheli
sche (‚emeinden 14,88 Prozent und insgesamt 9007 protestantische Ge
meinden 27,05 Prozent), die sich In 5720 Pfingstgemeinden und 287 Ge
meinden des baptistischen Bekenntnisses aufteilen.”

JTatsächlic Ist die ea110a jedoch e1taus komplexer und INUSS Uurc
e1Ne e1 VOT aten erganzt werden /um eıInNnen 1st festzuhalten, dass die
hohe /Zanl Kirchengemeinden und Gläubigen och nichts ber die Lal
sächliche Kirchenbindung aUSSAaBT. Wie andere mfiragen ergeben haben,
7 die belarussische Gesellscha 1M weltweiten Vergleich den eher
sakularen Die Gallup-Umfrage, die 2009 1n 114 Ländern durchgeführt
wurde, Oordnet Belarus 1n die Gruppe der elfer e1n, 1n enen eligion
1M ag die geringste spielt. emäa. des uropean alue urvey 1st
Belarus das Land 1n Europa, 1n dem sich die wenIigsten enschen als ng1au
big  &b bezeichnen:“® Demnach dort weniger als 3Ü Prozent der Men
schen VOT sich, S1E seıien relig1ös. In Deutschlan: Sind 1M Vergleich dazu
doppelt viele HIinzu ommt, dass Tüur OÖrthodoxe äubige 1M egen

Orl Afiue Survey 201 1) ()rthodox /2,9 %n f Al| population; Informational alytical
( entre f the President's Administration http://1ac.gov.Dy/sbornik/ 00/.pdf
(aufgerufen November 2015 79 % (54 % Irom 94 %); IISEPS 2010
seps.Oorg. analıtica/ 159 (aufgerufen November 2015 Das Mal Vertrauen In
die Orthodorxre Kirche Mac. 086,3 %n dUs;, hbemerkenswert ISst abel, ass diese UuOTe BC
ringer 1St als der Prozentsatz derjenigen, die sich MIt der Orthodoxen Religion identifizie
Teln.
()bwohl die Mitglieder der protestantischen Kirchengemeinden coehr aktıv Sind, SINd
Qiese (‚emeinden His auf wenige Ausnahmen eher eın und aben zume1lst 7zwiischen
und 100 Mitglieder.

Loek Halman/iInge Sieben/Marga vVan Zundert tlas f kEkuropean Values Irends
and Iraditions al the LUrn f the Gentury; Leiden 2011; siehe uch nttp://uvtapp.uvt.
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Kirchliche Soziologie: quantitativ

Wie bereits eingangs erwähnt, ist der orthodoxe Glaube in Belarus der
am weitesten verbreitete. Die orthodoxen Traditionen, so ist auch die
Mehrheit der belarussischen Bevölkerung überzeugt, haben das Land maß-
geblicher als alle anderen geprägt. Dieses Bewusstsein schlägt sich in der
überwältigenden Mehrheit der soziologischen Umfragen nieder. Laut die-
sen Erhebungen bezeichnen sich zwischen 70 und 80 Prozent der Bevöl-
kerung als orthodox.4 Zugleich genießt die orthodoxe Kirche unter allen
gesellschaftlichen und staatlichen Institutionen die höchste Vertrauensrate,
sogar noch vor dem Präsidenten, der erst an zweiter Stelle kommt. Die
BOK hat auch die größte Zahl an Gemeinden: 1615 aller 3010 insgesamt
in Belarus offiziell registrierten Kirchengemeinden, also 49,24 Prozent,
sind belarussisch-orthodox. Im Vergleich dazu stehen 488 römisch-katholi-
sche Gemeinden (14,88 Prozent) und insgesamt 907 protestantische Ge-
meinden (27,65 Prozent), die sich in 520 Pfingstgemeinden und 287 Ge-
meinden des baptistischen Bekenntnisses aufteilen.5

Tatsächlich ist die Realität jedoch weitaus komplexer und muss durch
eine Reihe von Daten ergänzt werden. Zum einen ist festzuhalten, dass die
hohe Zahl an Kirchengemeinden und Gläubigen noch nichts über die tat-
sächliche Kirchenbindung aussagt. Wie andere Umfragen ergeben haben,
zählt die belarussische Gesellschaft im weltweiten Vergleich zu den eher
säkularen. Die Gallup-Umfrage, die 2009 in 114 Ländern durchgeführt
wurde, ordnet Belarus in die Gruppe der elf Länder ein, in denen Religion
im Alltag die geringste Rolle spielt. Gemäß des European Value Survey ist
Belarus das Land in Europa, in dem sich die wenigsten Menschen als „gläu-
big“ bezeichnen:6 Demnach sagen dort weniger als 30 Prozent der Men-
schen von sich, sie seien religiös. In Deutschland sind es im Vergleich dazu
doppelt so viele. Hinzu kommt, dass für orthodoxe Gläubige – im Gegen-
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4 World Value Survey (2011): Orthodox 72,9% of all population; Informational Analytical
Centre of the President’s Administration (2013): http://iac.gov.by/sbornik/007.pdf
(aufgerufen am 2. November 2015) – 79% (84% from 94%); IISEPS 2010: www.ii-
seps.org/ analitica/159 (aufgerufen am 2. November 2015). Das Maß an Vertrauen in
die orthodoxe Kirche macht 68,3% aus; bemerkenswert ist dabei, dass diese Quote ge-
ringer ist als der Prozentsatz derjenigen, die sich mit der orthodoxen Religion identifizie-
ren.

5 Obwohl die Mitglieder der protestantischen Kirchengemeinden sehr aktiv sind, sind
diese Gemeinden bis auf wenige Ausnahmen eher klein und haben zumeist zwischen 20
und 100 Mitglieder. 

6 Vgl. Loek Halman/Inge Sieben/Marga van Zundert: Atlas of European Values: Trends
and Traditions at the turn of the Century; Leiden 2011; siehe auch: http://uvtapp.uvt.



7  T den katholischen und protestantischen Minderheiten die Zugehö- 117
rigkeit e1ner (G(emeinde weniger wichtig 1ST. Die /Zanl der Gläubigen
wird 1n Belarus jedoch auch an der (Gottesdienstbesucher

Das belarussische Religionsgesetz definiert das relig1öse Handeln als
„au[ den (‚ottesdienst zentriert“ Der (‚ottesdienst wird darın genere als
die wichtigste relig1öse andlung verstanden ere Handlungen, die miıt
der usübung des aubens verbunden Sind, selhst die Publikation VOT BU:
chern mi1t religiösem Inhalt, werden als zwelıtrang1g bewertet und dienen
DEr Definıition 1Ur der Unterstützung des (‚ottesdienstes Diese (Gesetzes
formulierungen Sind eindeutig e1N Erbe des kommunistischen Verständnis:
SE VOT eligion. arın Wr anstelle VOT der Religionsfreiheit VOT der Fre1li-
heit des Kultes die Rede eligion wird SOMI1I 1n Belarus auch eute Och
aufT den Kult, alsSO aul relig1öse Handlungen Anwesenheit e1Nes Pries-
ters, reduziert. /u eiInem Teil drückt sich In diesen Formulierungen ahber
auch das ge  W:  1ge Glaubensverständnis innerhalb der russisch-ortho-
doxen Kıirche aUuUs JTatsächlic Ist das orthodoxe Konzept VOT Kıiırche csehr
stark aufT den (‚ottesdienst zentriert. Jedoch spielt die (G(Gemeinde darın
en e1nNe wichtige olle, doch wird dabel VOT e1iner Gottesdienstge-
meilnde d}  MN Nan bezeichnet dies als „Liturgie ach der Liturgie“.
Das el dass aufT die iturgie In der Kıirche die iturgie 1n der Welt, alsSO
die Ozlale Aktivität, der Dienst ächsten, folgen MNUuss Der theolog1i
sche alınstream innerhalb der Russischen-O  Odoxen Kıiırche verengt
dieses Konzept In der Gegenwart jedoch VOT allem aul den (‚ottesdienst.
Kırche wird ©1 weniger als Gemeinschaft, Oondern vielmehr als Ort VeT-

standen, dem der (‚ottesdienst stattfindet. In e1ner durchschnittlichen
(G(Gemeinde 1M Einflussbereich des OSkauer Patriarchats konzentriert sich
das Gemeindeleben also aul den (‚ottesdienst SOWIE die ege und den
chmuck des Kultgebäudes. ESs sind VOT allem diese Aktiviıtäten, Tüur die die
Gläubigen spenden. Man kann 1n dieser Fixierung aufT die Dekoration 1n
„Lass ohne Ooden  &b sehen, welches alle Ressourcen aul den Kiırchenraum
und das (Gebäude konzentriert. Das Motiv dahinter Ist: Anhand dieses Kr
er1iums alsSO der Ausschmückung des Kirchengebäudes ass sich der Er-
folg der pastoralen e1 und der (G(Gememindeaktivitäten leicht und ul
nachvellziehbar emessen, während Diakonie, Erziehung und Katechese
nachrangig Sind und 1n diesem Konzept aum aum en

JTatsächlic INUSS 1M Orthodoxen Verständnis des christlichen
aubDbens die Bedeutung der iturgie hervorheben Gleichzeitig 1st jedoch
die Reduzilerung des Begriffes iturgie aul den (‚ottesdienst e1nNe unzuläs-
sıge Verengung des ONzepts der „Liturgie ach der Liturgie“. Im elarus
ischen Religionsgesetz Ist die (G(Gemeiminde „eine freiwillige Verbindung ©1-
er Gruppe VOT Bürgern der epubli Belarus, welche der gleichen
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satz zu den katholischen und protestantischen Minderheiten – die Zugehö-
rigkeit zu einer Gemeinde weniger wichtig ist. Die Zahl der Gläubigen
wird in Belarus jedoch auch anhand der Gottesdienstbesucher gemessen.

Das belarussische Religionsgesetz definiert das religiöse Handeln als
„auf den Gottesdienst zentriert“. Der Gottesdienst wird darin generell als
die wichtigste religiöse Handlung verstanden. Andere Handlungen, die mit
der Ausübung des Glaubens verbunden sind, selbst die Publikation von Bü-
chern mit religiösem Inhalt, werden als zweitrangig bewertet und dienen
per Definition nur der Unterstützung des Gottesdienstes. Diese Gesetzes-
formulierungen sind eindeutig ein Erbe des kommunistischen Verständnis-
ses von Religion. Darin war anstelle von der Religionsfreiheit von der Frei-
heit des Kultes die Rede. Religion wird somit in Belarus auch heute noch
auf den Kult, also auf religiöse Handlungen unter Anwesenheit eines Pries-
ters, reduziert. Zu einem Teil drückt sich in diesen Formulierungen aber
auch das gegenwärtige Glaubensverständnis innerhalb der russisch-ortho-
doxen Kirche aus. Tatsächlich ist das orthodoxe Konzept von Kirche sehr
stark auf den Gottesdienst zentriert. Jedoch spielt die Gemeinde darin
ebenfalls eine wichtige Rolle, doch wird dabei von einer Gottesdienstge-
meinde ausgegangen: man bezeichnet dies als „Liturgie nach der Liturgie“.
Das heißt, dass auf die Liturgie in der Kirche die Liturgie in der Welt, also
die soziale Aktivität, der Dienst am Nächsten, folgen muss. Der theologi-
sche Mainstream innerhalb der Russischen-Orthodoxen Kirche verengt
dieses Konzept in der Gegenwart jedoch vor allem auf den Gottesdienst.
Kirche wird dabei weniger als Gemeinschaft, sondern vielmehr als Ort ver-
standen, an dem der Gottesdienst stattfindet. In einer durchschnittlichen
Gemeinde im Einflussbereich des Moskauer Patriarchats konzentriert sich
das Gemeindeleben also auf den Gottesdienst sowie die Pflege und den
Schmuck des Kultgebäudes. Es sind vor allem diese Aktivitäten, für die die
Gläubigen spenden. Man kann in dieser Fixierung auf die Dekoration ein
„Fass ohne Boden“ sehen, welches alle Ressourcen auf den Kirchenraum
und das Gebäude konzentriert. Das Motiv dahinter ist: Anhand dieses Kri-
teriums – also der Ausschmückung des Kirchengebäudes – lässt sich der Er-
folg der pastoralen Arbeit und der Gemeindeaktivitäten leicht und gut
nachvollziehbar bemessen, während Diakonie, Erziehung und Katechese
nachrangig sind und in diesem Konzept kaum Raum haben.

Tatsächlich muss man im orthodoxen Verständnis des christlichen
Glaubens die Bedeutung der Liturgie hervorheben. Gleichzeitig ist jedoch
die Reduzierung des Begriffes Liturgie auf den Gottesdienst eine unzuläs-
sige Verengung des Konzepts der „Liturgie nach der Liturgie“. Im belarus-
sischen Religionsgesetz ist die Gemeinde „eine freiwillige Verbindung ei-
ner Gruppe von Bürgern der Republik Belarus, welche der gleichen
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178 Konfession angehören. Dieser Gruppe ehören enschen d. die INNer-
halb der territorlalen Begrenzung e1Nes Ooder MmenNnrerer Siedlungspunkte le
ben In der (Gemeiminde befriedigen SIE ihre religiösen Bedürinisse  &b
14)

ach der Definitieon des amerikanischen Forschers Robert uthnow
Sind (emelnden ingegen „sorgende G(emeiminschaften  &b vereıint 1M Ziel,
ihre Mitglieder materiell und emoticonal unterstutzen JTatsächlic C Y1IS-
teren solche „Jdealgemeinden“ auch 1n der belarussischen Realität, WE
auch In csehr geringer Zahl Die belarussische SOzlologin Ulga reskaya, die
e1Ne solche (G(emeinde In res untersucht hat, OMmM dem Schluss,
dass neben anderen korporativ strukturierten Gruppen WIE Universitä-
ten und Unternehmen VOT allem relig1öse (emeinden Sind, welche das
höchste interner Solidarıität zeigen wWwohel 1E zugleic das ÖC

Individualität, Unabhängigkeit und Verantwortung Iur die ande
[el Mitglieder der Gruppe aufweisen

Der russische Soziogloge dSergey F1Latov, der das Gemeindeleben [US-
sisch-orthodoxer Kirchengemeinden untersucht, SETI7ZT die Art des emeln-
eleDens sehr stark 1n ezug ZUr Persönlichkeit des jeweiligen der Ge
meilnde vorstehenden Priesters Seine Autorität beruht aufT SEINeEemM
Charakter.® Das hat ZUr Olge, dass das Gemeindeleben sehr Uurc die Per-
SONIIC  e1 des Priesters und sehr 1e] weniger Uurc institutionelle Fakto
[el eprägt 1ST. lele Gemeimindeaktivitäten eruhen damıit ausschließlich
aul seinem persönlichen Engagement und dem einzelner Gemeindemit:
lieder. Bel Spannungen und Problemen ann das (G(emeindeleben SOMI1I
chnell völlig ZU rliegen kommen

Laut des russischen Sozlologen Nikolay 1lro  1n 1st entscheidend,
die Bedeutung VOT alternativen Formen des Gememindeleben: nicht
überschätzen.” anna Kormina, russische Soziologin und xpertin Tur Ge
memndelebnen 1n der Russischen-Orthodoxen Kirche, betont, dass die reli-
D1ÖSE eMmMe1NsSC Oder (Gemeiminde 1Ur e1nNe VONN vielen möglichen Formen

nl/isw/spits.ws.dofile?v_name=believing_large.jpg (aufgerufen November 701 5)
Olga reskaya: A )YSMOSKHOCITIHM COUNMAJNBHONM AI UKH BOCTOUYHONM LBDOME /} ] lepeKp6E-
(1 KLI 701 1, No1-—2, 755
Sergey FIiTafov: AÄDPHCTHAHCKHE PEeJLHLL HOSHADBUIG COOOÖMECTBA POccHM CYOBLEKT
HAHCKULOU OÖ0INeECTBA /} ()TeYeCTBEHHLIE 005 N6
Nikolay IFfFo.  in 1 1CpKOBB, JI1IHOHAUHOHAJLMNSM LOCYHADC 1LB { Pro el Contra, (CC.H-

TAODb OKTAOPb MJ NO 55 (60), 6—1
10 /hanna OrMINa: PeXKHMMbI INDaBOCHABHOM CUONUNHAUIBHOCIHK COBPCMCHHON POCCHM: 11LD H-
P YVIKH, CC 1C BK /} L IPHXONM OO1INHHAa CUBDEMCHHOU| 1LDAB  HIM
KUODHCBAaA CIMC' 1E MaAd POCCHHCKOM PCJLIIL HOSHOCIH, 110H P JICKCAHNPa ATanlxXaHnHa
KAaTH PycceJne, oskau 2011, 191; Zhanna Kormina: OYERO®E 1DABOGJIAB HG,
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Konfession angehören. Dieser Gruppe gehören Menschen an, die inner-
halb der territorialen Begrenzung eines oder mehrerer Siedlungspunkte le-
ben. In der Gemeinde befriedigen sie ihre religiösen Bedürfnisse“ (Art.
14). 

Nach der Definition des amerikanischen Forschers Robert Wuthnow
sind Gemeinden hingegen „sorgende Gemeinschaften“ vereint im Ziel,
ihre Mitglieder materiell und emotional zu unterstützen. Tatsächlich exis-
tieren solche „Idealgemeinden“ auch in der belarussischen Realität, wenn
auch in sehr geringer Zahl. Die belarussische Soziologin Olga Breskaya, die
eine solche Gemeinde in Brest untersucht hat, kommt zu dem Schluss,
dass es neben anderen korporativ strukturierten Gruppen wie Universitä-
ten und Unternehmen vor allem religiöse Gemeinden sind, welche das
höchste Maß an interner Solidarität zeigen – wobei sie zugleich das höchs-
te Maß an Individualität, Unabhängigkeit und Verantwortung für die ande-
ren Mitglieder der Gruppe aufweisen.7

Der russische Soziologe Sergey Filatov, der das Gemeindeleben rus-
sisch-orthodoxer Kirchengemeinden untersucht, setzt die Art des Gemein-
delebens sehr stark in Bezug zur Persönlichkeit des jeweiligen der Ge-
meinde vorstehenden Priesters. Seine Autorität beruht auf seinem
Charakter.8 Das hat zur Folge, dass das Gemeindeleben sehr durch die Per-
sönlichkeit des Priesters und sehr viel weniger durch institutionelle Fakto-
ren geprägt ist. Viele Gemeindeaktivitäten beruhen damit ausschließlich
auf seinem persönlichen Engagement und dem einzelner Gemeindemit-
glieder. Bei Spannungen und Problemen kann das Gemeindeleben somit
schnell völlig zum Erliegen kommen.

Laut des russischen Soziologen Nikolay Mitrokhin ist es entscheidend,
die Bedeutung von alternativen Formen des Gemeindelebens nicht zu
überschätzen.9 Zhanna Kormina, russische Soziologin und Expertin für Ge-
meindeleben in der Russischen-Orthodoxen Kirche, betont, dass die reli-
giöse Gemeinschaft oder Gemeinde nur eine von vielen möglichen Formen
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nl/fsw/spits.ws.dofile?v_name=believing_large.jpg (aufgerufen am 2. November 2015). 
7 Olga Breskaya: O возможности социальной этики в Восточной Европе // Перекрё-

стки. 2011, №1–2, 37–55.
8 Sergey Filatov: Христианские религиозные сообщества России как субъект граж-

данского общества // Отечественные записки 2005 №6.
9 Nikolay Mitrokhin: Церковь, этнонационализм и государство // Pro et Contra, сен-

тябрь – октябрь 2013, №5(60), 6–16.
10 Zhanna Kormina: Режимы православной социальности в современной России: при-

хожане, паломники, сетевеки // Приход и община в современном православии:
корневая система российской религиозности; под ред. Александра Агаджаняна и
Кати Русселе, Moskau 2011, 191; Zhanna Kormina: Кочевое православие: к во-



religiösen Handelns ist. TINOdOXe äubige, die regelmäßig In den Got 179
tesdienst gehen und sıch 1n ihrer (‚emeinde engagieren, Sind 1n der Min
derheit. Der größte Jeil des religiösen Lebens drückt sich In der eilnanme

srößeren Festen und Aktionen aus ESs überwiegen relig1öse Massenver-
anstaltungen WIEe EsTEe und Wallfahrten, die die Gläubigen punktuell mobl1-
lisieren Besonders die religiösen Massenveranstaltungen, die Kormina als
„Schlangestehen, EIWAas empfangen“ bezeichnet, chaflfen Taszınle-
rende Bilder e1Nes mächtigen relig1lösen Wiedererwachens der Orthodoxie
1n Usteuropa. Beispiele dafur sind Aktionen religiösen Felertagen WIEe
das Segnen der Palmzweige Palmsonntag Oder das VOT kierspeisen
stern SO amen e{Iwa ZUuU Fest der Gabendarbringung der eiligen Tel
Könige 1M Januar 2014 In 1NSs undertausende Tüur mehrere tunden
SAaINIMMEeN und harrten LFrOTZ eisiger Jemperaturen 1M Freien aUuUs AaDEel 1st
serade die eilnanme Olchen punktuell stattfindenden Massenveran-
staltungen stark individualisiert.

Einerseits 1st die eilnanme Olchen Massenveranstaltungen e1Ne
seltene, aber csehr iIntensive Form der Glaubensbezeugung, erfordert 1E
VO  = Gläubigen doch 1n es Mal Motivation. Auf der anderen Selte
chalffen diese religiösen Massenveranstaltungen 1Ur e1nNe unverbindliche
Form VOT Gemeinschaft. Das Uusammenkommen e1ner Aasse schafftft Och
keine tahilen Beziehungen den Gläubigen.

Gleichzeitig Ist lestzu  en org der Besuch des Papstes überall aul
der Welt Iur Menschenaufläufe, verlieren Besuche er Vertreiter der
Russischen Orthodoxen Kırche Bedeutung Tüur die hbreite Aasse der
Gläubigen. E1IN bezeichnendes eispie alur Ist der Besuch des Patriarchen
Kırıil!l 1n Belarus 1M Juni 2015, der VOT aum einıgen hundert enschen
empfangen wurde

a11Die Oorthodoxe „Zivilgesellschaft

TINOdOXe Netzwerke TIunktionieren dagegen ent  engesetzt.
S1e Sind aul Jängere auer ausgelegt und e1nNe derzeit csehr dynamische

HORBDBIA (DOPMaxX PEJIIHTHO3SHOM AKSHYMU COBDCMCHHON POCCHH; siehe uch:
nttp:  regconf.hse.ru/uploads/' c/783 A6 6A21 e4 03 hcac:  OCYX
(aufgerufen November 2015
VWeiterführende Literatur Afattıa Vastlievich TINOCOX C.hurch In Belarus hbetween
the RKussian ()rthodox ( .:hurch and Belarusian SocletYy, Bell, BelarusInifo Letter, Issue Ö,
J; dies.: Zwiespältige Sonderstellung: TINOCOXEe Kirche und EEI In Belarus, Bela-
rus-Analysen (31.03.2014), —] Ü; Adies.: Ihe atfe and the Church Declarative .  close
cooperation ; In Belarusian e2earD00 2014 SUTVEY and analysis f developments In
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religiösen Handelns ist.10 Orthodoxe Gläubige, die regelmäßig in den Got-
tesdienst gehen und sich in ihrer Gemeinde engagieren, sind in der Min-
derheit. Der größte Teil des religiösen Lebens drückt sich in der Teilnahme
an größeren Festen und Aktionen aus. Es überwiegen religiöse Massenver-
anstaltungen wie Feste und Wallfahrten, die die Gläubigen punktuell mobi-
lisieren. Besonders die religiösen Massenveranstaltungen, die Kormina als
„Schlangestehen, um etwas zu empfangen“ bezeichnet, schaffen faszinie-
rende Bilder eines mächtigen religiösen Wiedererwachens der Orthodoxie
in Osteuropa. Beispiele dafür sind Aktionen an religiösen Feiertagen wie
das Segnen der Palmzweige an Palmsonntag oder das von Eierspeisen an
Ostern. So kamen etwa zum Fest der Gabendarbringung der Heiligen Drei
Könige im Januar 2014 in Minsk Hundertausende für mehrere Stunden zu-
sammen und harrten trotz eisiger Temperaturen im Freien aus. Dabei ist
gerade die Teilnahme an solchen punktuell stattfindenden Massenveran-
staltungen stark individualisiert. 

Einerseits ist die Teilnahme an solchen Massenveranstaltungen eine
seltene, aber sehr intensive Form der Glaubensbezeugung, erfordert sie
vom Gläubigen doch ein hohes Maß an Motivation. Auf der anderen Seite
schaffen diese religiösen Massenveranstaltungen nur eine unverbindliche
Form von Gemeinschaft. Das Zusammenkommen einer Masse schafft noch
keine stabilen Beziehungen unter den Gläubigen. 

Gleichzeitig ist festzuhalten: Sorgt der Besuch des Papstes überall auf
der Welt für Menschenaufläufe, so verlieren Besuche hoher Vertreter der
Russischen Orthodoxen Kirche an Bedeutung für die breite Masse der
Gläubigen. Ein bezeichnendes Beispiel dafür ist der Besuch des Patriarchen
Kirill in Belarus im Juni 2015, der von kaum einigen hundert Menschen
empfangen wurde. 

Die orthodoxe „Zivilgesellschaft“11

Orthodoxe Netzwerke funktionieren dagegen genau entgegengesetzt.
Sie sind auf längere Dauer ausgelegt und eine derzeit sehr dynamische
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просу о новых формах религиозной жизни в современной России; siehe auch:
http://regconf.hse.ru/uploads/b5c783d66d21899a138ffe2561e410393bcdc62f.docx
(aufgerufen am 2. November 2015).

11 Weiterführende Literatur: Natallia Vasilevich: Orthodox Church in Belarus: between
the Russian Orthodox Church and Belarusian society, Bell, BelarusInfo Letter, Issue 8, 38
(2013); dies.: Zwiespältige Sonderstellung: Orthodoxe Kirche und Staat in Belarus, Bela-
rus-Analysen 16 (31.03.2014), 2–10; dies.: The State and the Church: Declarative ‘close
cooperation’; in: Belarusian Yearbook 2014. A survey and analysis of developments in



1270 Form des religiösen Lebens In den 1990er ahren SIE STAr verbun-
den M1t konservativen bIis Iundamentalistischen Gruppen, ETW die EWEe-
Sung der Pass-Verweigerer, apokalyptischen Bewegungen und ängern
der Heiligsprechun der Zarenfamilie JTatsächlic gab e auch echer 1berale
und VON der ÖOkumene inspirlerte eizwerke 1ese 1n den edien
aher weniger präsent, Das derzeit 3(0) und hbesten M1t der Kirchen:
hierarchie der BOK verbundene Netzwerk 1st das Pro-Life-Netzwerk eren
/iel IsSt der Schutz der als traditionell verstandenen Familie, die AUS ater,
Multter und Kindern besteht, SOWI1€e der amp die Abtreibung. Die
BOK UNTterSTIUuLz die Agenda des Pro-Life-Netzwerkes SO ass S1e ihre 215
lichen aul Konlerenzen Sprechen und veröffentlich lexte des Netzwerkes
aul den Internetseiten VON G(Gemeinden, DiOzesen und 1n anderen kirchli
chen Publikationsorganen. OM1 eNTIste MancAma der indruck, als W-
Ten die Stellungnahmen der Pro-Life-Aktivisten die Offlizielle Stellungnahme
der Kirche 1hemen WIe Sexualmora und Familienleben Der Diskurs der
Pro-Life-Aktivisten IsSt Urc Kritik liberalen, westlichen Werten eprägt
und anfällig Iür Verschwörungstheorien. SO deutet die Prävention
häusliche Gewalt, die Sexualerziehung, die loleranz vgegenüber LGBI-Le
bensentwürfen, Maßnahmen ZUTr Gerechtigkeit zwischen den Geschlechtern
SOWIE Keproduktionstechniken (etwa die in-vitro-Befruchtung) und die ljegale
Abtreibung als Instrumente, die „traditionelle“ amilie zerstoren

JTatsächlic st1mmt dieser Diskurs weiliten leijlen überein miıt der
Haltung vieler sıch als religiös bezeichnender enschen In Belarus (45,6
Prozent). Allerdings: WEr sich nicht 1Ur als „relig1Öös” bezeichnet, Oondern
tatsächlic praktizierender Kirchgänger 1St, cheıint anders denken SO
UmmMen 1Ur 17,5 Prozent erer, die einmal 1n der OC 1n die Kırche X
hen, mi1t den Forderungen des Pro-Litfe-Netzwerkes überein und 11UTr 306,9
Prozent erer, die einmal 1M ONa den (‚ottesdienst besuchen. “

Weil der Pro-Life  iskurs nner der Kiırchenhierarchie weltestge-
hend eptier SL, Sind die Gruppen des Netzwerks innerhalb der Kırche
willkommen Die BOK ewährt ihnen aum Iur Kritik ax und er-
stutzt ihr politisches obbying. Fällt die Kritik der Aktivisten allerdings
heftig dUS, distanziert sich die Kiırchenhierarchie davon TNS KOon

mi1t dem aa sollen allem schein ach vermieden werden Das

the epublic f Belarus In 2014, ed and COMP. DYy Valeria KOstyugova und Anatoly Pan:-
OVS. as Mnenie, Vilnius 2015, 159—1 0Ö; dies.: Ihe Belarusian ()rthodox
C.hurch In the SNadow f the ate, RKussian Politics Law, Volume I2, Issue },
/-31; Adies.: Unequal DYy default: C.hurch and STa{fe In Belarus In the period f consolida-
ted authoritarianism, 1V1 DSociety In Belarus, 72000—7201 C ollection f Fast UTO-
Dean Democratic Gentre, VWarsaw 2015, /-172
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Form des religiösen Lebens. In den 1990er Jahren waren sie stark verbun-
den mit konservativen bis fundamentalistischen Gruppen, so etwa die Bewe-
gung der Pass-Verweigerer, apokalyptischen Bewegungen und Anhängern
der Heiligsprechung der Zarenfamilie. Tatsächlich gab es auch eher liberale
und von der Ökumene inspirierte Netzwerke. Diese waren in den Medien
aber weniger präsent. Das derzeit größte und am besten mit der Kirchen-
hierarchie der BOK verbundene Netzwerk ist das Pro-Life-Netzwerk. Deren
Ziel ist der Schutz der als traditionell verstandenen Familie, die aus Vater,
Mutter und Kindern besteht, sowie der Kampf gegen die Abtreibung. Die
BOK unterstützt die Agenda des Pro-Life-Netzwerkes. So lässt sie ihre Geist-
lichen auf Konferenzen sprechen und veröffentlicht Texte des Netzwerkes
auf den Internetseiten von Gemeinden, Diözesen und in anderen kirchli-
chen Publikationsorganen. Somit entsteht manchmal der Eindruck, als wä-
ren die Stellungnahmen der Pro-Life-Aktivisten die offizielle Stellungnahme
der Kirche zu Themen wie Sexualmoral und Familienleben. Der Diskurs der
Pro-Life-Aktivisten ist durch Kritik an liberalen, westlichen Werten geprägt
und anfällig für Verschwörungstheorien. So deutet er die Prävention gegen
häusliche Gewalt, die Sexualerziehung, die Toleranz gegenüber LGBT-Le-
bensentwürfen, Maßnahmen zur Gerechtigkeit zwischen den Geschlechtern
sowie Reproduktionstechniken (etwa die in-vitro-Befruchtung) und die legale
Abtreibung als Instrumente, um die „traditionelle“ Familie zu zerstören. 

Tatsächlich stimmt dieser Diskurs zu weiten Teilen überein mit der
Haltung vieler sich als religiös bezeichnender Menschen in Belarus (45,8
Prozent). Allerdings: wer sich nicht nur als „religiös“ bezeichnet, sondern
tatsächlich praktizierender Kirchgänger ist, scheint anders zu denken. So
stimmen nur 17,5 Prozent derer, die einmal in der Woche in die Kirche ge-
hen, mit den Forderungen des Pro-Life-Netzwerkes überein und nur 38,5
Prozent derer, die einmal im Monat den Gottesdienst besuchen.12

Weil der Pro-Life-Diskurs innerhalb der Kirchenhierarchie weitestge-
hend akzeptiert ist, sind die Gruppen des Netzwerks innerhalb der Kirche
willkommen. Die BOK gewährt ihnen Raum für Kritik am Staat und unter-
stützt ihr politisches Lobbying. Fällt die Kritik der Aktivisten allerdings zu
heftig aus, distanziert sich die Kirchenhierarchie davon. Ernsthafte Kon-
flikte mit dem Staat sollen allem Anschein nach vermieden werden. Das
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Engagement der Pro-Lilfe-Aktivisten Tröffnet WEl auch In eINem 177
begrenzten anmen die Möglichkei ZUr Kooperation mi1t anderen Religi-
onsgemeinschaften und Grupplerungen. Selbst e1Ne temporare Koopera
t10N mi1t der oppositionellen christdemokratischen ewegung (Belarussi-
sche Christdemokratische Partel, BChD 1st dabel möglich Allerdings
aben sich diese Beziehungen 1n der Vergangenheit iImmer wieder als
schwierig erwıiesen enn ZU e1ınen Sind die Pro-Liltle-Aktivisten WEesenT-
iıch weniger staatskritisch als die BChD, zugleic Sind S1E 1n ihren Or
rungel und Moralvorstellungen Oft wesentlich radı  er. Das hat 5Span
NUuNSEN und Spaltungen eführt.

(Obwohl die BOK e1ine der rößten Jleilkirchen der Jurisdiktion des
OSkauer Patriarchates SL, verfügt S1e kurioserweise über die eingeschränk-
testen utonomierechte, weil während der kommunistischen Zeit Kirchen
strukturen erhebhlich ZerSIOr wurden und während der demokratischen
post-kommunistischen Ara e eine starke ewegung innerhalb
der TC gab, die VON den STAaallichen £€eNOorden NIC UNTerSTIUuLZz wurde,
oder die auferlegte Politik der Autonomisierung der belarussischen TC
VON der russischen Kirche, WIe e beispielsweise 1n der Ukraine passliert,

nier Metropolit Filaret, einem der prominentesten und gewichtigsten
orthodoxen Hierarchen des Jahrhunderts, wuchs die BOK VON der
Breschnew-/Zeit VON einer Kirchenprovinz, die MNUur AUS eiInem einzigen
Bistum bestand, einer Okalen Kirche MIt e1T Bistüumern eran S1e VeEeT-

ügte über einen eigenen Synod, der ilaret 1in 1n der orthodoxen
Welt beachtliches OÖkumenisches Profil entwickelte und vielfältige ONTLaAakTe
und Austausch M1t artınern 11 Westen auflbaute Irotz der internationalen
Isolation, 1n die Belarus sEeEInNem diktatorisch agierenden Präsidenten
Aljaksandr Lukaschenka gerliet und der dominanten russophilen und
wljetpatriotischen Staatsrhetorik, gelang e Filaret, den Diskurs VON Belarus
als Brücke zwischen ()st und West lebendig halten 1es unterschlie ihn
VON seInNem Nachfolger, dem amterenden Exarchen awel, dem der OkKkUume-
nische Austausch eine Herzensangelegenheit 1st. e1ne Unterstützung Iür
solche rojekte 11 mMmultikonfessionellen Belarus entsprechend chwach
AUS

Nur aufgrun der tarken Persönlic  e1t VONN Metropolit Filaret
der BOK His VOT wenigen ahren möglich, LrOTZ der CNg gesteckten Grenzen
der russisch-orthodoxen Kıirche iImMmer wieder eigene ente
Mit 1lareits gesundheitlichen Problemen und der Wahl VONN atlrlıarc Kırıili
1M Jahr 2009 gerieten diese Freiheiten jedoch iImMmer stärker TucC
In SEINer Ideologie der „Russischen elt“ sieht sıch Patriarch Kırıil!l als

746mittelalterlicher Ürst, der alle lerritorien der „Meiligen Rus Ze1)
tralisieren und seinNnen Einlluss bringen möchte In Belarus wurde
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Engagement der Pro-Life-Aktivisten eröffnet – wenn auch in einem 
begrenzten Rahmen – die Möglichkeit zur Kooperation mit anderen Religi-
onsgemeinschaften und Gruppierungen. Selbst eine temporäre Koopera-
tion mit der oppositionellen christdemokratischen Bewegung (Belarussi-
sche Christdemokratische Partei, BChD) ist dabei möglich. Allerdings
haben sich diese Beziehungen in der Vergangenheit immer wieder als
schwierig erwiesen. Denn zum einen sind die Pro-Life-Aktivisten wesent-
lich weniger staatskritisch als die BChD, zugleich sind sie in ihren Forde-
rungen und Moralvorstellungen oft wesentlich radikaler. Das hat zu Span-
nungen und Spaltungen geführt. 

Obwohl die BOK eine der größten Teilkirchen unter der Jurisdiktion des
Moskauer Patriarchates ist, verfügt sie kurioserweise über die eingeschränk-
testen Autonomierechte, weil während der kommunistischen Zeit Kirchen-
strukturen erheblich zerstört wurden und während der demokratischen
post-kommunistischen Ära es keine starke autonome Bewegung innerhalb
der Kirche gab, die von den staatlichen Behörden nicht unterstützt wurde,
oder die auferlegte Politik der Autonomisierung der belarussischen Kirche
von der russischen Kirche, wie es beispielsweise in der Ukraine passiert.

Unter Metropolit Filaret, einem der prominentesten und gewichtigsten
orthodoxen Hierarchen des 20. Jahrhunderts, wuchs die BOK von der
Breschnew-Zeit an von einer Kirchenprovinz, die nur aus einem einzigen
Bistum bestand, zu einer lokalen Kirche mit elf Bistümern heran. Sie ver-
fügte über einen eigenen Synod, der unter Filaret ein in der orthodoxen
Welt beachtliches ökumenisches Profil entwickelte und vielfältige Kontakte
und Austausch mit Partnern im Westen aufbaute. Trotz der internationalen
Isolation, in die Belarus unter seinem diktatorisch agierenden Präsidenten
Aljaksandr Lukaschenka geriet und trotz der dominanten russophilen und so-
wjetpatriotischen Staatsrhetorik, gelang es Filaret, den Diskurs von Belarus
als Brücke zwischen Ost und West lebendig zu halten. Dies unterschied ihn
von seinem Nachfolger, dem amtierenden Exarchen Pawel, dem der ökume-
nische Austausch keine Herzensangelegenheit ist. Seine Unterstützung für
solche Projekte im multikonfessionellen Belarus fällt entsprechend schwach
aus. 

Nur aufgrund der starken Persönlichkeit von Metropolit Filaret war es
der BOK bis vor wenigen Jahren möglich, trotz der eng gesteckten Grenzen
der russisch-orthodoxen Kirche immer wieder eigene Akzente zu setzen.
Mit Filarets gesundheitlichen Problemen und der Wahl von Patriarch Kirill
im Jahr 2009 gerieten diese Freiheiten jedoch immer stärker unter Druck.
In seiner Ideologie der „Russischen Welt“ sieht sich Patriarch Kirill als
neuer mittelalterlicher Fürst, der alle Territorien der „Heiligen Rus’“ zen-
tralisieren und unter seinen Einfluss bringen möchte. In Belarus wurde
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127 dies eutlich, als während SEINeEer erstien pastoralen Visıite direkt 1M Jahr
2009 die dee VOT Belarus als Brücke zwischen ()st und West strikt zurück-
WI1eSs ljelmehr, Kirill, S11 Belarus als integraler Teil e1ner nicht änher
VOT inm definierten „Orthodoxen /ivilisation“ verstehen, mehr e1N Vor:
posten, denn e1Ne Brücke Die Entscheidung In oskau, den altersschwa:
chen Metropoliten Filaret In ente schicken und Uurc Metropolit Pa-
wel ersetzen, 1st 1n eleg Tüur die randständige olle, welche die BOK
AUS der 1C Moskaus spielt. Keiner der Okalen 1SCNOTEe wurde Tur würdig
efunden, Metropolit Filaret nachzufolgen. Stattdessen wurde mi1t eIrc
poli awe 1n USSEe ewählt, der Metropolit VOT ]Jasan geWESENN
WT und keinerlel Verbindungen den Okalen Kiırchenstrukturen VOT Be
larus Dem belarussischen Synod wurde zudem AUS Oskau edeutet,
SEINE Stellungnahme dieser Wahl nicht ohne die Autorisierung des Mos
auer Patriarchats veröffentlichen Damıit wird euUic Der Spielraum
der BOK, den Metropolit Filaret der Kırche LFrOTZ inres wen1g aUTONOMEeN
Exarchiestatus Iur einıge Jahre erarbeitet atte, WT 1Ur VOT kurzer auer.
nner der BOK wird als starke Demütigung empfunden, dass weder
1n Kandıdat AUS den eigenen Reihen ZUuU Nachfolger 1lareis ernannt
Och dass überhaupt der belarussische Synod der Wahl angehört WOT-
den WAarfl. Der gesamte belarussische Klerus wurde VOT Oskau VOT voll
endete Jlatsachen gestellt. Auf der anderen Seite INUSS lesthalten Das
lreie chalten und en Moskaus 1n Belarus zeigt auch euUic die Unfä-:
higkeit der BOK und ihres ‚ynods, als unabhängiger eur die eigenen In

vertretiten Die atsache, dass der Metropolit VOT auben ommt,
und SEINE Position anfällig wird, erzeugt eıInNnen Widerspruc zwischen
diesem und den bestehenden Kirchen-„Eliten“,.

Die Staat-Kirche-Beziehungen 1n Belarus en sich miıt der Wahl Pa-
wels nicht signifikan eändert. ©1 annn Nan annehmen, dass Uurc
AUS e1N /iel des OSkauer Patriarchats und 1St, die Unabhängigkeit der
belarussisch-orthodoxen Kırche gegenüber dem belarussischen Regime
tärken Wwar Oordert Metropolit awe Offentlich iImMmer wieder Privilegien
Iur die belarussisch-orthodoxe Kirche Allerdings stehen SEINE Orderun-
gEeN aufT der LINIE der hbereits altbekannten Wünsche die Anerkennung der
theologischen Abschlüsse Uurc den aat, die Einführung VOT Oorthodexem
Religionsunterricht Schulen, Steuervergünstigungen SOWIE die /uUu
teilung VOT Subventionen und Grundstücken Das Ansınnen ach mehr
AÄAutonomie wird eın dadurch konterkariert, dass Metropolit awe SE1-
NelNn Wohnsitz 1n der Residenz VONN Präsident jJaksandr Lukaschen ka hat.
ESs Ist raglich, b dies als eleg Tüur seiINen Einflluss Oder eher Tüur SEINE
hängigkeit wertien IStT.

Mit 1C aul die innerkirchlichen Beziehungen zwischen 1NSs und
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dies deutlich, als er während seiner ersten pastoralen Visite direkt im Jahr
2009 die Idee von Belarus als Brücke zwischen Ost und West strikt zurück-
wies. Vielmehr, so Kirill, sei Belarus als integraler Teil einer nicht näher
von ihm definierten „orthodoxen Zivilisation“ zu verstehen, mehr ein Vor-
posten, denn eine Brücke. Die Entscheidung in Moskau, den altersschwa-
chen Metropoliten Filaret in Rente zu schicken und durch Metropolit Pa-
wel zu ersetzen, ist ein Beleg für die randständige Rolle, welche die BOK
aus der Sicht Moskaus spielt. Keiner der lokalen Bischöfe wurde für würdig
befunden, Metropolit Filaret nachzufolgen. Stattdessen wurde mit Metro-
polit Pawel ein Russe gewählt, der zuvor Metropolit von Rjasan gewesen
war und keinerlei Verbindungen zu den lokalen Kirchenstrukturen von Be-
larus hatte. Dem belarussischen Synod wurde zudem aus Moskau bedeutet,
seine Stellungnahme zu dieser Wahl nicht ohne die Autorisierung des Mos-
kauer Patriarchats zu veröffentlichen. Damit wird deutlich: Der Spielraum
der BOK, den Metropolit Filaret der Kirche trotz ihres wenig autonomen
Exarchiestatus für einige Jahre erarbeitet hatte, war nur von kurzer Dauer.
Innerhalb der BOK wird es als starke Demütigung empfunden, dass weder
ein Kandidat aus den eigenen Reihen zum Nachfolger Filarets ernannt
noch dass überhaupt der belarussische Synod zu der Wahl angehört wor-
den war. Der gesamte belarussische Klerus wurde von Moskau vor voll-
endete Tatsachen gestellt. Auf der anderen Seite muss man festhalten: Das
freie Schalten und Walten Moskaus in Belarus zeigt auch deutlich die Unfä-
higkeit der BOK und ihres Synods, als unabhängiger Akteur die eigenen In-
teressen zu vertreten. Die Tatsache, dass der Metropolit von außen kommt,
und so seine Position anfällig wird, erzeugt einen Widerspruch zwischen
diesem und den bestehenden Kirchen-„Eliten“.

Die Staat-Kirche-Beziehungen in Belarus haben sich mit der Wahl Pa-
wels nicht signifikant geändert. Dabei kann man annehmen, dass es durch-
aus ein Ziel des Moskauer Patriarchats war und ist, die Unabhängigkeit der
belarussisch-orthodoxen Kirche gegenüber dem belarussischen Regime zu
stärken. Zwar fordert Metropolit Pawel öffentlich immer wieder Privilegien
für die belarussisch-orthodoxe Kirche. Allerdings stehen seine Forderun-
gen auf der Linie der bereits altbekannten Wünsche: die Anerkennung der
theologischen Abschlüsse durch den Staat, die Einführung von orthodoxem
Religionsunterricht an Schulen, Steuervergünstigungen sowie die stete Zu-
teilung von Subventionen und Grundstücken. Das Ansinnen nach mehr
Autonomie wird allein dadurch konterkariert, dass Metropolit Pawel sei-
nen Wohnsitz in der Residenz von Präsident Aljaksandr Lukaschenka hat.
Es ist fraglich, ob dies als Beleg für seinen Einfluss – oder eher für seine Ab-
hängigkeit zu werten ist. 

Mit Blick auf die innerkirchlichen Beziehungen zwischen Minsk und
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Oskau 1st Metropolit awe 1n Belarus augenscheinlich die 123
ane des OSkauer Patriarchats aUuUs Se1it SEINer Einsetzung 1M Januar
2014 1st 1Un auch In Belarus beobachten, W2S In USSIan: SCHNON ange
Praxis Ist. die Bürokratisierung der Kirchenverwaltung und die Fragmentie-
ruhng der Bistümer. ach 11UTr anderthalb ahren als Exarch VONN Belarus hat

die /Zahl der Bistumer hbereits 25 Prozent erhöht. aren esS elf,
Sibt 1Un 15 Bistumer 1M Lan  &x Besonders 1n SEINeEemM eigenen Bistum,

der DIiOzese Minsk-Sasjlawel, arbeitet Metropolit awe daran, die Tuktiur
weilter zentralisieren und den bislang nicht unerheblichen Einflluss der
einzelnen (G(emeindevorsteher reduzieren Mmer wieder Mac
eutlich, dass als Bischof der Oberste Priester 1M Bistum ISt, und die lei
tenden Gemeindepriester 1Ur SEINE Stellvertreter.

Deswegen sorgte Beginn des ahres e1nNe Meldung Tüur große Überra-
schung: Metropolit awe sich 1M Januar aufT e1ner Versammlung VOT
ETW 500 Priestern vollkommen Tüur mehr Unabhängigkeit der
belarussisch-erthodoxen Kıiırche gegenüber dem OSkauer Patriarchat AUS-

gesprochen. on hald WO Nan die gleichen Vorrechte sgenießen WIEe
die benac  arten Oorthodoxen Kıirchen 1n der aine, 1n den baltiıschen
Staaten Ooder In Moldawien nner des OSkauer Patriarchats WO
Nan den Status e1iner „aUtoNnomen Kırche“ rhalten Die ÄAußerung dieses
UNsSCNHEeSs Tuhrte sroßem Applaus den Priestern ach eiInem Be
Such VOT Metropolit awe 1n Oskau verschwand diese Forderung aller-
1Ings wieder chnell In der Versenkung, WIE 1E aufgekommen WAarl.

Geboren 1n Kasachstan als e1Nes verfolgten russisch-orthodoxen
Priesters üubt Metropolit ave jedoch aum Kritik der sowjetischen Ver-
sangenheit. Er engaglert sich ehbenfTalls aum der innerkirchlichen Be
WERUNBG, welche die Dier des Stalinismus Maärtyrern erklären
1ll Stattdessen spendete 1n diesem Jahr eINem Jugendfestival der BOK
1n SEINer Metropolie seinen egen, das auf dem (‚elände der so  n
„Stalinlinie“ STA eiInem erst VOT wenigen ahren eröffneten SOWJet-
nostalgischen Freizeitpar bel 1NS In dem 2006 e1nNe Stalinstatue MNEeUu

aufgeste worden IStT. Obwohl als russisch-orthodoxer Bischof A[ll-
erem 1n den USAÄA und zuletzt Tüur mehrere Jahre In Wien gelebt hat, Ist Pa-
wel 1n jedem Fall eher russisch als WESTC eprägt.

Um miıt eiInem biblischen Bild schließen Metropolit awe Ist ZUr
BOK WIE 1n amann sekommen. Er STreut Samen aul eiınen cker, den
nicht este hat. Man INUSS 1Un HIis ZUr ersien rTrnie abwarten,

sehen, WAS gesa hat Dabhbe!]l sollte nicht vVeErgeSSENN, dass dieser
er zugänglich Se1n INUSS Iur jedes itglie dieser Kırche und nicht
1Ur Iur den amann
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Moskau ist zu sagen: Metropolit Pawel führt in Belarus augenscheinlich die
Pläne des Moskauer Patriarchats aus. Seit seiner Einsetzung im Januar
2014 ist nun auch in Belarus zu beobachten, was in Russland schon lange
Praxis ist: die Bürokratisierung der Kirchenverwaltung und die Fragmentie-
rung der Bistümer. Nach nur anderthalb Jahren als Exarch von Belarus hat
er die Zahl der Bistümer bereits um 25 Prozent erhöht. Waren es zuvor elf,
so gibt es nun 15 Bistümer im Land. Besonders in seinem eigenen Bistum,
der Diözese Minsk-Sasjlawel, arbeitet Metropolit Pawel daran, die Struktur
weiter zu zentralisieren und den bislang nicht unerheblichen Einfluss der
einzelnen Gemeindevorsteher zu reduzieren. Immer wieder macht er
deutlich, dass er als Bischof der oberste Priester im Bistum ist, und die lei-
tenden Gemeindepriester nur seine Stellvertreter.

Deswegen sorgte zu Beginn des Jahres eine Meldung für große Überra-
schung: Metropolit Pawel hatte sich im Januar auf einer Versammlung vor
etwa 500 Priestern vollkommen unerwartet für mehr Unabhängigkeit der
belarussisch-orthodoxen Kirche gegenüber dem Moskauer Patriarchat aus-
gesprochen. Schon bald wolle man die gleichen Vorrechte genießen wie
die benachbarten orthodoxen Kirchen in der Ukraine, in den baltischen
Staaten oder in Moldawien: innerhalb des Moskauer Patriarchats wolle
man den Status einer „autonomen Kirche“ erhalten. Die Äußerung dieses
Wunsches führte zu großem Applaus unter den Priestern. Nach einem Be-
such von Metropolit Pawel in Moskau verschwand diese Forderung aller-
dings wieder so schnell in der Versenkung, wie sie aufgekommen war.

Geboren in Kasachstan als Enkel eines verfolgten russisch-orthodoxen
Priesters übt Metropolit Pavel jedoch kaum Kritik an der sowjetischen Ver-
gangenheit. Er engagiert sich ebenfalls kaum an der innerkirchlichen Be-
wegung, welche die Opfer des Stalinismus zu neuen Märtyrern erklären
will. Stattdessen spendete er in diesem Jahr einem Jugendfestival der BOK
in seiner Metropolie seinen Segen, das auf dem Gelände der sogenannten
„Stalinlinie“ stattfand – einem erst vor wenigen Jahren eröffneten sowjet-
nostalgischen Freizeitpark bei Minsk, in dem 2006 eine Stalinstatue neu
aufgestellt worden ist. Obwohl er als russisch-orthodoxer Bischof unter an-
derem in den USA und zuletzt für mehrere Jahre in Wien gelebt hat, ist Pa-
wel in jedem Fall eher russisch als westlich geprägt. 

Um mit einem biblischen Bild zu schließen: Metropolit Pawel ist zur
BOK wie ein Sämann gekommen. Er streut Samen auf einen Acker, den er
nicht zuvor bestellt hat. Man muss nun bis zur ersten Ernte abwarten, um
zu sehen, was er gesät hat. Dabei sollte er nicht vergessen, dass dieser 
Acker zugänglich sein muss für jedes Mitglied dieser Kirche – und nicht
nur für den Sämann. 

123

ÖR 65 (1/2016)



124 /ur UiSskussion

FUr UNS gestorben”?'
Zum Grundlagentext des der EKT) Uber (ıe bedeutung
Von | elden UNd terben hrist!

Die Kammer Tüur Theologie hat diese gründliche Stellungnahme erarbel-
LeL, die VO  = Rat der EKD ler als „Grundlagentext” vorgelegt wird Man
kann als katholischer Christ nicht dafur ankbar se1n, dass damıit e1N
Ookumen In die Diskussion der (emelnden hineingegeben wird, das
we1ılit 1n eiInem Olchen lext möglich umfassend und zuverlässig ber die
wichtigsten Aspekte des ] hemas informiert und 1n eiInem abschliekenden
Teil versucht, Fragen beantworten, die 1n den (emelnden VvIelITaC
Ratlosigkeit iühren ESs 1st ja ohne /weiflel S dass sich diese Fragen Uurc
zahlreiche, sgegenüber der tradıtionellen Soteriologie pomntiert lUsSCHeEe
Stellungnahmen der letzten Jahrzehnte verschärfiten und In den Ge
meinden 1n er Klärungsbedarf entstanden 1St. Im 1C aul viele katho
lische (emelnden WaBe ich SORar die Einschätzung, dass Nan ler aum
bereit ISt, sıch mi1t zentralen Begriffen und Vorstellungsmodellen der her-
kömmMmlichen kırchlichen Erlösungslehre WIEe ETW dem der stellvertretend
geleisteten ne überhaupt Och auseinanderzusetzen Man Mag das aufT
elementare Informationsdeflizite zurückführen, die e1N dramatisches MiSss-
verstehen des 1n den kırchlichen Überlieferungen eweils (‚egmeiminten ach
sich BEZOBEN hätten Aber Nan sollte sich die acC Nıcht infach m -
chen Finden WIr uns TCNUC nicht In e1ner Situation VOT und das nicht
erst se1t gestern, Oondern eigentlich SCNON se17 drei Jahrhunderten 1n der
Fragen geste werden, weilche den Vorstellungshorizont der herkömmlı
chen christlichen Soteriologie und ihnrer elemMentTaren Begriffe sprengen?

Die Grundlagenschrift des ates der EKD verkennt diese Problemlas
keineswegs. S1e arbeitet sich ihr mi1t der erforderlichen Gründlichkeit
ab, und dies 1n e1iner Sprache, die der Rezeption In den (‚emeinden nicht
1M Wege stehen MNUuss (Gerade we1l S1E ler aum EIWAas schuldig bleibt,

SIE aber MmMeıine Wahrnehmung VOT Fragen, die den soteriolog]-
schen und rechtfertigungstheologischen Diskurs 1n (emelnden und 1heo
ogie weiıter beschäftigen werden und In inhm vertiefen SINd Ich 11l den
lext ler nicht 1M Einzelnen kritisch kommentieren, Ondern mi1t SeINer

aul diese Fragen zugehen und S1E als KRückfragen den Grundlagen-
lexTi Tormulieren versuchen Mir scheint, dass esS dabel nicht konfes
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Die Kammer für Theologie hat diese gründliche Stellungnahme erarbei-
tet, die vom Rat der EKD hier als „Grundlagentext“ vorgelegt wird. Man
kann als katholischer Christ nicht genug dafür dankbar sein, dass damit ein
Dokument in die Diskussion der Gemeinden hineingegeben wird, das – so-
weit in einem solchen Text möglich – umfassend und zuverlässig über die
wichtigsten Aspekte des Themas informiert und in einem abschließenden
Teil versucht, Fragen zu beantworten, die in den Gemeinden vielfach zu
Ratlosigkeit führen. Es ist ja ohne Zweifel so, dass sich diese Fragen durch
zahlreiche, gegenüber der traditionellen Soteriologie pointiert kritische
Stellungnahmen der letzten Jahrzehnte enorm verschärften und in den Ge-
meinden ein hoher Klärungsbedarf entstanden ist. Im Blick auf viele katho-
lische Gemeinden wage ich sogar die Einschätzung, dass man hier kaum
bereit ist, sich mit zentralen Begriffen und Vorstellungsmodellen der her-
kömmlichen kirchlichen Erlösungslehre wie etwa dem der stellvertretend
geleisteten Sühne überhaupt noch auseinanderzusetzen. Man mag das auf
elementare Informationsdefizite zurückführen, die ein dramatisches Miss-
verstehen des in den kirchlichen Überlieferungen jeweils Gemeinten nach
sich gezogen hätten. Aber man sollte sich die Sache nicht zu einfach ma-
chen. Finden wir uns kirchlich nicht in einer Situation vor – und das nicht
erst seit gestern, sondern eigentlich schon seit drei Jahrhunderten –, in der
Fragen gestellt werden, welche den Vorstellungshorizont der herkömmli-
chen christlichen Soteriologie und ihrer elementaren Begriffe sprengen?

Die Grundlagenschrift des Rates der EKD verkennt diese Problemlast
keineswegs. Sie arbeitet sich an ihr mit der erforderlichen Gründlichkeit
ab, und dies in einer Sprache, die der Rezeption in den Gemeinden nicht
im Wege stehen muss. Gerade weil sie hier kaum etwas schuldig bleibt,
führt sie aber – so meine Wahrnehmung – vor Fragen, die den soteriologi-
schen und rechtfertigungstheologischen Diskurs in Gemeinden und Theo-
logie weiter beschäftigen werden und in ihm zu vertiefen sind. Ich will den
Text hier nicht im Einzelnen kritisch kommentieren, sondern mit seiner
Hilfe auf diese Fragen zugehen und sie als Rückfragen an den Grundlagen-
text zu formulieren versuchen. Mir scheint, dass es dabei nicht um konfes-
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sionsspezifische Fragen oeht, Oondern Herausforderungen, VOT enen
das gemeinsame CNMSUÜNCHE Erbe verantwortie IStT. Ökumenisch-theolo-
SISC eistet der lext 1e] unerlässliche Grundlagenarbeit, dass 11UTr
dankbar Se1n kann, bletet allerdings auch die Grundlage, aufT der radıika
ler und entschliedener weitergefragt werden IMNUSS, 11l Nan den eme1n-
den wirklich weiterhelfen

/uerst dar{i der Dank stehen Tur e1nNe rundlegung, weilche die
Mmeılsten verbreiteten Missverständnisse ETW der ne und Versöhnung-
Soteriologie VO  = biblischen Befund her zurechtrüc 1C Ott INUSS In
T1SLUS und Uurc SEINE Sendung, SCHHEeBNC Uurc SeE1N Kreuz versöhnt
werden, Oondern der VOT Ott abgewandte, Tüur SEINE 1e unempfänglich
sewordene ensch Der Befreiung AUS dieser Selbstverschlossenhe1l und
der Öffnung der enschen Tüur die ENAZEILNC eillende Gottesgemein-
SC Silt der ebens-FEinsa Jesu Christi HIis In seinen 1od hinein. In inm
und Uurc innn Sibt Ott „die Gabe des Lebens Jense1lts der Odbrın
genden rennung”. Und dies 11l gesagt werden, WEl das Kreuz
als Entsuhnung der Sunder dargestellt wird als der ühneort, der 1Un In
Erfüllung er ruheren ne und Opferriten ottes aufrichtende Ge
rechtigkei zugänglich Mac und zuwendet (vgl Röm 3,25) In diesem
Sinne 1st das Kreuz Jesu 1n den neutestamentlichen Zeugnissen „als e11s
notwendig erkannt | nicht als denknotwendig” (54  — In diesem Sinne
auch 1st das Kreuz Jesu „Real und Erkenntnisgrund der 1e und /uwen-
dung (Gottes SOWIE „Grundlage und Realgrund des daraus folgenden Le
bens und Hei1ls“ (33

Die theologliegeschichtlichen Erkundungen erschlieben kundig und
hilfreich die VvIelITaC einselt1g interpretierten Erlösungslehren VOT sSelm
His er und auch die Motive der Kritik His In die Gegenwart hinein; 1E
Markıeren Telllc auch SCHNON die „empfindlichen Punkte Tüur e1N eutiges
VerständnIs, das nicht 1Ur historisch verstehen, Ondern In der Kenntnis-
Nanme dieser Positionen „die acC besser verstehen 1ll In der
JIradıition wird Tur uns M1ıtLunier befremädlic euUilc emacht, dass ottes
1e SEINE Gerechtigkeit nicht auber Kraft SEIZT und die un der Men
SscChHen deshalb nicht anders und derswo eheilt werden „kann  &b als aul
den egen der Gerechtigkeit, welche die enschen ach ottes eilsplan
tatsächlic dazu Tuüuhren können und dazu Tuüuhren mussen, dass S1E Uurc
die Kreuz erworbpene und ihnen VOT ottes (elst zugewendete Nade
„umfTassend restaurıer werden  &b (SO sSelm VOT Ganterbury aufT /3)
ottes Sohn „Nn1ImMm das göttliche Gericht ber die un stellvertretend
Tüur die sündige Menschenwe aufT sich Er erieide uNnNseTeTr die
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sionsspezifische Fragen geht, sondern um Herausforderungen, vor denen
das gemeinsame christliche Erbe zu verantworten ist. Ökumenisch-theolo-
gisch leistet der Text so viel unerlässliche Grundlagenarbeit, dass man nur
dankbar sein kann, bietet er allerdings auch die Grundlage, auf der radika-
ler und entschiedener weitergefragt werden muss, will man den Gemein-
den wirklich weiterhelfen.

Zuerst darf der Dank stehen für eine Grundlegung, welche die am 
meisten verbreiteten Missverständnisse etwa der Sühne- und Versöhnung-
Soteriologie vom biblischen Befund her zurechtrückt: Nicht Gott muss in
Christus und durch seine Sendung, schließlich durch sein Kreuz versöhnt
werden, sondern der von Gott abgewandte, für seine Liebe unempfänglich
gewordene Mensch. Der Befreiung aus dieser Selbstverschlossenheit und
der Öffnung der Menschen für die endzeitlich heilende Gottesgemein-
schaft gilt der Lebens-Einsatz Jesu Christi bis in seinen Tod hinein. In ihm
und durch ihn gibt Gott „die Gabe des neuen Lebens jenseits der todbrin-
genden Trennung“. Und genau dies will gesagt werden, wenn das Kreuz
als Entsühnung der Sünder dargestellt wird: als der Sühneort, der nun – in
Erfüllung aller früheren Sühne- und Opferriten – Gottes aufrichtende Ge-
rechtigkeit zugänglich macht und zuwendet (vgl. Röm 3,25). In diesem
Sinne ist das Kreuz Jesu in den neutestamentlichen Zeugnissen „als heils-
notwendig erkannt […] nicht als denknotwendig“ (54). In diesem Sinne
auch ist das Kreuz Jesu „Real- und Erkenntnisgrund der Liebe und Zuwen-
dung Gottes“ sowie „Grundlage und Realgrund des daraus folgenden Le-
bens und Heils“ (33 f).

Die theologiegeschichtlichen Erkundungen erschließen kundig und
hilfreich die vielfach einseitig interpretierten Erlösungslehren von Anselm
bis Luther und auch die Motive der Kritik bis in die Gegenwart hinein; sie
markieren freilich auch schon die „empfindlichen Punkte“ für ein heutiges
Verständnis, das nicht nur historisch verstehen, sondern in der Kenntnis-
nahme dieser Positionen „die Sache selbst“ besser verstehen will. In der
Tradition wird für uns mitunter befremdlich deutlich gemacht, dass Gottes
Liebe seine Gerechtigkeit nicht außer Kraft setzt und die Sünde der Men-
schen deshalb nicht anders und anderswo geheilt werden „kann“ als auf
den Wegen der Gerechtigkeit, welche die Menschen nach Gottes Heilsplan
tatsächlich dazu führen können und dazu führen müssen, dass sie durch
die am Kreuz erworbene und ihnen von Gottes Geist zugewendete Gnade
„umfassend restauriert werden“ (so zu Anselm von Canterbury auf S. 73).
Gottes Sohn „nimmt das göttliche Gericht über die Sünde stellvertretend
für die sündige Menschenwelt auf sich. Er erleidet an unserer Statt die
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(G‚ottverlassenheit und den 1od als die außersten Formen des göttlichen Ge
richts ber die Uun: damıiıt der Sunder lebe“ In der „Person des Ott-
menschen  &b wird „Gott selhst hineingezogen | 1n das Leiden und Ster:
ben Jesu Christi“ ZUuU He1l der Welt (SO er aul und ö2), der

der Heidelberger Katechismus „MiIt SEINeEemM teuren Blut Tüur alle MmMeiıne
Sunden vollkommen bezahlt und mich AUS der EW des JTeufels erlöst
hat und alsSO bewahrt“ (vgl ÖÖ)

ESs Ist klar, dass VOT rlösung anders edacht werden musste, Nan
diese HIis Oott selhst heranreichende Zerstörungsmacht der Uun: nicht
mehr sieht Oder anders versteht. Entsprechend seht die Aufklärung und X
hen die großen Philosophen/ Iheologen des Jahrhunderts andere Wege
des Versöhnungsdenkens; und die Theologie des 20 Jahrhunderts stand
elemMeNTar VOT der Herausforderung, MNEeUu verstehbar machen, WIE esus

Kreuz stellvertretend Tüur die enschen das Gericht des aters ber
die un erleiden musste, damıit diese 1n der Liebesgemeinschaft mi1t ott
VOT der ihnen ler erwıiesenen göttlichen 1e zulinnerst eheilt werden
können Mit Luther Sagt der Grundlagentext dazu

„Der ensch als Sunder [MUSS und WITd terben her der ensch, der 1M Glauben
Oft geborgen ist, WITd AUS dem 19d des Sunders aulferstehen und en Das kann

agwerden, we1l esus TSIUS KTEeUZ uUuNseTen Sündentod gestorben 1SL. In SO1-
NeTr Passıon hat sich gott den (OIrt begeben, dem sich das (ericht des enschen
vollzieht. ET hat UuNSeTeTr Stelle In esus T1STIUS verwirktes, dem 10od VOT-

allenes en HIS In die tieisten Tiefen UNSeTes Llends hıneln ausgehalten, uns

sSe1n unvergängliches en schenken ET hat mMit uns getauscht: ET Ist TUr uns

storben, damıt WIT en können“ (122

Wertvoll und 1n die Soteriologie wenI1g eingebracht Sind
die mentalitäts und irömmigkeitsgeschichtlichen Aspekte, die der Tun
lagentext reichlich niührt. S1e leiten ber den exemplarischen Fragen
und Antworten, die dem semeindlichen Diskurs ber den Erlösungsglau-
ben dienen wollen ass eSsus terben Musste, wird damıt begründet, dass
miıt SEINeEemM Sterben, „1M dem ott W:  1 “  war die „heillose S1tUA-:-
107 der enschen  &b 1n der un überwunden und die Zzerstörte Bezle-
hung des unders Gott, den Mitmenschen und sich selhst wieder-
hergeste werden USSTe (161) Alles Gewicht wird darauf oelegt, dass
Ott selhst sıch ler „Wirksam BallzZe Einsatz SEINer selhst X
gEeN Abgründe und Untaten  &b engaglert, en möglich m -
chen fur problemgeschichtlich neuralgischen rage, b esus T1SLUS
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Gottverlassenheit und den Tod als die äußersten Formen des göttlichen Ge-
richts über die Sünde – damit der Sünder lebe“. In der „Person des Gott-
menschen“ wird „Gott selbst hineingezogen […] in das Leiden und Ster-
ben Jesu Christi“ zum Heil der Welt (so zu Luther auf S. 79 und 82), der –
so der Heidelberger Katechismus – „mit seinem teuren Blut für alle meine
Sünden vollkommen bezahlt und mich aus der Gewalt des Teufels erlöst
hat und also bewahrt“ (vgl. 88).

Es ist klar, dass von Erlösung anders gedacht werden musste, wo man
diese bis an Gott selbst heranreichende Zerstörungsmacht der Sünde nicht
mehr sieht oder anders versteht. Entsprechend geht die Aufklärung und ge-
hen die großen Philosophen/Theologen des 19. Jahrhunderts andere Wege
des Versöhnungsdenkens; und die Theologie des 20. Jahrhunderts stand
elementar vor der Herausforderung, neu verstehbar zu machen, wie Jesus
am Kreuz stellvertretend für die Menschen das Gericht des Vaters über
die Sünde erleiden musste, damit diese in der Liebesgemeinschaft mit Gott
von der ihnen hier erwiesenen göttlichen Liebe zuinnerst geheilt werden
können. Mit Luther sagt der Grundlagentext dazu: 

„Der Mensch als Sünder muss und wird sterben. Aber der Mensch, der im Glauben
an Gott geborgen ist, wird aus dem Tod des Sünders auferstehen und leben. Das kann
gesagt werden, weil Jesus Christus am Kreuz unseren Sündentod gestorben ist. In sei-
ner Passion hat sich Gott an den Ort begeben, an dem sich das Gericht des Menschen
vollzieht. Er hat an unserer Stelle in Jesus Christus unser verwirktes, dem Tod ver-
fallenes Leben bis in die tiefsten Tiefen unseres Elends hinein ausgehalten, um uns
sein unvergängliches Leben zu schenken. Er hat mit uns getauscht: Er ist für uns ge-
storben, damit wir leben können“ (122 f).

Wertvoll und in die Soteriologie ansonsten zu wenig eingebracht sind
die mentalitäts- und frömmigkeitsgeschichtlichen Aspekte, die der Grund-
lagentext reichlich anführt. Sie leiten über zu den exemplarischen Fragen
und Antworten, die dem gemeindlichen Diskurs über den Erlösungsglau-
ben dienen wollen. Dass Jesus sterben musste, wird damit begründet, dass
mit seinem Sterben, „in dem Gott gegenwärtig war“, die „heillose Situa-
tion der Menschen“ in der Sünde überwunden und die zerstörte Bezie-
hung des Sünders zu Gott, zu den Mitmenschen und zu sich selbst wieder-
hergestellt werden musste (161). Alles Gewicht wird darauf gelegt, dass
Gott selbst sich hier „wirksam – unter ganzem Einsatz seiner selbst – ge-
gen Abgründe und Untaten“ engagiert, um neues Leben möglich zu ma-
chen. Zur problemgeschichtlich so neuralgischen Frage, ob Jesus Christus
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terhben musste, we1l 1n „gerechter“ ott orderte, wird euUuilc X
Mac.  e dass 1M Kreuz nicht e1ner trafgerechtigkeit Genüge getan wird,
Oondern ottes aufrichtende Gerechtigkeit geschieht (vgl 171 Wenn
Nan s1eht WIEe könnte anders sehen! en Telllc die
„Geschäftsgrundlage“, aufT der selbstverständlich, Tüur viele Zeitgenossen
aber völlig unverständlich seworden, VOT e1ner Filgung der Sundenschul
Uurc das Kreuz Jesu Christi gesprochen werden könnte Schwierig e '
scheinen MIr auch die Formulierungen ZU Stellvertretungsgedanken.
T1SLUS habe, wird gEeSsagT, stellvertretend Tüur die enschen den ucC
tod aufT sich INMeEN, die den enschen „als ulttung menschlicher
Schu. drohte Diese MuUussen 1Un den „endgültig vernichtenden 1od ohne
offnung nicht terben  “ S1e Mussen der lext „auch nicht höÖöchst:
persönlich als schuldig sewordene enschen Iur sıch selhst VOT ott aste
hen Hier inl T1SLUS Turbittend eXk]lusıv Tüur S1E e1in  “ Damıiıt Ist ahber
der lext weilter keine Solidarıtät gemelnt, denn „eine Solida:
I9IEN annn uns nicht AUS Schuld und 1od reiten (1 /6-1 /8)

Ich ll miıt meınen Fragen diese Formulierung anknüpien, die den
olidaritätsbegri als soterlologisch unzureichend einstuflft. ur Nan das
auch mussen, WEl christologisch dürifte dar{i Nan
denn nicht sagen? dass In esus T1SLUS ottes FrucCckNalLiose Olıdarı
tat den enschen, den Süundern, mitmenschlich gelebt und HIis In
den 1od hinein durchgehalten wurde? ottes Solidarıitä reiteLl. Das 1st
doch die zentrale 1NSIC der Aber S1E reicht nicht, wird
1M Grundlagentext der EKD unterstellt, we1l e1nNe Solidarıtät nicht
AUS Schuld und 1od reiten onne Wieso nicht? Weil das Gericht ottes
ber die un VONN esus T1SLUS stellvertretend erlitten und VOT den
enschen wegoelitten werden MuUuSSte, dass S1E Nıcht mehr den ucC
tod terben MuUussien‘ Weil eben doch „MiIt SEINeEemM teuren Blut Tüur alle
MmMeiıne Sunden vollkommen Dez. werden USsTe (Heidelberger Kate
chismus)? WIill, kann sıch weililterhin Olchen Formulierungen be
kennen, ohne ihre Grenzen euUic Markıeren und eıInNnen weltleren
teriologischen Horizont Öffnen, In dem S1E allenfalls ihre
Glaubens-Bedeutung behielten?

Hier dem lext Entschiedenheit und arhel Einerseits be
geHNEN iImmer wieder Formulierungen, In enen ETW 1M SCNIUSS
Eberhard Jüngel die zentrale Bedeutung dessen sewurdigt wird, W2S
neuzeitlich ottes retitende Solidarıität mi1t den enschen HIis In ihren 1od
hinein neNnenNn dürifte Andererseits wird miıt 1C aul die zerstörerische
Kraft der Uun: iImMmer wieder betont, dass diese Ooder aufgefan-
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sterben musste, weil ein „gerechter“ Gott es so forderte, wird deutlich ge-
macht, dass im Kreuz nicht einer Strafgerechtigkeit Genüge getan wird,
sondern Gottes aufrichtende Gerechtigkeit geschieht (vgl. 171 f). Wenn
man es so sieht – wie könnte man es anders sehen! – entfällt freilich die
„Geschäftsgrundlage“, auf der selbstverständlich, für viele Zeitgenossen
aber völlig unverständlich geworden, von einer Tilgung der Sündenschuld
durch das Kreuz Jesu Christi gesprochen werden könnte. Schwierig er-
scheinen mir auch die Formulierungen zum Stellvertretungsgedanken.
Christus habe, so wird gesagt, stellvertretend für die Menschen den Fluch-
tod auf sich genommen, die den Menschen „als Quittung menschlicher
Schuld“ drohte. Diese müssen nun den „endgültig vernichtenden Tod ohne
Hoffnung nicht sterben“. Sie müssen – so der Text – „auch nicht höchst-
persönlich als schuldig gewordene Menschen für sich selbst vor Gott daste-
hen. Hier tritt Christus fürbittend exklusiv für sie ein“. Damit ist aber – so
der Text weiter – keine bloße Solidarität gemeint, denn „eine bloße Solida-
rität kann uns nicht aus Schuld und Tod retten“ (176–178).

Ich will mit meinen Fragen an diese Formulierung anknüpfen, die den
Solidaritätsbegriff als soteriologisch unzureichend einstuft. Würde man das
auch so sagen müssen, wenn man christologisch sagen dürfte – darf man es
denn nicht so sagen? –, dass in Jesus Christus Gottes rückhaltlose Solidari-
tät zu den Menschen, zu den Sündern, mitmenschlich gelebt und bis in
den Tod hinein durchgehalten wurde? Gottes Solidarität rettet. Das ist
doch die zentrale Einsicht der gesamten Bibel. Aber sie reicht nicht, wird
im Grundlagentext der EKD unterstellt, weil eine bloße Solidarität nicht
aus Schuld und Tod retten könne. Wieso nicht? Weil das Gericht Gottes
über die Sünde von Jesus Christus stellvertretend erlitten und von den
Menschen weggelitten werden musste, so dass sie nicht mehr den Fluch-
tod sterben mussten? Weil eben doch „mit seinem teuren Blut für alle
meine Sünden vollkommen bezahlt“ werden musste (Heidelberger Kate-
chismus)? Will, kann man sich weiterhin zu solchen Formulierungen be-
kennen, ohne ihre Grenzen deutlich zu markieren und einen weiteren so-
teriologischen Horizont zu öffnen, in dem sie – allenfalls – ihre
Glaubens-Bedeutung behielten?

Hier fehlt es dem Text an Entschiedenheit und Klarheit. Einerseits be-
gegnen immer wieder Formulierungen, in denen – etwa im Anschluss an
Eberhard Jüngel – die zentrale Bedeutung dessen gewürdigt wird, was man
neuzeitlich Gottes rettende Solidarität mit den Menschen bis in ihren Tod
hinein nennen dürfte. Andererseits wird mit Blick auf die zerstörerische
Kraft der Sünde immer wieder betont, dass diese getragen oder aufgefan-
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DE, dass Iur ihre zerstörerischen Wirkungen Kreuz Jesu Christi ezahlt
esühnt werden Uusste Muss dieses Iragen und ezanlen der Sol1

dartät hinzukommen, die esus T1STUS als Ottes Solidarıitä gelebt, 1n die
sich mi1t SEINeEer rückhaltlosen menschlichen Solidarıtä DallzZ hineingege-

ben hat? Muss also 1n der Soteriologie darauf estanden werden, dass esus
T1SLUS die es vernichtenden trafen aUszZzuUleiden atte, die dem SUNdI-
gEeN Menschengeschlecht 1n ottes Gericht edroht hätten, WEl S1E inhm
nicht Uurc den Ottes und Menschenschn abgenommen worden waren?

Man annn den edanken erläutern versuchen Diese Strafen
seıien ja nicht zusätzlich VOT dem Uurc die un 1n die Welt sebrachten
Unheil VOT ott verhängt, Ondern eben dieses Unheil selhst und esus
T1SLUS habe 1M Abgrund SE1INES es stellvertretend erleiden mussen,
damıit die Sunder den Folgen der Uun: entrinnen könnten Aber

dann nicht darauf hinzuweisen, dass diese Folgen 1n uNnNseTeTr Welt e1N-
tlretien und ler VOT den enschen „umzuleiden“ Sind ach dem lau:
ben der YIsten In der Solidarıtät ottes, mi1t der ottes (‚elst uns rag
und uns miıt esus Christus, dem akrament der (‚ottessolidarıität verbin-
det? Wenn Nan anders s1ieht: Was Ist dann die Last der üunde, die
der Gekreuzigte Lragen hat? Was geschieht 1n Olchem Iragen  ?  * Wie
überwindet und eendet die Herrschaft der Sunde?

Ich plädiere entschieden afur, sıch die TODlemMe euUuilc machen,
die ler VONN e1iner ber die kultische ogl des Suhnerituals gelegten ogl
des Bezahlenmüssens aufgeworfen werden Diese ogl 1st eINerseIts SUug:
SEeSLÜV; und ann nicht L dass WIr uns ihr leicht entziehen
könnten Die Erfahrung 1st ja seradezu und 1M Wortsinne überwältigend:
Wır WISSenN arum, dass WIr Iur die Untaten der Vergangenheit ezanlen
Mussen und uNnseTrTe achkommen Iur uNSseTel kurzsichtigen ESO1SMUS und
uNnSserTe Versiumnisse werden ezanlen mussen Aber dieses Wissen
christologisch-soteriologisch nicht welter. enn die Sühneleistung Jesu
Christi kann ler serade nicht Tüur uNnseTe ergehen und SEINE Folgen e1N-
lreiten und S1E „hinwegleiden“. Olur inl S1E dann e1n? alür, dass ott
uns rotzdem unverdientermaßen rettel, uns nicht WIE WITr verdient
hätten der ewlgen erdammniıs anheimfallen lässt? Aber WAS sgl dann
edeuten, dass esus T1STUS unsretwillen und ach ottes ıllen Tur
uns ei1ntreten /MMUSS, damıit uns das Verdiente nicht trıfft? Worin leg diese
Notwendigkeit begründet?

(Gerade das lebendige Bewusstsein des Bezahlenmüuüssens Zerseizt die
soteriologische Plausibilität dieses Interpretaments. Und 1n Olches
handelt esS sich Ja, nicht „die acC Die Interpretationsleistung,
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gen, dass für ihre zerstörerischen Wirkungen am Kreuz Jesu Christi bezahlt
– gesühnt – werden musste. Muss dieses Tragen und Bezahlen zu der Soli-
darität hinzukommen, die Jesus Christus als Gottes Solidarität gelebt, in die
er sich mit seiner rückhaltlosen menschlichen Solidarität ganz hineingege-
ben hat? Muss also in der Soteriologie darauf bestanden werden, dass Jesus
Christus die alles vernichtenden Strafen auszuleiden hatte, die dem sündi-
gen Menschengeschlecht in Gottes Gericht gedroht hätten, wenn sie ihm
nicht durch den Gottes- und Menschensohn abgenommen worden wären?

Man kann den Gedanken so zu erläutern versuchen: Diese Strafen
seien ja nicht zusätzlich von dem durch die Sünde in die Welt gebrachten
Unheil von Gott verhängt, sondern eben dieses Unheil selbst – und Jesus
Christus habe es im Abgrund seines Todes stellvertretend erleiden müssen,
damit die Sünder den Folgen der Sünde entrinnen könnten. Aber hätte
man dann nicht darauf hinzuweisen, dass diese Folgen in unserer Welt ein-
treten und hier von den Menschen „umzuleiden“ sind – nach dem Glau-
ben der Christen in der Solidarität Gottes, mit der Gottes Geist uns trägt
und uns mit Jesus Christus, dem Sakrament der Gottessolidarität verbin-
det? Wenn man es anders sieht: Was ist es dann um die Last der Sünde, die
der Gekreuzigte zu tragen hat? Was geschieht in solchem Tragen? Wie
überwindet und beendet es die Herrschaft der Sünde?

Ich plädiere entschieden dafür, sich die Probleme deutlich zu machen,
die hier von einer über die kultische Logik des Sühnerituals gelegten Logik
des Bezahlenmüssens aufgeworfen werden. Diese Logik ist einerseits sug-
gestiv; und man kann nicht sagen, dass wir uns ihr so leicht entziehen
könnten. Die Erfahrung ist ja geradezu und im Wortsinne überwältigend:
Wir wissen darum, dass wir für die Untaten der Vergangenheit bezahlen
müssen und unsere Nachkommen für unseren kurzsichtigen Egoismus und
unsere Versäumnisse werden bezahlen müssen. Aber dieses Wissen hilft
christologisch-soteriologisch nicht weiter. Denn die Sühneleistung Jesu
Christi kann hier gerade nicht für unsere Vergehen und seine Folgen ein-
treten und sie „hinwegleiden“. Wofür tritt sie dann ein? Dafür, dass Gott
uns trotzdem unverdientermaßen rettet, uns nicht – wie wir es verdient
hätten – der ewigen Verdammnis anheimfallen lässt? Aber was soll es dann
bedeuten, dass Jesus Christus um unsretwillen und nach Gottes Willen für
uns eintreten muss, damit uns das Verdiente nicht trifft? Worin liegt diese
Notwendigkeit begründet?

Gerade das lebendige Bewusstsein des Bezahlenmüssens zersetzt die
soteriologische Plausibilität dieses Interpretaments. Und um ein solches
handelt es sich ja, nicht um „die Sache selbst“. Die Interpretationsleistung,
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die uns eute abverlangt wäre, jeg darın, die pPaNnnung zwischen Nnier
pretament und Interpretiertem der ‚13  aCc und
MNEeUu stabilisieren, SsOdass das Interpretierende rlösung und VersOöhn:-:
NUuNg der enschen In der Sendung Jesu Christi ber die Erschöpfung ©1-
116585 Interpretaments hIiNAaus weilter und MNEeUu verstanden werden ann Die
biblischen Zeugnisse ordern selhst dazu heraus, sich dieser Aufgabe
tellen Und SIE bleten selhst SCHNON die entscheidenden Interpretationshil-
len hre apokalyptische (Über?)-Formung hat sicher dazu eführt, dass Jesu
1od und das Verbundenwerden mi1t inhm (etwa In der aufe ] als Rettung In
der apokalyptischen Drangsal verstanden werden konnte, ja Uusste Se1in
1od bewirkt, das Afer bittet: Er reißt die enschen heraus
AUS dem Untergang des alten Aons und reitelt S1E hinein 1n den Aon
Mit dem alten Aon duürien die miıt T1SLUS Verbundenen fertig SeE1N
hat keine sprüche mehr 1E da SIE 1n T1STUS dem angehö
Te  - Er 79 miıt SEINeEemM 1od ab, W2S die Sunder dem alten Aon (und SE1-
e  = Gesetz?)] SCHUIden würden SO chenkt ihnen die e1lnNnaDbe

Aon Dieses Konzept 1st 1M vorgegebenen Denk- und Erlebenskon
lexTi völlig überzeugend; und Mac sich sewissermaßen auch die Plausi
111tÄät alttestamentlicher Suhneriten zunutze SO, WIE ler Uurc ottes ©1-

Einsatz utuell hinweggenommen wird, W2S die Sunder VONN Ott
LrenNNtT, SsOdass ott wieder beli ihnen ast se1n, ihnen wohnen
und die retitende Lebensgemeinschaft des Volkes miıt inm annn

eschah 1M Kreuz Jesu Christi, e1N Iur alle Mal, miıt unvergleichlicher,
eschatologischer Wirksamkeit und Gültigkeit.

Wenn der apokalyptische Vorstellungsrahmen zerfällt, ann deutlicher
werden, dass sich eSsus VOT azare 1Ur sehr bedingt 1n inm verstanden
hat und jedenfalls SEINE Werbung dafür, sich VOT inhm 1n die Jjetzt en STEe
en (Gottesherrscha „mitnehmen“ lassen, aum die 1n
gulg geste sah, das Hineinkommen 1n die (Gottesherrschaft das ufge
NnomMeNwerden 1n Ottes Aon werde erst Uurc Seın
stellvertretendes Suhneleiden Kreuz ermöglicht. Wenn Nan diese
egetisc aum bestreitbare andere Ausrichtung des Selbst: und endungs-
verständnisses Jesu nımmt, wird auch Formeln SCNON 1M euen
Testament und HIis 1n die heutige Soteriologie hinein, ach enen esus
T1SLUS terben USSfe (U das He1l der enschen erwirken), anders

kontextualisieren haben 1C dass Tüur uns mi1t göttlicher en
digkeit ezanhlen Musste, Ondern dass mi1t Nnnerer söttlich-menschli-
cher Sendungs-Konsequenz den Weg gehen musste, seiINen Mitmenschen
ottes Zusage und Herausforderung der (Gottesherrscha nahe Brin-
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die uns heute abverlangt wäre, liegt darin, die Spannung zwischen Inter-
pretament und Interpretiertem – der „Sache selbst“ – zu ermessen und
neu zu stabilisieren, sodass das zu Interpretierende – Erlösung und Versöh-
nung der Menschen in der Sendung Jesu Christi – über die Erschöpfung ei-
nes Interpretaments hinaus weiter und neu verstanden werden kann. Die
biblischen Zeugnisse fordern selbst dazu heraus, sich dieser Aufgabe zu
stellen. Und sie bieten selbst schon die entscheidenden Interpretationshil-
fen. Ihre apokalyptische (Über?)-Formung hat sicher dazu geführt, dass Jesu
Tod und das Verbundenwerden mit ihm (etwa in der Taufe) als Rettung in
der apokalyptischen Drangsal verstanden werden konnte, ja musste. Sein
Tod bewirkt, worum das Vater unser bittet: Er reißt die Menschen heraus
aus dem Untergang des alten Äons und rettet sie hinein in den neuen Äon.
Mit dem alten Äon dürfen die mit Christus Verbundenen fertig sein – er
hat keine Ansprüche mehr an sie –, da sie in Christus dem neuen angehö-
ren. Er zahlt mit seinem Tod ab, was die Sünder dem alten Äon (und sei-
nem Gesetz?) schulden würden. So schenkt er ihnen die Teilhabe am
neuen Äon. Dieses Konzept ist im vorgegebenen Denk- und Erlebenskon-
text völlig überzeugend; und es macht sich gewissermaßen auch die Plausi-
bilität alttestamentlicher Sühneriten zunutze: So, wie hier durch Gottes ei-
genen Einsatz rituell hinweggenommen wird, was die Sünder von Gott
trennt, sodass Gott wieder bei ihnen zu Gast sein, unter ihnen wohnen
und die rettende Lebensgemeinschaft des Volkes mit ihm erneuern kann –
so geschah es im Kreuz Jesu Christi, ein für alle Mal, mit unvergleichlicher,
eschatologischer Wirksamkeit und Gültigkeit.

Wenn der apokalyptische Vorstellungsrahmen zerfällt, kann deutlicher
werden, dass sich Jesus von Nazaret nur sehr bedingt in ihm verstanden
hat und jedenfalls seine Werbung dafür, sich von ihm in die jetzt offen ste-
hende Gottesherrschaft „mitnehmen“ zu lassen, kaum unter die Bedin-
gung gestellt sah, das Hineinkommen in die Gottesherrschaft – das Aufge-
nommenwerden in Gottes neuen Äon – werde erst durch sein
stellvertretendes Sühneleiden am Kreuz ermöglicht. Wenn man diese ex-
egetisch kaum bestreitbare andere Ausrichtung des Selbst- und Sendungs-
verständnisses Jesu ernst nimmt, wird man auch Formeln schon im Neuen
Testament und bis in die heutige Soteriologie hinein, nach denen Jesus
Christus sterben musste (um das Heil der Menschen zu erwirken), anders
zu kontextualisieren haben. Nicht dass er für uns mit göttlicher Notwen-
digkeit bezahlen musste, sondern dass er mit innerer göttlich-menschli-
cher Sendungs-Konsequenz den Weg gehen musste, seinen Mitmenschen
Gottes Zusage und Herausforderung der Gottesherrschaft so nahe zu brin-
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DE, dass 1E sıch ihr en können arın Mag Nan eute miıt
ScChHher Begründung den SINn des göttlichen deli (gr. „C5 1st nötig” senen
ottes Solidarıität, SEINE „Entschlossenheit”, den enschen die e1lDnMn:
sende Gemeiminschaft mi1t sich eröffnen, zerbricht auch nicht 1n der Ver:
weigerung der enschen, 1M Abgrund des Kreuzes esus stirbt hinein 1n
die Entschlossenhei des aters, miıt inhm die VOT der Uun: tiel reichend
rumlerten enschen Tüur SEINE Herrschaft reiten Der ater Mac innn
1M eiligen (‚elst 1n der (Gemeiminde lebendig als den Christus, der S1E ©1-
e  = en AUS SEINeEemM (‚elst herausfordert und miıt Zu alter
nımm

Das Mag ja 1e] wen1g und 1e] Oberflächlic eredet se1n, die
Heilsbedeutung der Sendung, des es und der Auferweckung Jesu IS
{ INSs rechte Glaubenslicht rücken Der Rezensent hat selhst 1e] mehr
dazu gesagt und Ist sıch der Selektivität und Perspektivität Olchen Redens
sehr bewusst; auch des e1107TTNEeN Risikos, slaubensgeschichtlich hoch be
eutsame Interpretamente relativieren und MNEeUu kontextualisieren
Aber MIır scheint, 1NUSS doch darüber gesprochen werden, Nan
der Auffassung ISt, dass ler entscheidender Stelle wenig gesagt
wird Man wird womöglich darauf hinweisen, dass ler der ITun: uUuNSsSeTeTr

rlösung nicht 1M Kreuz Jesu als Olchem esehen wird, Oondern 1M 2115
willen ottes, der sich auch 1M Abgrund des Kreuzes und WIE
Uurc den vorösterlichen auch Uurc den nNachösterlichen esus T1SLUS
In den (‚emelnden und ber 1E hinaus verwirklichen 1ll Aber kann Nan
rnsthaft bestreiten, dass dieser Heilswille Ottes der Iun und, WE

recden will, die „Ursache“ uUuNSeTes Heiles 1st? Und das Kreuz? Hat
nicht doch als die efficiens uUNSeTeTr Rettung gelten, WIE die Scho
lastık vesagl hat? Ich 111 katholisch einmal Das Kreuz 1st
Sakrament uUuNSeTrTes eils; Iur Paulus Ist die euUue€e apporse (Sühnplatte,
vgl LeV 16,2), der ottes heilschaffende (Nic aufT ezZ  ung este
ende]) Gerechtigkeit Mac erschlienen 1St. Im Kreuz vergegenwaärtigt
sich ottes Entschlossenheit, das He1l der enschen wirken, angesichts
des es und Och In ihm; VOT inhm seht der (‚elst dUS, der die retitende
Christusgemeinschaft 1n den (‚emelnden lebendig mac SO leliern die Ge
meinden das akrament der Rettung In Kreuz und Auferweckung Jesu
Christi als die Erneuerung ihnrer Christusgemeinschaft und ihnrer NiIsScCHIEe
denheit, ihr In-Christus-Sein dadurch bewähren, dass 1E sich als rte
der Verwandlung dieser Welt 1n ottes Herrschaft In Dienst nehmen las
SET1

Man kann das sicher auch DallzZ anders und aDel andere Aspekte
65 (1/201 O)

gen, dass sie sich ihr öffnen können: Darin mag man heute mit guter bibli-
scher Begründung den Sinn des göttlichen dei (gr. „es ist nötig“) sehen.
Gottes Solidarität, seine „Entschlossenheit“, den Menschen die heilbrin-
gende Gemeinschaft mit sich zu eröffnen, zerbricht auch nicht in der Ver-
weigerung der Menschen, im Abgrund des Kreuzes. Jesus stirbt hinein in
die Entschlossenheit des Vaters, mit ihm die von der Sünde so tief reichend
ruinierten Menschen für seine Herrschaft zu retten. Der Vater macht ihn
im Heiligen Geist in der Gemeinde lebendig als den Christus, der sie zu ei-
nem neuen Leben aus seinem Geist herausfordert und so mit zum Vater
nimmt.

Das mag ja viel zu wenig und viel zu oberflächlich geredet sein, um die
Heilsbedeutung der Sendung, des Todes und der Auferweckung Jesu Chris-
ti ins rechte Glaubenslicht zu rücken. Der Rezensent hat selbst viel mehr
dazu gesagt und ist sich der Selektivität und Perspektivität solchen Redens
sehr bewusst; auch des enormen Risikos, glaubensgeschichtlich hoch be-
deutsame Interpretamente so zu relativieren und neu zu kontextualisieren.
Aber mir scheint, es muss doch darüber gesprochen werden, warum man
der Auffassung ist, dass hier an entscheidender Stelle zu wenig gesagt
wird. Man wird womöglich darauf hinweisen, dass hier der Grund unserer
Erlösung nicht im Kreuz Jesu als solchem gesehen wird, sondern im Heils-
willen Gottes, der sich auch im Abgrund des Kreuzes erneuert und – wie
durch den vorösterlichen – auch durch den nachösterlichen Jesus Christus
in den Gemeinden und über sie hinaus verwirklichen will. Aber kann man
ernsthaft bestreiten, dass dieser Heilswille Gottes der Grund und, wenn
man so reden will, die „Ursache“ unseres Heiles ist? Und das Kreuz? Hat es
nicht doch als die causa efficiens unserer Rettung zu gelten, wie die Scho-
lastik es gesagt hat? Ich will es katholisch einmal so sagen: Das Kreuz ist
Sakrament unseres Heils; für Paulus ist es die neue Kapporæt (Sühnplatte,
vgl. Lev 16,2), an der Gottes heilschaffende (nicht auf Bezahlung beste-
hende) Gerechtigkeit machtvoll erschienen ist. Im Kreuz vergegenwärtigt
sich Gottes Entschlossenheit, das Heil der Menschen zu wirken, angesichts
des Todes und noch in ihm; von ihm geht der Geist aus, der die rettende
Christusgemeinschaft in den Gemeinden lebendig macht. So feiern die Ge-
meinden das Sakrament der Rettung in Kreuz und Auferweckung Jesu
Christi als die Erneuerung ihrer Christusgemeinschaft und ihrer Entschie-
denheit, ihr In-Christus-Sein dadurch zu bewähren, dass sie sich als Orte
der Verwandlung dieser Welt in Gottes Herrschaft in Dienst nehmen las-
sen.

Man kann das sicher auch ganz anders sagen und dabei andere Aspekte
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des neutestamentlichen eiIUuNdes deutlicher auiInehmen Was ahber
teriologisch nicht versaumen sollte, 1st dies Die erkömmlichen
teriologischen Interpretamente sind unendlich voraussetzungsreich; und
S1E werden Uurc Tor  anrende glaubensgeschichtliche Reinterpretationen
Och voraussetzungsreicher. Man sollte sıch diese Voraussetzungen klar
MmMachen und arau achten, b S1E 1n eutigem Verstehen Och miıt vollzo
DE werden können und mi1t vollzogen werden mussen Diese rage Mag
1M Einzelnen schwer beantworten se1N; und Mag 1n Überlieferungs-
]utiorismus angebracht sein hbesser aul ummer sicher sehen, als
1e] riskieren und womöglich aufzugeben. Der Grundlagentext verfährt
und {ut den (emelnden damıit wahrscheinlich eiınen Dienst. 1 heolo
SISC ahber INUSS weiıter efragt und weiıter edacht werden

Und da Ist auch Och der Stolperstein, den der Grundsatztext allen
eilfertigen Neuinterpretationen 1n den Weg wälzt und ber den Nan sich
tatsächlic nicht eichtien UuTtes hinwegsetzen sollte Wird die un nicht

ihren TNS gebracht, WE ihre apokalyptische enscnen- und
Gemeinschafts-Zerstörungskraft nicht mehr dadurch In den 1C nımmt,
dass auf den Ottes und Menschenschn schaut, der 1E schrecklich
aUszZzuUleiden hatte? Diese rage ass sich vielleicht nicht mehr theologisch-
theoretisch beantworten Aber 1e sich arau hinweisen, dass Tüur Je
SUS VOT azare der TNS der Uun: zumindest auch und entscheidend
darın legL, dass 1E ler und Jjetzt die (Gottesherrsc Uurc Gleichgültig-
keit gegenüber der Entwürdigung und Marginalisierung VONN Mitmenschen
versperTt. M{t 25,9 —46 Mag als lext nicht unmiıttelbar VOT esus selhst
stammen Aber cheıint doch Jesu Entschiedenheit widerzuspiegeln, die
Glaubenden Tüur das Wahrwerden der „Jeligpreisungen“ ler und jetzt miıt
1n die Pflicht nehmen Ist das nicht der Maßstab, ach dem entsche1-
den wäre, b die un theologisc und 1M Glaubensvollzug hinreichen:
TNS wird?

Jürgen Werbick

(Jürgen Werbick War Von 9861 his 994 Professor für ste
MaAatfische T heologie der Universitat-Gesamthochschule Siegen.

Von 994 his Serner Emeritierun IM Sommer 201 HOÖOernahm
den Lehrstu  T Fundamentaltheologie der Westfälischen WT

heims-Universita üUünster als Nachfolger Von Johann Baptist eLZ.
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des neutestamentlichen Befundes deutlicher aufnehmen. Was man aber so-
teriologisch nicht versäumen sollte, ist m. E. dies: Die herkömmlichen so-
teriologischen Interpretamente sind unendlich voraussetzungsreich; und
sie werden durch fortwährende glaubensgeschichtliche Reinterpretationen
noch voraussetzungsreicher. Man sollte sich diese Voraussetzungen klar
machen und darauf achten, ob sie in heutigem Verstehen noch mit vollzo-
gen werden können und mit vollzogen werden müssen. Diese Frage mag
im Einzelnen schwer zu beantworten sein; und so mag ein Überlieferungs-
Tutiorismus angebracht sein: besser auf Nummer sicher zu gehen, als zu
viel riskieren und womöglich aufzugeben. Der Grundlagentext verfährt so
und tut den Gemeinden damit wahrscheinlich einen guten Dienst. Theolo-
gisch aber muss weiter gefragt und weiter gedacht werden.

Und da ist auch noch der Stolperstein, den der Grundsatztext allen 
eilfertigen Neuinterpretationen in den Weg wälzt und über den man sich
tatsächlich nicht leichten Mutes hinwegsetzen sollte: Wird die Sünde nicht
um ihren Ernst gebracht, wenn man ihre apokalyptische Menschen- und
Gemeinschafts-Zerstörungskraft nicht mehr dadurch in den Blick nimmt,
dass man auf den Gottes- und Menschensohn schaut, der sie so schrecklich
auszuleiden hatte? Diese Frage lässt sich vielleicht nicht mehr theologisch-
theoretisch beantworten. Aber es ließe sich darauf hinweisen, dass für Je-
sus von Nazaret der Ernst der Sünde zumindest auch und entscheidend
darin liegt, dass sie hier und jetzt die Gottesherrschaft durch Gleichgültig-
keit gegenüber der Entwürdigung und Marginalisierung von Mitmenschen
versperrt. Mt 25,31–46 mag als Text so nicht unmittelbar von Jesus selbst
stammen. Aber er scheint doch Jesu Entschiedenheit widerzuspiegeln, die
Glaubenden für das Wahrwerden der „Seligpreisungen“ hier und jetzt mit
in die Pflicht zu nehmen. Ist das nicht der Maßstab, nach dem zu entschei-
den wäre, ob die Sünde theologisch und im Glaubensvollzug hinreichend
Ernst genommen wird?

Jürgen Werbick 

(Jürgen Werbick war von 1981 bis 1994 Professor für Syste-
matische Theologie an der Universität-Gesamthochschule Siegen. 

Von 1994 bis zu seiner Emeritierung im Sommer 2011 übernahm er
den Lehrstuhl für Fundamentaltheologie an der Westfälischen Wil-

helms-Universität Münster als Nachfolger von Johann Baptist Metz.)
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„Martın _uther UNG dIe
Notwendige ErInnerung zum RKeformationsjubilläum”

Im vorfeld des Reformationsjubiläums 2017 werden auch die
Aceffen reformatorischer Theologie und Iinrer Irkungsgeschichte
fhematisiert, die gemeinhin als eren „Schattenseiten“ bezeichnet
werden. Das Verhältnis Zu. udentum, insbesondere der Umgang mMIt
den Judenschriften Martin Luthers, edurjften 21 erneuf e1ner Tar-
stellung. SO hat die Synode der BEKD auf Inrer Tagung 2015 SOWIE die
Bischofskonferenz der bei INnrer Herbstkonferenz 2015 die
SC  S emäa die folgende „Kundgebung“ beschlossen.

Im Jahr 2017 leljert die Evangelische Kırche 500 Jahre Reformation
AaDEel Iragen WIr mi1t 1C aul historisches und theologisches Erbe
ach wesentlichen Einsichten Iur eute Bel er Dankbarkeit und Freude
verschließen WIr die ugen nicht VOT Fehlern und Schuldverstrickungen
der Reformatoren und der reformaterischen Kirchen

Bedrängende FBinsichten

Die Reformation zielte aul e1nNe Reform der Kırche AUS der Kraft des
Evangeliums. Nur In wenigen en kam dabel e1ner
1C aufT die en Die Reformatoren standen In e1ner Iradition Ju
denfeimdlicher enkmuster, eren Wurzeln HIis 1n die äange der
Kıirche zurückreichen
Wır Lragen dafur Verantwortung klären, WIE WITr mi1t den juden
leindlichen ussagen der Reformationszeit und ihrer irkungs- und
Rezeptionsgeschichte umgehen Wır iragen, INWIEeWEI 1E e1nNe antı
jüdische Grundhaltung In der evangelischen Kırche gelördert haben
und WIEe diese eute überwunden werden kannn Der Auseinander-
Setizung miıt der Haltung Martın Luthers segenüberen OMm dAa-
beli exemplarische Bedeutung
er verknüpifte zentrale Einsichten SEINer Theologie mi1t juden
leindlichen enkmustern Seine Empfehlungen Tüur den ONkreien
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Im Vorfeld des Reformationsjubiläums 2017 werden auch die 
Facetten reformatorischer Theologie und ihrer Wirkungsgeschichte
thematisiert, die gemeinhin als deren „Schattenseiten“ bezeichnet
werden. Das Verhältnis zum Judentum, insbesondere der Umgang mit
den Judenschriften Martin Luthers, bedurften dabei erneut einer Klar-
stellung. So hat die Synode der EKD auf ihrer Tagung 2015 sowie die
Bischofskonferenz der VELKD bei ihrer Herbstkonferenz 2015 zu die-
sem Thema die folgende „Kundgebung“ beschlossen.

Im Jahr 2017 feiert die Evangelische Kirche 500 Jahre Reformation.
Dabei fragen wir mit Blick auf unser historisches und theologisches Erbe
nach wesentlichen Einsichten für heute. Bei aller Dankbarkeit und Freude
verschließen wir die Augen nicht vor Fehlern und Schuldverstrickungen
der Reformatoren und der reformatorischen Kirchen.

Bedrängende Einsichten

1. Die Reformation zielte auf eine Reform der Kirche aus der Kraft des
Evangeliums. Nur in wenigen Fällen kam es dabei zu einer neuen
Sicht auf die Juden. Die Reformatoren standen in einer Tradition ju-
denfeindlicher Denkmuster, deren Wurzeln bis in die Anfänge der
Kirche zurückreichen.

2. Wir tragen dafür Verantwortung zu klären, wie wir mit den juden-
feindlichen Aussagen der Reformationszeit und ihrer Wirkungs- und
Rezeptionsgeschichte umgehen. Wir fragen, inwieweit sie eine anti-
jüdische Grundhaltung in der evangelischen Kirche gefördert haben
und wie diese heute überwunden werden kann. Der Auseinander-
setzung mit der Haltung Martin Luthers gegenüber Juden kommt da-
bei exemplarische Bedeutung zu.

3.  Luther verknüpfte zentrale Einsichten seiner Theologie mit juden-
feindlichen Denkmustern. Seine Empfehlungen für den konkreten

Dokumente und Berichte

„Martin Luther und die Juden –
Notwendige Erinnerung zum Reformationsjubiläum“
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mi1t en WaTrel widersprüchlich. S1e eichen VO  = PIA-
oyer Tüur eıInNnen Treundlich werbenden HIis hın ma
hungen und Forderungen, die aul e1nNe vollständige Entrechtung und
Vertreibung deren zielten
Im Vorifeld des Reformationsjubiläums können WIr dieser Schuld:
seschichte nicht vorbeigehen. Die atsache, dass die judenfeindli-
chen Ratschläge des spaten er Tüur den natiıonalsozialistischen
Antisemitismus 1n Anspruch wurden, stellt e1nNe eltere
Belastung Tüur die evangelische Kırche dar.

Belastendes Erbe

/wischen Luthers Irüuhen AÄußerungen und seiINen späaten Schriften
538 mi1t inhrem unverhüllten Judenhass esteht e1Ne Kontinultät

1M theologischen Urteil ber die en Im udentum SEINer Zeit sah
e1nNe eligion, die ihre eigene Bestimmung verie S1e asse sich

VOT der Verdienstlichkeit der erke leiten und nNne ab, das Alte
Testament aufT eSsus T1STUS hın esen Das Leiden der en E1
USAdruc der Strafe ottes Tüur die Verleugnung Jesu Christi
Luthers Urteil ber die en WT eingebunden In die abendländı
sche Iradition der Judenfeindschaft UNaCANS WIeS verbreitete
Verleumdungen WIE den Vorwurt der Hostienschändung und des
Rıitualmeords als Lügengeschichten Später kehrte jedoch
berkommenen Stereotypen zurück und 1e 1n irrationalen Angs
ten und Ressentiments efangen.
EIN /usammenleben VON en und TIsSten konnte e Tür Luther Ur
a111 /Zeit und In der offnung aul Bekehrung der en vgeben In deut
licher Kritik der UDblichen Judenhetze holffte 1523, dass, „WENN
INan M1t den en Treundlich handelt und AUS der eiligen Cchriit 1E
sSäuUhberlich unterweist, e Ollten 1Nrer je] rechte TIsSten werden

„Dass err eSus e1n geborener Jude se1”) 545 verfasste
er die chrift „Von den uden und 1nren Lügen“. Aus ÄAngst, die Dul
dung der jüdischen Keligion OnNnNne den /Zorn ottes auch über das
CANTMMSTUCHE (gegemeinwesen heraufbeschwören, empfahl Ende die
SET Cchriit der weltlichen Obrigkeit die Verbrennung der ynago
genN, die Zerstörung jüdischer Häuser, die Konliszierung VON Talmud
und (Gebetbüchern, Handelsverbot und /Zwangsarbeit. Wenn das N1IC
elfe, Met CclI, SO INan die en „wWle die tollen un ausjagen“.
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Umgang mit Juden waren widersprüchlich. Sie reichen vom Plä-
doyer für einen freundlich werbenden Umgang bis hin zu Schmä-
hungen und Forderungen, die auf eine vollständige Entrechtung und
Vertreibung der Juden zielten.

4. Im Vorfeld des Reformationsjubiläums können wir an dieser Schuld-
geschichte nicht vorbeigehen. Die Tatsache, dass die judenfeindli-
chen Ratschläge des späten Luther für den nationalsozialistischen
Antisemitismus in Anspruch genommen wurden, stellt eine weitere
Belastung für die evangelische Kirche dar.

Belastendes Erbe

5. Zwischen Luthers frühen Äußerungen und seinen späten Schriften
ab 1538 mit ihrem unverhüllten Judenhass besteht eine Kontinuität
im theologischen Urteil über die Juden. Im Judentum seiner Zeit sah
er eine Religion, die ihre eigene Bestimmung verfehlt. Sie lasse sich
von der Verdienstlichkeit der Werke leiten und lehne es ab, das Alte
Testament auf Jesus Christus hin zu lesen. Das Leiden der Juden sei
Ausdruck der Strafe Gottes für die Verleugnung Jesu Christi.

6. Luthers Urteil über die Juden war eingebunden in die abendländi-
sche Tradition der Judenfeindschaft. Zunächst wies er verbreitete
Verleumdungen wie den Vorwurf der Hostienschändung und des 
Ritualmords als Lügengeschichten ab. Später kehrte er jedoch zu
überkommenen Stereotypen zurück und blieb in irrationalen Ängs-
ten und Ressentiments befangen.

7. Ein Zusammenleben von Juden und Christen konnte es für Luther nur
auf Zeit und in der Hoffnung auf Bekehrung der Juden geben. In deut-
licher Kritik an der üblichen Judenhetze hoffte er 1523, dass, „wenn
man mit den Juden freundlich handelt und aus der heiligen Schrift sie
säuberlich unterweist, es sollten ihrer viel rechte Christen werden
…“ („Dass unser Herr Jesus ein geborener Jude sei“). 1543 verfasste
er die Schrift „Von den Juden und ihren Lügen“. Aus Angst, die Dul-
dung der jüdischen Religion könne den Zorn Gottes auch über das
christliche Gemeinwesen heraufbeschwören, empfahl er am Ende die-
ser Schrift der weltlichen Obrigkeit u. a. die Verbrennung der Synago-
gen, die Zerstörung jüdischer Häuser, die Konfiszierung von Talmud
und Gebetbüchern, Handelsverbot und Zwangsarbeit. Wenn das nicht
helfe, riet er, solle man die Juden „wie die tollen Hunde ausjagen“.
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Auf Luthers KRatschläge konnte Jahrhunderte lang zurückgegriffen
werden /um eiınen hat sıch erufung aufT die bedingt
judenfreundliche Haltung VOT 523 Tur die Duldung der uden,
aber auch Iur e1nNe intensivierte Judenmission ausgesprochen. /um
andern hat sich aul Luthers Spätschriften ZUr KRechtfertigung
VOT Judenhass und Verfolgung berufen, insbesondere mi1t dem aul-
OmMenden rassıschen Antisemitismus und 1n der /Zeit des Natıio
nalsozilalismus iInTache Kontinultätslinien lassen sıch nicht 7Z1@-
hen Gleichwohl konnte er 1M 19 und 20 Jahrhundert Tüur
theologischen und kırchlichen Antijudaismus SOWIE politischen
Antisemitismus In Anspruch werden

Erneuernder AufoOruch

ach 945 kam esS 1n Deutschlan: zuNÄächst zögerlich eiInem
His eute nicht abgeschlossenen Lernprozess der Kırchen ezug;
iıch ihres SC  en Versagens gegenüber dem udentum Die
Evangelische Kırche In Deutschlan: hat ihr Verhältnis ZU en
ium theologisch MNEeUu bestimmt, jede Form der Judenfeindschait
verworlfen und ZUr Begegnung miıt dem udentum aufgerufen. Ent:
sprechende ussagen sind In die Kirchenverfassungen vieler
Glie  Ichen der EKD aufgenommen worden

10 Luthers 1C des Judentums und SEINE Schmähungen en
stehen ach uUuNseTeNN eutigen Verständnis 1M Widerspruc ZU
Glauben den eıInNnen Gott, der sich In dem en esus Offenhbart
hat. Se1in Urteil ber Israel entspricht demnach nicht den
SscChHen ussagen Ottes Bundestreue gegenüber SEINeEemM Olk
und ZUr bleibenden Erwählung sraels

11 Wır tellen uns 1n Theologie und Kırche der Herausforderung, 7@e11-
trale theologische Lehren der Reformation MNEeUu edenken und
dabel nicht In ahbwertende Stereotype Lasten des Judentums
verfallen Das etrifit insbesondere die Unterscheidungen „Gesetz
und Evangelium“”, „Verheißung und Erfüllung“, „Glaube und
erke  &b und „alter und Bund“
Wır erkennen die Notwendigkeit e1Nes kritischen Umgangs mi1t
uUuNSsSeTeN reformaterischen Erbe 1n der Auslegung der eiligen
Schrift, insbesondere des Alten Testaments Wır erkennen 1n der
jüdischen Auslegung des Tenach „eine auch Tüur die CNrsSUlche
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8. Auf Luthers Ratschläge konnte Jahrhunderte lang zurückgegriffen
werden. Zum einen hat man sich unter Berufung auf die bedingt
judenfreundliche Haltung von 1523 für die Duldung der Juden,
aber auch für eine intensivierte Judenmission ausgesprochen. Zum
andern hat man sich auf Luthers Spätschriften zur Rechtfertigung
von Judenhass und Verfolgung berufen, insbesondere mit dem auf-
kommenden rassischen Antisemitismus und in der Zeit des Natio-
nalsozialismus. Einfache Kontinuitätslinien lassen sich nicht zie-
hen. Gleichwohl konnte Luther im 19. und 20. Jahrhundert für
theologischen und kirchlichen Antijudaismus sowie politischen
Antisemitismus in Anspruch genommen werden.

Erneuernder Aufbruch

9. Nach 1945 kam es in Deutschland zunächst zögerlich zu einem
bis heute nicht abgeschlossenen Lernprozess der Kirchen bezüg-
lich ihres schuldhaften Versagens gegenüber dem Judentum. Die
Evangelische Kirche in Deutschland hat ihr Verhältnis zum Juden-
tum theologisch neu bestimmt, jede Form der Judenfeindschaft
verworfen und zur Begegnung mit dem Judentum aufgerufen. Ent-
sprechende Aussagen sind in die Kirchenverfassungen vieler
Gliedkirchen der EKD aufgenommen worden.

10. Luthers Sicht des Judentums und seine Schmähungen gegen Juden
stehen nach unserem heutigen Verständnis im Widerspruch zum
Glauben an den einen Gott, der sich in dem Juden Jesus offenbart
hat. Sein Urteil über Israel entspricht demnach nicht den bibli-
schen Aussagen zu Gottes Bundestreue gegenüber seinem Volk
und zur bleibenden Erwählung Israels. 

11. Wir stellen uns in Theologie und Kirche der Herausforderung, zen-
trale theologische Lehren der Reformation neu zu bedenken und
dabei nicht in abwertende Stereotype zu Lasten des Judentums zu
verfallen. Das betrifft insbesondere die Unterscheidungen „Gesetz
und Evangelium“, „Verheißung und Erfüllung“, „Glaube und
Werke“ und „alter und neuer Bund“. 

12. Wir erkennen die Notwendigkeit eines kritischen Umgangs mit
unserem reformatorischen Erbe in der Auslegung der Heiligen
Schrift, insbesondere des Alten Testaments. Wir erkennen in der
jüdischen Auslegung des Tenach „eine auch für die christliche
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Auslegung nicht 1Ur legitime, Oondern 5SOBar notwendige Perspek-:
t1ve“ Kirche und Israel, Leuenberger lexte Ö, 1L, 2271)3; denn die
Wahrnehmung jüdischer Bibelauslegung erschließt uns ti1eler den
ei1ichtium der eiligen Schrift.
Wır erkennen, welchen e1 die reformatorische JIradıition
der schmerzvollen Geschichte der „Vergegnung“ (Martin uber)
VOT IY1sten und en hat. Das weitreichende ersagen der
Evangelischen Kıiırche gegenüber dem jüdischen Olk rIullt uns
miıt JIrauer und am AÄus dem Erschrecken ber historische und
theologische Irrwege und AUS dem Wissen Schuld Leidens
WEeR jüdischer enschen erwächst eute die besondere eran
wortiung, jeder Form VOT Judenfeindschaft und -verachtung WI1-
derstehen und ihr entgegenzutreten
„Als Herr und eister esus T1SLUS ‚Jut Buße, denn
das Himmelreich 1st ahe herbeigekommen‘, wollte cTI, dass das
DallzZe en der Glaubenden Buße SE1  &b Martin uther) Das Re
formationsjubiläum 1M Jahr 201 Sibt ass weılleren Schrit:
ten der Umkehr und Erneuerung.

Bremen, den Ovember 2015
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Auslegung nicht nur legitime, sondern sogar notwendige Perspek-
tive“ (Kirche und Israel, Leuenberger Texte 6, II, 227); denn die
Wahrnehmung jüdischer Bibelauslegung erschließt uns tiefer den
Reichtum der Heiligen Schrift.

13. Wir erkennen, welchen Anteil die reformatorische Tradition an
der schmerzvollen Geschichte der „Vergegnung“ (Martin Buber)
von Christen und Juden hat. Das weitreichende Versagen der
Evangelischen Kirche gegenüber dem jüdischen Volk erfüllt uns
mit Trauer und Scham. Aus dem Erschrecken über historische und
theologische Irrwege und aus dem Wissen um Schuld am Leidens-
weg jüdischer Menschen erwächst heute die besondere Verant-
wortung, jeder Form von Judenfeindschaft und -verachtung zu wi-
derstehen und ihr entgegenzutreten.

14. „Als unser Herr und Meister Jesus Christus sagte: ‚Tut Buße, denn
das Himmelreich ist nahe herbeigekommen‘, wollte er, dass das
ganze Leben der Glaubenden Buße sei“ (Martin Luther). Das Re-
formationsjubiläum im Jahr 2017 gibt Anlass zu weiteren Schrit-
ten der Umkehr und Erneuerung.

Bremen, den 11. November 2015
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BonhoeTier als Brucke

Zum DIalog zwıischen der Evangelischen Kırche In DEeu
UNd der Kussischen Orthodoxen Kırche n Munchen

In München trafen sich 10 und 11 Dezember Delegationen der
Evangelischen Kıirche In Deutschlan: (EKD) und der Russischen Orthodo-
XT Kıirche (ROK) Was konnte 1M Vorifeld VOT dieser Begegnung e '
warten? Das Krisen]jahr 2009 Jag Och nicht we1ilit zurück und beim ersien
JIreffen anac. 2012 In ROostow Don, keine näherung BCHEC
ben In München rotzdem mehr beohbachten als die UuBlichen
uale der Abgrenzung und Selbstbestätigung. Von diesem Jlreifen sehen
auch Friedenssignale aus

DIie Delegationen hatten sich aul das ema 13 re ach dem Ende
des /weiten Weltkriegs“ ES War einem Zeitpunkt ewählt WOT-

den, als weder Russlands 1NTIrı 1n den rieg die JTerrororganisation
Islamischer ax och Deutschlands Engagement 11 Syrienkonflikt aDsSeNbar

Dieses akTUelle (Geschehen dachte aher jeder mit, als sich die beiden
ersien Reiferenten M1t rieg und Teden 1n biblischer Überlieferung SOWIE
kirchlicher JIradition aUuseinandersetzten

Christirie Öttrich, Neutestamentler der Universität Greifswald,
zeichnete nach, welchen Lernprozess die CNTISTICHeN Kirchen 1n Europa
ach dem /weiten e  jeg durchlaufen aben 1cC mehr VO  = „gerech-
ten Krieg“ E1 die Kede, Ondern VO  = „gerechten Frieden  “ OÖOLLFIC Orderite
die Dialog beteiligten Kirchen auf, sich weniger mMit OÖffentlichen Stel:
Jungnahmen Kontflikten oder Kriegen hervorzutun, Ondern selbst u_

eben, WaSs e edeutet, Entiremdung und Feindscha: überwinden
Volodimir Bureha, Prorektor der Klewer (Gelstlichen ademie, hob den

Teden als Schlüsselkategorie 11 euen Jestament eIVoOL. TOoLZdem E1
auch YIsSten rieg 1in ittel der Auseinandersetzung geblieben.
och iImmer argumentiere die ROK M1t gerechtem Oder Sal eiligem Krieg
Das E1 aher eine aNSEMESSENE eak1i0on aul die Herausforderungen der Ge
genNWartT, der uUukrainısche Kirchenhistoriker.

Bureha provozlerte amı hbei Archimandri Filaret, dem stellvertreten:
den Leiter des Außenamtes der RKOK e1nNne charfife eaktion denn ach
Orthodoxer Überlieferung jede FOorm der Kriegführung verurteilen sEe1?
Der verhbale Schlagabtausch Olfenbarte die DifNerenzen innerhalb der OT
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In München trafen sich am 10. und 11. Dezember Delegationen der
Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) und der Russischen Orthodo-
xen Kirche (ROK). Was konnte man im Vorfeld von dieser Begegnung er-
warten? Das Krisenjahr 2009 lag noch nicht weit zurück und beim ersten
Treffen danach, 2012 in Rostow am Don, hatte es keine Annäherung gege-
ben. In München war trotzdem mehr zu beobachten als die üblichen Ri-
tuale der Abgrenzung und Selbstbestätigung. Von diesem Treffen gehen
auch Friedenssignale aus. 

Die Delegationen hatten sich auf das Thema „70 Jahre nach dem Ende
des Zweiten Weltkriegs“ geeinigt. Es war zu einem Zeitpunkt gewählt wor-
den, als weder Russlands Eintritt in den Krieg gegen die Terrororganisation
Islamischer Staat noch Deutschlands Engagement im Syrienkonflikt absehbar
waren. Dieses aktuelle Geschehen dachte aber jeder mit, als sich die beiden
ersten Referenten mit Krieg und Frieden in biblischer Überlieferung sowie
kirchlicher Tradition auseinandersetzten.

Christfried Böttrich, Neutestamentler an der Universität Greifswald,
zeichnete nach, welchen Lernprozess die christlichen Kirchen in Europa
nach dem Zweiten Weltkrieg durchlaufen haben. Nicht mehr vom „gerech-
ten Krieg“ sei die Rede, sondern vom „gerechten Frieden“. Böttrich forderte
die am Dialog beteiligten Kirchen auf, sich weniger mit öffentlichen Stel-
lungnahmen zu Konflikten oder Kriegen  hervorzutun, sondern selbst vorzu-
leben, was es bedeutet, Entfremdung und Feindschaft zu überwinden. 

Volodimir Bureha, Prorektor der Kiewer Geistlichen Akademie, hob den
Frieden als Schlüsselkategorie im Neuen Testament hervor. Trotzdem sei
auch unter Christen Krieg ein Mittel der Auseinandersetzung geblieben.
Noch immer argumentiere die ROK mit gerechtem oder gar heiligem Krieg.
Das sei aber keine angemessene Reaktion auf die Herausforderungen der Ge-
genwart, sagte der ukrainische Kirchenhistoriker.

Bureha provozierte damit bei Archimandrit Filaret, dem stellvertreten-
den Leiter des Außenamtes der ROK, eine scharfe Reaktion: Ob denn nach
orthodoxer Überlieferung jede Form der Kriegführung zu verurteilen sei?
Der verbale Schlagabtausch offenbarte die Differenzen innerhalb der ortho-
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doxen Iheologie und die Spannungen 1n der russischen Delegation. Ein lang
Jähriger Beobachter des Dialogs bewertete diesen kurzen Moment des Offe
nNen Koniliktaustrags als Fortschri Ooch VOT zehn Jahren die Delega-
10n der ROK abhweichende Positionen N1IC geduldet.

Am zweiten Tag der Begegnung, och VOT Beginn der inhaltlichen e1
und ohne dass e 1n der Tagesordnung vorgesehen SeWESEN wäre, ergriff
der Leiter der russischen Delegation das Wort Metropolit 1larıon VON Volo
kolamsk, Leiter des Außenamtes der RKOK. berichtete, WIe sehr ihn Urzic
die Lektüre VON 1eiric Bonhoeffers „Nachfolge” beeindruc habe Bon
Oellers tiefgehende Auslegung der Bergpredigt habe ihn geradezu erschüt-:
tert N1e E1 modern, zeitgemäß und tiel OTrINOdOX 1larıon erinnerte auch
ar Niemöller, den NıUAatOor des bilateralen Dialogs, sodann aher
enennen, WaSs eute die TI1sten 1n ()st und West alsche ora

vorstellungen, die ETW Abtreibung Oder gleichgeschlechtliche Partnerschafl-
tien erlaubten Im 1cC aul die bedrohten TIsten 11 en stien
der Metropolit aber SscChHNEeBblic. „Auch WenNnn WIT hbei der Sittenlehre aUSEe1N-
anderdriften, WIT Trauchen einander.  L

MiIt einer geschickten Verknüpfung VON 1hemen 1larıon das
Feld abgesteckt: /wischen den Kirchen ibt e gravierende Diferenzen,
1ese hindern aher NIC einer Zusammenarbeit Die Brücke ZUTr leder:
annäherung Aaute den deutschen Delegationspartnern mMit seINemM ezug
aul Bonhoelier und Niemöller.

/ZU dieser eher unaufgeregten Atmosphäre passte C5S, dass arkus Me
els eulliche Orte Schuld und Verantwortung unwidersprochen blie
ben Der Präsident des Volksbundes eutische Kriegsgräberfürsorge e1N-

aran, dass der /weite Weltkrieg, der bIis eute 1n USSIanı als eiliger
rieg S, N1IC erst 941 begonnen habe ES gebe e1ine gemeinsame erant-
WOrtiung VON Russen und Deutschen Iür e1n Wort die VO  = Hitler-Stalin
Pakt betroflfenen Länder. Die AÄAnnexion der T1MmM nannte eckel e1ine are
Kechtsverletzung und Iragte, W1€e die ROK dazu beitragen önne, dass 1NTeT-
nationales ec wieder eingehalten werde Metropolit 1larıon resumilerte
ach Meckels Vortrag „ Wir MUSSeN en sSein 11 Austausch, auch WenNnn e

gegenwartige Fragen seht.”
Ein Austausch erga. sich VOT em über das Verhältnis VON aat, TC

und /ivilgesellschaft. Grundlage eilerate ZUTr lakoni1e SOWIE den
Erwartungen der /ivilgesellschaften 1n ()st und West die Kirchen arga:
rıta Neljubova, Mitarbeiterin des Kirchlichen Außenamtes der RKOK gab ©1-
nNen Überblick über den Prozess der Professionalisierung 1n der orthodoxen
lakoni1e und verknüpite amı den Uunsch ach WwWwellerer Unterstützung
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doxen Theologie und die Spannungen in der russischen Delegation. Ein lang-
jähriger Beobachter des Dialogs bewertete diesen kurzen Moment des offe-
nen Konfliktaustrags als Fortschritt. Noch vor zehn Jahren hätte die Delega-
tion der ROK abweichende Positionen nicht geduldet. 

Am zweiten Tag der Begegnung, noch vor Beginn der inhaltlichen Arbeit
und ohne dass es in der Tagesordnung so vorgesehen gewesen wäre, ergriff
der Leiter der russischen Delegation das Wort. Metropolit Hilarion von Volo-
kolamsk, Leiter des Außenamtes der ROK,  berichtete, wie sehr ihn kürzlich
die Lektüre von Dietrich Bonhoeffers „Nachfolge“ beeindruckt habe. Bon-
hoeffers tiefgehende Auslegung der Bergpredigt habe ihn geradezu erschüt-
tert. Sie sei modern, zeitgemäß und tief orthodox. Hilarion erinnerte auch
an Martin Niemöller, den Initiator des bilateralen Dialogs, um sodann aber
zu benennen, was heute die Christen in Ost und West trenne: falsche Moral-
vorstellungen, die etwa Abtreibung oder gleichgeschlechtliche Partnerschaf-
ten erlaubten. Im Blick auf die bedrohten Christen im Nahen Osten sagte
der Metropolit aber schließlich: „Auch wenn wir bei der Sittenlehre ausein-
anderdriften, wir brauchen einander.“ 

Mit einer geschickten Verknüpfung von Themen hatte Hilarion so das
Feld abgesteckt: Zwischen den Kirchen gibt es gravierende Differenzen,
diese hindern aber nicht an einer Zusammenarbeit. Die Brücke zur Wieder-
annäherung baute er den deutschen Delegationspartnern mit seinem Bezug
auf Bonhoeffer und Niemöller. 

Zu dieser eher unaufgeregten Atmosphäre passte es, dass Markus Me-
ckels deutliche Worte zu Schuld und Verantwortung unwidersprochen blie-
ben. Der Präsident des Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge erin-
nerte daran, dass der Zweite Weltkrieg, der bis heute in Russland als Heiliger
Krieg gilt, nicht erst 1941 begonnen habe. Es gebe eine gemeinsame Verant-
wortung von Russen und Deutschen für ein Wort an die vom Hitler-Stalin-
Pakt betroffenen Länder. Die Annexion der Krim nannte Meckel eine klare
Rechtsverletzung und fragte, wie die ROK dazu beitragen könne, dass inter-
nationales Recht wieder eingehalten werde. Metropolit Hilarion resümierte
nach Meckels Vortrag: „Wir müssen offen sein im Austausch, auch wenn es
um gegenwärtige Fragen geht.“

Ein Austausch ergab sich vor allem über das Verhältnis von Staat, Kirche
und Zivilgesellschaft. Grundlage waren Referate zur Diakonie sowie zu den
Erwartungen der Zivilgesellschaften in Ost und West an die Kirchen. Marga-
rita Neljubova, Mitarbeiterin des Kirchlichen Außenamtes der ROK, gab ei-
nen Überblick über den Prozess der Professionalisierung in der orthodoxen
Diakonie und verknüpfte damit den Wunsch nach weiterer Unterstützung
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Urc die eutische 1akonl1e eren Präsidentin ornella Füllkrug-Weitzel
arhbeitete 1n eiInem Vortrag WIC.  ige Implikationen des deutschen Modells
heraus das Selbstverständnis der lakonie, Teil der nationalen und nterna-
10Nnalen /ivilgesellschaft sSein und die partnerschaiftliche /Zusammenarbeit
mMit dem ax

Füllkrug-Weitzel selhst tellte die Fragen, die angesichts der
setzgebung 1n USSIanı: viele westliche Beohbachter bewegen Wie unktio
niıer 1n USSIan: der Dialog mMit dem Staat? erden NoVARBI| akftive (Os als
Bereicherung gesehen? Die Antworten diskussionsbedürftig. Eine
ausführliche Aussprache Nel aher dem 1e] CNg gestrickten eitplan ZU

Diern. SO unterblieh auch e1ine 1USCHNE Prüfung der ]Ihesen VON Alexander
Rahr. Der Projektleiter 11 Deutsch-Russischen OTrum anderem,
die eutische /ivilgesellschaft E1 intolerant gegenüber Andersdenkenden
Das zeige sich g  W 1n der Flüchtlingspolitik, VOT em aher 11 Um:
Salg M1t ussland, ZU eispie beim Petersburger Dialog. USSIanı werde
als Partner eTrTSsT INMEN, Welnn e sich westlichen Werten aMNDaASSE,

Aus der russischen Delegation War MeNriac die Klage Ören, die
ROK werde 1n der deutschen Presse Me1s einseltig negativ dargestellt, selhst
Welnn S1e versuche, ach westlichem Vorbild agleren. Wie ETW Ürzlich,
als Metropolit 1larıon VOT der Staatsduma Iür mehr religiöse Bildung 1n der
Schule eingetreten se1 Eine große eutische Tageszeitung habe ihm daraurfT-
hin unterstellt, WO das Prinzip der rennung VON aa und Kirche Aa-
en FÜr den bayerischen Landeshischof und EKD-Ratsvorsitzenden Hein-
rich Bedford-Strohm War das die Gelegenheit, e1ine (Gemeinsamkeli
markieren Auch 1n Deutschlanı E1 umstritten, 910 Keligion e1ine WIC  ige Ol-
lentliche Tra 1n der demokratischen Gesellschaft sel

DIie Bedeutung der Münchener Konierenz, schätzten e leilnehmer
beider Delegationen VOT Beginn ein, ljege arin, dass S1e überhaupt
1n Am Ende sah e daUS, als 910 sich die Dialogpartner wieder EIWAS

aben EiINn tarkes Signal ware e SCcWESEN, Wenn S1e 11 1C aul das
gewählte ema und die gegenwärtige weltpolitische Lage Tklärt hätten,
WaSs ihre Kirchen ZU Tieden beitragen können Doch SOIC 1in Signal 1e
aUus DIie Delegationen beendeten ihre zweitägige Konflerenz mMit Gebeten 1n
der evangelischen Versöhnungskirche und der russischen Kapelle „Aulferste-
hung UNSeTes Herrn  L 1n der KZ-Gedenkstätte Dachau

rigitte e  n  O
/(Brigitte e  n  O ist freie Journalistin und AarbDeite z.u. emenDde:

FEeIC eligion un Kirche n der Gesellschaft.}
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durch die deutsche Diakonie. Deren Präsidentin Cornelia Füllkrug-Weitzel
arbeitete in einem Vortrag wichtige Implikationen des deutschen Modells
heraus: das Selbstverständnis der Diakonie, Teil der nationalen und interna-
tionalen Zivilgesellschaft zu sein und die partnerschaftliche Zusammenarbeit
mit dem Staat. 

Füllkrug-Weitzel selbst stellte die Fragen, die angesichts der NGO-Ge-
setzgebung in Russland viele westliche Beobachter bewegen: Wie funktio-
niert in Russland der Dialog mit dem Staat? Werden sozial aktive NGOs als
Bereicherung gesehen? Die Antworten waren diskussionsbedürftig. Eine
ausführliche Aussprache fiel aber dem viel zu eng gestrickten Zeitplan zum
Opfer. So unterblieb auch eine kritische Prüfung der Thesen von Alexander
Rahr. Der Projektleiter im Deutsch-Russischen Forum sagte unter anderem,
die deutsche Zivilgesellschaft sei intolerant gegenüber Andersdenkenden.
Das zeige sich gegenwärtig in der Flüchtlingspolitik, vor allem aber im Um-
gang mit Russland, zum Beispiel beim Petersburger Dialog. Russland werde
als Partner erst ernst genommen, wenn es sich westlichen Werten anpasse.

Aus der russischen Delegation war mehrfach die Klage zu hören, die
ROK werde in der deutschen Presse meist einseitig negativ dargestellt, selbst
wenn sie versuche, nach westlichem Vorbild zu agieren. Wie etwa kürzlich,
als Metropolit Hilarion vor der Staatsduma für mehr religiöse Bildung in der
Schule eingetreten sei. Eine große deutsche Tageszeitung habe ihm darauf-
hin unterstellt, er wolle das Prinzip der Trennung von Staat und Kirche auf-
heben. Für den bayerischen Landesbischof und EKD-Ratsvorsitzenden Hein-
rich Bedford-Strohm war das die Gelegenheit, eine Gemeinsamkeit zu
markieren. Auch in Deutschland sei umstritten, ob Religion eine wichtige öf-
fentliche Kraft in der demokratischen Gesellschaft sei.  

Die Bedeutung der Münchener Konferenz, so schätzten es Teilnehmer
beider Delegationen vor Beginn ein, liege darin, dass sie überhaupt statt-
finde. Am Ende sah es so aus, als ob sich die Dialogpartner wieder etwas zu
sagen haben. Ein starkes Signal wäre es gewesen, wenn sie im Blick auf das
gewählte Thema und die gegenwärtige weltpolitische Lage erklärt hätten,
was ihre Kirchen zum Frieden beitragen können. Doch solch ein Signal blieb
aus. Die Delegationen beendeten ihre zweitägige Konferenz mit Gebeten in
der evangelischen Versöhnungskirche und der russischen Kapelle „Auferste-
hung unseres Herrn“ in der KZ-Gedenkstätte Dachau.

Brigitte Lehnhoff 

(Brigitte Lehnhoff ist freie Journalistin und arbeitet zum Themenbe-
reich Religion und Kirche in der Gesellschaft.)
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Von Ll Verstäandnis des Mönchtums
als Kennzeichen der Kırche IN Ost Und est

Der Beitrag, den die rlanger Ostkirchenkundlerin und Kirchenge-
schichtlerin Prof. Dr. Falry VOT LilienTfeld (1 O1 /-2 ZUr Erforschung des
Mönchtums geleistet hat, Ist verschiedenen tellen sewurdigt worden
2007 erschien 1n ern! Jaspers umfangreicher Studie ber ONnchfum
und Protestantismus e1nNe Darstellung VOT Lilienfelds chaffen.‘ Im FOl
genden sgl nicht 1Ur die wissenschaftliche Beschäftigung der 1heo
ogin und Slawiıistin miıt der Geschichte des Mönchtums sehen, Oondern
vielmehr arum nachzuzeichnen, WIEe diese Forschungen mi1t ihrem en
verbunden Die erl. begegnete LilienTfeld Mitte der 19/0er re
als
Studentin In rlangen und wurde wissenschaftliche Mitarbeiterin Lehr-
STU Tüur Geschichte und Theologie des christlichen stens Das Dissertati:
ONSLANAeEeMAa den VOT Lilienfeld gegebenen Anregungen ZUr Be
deutung des Irüuhen christlichen Mönchtums.“ AÄus der Schülerschaft
erwuchs e1nNe Freundschaft, die HIis Zu 1od Lillienfelds währte

AÄAus der Biographie Falry Lilienfelds 1st nicht ersichtlich, dass die Be
SCHMNUNS mi1t Formen des Mmonastischen Lebens ihre 1NnanNnel und Jugend
epräagt hätten S1e wuchs 1n e1ner Zu baltiıschen uthertum sehörenden
Famıilie auf, In der keine CNgEeTEN Berührungen miıt Orthodoxen Ostern
Ooder auch evangelischen Diakonissengemeinschaften sab Angeregt Uurc
ihr tudium der Slawistik In Jena egann Lilienfeld, sıch 1n wissenschaflt-
iıch-historischer Perspektive miıt dem russischen ONCcNTLUM auseinander-

Bernd Jaspert: OnNnchtum und Protestantismus rohbleme und VWege der Forschung Se1It
1877 Von Karlmann Beyschlag His ar Jetz, S{ ılıen 2007, 181-271
uth FeC Das en der eiligen akrına auf dem Hintergrund der I1hekla- [radı
t1onen. tudien den Ursprüngen des weiblichen Mönchtums 1m Jahrhundert In
Kleinasien, GÖttingen 1986

Jaspert, OnNnchtum und Protestantismus, SOWIE die VON Chrisfian Weise erstellte
Bibliographie ihrer Schriften; In Fa IFV Von Lilienfeld: Sophlia He ei1shnel (‚Oottes (Je

5 ] 1—5725
Ssammelte Aufsätze 3-1  g hg. arl Chrisfian elmy kErlangen 1997,

65 1/2016), 1 39—1 45

Der Beitrag, den die Erlanger Ostkirchenkundlerin und Kirchenge-
schichtlerin Prof. Dr. Fairy von Lilienfeld (1917–2009) zur Erforschung des
Mönchtums geleistet hat, ist an verschiedenen Stellen gewürdigt worden.
2007 erschien in Bernd Jaspers umfangreicher Studie über Mönchtum
und Protestantismus eine Darstellung von v. Lilienfelds Schaffen.1 Im Fol-
genden soll es nicht nur um die wissenschaftliche Beschäftigung der Theo-
login und Slawistin mit der Geschichte des Mönchtums gehen, sondern
vielmehr darum nachzuzeichnen, wie diese Forschungen mit ihrem Leben
verbunden waren. Die Verf. begegnete v. Lilienfeld Mitte der 1970er Jahre
als 
Studentin in Erlangen und wurde wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehr-
stuhl für Geschichte und Theologie des christlichen Ostens. Das Dissertati-
onsthema entsprang den von v. Lilienfeld gegebenen Anregungen zur Be-
deutung des frühen christlichen Mönchtums.2 Aus der Schülerschaft
erwuchs eine Freundschaft, die bis zum Tod v. Lilienfelds währte. 

Aus der Biographie Fairy v. Lilienfelds ist nicht ersichtlich, dass die Be-
gegnung mit Formen des monastischen Lebens ihre Kindheit und Jugend
geprägt hätten. Sie wuchs in einer zum baltischen Luthertum gehörenden
Familie auf, in der es keine engeren Berührungen mit orthodoxen Klöstern
oder auch evangelischen Diakonissengemeinschaften gab. Angeregt durch
ihr Studium der Slawistik in Jena begann v. Lilienfeld, sich in wissenschaft-
lich-historischer Perspektive mit dem russischen Mönchtum auseinander-
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Fairy von Lilienfelds Verständnis des Mönchtums 
als Kennzeichen der Kirche in Ost und West

1 Bernd Jaspert: Mönchtum und Protestantismus. Probleme und Wege der Forschung seit
1877. Bd. 3: Von Karlmann Beyschlag bis Martin Tetz, St. Ottilien 2007, 181–271.

2 Ruth Albrecht: Das Leben der heiligen Makrina auf dem Hintergrund der Thekla-Tradi-
tionen. Studien zu den Ursprüngen des weiblichen Mönchtums im 4. Jahrhundert in
Kleinasien, Göttingen 1986.

3 Vgl. Jaspert, Mönchtum und Protestantismus, sowie die von Christian Weise erstellte
Bibliographie ihrer Schriften; in: Fairy von Lilienfeld: Sophia – Die Weisheit Gottes. Ge-
sammelte Aufsätze 1983–1995; hg. v. Karl Christian Felmy u. a. Erlangen 1997,
511–525. 
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ZLIS€'[Z€I'I.3 In ihren ersien Veröffentlichungen AUS den 1950er Jahren be
Tasste S1E sich mi1t russischen Heiligenlegenden, die ohne e1N Verständ
NS Iur die orthodoxe Mmonastische Frömmigkeit Nıcht deuten Sind
fang der 1960er re kam die Beschäftigung mi1t dem altkirchlichen
Önchtum, insbesondere den Apophthegmata Patrum, NiInzu 963 e '
schien ihre 1e] beachtete Studie ber Nil Sorski], miıt der S1E 961 O_
vier worden War. en anderen Forschungsschwerpunkten, die sıch
Uurc die Lehrtätigkeit und OÖkumenische Verpflichtungen ergaben, 1e
das ONCcNTLUM 1n al] seiINen Formen und (Gestalten e1Nes der wichtigen
Ihemen Der eizte umfangreiche wissenschaftliche Beitrag, den Lilien:
leld fertig tellen konnte und der zugleic ihre Forschungen ündelte,
der tikel ZUuU emma Christliches ONCHNLUM 1M Lexikon T heologische
Realenzyklopädie. ? S1e sab hierin eıInNnen aufT ihren Jahrzehntelangen Arhbei
ten beruhenden Überblick Formen Mmonastischen Lebens In ()st und
West VOT den Anfängen His 1n die Gegenwart. Der t1ikel beginnt mi1t der
Feststellung: „Uhne /weiflel 1st das ONCcCNTIUM e1nNe der wichtigsten Er
scheinungen 1n der Kirche.“ Als evangelische Mmonastische KOomMunIı1tÄt
der egenwar stellt 1E als SCNHIUSS des konzisen und umfTfassenden Über
blicks die Gemeiminschaft VOT alze VOL. 099 ügte 1E ihrem Forschungs-
schwerpunkt Och eiınen Beitrag Starez 1l1uan hinzu, In dessen Person
sich die Wurzeln des russischen Mönchtums mi1t den spezifischen Tadıllc
NelNn des thos verbinden.‘

Anhand VOT 1er Spuren sgl ausgeleuchtet werden, WIEe sich WI1ISSE@eN-
SC  i1cher TOS und persönliche Begegnungen ineinander fügten. Darüber
hinaus ließen sich eltere ersonen und Mmonastische (emeinschaften
NENNEN, die ehbenfTfalls VOT Bedeutung Iur LilienfeldL aufT die ler
ahber nicht weilter el  n wird, WIE die KOommunitäten Imbshausen
Oder (asteller Ring diesen Trien geistlichen Lebens 1e S1E e_

airy Von Lilienfeld: Nil Sorskij und SEINE Schriften. e Krise der Tacıll1on 1m RKußland
Ivans IN., Berlin 1 9063; hierzu Jaspert, ONnchtum und Protestantismus, 1922072
airy Lilienfeld: Art. ONnchtum I Christlich; InN: 23, 1994, 150—-193 1E VOET-
Tasste och ZWE1 Weltere TIur die L.  9 Bibliographie (wie AÄAnm. 3), 525
J1e wuruw ftalze Ir (aufgerufen 0J|
airy Von Lilienfeld: arec Siluan und das RKußland SE1INeTr /eit. He Biographie und die
Selbstaussagen des Starec S1iluan auf dem Hintergruns der russischen (‚esellschaft und
der RKussischen ()rthodoxen Kirche FEnde des und eginn des Jahrhun-
derts; IN: (OOstkirchliche tudien }, 273708
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zusetzen.3 In ihren ersten Veröffentlichungen aus den 1950er Jahren be-
fasste sie sich u. a. mit russischen Heiligenlegenden, die ohne ein Verständ-
nis für die orthodoxe monastische Frömmigkeit nicht zu deuten sind. An-
fang der 1960er Jahre kam die Beschäftigung mit dem altkirchlichen
Mönchtum, insbesondere den Apophthegmata Patrum, hinzu. 1963 er-
schien ihre viel beachtete Studie über Nil Sorskij, mit der sie 1961 promo-
viert worden war.4 Neben anderen Forschungsschwerpunkten, die sich
durch die Lehrtätigkeit und ökumenische Verpflichtungen ergaben, blieb
das Mönchtum in all seinen Formen und Gestalten eines der wichtigen
Themen. Der letzte umfangreiche wissenschaftliche Beitrag, den v. Lilien-
feld fertig stellen konnte und der zugleich ihre Forschungen bündelte, war
der Artikel zum Lemma Christliches Mönchtum im Lexikon Theologische
Realenzyklopädie.5 Sie gab hierin einen auf ihren jahrzehntelangen Arbei-
ten beruhenden Überblick zu Formen monastischen Lebens in Ost und
West von den Anfängen bis in die Gegenwart. Der Artikel beginnt mit der
Feststellung: „Ohne Zweifel ist das Mönchtum eine der wichtigsten Er-
scheinungen in der Kirche.“ Als evangelische monastische Kommunität
der Gegenwart stellt sie als Abschluss des konzisen und umfassenden Über-
blicks die Gemeinschaft von Taizé vor.6 1999 fügte sie ihrem Forschungs-
schwerpunkt noch einen Beitrag zu Starez Siluan hinzu, in dessen Person
sich die Wurzeln des russischen Mönchtums mit den spezifischen Traditio-
nen des Athos verbinden.7

Anhand von vier Spuren soll ausgeleuchtet werden, wie sich wissen-
schaftlicher Eros und persönliche Begegnungen ineinander fügten. Darüber
hinaus ließen sich weitere Personen und monastische Gemeinschaften
nennen, die ebenfalls von Bedeutung für v. Lilienfeld waren, auf die hier
aber nicht weiter eingegangen wird, wie die Kommunitäten Imbshausen
oder Casteller Ring. An diesen Orten geistlichen Lebens hielt sie ausge-

Ökumenische Persönlichkeiten

4 Fairy von Lilienfeld: Nil Sorskij und seine Schriften. Die Krise der Tradition im Rußland
Ivans III., Berlin 1963; vgl. hierzu Jaspert, Mönchtum und Protestantismus, 192–202.

5 Fairy v. Lilienfeld: Art. Mönchtum II. Christlich; in: TRE 23, 1994, 150–193. Sie ver-
fasste noch zwei weitere Artikel für die TRE, s. Bibliographie (wie Anm. 3), 525.

6 Siehe www.taize.fr (aufgerufen am 01.11.2015).
7 Fairy von Lilienfeld: Starec Siluan und das Rußland seiner Zeit. Die Biographie und die

Selbstaussagen des Starec Siluan auf dem Hintergrund der russischen Gesellschaft und
der Russischen Orthodoxen Kirche am Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts; in: Ostkirchliche Studien 48 (1999), 273–298.
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sprochen orträge, da ihr iImMmer eiInem Austausch Jag
Die besondere Bedeutung, die das Benediktinerkloster Niederaltaic

und insbesondere dessen Byzantinische Dekanıie Iur LilienTfeld hatten,
OMmM zeichenhaft darın ZU usdruck, dass S1E die VOT inr eigener
geistlicher Lektüre benutzte Ausgabe der Lutherbibel ach inhrem 1od die
sSe  = Kloster übergeben 1eß (Gerhard VOss OSB 1st aul e1N Daal der hand
schriftlichen inträge 1n eINnem Aufsatz eingegangen.8 In Niederaltaic
wurde Falry LilienTfeld 1M Jahr 2000 geme1insam miıt dem Regensburger
Ostkirchlichen Institut der Ahbt-Emmanuel-Heufelder-Preis verliehen. Etlı
che ihnrer Veröffentlichungen erschienen In na Sancta, der Zeitschrift des
Ökumenischen Instituts der Abhte1i VOss konnte Tüur 969 ihren ersien EIN
rag 1M (G‚ästebuch nachweisen, His 9098 kam S1E In großer Regelmäßigkeit

vielen lässen den inr liebgewordenen Ort geistigen und eistli-
chen Austausches In ihren KUun:  riefen, die Falry LilienTfeld Iur ihre
Freunde und erwandten abfasste, OMmM S1E 07/7 ZU ersien Mal aul
eıInNnen einpraägsamen Besuch In Niederaltaic sprechen. S1e berichtet
VOT eiInem Forschungsseminar mi1t Prof. Biedermann AUS Würzburg9 ber
byzantinische Hymnendichtung: „VWir amen ZUuU Entschluß, könnte
eigentlich nicht 1Ur beim esen dieser ymnen bleiben, MUu sie,

die anones-Dichtung, 1n AaCTU In der iturgie rleben SO beschlossen
WIrF, Karwoche und stern In Niederaltaic verbringen, In der ST Ni
kolauskapelle die byzantinische iturgie se1t dem I1 Vatikanischen Konzıil
1n deutscher Sprache gefeier wird er VOT uns rachte seINenN Famılı
enanhang mit.“ © Die Multter Lilienfelds, Baronin VOT Rosenberg,
seb Holbeck 0-—1 Y/2), Wr miıt inr AUS der DDR ach rlangen
gesiedelt und beli inr S1e eiınen TOLste1l inres Lebens 1M HOoTrT1-
ZONT des zarıstischen Reiches verbracht und WT In 111SS1 aufgewachsen.
Über die (‚ottesdienste In der Benediktinerahtel SCHNreli die rlanger KIr-
chenhistorikerin „ES Tüur uns alle unvergeßliche TageÖkumenische Persönlichkeiten  141  sprochen gerne Vorträge, da ihr immer an einem Austausch lag.  Die besondere Bedeutung, die das Benediktinerkloster Niederaltaich  und insbesondere dessen Byzantinische Dekanie für v. Lilienfeld hatten,  kommt zeichenhaft darin zum Ausdruck, dass sie die von ihr zu eigener  geistlicher Lektüre benutzte Ausgabe der Lutherbibel nach ihrem Tod die-  sem Kloster übergeben ließ. P. Gerhard Voss OSB ist auf ein paar der hand-  schriftlichen Einträge in einem Aufsatz eingegangen.8 In Niederaltaich  wurde Fairy v. Lilienfeld im Jahr 2000 gemeinsam mit dem Regensburger  Ostkirchlichen Institut der Abt-Emmanuel-Heufelder-Preis verliehen. Etli-  che ihrer Veröffentlichungen erschienen in Una Sancta, der Zeitschrift des  Ökumenischen Instituts der Abtei. Voss konnte für 1969 ihren ersten Ein-  trag im Gästebuch nachweisen, bis 1998 kam sie in großer Regelmäßigkeit  zu vielen Anlässen an den ihr liebgewordenen Ort geistigen und geistli-  chen Austausches. In ihren Rundbriefen, die Fairy v. Lilienfeld für ihre  Freunde und Verwandten abfasste, kommt sie 1972 zum ersten Mal auf  einen einprägsamen Besuch in Niederaltaich zu sprechen. Sie berichtet  von einem Forschungsseminar mit Prof. Biedermann aus Würzburg9 über  byzantinische Hymnendichtung: „Wir kamen zum Entschluß, es könnte  eigentlich nicht nur beim Lesen dieser Hymnen bleiben, man müßte sie,  d. h. die Canones-Dichtung, in actu in der Liturgie erleben. So beschlossen  wir, Karwoche und Ostern in Niederaltaich zu verbringen, wo in der St. Ni-  kolauskapelle die byzantinische Liturgie — seit dem II. Vatikanischen Konzil  in deutscher Sprache — gefeiert wird. Jeder von uns brachte seinen Famili-  enanhang mit.“!* Die Mutter v. Lilienfelds, Baronin Hella von Rosenberg,  geb. v. Holbeck (1880-1972), war mit ihr aus der DDR nach Erlangen um-  gesiedelt und lebte bei ihr. Sie hatte einen Großteil ihres Lebens im Hori-  zont des zaristischen Reiches verbracht und war in Tbilissi aufgewachsen.  Über die Gottesdienste in der Benediktinerabtei schreibt die Erlanger Kir-  chenhistorikerin: „Es waren für uns alle unvergeßliche Tage ... Die Nieder-  altaicher Benediktiner waren außerdem so reizend, am Ostermontag die  Gerhard Voss OSB: Fairy von Lilienfeld und Niederaltaich; in: Ruth Albrecht/Ruth  Koch (Hg.): Fairy von Lilienfeld (1917-2009), Basel 2011, 95-109.  Hermenegild Biedermann OSA (1911-1994).  10  Fairy v. Lilienfeld: Rundbrief August 1972, 2f, Privatarchiv Albrecht, Hamburg. Diese  Briefe wurden auch herangezogen zur Rekonstruktion der Erlanger Tätigkeit, siehe Ruth  Albrecht: Fairy von Lilienfeld und der Aufbau des Lehrstuhls für Ostkirchenforschung in  Erlangen; in: Reinhard Flogaus/Jennifer Wasmuth (Hg.): Orthodoxie im Dialog. Histo-  rische und aktuelle Perspektiven. FS Heinz Ohme, Berlin/Boston 2015, 59-74.  ÖR 65 (1/2016)Die Nieder-
altalıcher Benediktiner WaTrel auUuberdem reizend, Ustermontag die

Gerhard VOoss ()ISB Fairy VON Lilienfeld und Niederaltaich; InN: Rn AlIbrecht/Ruth
Och (Hg.) Failry VON Lilienfeld 0 ] /-20  , ase 701 1, 05—]1
Hermenegild Biedermann ()5A 0 ] 1—]1] Y04)

10 Fairy Lilienfeld: RKundbrief August 1972, 21, Privatarchiv reC.  9 Hamburg. |Hese
Briefe wurden uch herangezogen ZUrTr RKekonstruktion der rlanger ätigkeit, csiehe Rn
FeC Fairy VON Lilienfeld und der au des Lehrstuhls Iur UOstkirchenforschung In
Erlangen; In einAarı Flogaus/Jjennifer Wasmuth (Hg.) ()rthodorxie 1m 1  Oß. 1510
tische und ak{iuelle Perspektiven. Heinz Ohme, Berlin/ Boston 2015, 50—/4
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sprochen gerne Vorträge, da ihr immer an einem Austausch lag. 
Die besondere Bedeutung, die das Benediktinerkloster Niederaltaich

und insbesondere dessen Byzantinische Dekanie für v. Lilienfeld hatten,
kommt zeichenhaft darin zum Ausdruck, dass sie die von ihr zu eigener
geistlicher Lektüre benutzte Ausgabe der Lutherbibel nach ihrem Tod die-
sem Kloster übergeben ließ. P. Gerhard Voss OSB ist auf ein paar der hand-
schriftlichen Einträge in einem Aufsatz eingegangen.8 In Niederaltaich
wurde Fairy v. Lilienfeld im Jahr 2000 gemeinsam mit dem Regensburger
Ostkirchlichen Institut der Abt-Emmanuel-Heufelder-Preis verliehen. Etli-
che ihrer Veröffentlichungen erschienen in Una Sancta, der Zeitschrift des
Ökumenischen Instituts der Abtei. Voss konnte für 1969 ihren ersten Ein-
trag im Gästebuch nachweisen, bis 1998 kam sie in großer Regelmäßigkeit
zu vielen Anlässen an den ihr liebgewordenen Ort geistigen und geistli-
chen Austausches. In ihren Rundbriefen, die Fairy v. Lilienfeld für ihre
Freunde und Verwandten abfasste, kommt sie 1972 zum ersten Mal auf 
einen einprägsamen Besuch in Niederaltaich zu sprechen. Sie berichtet
von einem Forschungsseminar mit Prof. Biedermann aus Würzburg9 über
byzantinische Hymnendichtung: „Wir kamen zum Entschluß, es könnte 
eigentlich nicht nur beim Lesen dieser Hymnen bleiben, man müßte sie,
d. h. die Canones-Dichtung, in actu in der Liturgie erleben. So beschlossen
wir, Karwoche und Ostern in Niederaltaich zu verbringen, wo in der St. Ni-
kolauskapelle die byzantinische Liturgie – seit dem II. Vatikanischen Konzil
in deutscher Sprache – gefeiert wird. Jeder von uns brachte seinen Famili-
enanhang mit.“10 Die Mutter v. Lilienfelds, Baronin Hella von Rosenberg,
geb. v. Holbeck (1880–1972), war mit ihr aus der DDR nach Erlangen um-
gesiedelt und lebte bei ihr. Sie hatte einen Großteil ihres Lebens im Hori-
zont des zaristischen Reiches verbracht und war in Tbilissi aufgewachsen.
Über die Gottesdienste in der Benediktinerabtei schreibt die Erlanger Kir-
chenhistorikerin: „Es waren für uns alle unvergeßliche Tage … Die Nieder-
altaicher Benediktiner waren außerdem so reizend, am Ostermontag die 
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8 Gerhard Voss OSB: Fairy von Lilienfeld und Niederaltaich; in: Ruth Albrecht/Ruth
Koch (Hg.): Fairy von Lilienfeld (1917–2009), Basel 2011, 95–109.

9 Hermenegild Biedermann OSA (1911–1994).
10 Fairy v. Lilienfeld: Rundbrief August 1972, 2 f, Privatarchiv Albrecht, Hamburg. Diese

Briefe wurden auch herangezogen zur Rekonstruktion der Erlanger Tätigkeit, siehe Ruth
Albrecht: Fairy von Lilienfeld und der Aufbau des Lehrstuhls für Ostkirchenforschung in
Erlangen; in: Reinhard Flogaus/Jennifer Wasmuth (Hg.): Orthodoxie im Dialog. Histo-
rische und aktuelle Perspektiven. FS Heinz Ohme, Berlin/Boston 2015, 59–74. 
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iturgie Tüur Multti Och 1n Kıirchenslawisch zelehrieren! Das hat SIE sehr
efreut hingen doch Oviele Jugenderinnerungen damıit 7zusammen!“*)
ach dem 1od ihrer Multter LilienTfeld VOTl, die Ustertage 973 WIe-
erum In Niederaltaic verbringen.12 Für 976 ass sich belegen, dass
S1E diesen Brauch fortsetzte. © 9079 berichtet Falry LilienTfeld ihrem
Freundeskreis VOT e1ner kurzen Reise 1M Sommer 90978 Uurc Bayern mi1t
privaten OÖkumenischen ästen, die SIE auch In „Niederbayern bel meınen
reunden 1n Niederaltaich“ einführte. “ Das (Osterfest des Nachnstien ahres
elerte S1E wieder ler miıt und chrieh dazu „Das Ist ja Jjetzt MmMeıline ege
stern 1n eiInem Orthodoxen an Ooder dort. dem un bın ich Of-
lenbar SCHNON Nıcht mehr DallzZ SuL evangelisch! Andererseits OMm serade
die Passionsgeschichte und ihr Geschehen und überhaupt die Heilige
chrift des Alten und euen lestaments 1n der Karwoche ach rthode
Xe  = tUus stark ZUr Geltung WIEe beli uns ehben nicht mehr seschieht;
und glaube ich, bın ich doch meıliner Kırche und ihnrer Iradition rec
Lreu, WE ich die OÖrthodoxe Karwoche und stern der unsrigen, WIE

a 15eute pr  1SC. aussieht, vorziehe In besonderer Weise verbunden
S1E miıt „Väaterchen Chrysostomos“, Archimandrit ohannes Chrysostomos
Basılius Blasc  ewl (1 15-1981 ), der WIEe S1E wiIissenschaftlich ZUr FUSS1-
schen Kirchengeschichte arbeitete E1n schwerer Autounfall auf dem Weg
ach Niederaltaic 1M August 9098 eendelie die regelmäßigen Aufent-:
halte Lilienfelds; ach Öglichkei verbrachte S1E jedoch weilterhin die
Usterfesttage In der Abtei. ®© Die Iur 2001 geplanten Besuche USsste S1E
AUS gesundheitlichen Gründen absagen: „D0 habe ich weder ZUuU Pfingst
fest, ich angemeldet Wal, WIE ewohnt, Och ZUr e1 des
tes In meın geliebtes Niederaltaic anhnren können.  «17

Mit sroßem Interesse Falry Lilienfeld das Wachsen der [NOTNaA-
stischen KOommMmuniıtät 1M norditalienischen OSE verfolgt. 1 Hier etahlierte

airy Lilienfeld: RKundbrief August 1972,
12 airy Lilienfeld: RKundbrief März/ April 197/3, ()bD 1e5 tatsächlich vgeschah, 5ässt

sSich anhand der RKundbriefe NIC nachvollziehen.
13 airy Lilienfeld: RKundbrief August/beptember 19706,
14 airy Lilienfeld: RKundbrief Dezember 1979,
15

10
Ebd.,
Fairy Lilienfeld: Rundbrief August 1998, 1-5; dies.‘ Rundbrief Dezember 1999,

17 airy Lilienfeld: RKundbrief Januar 2002,
18 J1e VW MOoNasterodihbose it (aufgerufen ]He (‚emeinschaft wurde

1965 VON NZO BianchiI1 gegründet; C1E 1St Adadurch gekennzeichnet, ass Möänner
und Frauen ler geme1insam en

65 (1/201 O)

Liturgie für Mutti noch in Kirchenslawisch zu zelebrieren! Das hat sie sehr
gefreut – hingen doch soviele Jugenderinnerungen damit zusammen!“11

Nach dem Tod ihrer Mutter hatte v. Lilienfeld vor, die Ostertage 1973 wie-
derum in Niederaltaich zu verbringen.12 Für 1976 lässt sich belegen, dass
sie diesen Brauch fortsetzte.13 1979 berichtet Fairy v. Lilienfeld ihrem
Freundeskreis von einer kurzen Reise im Sommer 1978 durch Bayern mit
privaten ökumenischen Gästen, die sie auch in „Niederbayern bei meinen
Freunden in Niederaltaich“ einführte.14 Das Osterfest des nächsten Jahres
feierte sie wieder hier mit und schrieb dazu: „Das ist ja jetzt meine Regel:
Ostern in einem orthodoxen Lande – oder dort. An dem Punkt bin ich of-
fenbar schon nicht mehr ganz gut evangelisch! Andererseits kommt gerade
die Passionsgeschichte und ihr Geschehen und überhaupt die Heilige
Schrift des Alten und Neuen Testaments in der Karwoche nach orthodo-
xem Ritus so stark zur Geltung wie es bei uns eben nicht mehr geschieht;
und so glaube ich, bin ich doch meiner Kirche und ihrer Tradition recht
treu, wenn ich die orthodoxe Karwoche und Ostern der unsrigen, wie es
heute praktisch aussieht, vorziehe.“15 In besonderer Weise verbunden war
sie mit „Väterchen Chrysostomos“, Archimandrit Johannes Chrysostomos
Basilius Blaschkewitz (1915–1981), der wie sie wissenschaftlich zur russi-
schen Kirchengeschichte arbeitete. Ein schwerer Autounfall auf dem Weg
nach Niederaltaich im August 1998 beendete die regelmäßigen Aufent-
halte v. Lilienfelds; nach Möglichkeit verbrachte sie jedoch weiterhin die
Osterfesttage in der Abtei.16 Die für 2001 geplanten Besuche musste sie
aus gesundheitlichen Gründen absagen: „So habe ich weder zum Pfingst-
fest, wo ich angemeldet war, wie gewohnt, noch zur Weihe des neuen Ab-
tes in mein geliebtes Niederaltaich fahren können.“17

Mit großem Interesse hatte Fairy v. Lilienfeld das Wachsen der mona-
stischen Kommunität im norditalienischen Bose verfolgt.18 Hier etablierte
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11 Fairy v. Lilienfeld: Rundbrief August 1972, 3.
12 Fairy v. Lilienfeld: Rundbrief März/April 1973, 3. Ob dies tatsächlich geschah, lässt

sich anhand der Rundbriefe nicht nachvollziehen.
13 Fairy v. Lilienfeld: Rundbrief August/September 1976, 1.
14 Fairy v. Lilienfeld: Rundbrief Dezember 1979, 1.
15 Ebd., 3.
16 Fairy v. Lilienfeld: Rundbrief 19. August 1998, 1–5; dies.: Rundbrief Dezember 1999, 1.
17 Fairy v. Lilienfeld: Rundbrief 19. Januar 2002, 2.
18 Siehe www.monasterodibose.it (aufgerufen am 30.10.2015). Die Gemeinschaft wurde

1965 von Enzo Bianchi gegründet; sie ist u. a. dadurch gekennzeichnet, dass Männer
und Frauen hier gemeinsam leben.
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sich In der römisch-katholischen Kırche ZU eıInNnen e1nNe euUue€e Form AdS-
ischen Lebens, das sich keinem der bestehenden en Ooder e1ner k18s
terlichen Gemeiminschaft anschloss /um anderen entwickelte sich OSE
eiInem Zentrum Tüur die Beschäftigung mi1t Orthodoxer Spiritualität, Die Ge
meinschaft veranstaltet jedes Jahr internationale OÖkumenische Onlieren-
ZEIN, die sich zunNächst 1n getirennten Veranstaltungen der byzantinischen
und der russischen Spiritualität widmeten Die Erlanger Kiırchenhistorike
I1n folgte zuNÄächst der Einladung, miıt Vorträgen den Konflerenzen
beizutragen.19 In ihrem UuC  1C aufT das Jahr 9098 erwann SIE die ONTie
[eNz ber russische Spiritualität „Dei der VONN Mır hochgeschätzten KOm
mMmuniıtat 1n OSE hre eizte rößere Reise Tuhrte S1E en dorthin
Im Jahr 2000 verfolgte S1E als Teilnehmerin die beiden Semminare der

Internatieonalen Ökumenischen Konferenz, die 1M September tattfan
den S1e gCNO0SS CS, sich 1M Kreise alter Weggefährten bewegen und
gleichzeitig Och eHatten und Forschungsperspektiven beteiligt

seıiın Pläne, Och einmal ach OSE reisen können, ließen sich nicht
realisieren Im rühjahr 2003 erwann Lilienfeld, dass S1E NZO Bianchi
tiefgründige Einsichten 1n den Zusammenhang VOT Verfall des Mönchtums
und Uurücktreten der rwartung des üngsten ages verdan In diesem
Rundbrief treilft SIE Uurz eiınen „VON MIır vorbereiteten Dank das
ONCcNTLUM der Kirche”, der allem schein ach aber nicht mehr DU
zier wurde uch e1nNe handschriftliche Fassung hat sıch ihren Pa-
pleren nicht erhalten E1n anderes Oornaben verfolgte S1E jedoch, solange
S1E sich konzentriertem Arbeiten 1n der Lage Tühlte S1e wollte eiınen der
Aufsa  an NZO Bilanchis 1NSs eUutsche übersetzen, dessen een ZUr
Mmonastischen Erneuerung dem deutschen Lesepublikum bekannter m -
chen Vorarbeiten dazu agen beli inhrem mzug 1NSs Pflegeheim VOT aller-
1Ings nicht ausgearbeitet, dass SIE hätten veröffentlicht werden können

Diese Vorbereitungen ZUr Übersetzung VOT NZO Bianchis lexten Tan
den 1n eiInem dichten Austausch miıt den rlanger Karmelitinnen
auch dieser kommunikativen Tuktiur ass sich lesen, WIEe verbunden

LililenTfeld mi1t den unterschiedlichen Strömungen Mmonastischen Lebens
Der rlanger arme sehört ZUr Urdensgemeinschaft der Beschuhten

19 19095 erschien e1n el VON ihr auf Italienisc In einer der Publikationen BOoses, BI:
bliographie (wie Anm. 3), 525

AÜ) Fairy Liltenfeld: RKundbrief Januar 1999,

65 (1/201 O)

sich in der römisch-katholischen Kirche zum einen eine neue Form monas-
tischen Lebens, das sich keinem der bestehenden Orden oder einer klös-
terlichen Gemeinschaft anschloss. Zum anderen entwickelte sich Bose zu
einem Zentrum für die Beschäftigung mit orthodoxer Spiritualität. Die Ge-
meinschaft veranstaltet jedes Jahr internationale ökumenische Konferen-
zen, die sich zunächst in getrennten Veranstaltungen der byzantinischen
und der russischen Spiritualität widmeten. Die Erlanger Kirchenhistorike-
rin folgte zunächst der Einladung, um mit Vorträgen zu den Konferenzen
beizutragen.19 In ihrem Rückblick auf das Jahr 1998 erwähnt sie die Konfe-
renz über russische Spiritualität „bei der von mir so hochgeschätzten Kom-
munität in Bose“.20 Ihre letzte größere Reise führte sie ebenfalls dorthin.
Im Jahr 2000 verfolgte sie als Teilnehmerin die beiden Seminare der
13. Internationalen Ökumenischen Konferenz, die im September stattfan-
den. Sie genoss es, sich im Kreise alter Weggefährten zu bewegen und
gleichzeitig noch an neuen Debatten und Forschungsperspektiven beteiligt
zu sein. Pläne, noch einmal nach Bose reisen zu können, ließen sich nicht
realisieren. Im Frühjahr 2003 erwähnt v. Lilienfeld, dass sie Enzo Bianchi
tiefgründige Einsichten in den Zusammenhang von Verfall des Mönchtums
und Zurücktreten der Erwartung des Jüngsten Tages verdankt. In diesem
Rundbrief streift sie kurz einen „von mir vorbereiteten Dank an das
Mönchtum der Kirche“, der allem Anschein nach aber nicht mehr publi-
ziert wurde. Auch eine handschriftliche Fassung hat sich unter ihren Pa-
pieren nicht erhalten. Ein anderes Vorhaben verfolgte sie jedoch, solange
sie sich zu konzentriertem Arbeiten in der Lage fühlte: Sie wollte einen der
Aufsatzbände Enzo Bianchis ins Deutsche übersetzen, um dessen Ideen zur
monastischen Erneuerung dem deutschen Lesepublikum bekannter zu ma-
chen. Vorarbeiten dazu lagen bei ihrem Umzug ins Pflegeheim vor – aller-
dings nicht so ausgearbeitet, dass sie hätten veröffentlicht werden können. 

Diese Vorbereitungen zur Übersetzung von Enzo Bianchis Texten fan-
den in einem dichten Austausch mit den Erlanger Karmelitinnen statt –
auch an dieser kommunikativen Struktur lässt sich ablesen, wie verbunden
v. Lilienfeld mit den unterschiedlichen Strömungen monastischen Lebens
war. Der Erlanger Karmel gehört zur Ordensgemeinschaft der Beschuhten
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19 1995 erschien ein Beitrag von ihr auf Italienisch in einer der Publikationen Boses, s. Bi-
bliographie (wie Anm. 3), 525.

20 Fairy v. Lilienfeld: Rundbrief Januar 1999, 3.
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Karmeliten und egann 969 1M TiSstel Büchenbach SeE1N zeichenhaft
rückgezogenes Leben.“ Der Kontakt kam ang der 1980er re
stande, als Falry LilienTfeld 1M anmen e1Nes Semminars ZU altkirchlichen
ONCHNLUM 1n espräc der Schwestern miıt den Studentinnen und
Studenten bat. Die damalige Oberin SE Theresia““ eTrWIeSs sich als onge
nlale (Gesprächspartnerin, die ihre Freude OÖkumenischen geistig-ge1stll-
chen espräc euUuilc Zu USAaruc rachte AÄAus diesem ersien Besuch
entwickelte sich e1nNe besondere Form der Freundschaft, SsOdass LilienTfeld
HIis 1INSs hohe Alter das Kloster regelmäßig esuchnte und dort der emeln-
SC AUS ihren uellen Forschungen und Veröffentlichungen vort{rug.
SO entstand e1N DallzZ besonderes orum, 1n dem alle theologischen und kır-
chengeschichtlichen rwägungen alz landen und zunehmen: auch DET-
sönlichere Gedanken und Sorgen. em EerTrWIeSs sich SE ] heresia nicht
1Ur 1n theologischen Belangen als Gegenüber, Oondern wurde e1ner Rat-
eberin In Mmedizinischen Fragen, da SIE VOT ihrem Eintritt 1n den Kar-
mel als Arztin atıg gEeWESENN

90995 Lrug Falry LillienTeld ZU elingen e1iner besonderen FOorm der
Begegnung VOT ()st und West be1i €e1 Roepke beschreibt die Reise VOT

„rrauen evangelischer Communitäten In Bayern russischen Östern“,
der neDen den Schwestern eltere aste teilnahmen Als „die eistli-

che Multter der Gruppe bezeichnet SIE Lilienfeld Uurc eren Reputa-
107 SOWIE sprachliche und MmMenschliche Vermittlung wurden „WIF überall
schwesterlich aufgenommen. SO wurden uns unvergessliche Einblicke 1n
das innere en Oorthodoxer Frauengemeinschaften vermittelt“ .“ Falry
LilienTfeld seht 1n inhrem Rundbhbrief auch aul diese Reise e1N und S1E
„die SCHNONSTE und interessanteste Kusslandreise, die ich überhaupt X
Mac habe (und das bisher 3O!)144  Ökumenische Persönlichkeiten  Karmeliten und begann 1969 im Ortsteil Büchenbach sein zeichenhaft zu-  rückgezogenes Leben.”! Der Kontakt kam Anfang der 1980er Jahre zu-  stande, als Fairy v. Lilienfeld im Rahmen eines Seminars zum altkirchlichen  Mönchtum um ein Gespräch der Schwestern mit den Studentinnen und  Studenten bat. Die damalige Oberin Sr. Theresia”” erwies sich als konge-  niale Gesprächspartnerin, die ihre Freude am ökumenischen geistig-geistli-  chen Gespräch deutlich zum Ausdruck brachte. Aus diesem ersten Besuch  entwickelte sich eine besondere Form der Freundschaft, sodass v. Lilienfeld  bis ins hohe Alter das Kloster regelmäßig besuchte und dort der Gemein-  schaft aus ihren aktuellen Forschungen und Veröffentlichungen vortrug.  So entstand ein ganz besonderes Forum, in dem alle theologischen und kir-  chengeschichtlichen Erwägungen Platz fanden und zunehmend auch per-  sönlichere Gedanken und Sorgen. Zudem erwies sich Sr. Theresia nicht  nur in theologischen Belangen als Gegenüber, sondern wurde zu einer Rat-  geberin u. a. in medizinischen Fragen, da sie vor ihrem Eintritt in den Kar-  mel als Ärztin tätig gewesen war.  1995 trug Fairy v. Lilienfeld zum Gelingen einer besonderen Form der  Begegnung von Ost und West bei. Heide Roepke beschreibt die Reise von  „Frauen evangelischer Communitäten in Bayern zu russischen Klöstern“,  an der neben den Schwestern weitere Gäste teilnahmen. Als „die geistli-  che Mutter der Gruppe“ bezeichnet sie v. Lilienfeld. Durch deren Reputa-  tion sowie sprachliche und menschliche Vermittlung wurden „wir überall  schwesterlich aufgenommen. So wurden uns unvergessliche Einblicke in  das innere Leben orthodoxer Frauengemeinschaften vermittelt“.” Fairy v.  Lilienfeld geht in ihrem Rundbrief auch auf diese Reise ein und nennt sie  „die schönste und interessanteste Russlandreise, die ich überhaupt ge-  macht habe (und das waren bisher ca. 30!). ... Wir waren bei Frauenklös-  tern des unterschiedlichsten Typs, bei aller Stil-Einheit orthodoxen Klos-  terlebens, und Gäste von Äbtissinnen des verschiedensten Typs (die  großen Einfluß auf den ‚Geist‘ des betreffenden Klosters haben! — wie wir  “2  lernten)  .  * Sie ordnet die Erfahrungen in den Kontext der Veränderungen  der russischen Kirche ein und fügt dann weitere aufschlussreiche Bemer-  21  Karmelitinnen-Kloster  Dreifaltigkeit:  www.karmel-erlangen.de  (aufgerufen  am  01.11.2015).  22  Sr. Theresia Dr. Eleonore Kretschmann OCarm, T2015.  23  Heide Roepke: Eine Begleiterin in die orthodoxe Welt; in: Albrecht/Koch (wie Anm.  8), 87.  24  Fairy v. Lilienfeld: Rundbrief Weihnachten 1996, 3.  ÖR 65 (1/2016)Wır WaTrel beli Frauenklös-
tern des unterschiedlichsten Iyps, beli aller St1  iınhel Oorthodoxen Klos
terlebens, und Aaste VOT Abhtissinnen des verschiedensten Iyps (die
großen Einfluß aul den ‚Geist‘ des betreffenden OstTers ahben! WIE WIr

“2ernten S1e Oordnet die Erfahrungen 1n den Kontext der Veränderungen
der russischen Kıiırche 1n und fügt dann eltere aufschlussreiche emerT-

Karmelitinnen-Kloster Dreifaltigkeit: www.karmel-erlangen.de (aufgerufen
)

A Sr [ heresia Dr. Fleonore Kretschmann arm, 2015
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Karmeliten und begann 1969 im Ortsteil Büchenbach sein zeichenhaft zu-
rückgezogenes Leben.21 Der Kontakt kam Anfang der 1980er Jahre zu-
stande, als Fairy v. Lilienfeld im Rahmen eines Seminars zum altkirchlichen
Mönchtum um ein Gespräch der Schwestern mit den Studentinnen und
Studenten bat. Die damalige Oberin Sr. Theresia22 erwies sich als konge-
niale Gesprächspartnerin, die ihre Freude am ökumenischen geistig-geistli-
chen Gespräch deutlich zum Ausdruck brachte. Aus diesem ersten Besuch
entwickelte sich eine besondere Form der Freundschaft, sodass v. Lilienfeld
bis ins hohe Alter das Kloster regelmäßig besuchte und dort der Gemein-
schaft aus ihren aktuellen Forschungen und Veröffentlichungen vortrug. 
So entstand ein ganz besonderes Forum, in dem alle theologischen und kir-
chengeschichtlichen Erwägungen Platz fanden und zunehmend auch per-
sönlichere Gedanken und Sorgen. Zudem erwies sich Sr. Theresia nicht
nur in theologischen Belangen als Gegenüber, sondern wurde zu einer Rat-
geberin u. a. in medizinischen Fragen, da sie vor ihrem Eintritt in den Kar-
mel als Ärztin tätig gewesen war. 

1995 trug Fairy v. Lilienfeld zum Gelingen einer besonderen Form der
Begegnung von Ost und West bei. Heide Roepke beschreibt die Reise von
„Frauen evangelischer Communitäten in Bayern zu russischen Klöstern“,
an der neben den Schwestern weitere Gäste teilnahmen. Als „die geistli-
che Mutter der Gruppe“ bezeichnet sie v. Lilienfeld. Durch deren Reputa-
tion sowie sprachliche und menschliche Vermittlung wurden „wir überall
schwesterlich aufgenommen. So wurden uns unvergessliche Einblicke in
das innere Leben orthodoxer Frauengemeinschaften vermittelt“.23 Fairy v.
Lilienfeld geht in ihrem Rundbrief auch auf diese Reise ein und nennt sie
„die schönste und interessanteste Russlandreise, die ich überhaupt ge-
macht habe (und das waren bisher ca. 30!). … Wir waren bei Frauenklös-
tern des unterschiedlichsten Typs, bei aller Stil-Einheit orthodoxen Klos-
terlebens, und Gäste von Äbtissinnen des verschiedensten Typs (die
großen Einfluß auf den ‚Geist‘ des betreffenden Klosters haben! – wie wir
lernten)“.24 Sie ordnet die Erfahrungen in den Kontext der Veränderungen
der russischen Kirche ein und fügt dann weitere aufschlussreiche Bemer-
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21 Karmelitinnen-Kloster Dreifaltigkeit: www.karmel-erlangen.de (aufgerufen am
01.11.2015).

22 Sr. Theresia Dr. Eleonore Kretschmann OCarm, †2015.
23 Heide Roepke: Eine Begleiterin in die orthodoxe Welt; in: Albrecht/Koch (wie Anm.

8), 87. 
24 Fairy v. Lilienfeld: Rundbrief Weihnachten 1996, 3.
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kungen NiInzu „Diese Reise nicht 1Ur als TIeDNISs des wieder aufstei
genden russisch-erthodoxen Monastizıismus außerordentlich SCHON und 1N -
teressant (natürlich WaTel nicht alle Eindrücke DOSILIV ), Oondern auch

uNsSsSeTeTr Reisekompanel. Mit W2S Tüur Delegationen habe ich SCHNON
Reisen ach Russland emacht: Pfarrer, Professoren, Theologiestudenten,
engaglerte CNMSUÜNCHE LAalenÖkumenische Persönlichkeiten  145  kungen hinzu: „Diese Reise war nicht nur als Erlebnis des wieder aufstei-  genden russisch-orthodoxen Monastizismus außerordentlich schön und in-  teressant (natürlich waren nicht alle Eindrücke positiv ...), sondern auch  wegen unserer Reisekompanei. Mit was für Delegationen habe ich schon  Reisen nach Russland gemacht: Pfarrer, Professoren, Theologiestudenten,  engagierte christliche Laien ... — aber mit keiner von ihnen hätte ich so ab-  solut problemlos 14 Tage lang reisen können, bei Unterbringung in den Pil-  gerzimmern der Klöster.“ Sie illustriert ein paar Details, um dann fortzu-  fahren: Dies waren „‚Unbequemlichkeiten‘, bei denen sich verwöhnte  Westler meiner Erfahrung nach schwer tun, wenn sie länger als drei Tage  dauern. Aber hier ging alles ohne Klagen, ohne Zank, sozusagen ‚reibungs-  los‘ — es waren halt alles Schwestern, die gewohnt waren, sich zum Nutzen  von anderen Menschen und einer Sache notfalls zurückzustellen — und das  ohne Aufhebens. Aus dem ‚akademischen‘ Milieu — auch dem theologi-  schen — war ich das nicht gewohnt.“ Sie formuliert, dass es ihr recht wäre,  „wenn dies meine letzte Russlandreise gewesen wäre als phantastischer  Abschluss“.” Einige der hier geschlossenen Kontakte wurden nach dieser  gemeinsamen guten Erfahrung fortgeführt.  Das Mönchtum in den Kirchen des Ostens und des Westens blieb eines  der wichtigen Themen für Fairy v. Lilienfeld. An der Trauerfeier, die am  17.11.2009 in Hemhofen stattfand, nahmen etliche Vertreter monastischer  Gemeinschaft teil, um ihr die letzte Ehre zu erweisen.  Ruth Albrecht  (Ruth Albrecht ist Professorin $ 17 HmbHG am Institut für Kir-  chen- und Dogmengeschichte an der Universität Hamburg und Vorsit-  zende des Vereins für Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte. Ihre  Forschungsschwerpunkte sind: Geschichte des Mönchtums, histori-  sche Frauen- und Genderforschung, Frömmigkeits- und Sozialge-  schichte der Neuzeit, Regionalgeschichte Nordelbiens.}  25  Ebd., 4.  ÖR 65 (1/2016)aber mi1t keiner VOT ihnen ich ab
SOLIUL problemlos 14 Tage lang reisen können, beli Unterbringung In den Pil.
gerzımmern der Klöster.  &b S1e illustriert 1n Daal Details, dann ortzu
ahren 1es WaTrel „‚Unbequemlichkeiten‘, beli enen sıch verwöhnte
Westler meıliner Erfahrung ach schwer Lun, WEl S1E Jänger als drei Jage
dauern Aber ler SINg alles ohne Klagen, ohne Zank, SOZUSARETNN ‚re1bungs-
los halt alles Schwestern, die ewohnt Warell, sıch Zu utzen
VOT anderen enschen und e1iner acC NOTTIAlS zurückzustellen und das
ohne uilhnhebens AÄus dem ‚akademischen‘ 1lieu auch dem theolog1i
SscChHen ich das nicht gewohnt.“” S1e formuliert, dass inr rec wäre,
„WeNI dies MmMeline eizte Russlandreise gEeWESENN ware als phantastischer
Abschluss“ * Einige der ler geschlossenen ONTakTtTe wurden ach dieser
gemeinsamen Erfahrung fortgeführt.

Das ONCcCHhLIUM 1n den Kırchen des stens und des estens 1e e1Nes
der wichtigen 1 hemen Tüur Falry Lilienfeld der Irauerfeiler, die
17.1 2009 1n emNnoien Sa  an  m nahmen tliche Vertreiter monastischer
(G(emeinschaft teil, inr die eizte Ehre erwelisen

Ruth FOC

FOC. ist rofessorin mbüH: Institut für Kir-
chen- und Dogmengeschichte der Universita Hamburg und OrSIt-

zende des Vereins für Schleswig-Holsteinische Iirchengeschichte. Ihre
Forschungsschwerpunkte sSind Geschichte des Mönchtums, histori

sche FAaunen- und enderforschung, Frömmigkelits- und ozZlalge-
der Neuzeit, Regionalgeschichte Nordelbiens.

A Ebd.,
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kungen hinzu: „Diese Reise war nicht nur als Erlebnis des wieder aufstei-
genden russisch-orthodoxen Monastizismus außerordentlich schön und in-
teressant (natürlich waren nicht alle Eindrücke positiv …), sondern auch
wegen unserer Reisekompanei. Mit was für Delegationen habe ich schon
Reisen nach Russland gemacht: Pfarrer, Professoren, Theologiestudenten,
engagierte christliche Laien … – aber mit keiner von ihnen hätte ich so ab-
solut problemlos 14 Tage lang reisen können, bei Unterbringung in den Pil-
gerzimmern der Klöster.“ Sie illustriert ein paar Details, um dann fortzu-
fahren: Dies waren „‚Unbequemlichkeiten‘, bei denen sich verwöhnte
Westler meiner Erfahrung nach schwer tun, wenn sie länger als drei Tage
dauern. Aber hier ging alles ohne Klagen, ohne Zank, sozusagen ‚reibungs-
los‘ – es waren halt alles Schwestern, die gewohnt waren, sich zum Nutzen
von anderen Menschen und einer Sache notfalls zurückzustellen – und das
ohne Aufhebens. Aus dem ‚akademischen‘ Milieu – auch dem theologi-
schen – war ich das nicht gewohnt.“ Sie formuliert, dass es ihr recht wäre,
„wenn dies meine letzte Russlandreise gewesen wäre als phantastischer
Abschluss“.25 Einige der hier geschlossenen Kontakte wurden nach dieser
gemeinsamen guten Erfahrung fortgeführt.

Das Mönchtum in den Kirchen des Ostens und des Westens blieb eines
der wichtigen Themen für Fairy v. Lilienfeld. An der Trauerfeier, die am
17.11.2009 in Hemhofen stattfand, nahmen etliche Vertreter monastischer
Gemeinschaft teil, um ihr die letzte Ehre zu erweisen.

Ruth Albrecht

(Ruth Albrecht ist Professorin § 17 HmbHG am Institut für Kir-
chen- und Dogmengeschichte an der Universität Hamburg und Vorsit-
zende des Vereins für Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte. Ihre

Forschungsschwerpunkte sind: Geschichte des Mönchtums, histori-
sche Frauen- und Genderforschung, Frömmigkeits- und Sozialge-

schichte der Neuzeit, Regionalgeschichte Nordelbiens.)
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(10tTtes Und dıe der enschen

N memoram heodor ÄAhrens —2

16 September 2015 hat die Miss1ions- und Ökumenewissenschaft
In Deutschland, und darüber hinaus, eiınen ihnrer profiliertesten Vertreter
verloren

Professor 1 heodor rens, der 1M Alter VOT 75 Jahren In Hamburg X
torben 1St, hat sich In Forschung und re iImMmer wieder der rage X
stellt, WIE sich das Christentum In verschiedenen ulturen auflfächert. Er
hat dies Nıcht als distanzierter Wissensc  ler Oondern AUS der Posi1i-
107 e1Nes glaubenden Weggefährten der enschen, eren gelebter lau:
ben Tüur innn iImMmer wieder Anregung ZU Nachdenken ber die Reichweite
des Evangeliums egeben hat. Er hat sich ©1 als e1N sensibler Interpret
nterkultureller Christentumsgeschichte erwiesen, insbesondere In apua
Neuguinea und Uzeanilen, selbst, WIEe insgesam drei (Generationen
SEINer Familie, mehrere Jahre als Missionar und theologischer Lehrer atıg
WAarl. Er suchte die ähe den enschen und Iragte danach, WIEe 1E 1n in
[el jeweiligen Okalen Bezügen en ESs SINg inm darum verstehen und

beschreiben, WIEe die Gestaltung des Alltags mi1t der religiösen Weltsicht
verbunden 1st: elche „Grammatik” bestimmt die Beziehungen untereıin-
ander und die Begegnung miıt remden‘ Dabel stielß selhst auch iImMmer
wieder aufT Befremdliches, Iraditionen, miıt enen sıch nicht versöhnen
konnte ESs zeichnete innn dUS, dass miıt diesen Fremdheitserfahrungen
nicht In ablehnender Weise umg1ng, Ondern indem SEINE ußenper-
spektive aufT den Kontext und reflektiert hat. Er WT mi1t
den enschen verbunden und zugleic gelang inhm e1nNe 1USCHE Distanz,
ZUuU eispie WEl den au der tradıtionellen Weltsicht 1M Kontakt
miıt dem Christentum beschrieben hat.

Diese Haltung ass sich ema der (Gabe nachvollziehen, die e1nNe
zentrale rage In seinem wissenschaftlichen irken Wal, und die als
e1Ne UQuerschnittaufgabe der Theologie verstanden hat. 1 heodor rens
hat arau hingewiesen, dass nicht 1Ur YIsten 1n Papua-Neuguinea mi1t
der Spannung zwischen der UumMSONST, Uurc lebe, gegebenen Otteser:
kenntnis und der Retributionslogik gesellschaftlicher aben und egen
gaben efasst Sind Diese bleibende pPaNnnung hat als die zugemutete
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Am 16. September 2015 hat die Missions- und Ökumenewissenschaft
in Deutschland, und darüber hinaus, einen ihrer profiliertesten Vertreter
verloren. 

Professor Theodor Ahrens, der im Alter von 75 Jahren in Hamburg ge-
storben ist, hat sich in Forschung und Lehre immer wieder der Frage ge-
stellt, wie sich das Christentum in verschiedenen Kulturen auffächert. Er
hat dies nicht als distanzierter Wissenschaftler getan, sondern aus der Posi-
tion eines glaubenden Weggefährten der Menschen, deren gelebter Glau-
ben für ihn immer wieder Anregung zum Nachdenken über die Reichweite
des Evangeliums gegeben hat. Er hat sich dabei als ein sensibler Interpret
interkultureller Christentumsgeschichte erwiesen, insbesondere in Papua-
Neuguinea und Ozeanien, wo er selbst, wie insgesamt drei Generationen
seiner Familie, mehrere Jahre als Missionar und theologischer Lehrer tätig
war. Er suchte die Nähe zu den Menschen und fragte danach, wie sie in ih-
ren jeweiligen lokalen Bezügen leben. Es ging ihm darum zu verstehen und
zu beschreiben, wie die Gestaltung des Alltags mit der religiösen Weltsicht
verbunden ist: Welche „Grammatik“ bestimmt die Beziehungen unterein-
ander und die Begegnung mit Fremden? Dabei stieß er selbst auch immer
wieder auf Befremdliches, Traditionen, mit denen er sich nicht versöhnen
konnte. Es zeichnete ihn aus, dass er mit diesen Fremdheitserfahrungen
nicht in ablehnender Weise umging, sondern indem er seine Außenper-
spektive auf den Kontext ernst genommen und reflektiert hat. Er war mit
den Menschen verbunden und zugleich gelang ihm eine kritische Distanz,
zum Beispiel wenn er den Umbau der traditionellen Weltsicht im Kontakt
mit dem Christentum beschrieben hat. 

Diese Haltung lässt sich am Thema der Gabe nachvollziehen, die eine
zentrale Frage in seinem wissenschaftlichen Wirken war, und die er als
eine Querschnittaufgabe der Theologie verstanden hat. Theodor Ahrens
hat darauf hingewiesen, dass nicht nur Christen in Papua-Neuguinea mit
der Spannung zwischen der umsonst, durch Liebe, gegebenen Gotteser-
kenntnis und der Retributionslogik gesellschaftlicher Gaben und Gegen-
gaben befasst sind. Diese bleibende Spannung hat er als die zugemutete

Gottes Liebe und die Hoffnung der Menschen

In memoriam Theodor Ahrens (1940–2015)
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Einladung des Christentums Iur alle enschen verstanden In seINenN Pu:
blikationen hat herausgearbeitet, WIEe die Erwartung e1ner Gegengabe
auch 1n die Alltags- und Kirchenbeziehungen Einzug hält, und damıit ©1-
er wichtigen OÖkumenischen Fragestellung wird, die 1M nterkulturellen
espräc klären Silt. uch In diesem Zusammenhang hat 1heodor
[eNs kritisch nachgefragt: welche Bedeutung hat die ahbe In Okumen1-
SscChHen Partnerschaftsbeziehungen? elche Dynamik en sıch 1n der
Begegnung zwischen YIsten und Kırchen angesichts VOT materiellen
Iransferleistungen? In seiINen Antworten aufT diese Fragen kann Nan esen,
WIEe sehr ehutsam und zugleic theologisch prononclert aul der UNnNaul-
ebbaren OÖkumenischen Vision der seschwisterlichen Begegnung 1NNer-
halb des Sinnzusammenhangs Jesu eharrt.

In seiner wissenschaftlichen e1 ahm auch eligion und (G(ewalt ©1-
NelNn wichtigen Platz e1in In Zzanlreichen Publikationen, Konsultationen,
Vorträgen und Lehrveranstaltungen, 1n der Begleitung VOT OÖkumenischen
Studienprozessen WIE der Dekade ZUr Überwindung der EW hat
sich als aulmerksamer Beobachter und KOommentator historischer ENtwICK-
Jungen ausgezeichnet, dem gelang, SEINE Beobachtungen In die aktuelle
Diskussion einzuspelsen. Er 1e[% sıch aMNreSEN VOT wIissenschaftlichen Be1i
tragen AUS anderen Disziplinen ZUuU ema, insbesondere der Kulturan:
thropologie, diskutierte SIE kritisch und verstand S1E als e1nNe Herausforde
rung, den sgenuln christlichen Beitrag ZUr Gewaltfrage herauszuarbeiten Er
ewahrte sıch die Zuversicht, dass enschen angesichts und LFrOTZ der be
ziehungsgefährdenden Gewalterfahrungen miteinander 1M espräc hlei
ben können Darın sah die große Chance der OÖkumenischen ewegung,
dass S1E iImMmer wieder Gesprächsforen darüber herstellen kann, WIE Men
SscChHen 1n der erlösenden und verzeihenden 1e ottes dem „Zangengriff
der (GJewa e1Ne SEINeEer pomtierten Formulierungen ntkommen
und der /ukunft zuwenden können 1 heodor rens hat sich und ande-
[elN nicht leicht emacht, WE davor W:  » dass die Kırchen nicht In
e1ner appellativen Haltung ZUr Gewaltüberwindung verharren ollten Er
erinnerte daran, dass EW vermutlich 1e] äher der urzel des Chr1i

legL, als YIsten und Kırchen sich eingestehen mögen, und
WIeS eiınen elhbstkritischen Weg VO  = nneren des christlichen auDens In
die ethischen Konsequenzen Iur 1n gesellschaftliches Zusammenleben

Als Professor Tüur Missionswissenschaft und OÖOkumenische Beziehungen
der Kırchen der TIheologischen aku der Universität Hamburg,
der HIis SEINer Emeritierung 2005 atıg Wal, hat e1nNe wissenschaft-
1C Kultur seschaffen, 1n der das interdisziplinäre espräc mi1t Fach
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Einladung des Christentums für alle Menschen verstanden. In seinen Pu-
blikationen hat er herausgearbeitet, wie die Erwartung einer Gegengabe
auch in die Alltags- und Kirchenbeziehungen Einzug hält, und damit zu ei-
ner wichtigen ökumenischen Fragestellung wird, die es im interkulturellen
Gespräch zu klären gilt. Auch in diesem Zusammenhang hat Theodor Ah-
rens kritisch nachgefragt: welche Bedeutung hat die Gabe in ökumeni-
schen Partnerschaftsbeziehungen? Welche Dynamik entfaltet sich in der
Begegnung zwischen Christen und Kirchen angesichts von materiellen
Transferleistungen? In seinen Antworten auf diese Fragen kann man lesen,
wie sehr er behutsam und zugleich theologisch prononciert auf der unauf-
gebbaren ökumenischen Vision der geschwisterlichen Begegnung inner-
halb des Sinnzusammenhangs Jesu beharrt. 

In seiner wissenschaftlichen Arbeit nahm auch Religion und Gewalt ei-
nen wichtigen Platz ein. In zahlreichen Publikationen, Konsultationen,
Vorträgen und Lehrveranstaltungen, in der Begleitung von ökumenischen
Studienprozessen wie der Dekade zur Überwindung der Gewalt, hat er
sich als aufmerksamer Beobachter und Kommentator historischer Entwick-
lungen ausgezeichnet, dem es gelang, seine Beobachtungen in die aktuelle
Diskussion einzuspeisen. Er ließ sich anregen von wissenschaftlichen Bei-
trägen aus anderen Disziplinen zum Thema, insbesondere der Kulturan-
thropologie, diskutierte sie kritisch und verstand sie als eine Herausforde-
rung, den genuin christlichen Beitrag zur Gewaltfrage herauszuarbeiten. Er
bewahrte sich die Zuversicht, dass Menschen angesichts und trotz der be-
ziehungsgefährdenden Gewalterfahrungen miteinander im Gespräch blei-
ben können. Darin sah er die große Chance der ökumenischen Bewegung,
dass sie immer wieder Gesprächsforen darüber herstellen kann, wie Men-
schen in der erlösenden und verzeihenden Liebe Gottes dem „Zangengriff
der Gewalt“ – so eine seiner pointierten Formulierungen – entkommen
und der Zukunft zuwenden können. Theodor Ahrens hat es sich und ande-
ren nicht leicht gemacht, wenn er davor warnte, dass die Kirchen nicht in
einer appellativen Haltung zur Gewaltüberwindung verharren sollten. Er
erinnerte daran, dass Gewalt vermutlich viel näher an der Wurzel des Chri-
stentums liegt, als Christen und Kirchen es sich eingestehen mögen, und
wies einen selbstkritischen Weg vom Inneren des christlichen Glaubens in
die ethischen Konsequenzen für ein gesellschaftliches Zusammenleben. 

Als Professor für Missionswissenschaft und ökumenische Beziehungen
der Kirchen an der Theologischen Fakultät der Universität Hamburg, an
der er bis zu seiner Emeritierung 2005 tätig war, hat er eine wissenschaft-
liche Kultur geschaffen, in der er das interdisziplinäre Gespräch mit Fach-
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ollegen anderer theologischer und benac  arter Fächer pflegte und den
wissenschaftlichen Nachwuchs orderte ESs inm wichtig, nicht 1Ur
Wissen chaflfen und weiterzugeben, Oondern auch aum seben,
geme1insam mi1t Wegoefährten und ollegen AUS Wissenscha und Kırche

erproben, WIEe die Erkenntnisse AUS SEINer Forschung In der Okumen\1-
schen Praxis und 1n der gesellschaftlichen Diskussion vermittelt werden
können 1heodor rens hat daher auch ZUr Entwicklung der Methodik,
insbesondere 1M Bereich der empirischen und kontextuellen Erforschung
des Chris-tentums, und der Wissenschaftskultur 1M Fach nterkulturelle
Theologie und Ökumenewissenschaft eiınen entscheidenden Beitrag gele1i
StTeL.

Die OÖkumenische SOzletät des Instituts Iur Missionswissenschaft, die
gegründet hat und eren itzungen bewusst 1n der Missionskakademie
In Hamburg abgehalten hat, WT 1n Ort wissenschaftlichen Austauschs
und nterkultureller Begegnung zugleich. Für SEINE Studierenden und alle,
die VOT und miıt inm lernen durften, WT 1 heodor rens prägender theo
logischer Lehrer, we1l sich vielleicht ehesten als lernender Überset-
ZeT verstanden hat: den enschen zugewandt, glaubend, manchmal WIE

sich selhst einmal beschrieben hat als „Skpetisch-intellektueller Luthe
raner”,  LL und dennoch als e1N alle Hoffnung Ollender. ESs bleibt
offen, dass 1 heodor rens mpulse ewahrt und weitergeführt werden,
ahber auch, hat sich Ende SE1INES Lebens gewuünscht, dass die
Tagesordnung der nterkulturellen Iheologie und Ökumenewissenschaft
lebendig sehalten wird

mMele Adamaviı-Aho Fkue

(Amele Adamaviı-Aho Fkue ist rofessorin für Ökumenische
Ökumenischen ASLEIEU In Bossey/Schweiz und Programm-

beauftragte für ökumenisch-theologische Ausbildung des
Ökumenischen Aafes der irchen.
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kollegen anderer theologischer und benachbarter Fächer pflegte und den
wissenschaftlichen Nachwuchs förderte. Es war ihm wichtig, nicht nur
Wissen zu schaffen und weiterzugeben, sondern auch Raum zu geben, um
gemeinsam mit Weggefährten und Kollegen aus Wissenschaft und Kirche
zu erproben, wie die Erkenntnisse aus seiner Forschung in der ökumeni-
schen Praxis und in der gesellschaftlichen Diskussion vermittelt werden
können. Theodor Ahrens hat daher auch zur Entwicklung der Methodik,
insbesondere im Bereich der empirischen und kontextuellen Erforschung
des Chris-tentums, und der Wissenschaftskultur im Fach Interkulturelle
Theologie und Ökumenewissenschaft einen entscheidenden Beitrag gelei-
stet. 

Die ökumenische Sozietät des Instituts für Missionswissenschaft, die er
gegründet hat und deren Sitzungen er bewusst in der Missionskakademie
in Hamburg abgehalten hat, war ein Ort wissenschaftlichen Austauschs
und interkultureller Begegnung zugleich. Für seine Studierenden und alle,
die von und mit ihm lernen durften, war Theodor Ahrens prägender theo-
logischer Lehrer, weil er sich vielleicht am ehesten als lernender Überset-
zer verstanden hat: den Menschen zugewandt, glaubend, manchmal – wie
er sich selbst einmal beschrieben hat – als „skpetisch-intellektueller Luthe-
raner“, und dennoch als ein gegen alle Hoffnung Hoffender. Es bleibt zu
hoffen, dass Theodor Ahrens’ Impulse bewahrt und weitergeführt werden,
aber auch, so hat er es sich am Ende seines Lebens gewünscht, dass die 
Tagesordnung der Interkulturellen Theologie und Ökumenewissenschaft 
lebendig gehalten wird. 

Amélé Adamavi-Aho Ekué

(Amélé Adamavi-Aho Ekué ist Professorin für Ökumenische Ethik
am Ökumenischen Institut in Bossey/Schweiz und Programm-

beauftragte für ökumenisch-theologische Ausbildung des 
Ökumenischen Rates der Kirchen.)



144(jestern euUte 1NOTgEN
MiIt eiInem Öökumenischen Fest. Projektpartnerschaften SuL bekannt,

gottesdienst 11 Frankfurter KaiseTr- STE Iür e1ine Kirche, 1n der den
dom dem H2i ber- alen jel zugetraut wird Auch
wWwindet Grenzen erölfneten die WenNnn die tansanische Kirche aul Un
christlichen Kirchen die Iür die Bun terstützung VON auben imMmer och
desrepubli zentralen Feierlichkeli angewlesen SL, besonders Welnn e
tien ZU 25 Jahrestag der deutschen Ausbildung seht.
Einheit ()ktober. Die Flüchtlingskrise STAN! 11

Vom his 25 ()ktober 2015 Zentrum einer Konsultatio VON 40
LTrat die X1LV. Ordentliche General- Bischöfen und Kirchenfiührern AUS

versammlung der 5ischofssynode 20 Ländern 20 ()ktober 1n Mün
dem ema Die erufung chen Vertreten protestanti-

un Sendung der Familie n Kirche sche und Orthodoxe Kirchen
un Welt Von heute Europas, des en stens und ATrı
Rund 300 1SCNOTE und eltere VO  = kas ehbenso W1€e die katholische
aps Xperten diskutier. und anglikanische Kirche Die KIr-
tien über die Unftige Haltung der chenführer Sprachen 1n der eintägl-
katholischen Kirche Ehe und Fa gen eratung darüber, W1€e die T1IS
mıile Homosexuelle aare und g tien der verschiedenen Kirchen 1n
schiedene Katholiken sSind ach W1€e Europa, 11 en stien und 1n
VOT die sroßen Streitthemen der KIT- Alrika mMit den Herausfiorderungen
chen{führer. ES wurde e1n SCNIUSS TUr die Flüchtlinge, aber auch TUr die

Bewohner 1n den aulnehmendenpapler erstellt, dessen insgesamt
Abschnitte MIt einer enrneli VON Ländern aNSEMESSEN umgehen kön
MmMindestens ZWE1 TILeN verabh- Ne  S Auf der Tagesordnung STan:
SCHNIEAE wurden Die leilnnehmer auch die rage, WIe sich die Kirchen
übergaben das 1n vielen Punkten 1n 1nren Gesprächen M1t den egie
csehr en gehaltene Oökumen IuNgeEN und 1nren OÖffentlichen Erklä:
aps Franziskus Die leilnehmer IuNgeEN 1n 1nren Jjeweiligen Ländern
verbanden dies mMit der den möglichst M1t einer Stimme außern
apst, daraus e1n Ookumen über könnten Eingeladen aben der Ge
die amilie erstellen neralsekretär des Ökumenischen Ra-

Der Sonntag der Weltmission (es der Kirchen, lav 'ykse Tveit,
()ktober STAnı dem und der bayerische Landesbischof

Verkündet Sernn el vVon [ag und EKD-Ratsvorsitzende e1iINric
Bed{iord-Strohm.[ag (Psalm YO) MIt ansanıa als

Schwerpunktland. Das OSTaIrıkanı Fast lTeilnehmende amen
sche Land, vielen (‚emeinden Urc VO  = ()ktober his November
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Gestern – heute – morgen

Mit einem ökumenischen Fest-
gottesdienst im Frankfurter Kaiser-
dom unter dem Motto Liebe über-
windet Grenzen eröffneten die
christlichen Kirchen die für die Bun-
desrepublik zentralen Feierlichkei-
ten zum 25. Jahrestag der deutschen
Einheit am 3. Oktober. 

Vom 4. bis 25. Oktober 2015
trat die XIV. Ordentliche General-
versammlung der Bischofssynode
unter dem Thema Die Berufung
und Sendung der Familie in Kirche
und Welt von heute zusammen.
Rund 300 Bischöfe und weitere vom
Papst ernannte Experten diskutier-
ten über die künftige Haltung der 
katholischen Kirche zu Ehe und Fa-
milie. Homosexuelle Paare und ge-
schiedene Katholiken sind nach wie
vor die großen Streitthemen der Kir-
chenführer. Es wurde ein Abschluss-
papier erstellt, dessen insgesamt 94
Abschnitte mit einer Mehrheit von
mindestens zwei Dritteln verab-
schiedet wurden. Die Teilnehmer
übergaben das in vielen Punkten
sehr offen gehaltene Dokument an
Papst Franziskus. Die Teilnehmer
verbanden dies mit der Bitte an den
Papst, daraus ein Dokument über
die Familie zu erstellen.

Der Sonntag der Weltmission
am 25. Oktober stand unter dem
Motto Verkündet sein Heil von Tag
zu Tag (Psalm 96) mit Tansania als
Schwerpunktland. Das ostafrikani-
sche Land, vielen Gemeinden durch

Projektpartnerschaften gut bekannt,
steht für eine Kirche, in der den
Laien viel zugetraut wird. Auch
wenn die tansanische Kirche auf Un-
terstützung von außen immer noch
angewiesen ist, besonders wenn es
um Ausbildung geht.

Die Flüchtlingskrise stand im
Zentrum einer Konsultation von 40
Bischöfen und Kirchenführern aus
20 Ländern am 29. Oktober in Mün-
chen. Vertreten waren protestanti-
sche und orthodoxe Kirchen
Europas, des Nahen Ostens und Afri-
kas – ebenso wie die katholische
und anglikanische Kirche. Die Kir-
chenführer sprachen in der eintägi-
gen Beratung darüber, wie die Chris-
ten der verschiedenen Kirchen in
Europa, im Nahen Osten und in
Afrika mit den Herausforderungen
für die Flüchtlinge, aber auch für die
Bewohner in den aufnehmenden
Ländern angemessen umgehen kön-
nen. Auf der Tagesordnung stand
auch die Frage, wie sich die Kirchen
in ihren Gesprächen mit den Regie-
rungen und ihren öffentlichen Erklä-
rungen in ihren jeweiligen Ländern
möglichst mit einer Stimme äußern
könnten. Eingeladen haben der Ge-
neralsekretär des Ökumenischen Ra-
tes der Kirchen, Olav Fykse Tveit,
und der bayerische Landesbischof
und EKD-Ratsvorsitzende Heinrich
Bedford-Strohm.

Fast 60 Teilnehmende kamen
vom 29. Oktober bis 2. November



150 1n Nashville, lennessee (USA) a111 Solidarıität und Einheit des Lebens
der Nordamerikanischen vangelli- verlagert werden
sationskonferenz dem DIie ampagne /age
Evangelisation zurückgewinnen Gewalt Frauen begann 25
Saln men Die Konferenz wurde VO  = November, dem In ternationalen
Ökumenischen Rat der Kirchen [ag ZUr Beseitigung der Gewalt ZE

und dem Nationalen Kirchen: gen Frauen, und endete [ag der
rat der USAÄ In KONSU  107 mIit dem Menschenrechte, dem Dezem-
Kanadischen Kirchenrat organisiert; ber. Im Jahr 2015 kämpfte e1ine glau

bensbasierte Koalition 1n diesen 16(Gastgeberin War die US-amerika:
nische Organisation TÜr Jüngerschaft agen TUr die Uurde VON Mädchen
der Evangelisch-methodistischen KIT- und JjJungen Frauen inshbesondere 11
che (EmK} Bildungskontext.

Die verbundene Tagung der Das evangelische Hilfswerk Brot
ynode der EKD der (Gene- für die Welt stellt das Problem Man-:

ralsynode der VELKD und der gelernährung 1n den Mittelpunkt der
Vollkonferenz der UEK Tand In der Spendenaktion. S1e wurde
/Zeit VO  = His 11 November 201 dem Satt ist NIC: ZE
In Bremen Das Schwerpunkt- NUg Advent mMit eiInem zen(T[ra-
thema dieser Tagung autete efor- len Festgottesdienst 1n der Marktkir-
mationsjubiläum 2017 Christ- che Hannover eroIne
licher Glaube n ffener Gesell Das katholische Hiliswerk dve

niat SEINE Aktionschaft. E1IN wichtiger JTagesord-
nungspunkt WT auch die Wahl ©1- ent 1n der Domkirche ST ernar
116585 ates 1n Stuttgart MIt Aästen und UuSsS1

Der BExekutivausschuss des AUS Lateinamerika dem
Ökumenischen afes der Kirchen 2015. Frieden jetzt! Gerechtigkeit

beriet während SEINer 1a Chafft Zukunft. Im Mittelpunkt STE
gung VO  = 13 HIis 18 November 1M hen Kolumbien, die Kirche 11
Ökumenischen Institut BOSSeYv ber Friedensprozess zwischen Kegierung
die Fragen, die sich aufT dem Okır und uer1lla vermittelt, und uate
menischen Pilgerweg der Gerech mala, die Kirche sich TUr die Aulfl:
tigkeit und des FIedens tellen arbeitung der STaUSaIMNEN Bürger-
1e$ Sind die großen eraus- kriegsvergangenheit e1INSEeTIZ
forderungen WIE Klimawandel, DIie ampagne Fasten für das
wirtsc  tTliche Gerechtigkeit, Frie- IMa IsSt e1ine interreliglöse NUd
den und Gerechtigkeit 1M ahen ative, die enschen verschiedener
sten, Versorgung VOT uc  1n Glaubensgemeinschaften
DE, eligion und (G(ewalt. Im Stre menbringt 11 Fasten als einer SEeIStL-
ben ach der Einheit der Kırchen gel Ubung 1n Solidaritä mMit den Op
sgl der Schwerpunkt vermehrt aufT lern des Klimawandels Der IsSt
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in Nashville, Tennessee (USA) auf
der Nordamerikanischen Evangeli-
sationskonferenz unter dem Motto
Evangelisation zurückgewinnen zu-
sammen. Die Konferenz wurde vom
Ökumenischen Rat der Kirchen
(ÖRK) und dem Nationalen Kirchen-
rat der USA in Konsultation mit dem
Kanadischen Kirchenrat organisiert;
Gastgeberin war die US-amerika-
nische Organisation für Jüngerschaft
der Evangelisch-methodistischen Kir-
che (EmK).

Die 2. verbundene Tagung der
12. Synode der EKD, der 12. Gene-
ralsynode der VELKD und der 3.
Vollkonferenz der UEK fand in der
Zeit vom 4. bis 11. November 2015
in Bremen statt. Das Schwerpunkt-
thema dieser Tagung lautete: Refor-
mationsjubiläum 2017 – Christ-
licher Glaube in offener Gesell-
schaft. Ein wichtiger Tagesord-
nungspunkt war auch die Wahl ei-
nes neuen Rates. 

Der Exekutivausschuss des
Ökumenischen Rates der Kirchen
(ÖRK) beriet während seiner Ta-
gung vom 13. bis 18. November im
Ökumenischen Institut Bossey über
die Fragen, die sich auf dem öku-
menischen Pilgerweg der Gerech-
tigkeit und des Friedens stellen.
Dies sind u. a. die großen Heraus-
forderungen wie Klimawandel,
wirtschaftliche Gerechtigkeit, Frie-
den und Gerechtigkeit im Nahen
Osten, Versorgung von Flüchtlin-
gen, Religion und Gewalt. Im Stre-
ben nach der Einheit der Kirchen
soll der Schwerpunkt vermehrt auf

Solidarität und Einheit des Lebens
verlagert werden. 

Die Kampagne 16 Tage gegen
Gewalt an Frauen begann am 25.
November, dem Internationalen
Tag zur Beseitigung der Gewalt ge-
gen Frauen, und endete am Tag der
Menschenrechte, dem 10. Dezem-
ber. Im Jahr 2015 kämpfte eine glau-
bensbasierte Koalition in diesen 16
Tagen für die Würde von Mädchen
und jungen Frauen insbesondere im
Bildungskontext.

Das evangelische Hilfswerk Brot
für die Welt stellt das Problem Man-
gelernährung in den Mittelpunkt der
neuen Spendenaktion. Sie wurde
unter dem Motto Satt ist nicht ge-
nug am 1. Advent mit einem zentra-
len Festgottesdienst in der Marktkir-
che Hannover eröffnet.

Das katholische Hilfswerk Adve-
niat startete seine Aktion am 1. Ad-
vent in der Domkirche St. Eberhard
in Stuttgart – mit Gästen und Musik
aus Lateinamerika unter dem Motto
2015: Frieden jetzt! Gerechtigkeit
schafft Zukunft. Im Mittelpunkt ste-
hen Kolumbien, wo die Kirche im
Friedensprozess zwischen Regierung
und Guerilla vermittelt, und Guate-
mala, wo die Kirche sich für die Auf-
arbeitung der grausamen Bürger-
kriegsvergangenheit einsetzt.

Die Kampagne Fasten für das
Klima ist eine interreligiöse Initi-
ative, die Menschen verschiedener
Glaubensgemeinschaften zusam-
menbringt im Fasten als einer geisti-
gen Übung in Solidarität mit den Op-
fern des Klimawandels. Der ÖRK ist



einer der Iräger dieser Initiative, die eın Das des Okumen\i- 197
eweils ersien Tag e1Nes Monats Sschen ages der Schöpfung greift
ZU Fasten ulfruft Das Fasten kann den ymnus „Lob Iür Ott“ VON Hil
als Teil des Pilgerwegs der Gerech degard VON Bingen aul aterlallen
tigkeit und des TIEedens verstanden und Einladungen sind a prl VeEeT-

werden, der die 10 ÖRK-Vollver- [ügbar.
sammlung 1n 1nrer Botschaft auige Die lexte ZUTr Gebetswoche für
ruien hat. MIt 1cC aul den Ihe die Finheit der FTisten 11 Jahr
menkomplex Klimawande tellte 2017 kommen AUS Deutschlan: N1e
der Interreligiöse Klimagipfel 11 Sind VON einer Arbeitsgruppe g
September 2014 einen ellenstein MeiInsam mMit der Internationalen Ar
aul diesem Pilgerweg dar. Ein WEe1T1e- beitsgruppe Iür die Gebetswoche
TeTr elilenstein aul dem Pilgerweg ZU weltweiten £Drauc earhbei
TUr das 1mMa War die 21 fagung tel worden S1e stehen 1n Anlehnung

einen SCNANNI AUS dem KOder Konferenz der Vertragspar-
eien /(GCOP Z1) des Rahmenüber- rintherbrief dem Ver-
einkommens der Vereinten alo schnung die H2i Christi drängt
nNen über Klimaänderungen 1n arıs UNS (Z KOr „1/7-21). DIie lexte Sind
11 Dezember 201 voraussichtlic sedruc al Septem-

Die Erfahrungen der gegenseillti- ber 2016 1n Deutschlan: verfügbar.
gen faufanerkennung tanden 11 Der zentrale Gottesdienst der Ge
Mittelpunkt e1INes rTeilens zwischen betswoche 1n Deutschlanı IsSt

Januar 2017 1n der StadtkircheVertretern der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen 1n Deutschlan: an Marien 1n Wittenberg eplant.
(ACK)] und des Nationalen Kirchen: Brot Iür die Welt, das vangeli-

1n 1nNnn anı Anfang Dezember sche Missionswerk 1n Deutschland,
1n Helsinki Der Nationale Kirchen: die theologische Hochschule acu
ral 1n ınnlian: wollte AUS den TIa ades EST, die Franckeschen ttun:
ruNngeN lernen, die die ACK 1n gen und die Universität alle,
Deutschlan: MIt der Magdeburger /Zusammenarbeit mMit dem ÖOkumeni-

Sschen Rat der Kirchen undfaufanerkennung AUS dem Jahr
2007 emacht In 1nNnn anı be anderen internationalen Okumeni-
STE ZWAaTlT e1ine TAaxXıls der gegensel- Sschen artnern, Sind Iräger einer 1N-

ternationalen Konsultation ZUtigen Taufanerkennung, die aher
N1IC OTMIIC vereinbart 1St. ema „Reformation, Education,

„Die Schöpfung Lob Iransfomation“ (Reformation, Bil-
Dreis Gottes“, lautet das dung, Verwandlung) 11 Rahmen
des OÖkumenischen ages der chöp der Feierlichkeiten ZU 500 Jubi

IM Jahrfung 11 Jahr 2016 Die zentrale um der ReformaHon
eler des Schöpfungstages Iindet 201/7.

September 1n Bingen
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einer der Träger dieser Initiative, die
jeweils am ersten Tag eines Monats
zum Fasten aufruft. Das Fasten kann
als Teil des Pilgerwegs der Gerech-
tigkeit und des Friedens verstanden
werden, zu der die 10. ÖRK-Vollver-
sammlung in ihrer Botschaft aufge-
rufen hat. Mit Blick auf den The-
menkomplex Klimawandel stellte
der Interreligiöse Klimagipfel im
September 2014 einen Meilenstein
auf diesem Pilgerweg dar. Ein weite-
rer Meilenstein auf dem Pilgerweg
für das Klima war die 21. Tagung
der Konferenz der Vertragspar-
teien (COP 21) des Rahmenüber-
einkommens der Vereinten Natio-
nen über Klimaänderungen in Paris
im Dezember 2015.

Die Erfahrungen der gegenseiti-
gen Taufanerkennung standen im
Mittelpunkt eines Treffens zwischen
Vertretern der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in Deutschland
(ACK) und des Nationalen Kirchen-
rates in Finnland Anfang Dezember
in Helsinki. Der Nationale Kirchen-
rat in Finnland wollte aus den Erfah-
rungen lernen, die die ACK in
Deutschland mit der Magdeburger
Taufanerkennung aus dem Jahr
2007 gemacht hatte. In Finnland be-
steht zwar eine Praxis der gegensei-
tigen Taufanerkennung, die aber
nicht förmlich vereinbart ist. 

„Die ganze Schöpfung – Lob-
preis Gottes“, so lautet das Motto
des ökumenischen Tages der Schöp-
fung im Jahr 2016. Die zentrale
Feier des Schöpfungstages findet
am 2. September in Bingen am

Rhein statt. Das Motto des ökumeni-
schen Tages der Schöpfung greift
den Hymnus „Lob für Gott“ von Hil-
degard von Bingen auf. Materialien
und Einladungen sind ab April ver-
fügbar.

Die Texte zur Gebetswoche für
die Einheit der Christen im Jahr
2017 kommen aus Deutschland. Sie
sind von einer Arbeitsgruppe ge-
meinsam mit der Internationalen Ar-
beitsgruppe für die Gebetswoche
zum weltweiten Gebrauch bearbei-
tet worden. Sie stehen in Anlehnung
an einen Abschnitt aus dem 2. Ko-
rintherbrief unter dem Motto Ver-
söhnung – die Liebe Christi drängt
uns (2 Kor 5,17–21). Die Texte sind
voraussichtlicht gedruckt ab Septem-
ber 2016 in Deutschland verfügbar.
Der zentrale Gottesdienst der Ge-
betswoche in Deutschland ist am
22. Januar 2017 in der Stadtkirche
Sankt Marien in Wittenberg geplant.

Brot für die Welt, das Evangeli-
sche Missionswerk in Deutschland,
die theologische Hochschule Facul-
dades EST, die Franckeschen Stiftun-
gen und die Universität Halle, in 
Zusammenarbeit mit dem Ökumeni-
schen Rat der Kirchen (ÖRK) und
anderen internationalen ökumeni-
schen Partnern, sind Träger einer in-
ternationalen Konsultation zum
Thema „Reformation, Education,
Transfomation“ (Reformation, Bil-
dung, Verwandlung) im Rahmen
der Feierlichkeiten zum 500. Jubi-
läum der Reformation im Jahr
2017.



1572 Von ersonen
irk Stelter, bisher ÖOkumene- OÖOCcCNSsStIeN Leitungsamt der Evangeli

beauftragter 1M Haus kırchlicher SscChHen Kıirche In Deutschlan: (EKD)]
Dienste In Hannover, 1st se17 dem sewählt. Als 15 itglie sehört

(Oktober eileren Tüur ittel-, (Ost: Präses Irmgard Schwaetzer VOT
und Südosteuropa 1M Kırchenamt S  ts dem Rat
der EKD Thomas SÖding, Professor Tüur

eues estamen der Ruhr-UniMareile Lasogga, bisher Refe
rentin Iur Theologische TUundsal Versita Bochum, 1st Orsıt-
iragen 1M Amt der Vereinigten zender des Deutschen Ökumeni-
Evangelisch-Lutherischen Kırche SscChHen Studienausschusses
Deutschlands In anno- der Arbeitsgemeinschaft T1SUL1
vel, 1st se1[t Dezember Direktorin cher Kirchen Die Mitglieder des
des Konfessionskundlichen Instituts wählten Söding aufT ihrer
In Bensheim Die promovierte Herbst-lagung VO  = 6.— 7 Novem-
Theologin Ist Nachfolgerin VOT Wal- ber 1n Ludwigshafen. Er WT bislang
fer Fleischmann-Bisten, der das In stellvertretender Vorsitzender und
stTI1tut se1t 2007 eltete und ZUuU 31 OÖOst 1M Amt des Vorsitzes UJwe Swa
Dezember 1n den UunNesitan: Lrat. raf ab, der ach drei Amtszeiten

aas GCordemann, eileren nicht mehr ZUr Wahl angetreten
des hannoverschen Landeshischofs Uwe Swarat 1St Studienleiter
Ralf Meister, wird eileren Tüur theo und Professor Iür Systematische
logische Grundsatzfragen 1M Amt Iheologie der Theologischen
der VELKD Er olg auf Mareile La Hochschule des Bundes Evangelisch-
SOREAd, die Direktorin des Konfess1- Freikirchlicher (egmeinden Baptis-
onskundlichen Instituts In enSs- ten) 1n Elstal Zum stellvertre
e1ım geworden 1St. tenden Vorsitzenden wählte der

e2inric Bedford-Strohm, den evangelischen 1heolo
Landeshischof der Evangelisch-Lu- gel ern Oberdorfer, ()rdinarius
therischen Landeskirche 1n Bayern, Iür Systematische Iheologie der
wurde aufT der ynode In Bre Universität ugsburg.
InelNn In SEINeEemM Amt als Ratsvorsit- Volker Jung, Kirchenpräsident
zender der EKD Tüur die /Zeit HIis der Evangelischen TC 1n essen
2021 bestätigt. Annette urschus, und assau, wird Aufsichts
Präses der Evangelischen Kırche ratsvorsitzender des (G(Gemeinschafts
VOT es  en, wurde SEINer werks der Evangelischen Pubhlizisti

WeiterStellvertreterin sewählt. (GEP) Der Rat der EKD bestätigte
wurden SECNS Frauen und acht hel seiNer ersten Sitzung die Ent
anner In den Rat der EKD dem scheidung des GEP-Aufsichtsrats
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Dirk Stelter, bisher Ökumene-
beauftragter im Haus kirchlicher
Dienste in Hannover, ist seit dem
1. Oktober Referent für Mittel-, Ost-
und Südosteuropa im Kirchenamt
der EKD.

Mareile Lasogga, bisher Refe-
rentin für Theologische Grundsatz-
fragen im Amt der Vereinigten
Evangelisch-Lutherischen Kirche
Deutschlands (VELKD) in Hanno-
ver, ist seit 1. Dezember Direktorin
des Konfessionskundlichen Instituts
in Bensheim. Die promovierte
Theologin ist Nachfolgerin von Wal-
ter Fleischmann-Bisten, der das In-
stitut seit 2007 leitete und zum 31.
Dezember in den Ruhestand trat. 

Claas Cordemann, Referent
des hannoverschen Landesbischofs
Ralf Meister, wird Referent für theo-
logische Grundsatzfragen im Amt
der VELKD. Er folgt auf Mareile La-
sogga, die Direktorin des Konfessi-
onskundlichen Instituts in Bens-
heim geworden ist.

Heinrich Bedford-Strohm,
Landesbischof der Evangelisch-Lu-
therischen Landeskirche in Bayern,
wurde auf der EKD-Synode in Bre-
men in seinem Amt als Ratsvorsit-
zender der EKD für die Zeit bis
2021 bestätigt. Annette Kurschus,
Präses der Evangelischen Kirche
von Westfalen, wurde zu seiner
Stellvertreterin gewählt. Weiter
wurden sechs Frauen und acht
Männer in den Rat der EKD, dem

höchsten Leitungsamt der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD)
gewählt. Als 15. Mitglied gehört
Präses Irmgard Schwaetzer von
Amts wegen dem Rat an.

Thomas Söding, Professor für
Neues Testament an der Ruhr-Uni-
versität Bochum, ist neuer Vorsit-
zender des Deutschen Ökumeni-
schen Studienausschusses (DÖSTA)
der Arbeitsgemeinschaft Christli-
cher Kirchen. Die Mitglieder des
DÖSTA wählten Söding auf ihrer
Herbst-Tagung vom 6.–7. Novem-
ber in Ludwigshafen. Er war bislang
stellvertretender Vorsitzender und
löst im Amt des Vorsitzes Uwe Swa-
rat ab, der nach drei Amtszeiten
nicht mehr zur Wahl angetreten
war. Uwe Swarat ist Studienleiter
und Professor für Systematische
Theologie an der Theologischen
Hochschule des Bundes Evangelisch-
Freikirchlicher Gemeinden (Baptis-
ten) in Elstal. Zum neuen stellvertre-
tenden Vorsitzenden wählte der
DÖSTA den evangelischen Theolo-
gen Bernd Oberdorfer, Ordinarius
für Systematische Theologie an der
Universität Augsburg.

Volker Jung, Kirchenpräsident
der Evangelischen Kirche in Hessen
und Nassau, wird neuer Aufsichts-
ratsvorsitzender des Gemeinschafts-
werks der Evangelischen Publizistik
(GEP). Der Rat der EKD bestätigte
bei seiner ersten Sitzung die Ent-
scheidung des GEP-Aufsichtsrats.

Von Personen



uberdem beriel der Rat die Präses kEvangelisch-Lutherischen Kıirche 153
der ynode, Irmgard Schwaet: und Leitender Bischof der VELKD,
ZeT, und die Vorsitzende des Vereins September;
Keformationsjubiläum 20 /, Mar- Manfred KRichter, Pfarrer R.,
chn I hieme, als eUue€e Mitglieder 1n runerer Leiter des Berliner Uuns
das Gremium Kegilonalbischöfin SUu dienstes der evangelischen Kirche,

Brei  er Bayern) VEeTrIr September;
die EKD  irchenkonferenz

Gregor uben, (Offizial des das Lebensjahr:
kırchlichen erIcNts des Bistums artmut LÖWEe, VONN 9093 HisAachen, wird Nachfolger VONN Her-
bert ammans (Dompropst em.), 099 Bevollmächtigter des ates

der Evangelischen Kıircheder 1n den Ruhestand Lrat, als Oku Deutschland (EKD) beli der Bundesmenebeauftragter und Leiter der
ÖOkumenekommission des Bistums republi Deutschlan: und der Uro-

aischen (G(emeinschaft und VOTThomas Sternderg, Uunsiera-
er eologe und Politiker, OÖOst 994 His 2003 evangelischer Milı

OQIS UC. als Präsident des tärbischof, November

Zentralkomitees der deutschen Ka
tholiken uc hat Seın Amt Verstorben sSindach SECNS Jahren niedergelegt.

148 EsDber, Kölner Erzpriester, Fran  ar ossfeld, Profes
wurde VOT der Orthodoxen B1 SOT Tüur Alttestamentliche Wis
schofskonferenz 1n Deutschland SENSC der Universität Bonn,
OBKD ZU Beauftragten Iur VOT 9083 HIis 2011 itglie des

Deutschen Ökumenischen tudienFlüchtlinge und Migration ernannt.
AUSSCHNUSSES der Arbeitsgemein-
SC Christlicher KırchenES VoOoLIiIeNdefen Deutschland, sıch besonders
Tüur den 1hemenbereich „Gerechtig-das Lebensjahr: keit, Frieden und ewahrung der

ermann ar evangelischer Schöpfung“ SOWIE nhalte Okumen1-
eologe und Ethiker, VOT 2006 HIis SCHer Theologie 1n der theolog1i
2010 Präsident des Kıiırchenamtes Schen Ausbildung e1n, 1M Alter VOT
der kEvangelischen Kıirche ahren, November;
Deutschland, November; Wieland ademach, ev.-luth

eologe, Geschäftsführer der ACK
Bayern VOT 9-1  » 1M Alterdas Lebensjahr: VOT Jahren, 16 November;

Hans Christian Nnu  '3 lang Klaus-Peter Hertzsch, Profes
Jähriger Bischof der Nordelbischen SOT Iur Praktische Theologie der
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Außerdem berief der Rat die Präses
der EKD-Synode, Irmgard Schwaet-
zer, und die Vorsitzende des Vereins
Reformationsjubiläum 2017, Mar-
lehn Thieme, als neue Mitglieder in
das Gremium. Regionalbischöfin Su-
sanne Breit-Keßler (Bayern) vertritt
die EKD-Kirchenkonferenz.

Gregor Huben, Offizial des
kirchlichen Gerichts des Bistums
Aachen, wird Nachfolger von Her-
bert Hammans (Dompropst em.),
der in den Ruhestand trat, als Öku-
menebeauftragter und Leiter der
Ökumenekommission des Bistums.

Thomas Sternberg, Münstera-
ner Theologe und Politiker, löst
Alois Glück als neuer Präsident des
Zentralkomitees der deutschen Ka-
tholiken ab. Glück hat sein Amt
nach sechs Jahren niedergelegt. 

Elias Esber, Kölner Erzpriester,
wurde von der Orthodoxen Bi-
schofskonferenz in Deutschland
(OBKD) zum Beauftragten für
Flüchtlinge und Migration ernannt.

Es vollendeten 

das 70. Lebensjahr:

Hermann Barth, evangelischer
Theologe und Ethiker, von 2006 bis
2010 Präsident des Kirchenamtes
der Evangelischen Kirche in
Deutschland, am 12. November;

das 75. Lebensjahr:

Hans Christian Knuth, lang-
jähriger Bischof der Nordelbischen

Evangelisch-Lutherischen Kirche
und Leitender Bischof der VELKD,
am 6. September;

Manfred Richter, Pfarrer i. R.,
früherer Leiter des Berliner Kunst-
dienstes der evangelischen Kirche,
am 16. September; 

das 80. Lebensjahr:

Hartmut Löwe, von 1993 bis
1999 Bevollmächtigter des Rates
der Evangelischen Kirche in
Deutschland (EKD) bei der Bundes-
republik Deutschland und der Euro-
päischen Gemeinschaft und von
1994 bis 2003 evangelischer Mili-
tärbischof, am 13. November. 

Verstorben sind

Frank-Lothar Hossfeld, Profes-
sor em. für Alttestamentliche Wis-
senschaft an der Universität Bonn,
von 1983 bis 2011 Mitglied des
Deutschen Ökumenischen Studien-
ausschusses der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in
Deutschland, setzte sich besonders
für den Themenbereich „Gerechtig-
keit, Frieden und Bewahrung der
Schöpfung“ sowie Inhalte ökumeni-
scher Theologie in der theologi-
schen Ausbildung ein, im Alter von
74 Jahren, am 2. November;

Wieland Zademach, ev.-luth.
Theologe, Geschäftsführer der ACK
Bayern von 1989–1996, im Alter
von 72 Jahren, am 16. November;

Klaus-Peter Hertzsch, Profes-
sor für Praktische Theologie an der
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154 Universität Jena (19686? 1995), se17 C’hristine Gleixner, rühere
Vorsitzende des Ökumenischen Ra-07/77/ itglie der ynode des Bun

des der Evangelischen Kırchen 1n tes der Kıirchen 1n Österreich
der DDR und der Ihüringer Landes (ORKO), Tüur ihren vielfältigen EIN:
synode Er arbeitete VONN 960 1n 7  T Iur erständigung und Versöh
der Christlichen Friedenskonferenz NUuNg zwischen den getrennten

YIsten rhielt S1E zanhlreiche AÄAusmMIt; ekannt wurde Uurc
SEINE biblischen edichte, die zeichnungen; In Österreich wurde
erst dem 1te „Wie SCHNON S1€E „Mutter der ÖOkumene“ X
WT die Ninive  &b In der DDR e 1M Alter VOT QO ahren,
und späater miıt dem 1te „Der 209 November;

1SC WT voll esang  &b 1n der Metropolit acharias Mar
Bundesrepublik erschienen Sind; Theophilus, Malankara Mar Ooma
SeE1N 1edCd1ex „Vertrau den yrian Church, itglie des Zen

tralausschusses des Ökumenischenegen“”,  “ das ach dem auer 1n
Jena 1M (‚ottesdienst ZU ates der Kırchen VOT

chluss der Friedensdekade erklang, 991 9098 und VONN 1999> 2000,
wurde als Lied 395 In das euUue€e itglie der Orthodoxen Sonder:
Evangelische Gesangbuch (EG) aul kommissicon des Ö  m OrsStTands:
INMEN, 1M Alter VOT 85 ahren, mitglie der Asilatischen T1SUL1

15 November; chen Konflerenz (GCCA), 1M Alter
Rudolf Von Ihadden, emerTI1- VOT I7 ahren, Dezember.

Jerter Historiker, VOT 966 His
974 itglie und se17 084
renmitglie 1M Präsidium des Deut-
schen Evangelischen Kirchentages,
1M Alter VONN Jahren, 18 NO
vember;
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Universität Jena (1968?1995), seit
1977 Mitglied der Synode des Bun-
des der Evangelischen Kirchen in
der DDR und der Thüringer Landes-
synode. Er arbeitete von 1960 an in
der Christlichen Friedenskonferenz
(CFK) mit; bekannt wurde er durch
seine biblischen Gedichte, die zu-
erst unter dem Titel „Wie schön
war die Stadt Ninive“ in der DDR
und später mit dem Titel „Der
ganze Fisch war voll Gesang“ in der
Bundesrepublik erschienen sind;
sein Liedtext „Vertraut den neuen
Wegen“, das nach dem Mauerfall in
Jena im Gottesdienst zum Ab-
schluss der Friedensdekade erklang,
wurde als Lied 395 in das neue
Evangelische Gesangbuch (EG) auf-
genommen, im Alter von 85 Jahren,
am 15. November;

Rudolf von Thadden, emeri-
tierter Historiker, von 1966 bis
1974 Mitglied und seit 1984 Eh-
renmitglied im Präsidium des Deut-
schen Evangelischen Kirchentages,
im Alter von 83 Jahren, am 18. No-
vember;

Christine Gleixner, frühere
Vorsitzende des Ökumenischen Ra-
tes der Kirchen in Österreich
(ÖRKÖ), für ihren vielfältigen Ein-
satz für Verständigung und Versöh-
nung zwischen den getrennten
Christen erhielt sie zahlreiche Aus-
zeichnungen; in Österreich wurde
sie „Mutter der Ökumene“ ge-
nannt, im Alter von 90 Jahren, am
29. November;

Metropolit Zacharias Mar
Theophilus, Malankara Mar Thoma
Syrian Church, Mitglied des Zen-
tralausschusses des Ökumenischen
Rates der Kirchen (ÖRK) von
1991?1998 und von 1999?2006,
Mitglied der Orthodoxen Sonder-
kommission des ÖRK, Vorstands-
mitglied der Asiatischen Christli-
chen Konferenz (CCA), im Alter
von 77 Jahren, am 27. Dezember.
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Ökumene (Leuven, 31 Janvier 20195), ebd.,

Rosemarie Wenner, /urück 1NS 219-2722

Paradies? Predigt ZU Okumen\i-
Sschen Tag der Schöpfung 2015, HIL Orthodoxie
UnSa 4/15, 333-339I; Nikolaj [hon, Vom UutLNertumDietz ange, Friedlicher Weftt.
amp Erzbischof Nathan eT:- ZUT Orthodoxie Vor Jahren STar

blom 1e Nichts VON einer Kuschel der eutsch-Amerikaner Richard Jo
hannes GÖlz, KNA-OKI 20 / D,ökumene, Zeitzeichen

15-17; 11-12;
Mircea 5asarab, DIie anl0ocNe-Barbara allensieben, FÜr e1InNne

zeitgemäße Erneuerung. “Radical nische Theorla, e1ine biblische Her
meneutik, Oorum 1/15, 27-39;Tthodoxy” Iheologie 11 DOSL Vasile Gordon, Ihe developÖökumenischen Zeitalter, MmMent and OT eNTallon OT homiletica11-12; and catechetical SCIENCES 1n ROolfgang [’hönissen, Reform Manıan TINOdOX Church 1n theund Katholizität. OTrDIIC aul 2017

Bericht des Johann-Adam-Möhler-In post-December 198 9period, ehd }

41501tUuts TUr Okumenik 2014/2015,
eh  O, 50/1 D, Dokumentation —VI

(ottes-Rede. Erzählung Hym
IL. Lumen Gentium RAUS

Joseph Fameree, L’Eglise locale Michael Meyer-B5lanck, yste
SEeION umen Gentium Reactions OT- MuUum und Verstehen Protestanten
OdCd0XES l’epoque du concile, ITe- MUSSeN die pannung zwischen
nıkon 2/195, 164-1860; TUS und en aushalten, Zeitzei

Orn Selarıu, La synodalite ei chen 32-34;
l’autorite Nıveau r  nal dans Paul Meftzger, nier dem Fei
l’Eglise: de umen Gentium Do enbaum Narrative Exegese und
cumMentT de Kavenne, ebd., 201-2165; Erzählung als Mitteilung des Glau

etfer De Mey, CGonciliarite ei bens, UnSa 4/15, 250-2060;
auto N1ıveau universel dans Marianus 5ieber, Schrittmedita:

U1OoN als literarische Hermeneutil’Eglise: de umen Gentium Do
cumMentT de Kavenne, ebd., 201-2165; e1ine Konsequenz der metaphori-

Bartholomee Ier, Allocution Sschen Redeweise esu?, Un$Sa 4/15,
Tinale colloque @cumenique 261-274
„L’Eglise OÖrthodoxe l atican II L
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I. Ökumene

Rosemarie Wenner, Zurück ins
Paradies? Predigt zum ökumeni-
schen Tag der Schöpfung 2015,
UnSa 4/15, 333–335;

Dietz Lange, Friedlicher Wett-
kampf. Erzbischof Nathan Söder-
blom hielt nichts von einer Kuschel-
ökumene, Zeitzeichen 11/15,
15–17;

Barbara Hallensleben, Für eine
zeitgemäße Erneuerung. “Radical
Orthodoxy” – Theologie im post-
ökumenischen Zeitalter, KNA-ÖKI
49/15, 11–12;

Wolfgang Thönissen, Reform
und Katholizität. Vorblick auf 2017.
Bericht des Johann-Adam-Möhler-In-
stituts für Ökumenik 2014/2015,
ebd. 50/15, Dokumentation I–VI.

II. Lumen Gentium

Joseph Famerée, L’Église locale
selon Lumen Gentium. Réactions or-
thodoxes à l’époque du concile, Iré-
nikon 2/15, 164–180;

Sorin Şelaru, La synodalité et
l’autorité au niveau régional dans
l’Église: de Lumen Gentium au Do-
cument de Ravenne, ebd., 201–218;

Peter De Mey, Conciliarité et
autorité au niveau universel dans
l’Église: de Lumen Gentium au Do-
cument de Ravenne, ebd., 201–218;

Bartholomée Ier, Allocution 
finale au colloque œcuménique
„L’Église orthodoxe et Vatican II“

(Leuven, 31 janvier 2015), ebd.,
219–222. 

III. Orthodoxie

Nikolaj Thon, Vom Luthertum
zur Orthodoxie. Vor 40 Jahren starb
der Deutsch-Amerikaner Richard Jo-
hannes Gölz, KNA-ÖKI 29/15,
11–12;

Mircea Basarab, Die antioche-
nische Theoria, eine biblische Her-
meneutik, OrthForum 1/15, 27–39;

Vasile Gordon, The develop-
ment and orientation of homiletical
and catechetical sciences in Ro-
manian Orthodox Church in the
post-December 1989period, ebd.,
41–50.

IV. Gottes-Rede. Erzählung – Hym-
nus

Michael Meyer-Blanck, Myste-
rium und Verstehen. Protestanten
müssen die Spannung zwischen Ri-
tus und Reden aushalten, Zeitzei-
chen 11/15, 32–34;

Paul Metzger, Unter dem Fei-
genbaum – Narrative Exegese und
Erzählung als Mitteilung des Glau-
bens, UnSa 4/15, 250–260; 

Marianus Bieber, Schriftmedita-
tion als literarische Hermeneutik –
eine Konsequenz der metaphori-
schen Redeweise Jesu?, UnSa 4/15,
261–274.

Zeitschriften und Dokumentationen
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SIUS Yurdistiro Ifitri [yassanto, Arbeitsgemeinschaft FESEE
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Die Kammer TUr e1te Okuchen 1n Europa beurteilen Sterbe
unterschiedlich, Zeitzeichen LHEeTNE erarbeltetie 11 Aulftrag des Ra-

11/15, 12-14; tes der EKD ZU Jahresthema „Re
ennis Sommer, „Bist Du Jjetz formation un die INne elt“ die

ler als Pastor oder Freund?“ Die beiden ExXTe „Ökumene IM
des Pastors 1n Beziehung 21 Jahrhundert. Bedingungen

zwischen Professionalität und Pro theologische Grundlegungen
Personalität, IhGespr 4/15, 1 /9— Perspektiven“ (EKD-Text 124} und
194; „Kirche Senn n einer globalister-

Christiane /ietZ, anrneli 11 fen Welt. /Zur Weggemeinschaft n
Plural Perspektiven der Systemati- ISSION und Entwicklung“ (EKD
Sschen Theologie 11 71 Jahrhundert, lext 125) Während der EKD-Jlext
Zeitzeichen //1 D, 36—40; 1 24 die Chancen und Herausiforde:

eorg Hintzen, Das erstan: ruNngeN gegenwartiger und ZUKUNIL
NIS der Sundenstrafe hel Karl Rahner gerI OÖkumenischer e1 AUS e Vall-
und Martin Luther, (;‚atholica 2/195, gelischer Perspektive 1n den 1cC
143-155; niımmt, ibt der EKD-Jlext 125 einen

Martin Kirschner, Europa VON UOrientierungsrahmen Iür die o0Dne
der Peripherie her denken DIie Re ration der kirchlichen Akteure VON
den VON aps Franziskus, Ka kirchlicher Entwicklungszusammen-
4/15, 355-303; arhbeit und 1SS107N

Barbara allensieben, Dier
der wendung des Rechts Jan Hus
Vom Sieg der anrneli über das
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V. Mission

Michael Nausner, Wagnis an
der Grenze. Reflexionen zur Mission
im postkolonialen Kontext, ThGespr
3/15, 107–125;

Arnaud Join-Lambert et Aloy-
sius Yudistiro Adifitri Tyassanto,
La conciliarité en Indonésie. Nou-
veautés et enjeux ecclésiologiques,
Revue théologique de Louvain 2/15,
225–247.

VI. Weitere interessante Beiträge

Stefanie Schardien, Mehr als
nur Nuancen. Die evangelischen Kir-
chen in Europa beurteilen Sterbe-
hilfe unterschiedlich, Zeitzeichen
11/15, 12–14;

Dennis Sommer, „Bist Du jetzt
hier als Pastor oder Freund?“ Die
Rolle des Pastors in Beziehung –
zwischen Professionalität und Pro-
Personalität, ThGespr 4/15, 179–
194;

Christiane Tietz, Wahrheit im
Plural. Perspektiven der Systemati-
schen Theologie im 21. Jahrhundert,
Zeitzeichen 7/15, 38–40;

Georg Hintzen, Das Verständ-
nis der Sündenstrafe bei Karl Rahner
und Martin Luther, Catholica 2/15,
143–155;

Martin Kirschner, Europa von
der Peripherie her denken. Die Re-
den von Papst Franziskus, IKaZ
4/15, 355–363;

Barbara Hallensleben, Opfer
der Anwendung des Rechts. Jan Hus.
Vom Sieg der Wahrheit über das

Recht, KNA-ÖKI 36/15, Thema der
Woche, I–VI. 

VII. Dokumentationen

Arbeitsgemeinschaft Christli-
cher Kirchen in Deutschland
(ACK), Zeichen der Hoffnung in der
Welt. Die 10. Vollversammlung des
Ökumenischen Rates der Kirchen.
Themen und Perspektiven für die
ACK. Dokumentation des Studienta-
ges der ACK im Oktober 2014 mit
Vorträgen und Statements, zu bestel-
len über http://shop.oekumene-
ack.de/ zu einem Euro;

Die Kammer für Weltweite Öku-
mene erarbeitete im Auftrag des Ra-
tes der EKD zum Jahresthema „Re-
formation und die Eine Welt“ die
beiden EKD-Texte „Ökumene im
21. Jahrhundert. Bedingungen –
theologische Grundlegungen –
Perspektiven“ (EKD-Text 124) und
„Kirche sein in einer globalisier-
ten Welt. Zur Weggemeinschaft in
Mission und Entwicklung“ (EKD-
Text 125). Während der EKD-Text
124 die Chancen und Herausforde-
rungen gegenwärtiger und zukünfti-
ger ökumenischer Arbeit aus evan-
gelischer Perspektive in den Blick
nimmt, gibt der EKD-Text 125 einen
Orientierungsrahmen für die Koope-
ration der kirchlichen Akteure von
kirchlicher Entwicklungszusammen-
arbeit und Mission.
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OLT AUF DEM MAJDAN üukrainischen Staatsgründung 9091

dargestellt. Der MIt den kirchenge-
Andriy Mykhaleyko, Ott aufT dem schichtlichen und kirchenpoliti-

ajdan. Die der Kırchen Sschen Besonderheiten dieser Kegion
1n der Ukraine-Krise ONtTat wenig vertraute eser erhält aDe1l
1/ 2015) Sonderausgabe. CGol: einen Kurzüberblick über die
legium rTentale Oriens-Occ1- ungere Geschichte eE1Nes europäl-
dens e,V., Eichstätt 2015 106 Sschen Landes zwischen ()st und
Se1iten EUR / — Spende). West.

zeigt, dass der Westen der
Das Buch VOoN Mykhaleyko, der Ukraine neDen SEINer DallzZ eigenen

selhst TIesier der Ukrainischen (GTe- politischen Geschichte auch relig1Ös
chisch-Katholischen Kirche UGKK Uurc die ler stark vertreiene
und Dozent der Ukrainisc  atho UGKK eprägt IStT. Die sewaltsamen
ischen Universität (UKU] 1SL, oibt aul kırchlichen Vereinheitlichungsmaß-
seinen gut 100 Seliten eiınen knap nahmen des Staates während der
peN und aDel außerst prazisen E1IN: UdSSR-Herrschaft, die ZUr Tiziel
1C 1n die der Kırchen wäh: len Zerschlagung der UGKK Tüuhr:
rend der Krisenmonate 1n der ten, werden euUic und lassen die
Ukraine 1n den Jahren 2013 und VOT der Russischen Orthodoxen
2014, 1n eren Mittelpunkt die Mas Kıirche (ROK)] HIis eute als Angriff
S: aul dem aldan STan- aufT das eigene kırchliche Jlerrito-

Fr1um verstandene Wiederentsteden Der UTOr versteht CS, dem Le
SCr MIt wenigen Pinselstrichen e1n hung der UGKK ach 089 In
Bild der kirchlichen und konfessio- eiInem 1C erscheinen
nellen Landschaft 1n der Ukraine VOT Auf dem Hintergrun: dieser
der 1T1SE zeichnen €1 WEeT- komplizierten und csehr sensiblen
den die ler sroßen Kirchen der OST.: kirchenpolitischen Lage stellt der
lichen Tradition, das Sind nehben der Uultlor e1N gemeinsames Handeln
M1t Rom unlertien UGKK die Ukral und prechen der Kırchen und All-
nische (Orthodoxe Kirche (UOK)] des erer religiöser (‚emeiminschaften 1M
OSkauer Patriarchates, und die bei Ukraine-Kontflikt dar, das seiINen HO
den nichtkanonischen Kirchen, die hepunkt 1n der seelsorgerlichen Be
Ukrainische (Orthodoxe Kirche des gleitung der enschen bel den Pro
Klewer Patriarchats (UOK KP) und testen aul dem ajdan indet. SO
die Ukrainische Autokephale ann Nan erfahren, dass 1n der
dOoxe TC UAOK], zunächst 1n in Ukraine bereits se17 996 den Ge
TeTr historischen Entwicklung his ZUTr Ssamtukrainischen Rat der Kırchen
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GOTT AUF DEM MAJDAN

Andriy Mykhaleyko, Gott auf dem
Majdan. Die Rolle der Kirchen
in der Ukraine-Krise. ContaCOr
17 (2015) Sonderausgabe. Col-
legium Orientale Oriens-Occi-
dens e.V., Eichstätt 2015. 106
Seiten. EUR 7,– (Spende).

Das Buch von Mykhaleyko, der
selbst Priester der Ukrainischen Grie-
chisch-Katholischen Kirche (UGKK)
und Dozent an der Ukrainisch-Katho-
lischen Universität (UKU) ist, gibt auf
seinen gut 100 Seiten einen knap-
pen und dabei äußerst präzisen Ein-
blick in die Rolle der Kirchen wäh-
rend der Krisenmonate in der
Ukraine in den Jahren 2013 und
2014, in deren Mittelpunkt die Mas-
senproteste auf dem Majdan stan-
den. Der Autor versteht es, dem Le-
ser mit wenigen Pinselstrichen ein
Bild der kirchlichen und konfessio-
nellen Landschaft in der Ukraine vor
der Krise zu zeichnen. Dabei wer-
den die vier großen Kirchen der öst-
lichen Tradition, das sind neben der
mit Rom unierten UGKK die Ukrai-
nische Orthodoxe Kirche (UOK) des
Moskauer Patriarchates, und die bei-
den nichtkanonischen Kirchen, die
Ukrainische Orthodoxe Kirche des
Kiewer Patriarchats (UOK KP) und
die Ukrainische Autokephale Ortho-
doxe Kirche (UAOK), zunächst in ih-
rer historischen Entwicklung bis zur

ukrainischen Staatsgründung 1991
dargestellt. Der mit den kirchenge-
schichtlichen und kirchenpoliti-
schen Besonderheiten dieser Region
wenig vertraute Leser erhält dabei
einen guten Kurzüberblick über die
jüngere Geschichte eines europäi-
schen Landes zwischen Ost und
West. 

M. zeigt, dass der Westen der
Ukraine neben seiner ganz eigenen
politischen Geschichte auch religiös
durch die hier stark vertretene
UGKK geprägt ist. Die gewaltsamen
kirchlichen Vereinheitlichungsmaß-
nahmen des Staates während der
UdSSR-Herrschaft, die zur offiziel-
len Zerschlagung der UGKK führ-
ten, werden deutlich und lassen die
von der Russischen Orthodoxen
Kirche (ROK) bis heute als Angriff
auf das eigene kirchliche Territo-
rium verstandene Wiederentste-
hung der UGKK nach 1989 in 
einem neuen Licht erscheinen. 

Auf dem Hintergrund dieser
komplizierten und sehr sensiblen
kirchenpolitischen Lage stellt der
Autor ein gemeinsames Handeln
und Sprechen der Kirchen und an-
derer religiöser Gemeinschaften im
Ukraine-Konflikt dar, das seinen Hö-
hepunkt in der seelsorgerlichen Be-
gleitung der Menschen bei den Pro-
testen auf dem Majdan findet. So
kann man erfahren, dass es in der
Ukraine bereits seit 1996 den Ge-
samtukrainischen Rat der Kirchen

Neue Bücher



158 und relig1lösen (‚emeinschaften Lagern stellten Der UTtOor stellt
dem 05 %Sibt, aller religiösen fest, dass die Kırchen der aıne

Gruppierungen angehören. Uurc das mutige und selhstlose En
Dieser (Gesamtukrainische Rat ihrer Geilstlichen wäh:

Tand während der Majdan-Proteste rend der Majdan-Proteste ihr ohne-
elner unerwaritel geschlossenen hın es Ansehen 1n der

Stimme Tür eine Iriedliche Lösung Gesellscha Och gesteigert en
des ONINKTS und vgewalttätige Die OÖkumenische r  rung
Ausschreitungen des Staates annn dieser Monate hält der Uultlor Tüur
SCHNON dieses OÖkumenische Zeichen e1nNe ance, die 1n der OÖstlichen
erstaunen, dass Kirchen, die MItein- JIradition sewachsene und VvIelITaC
ander eine konfliktreiche (Geschichte kompromittierte Dualıtät VOT ax
aben, ler M1t einer Stimme SPTE- und Kıirche erseizen Uurc die
chen konnten, FUC die See]: Teinel VOT aat, Kıirche und Ge

sellschaft. AaDEel Nnımm er alsder (elstlichen als das eigentli-
che „Ökumenische under des gegenwartiges eispie Tüur die Über
Majdan” 1n den Mittelpunkt seINer kommenheit der OÖstlichen 5Sym

BIiose zwischen ax und Kırche dieDarstellung. /ahlreiche /itate VON

Geistlichen, die während der Pro der ROK 1M kraine-Kontflikt.
TtestMONaAaTe die enschen begleite- Er beschreibt knapp und eindrück-
ten, M1t innen und Tür 1E beteten, ich die Vision des OSkauer Patrı
S1E Osteien und auch die Otfen be archen VOT der sogenannten „RUSSI1-
oruben, verleihen dem Buch In e1N1- SscChHen elt“ der alle enschen
gch Ahschnitten einen dokumentari angehören sollen, die ihren relig1Ö-
Sschen ()-1on Als ogroßartige USamn- SET1 rsprung In der aufltfe der Kle
menfassung dessen, WaSs die (Gelistli WEr Rus emplflinden. Allen
chen a111 dem aldan erleht aben, ussland, die Ukraine und Weiß
kann ohl die Aussage des UGKK-: ussland. sieht darın e1nNe
Priesters aSY. Rudeyko gelten: „Die gute relig1öse Legitimation der poli
enschen wollten weder einen MeE- ischen Bestrebungen usslands,
chisch-katholischen Oöch einen O ' die hemals sowjetisch regierten
thodoxen T1ISTUS des Kiewer atrı Bruderländer wieder dem eigenen
archates, Ondern den T1ISTIUS des Machtbereich unterstellen
Evangeliums sehen! 1es bezeichne eUU=UlC wird, dass dabel die Ver:
ich als under des Majdan!” tlreier der UOK 1n e1N Dilemma X

betont bel der Darstellung L we1l SIE eiINerseIts der
der OÖkumenischen pastoralen Stimme ihres Patriarchen folgen Sal
beit aul dem ajdan, dass die KIr- len und andererseits dem ukrainı-
chen auch Tüur die Vertreiter der SscChHen Olk aufT dem ajdan ihre SO
staatlichen Seite da SeE1N wollten 1darıta) ezeigt en
und sich EW AUS beiden
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und religiösen Gemeinschaften
gibt, dem 95% aller religiösen
Gruppierungen angehören. 

Dieser Gesamtukrainische Rat
fand während der Majdan-Proteste
zu einer unerwartet geschlossenen
Stimme für eine friedliche Lösung
des Konflikts und gegen gewalttätige
Ausschreitungen des Staates. Kann
schon dieses ökumenische Zeichen
erstaunen, dass Kirchen, die mitein-
ander eine konfliktreiche Geschichte
haben, hier mit einer Stimme spre-
chen konnten, so rückt M. die Seel-
sorge der Geistlichen als das eigentli-
che „ökumenische Wunder des
Majdan“ in den Mittelpunkt seiner
Darstellung. Zahlreiche Zitate von
Geistlichen, die während der Pro-
testmonate die Menschen begleite-
ten, mit ihnen und für sie beteten,
sie trösteten und auch die Toten be-
gruben, verleihen dem Buch in eini-
gen Abschnitten einen dokumentari-
schen O-Ton. Als großartige Zusam-
menfassung dessen, was die Geistli-
chen auf dem Majdan erlebt haben,
kann wohl die Aussage des UGKK-
Priesters Vasyl Rudeyko gelten: „Die
Menschen wollten weder einen grie-
chisch-katholischen noch einen or-
thodoxen Christus des Kiewer Patri-
archates, sondern den Christus des
Evangeliums sehen! Dies bezeichne
ich als Wunder des Majdan!“ 

M. betont bei der Darstellung
der ökumenischen pastoralen Ar-
beit auf dem Majdan, dass die Kir-
chen auch für die Vertreter der
staatlichen Seite da sein wollten
und sich gegen Gewalt aus beiden

Lagern stellten. Der Autor stellt
fest, dass die Kirchen der Ukraine
durch das mutige und selbstlose En-
gagement ihrer Geistlichen wäh-
rend der Majdan-Proteste ihr ohne-
hin hohes Ansehen in der
Gesellschaft noch gesteigert haben. 

Die ökumenische Erfahrung
dieser Monate hält der Autor für
eine Chance, die in der östlichen
Tradition gewachsene und vielfach
kompromittierte Dualität von Staat
und Kirche zu ersetzen durch die
Dreiheit von Staat, Kirche und Ge-
sellschaft. Dabei nimmt er als 
gegenwärtiges Beispiel für die Über-
kommenheit der östlichen Sym-
biose zwischen Staat und Kirche die
Rolle der ROK im Ukraine-Konflikt.
Er beschreibt knapp und eindrück-
lich die Vision des Moskauer Patri-
archen von der sogenannten „Russi-
schen Welt“, der alle Menschen
angehören sollen, die ihren religiö-
sen Ursprung in der Taufe der Kie-
wer Rus empfinden. Allen voran
Russland, die Ukraine und Weiß-
russland. M. sieht darin eine un-
gute religiöse Legitimation der poli-
tischen Bestrebungen Russlands,
die ehemals sowjetisch regierten
Bruderländer wieder dem eigenen
Machtbereich zu unterstellen.
Deutlich wird, dass dabei die Ver-
treter der UOK in ein Dilemma ge-
raten, weil sie einerseits der
Stimme ihres Patriarchen folgen sol-
len und andererseits dem ukraini-
schen Volk auf dem Majdan ihre So-
lidarität gezeigt haben. 



Der UTtOor sieht Ende SEINer Das Kapitel prob 1549
Darstellung vieles olfen Er sieht Iur lematisiert die Gegenüberstellung
die Kırchen der OÖstlichen Iradition VOT ESO1SMUS und Altruismus als
1n der aıne e1nNe historische individueller Handlungsmotivatio-
Chance, hält aber Nıcht Tüur AUS- Ne  - Der „NOMO Oeconomicus”, WIEe
geschlossen, dass diese WET- 1n den ] heorien VOT 1 homas
den könnte Insgesam 1st das 1n Hobhbes und Adam Smith ezeich-
csehr ul esharem Deutsch seschrie- nel werde, S11 In SEINer verallge-
bene Buch VOT e1N Muss Tüur je meılnerten Form nicht geeignet,
den, der sıch eıInNnen schnellen und MmMenschliche Handlungsmotivation
zugleic Iundierten Überblick ber umfassend beschreiben SO WUr-
die e  W:  1ge kıirchliche SItUa: den beispielsweise emotionale,
t10N 1n der Ukraine verschalffen ıll alische Oder politische Einflüsse
ESs eignet sich bestens als Erstzu: aufT Entscheidungen nicht berück:
galıg dem politisch und TCNUC sichtigt. Insbesondere Aasse sich miıt
hochkomplizierten Geflecht VOT eiInem Olchen Oodell altruistisches
Konflikten und Beziehungen aul Handeln nicht beschreiben

Aber auch die scheinbardem eutigen Staatsgebiet der
kraine „Christliche Alternative  &b altrulsti

Schen Handelns stellt die Autorin
Roland Fritsch lUsSCHeEe Fragen. Altruistisches

Handeln cheıint davon gekenn-
zeichnet, dass der andelnde kei

IHEOLOGIE DER GÄB nerlel Vorteil Tur sich davon erholfft,
Oondern bedingungslos und
mindest der Intention ach E1NSEe1-oane Beuker, (Gabe und Bezile-

hung E1IN Beitrag ZUr Differen ug Sibt In e1ner yse VOT Kor
zierung des Gabebegriffs und 10,24, 14,12 und Apg 20,35
ZU theologischen Verständnis entwickelt die Autorin emgegen-
der Ehe LIT Verlag, Berlin/ ber die Auffassung, dass, W2S 1M
Uunster 2014 264 Seiten Kt. euen Testament Oft als Altruismus
EUR 34,90 elesen werde, tatsächlic eın völ

lg einseltiges Handeln beschreibe,
Oondern vielmehr aul euUue€e FormenDie eit, die 2014 der

Universität des aarlandes als der Reziprozität bziele NsSOoIern
Dissertatioensschrift aNSCHOMME 1E aul Begegnung und eme1n-
wurde, verfolgt ZWE1 1ele S1e 111 SC ziele, gelte das auch Tüur
den Begriff der (Gabe diltlerenzieren CNMSUÜNCHE ( arıtas
und SEINE Anwendbarkei auf das hre Kritik der Idee, CNMSUN
Verständnis der christlichen Ehe ches en S11 einseltiges eben,
prüfen. verfolgt die Autorin SOCdann 1n der
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Der Autor sieht am Ende seiner
Darstellung vieles offen. Er sieht für
die Kirchen der östlichen Tradition
in der Ukraine eine historische
Chance, hält es aber nicht für aus-
geschlossen, dass diese vertan wer-
den könnte. Insgesamt ist das in
sehr gut lesbarem Deutsch geschrie-
bene Buch von M. ein Muss für je-
den, der sich einen schnellen und
zugleich fundierten Überblick über
die gegenwärtige kirchliche Situa-
tion in der Ukraine verschaffen will.
Es eignet sich bestens als Erstzu-
gang zu dem politisch und kirchlich
hochkomplizierten Geflecht von
Konflikten und Beziehungen auf
dem heutigen Staatsgebiet der
Ukraine.

Roland Fritsch

THEOLOGIE DER GABE

Joane Beuker, Gabe und Bezie-
hung. Ein Beitrag zur Differen-
zierung des Gabebegriffs und
zum theologischen Verständnis
der Ehe. LIT Verlag, Berlin/
Münster 2014. 264 Seiten. Kt.
EUR 34,90.

Die Arbeit, die 2014 an der
Universität des Saarlandes als 
Dissertationsschrift angenommen
wurde, verfolgt zwei Ziele: Sie will
den Begriff der Gabe differenzieren
und seine Anwendbarkeit auf das
Verständnis der christlichen Ehe
prüfen.

Das erste Kapitel (13?64) prob-
lematisiert die Gegenüberstellung
von Egoismus und Altruismus als
individueller Handlungsmotivatio-
nen. Der „homo oeconomicus“, wie
er in den Theorien von Thomas
Hobbes und Adam Smith gezeich-
net werde, sei in seiner verallge-
meinerten Form nicht geeignet,
menschliche Handlungsmotivation
umfassend zu beschreiben. So wür-
den beispielsweise emotionale, mo-
ralische oder politische Einflüsse
auf Entscheidungen nicht berück-
sichtigt. Insbesondere lasse sich mit
einem solchen Modell altruistisches
Handeln nicht beschreiben.

Aber auch an die scheinbar
„christliche Alternative“ altruisti-
schen Handelns stellt die Autorin
kritische Fragen. Altruistisches
Handeln scheint davon gekenn-
zeichnet, dass der Handelnde kei-
nerlei Vorteil für sich davon erhofft,
sondern bedingungslos und so zu-
mindest der Intention nach einsei-
tig gibt. In einer Analyse von 1Kor
10,24, Lk 14,12 und Apg 20,35
entwickelt die Autorin demgegen-
über die Auffassung, dass, was im
Neuen Testament oft als Altruismus
gelesen werde, tatsächlich kein völ-
lig einseitiges Handeln beschreibe,
sondern vielmehr auf neue Formen
der Reziprozität abziele. Insofern
sie auf Begegnung und Gemein-
schaft ziele, gelte das auch für
christliche Caritas.

Ihre Kritik an der Idee, christli-
ches Geben sei einseitiges Geben,
verfolgt die Autorin sodann in der



160 Diskussion gape, TOS und Ph1i bel Pierre Bourdieu emäa. ihrem
11a welter. Dabhbe!]l bestreitet S1E nicht Grundanliegen plädier die Autorin
den Wert une1igennützigen Gebens, In der Schlussreflexion des apıtels
WEeISs aber darauf hin, dass ech Iur e1nNe difllerenzierte Betrachtung
tler 1e Wechselseitigkeit sehöre, der Gab  D Das Ist plausibel, als Le
Ne) S1E nicht miıt e1ner wertung SEr ann Te1Ilc den 1INAruc
des eigenen Ich einhergehen. uch sgewinnen, dass aktısch In der Dar-
Ott S11 neDen der sgewissermaßen stellung mehr Ebenen al SeESPIO-
allumfassenden Agape-Liebe die e - chen werden, als sıch 1M vgegehbe
wanlende 1e der Philia zuschre1- NelNn anmen tatsächlic bearbeiten
ben, denn erst SIE schaltfe e1Ne lassen SO laufen nicht unerhebliche
Beziehung e1ner ONkreien e1N- Fragen WIEe die Unterscheidung ZW1-
zelInen Person Die Perspektive der SscChHen eher privatem interpersona-
Wechselseitigkeit wird SCHHNEeBlNC lem en und Sozlalstrukturen

Hand der drei Dimensionen (7‚Ol: Oder das Problem der begrenzten
tesbeziehung, Beziehung ZUuU Vergleichbarkeit VONN ethnologi-
acnstien und Selbstannahme 1n der scher, sOz1alwissenschaftlicher und
christlichen Anthropologie en philosophisch-phänomenologischer
LeL, beispielha: den Konzepten Forschung 1Ur Rande MIt.
VOT oln Grant, Christiane lietz E1n drittes Kapitel 11/7-170)
und Eberhard Jüngel rag ach der Deutung der abe 1n

Das ZWEITEe Kapitel 5-1 der Theologie. uch ler wird aufT
1n diesen anmen die Dehatte appem aum e1nNe VONN Fra

die (Gabe 1n auch dort stehen gEeN eingespielt: das en als Gabe,
Fragen ach Einseitigkeit Oder das er  15 VOT Schuld und
Wechselseitigkeit, Selbstlosigkeit, Gabe, die der Dankbarkeit
eMmMe1INsSC und kalkulierten und des Opfers., Im SIinn des VOT inr
Tausch 1M Zentrum Die Autorin präferierten Verständnisses VOT
zieht einıge LINIeEN der inzwischen abe als edium VOT Beziehung
ziemlich komplexen Forschungs- stellt die Autorin SOCdann mi1t Ka-
lage nach, angefangen natürlich mi1t thryn JTanner, STO Saarınen und BO
arce auss klassıschem Werk Holm drei Entwürfe VOTl, die
ZUr abe S1e beschränkt sich dabel KRechtfertigung nicht miıt E1NSEIN-
1M esentlichen auf den Iran zÖ- DEN, Oondern wechselseitigem Ge
sischsprachigen aum die antı-utili- ben verbinden. Damıiıt stellt sich die
tarıstischen Entwürfe Alaın rage, b und WIE e1nNe „Rückgabe

und Gerald Berthoud, des enschen Ott denkhbar 1ST.
Jacques Derridas Unmöglichkeit der Bevor die Autorin 1M letzten Jeil
Gabe, die Phänomenologie der Ge iragen wird, „ob nicht die Ehe
gebenheit bel ean-Luc Marion und selhst als ückgabe Ott verstan-
die Gabe als verschleierten Tausch den werden kann  &b (150), diskutiert
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Diskussion um Agape, Eros und Phi-
lia weiter. Dabei bestreitet sie nicht
den Wert uneigennützigen Gebens,
weist aber darauf hin, dass zu ech-
ter Liebe Wechselseitigkeit gehöre,
solle sie nicht mit einer Abwertung
des eigenen Ich einhergehen. Auch
Gott sei neben der gewissermaßen
allumfassenden Agape-Liebe die er-
wählende Liebe der Philia zuschrei-
ben, denn erst sie schaffe eine 
Beziehung zu einer konkreten ein-
zelnen Person. Die Perspektive der
Wechselseitigkeit wird schließlich
an Hand der drei Dimensionen Got-
tesbeziehung, Beziehung zum
Nächsten und Selbstannahme in der
christlichen Anthropologie entfal-
tet, beispielhaft an den Konzepten
von Colin Grant, Christiane Tietz
und Eberhard Jüngel.

Das zweite Kapitel (65–116)
führt in diesen Rahmen die Debatte
um die Gabe ein – auch dort stehen
Fragen nach Einseitigkeit oder
Wechselseitigkeit, Selbstlosigkeit,
Gemeinschaft und kalkulierten
Tausch im Zentrum. Die Autorin
zieht einige Linien der inzwischen
ziemlich komplexen Forschungs-
lage nach, angefangen natürlich mit
Marcel Mauss’ klassischem Werk
zur Gabe. Sie beschränkt sich dabei
im Wesentlichen auf den franzö-
sischsprachigen Raum: die anti-utili-
taristischen Entwürfe um Alain
Caillé und Gérald Berthoud,
Jacques Derridas Unmöglichkeit der
Gabe, die Phänomenologie der Ge-
gebenheit bei Jean-Luc Marion und
die Gabe als verschleierten Tausch

bei Pierre Bourdieu. Gemäß ihrem
Grundanliegen plädiert die Autorin
in der Schlussreflexion des Kapitels
für eine differenzierte Betrachtung
der Gabe. Das ist plausibel, als Le-
ser kann man freilich den Eindruck
gewinnen, dass faktisch in der Dar-
stellung mehr Ebenen angespro-
chen werden, als sich im gegebe-
nen Rahmen tatsächlich bearbeiten
lassen. So laufen nicht unerhebliche
Fragen wie die Unterscheidung zwi-
schen eher privatem interpersona-
lem Geben und Sozialstrukturen
oder das Problem der begrenzten
Vergleichbarkeit von ethnologi-
scher, sozialwissenschaftlicher und
philosophisch-phänomenologischer
Forschung nur am Rande mit.

Ein drittes Kapitel (117–170)
fragt nach der Deutung der Gabe in
der Theologie. Auch hier wird auf
knappem Raum eine Fülle von Fra-
gen eingespielt: das Leben als Gabe,
das Verhältnis von Schuld und
Gabe, die Rolle der Dankbarkeit
und des Opfers. Im Sinn des von ihr
präferierten Verständnisses von
Gabe als Medium von Beziehung
stellt die Autorin sodann mit Ka-
thryn Tanner, Risto Saarinen und Bo
K. Holm drei Entwürfe vor, die
Rechtfertigung nicht mit einseiti-
gem, sondern wechselseitigem Ge-
ben verbinden. Damit stellt sich die
Frage, ob und wie eine „Rückgabe“
des Menschen an Gott denkbar ist.
Bevor die Autorin im letzten Teil
fragen wird, „ob nicht die Ehe
selbst als Rückgabe an Gott verstan-
den werden kann“ (156), diskutiert



S1E dieser Stelle Zu eiınen den Emil Brunner), dessen mangelndes 167
Dank als KRückgabe (wobe!l Dank Kontingenzbewusstsein und dessen
Oott und Dank Mitmenschen 1n Jdeologieanfälligkeit S1E kritisiert;
e1N echtes er  15 und jeden auch die Bonhoelffersche andate
Talls nicht 1n Konkurrenz re bletet ihr zufolge keinen ech
seien) /um anderen versteht 1E tien Ausweg. Ellert erms 111 die
mi1t Magdalene Tre den Se Schöpfungsordnun demgegenüber
DE als (Gestalt e1iner „asymmetr1- als System VOT Interaktionen be
SscChHen Reziprozität“” (162] zwischen stimmen, AUS enen MmMenschliche
Oott und ensch, iNnsoflern auch Urdnungen folgen. Danehben stehen
der ensch Ott SCHNENN onne bundestheologische Begründungen

Etwas Klärung 1n der verwiırren- der Ehe beli Karl Barth Ooder
den 1eder Fragestellungen und Friedrich Wilhelm Marquardt und
Zugänge bletet SOCdann das kurze institutionelle Begründungen (Erns
vierte Kapitel „Kriterien der Wolf, Gerd-Ulrich Brinkmann, Mar
renzlierung der Gabebegrifflichkeit” Un onecker, sser) Bel
(1 1-1 Die Autorin untersche1l- der anschließenden Diskussion, In
det grundlegen zwischen „unilate- welchem dieser Begründungsrah-
raler Gabe“ „kalkuliertem Tausc InelNn überhaupt VOT der Ehe als
und „wechselseitiger Gabe“* ottes e1ner göttlichen abe gesprochen
en wird aDel eindeutig als werden öÖnne, OMmM die Autorin
„wechselseitige Gabe“ bestimmt, 1M esentlichen negatıven Er-
da Beziehung anstrebe gebnissen: Im Rahmen eE1Nes Oörd

Das eizte Kapitel 188-—-2351) nungstheoretischen Eheverständnis
ber die „Ehe als abe und Rück- SE asse sich die Ehe höchstens 11
sabe  &b bletet gegenüber den beli a]- SInnn einer Gegebenhei ach Ma-
len Versuchen der Strukturierung MN als e1nNne göttliche Vorgabe VeEeT-
doch wesentlich rekonstruktiv hlei stehen Aber auch 11 Rahmen einer
benden vorangehenden Jleilen den bundestheologischen Begründung
wesentlichen Eigenbeitrag der der Ehe E1 1ese NIC als (G‚abe VeEeT-
beit ZUr Gabeforschung. Dabel idea- tehbar. enn Bund und (Gabe WIe-
lisieren die Überlegungen weder SEN ZWaT UrcnNnaus Ahnlichkeiten
die abe Och die Ehe und Verwel- auf, aher während der Bund ZW1-
DE sich allzu Offensichtlichen Sschen enschen scheitern öÖnne,
(scheinbaren)] Verbindungslinien. vgelte der Bund ottes M1t den Men
Allerdings bleibt das Ergebnis EIWAas Sschen uneingeschränkt. Dieses über-

raschende O1Uum IsSt leider MNUur csehrhinter den Erwartungen zurück.
Die Autorin referiert zunNächst nNnapp skizzlert. In Kontext e1Nes 1N-
(evangelisch-)theologische Begrün- stitutionellen Verständnisses
dungen der Ehe, angefangen beim SCHHEeBßblC E1 die Ehe als Tausch
UOrdnungsdenken Paul thaus, betrachten
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sie an dieser Stelle zum einen den
Dank als Rückgabe (wobei Dank an
Gott und Dank an Mitmenschen in
ein rechtes Verhältnis und jeden-
falls nicht in Konkurrenz zu setzen
seien). Zum anderen versteht sie
mit Magdalene L. Frettlöh den Se-
gen als Gestalt einer „asymmetri-
schen Reziprozität“ (162) zwischen
Gott und Mensch, insofern auch
der Mensch Gott segnen könne.

Etwas Klärung in der verwirren-
den Vielfalt der Fragestellungen und
Zugänge bietet sodann das kurze
vierte Kapitel „Kriterien der Diffe-
renzierung der Gabebegrifflichkeit“
(171–187). Die Autorin unterschei-
det grundlegend zwischen „unilate-
raler Gabe“, „kalkuliertem Tausch“
und „wechselseitiger Gabe“. Gottes
Geben wird dabei eindeutig als
„wechselseitige Gabe“ bestimmt,
da es Beziehung anstrebe.

Das letzte Kapitel (188–231)
über die „Ehe als Gabe und Rück-
gabe“ bietet gegenüber den bei al-
len Versuchen der Strukturierung
doch wesentlich rekonstruktiv blei-
benden vorangehenden Teilen den
wesentlichen Eigenbeitrag der Ar-
beit zur Gabeforschung. Dabei idea-
lisieren die Überlegungen weder
die Gabe noch die Ehe und verwei-
gern sich allzu offensichtlichen
(scheinbaren) Verbindungslinien.
Allerdings bleibt das Ergebnis etwas
hinter den Erwartungen zurück.
Die Autorin referiert zunächst
(evangelisch-)theologische Begrün-
dungen der Ehe, angefangen beim
Ordnungsdenken (Paul Althaus,

Emil Brunner), dessen mangelndes
Kontingenzbewusstsein und dessen
Ideologieanfälligkeit sie kritisiert;
auch die Bonhoeffersche Mandate-
lehre bietet ihr zufolge keinen ech-
ten Ausweg. Eilert Herms will die
Schöpfungsordnung demgegenüber
als System von Interaktionen be-
stimmen, aus denen menschliche
Ordnungen folgen. Daneben stehen
bundestheologische Begründungen
der Ehe z. B. bei Karl Barth oder
Friedrich Wilhelm Marquardt und
institutionelle Begründungen (Ernst
Wolf, Gerd-Ulrich Brinkmann, Mar-
tin Honecker, Hartmut Esser). Bei
der anschließenden Diskussion, in
welchem dieser Begründungsrah-
men überhaupt von der Ehe als 
einer göttlichen Gabe gesprochen
werden könne, kommt die Autorin
im Wesentlichen zu negativen Er-
gebnissen: Im Rahmen eines ord-
nungstheoretischen Eheverständnis-
ses lasse sich die Ehe höchstens im
Sinn einer Gegebenheit nach Ma-
rion als eine göttliche Vorgabe ver-
stehen. Aber auch im Rahmen einer
bundestheologischen Begründung
der Ehe sei diese nicht als Gabe ver-
stehbar. Denn Bund und Gabe wie-
sen zwar durchaus Ähnlichkeiten
auf, aber während der Bund zwi-
schen Menschen scheitern könne,
gelte der Bund Gottes mit den Men-
schen uneingeschränkt. Dieses über-
raschende Votum ist leider nur sehr
knapp skizziert. In Kontext eines in-
stitutionellen Verständnisses
schließlich sei die Ehe als Tausch zu
betrachten.



167 araus folgert die Autorin je SCHRITI DIE ODERNE
doch nicht, dass keinerlel UuSsam-
menhang zwischen Gabe und Ehe arl Heinz OILZT, Der /Zeit VOTaus
estehe lelimenr ll SIE aDsScCAl1e Die Gemeinschaftsbewegung
Rend zeigen, dass die Ehe den Rah als chritt 1n die Ooderne‘ Er
InelNn Tüur Gabebeziehungen darstel: wäagungen ZUr Vorgeschichte
len onne „Ich WagC die ese, und Frühgeschichte des (‚Na:
dass die wohlwollende, wechselse1- auer (G(emeinschaftsverbands
Uge, überraschende Hin-)Gabe 1n Evangelische Verlagsanstalt,
der Ehe Uurc Ökonomische, Leipzig 2014 204 Se1iten
lierende, ausgleichende reziproke EUR 26,—
Muster gestutzt wird Die abe als
beziehungsorientierte Gabe wird Urc die ründung der ‚FOT-
erleichtert Uurc eiınen ahmen, 1n schungsstelle Neupiletismus’ der
den S1E eingebettet i1st“ (2530) Für Evangelischen Hochschule Or
die (G(abe-Gestalt innerhalb dieses (Marburg und die VOT dort se17
Rahmens verwelIlst 1E aufT die Ver 2009 alle ZWE1 re veranstalteten
bindung VOT wechselseitigem Tau- TIheologischen ymposien haben
versprechen der khepartner und die wIissenschaftlichen Forschungen
der göttlichen Segenszusage, die ZUr Evangelischen ememinschafts
gleich e1nNe „Gestaltungsaufgabe” ewegung Schwung ernalten
(215) e1in Diese eSTLALLUNGS- (vgl nttp://eh-tabor.de/neupietis-
aufgabe jege 1n der Weitergabe des musbibliographie.html, aufgerufen
Empfangenen jedoch nicht ZWIT- 31
send 1n der Erziehung VOT Kın Karl He1inz olg Ist 1n e_
dern). „Dadurch wird die (G(abebe wWwIesenNer Kenner des Forschungs-
ziehung ynamisc und die diskurses 1n diesem Bereich Se1it
eleute können sich zugleic als vielen ahren beteiligt sich
Gebende und Empfangende era den eHatten die theologischen
ren  &b (233) ÄAngesichts der 1e17a Einflüsse, die aul die eutsche Ge
der angesprochenen Aspekte und meinschaftsbewegung eingewirkt
der KUrze VOT allem dieser letzten aben und ihr das unverwechsel-
Ausführungen Nan sich X bare Profil e1ner innerkirchlichen
wünscht, dass die Autorin aufT den Positionierung bel gleichzeitiger
letzten Teil 1n stärkeres Gewicht Wahrung e1ner strukturellen Un.  Z
sgelegt hängigkeit („In der Kirche, miıt der

Kirche, aber nicht der KIr-
R ranNnikKa OffMann che  “ 15) verliehen aben Das

ema 1st Tüur den deutschen Protes
an usmMmus VOT einiger Relevanz,
Iühlen sich doch ach eigenen
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Daraus folgert die Autorin je-
doch nicht, dass keinerlei Zusam-
menhang zwischen Gabe und Ehe
bestehe. Vielmehr will sie abschlie-
ßend zeigen, dass die Ehe den Rah-
men für Gabebeziehungen darstel-
len könne: „Ich wage die These,
dass die wohlwollende, wechselsei-
tige, überraschende (Hin-)Gabe in
der Ehe durch ökonomische, kalku-
lierende, ausgleichende reziproke
Muster gestützt wird. Die Gabe als
beziehungsorientierte Gabe wird
erleichtert durch einen Rahmen, in
den sie eingebettet ist“ (230). Für
die Gabe-Gestalt innerhalb dieses
Rahmens verweist sie auf die Ver-
bindung von wechselseitigem Trau-
versprechen der Ehepartner und
der göttlichen Segenszusage, die zu-
gleich eine „Gestaltungsaufgabe“
(215) beinhalte. Diese Gestaltungs-
aufgabe liege in der Weitergabe des
Empfangenen (jedoch nicht zwin-
gend in der Erziehung von Kin-
dern). „Dadurch wird die Gabebe-
ziehung dynamisch und die
Eheleute können sich zugleich als
Gebende und Empfangende erfah-
ren“ (233). Angesichts der Vielzahl
der angesprochenen Aspekte und
der Kürze vor allem dieser letzten
Ausführungen hätte man sich ge-
wünscht, dass die Autorin auf den
letzten Teil ein stärkeres Gewicht
gelegt hätte.

Veronika Hoffmann

SCHRITT IN DIE MODERNE

Karl Heinz Voigt, Der Zeit voraus.
Die Gemeinschaftsbewegung
als Schritt in die Moderne? Er-
wägungen zur Vorgeschichte
und Frühgeschichte des Gna-
dauer Gemeinschaftsverbands.
Evangelische Verlagsanstalt,
Leip zig 2014. 204 Seiten. Pb.
EUR 28,–.

Durch die Gründung der ‚For-
schungsstelle Neupietismus‘ an der
Evangelischen Hochschule Tabor
(Marburg) und die von dort seit
2009 alle zwei Jahre veranstalteten
Theologischen Symposien haben
die wissenschaftlichen Forschungen
zur Evangelischen Gemeinschafts-
bewegung neuen Schwung erhalten
(vgl. http://eh-tabor.de/neupietis-
musbibliographie.html, aufgerufen
am 31.8.2015).

Karl Heinz Voigt ist ein ausge-
wiesener Kenner des Forschungs-
diskurses in diesem Bereich. Seit
vielen Jahren beteiligt er sich an
den Debatten um die theologischen
Einflüsse, die auf die Deutsche Ge-
meinschaftsbewegung eingewirkt
haben und ihr das unverwechsel-
bare Profil einer innerkirchlichen
Positionierung bei gleichzeitiger
Wahrung einer strukturellen Unab-
hängigkeit („In der Kirche, mit der
Kirche, aber nicht unter der Kir-
che“, 15) verliehen haben. Das
Thema ist für den deutschen Protes-
tantismus von einiger Relevanz,
fühlen sich doch nach eigenen An-



saben 000—-300.000 evangeli- gulg als Vorbefreiter e1ner Olfenen 163
sche Christinnen und YIsten 1n und zielogrientierten kırchlichen
Deutschland der (G(emeinschaftsbe beit“ wahrzunehmen (50  —
WERUNS zugehörig. Dieser veränderte OKUS

Die besprechende Studie 1st O1g 1M zweılten Teil SEINer Studie
1n ZWE1 e1lle eteilt. „ 125 re e1ner historischen eror-
ach der ersien Nadauer Pfingst LUunNng der Gemeinschaftsbewegung.
konferenz Die Geschichte der Intensiv SEIZT sich mi1t dem VOT
Deutschen (G(ememinschaftsbewe der Marburger Forschungsstelle Ta-
gulg MNEeUu sehen  &b SO lautet die VOr1IsSiertien Begriff ‚Neupietismus’
Überschrift des ersien e1ls Auf auseinander. Voigts diese Be
Grundlage Olider Quellenanalyse zeichnung Iur den Nadauer Ge
arbeitet O1g heraus, dass die Dy- meinschaftsverband AUS ZWE1 Grüun-
nNamık des Nadauer eme1n- den /um eıInNnen verdecke S1E die
schaftsverbandes nicht linear AUS starken Einflüsse des Methodismus
den Me1s (Quellen des und der Herrnhuter Brüdergemeine
Pietismus und der Erweckungsbe- aufT die ewegung, ZU anderen be
WERUNS heraus verstehen 1St. gehe miıt dieser Titulierung
ass dies bisher iImMmer wieder VeT- denselben Fehnhler WIEe die Grüun-
SUC wurde, jeg ohl eiInem dungsväter VOT 125 Jahren Uuckbe
apologetischen Interesse der ater ZUg aul e1Ne Iraditionskette mi1t der
der Gemeinschaftsbewegung: „Die olge e1iner Geringschätzung des
Verantwortlichen | hatten alle kunftsweisenden Potentials der
Hände voll Lun, | die Be eigenen ewegung.
WERUNS als e1nNe eutsche, 1n der Worin die euUutische Ge
Reformation begründete und miıt meinschaftsbewegung denn 1Un
den Landeskirchen 1M Einklang STEe „der /Zeit voraus“? O1g ass SEINE
en innerkirchliche Urganisation Überlegungen chluss SEINer
darzustellen  &b (48  — O1g sieht darın Darstellung ZWE1 Überschrif-
e1nNe verkürzte Selbstdarstellung der tien „Paradigmenwech-
ater des Nadauer ememinschafts \23| e1Ns Von der erhbaulichen Bın
verbandes, die das zukunitsweli NensScChHau ZUr Missionarischen
SENde Potential der ewegung und Aktıvitaät“ (1 58—1 60), „Paradigmen-

wechsel Zzwel Von der verfasstenihre eilnanme „ Inl Aufbruch 1n
die Oderne  &b überlagert (48  — Amtskirche ZUr mündigen Jeilge-
stelle der rückwärtsgewandten E1IN: MmMeiıne mi1t eigener UOrdnung  &b
ordnung der (G(ememinschaftsbewe 160—-1063).
gulg die Iraditionskette Das besprechende Buch
Reformation Pietismus Erwek- stellt keine abschließkende Untersu:
kungsbewegung plädier O1g dAa- chung dar, Oondern 1st als eDatten
für, die Tu „Gemeinschafitsbewe- beitrag verstehen Über die Be
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gaben 200.000–300.000 evangeli-
sche Christinnen und Christen in
Deutschland der Gemeinschaftsbe-
wegung zugehörig.

Die zu besprechende Studie ist
in zwei Teile geteilt. „125 Jahre
nach der ersten Gnadauer Pfingst-
konferenz: Die Geschichte der
Deutschen Gemeinschaftsbewe-
gung neu sehen.“ So lautet die
Überschrift des ersten Teils. Auf
Grundlage solider Quellenanalyse
arbeitet Voigt heraus, dass die Dy-
namik des Gnadauer Gemein-
schaftsverbandes nicht linear aus
den meist genannten Quellen des
Pietismus und der Erweckungsbe-
wegung heraus zu verstehen ist.
Dass dies bisher immer wieder ver-
sucht wurde, liegt wohl an einem
apologetischen Interesse der Väter
der Gemeinschaftsbewegung: „Die
Verantwortlichen […] hatten alle
Hände voll zu tun, um […] die Be-
wegung als eine deutsche, in der
Reformation begründete und mit
den Landeskirchen im Einklang ste-
hende innerkirchliche Organisation
darzustellen“ (48). Voigt sieht darin
eine verkürzte Selbstdarstellung der
Väter des Gnadauer Gemeinschafts-
verbandes, die das zukunftswei-
sende Potential der Bewegung und
ihre Teilnahme „am Aufbruch in
die Moderne“ überlagert (48). An-
stelle der rückwärtsgewandten Ein-
ordnung der Gemeinschaftsbewe-
gung in die Traditionskette
Reformation – Pietismus – Erwek-
kungsbewegung plädiert Voigt da-
für, die frühe „Gemeinschaftsbewe-

gung als Vorbereiter einer offenen
und zielorientierten kirchlichen Ar-
beit“ wahrzunehmen (50).

Dieser veränderte Fokus führt
Voigt im zweiten Teil seiner Studie
zu einer neuen historischen Veror-
tung der Gemeinschaftsbewegung.
Intensiv setzt er sich mit dem von
der Marburger Forschungsstelle fa-
vorisierten Begriff ‚Neupietismus‘
auseinander. Voigts lehnt diese Be-
zeichnung für den Gnadauer Ge-
meinschaftsverband aus zwei Grün-
den ab: Zum einen verdecke sie die
starken Einflüsse des Methodismus
und der Herrnhuter Brüdergemeine
auf die Bewegung, zum anderen be-
gehe man mit dieser Titulierung
denselben Fehler wie die Grün-
dungsväter vor 125 Jahren: Rückbe-
zug auf eine Traditionskette mit der
Folge einer Geringschätzung des zu-
kunftsweisenden Potentials der 
eigenen Bewegung.

Worin war die Deutsche Ge-
meinschaftsbewegung denn nun
„der Zeit voraus“? Voigt fasst seine
Überlegungen am Schluss seiner
Darstellung unter zwei Überschrif-
ten zusammen: „Paradigmenwech-
sel eins: Von der erbaulichen Bin-
nenschau zur missionarischen
Aktivität“ (158–160), „Paradigmen-
wechsel zwei: Von der verfassten
Amtskirche zur mündigen Teilge-
meine mit eigener Ordnung“
(160–163).

Das zu besprechende Buch
stellt keine abschließende Untersu-
chung dar, sondern ist als Debatten-
beitrag zu verstehen. Über die Be-



164 rechtigung der Forderung, aufT die Galvins, John Wesleys und Karl
Bezeichnung „Neupietismus“” In /uUu Barths Forschungen ZUr (23(0)8
un verzichten, wird sicherlich MmMilerten Theologie Band
Och gestritten werden KonsensfTä- Neukirchener Verlagsgesell-
hig Kennern der aterie SC. Neukirchen-Vluyn
dürifte das Anliegen Voigts se1n, die 2014 430 Se1iten Kt EUR
Gemeinschaftsbewegung „dUuS der 49,—
Lbcke konservativer Kirchlichkeit“
herauszuholen und inr die „ 111 Grundsätzlic 1st emalu und
Deutschlan: 1M kırchlichen en Anliegen dieses Buches serade auch
nicht csehr Oft anzutreifende om OÖkumenischen Gesichtspunk-
natıon VONN Bewahrung und Fort: ten csehr begrüßen. enn das
schrit (169] zuzuerkennen ema Heiligung wird 1M Vergleich

1cC unproblematisch 1st der dem der Rechtfertigung sehr 1e]
1(e des Buches Im allgemeinen seltienNer behandelt, Oobwohl kon
Sprachgebrauch impliziert e1Ne troverstheologisch nicht weniger
Wertung, die der His eute schwie- brisant 1st und 1n sgewlssem SIinn die
rigen erständigung zwischen Iuh „Gegenprobe“ Tüur das darstellt, WAS
renden Vertretern der emeln- geme1insam oder auch N1IC ber
schaftsbewegung eiNerseIts und den die Rechtifertigung vesagl werden
Kirchenleitungen andererseits kannn Allerdings Ist die Okumen\1-
nıg 1enl1c 1ST. Das 1st schade, sche Breite 1M Hauptteil der e1
denn inhaltlıch bletet die Studie aul eiınen elatıv schmalen, INNer-
gute Argumente Tüur eıInNnen TuC protestantischen Ausschnitt einge-
[el Dialog. Schließlic wollten die sSschran Dankenswert Ist dabel,
G(emeiminschaftskreise der angs dass die Heiligungstheologie John
Z7e11 VOT ihrem SelbstverständniIis Wesleys einbezogen 1ST. irkungs-
her keine Konkurrenz ZUr geschichtlich 1st 1E sicher e1ner der
che darstellen, Oondern als „VorfTeld- einflussreichsten Entwürfe die
Oorganisationen” (Jochen-Christoph SEr ematik, wird aber Oft ber-
aiser] integrativ atıg sein gallgell (SO ETW In dem t1ikel

Heiligung 1n der IRE!) ezieht
Tobias AarX deshalb die Wirkungsgeschichte 1n

der Heiligungsbewegung und bel
eutigen Evangelikalen und Charıs

REFORMIERTE TITHEOLOGIE matikern Knöppel; Kopfer-
mann) 1n eiInem ang ZUr Dar-

ennis Schönbderger, emeln- stellung Wesleys miıt e1n
schaft mi1t T1SLUS 1ne kom ach ZWE1 kurzen einfüuhren-
paratıve Untersuchung der He1l den Abschnitten beginnt das Buch
ligungskonzeptionen ohannes miıt ZWE1 Übersichtskapiteln: 3.1
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rechtigung der Forderung, auf die
Bezeichnung „Neupietismus“ in Zu-
kunft zu verzichten, wird sicherlich
noch gestritten werden. Konsensfä-
hig unter Kennern der Materie
dürfte das Anliegen Voigts sein, die
Gemeinschaftsbewegung „aus der
Ecke konservativer Kirchlichkeit“
herauszuholen und ihr die „in
Deutschland im kirchlichen Leben
nicht sehr oft anzutreffende Kombi-
nation von Bewahrung und Fort-
schritt“ (169) zuzuerkennen.

Nicht unproblematisch ist der
Titel des Buches. Im allgemeinen
Sprachgebrauch impliziert er eine
Wertung, die der bis heute schwie-
rigen Verständigung zwischen füh-
renden Vertretern der Gemein-
schaftsbewegung einerseits und den
Kirchenleitungen andererseits we-
nig dienlich ist. Das ist schade,
denn inhaltlich bietet die Studie
gute Argumente für einen fruchtba-
ren Dialog. Schließlich wollten die
Gemeinschaftskreise der Anfangs-
zeit von ihrem Selbstverständnis
her keine Konkurrenz zur Amtskir-
che darstellen, sondern als „Vorfeld-
organisationen“ (Jochen-Christoph
Kaiser) integrativ tätig sein.

Tobias Sarx

REFORMIERTE THEOLOGIE

Dennis Schönberger, Gemein-
schaft mit Christus. Eine kom-
parative Untersuchung der Hei-
ligungskonzeptionen Johannes

Calvins, John Wesleys und Karl
Barths. Forschungen zur Refor-
mierten Theologie Band 2.
Neukirchener Verlagsgesell-
schaft, Neukirchen-Vluyn
2014. 430 Seiten. Kt. EUR
49,–.

Grundsätzlich ist Thematik und
Anliegen dieses Buches gerade auch
unter ökumenischen Gesichtspunk-
ten sehr zu begrüßen. Denn das
Thema Heiligung wird im Vergleich
zu dem der Rechtfertigung sehr viel
seltener behandelt, obwohl es kon-
troverstheologisch nicht weniger
brisant ist und in gewissem Sinn die
„Gegenprobe“ für das darstellt, was
gemeinsam (oder auch nicht) über
die Rechtfertigung gesagt werden
kann. Allerdings ist die ökumeni-
sche Breite im Hauptteil der Arbeit
auf einen relativ schmalen, inner-
protestantischen Ausschnitt einge-
schränkt. Dankenswert ist dabei,
dass die Heiligungstheologie John
Wesleys einbezogen ist. Wirkungs-
geschichtlich ist sie sicher einer der
einflussreichsten Entwürfe zu die-
ser Thematik, wird aber oft über-
gangen (so etwa in dem Artikel 
Heiligung in der TRE!). S. bezieht
deshalb die Wirkungsgeschichte in
der Heiligungsbewegung und bei
heutigen Evangelikalen und Charis-
matikern (K.H. Knöppel; W. Kopfer-
mann) in einem Anhang zur Dar-
stellung Wesleys mit ein.

Nach zwei kurzen einführen-
den Abschnitten beginnt das Buch
mit zwei Übersichtskapiteln: 3.1.



Exegetische Perspektiven aul die WEl auch mi1t gewlssen Einschrän- 165
Heiligung. Hier werden zunNächst kungen hinsichtlich e1ner
die neutestamentlichen und dann einseltigen etonung der theologla
die alttestamentlichen Referenz- CFUCIS (208 ; 240) Ooder des lau:

geNanntT, allerdings weniger bens Lasten der 1e (228) Die
eigene Exegese als vielmehr Kurzre- un Ol1€e Iur die beiden FeißGr-
lerate AUS der exegetischen Litera-: MmMierten Lichtgestalten bıldet dann
{Uur eboten. Manches 1n der die Heiligungslehre John Wesleys
Auswahl, „die heiligungstheo- egen 1E erheht e1nNe VOT

MmMeinNnOodischen und inhaltlichen EINlJogische Dignitä der mMkehrtihe
matık“ 1M Buch Jona 967 100) e ' wänden Das 1st natürlich egitim
SCHNIIEe sich allerdings erst, WEl uch In der methodistischen Wes
Nan die entsprechenden assagen ley-Forschung der letzten Jahr

Karl arths Ausführungen ZU zehnte werden die Schwächen der
Konzeption Wesleyvs euillc beema ZUr Kenntnis

hat. Dazu tlreien In Dogmati ‚} WaSs ausgiebig zitiert. Prob
sche Perspektiven aufT die 2111 lematisch 1st e1N Doppeltes: Erstens
gUuNg, e1N csehr instruktiver Über- werden die Kriterien dafur weniger
1C ber Literatur Zu ema AUS AUS dem biblischen Befund abgelei-
lutherischer, reformierter, Omisch- telt das wWware e1Ne falsche, 1blizı
katholischer und methodistischer tische Hermeneutik, WIEe S1E X
DZW. evangelikaler 1C Hier wird rade esley VOorzuwerlen 1st

Oondern AUS eiInem VOT alleme1nNe VOT teilweise DallzZ aktu:
er Literatur referilert, Tur die Okı Karl Barth Orlentlerten Vorverständ:
menische Diskussion zweilellos e1N NS dessen, WAS aNSCHMESSENE 1heo
GewIinn. ogie IStT. Und Zzweıltens und das

Darauf O1g die ausführliche wiegt schwefrer zıl1ert kei
Darstellung der Heiligungskonzep- neTr Stelle, ber das Verhaält-
t1onen Galvins, Wesleys und Barths NS VOT Rechtifertigung und 2211
Dabhbe!]l Silt Zustimmung und Sympa gulg bel esley schreibt, dessen
thie des utors eindeutig dem Ent: grundlegenden AÄußerungen die
wurf VOT Karl Barth Das 1st nicht SE  = ema Die Basisdefinition,
1Ur daran erkennen, dass In dem dass KRechtfertigung SL, cb-  what (G‚od
inhm gewidmeten Jeil keine l{l does Tor through his 50n  b 2211
SscChHen Anmerkungen auftauchen gulg aber, cb-  what (G‚0d works 1n us
uch 1n der Beurteilung der ande- DY his pirit” (Predigt 5,11,1; WIW
[elN beiden Konzeptionen cheıint 1,187), wird nicht erwähnt, Oobwohl
Barths Theologie den entscheiden: AUS dem unmittelbaren Kontext
den aßstah l1lefern uch die e1nNe inhm problematisch ersche1-
Heiligungstheologie Calvins wird nende Wendung niührt (259 Anm
1M esentlichen DOSIUV beurteilt, 100) aren solche grundsätzli-
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Exegetische Perspektiven auf die
Heiligung. Hier werden zunächst
die neutestamentlichen und dann
die alttestamentlichen Referenz-
texte genannt, allerdings weniger
eigene Exegese als vielmehr Kurzre-
ferate aus der exegetischen Litera-
tur geboten. Manches in der 
Auswahl, z. B. „die heiligungstheo-
logische Dignität der Umkehrthe-
matik“ im Buch Jona (96?100) er-
schließt sich allerdings erst, wenn
man die entsprechenden Passagen
zu Karl Barths Ausführungen zum
Thema zur Kenntnis genommen
hat. Dazu treten in 3.2. Dogmati-
sche Perspektiven auf die Heili-
gung, ein sehr instruktiver Über-
blick über Literatur zum Thema aus
lutherischer, reformierter, römisch-
katholischer und methodistischer
bzw. evangelikaler Sicht. Hier wird
eine Fülle von teilweise ganz aktu-
eller Literatur referiert, für die öku-
menische Diskussion zweifellos ein
Gewinn.

Darauf folgt die ausführliche
Darstellung der Heiligungskonzep-
tionen Calvins, Wesleys und Barths.
Dabei gilt Zustimmung und Sympa-
thie des Autors eindeutig dem Ent-
wurf von Karl Barth. Das ist nicht
nur daran zu erkennen, dass in dem
ihm gewidmeten Teil keine kriti-
schen Anmerkungen auftauchen.
Auch in der Beurteilung der ande-
ren beiden Konzeptionen scheint
Barths Theologie den entscheiden-
den Maßstab zu liefern. Auch die
Heiligungstheologie Calvins wird
im Wesentlichen positiv beurteilt,

wenn auch mit gewissen Einschrän-
kungen z. B. hinsichtlich einer zu
einseitigen Betonung der theologia
crucis (208 f; 240) oder des Glau-
bens zu Lasten der Liebe (228). Die
dunkle Folie für die beiden refor-
mierten Lichtgestalten bildet dann
die Heiligungslehre John Wesleys.
Gegen sie erhebt S. eine Fülle von
methodischen und inhaltlichen Ein-
wänden. Das ist natürlich legitim.
Auch in der methodistischen Wes-
ley-Forschung der letzten Jahr-
zehnte werden die Schwächen der
Konzeption Wesleys deutlich be-
nannt, was S. ausgiebig zitiert. Prob-
lematisch ist ein Doppeltes: Erstens
werden die Kriterien dafür weniger
aus dem biblischen Befund abgelei-
tet – das wäre eine falsche, biblizi-
stische Hermeneutik, wie sie ge-
rade Wesley vorzuwerfen ist –,
sondern aus einem vor allem an
Karl Barth orientierten Vorverständ-
nis dessen, was angemessene Theo-
logie ist. Und zweitens – und das
wiegt schwerer – zitiert S. an kei-
ner Stelle, wo er über das Verhält-
nis von Rechtfertigung und Heili-
gung bei Wesley schreibt, dessen
grundlegenden Äußerungen zu die-
sem Thema. Die Basisdefinition,
dass Rechtfertigung ist, “what God
does for us through his Son”, Heili-
gung aber, “what God works in us
by his Spirit” (Predigt 5,II,1; WJW
I,187), wird nicht erwähnt, obwohl
S. aus dem unmittelbaren Kontext
eine ihm problematisch erschei-
nende Wendung anführt (259 Anm.
100). Wären solche grundsätzli-



166 chen ussagen aufgenommen und
1n Institutio {11 DZW.In ihnrer Bedeutung entfaltet W OT - eologie

den, das e1N DallzZ anderes Kıirchliche ogmati IV, darzustel
1C aufT den wesleyanischen 99 Syn len und araus die folgenden
ergismus” geworfen. E1IN Vorwurt CNrıtte der yse abzuleiten. Das
WIE der, dass „Wesley die ec  er VOT allem Tüur Nichtfachleute

die Verständlichkeit sehr verhbes-Uugung als EXklusive Jat ottes 1n
rage (2/9), aul Tun Serl. Diese leidet auch daran, dass
der uellenlage Dar nicht rhoben Formulierungen Oft uNgeNauU Oder
werden können SO sewinnt Nan ogisch schwierig sind WEe1 (theo

Nıcht wenigen tellen auch den ogisch harmlose, aber typische
indruck, In der Beurteilung VOT Beispiele: „Während der Methodis
kinzelaspekten WIEe ETW der eu INUS erst 1M 18 Jahrhunder In ENg
LUunNg der theologla FeSUFTFreckionISs land In Erscheinung igl  e 1st VOT
Oder des ertius HSUS egis werde Evangelikalismus SCNON se17 dem
bel esley und Karl Barth mi1t ZWE1- 19 Jahrhunder sprechen“ (141)
erle1 einzelnen Oder „Das prophetische Amt 1st
tellen OMmM auch Fehlinter ahber nicht In gleicher Weise
pretationen VOT Belegstellen: Wes zentuleren WIE das prophetische
Jey Sagl 1n seinNnen EXplanatory Oftfes Amt“ (1/7) Hier e1N ıll

Röm /,12 nicht, dass das eEsetz SCHNES Gegenlesen Sut
heilsnotwendig S11 (gegen 2/4f, SO bleibt e1N zwiespältiger EIN:
Anm 209) Ich ll och einmal TucC Die atsache, dass die Ihe
ausdrücklich betonen Wesleys matık aufgenommen wurde, bleibt
Theologie der Heiligung 1st Uurc lobenswert. uch der Obertitel
AUS kritikwürdig. Aber WIE jeder „Gemeinschait miıt Christus“ Mac
dere theologische Uultlor hat auch sehr SCHNON klar, bel dem
das ec dass SEINE Theologie ema Heiligung WwWirklich seht
nHächst einmal 1n ihrem Uusammen- 1C uNseTe Anstrengung, SOT1-

hang und 1n ihrer eigenen Intention dern das Hineingenommen WET-
Taılr dargeste wird, bevor dann die den 1n die Wirklichkei Jesu Christi
kritischen Punkte genannt werden Die Art der Bearbeitung ahber ass

ESs ware wahrscheinlich auch Wünsche en
alter Klatberbel den beiden anderen „Zeugen

hilfreich SCWESEINN, Urz den
Mmatischen Aufriss ihnrer Heiligungs-
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chen Aussagen aufgenommen und
in ihrer Bedeutung entfaltet wor-
den, hätte das ein ganz anderes
Licht auf den wesleyanischen „Syn-
ergismus“ geworfen. Ein Vorwurf
wie der, dass „Wesley die Rechtfer-
tigung als exklusive Tat Gottes in
Frage stellt“ (279), hätte auf Grund
der Quellenlage gar nicht erhoben
werden können. So gewinnt man
an nicht wenigen Stellen auch den
Eindruck, in der Beurteilung von
Einzelaspekten wie etwa der Bedeu-
tung der theologia resurrectionis
oder des tertius usus legis werde
bei Wesley und Karl Barth mit zwei-
erlei Maß gemessen. An einzelnen
Stellen kommt es auch zu Fehlinter-
pretationen von Belegstellen: Wes-
ley sagt in seinen Explanatory Notes
zu Röm 7,12 nicht, dass das Gesetz
heilsnotwendig sei (gegen 274 f,
Anm. 209). Ich will noch einmal
ausdrücklich betonen: Wesleys
Theologie der Heiligung ist durch-
aus kritikwürdig. Aber wie jeder an-
dere theologische Autor hat auch er
das Recht, dass seine Theologie zu-
nächst einmal in ihrem Zusammen-
hang und in ihrer eigenen Intention
fair dargestellt wird, bevor dann die
kritischen Punkte genannt werden.

Es wäre wahrscheinlich auch
bei den beiden anderen „Zeugen“
hilfreich gewesen, kurz den syste-
matischen Aufriss ihrer Heiligungs-

theologie in Institutio III bzw.
Kirchliche Dogmatik IV,2 darzustel-
len und daraus die folgenden
Schritte der Analyse abzuleiten. Das
hätte vor allem für Nichtfachleute
die Verständlichkeit sehr verbes-
sert. Diese leidet auch daran, dass
Formulierungen oft ungenau oder
logisch schwierig sind. Zwei (theo-
logisch) harmlose, aber typische
Beispiele: „Während der Methodis-
mus erst im 18. Jahrhundert in Eng-
land in Erscheinung tritt, ist von
Evangelikalismus schon seit dem
19. Jahrhundert zu sprechen“ (141)
oder „Das prophetische Amt ist
aber nicht in gleicher Weise zu ak-
zentuieren wie das prophetische
Amt“ (177). Hier hätte ein kriti-
sches Gegenlesen gut getan. 

So bleibt ein zwiespältiger Ein-
druck. Die Tatsache, dass die The-
matik aufgenommen wurde, bleibt
lobenswert. Auch der Obertitel
„Gemeinschaft mit Christus“ macht
sehr schön klar, worum es bei dem
Thema Heiligung wirklich geht:
Nicht um unsere Anstrengung, son-
dern um das Hineingenommen wer-
den in die Wirklichkeit Jesu Christi.
Die Art der Bearbeitung aber lässt
Wünsche offen.

Walter Klaiber
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/ diesem HeTt

©

A
1e Leserin, liehber eser,

„Was halten S1e VO  = Islam? Diese rage wird mich gerichtet, als
die Sitzung 1M Kuratorium e1ner evangelischen Einrichtung eigentlich
Ende 1ST. on 1M Aufbruch begriffen eNnNtIstie e1nNe hitzige Diskussion, In
der Befürchtungen und Sorgen, Unverständnis und Forderungen geaäußer
werden ESs wird 1n anger Abend Der Anschlag In Brüssel jeg Och
nicht lange zurück. Die hässliche Tatze des lerrorismus rag das (‚ewand
islamischer Phrasen, nicht 11UTr die echten Ränder der Gesellscha In
Deutschland und Europa, Ondern auch die Mitte 1st verunsichert.

Mit den vorliegenden Beiträgen LEeUEeTEeTN Entwicklungen 1M slam
übergehen WITr nicht das Phänomen des Fundamentalismus Hamidenh MoO

stellt die KRadikalisierung Jugendlicher 1n Deutschland dar und
sich theologisch miıt der radıkal-fundamentalistischen Argumentation

auseinander. Aber die ZUuU Teil V Wahrnehmung des Islams soll
Uurc dieses Heft der Ökumenischen Rundschau gewelte werden Das All-
sSsTeNeNde Reformationsjubiläum hat viele Klangfarben, auch die ese,
dass der Protestantismus e1nNe Reformleistung erbrac habe, die anderen
Konfessionen und Religionen Och bevorstünde TMUSC SEIZT sich gaftfe
Sträter 1M 1INDIIIC aul den slam mi1t dieser ese auseinander. In ihrem
Beitrag werden das Reformpotential und die Reformbewegungen der isla-
Mischen Theologie dargestellt HIis hın den Entwicklungen
den Lehrstühlen deutscher Universitäten Mouhanad Khorchide 1n
„muslimischer uther  66 sel, Ist 1n ihrem Beitrag miıt eiInem Fragezeichen
versehen Aber dass Reformbewegungen In der Diaspora, 1M E x1] Ooder
„Vomm Rande her  &b seschehen, WIE auch die chrift des ÖOkumenischen
ates der Kırchen ZUr 1SS10N „Gemeinsam Tüur das Leben  &b formuliert,
ass sıch mi1t er 1n Wittenberg, (Calvın 1n enf und auch den mMmuslimı-
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Liebe Leserin, lieber Leser,

„Was halten Sie vom Islam?“ – Diese Frage wird an mich gerichtet, als
die Sitzung im Kuratorium einer evangelischen Einrichtung eigentlich zu
Ende ist. Schon im Aufbruch begriffen entsteht eine hitzige Diskussion, in
der Befürchtungen und Sorgen, Unverständnis und Forderungen geäußert
werden. Es wird ein langer Abend. Der Anschlag in Brüssel liegt noch
nicht lange zurück. Die hässliche Fratze des Terrorismus trägt das Gewand
islamischer Phrasen, nicht nur die rechten Ränder der Gesellschaft in
Deutschland und Europa, sondern auch die Mitte ist verunsichert. 

Mit den vorliegenden Beiträgen zu neueren Entwicklungen im Islam
übergehen wir nicht das Phänomen des Fundamentalismus. Hamideh Mo-
hagheghi stellt die Radikalisierung Jugendlicher in Deutschland dar und
setzt sich theologisch mit der radikal-fundamentalistischen Argumentation
auseinander. Aber die zum Teil verengte Wahrnehmung des Islams soll
durch dieses Heft der Ökumenischen Rundschau geweitet werden. Das an-
stehende Reformationsjubiläum hat viele Klangfarben, u. a. auch die These,
dass der Protestantismus eine Reformleistung erbracht habe, die anderen
Konfessionen und Religionen noch bevorstünde. Kritisch setzt sich Beate
Sträter im Hinblick auf den Islam mit dieser These auseinander. In ihrem
Beitrag werden das Reformpotential und die Reformbewegungen der isla-
mischen Theologie dargestellt bis hin zu den neuesten Entwicklungen an
den Lehrstühlen deutscher Universitäten. Ob Mouhanad Khorchide ein
„muslimischer Luther“ sei, ist in ihrem Beitrag mit einem Fragezeichen
versehen. Aber dass Reformbewegungen in der Diaspora, im Exil oder
„vom Rande her“ geschehen, wie es auch die Schrift des Ökumenischen
Rates der Kirchen zur Mission „Gemeinsam für das Leben“ formuliert,
lässt sich mit Luther in Wittenberg, Calvin in Genf und auch den muslimi-
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177 schen TITheologinnen und TIheologen 1n Deutschland nachvellziehen nien
SIVer Och SETI7ZT sıch ansjörg Schmid miıt der rage der Diaspora AUSEeIN-
ander. Das er  15 VOT kuropa und sam wird ach SEINer Erkenntnis
häufig als Problem angesehen, der siam als Ekuropa-Iremd beschrieben Ge
gEeN diese „Abgrenzungsdiskurse” plädier Tüur e1N prozesshaftes Ver:
ständnis sowohl Europas als auch des Islams statischer Beschreibun
gEeN sieht e1Ne interaktive ewegung als sachgemäß d. die nicht
abgeschlossen Ist und die die Dynamisierung des Verständnisses Europas
und des Islams gleichermaßen etrilit.

Mit den beiden Beiträgen VOT Mahmoud und Mustafa Abıu
SWay wird e1N weıllerer Weg eröffnet, den gegenwartigen siam 1n SeINer
LEeUeTeEel Entwicklung verstehen 1 Autoren entfalten anhand tradı
tioneller Denkstrukturen der islamischen Theologie moderne Herausforde:
FruNngel und tellen dar, WIE der sam arau kannn Mahmoud

stellt den Begriff der „Umma  &b (Gemeinsc  t In den Mittelpunkt
SEINer Überlegungen. Anhand e1ner Analyse der Iruüuhen Mmuslimischen Ge
meinschaft In Meklka und edina entwickelt den Begriff weilter VOT
e1iner religlösen Umma e1ner gesellschaftlichen Umma und ermöglicht
eiınen islamischen e1ner MoOodernen pluralen Gesellsc Mus
fafa Abıu SWay entwickelt SEINE Darstellung ZUr Verantwortung der Mus
lime Tüur Umweltschutz und Klimagerechtigkeit mi1t der „SCcCharla“, Er stellt
lest „Ich füge der charla eın /ie] hinzu, ich EeNTAdeCKE 1Ur e1N
neues  &b Der Beitrag 1st iNnsofern besonders hervorzuheben, we1l den 1n
kuropa belasteten Begriff der „Scharla” AUS den terroristischen Händen
efreit und theologisc vertie{ft.

Mit Katajun Amirpur gehen WITr Och eiınen chritt weilter und lernen
ZWE1 Iheologinnen, Amiına AaduUl (USÄA) und Asma Barlas (Pakistan/ USA),
kennen, die Temiministische Theologie 1M Kontext des SIams entwickelt ha:
ben Die Kritik e1iner vornehmlich männlich selebten eligion und AÄAus
jegung des Orans verbindet die beiden Frauen bel allen Unterschieden
Die Einführung In ihr Lehbenswerk Mac eutlich, welche Möglichkeiten
islamische Theologie auch 1n Bereichen erschließt, In enen ach westl]1-
chem Verständnis der sam besonders rückständig sel, WIE z.B In der
Gleichstellung der Geschlechter. Der Beitrag VOT Henning Wrogemann
ber die LEeUeTeEelN Irends In Indonesien den eser und die Leserin
SCHNEeBllC ber die zume1lst aufT den arabischen und türkischen aum be
schränkte Wahrnehmung des Islams In Deutschlan: hIiNAaus 1n das Land mi1t
der weltweit rößten muslimischen Bevölkerung. Mit dem indonesischen
Gelehrten Nurcholish adjid beschreihbt eiınen reform-islamischen /uUu
galıg ZUuU Pluralismus, der 1n dem Vielvölkerstaat Indonesien UrCNaus
kontroversen aber auch ermutigenden Entwicklungen
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schen Theologinnen und Theologen in Deutschland nachvollziehen. Inten-
siver noch setzt sich Hansjörg Schmid mit der Frage der Diaspora ausein-
ander. Das Verhältnis von Europa und Islam wird nach seiner Erkenntnis
häufig als Problem angesehen, der Islam als Europa-fremd beschrieben. Ge-
gen diese „Abgrenzungsdiskurse“ plädiert er für ein prozesshaftes Ver-
ständnis sowohl Europas als auch des Islams. Statt statischer Beschreibun-
gen sieht er eine interaktive Bewegung als sachgemäß an, die nicht
abgeschlossen ist und die die Dynamisierung des Verständnisses Europas
und des Islams gleichermaßen betrifft.

Mit den beiden Beiträgen von Mahmoud Abdallah und Mustafa Abu
Sway wird ein weiterer Weg eröffnet, den gegenwärtigen Islam in seiner
neueren Entwicklung zu verstehen. Beide Autoren entfalten anhand tradi-
tioneller Denkstrukturen der islamischen Theologie moderne Herausforde-
rungen und stellen dar, wie der Islam darauf antworten kann. Mahmoud
Abdallah stellt den Begriff der „Umma“ (Gemeinschaft) in den Mittelpunkt
seiner Überlegungen. Anhand einer Analyse der frühen muslimischen Ge-
meinschaft in Mekka und Medina entwickelt er den Begriff weiter von 
einer religiösen Umma zu einer gesellschaftlichen Umma und ermöglicht
einen islamischen Zugang zu einer modernen pluralen Gesellschaft. Mus-
tafa Abu Sway entwickelt seine Darstellung zur Verantwortung der Mus-
lime für Umweltschutz und Klimagerechtigkeit mit der „Scharia“. Er stellt
fest: „Ich füge der Scharia kein neues Ziel hinzu, ich entdecke nur ein
neues.“ Der Beitrag ist insofern besonders hervorzuheben, weil er den in
Europa so belasteten Begriff der „Scharia“ aus den terroristischen Händen
befreit und theologisch vertieft.

Mit Katajun Amirpur gehen wir noch einen Schritt weiter und lernen
zwei Theologinnen, Amina Wadud (USA) und Asma Barlas (Pakistan/USA),
kennen, die feministische Theologie im Kontext des Islams entwickelt ha-
ben. Die Kritik an einer vornehmlich männlich gelebten Religion und Aus-
legung des Korans verbindet die beiden Frauen bei allen Unterschieden.
Die Einführung in ihr Lebenswerk macht deutlich, welche Möglichkeiten
islamische Theologie auch in Bereichen erschließt, in denen nach westli-
chem Verständnis der Islam besonders rückständig sei, wie z. B. in der
Gleichstellung der Geschlechter. Der Beitrag von Henning Wrogemann
über die neueren Trends in Indonesien führt den Leser und die Leserin
schließlich über die zumeist auf den arabischen und türkischen Raum be-
schränkte Wahrnehmung des Islams in Deutschland hinaus in das Land mit
der weltweit größten muslimischen Bevölkerung. Mit dem indonesischen
Gelehrten Nurcholish Madjid beschreibt er einen reform-islamischen Zu-
gang zum Pluralismus, der in dem Vielvölkerstaat Indonesien zu durchaus
kontroversen aber auch ermutigenden Entwicklungen führt. 
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„Was halten S1e VO  = slam?“ ach der Lektüre dieser Ausgabe der 173
Ökumenischen Rundschau kann 1Ur iragen: „Welchen slam meınen
Sie, auf welche Entwicklung beziehen S1e sich, welchen theologischen Dis
Uurs en S1e 1M Blic Das Heft SeE1N /iel erreicht, WEl die age
1n Katajun Amirpurs Beitrag Hsolet würde „Muslime werden nıe INd1vVI-
ue charakterisiert, Oondern MuUussen In eiInem aMNONVIMMENIN Kollektiv u_
len  &b Aass 1n manchen Beiträgen, DallzZ nebenbel, auch e1N sehr kritisches
Bild des estens durchscheint, 1st e1nNe Beobachtung, die der weılleren Ver-
tiefung edurite

Auf die eiträge „Dokumente und Berichte“ möchte ich Uurz
verwelsen, die sich 1n unterschiedlicher Weise mi1t der Juralen Gesell
SC auseinandersetzen, insbesondere aufT die ] hesen VONN Uwe Swarat
ZUr zukunftsfähigen ÖOkumene. Das Sibt Mır zugleic die Gelegenheit, inm
1M Namen des Herausgeberkreises der Ökumenischen Rundschau Tüur SEINE
1Larbel danken, die als Vorsitzender des Deutschen ÖOkumenischen
Studienausschusses wahrgenommen hat. Zugleic begrüßen WITr 1M Her
ausgeberkreis seinen Nachfolger Prof. Dr. I1homas SÖding.

1ne Interessante Lektüre Uunscht inhnen 1M Namen des Redaktions
kreises

Barbara Rudolph

65 (2/207 O)

„Was halten Sie vom Islam?“ Nach der Lektüre dieser Ausgabe der
Ökumenischen Rundschau kann man nur fragen: „Welchen Islam meinen
Sie, auf welche Entwicklung beziehen Sie sich, welchen theologischen Dis-
kurs haben Sie im Blick?“ Das Heft hätte sein Ziel erreicht, wenn die Klage
in Katajun Amirpurs Beitrag obsolet würde: „Muslime werden nie indivi-
duell charakterisiert, sondern müssen in einem anonymen Kollektiv ersau-
fen.“ Dass in manchen Beiträgen, ganz nebenbei, auch ein sehr kritisches
Bild des Westens durchscheint, ist eine Beobachtung, die der weiteren Ver-
tiefung bedürfte.

Auf die Beiträge unter „Dokumente und Berichte“ möchte ich kurz
verweisen, die sich in unterschiedlicher Weise mit der pluralen Gesell-
schaft auseinandersetzen, insbesondere auf die Thesen von Uwe Swarat
zur zukunftsfähigen Ökumene. Das gibt mir zugleich die Gelegenheit, ihm
im Namen des Herausgeberkreises der Ökumenischen Rundschau für seine
Mitarbeit zu danken, die er als Vorsitzender des Deutschen Ökumenischen
Studienausschusses wahrgenommen hat. Zugleich begrüßen wir im Her-
ausgeberkreis seinen Nachfolger Prof. Dr. Thomas Söding.

Eine interessante Lektüre wünscht ihnen im Namen des Redaktions-
kreises 

Barbara Rudolph
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Islamısche Iheologıle IN
Neuere AÄnsalze

der oranınterpretation Und
dıe hancen eıner Islamıschen
Iheologıle deutschen
Unimversitäten

rater

Euroislam, Reformislam, Islamische Reformation?

Das Reformationsjubiläum Fruc näher, doch SCNON se17 ahren 1st LU:
ther allgegenwärtig. uch die Muslime sind davon eirolien Mmer WIe-
der 1st VOT dem Hintergrun: kontroverser ehDatten ber das Schriftver
ständnIs, Demokratie, Menschenrechte und Geschlechtergerechtigkeit
Ören, der sam rauche e1Ne Reformation gesehen davon, dass die
Adresse dieser Forderung unbekann 1St, denn WEr Ooder W2S 1st der Is
lam?), seht diese Forderung auch deshalb 1NSs eere, we1l damıit nicht
konkret vEesagl 1St, WAS ıun ware uch WEl sicher bel den 1N-
haltlichen Forderungen der Reformatoren einıge Überschneidungen seben
könnte, sicher nicht bel der institutionellen ruktur, Sibt doch 1M
slam weder EIWAas der Kırche ergleic  ares Och e1N Lehramt.

uch die Forderung ach eiInem Euroislam, also eiInem slam, der mi1t
den europäaischen Wertevorstellungen und Lebensfermen besser kompati
hbel SeE1N soll als e1N tradıtionelles Islamverständnis, wird VOT vielen musli-
Mischen TIheologen zurückgewiesen. SO wird argumentiert, dass 1Ur
eiınen slam gäbe, und nicht eıInNnen Iur Europa, T1 Ooder Asien 1e$ 1st
natürlich e1nNe apologetische Behauptung, sieht SIE doch VOT den vielen
terschiedlichen kulturellen Ausprägungen ab, In enen der sam als Reli
102 gelebt wird Irotzdem Ist der Einwand iNsolern serechtiertigt, da
sich beli e1ner Erneuerung der islamischen Theologie Nıcht e1nNe
Anpassungsleistung bestimmte kulturelle, gesellschaftliche und politi-

Dr Ea{fe Sträter, Theologin und Politikwissenschaftlerin, ISst CcChulreferentin In ONN
und Vorsitzende des AÄArbeitskreises Yısten und Muslime der Evangelischen Kirche 1mM
einlanı
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1. Euroislam, Reformislam, Islamische Reformation? 

Das Reformationsjubiläum rückt näher, doch schon seit Jahren ist Lu-
ther allgegenwärtig. Auch die Muslime sind davon betroffen: Immer wie-
der ist vor dem Hintergrund kontroverser Debatten über das Schriftver-
ständnis, Demokratie, Menschenrechte und Geschlechtergerechtigkeit zu
hören, der Islam brauche eine Reformation. Abgesehen davon, dass die
Adresse dieser Forderung unbekannt ist, (denn wer oder was ist der Is-
lam?), so geht diese Forderung auch deshalb ins Leere, weil damit nicht
konkret gesagt ist, was genau zu tun wäre. Auch wenn es sicher bei den in-
haltlichen Forderungen der Reformatoren einige Überschneidungen geben
könnte, so sicher nicht bei der institutionellen Struktur, gibt es doch im 
Islam weder etwas der Kirche Vergleichbares noch ein Lehramt.

Auch die Forderung nach einem Euroislam, also einem Islam, der mit
den europäischen Wertevorstellungen und Lebensformen besser kompati-
bel sein soll als ein traditionelles Islamverständnis, wird von vielen musli-
mischen Theologen zurückgewiesen. So wird argumentiert, dass es nur 
einen Islam gäbe, und nicht einen für Europa, Afrika oder Asien. Dies ist
natürlich eine apologetische Behauptung, sieht sie doch von den vielen un-
terschiedlichen kulturellen Ausprägungen ab, in denen der Islam als Reli-
gion gelebt wird. Trotzdem ist der Einwand insofern gerechtfertigt, da es
sich bei einer Erneuerung der islamischen Theologie nicht um eine bloße
Anpassungsleistung an bestimmte kulturelle, gesellschaftliche und politi-

1 Dr. Beate Sträter, Theologin und Politikwissenschaftlerin, ist Schulreferentin in Bonn
und Vorsitzende des Arbeitskreises Christen und Muslime der Evangelischen Kirche im
Rheinland.

Islamische Theologie in 
Bewegung: Neuere Ansätze 
der Koraninterpretation und 
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sche Umstände und Forderungen handeln dart. Doch die Notwendigkeit 175
e1ner Erneuerung der islamischen Iheologie, der Auslegung und religiösen
Praxis Ist se17 Jahrzehnten ema muslimischer Theologinnen und 1 heolo
DE, auch WEl sich hierbeIl bisher e1nNe ZU Teil verfolgte Min
derheit handelt, die 1n ihren Herkunftsländern aum e1nNe Stimme hat Die
lele dieser Erneuerung Sind vielfältig: ESs seht e1nNe Erneuerung
des aubDbens und der eligion willen, die auch e1nNe spirituelle Erneuerung
beinhalten soll Gleichzeitig Sind die Auseinandersetzungen mi1t eINem sich
wandelnden Verständnis VONN Gesellschaft, Politik und Individuum In der
Moderne, die politisierten und ideologisierten Instrumentalisierungen und
vgesellschaftlichen Krisen 1n den Mmuslimischen Ländern mpulse, die die 15-
lamische Theologie 1n ewegung bringen 1e$ 1st eın änomen,
Oondern begleitet den sam se17 seiINen Anfängen

Historische Wurzeln ISM ISCHeEer Reform

Grundlegende mpulse Iur 1n erneuertes Verständnis des Islams ent
standen bereits 1M Jahrhunder und hatten ihren ass 1n der Kon
TIrontation mi1t dem europäischen Kolonilalismus und der zunehmen: als
überlegen erfahrenen westlichen Welt. Hier Sind einıge wichtige Nntie
tuelle Strömungen des Islams NENNEN, die His eute den islamischen
Diskurs beeinflussen 1es 1st ZU eıInNnen der SOR. modernistische salaft  a_
slam, als dessen wichtigste Vertreiter Iur den arabischen aum (‚„amal
1n al-Afghanıi, Muhammad Abduh und Rashid Rıda nNeNnnNenNn sind In
der islamwissenschaftlichen Literatur werden S1E häulfig als die maßge
1C or der islamischen Welt aul den Kolonilalismus genNannt und
AaUSTIUNFIIC reziplert, auch WEl ihr Einflluss aul die damalige Politik und
die Auseinandersetzungen ihrer /Zeit auf die Elıten begrenz WAarl.

amal 1n al-Afghani (1  9—1  / 1n ersier LINI1Ee politi-
SCHer Aktivist, der SEINE Aktivitäten auf den amp den europäal-
SscChHen Kolonilalismus konzentrierte Er repräsentierte e1nNe Haltung, die 11UTr
1n e1ner starken und geeinten islamischen Welt die Chance sah, dem Wes
ten EIWAas entigegenzusetzen. Dabhbe!]l sah den sam als e1nNe rationale, dem
technischen, wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Fortschritt 1n kei
er Weise hinderliche eligion. Hınderlich WaTrel allerdings Aberglauben
und scholastische Kasuistik, die er In SEINeEer /Zeit als we1ilt verbreitet ansa.
SO Orderite den {tihad, e1nNe weitgehend selbstständige Auslegung des
orans, und hadith, wodurch die Grundlagen des SIams wieder hervorge
bracht und 1n mi1t der menschlichen ernun übereinstimmender Ge
brauch ermöglicht würde

65 (2/207 O)ÖR 65 (2/2016)

175sche Umstände und Forderungen handeln darf. Doch die Notwendigkeit 
einer Erneuerung der islamischen Theologie, der Auslegung und religiösen
Praxis ist seit Jahrzehnten Thema muslimischer Theologinnen und Theolo-
gen, auch wenn es sich hierbei bisher um eine ‒ zum Teil verfolgte ‒ Min-
derheit handelt, die in ihren Herkunftsländern kaum eine Stimme hat. Die
Ziele dieser Erneuerung sind vielfältig: Es geht um eine Erneuerung um
des Glaubens und der Religion willen, die auch eine spirituelle Erneuerung
beinhalten soll. Gleichzeitig sind die Auseinandersetzungen mit einem sich
wandelnden Verständnis von Gesellschaft, Politik und Individuum in der
Moderne, die politisierten und ideologisierten Instrumentalisierungen und
gesellschaftlichen Krisen in den muslimischen Ländern Impulse, die die is-
lamische Theologie in Bewegung bringen. Dies ist kein neues Phänomen,
sondern begleitet den Islam seit seinen Anfängen.

2. Historische Wurzeln islamischer Reform

Grundlegende Impulse für ein erneuertes Verständnis des Islams ent-
standen bereits im 19. Jahrhundert und hatten ihren Anlass in der Kon-
frontation mit dem europäischen Kolonialismus und der zunehmend als
überlegen erfahrenen westlichen Welt. Hier sind einige wichtige intellek-
tuelle Strömungen des Islams zu nennen, die bis heute den islamischen
Diskurs beeinflussen. Dies ist zum einen der sog. modernistische salafiyya-
Islam, als dessen wichtigste Vertreter für den arabischen Raum Gamal 
al-Din al-Afghani, Muhammad Abduh und Rashid Rida zu nennen sind. In
der islamwissenschaftlichen Literatur werden sie häufig als die maßgeb-
liche Antwort der islamischen Welt auf den Kolonialismus genannt und
ausführlich rezipiert, auch wenn ihr Einfluss auf die damalige Politik und
die Auseinandersetzungen ihrer Zeit auf die Eliten begrenzt war. 

Gamal al-Din al-Afghani (1838/39–1897) war in erster Linie politi-
scher Aktivist, der seine Aktivitäten auf den Kampf gegen den europäi-
schen Kolonialismus konzentrierte. Er repräsentierte eine Haltung, die nur
in einer starken und geeinten islamischen Welt die Chance sah, dem Wes-
ten etwas entgegenzusetzen. Dabei sah er den Islam als eine rationale, dem
technischen, wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Fortschritt in kei-
ner Weise hinderliche Religion. Hinderlich waren allerdings Aberglauben
und scholastische Kasuistik, die er in seiner Zeit als weit verbreitet ansah.
So forderte er den ijtihad, eine weitgehend selbstständige Auslegung des
Korans, und hadith, wodurch die Grundlagen des Islams wieder hervorge-
bracht und ein mit der menschlichen Vernunft übereinstimmender Ge-
brauch ermöglicht würde. 



176 Se1in chüler und Mitstreiter Muhammad Ahbduh {  9—1  } reprä-
sentierte eher den Lehrer und Gelehrten, wiewohl auch Tüur viele Jahre
politisch akftıv WAarfl. Ende der 1880er Jahre irat In den adgyptischen Staats
dienst e1N und engaglerte sıch wen1g erfolgreic Iur e1nNe Reform
der SOWIE der Scharia-Gerichte Inhaltlıch WT Se1n Bestreben die
Herausstellung des Islams als e1nNe Vernunftreligion, die alle srundlegenden
emente der Moderne hbereits en  1e otwendig hierfür WT Tüur ihn e1N
Rekurs aufT den wahren slam und edina als der idealen islamischen Ge
meiinschaft

Rashid Rıda (1 8651 935), 1n chüler uhs, STE ach der SC
fung des alltats 1M Jahr 9724 Uurc Atatürk Tur den Versuch, das Kalıfat

MoOodernen Bedingungen VOT Nationalstaaten wieder einzuflühren
und MNEeUu definieren Er ljegt das Schwergewicht aul e1nNe stärker relig1Öös-
spirituelle Ausrichtung des alıfats, die ber den Regierungen der Natıio
nalstaaten angesiede ware und mehr e1Ne Mmoralische Nstanz repräasen-
1ere
er die Aktıivitäten VONN Rashid Rıda Och die VOT Abduh Ooder (3A:

mal 1n al-Afghani Uuhrten politisch rolgen Ooder X e1iner Mas
senbewegung, WIE kurze Zeit späater der Nationalismus.*

(Gerade VOT dem Hintergrun der aktuellen Diskussionen den Neo
Salafismus 1st der Einflluss dieser Denker Urchaus ampbıvalen /ielten ihre
Bestrebungen e1ner Reform des SIams aufT e1nNe Modernisierung der musli-
Mischen Gesellschaften ab, gaben S1E doch auch den STIO Tur die Ent:
wicklung der se1t Beginn des 20 Jahrhunderts erstiarkenden politisch-isla-
Mischen Bewegungen. Ihr Ansatz e1ner Relektüre des Korans ohne den
Ballast rückständiger und erstarrier Auslegungstraditionen und damıit der
traditionellen islamischen Gelehrsamkei beförderte eıInNnen doppelten
Ausgang ihrer Reformversuche Die 1n den 1920er Jahren entstenende
Muslimbruderschaft Wr e1nNe ewegung theologischer Lalen und Autodi
dakten, die Tur e1Ne euUue€e Form des Umgangs mi1t dem Oran STAN! und die
die unmiıttelbare Rezeption koranıscher lexte und ihre Auslegung In ezug
aul aktuelle gesellschaftliche und politische Fragen 9)  1

Vor dem Hintergrun der Forderung e1iner „Islamischen Reformation  &b
entbenr diese Entwicklung nicht e1ner gewiissen Ironie 1ne muslimische
Form des „Sola scriptura”-Prinzips Absehung VOT tradıtionellen AÄAus
legungstraditionen der theologischen xperten beförderte e1nNe undamen-
talistische esar der religiösen UQuellen, die In ihren Formen als

eafe Strafer: /wischen Radikalisierung und Integration. Politischer siam In Agvp
ien und christliche Befreiungstheologie In Brasilien, aden-Baden 2007, IT
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Sein Schüler und Mitstreiter Muhammad Abduh (1849–1905) reprä-
sentierte eher den Lehrer und Gelehrten, wiewohl er auch für viele Jahre
politisch aktiv war. Ende der 1880er Jahre trat er in den ägyptischen Staats-
dienst ein und engagierte sich – z. T. wenig erfolgreich – für eine Reform
der al-Azhar sowie der Scharia-Gerichte. Inhaltlich war sein Bestreben die
Herausstellung des Islams als eine Vernunftreligion, die alle grundlegenden
Elemente der Moderne bereits enthielt. Notwendig hierfür war für ihn ein
Rekurs auf den wahren Islam und Medina als der idealen islamischen Ge-
meinschaft.

Rashid Rida (1865‒1935), ein Schüler Abduhs, steht nach der Abschaf-
fung des Kalifats im Jahr 1924 durch Atatürk für den Versuch, das Kalifat
unter modernen Bedingungen von Nationalstaaten wieder einzuführen
und neu zu definieren. Er legt das Schwergewicht auf eine stärker religiös-
spirituelle Ausrichtung des Kalifats, die über den Regierungen der Natio-
nalstaaten angesiedelt wäre und mehr eine moralische Instanz repräsen-
tiere. 

Weder die Aktivitäten von Rashid Rida noch die von Abduh oder Ga-
mal al-Din al-Afghani führten politisch zu Erfolgen oder gar zu einer Mas-
senbewegung, wie kurze Zeit später der Nationalismus.2

Gerade vor dem Hintergrund der aktuellen Diskussionen um den Neo-
Salafismus ist der Einfluss dieser Denker durchaus ambivalent: Zielten ihre
Bestrebungen einer Reform des Islams auf eine Modernisierung der musli-
mischen Gesellschaften ab, so gaben sie doch auch den Anstoß für die Ent-
wicklung der seit Beginn des 20. Jahrhunderts erstarkenden politisch-isla-
mischen Bewegungen. Ihr Ansatz einer Relektüre des Korans ohne den
Ballast rückständiger und erstarrter Auslegungstraditionen – und damit der
traditionellen islamischen Gelehrsamkeit – beförderte einen doppelten
Ausgang ihrer Reformversuche. Die in den 1920er Jahren entstehende
Muslimbruderschaft war eine Bewegung theologischer Laien und Autodi-
dakten, die für eine neue Form des Umgangs mit dem Koran stand und die
die unmittelbare Rezeption koranischer Texte und ihre Auslegung in Bezug
auf aktuelle gesellschaftliche und politische Fragen propagierte. 

Vor dem Hintergrund der Forderung einer „islamischen Reformation“
entbehrt diese Entwicklung nicht einer gewissen Ironie: Eine muslimische
Form des „Sola scriptura“-Prinzips unter Absehung von traditionellen Aus-
legungstraditionen der theologischen Experten beförderte eine fundamen-
talistische Lesart der religiösen Quellen, die in ihren extremen Formen als
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2 Vgl. Beate Sträter: Zwischen Radikalisierung und Integration. Politischer Islam in Ägyp-
ten und christliche Befreiungstheologie in Brasilien, Baden-Baden 2007, 64 ff.



angıge Praxis beli eutigen neo-salafistischen Strömungen anzutreifen 1ST. 177
Akteure und Uforifatfen IM SIam

Im SunNNIıTISChen slam SiDt eın Lehramt und damıit keine Iur alle
Muslime verbindliche Autorität In religiösen Fragen und 1n der Auslegung
der (Quellen Nichtsdestotrotz hatten die Lehrmeinungen bestimmter Insti
utionen, WIEe der ar Universität 1n Kalro ber Jahrhunderte großes
Gewicht.
er die Rechtsgelehrten Och der cheich der ar

konnten diese Autorität se1t Ende des ang des 20 Jahrhunderts
weilter behaupten. Verantwortlich Tüur ihren Autoritätsverlust WT chließ
iıch die Instrumentalisierung der religiösen Institutionen Uurc die NaUOo-
nalistischen arabischen Regime. SO verstaatlichte asser 964 diear
Universität und degradierte die Religionsgelehrten Glaqueren SeINer Po
10 indem S1E alle möglichen politischen Maßnahmen mi1t eINem DaSSeEN-
den KRechtsgutachten (fatwa) ljegitimieren mussten Diese Praxis sich
auch den folgenden Regierungen His eute Tort. In der Türkeli, die
mi1t der Abschaffung des alltats Uurc Kemal Atatürk 9724 den Weg des
LA1ZISMUS einschlug, wurden die religiösen Institutionen entmachtet und

staatliche Kontrolle gestellt, die His eute Uurc das Religionsministe-
Fr1um ausgeu wird

eute Sind VIeITaC Einzelpersonen, die VONN vielen Muslimen als
maßgeblich, auch Iur DallzZ praktische Fragen des Alltags angesehen WET-
den Hier neNnnelnNn 1st z.B der se17 Jahrzehnten auch medial sehr pra

Agypter Yussuf al-Qaradawı, der ach eigenem Verständnis eıInNnen „1S
lam der Mitte“ vertrn 1es Mag 1M Vergleich miıt extremistischen
Positionen sicher zutreffen, insgesamt Sind SEINE Positionen 1M konservatiı-
Vel pektrum anzusiedeln.®

Der Autoritätsverlust islamischer Gelehrsamkeit Ist darüber hinaus
häufig als 1n wesentlicher Baustein Iur das Entstehen VONN Neo  1SMUS
und Jihadismus bezeichnet worden, da das theologische und ntellektuelle
Vakuum Uurc selhbsternannte adıkale rediger und Agitatoren eTfüllt
wurde

(JAnz eigene Strukturen religiöser Autorität ildete der schlitische
siam dUS, beli dem einzelnen Geilstlichen e1nNe besondere relig1öse Vorbild-
un  107 zukommen In der Staatsiorm des Irans SC sıch die Geistlich
keit miıt dem velayat e-fagin e1N ODEerstes Kontrollgremium Iur alle politi-

Sebasfian Gräf: igration, Assimilation, Tloleranz Migrantenprobleme In Deutsch:
Jand, Karlsruhe 20006, 109—1
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3 Vgl. Sebastian Gräf: Migration, Assimilation, Toleranz ‒ Migrantenprobleme in Deutsch-
land, Karlsruhe 2006, 109‒117.
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177gängige Praxis bei heutigen neo-salafistischen Strömungen anzutreffen ist.
3. Akteure und Autoritäten im Islam 

Im sunnitischen Islam gibt es kein Lehramt und damit keine für alle
Muslime verbindliche Autorität in religiösen Fragen und in der Auslegung
der Quellen. Nichtsdestotrotz hatten die Lehrmeinungen bestimmter Insti-
tutionen, wie der Al-Azhar Universität in Kairo über Jahrhunderte großes
Gewicht. 

Weder die Rechtsgelehrten (ulama) noch der Scheich der al-Azhar
konnten diese Autorität seit Ende des 19./Anfang des 20. Jahrhunderts
weiter behaupten. Verantwortlich für ihren Autoritätsverlust war schließ-
lich die Instrumentalisierung der religiösen Institutionen durch die natio-
nalistischen arabischen Regime. So verstaatlichte Nasser 1964 die Al-Azhar
Universität und degradierte die Religionsgelehrten zu Claqueren seiner Po-
litik, indem sie alle möglichen politischen Maßnahmen mit einem passen-
den Rechtsgutachten (fatwa) legitimieren mussten. Diese Praxis setzte sich
auch unter den folgenden Regierungen bis heute fort. In der Türkei, die
mit der Abschaffung des Kalifats durch Kemal Atatürk 1924 den Weg des
Laizismus einschlug, wurden die religiösen Institutionen entmachtet und
unter staatliche Kontrolle gestellt, die bis heute durch das Religionsministe-
rium ausgeübt wird.

Heute sind es vielfach Einzelpersonen, die von vielen Muslimen als
maßgeblich, auch für ganz praktische Fragen des Alltags angesehen wer-
den. Hier zu nennen ist z. B. der seit Jahrzehnten auch medial sehr prä-
sente Ägypter Yussuf al-Qaradawi, der nach eigenem Verständnis einen „Is-
lam der Mitte“ vertritt. Dies mag im Vergleich mit extremistischen
Positionen sicher zutreffen, insgesamt sind seine Positionen im konservati-
ven Spektrum anzusiedeln.3

Der Autoritätsverlust islamischer Gelehrsamkeit ist darüber hinaus
häufig als ein wesentlicher Baustein für das Entstehen von Neo-Salafismus
und Jihadismus bezeichnet worden, da das theologische und intellektuelle
Vakuum durch selbsternannte radikale Prediger und Agitatoren gefüllt
wurde.

Ganz eigene Strukturen religiöser Autorität bildete der schiitische 
Islam aus, bei dem einzelnen Geistlichen eine besondere religiöse Vorbild-
funktion zukommen. In der Staatsform des Irans schuf sich die Geistlich-
keit mit dem velayat e-faqih ein oberstes Kontrollgremium für alle politi-



178 schen und religiösen Fragen.
U Themen IiSIamIScCher Theologie

ichtige Vertreter des SOR. Reformislams Sind nicht ohne die gesell-
SC  I1Ichen und politischen ONMKTEe In ihren Herkunftsländern den
ken, In die SIE teilweise auch selhst involviert WaTrel und sind Dement:
sprechend Sind ihre theologischen sS5äfl7e iImMmer auch aufT ihren
gesellschaftlichen Kontext beziehen

Irotz unterschiedlicher Schwerpunktsetzungen und verschiedener
wissenschaftlicher Zugänge Sind jedoch einıge zentrale 1hemen und rage
stellungen identifizieren, miıt enen sich die melsten Theologen be
schäftigen.

1ne srundsätzliche rage leg 1M Verständnis des Korans und der Ha-:
d1  Literatur. Für 1n Verständnis der uellen Dehatte 1st wichtig,
W2S ber den Entstehungsprozess des Korans und seinNnen besonderen Cha:
rakter w1ssen Der lext des Korans 1st VONN SEINeEemM rsprung her e1N
mündlicher, rezıiluerier Text. Der muüundlichen Rezitation OMmM deshalb
e1Ne entscheidende Z WE arum oeht, die besondere ualıta
des koranıschen lextes erfassen AaDEel wird, anders als beli eiInem
schriftlichen Jext, e1N aum konstitulert, In der die rage ach dem Örer,

ach dem historischen Kontext, e1nNe besondere Relevanz erhält.
Die rage ach dem Charakter des Korans als göttliche OUOffenbarung

beschälftigt die islamische Theologie se1t ihren Anfängen. 1ne Tu Denk.
richtung 1M Islam, die SOR. Rechtsschule der u tazıla (9 Jahrhundert),
sah den Oran als sgeschaffen und raumte der menschlichen ernun ©1-
NelNn en Stellenwer e1n S1e unterlag historisch allerdings aufgrun: poli
ischer Konstellationen gegenüber den Aschariten SOWIE der sich araus
entwickelnden Rechtsschule der Hanbaliten.“ Diese veritraten die Unge
SC  enheit des Korans als Wort ottes, setizien damıit Ott und SEINE Bot:
SC akUsc In e1NSs und legten e1N großes Gewicht aul die göttliche Prä-;
destination Jede historische Ooder relativierende 1C aufT den Oran 1st
damıit weitgehend ausgeschlossen. ESs 1st nicht zufällig, dass sich zahlreiche
Mmoderne Reformtheologen aufT die Denktradition der u tazıla besinnen

Gleichzeitig VWIaT die u ’tLazıla jedoch NIC 1m eutigen SINNe plural orlentiert, sondern
eNnarrie auf ihrem Verständnis des Textes als dem eINZIg richtigen. Bereits Fatima MaefTy-
NISSI, die marokkanische Soziologin, unterzog Irauenfeindlichen en einer gründli-
chen Untersuchung und hestritt inre Authentizi Fatema Mernissti: Der politische
Harem, reiburg Br. 1992
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schen und religiösen Fragen. 
4. Aktuelle Themen islamischer Theologie

Wichtige Vertreter des sog. Reformislams sind nicht ohne die gesell-
schaftlichen und politischen Konflikte in ihren Herkunftsländern zu den-
ken, in die sie teilweise auch selbst involviert waren und sind. Dement-
sprechend sind ihre theologischen Ansätze immer auch auf ihren
gesellschaftlichen Kontext zu beziehen.

Trotz unterschiedlicher Schwerpunktsetzungen und verschiedener
wissenschaftlicher Zugänge sind jedoch einige zentrale Themen und Frage-
stellungen zu identifizieren, mit denen sich die meisten Theologen be-
schäftigen.

Eine grundsätzliche Frage liegt im Verständnis des Korans und der Ha-
dith-Literatur. Für ein Verständnis der aktuellen Debatte ist es wichtig, et-
was über den Entstehungsprozess des Korans und seinen besonderen Cha-
rakter zu wissen. Der Text des Korans ist von seinem Ursprung her ein
mündlicher, rezitierter Text. Der mündlichen Rezitation kommt deshalb
eine entscheidende Rolle zu, wenn es darum geht, die besondere Qualität
des koranischen Textes zu erfassen. Dabei wird, anders als bei einem
schriftlichen Text, ein Raum konstituiert, in der die Frage nach dem Hörer,
d. h. nach dem historischen Kontext, eine besondere Relevanz erhält. 

Die Frage nach dem Charakter des Korans als göttliche Offenbarung
beschäftigt die islamische Theologie seit ihren Anfängen. Eine frühe Denk-
richtung im Islam, die sog. Rechtsschule der Mu‘tazila (9. Jahrhundert),
sah den Koran als geschaffen an und räumte der menschlichen Vernunft ei-
nen hohen Stellenwert ein. Sie unterlag historisch allerdings aufgrund poli-
tischer Konstellationen gegenüber den Aschariten sowie der sich daraus
entwickelnden Rechtsschule der Hanbaliten.4 Diese vertraten die Unge-
schaffenheit des Korans als Wort Gottes, setzten damit Gott und seine Bot-
schaft faktisch in eins und legten ein großes Gewicht auf die göttliche Prä-
destination. Jede historische oder relativierende Sicht auf den Koran ist
damit weitgehend ausgeschlossen. Es ist nicht zufällig, dass sich zahlreiche
moderne Reformtheologen auf die Denktradition der Mu‘tazila besinnen

4 Gleichzeitig war die Mu‘tazila jedoch nicht im heutigen Sinne plural orientiert, sondern
beharrte auf ihrem Verständnis des Textes als dem einzig richtigen. Bereits Fatima Mer-
nissi, die marokkanische Soziologin, unterzog frauenfeindlichen Hadithen einer gründli-
chen Untersuchung und bestritt ihre Authentizität (Fatema Mernissi: Der politische 
Harem, Freiburg i. Br. 1992).
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und araus mpulse Iur heutige Reformansätze ziehen. 179
Für viele Reformdenker stellt sich die zentrale rage ach dem Verhaält-

NS des leyxtes seiINen menschlichen Auslegungen. Während der lext als
Wort ottes In (Gestalt des Korans e1nNe ewlge Wahrheit präsentiert, Ist jede
MmMenschliche Auslegung zeitbedingt und VOT Fehlern Ooder alschem Ver-
tändnıis edroht.

Bereits sehr Iruüuh entwickelte sich e1N komplexes System und ege
werk der Koranauslegung, das His eute In der klassıschen islamischen
Theologie Gültigkeit hat.> Diese Methoden waren jedoch verkannt, wlüurde
Nan 1n ihnen ausschließlich e1N sTarres Regelwerk Die tradıitio
ne islamische Theologie Ist dabel iImmer SCNON VONN e1ner Vielzahl Les

des koranıschen lextes d}  I und daraus resultierend VOT der
Möglichkei e1ner schler unbegrenzten edeutungsvielfalt. Diese VielTfalt
als solche wurde als göttliche Nade verstanden, we1l 1E der Wandelbar-
keit menschlicher Lebensumstände entspricht. Eerst mi1t der Rezeption
der westlichen Moderne und dem Wahrheitsanspruch der Aufklärung
N1WALS sıch vermittelt Uurc den modernistischen slam die Forderung ach
Eindeutigkeit und e1nNe daraus resultierende Festlegung aufT e1nNe bestimmte
Lesart und 1n bestimmtes Verständnis des lextes durch.®

Darüber hinaus ibt e e1ine Diskussion verbindliche und amı EWlg
ültige ussagen und S1ITUAaLIV und eitlich determinierte ussagen 11 oran
FÜr die Interpretation e1Nes lextes IsSt e eshalhb unerlässlich, die ()Mienba:
rungsanlässe (asba an-nusul) kennen, die Intention des lextes und
SEINE Situationsgebundenheit verstehen und 1n der Interpretation be
rücksichtigen. lele Jexte, die eute als besonders problematisch angesehen
werden, WIe Jexte, 1n enen e (ewalt 50R Ungläubige oeht,
SscCheinen eher den S1ITUAaLIV edingten lexten ehören.

E1IN weıllerer wichtiger chritt Ist die Unterscheidung zwischen uren,
die 1n Mekka entstanden Sind und eher universale ussagen formulieren,
und den medinensischen uren, die In der Situation des ersten, ZEe1t[WEeIse
VOT aublen bedrohten, muslimischen (emeinwesens Tienbart wurden und
1n enen Oft konkrete Fragen dieser (G(emeinschaft seht

E1IN wellerer Bereich der Diskussion Ist die Bedeutung der Hadithe KO
und unna bilden geme1insam die (QQuellen der charla. Der Stellenwer

der unna sgegenüber dem Oran Ist allerdings auch iImmer wieder hıinter-
rag worden en der rage der Authentizıität der Hadithe, die tradıitio

Andreas (‚oetze. „Verstehst Du auch, WAS Au Aa liest?”, GI  O-Beiträge 4/2015,
157 IT

Ihomas Bauer: He Kultur der Ambiguität. 1ne andere (‚eschichte des slams, Ber-
lın 2011, 109
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5 Vgl. Andreas Goetze: „Verstehst Du auch, was du da liest?“, CIBEDO-Beiträge 4/2015,
157 ff.

6 Vgl. Thomas Bauer: Die Kultur der Ambiguität. Eine andere Geschichte des Islams, Ber-
lin 2011, 109.
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179und daraus Impulse für heutige Reformansätze ziehen.
Für viele Reformdenker stellt sich die zentrale Frage nach dem Verhält-

nis des Textes zu seinen menschlichen Auslegungen. Während der Text als
Wort Gottes in Gestalt des Korans eine ewige Wahrheit präsentiert, ist jede
menschliche Auslegung zeitbedingt und von Fehlern oder falschem Ver-
ständnis bedroht. 

Bereits sehr früh entwickelte sich ein komplexes System und Regel-
werk der Koranauslegung, das bis heute in der klassischen islamischen
Theologie Gültigkeit hat.5 Diese Methoden wären jedoch verkannt, würde
man in ihnen ausschließlich ein starres Regelwerk vermuten. Die traditio-
nelle islamische Theologie ist dabei immer schon von einer Vielzahl an Les-
arten des koranischen Textes ausgegangen und daraus resultierend von der
Möglichkeit einer schier unbegrenzten Bedeutungsvielfalt. Diese Vielfalt
als solche wurde als göttliche Gnade verstanden, weil sie der Wandelbar-
keit menschlicher Lebensumstände entspricht. Erst mit der Rezeption
der – westlichen – Moderne und dem Wahrheitsanspruch der Aufklärung
setzte sich vermittelt durch den modernistischen Islam die Forderung nach
Eindeutigkeit und eine daraus resultierende Festlegung auf eine bestimmte
Lesart und ein bestimmtes Verständnis des Textes durch.6

Darüber hinaus gibt es eine Diskussion um verbindliche und damit ewig
gültige Aussagen und situativ und zeitlich determinierte Aussagen im Koran.
Für die Interpretation eines Textes ist es deshalb unerlässlich, die Offenba-
rungsanlässe (asbab an-nusul) zu kennen, um die Intention des Textes und
seine Situationsgebundenheit zu verstehen und in der Interpretation zu be-
rücksichtigen. Viele Texte, die heute als besonders problematisch angesehen
werden, wie z. B. Texte, in denen es um Gewalt gegen sog. Ungläubige geht,
scheinen eher zu den situativ bedingten Texten zu gehören.

Ein weiterer wichtiger Schritt ist die Unterscheidung zwischen Suren,
die in Mekka entstanden sind und eher universale Aussagen formulieren,
und den medinensischen Suren, die in der Situation des ersten, zeitweise
von außen bedrohten, muslimischen Gemeinwesens offenbart wurden und
in denen es oft um konkrete Fragen dieser Gemeinschaft geht. 

Ein weiterer Bereich der Diskussion ist die Bedeutung der Hadithe. Ko-
ran und Sunna bilden gemeinsam die Quellen der Scharia. Der Stellenwert
der Sunna gegenüber dem Koran ist allerdings auch immer wieder hinter-
fragt worden. Neben der Frage der Authentizität der Hadithe, die traditio-



180 nell Uurc e1nNe zuverlässiger Überlieferer hergeste wird,
Nnımm der erwels aufT die je unterschiedliche Mohammeds eiınen
wichtigen Stellenwer e1in 1cC 1n allem, W2S Mohammed und Lal,
handelte er 1n SEINer als Prophet und Übermittler des göttlichen Wor:-
tes In zanhlreichen Belangen außerte sich als ensch und raumte SEINE
eigene Fehlbarkeit ein.‘

Die zentrale olle, die das islamische ec /g einnımmMt, wird
ehbenfTalls nirage gestellt. Die Fixierung aufT religionsrechtliche Regelungen,

Reformtheologen, verstellt den spirituellen Zugang den eigentlichen
NnNalten und Anliegen des Orans und Mac den Glauben eiInem blın
den Nachahmen VOT Regeln.

Die Mmeılsten säatze, die eute eINem Reformislam zugeordnet WET-

den, beziehen sich LrOTZ csehr unterschiedlicher Kontexte und Schwer:
punktsetzungen aufT Methoden und Diskussionen der islamischen radı
10n 1e$ hat sicher e1nNe legitimierende Funktion, ze1igt aber auch den
ei1ichtium islamischer Wissenscha se17 den Anfängen des Islams

Koranische Reformtheologie e1ine eUe Erscheinung

uch WEl WIr eute VOT den Denkern des SIams sprechen,
ibt se17 Jahrzehnten iImMmer wieder herausragende islamische elehrte,
die sich miıt der Bedeutung des SIams Tüur die aktuellen TroOoDleme ihrer Ge
SEIISC  en auseinandersetzen S1e können miıt ihren Ansätzen ler nicht
AaUSIUNFC dargestellt werden Einige VONN ihnen sollen zumindest Uurz X
annt werden, we1l sich heutige Reformtheologen aufT S1E beziehen

Einer der wichtigsten Begründer Ist der akıstaner Fazlur Rahman
9—1 Y88) Er VOT äahnlichen Fragen bewegt WIEe die muslimischen
eiormer des 19 Jahrhunderts, nämlich dem Verhältnis VOT slam und Mo
erne und der Kückständigkeit der muslimischen Gesellschaften Er Oordert
e1Ne historische Betrachtungsweise des Orans und e1Ne Herangehens-
welse, die inn als anzes 1n chronologischer Reihenfolge sieht und nicht 1n
einzelne erse zerpflückt. ine gENAUE Kenntnis der mstande der Hen
barung ermöglicht erst e1N adäquates Verständnis, W2S die praktische Rele
Vall betrifft.© ADEe1l 1st inm die I1sche Dimension VOT besonderer Wich:
tigkeit, und estrebt, diesen Aspekt In e1nNe theoretische Form

()mer ÖZSOYy: He Tunf Aspekte der charla und die Menschenrechte, Forum
1/2008,

RKachid Benzine: siam und Moderne He Denker, Berlin 2012, 121
Ebd., 125
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nell durch eine Kette zuverlässiger Überlieferer (isnad) hergestellt wird,
nimmt der Verweis auf die je unterschiedliche Rolle Mohammeds einen
wichtigen Stellenwert ein: Nicht in allem, was Mohammed sagte und tat,
handelte er in seiner Rolle als Prophet und Übermittler des göttlichen Wor-
tes. In zahlreichen Belangen äußerte er sich als Mensch und räumte seine
eigene Fehlbarkeit ein.7

Die zentrale Rolle, die das islamische Recht (fiqh) einnimmt, wird
ebenfalls infrage gestellt. Die Fixierung auf religionsrechtliche Regelungen,
so Reformtheologen, verstellt den spirituellen Zugang zu den eigentlichen
Inhalten und Anliegen des Korans und macht den Glauben zu einem blin-
den Nachahmen von Regeln. 

Die meisten Ansätze, die heute einem Reformislam zugeordnet wer-
den, beziehen sich trotz sehr unterschiedlicher Kontexte und Schwer-
punktsetzungen auf Methoden und Diskussionen der islamischen Tradi-
tion. Dies hat sicher eine legitimierende Funktion, zeigt aber auch den
Reichtum islamischer Wissenschaft seit den Anfängen des Islams.

5. Koranische Reformtheologie – keine neue Erscheinung

Auch wenn wir heute von den neuen Denkern des Islams sprechen, so
gibt es seit Jahrzehnten immer wieder herausragende islamische Gelehrte,
die sich mit der Bedeutung des Islams für die aktuellen Probleme ihrer Ge-
sellschaften auseinandersetzen. Sie können mit ihren Ansätzen hier nicht
ausführlich dargestellt werden. Einige von ihnen sollen zumindest kurz ge-
nannt werden, weil sich heutige Reformtheologen auf sie beziehen.

Einer der wichtigsten Begründer ist der Pakistaner Fazlur Rahman
(1919‒1988). Er war von ähnlichen Fragen bewegt wie die muslimischen
Reformer des 19. Jahrhunderts, nämlich dem Verhältnis von Islam und Mo-
derne und der Rückständigkeit der muslimischen Gesellschaften. Er fordert
eine historische Betrachtungsweise des Korans und eine Herangehens-
weise, die ihn als Ganzes in chronologischer Reihenfolge sieht und nicht in
einzelne Verse zerpflückt. Eine genaue Kenntnis der Umstände der Offen-
barung ermöglicht erst ein adäquates Verständnis, was die praktische Rele-
vanz betrifft.8 Dabei ist ihm die ethische Dimension von besonderer Wich-
tigkeit, und er war bestrebt, diesen Aspekt in eine theoretische Form zu
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7 Vgl. Ömer Özsoy: Die fünf Aspekte der Scharia und die Menschenrechte, Forum
I/2008, 24.

8 Vgl. Rachid Benzine: Islam und Moderne. Die neuen Denker, Berlin 2012, 121.
9 Ebd., 125.



fassen.” 187
en azlur Rahman 1st als e1nNe wichtige Referenz vieler Reformtheo

ogen das Werk des Iranzösisch-algerischen ntellektuellen ONamme
Arkoun {  —  } sehen, der Einbeziehung zahlreicher gEe1S-
teswissenschaftlicher Säfl7e e1ınen eigenständigen und ntellektuell All-

spruchsvollen 1C aufT den slam entwickelte
Einige muslimische Iheologen aben onzepte e1ner islamischen Be

freiungstheologie entwickelt
Der Agsypter asan Hanafı (geb 1935 eZ0g sich WIEe viele andere

auch aul die rationalistische Koranauslegung der u tLazıla und verband
diese miıt Mmarxistischem Gedankengut, WOM1 aufT e1nNe Veränderung der
schlechten Lebensbedingungen der Muslime abzlielte Diese kann Tüur innn
1Ur Uurc e1nNe Mopbilisierung der Massen geschehen. Er betont den lreien
ıllen des enschen, und Oordert e1N innerweltliches Verständnis der
göttlichen otschaft, e1Ne rennung der Verehrung ottes VOT der ere
ruhng bestehender herrschender Urdnungen und das Entstehen e1Nes
11  L die Welt ges  enden und verändernden Bewusstseins.19

arl SSQ2 (geb 1957 SC mi1t SEINeEemM Werk „1S1am, Liberation and
Pluralism  &b 1997 die Grundlagen e1ner islamischen Befreiungstheologie.
Geprägt VOT SEINeEemM Einsatz Iur Gerechtigkeit 1M sudafrıkanischen par
heidsregime SETZT sich Tüur e1nNe interreligiöse Uusammenarbeit und politi-
SCHNES Engagement der Muslime e1n Bezüglich der Auslegung des Korans
spricht VOT e1ner Kezeptionshermeneutik, die die Historizität des KO
Lalnls WIEe auch die Kontextgebundenheit SEINer usleger In den 1C
nımm Um die VO Bedeutung errassen, E1 nötIg, ber die 15
rige Kontextualisierung der islamischen re hinauszugehen, die estan
dig versucht, die Kontextgebundenheit des Orans herunterzuspielen und
den Oran als ewlge und direkte Rede ottes betonen Dabel Ist 1n
Unterschied, den ewigen Aussagewert des Korans lauben Ooder
eıInNnen lext lauben, der außerhalb VOT aum und Zeit steht.!! Rezepti
Oonshermeneutik edeutet, In die Jextinterpretation die unterschiedlichen
Rezeptionen des leyxtes aufzunehmen und auch ach dem Kontext und

10 Hassan Hanafı: TOmM ogma RKevolution SSay RKeconstructing Iradıtional
slamic Theology 1Into Theology f Liberation; InN: Ouhana Khorchide/Klaus Von
Stfosch (Hg.) Herausforderungen die Islamische Theologie In Europa Challenges Tor
slamic Iheology In Europe, reiburg Br. 2012, 103, 115, 120 I1

Benzine, e Denker, 55
12 Ebd., 754
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fassen.9

Neben Fazlur Rahman ist als eine wichtige Referenz vieler Reformtheo-
logen das Werk des französisch-algerischen Intellektuellen Mohammed 
Arkoun (1928‒2010) zu sehen, der unter Einbeziehung zahlreicher geis-
teswissenschaftlicher Ansätze einen eigenständigen und intellektuell an-
spruchsvollen Blick auf den Islam entwickelte.

Einige muslimische Theologen haben Konzepte einer islamischen Be-
freiungstheologie entwickelt:

Der Ägypter Hasan Hanafi (geb. 1935) bezog sich wie viele andere
auch auf die rationalistische Koranauslegung der Mu‘tazila und verband
diese mit marxistischem Gedankengut, womit er auf eine Veränderung der
schlechten Lebensbedingungen der Muslime abzielte. Diese kann für ihn
nur durch eine Mobilisierung der Massen geschehen. Er betont den freien
Willen des Menschen, und fordert ein innerweltliches Verständnis der
göttlichen Botschaft, eine Trennung der Verehrung Gottes von der Vereh-
rung bestehender herrschender Ordnungen und das Entstehen eines
neuen, die Welt gestaltenden und verändernden Bewusstseins.10

Farid Essak (geb. 1957) schuf mit seinem Werk „Islam, Liberation and
Pluralism“ (1997) die Grundlagen einer islamischen Befreiungstheologie.
Geprägt von seinem Einsatz für Gerechtigkeit im südafrikanischen Apart-
heidsregime setzt er sich für eine interreligiöse Zusammenarbeit und politi-
sches Engagement der Muslime ein. Bezüglich der Auslegung des Korans
spricht er von einer Rezeptionshermeneutik, die die Historizität des Ko-
rans wie auch die Kontextgebundenheit seiner Ausleger in den Blick
nimmt. Um die volle Bedeutung zu erfassen, sei es nötig, über die bishe-
rige Kontextualisierung der islamischen Lehre hinauszugehen, die bestän-
dig versucht, die Kontextgebundenheit des Korans herunterzuspielen und
den Koran als ewige und direkte Rede Gottes zu betonen. Dabei ist es ein
Unterschied, an den ewigen Aussagewert des Korans zu glauben oder an
einen Text zu glauben, der außerhalb von Raum und Zeit steht.11 Rezepti-
onshermeneutik bedeutet, in die Textinterpretation die unterschiedlichen
Rezeptionen des Textes aufzunehmen und auch nach dem Kontext und
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10 Vgl. Hassan Hanafi: From Dogma to Revolution. An Essay on Reconstructing Traditional
Islamic Theology into Theology of Liberation; in: Mouhanad Khorchide/Klaus von
Stosch (Hg.): Herausforderungen an die Islamische Theologie in Europa ‒ Challenges for
Islamic Theology in Europe, Freiburg i. Br. 2012, 103, 115, 120 ff.

11 Vgl. Benzine, Die neuen Denker, 235.
12 Ebd., 234.



182 dem jeweiligen Interesse e1iner Interpretation fragen. ! Die hermeneuti-
schen Schlüssel, die SSa ZUr Auslegung des Korans vorschlägt, verbinden
diese Einsichten miıt Konkretisierungen, die Tüur e1nNe spirituell veräan-
dernde, befreiende, politisch engaglerte E yistenz plädieren.'$

In diese Kichtung eiNZzUuordnen 1st sicher auch der iranısche Denker Ali
Sharı  'atıi (  —1  ), der eiInem der geistigen alter der iranıschen
Revolution sgehört, WEl inhm auch sicher EIWAas anderes VOT ugen stand,
als die Praxis e1Nes Staates, der VOT der Geistlichkeit beherrscht wird Er
selhst rYrlehte die iranısche Revolution nicht mehr, Seın Denken kann als
e1Ne Synthese VONN sam und revolutionärem SOzlalismus verstanden WET-

den, W2S den 1M schluitischen Glauben zentralen Wert der Gerechtigkeit
aufgreift.

Kampf für Demokratie und Menschenrechte

Weit ber den Iran hinaus Sind die Arbeiten VONN Abdolkarim Soruosh
(geb 1954 und ONamme ojtahe Shabestari (geb 195306 als Ent:
wlrfe e1Nes aufgeklärten SIams diskutiert worden Bel beiden iranıschen
Denkern 1st der deutliche ezug ZU politischen System des rTrans und den
religiösen und politischen Ansprüchen der herrschenden Geistlichkeit
WIE inr schiutische Hintergrun: erkennbar.

usgangspunkt Iur Shabestarı Ist SEINE Beschäftigung mi1t hermeneuti-
schen Konzepten der europäischen Philosophie (Schleiermacher, Dilthey,
(GGadamer, Heidegger), die In die iranısche Debhatte einbringt.!* SO stellt

infrage, dass e1Ne VO  = Oran vorgegebene Staatsfiorm gäbe 1elmenr
Sind Staatsiormen das Ergebnis wWwWandelbarer und damıit unterschiedlicher
menschlicher Interpretationen. S1e haben mi1t dem lext selhst Nichts
iun Jede politische UOrdnung, selhst die ZUr /Zeit des Propheten, 1st Zze1the-
ing und wandelbar, alsSO Menschenwerk. /uUu Iragen 1st vielmehr ach den
zentralen Kriterien Tüur e1nNe Staatsiorm, und das 1st ach koranıscher nien
107 VOT allem die Gerechtigkeit DZW. das Herstellen VOT Gerechtigkeit als
Grundlage jeder politischen und SsOz71alen Ordnung.'> Hiermit ezieht Sha:
bestarı sich aul e1N zentrales Prinzip des schltischen aubens

In eINem Aufsatz ber Demokratie und Religiosität AUS dem Jahr 2002

13 Ebd., 714
14 RKoman Serdel: ONamme: Shabestari, Iran He vottgefällige reiheit; In Katajun

Amirpur/Ludwig Ammann (Hg.) Der slam Wendepunkt, reiburg Br. 20006,
15 Katajun Armirpur: nterwegs einem anderen sSiam. X{ iranischer Denker,

reiburg Br. 2009,
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dem jeweiligen Interesse einer Interpretation zu fragen.12 Die hermeneuti-
schen Schlüssel, die Essak zur Auslegung des Korans vorschlägt, verbinden
diese Einsichten mit Konkretisierungen, die für eine spirituell verän-
dernde, befreiende, politisch engagierte Existenz plädieren.13

In diese Richtung einzuordnen ist sicher auch der iranische Denker Ali
Shari‘ati (1933‒1977), der zu einem der geistigen Väter der iranischen
Revolution gehört, wenn ihm auch sicher etwas anderes vor Augen stand,
als die Praxis eines Staates, der von der Geistlichkeit beherrscht wird. Er
selbst erlebte die iranische Revolution nicht mehr, sein Denken kann als
eine Synthese von Islam und revolutionärem Sozialismus verstanden wer-
den, was den im schiitischen Glauben zentralen Wert der Gerechtigkeit
aufgreift.

5.1 Kampf für Demokratie und Menschenrechte

Weit über den Iran hinaus sind die Arbeiten von Abdolkarim Soruosh
(geb. 1954) und Mohammed Mojtahed Shabestari (geb. 1936) als Ent-
würfe eines aufgeklärten Islams diskutiert worden. Bei beiden iranischen
Denkern ist der deutliche Bezug zum politischen System des Irans und den
religiösen und politischen Ansprüchen der herrschenden Geistlichkeit so-
wie ihr schiitischer Hintergrund erkennbar. 

Ausgangspunkt für Shabestari ist seine Beschäftigung mit hermeneuti-
schen Konzepten der europäischen Philosophie (Schleiermacher, Dilthey,
Gadamer, Heidegger), die er in die iranische Debatte einbringt.14 So stellt
er infrage, dass es eine vom Koran vorgegebene Staatsform gäbe. Vielmehr
sind Staatsformen das Ergebnis wandelbarer und damit unterschiedlicher
menschlicher Interpretationen. Sie haben mit dem Text selbst nichts zu
tun. Jede politische Ordnung, selbst die zur Zeit des Propheten, ist zeitbe-
dingt und wandelbar, also Menschenwerk. Zu fragen ist vielmehr nach den
zentralen Kriterien für eine Staatsform, und das ist nach koranischer Inten-
tion vor allem die Gerechtigkeit bzw. das Herstellen von Gerechtigkeit als
Grundlage jeder politischen und sozialen Ordnung.15 Hiermit bezieht Sha-
bestari sich auf ein zentrales Prinzip des schiitischen Glaubens.

In einem Aufsatz über Demokratie und Religiosität aus dem Jahr 2002

13 Ebd., 214.
14 Vgl. Roman Seidel: Mohammed Shabestari, Iran: Die gottgefällige Freiheit; in: Katajun

Amirpur/Ludwig Ammann (Hg.): Der Islam am Wendepunkt, Freiburg i. Br. 2006, 76.
15 Vgl. Katajun Armirpur: Unterwegs zu einem anderen Islam. Texte iranischer Denker,

Freiburg i. Br. 2009, 20.
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Demokratie als e1nNe diesseitige politische UOrdnung Ist dabel VOT den Ord
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10 ONnamme. ojtahe: Shabestfart He Menschenrechte und das Verständnis der
Religionen; In Amirpufr, nterwegs einem anderen slam,

17 Seidel, ONamme: estarl,
18 Eb3d.
19 RKoman Seidel. Ahdolkarım Sorusch, Iran: Jele VWege ZUT Wahrheit; IN: Katajun

Amirpur/Ludwig Ammann (Hg.) Der siam Wendepunkt, reiburg Br. 20006, I;
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16 Vgl. Mohammed Mojtahed Shabestari: Die Menschenrechte und das Verständnis der
Religionen; in: Amirpur, Unterwegs zu einem anderen Islam, 43.

17 Vgl. Seidel, Mohammed Shabestari, 79.
18 Ebd.
19 Vgl. Roman Seidel: Abdolkarim Sorusch, Iran: Viele Wege zur Wahrheit; in: Katajun

Amirpur/Ludwig Ammann (Hg.): Der Islam am Wendepunkt, Freiburg i. Br. 2006, 84 ff;
88.

wird seine Auseinandersetzung mit dem iranischen System offensichtlich.
So stellt er die Frage, ob die Demokratie als eine Herrschaft des Volkes not-
wendig dem Gehorsam gegen die Gebote Gottes widersprechen müsse. Da-
bei betont er die menschliche Freiheit und Freiwilligkeit in der Befolgung
von Gottes Geboten, weil nur so der Glaube wirklich gelebt werden kann.
Demokratie als eine diesseitige politische Ordnung ist dabei von den Ord-
nungen des Jenseits und damit den letzten religiösen Fragen zu trennen. 

Der Konsens für ein Verstehen von Judentum, Christentum und Islam
sind für ihn die Menschenrechte.16 Dabei sind weder Demokratie noch
Menschenrechte im Koran zu finden. Sie bilden jedoch eine Möglichkeit
ab, das Leben in einem Staat und das Zusammenleben unterschiedlicher
Menschen möglichst gerecht zu gestalten. Dabei haben Menschen aller Re-
ligionen bisher aus ihrer besonderen Nähe zu Gott ungleiche Rechte für
Menschen anderen Glaubens abgeleitet. Sie vermischten die spirituelle
Ebene mit der weltlichen, die horizontale mit der vertikalen. Die Verant-
wortung dafür sieht er bei den religiösen Gelehrten, die neben den religiö-
sen Quellen keine andere oder unabhängige Erkenntnis akzeptierten. 

Der zweite Impuls geht von seinen Überlegungen zum Glauben aus,
für den die religiöse Erfahrung entscheidend ist. Die völlige Hingabe an das
göttliche Dasein und die Geborgenheit in Gott sind ein innerer Akt der Be-
gegnung zwischen Gott und Mensch.17 Mit dieser Betonung der spirituel-
len Erfahrung widerspricht er einer Überbetonung des Rechts und stellt sie
metaphysischen Aussagen über Gott zur Seite. In Bezug auf den Koran be-
deutet dies, dass es erst die Rede Gottes ist, wenn sie beim Rezipienten
eine religiöse Erfahrung hervorruft. Der Subjektivität des Menschen
kommt hier eine zentrale Rolle zu.18

Abdelkadir Soroush teilt mit Shabestari – und vielen anderen libera-
len Denkern – die Ansicht, dass die göttlichen Wahrheiten unveränderlich
und ewig sind, das menschliche religiöse Wissen und die menschliche Aus-
legung göttlicher Gebote allerdings nicht. Der Fehler liegt darin, beides zu
verwechseln und menschliche Auslegung, und damit auch das islamische
Recht mit den göttlichen Wahrheiten gleichzusetzen. Ein zentraler Ge-
danke liegt für ihn in der Evolution des Wissens, das sich immer weiter
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ESs Ist leicht erkennbar, WAarum die ] hesen sowohl VONN Shabestarıi als
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ten usgangspunkt Ist bel beiden die Unterscheidung zwischen dem Ora-
nNischen lext als ottes Wort und ewiger Wahrheit und den menschlichen
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Der Oran als Kommunikationssystem: Nasr amı Abu atld

Ahnlich WIE die Ooben vorgestellten Denker eZ0g auch der Agsypter
Nasr amı Abu ald (1 943201 Ü} wichtige mpulse AUS der Philosophie
und besonders AUS der Literaturwissenschaft und Linguistik, SeE1N
Koranverständnis entwickeln Ahnlich WIE SIE ega sich 1n gesell-
schaftliche Auseinandersetzungen und eZ0g ellung das relig1öse
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SCHNEeBllC ZWAallg, Agvypten verlassen

Bereits Iruh ETASSTE sich mi1t der rationalistischen Koraninterpreta-
107 der Mur’tazila, die miıt linguistischen und lıteraturwissenschaftl.
chen Fragestellungen verband Verschiedene Auslandsaufenthalte racntien
inn 1n Kontakt miıt der Wissenscha der Hermeneutik, auch ler Tallen

AÜ) ebd., 85
Ebd.,

A Benzine, He Denker, 1660
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ausdehnt.19 Dies betrifft das naturwissenschaftliche Wissen genauso wie
das religiöse Wissen. Dies hat auch eine verändernde Wirkung für die Aus-
legung religiöser Texte und für die Rechtsfindung. Hiervon ausgehend ent-
wickelt Soroush seine Kritik am iranischen System des velayat e-faqih, der
Herrschaft der Rechtsgelehrten. Da es sich hierbei um eine religiöse Theo-
rie handelt, kann sie keinen göttlichen Wahrheitsanspruch behaupten. Sie
muss sich vielmehr um ihre Wahrheit zu erweisen, immer wieder der Kri-
tik stellen und Veränderungen in Kauf nehmen. Soroush betont die Plurali-
tät der Religionen und fordert die Aufgabe eines absoluten religiösen Wahr-
heitsanspruches.20

Die von Soroush geforderte Staatsform ist die einer religiösen Demo-
kratie, wobei er in der Demokratie als solcher kein islamisches Konzept
sieht, sondern das Ergebnis menschlicher Vernunft. Religiös soll diese De-
mokratie insofern sein, wie ihre Mitglieder mehrheitlich religiös sind. Sie
sind aufgerufen, sich am gesellschaftlichen und politischen Diskurs zu be-
teiligen und ihn zu gestalten, wobei ihre religiösen Werte in den Diskurs
eingebracht, aber nicht vom Staat verordnet werden sollen.21

Es ist leicht erkennbar, warum die Thesen sowohl von Shabestari als
auch von Soroush das herrschende System im Iran massiv in Frage stell-
ten. Ausgangspunkt ist bei beiden die Unterscheidung zwischen dem kora-
nischen Text als Gottes Wort und ewiger Wahrheit und den menschlichen
Auslegungen, die diesen Anspruch nicht erheben können.

5.2 Der Koran als Kommunikationssystem: Nasr Hamid Abu Zaid

Ähnlich wie die oben vorgestellten Denker bezog auch der Ägypter
Nasr Hamid Abu Zaid (1943‒2010) wichtige Impulse aus der Philosophie
und besonders aus der Literaturwissenschaft und Linguistik, um sein 
Koranverständnis zu entwickeln. Ähnlich wie sie begab er sich in gesell-
schaftliche Auseinandersetzungen und bezog Stellung gegen das religiöse
Establishment, was massive persönliche Konsequenzen hatte und ihn
schließlich zwang, Ägypten zu verlassen. 

Bereits früh befasste er sich mit der rationalistischen Koraninterpreta-
tion der Mu‘tazila, die er mit linguistischen und literaturwissenschaftli-
chen Fragestellungen verband. Verschiedene Auslandsaufenthalte brachten
ihn in Kontakt mit der Wissenschaft der Hermeneutik, auch hier fallen

20 Vgl. ebd., 88 f.
21 Ebd., 85 f.
22 Vgl. Benzine, Die neuen Denker, 166 f.
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A ebd., 183
zx4 Eb3d.
A ebd., 191
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wieder die Namen Schleiermacher, Dilthey, Gadamer, Ricœur u. a.22

Abu Zaid orientiert sich ebenfalls an der Mu‘tazila und ihrem Verständ-
nis von Sprache als kontextbezogen. Er fragt nach dem Verhältnis von gött-
licher Rede, dem Koran und der Offenbarung/Inspiration. Diese werden
oft als Synonyme behandelt, bezeichnen aber unterschiedliche Aspekte.
Während das Wort Gottes unbegrenzt ist, der Koran aber ein begrenzter
Text ist, so kann man in ihm nur eine spezifische Manifestation des Gottes-
wortes sehen. Ist Gott der Sprecher, so ist die Offenbarung der Kommuni-
kationsprozess, der Kanal, durch den das Wort Gottes ergeht. Dies ge-
schieht nach Aussagen des Korans (Sure 42,51) auf drei Wegen: als
non verbale Inspiration, „hinter einem Vorhang“ z. B. wie an Mose am
Dornbusch oder am Sinai, oder durch einen Boten, d. h. bezogen auf den
Koran durch den Engel Gabriel.23 Der Koran wurde in der arabischen Spra-
che offenbart, weil dies die Sprache der Menschen war, zu denen er ge-
sandt wurde. Da ihm mit Tora und Evangelium andere Schriften in anderen
Sprachen vorausgegangen sind, kann dies jedoch nicht die einzige Sprache
sein. Der linguistische Ausdruck des Korans muss also von seinem Inhalt
getrennt werden. Ein weiterer Aspekt ist die Veränderung des Korans
durch seine Verschriftlichung, durch den der rezitierte Koran in ein Buch
transformiert wurde. Hierdurch wurde die Offenbarung aus ihrem Kontext
gelöst. Deshalb darf man die menschliche Dimension des koranischen Phä-
nomens nicht außer Acht lassen.24 Der Koran ist so ein offenes Kommuni-
kationssystem zwischen Gott und Mensch. Die andere Seite der Kommuni-
kation, nämlich die Auslegung und Rezeption erfordert eine Hermeneutik,
die die Subjektivität des Auslegers, seine historische, persönliche und ideo-
logische Verortung offenlegt. Dies soll helfen, die kreative Auslegung von
einer tendenziösen und ideologischen Lektüre zu unterscheiden.25

5.3 Die Mündlichkeit des Korans: Ömer Özsoy

Ömer Özsoy (geb. 1963) kommt aus der Türkei und gehört zur sog.
Ankaraer Schule, eine Richtung der Theologie, die Mitte der 1990er Jahre
an der Universität in Ankara entstand und sich um eine zeitgemäße Her-
meneutik koranischer Texte bemüht. Dabei wird der Koran als ein aus
mündlicher Tradition hervorgegangener Text verstanden, der sich an eine
bestimmte Hörerschaft zu einer bestimmten Zeit richtete und dessen Aus-
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1586 SaSc demnach 1n universelle und ewl1g ültige und situationsbezogene AÄAus
unterteilen sind ÖOZzsoy betont den Unterschied, den In der

Auslegung edeutet, den Oran beli SeINer Übersetzung und Interpretation
1Ur als eıInNnen konzipierten lext Oder 1n SEINer ursprünglichen Form, Nam-
ich als muüundliche Verkündigung, betrachten eiztieres edeutet, dass

ihn als eiınen prec versteht. ährend e1N UTtOor beli der KOnzeDp-
107 e1Nes lextes e1nNe antızıplerte Leserschaft anspric und versuchen
INUSS, mögliche Missverständnisse vermeililden und e1nNe innere Ge
schlossenheit produzieren, SEIZT e1N prec eıInNnen Orer und 1n Ge
sprächsumfi{el voraus.20 E1IN prec kann unterschiedliche Intentionen
haben, Uurc die Interaktion miıt dem Adressaten und e1iner entsprechen-
den Reaktion annn der precher z.B Wiederholungen Oder Varilationen
einführen eht beim Oran ausschließlich VOT eiInem schriftlichen
lext dUS, Tallen Widersprüche, Wiederholungen Oder e1nNe mangelnde ogl
des Aufbaus aul. Diese erklären sıch allerdings, WEl Nan davon ausgeht,
dass sich eiınen ursprünglic muüundlichen lext handelt, WIEe eute
iImmer Och die vorrangıge Form der Koranrezeption die Rezitation 1ST.
ASS e1N schriftlicher lext seinen Kontext Uurc die inhm zugrunde lie
sende Konzeption erkennen, 1st dieser Kontext beli eiInem Sprechakt
lerdings erst eruleren e1m Koran, ÖZzSOYy, stellt jede Passage e1nNe
sprachliche AÄußerung dar, eren Kontext der lext selhst nicht hergibt. Die
Orte eın sgeben den außertextuellen Kontext nicht wieder. Deshalhb 1st

entscheidend, diese Umstände erschlielben Dieser chritt Ist nicht
1Ur bel widersprüchlichen ussagen des Orans anzuwenden, Oondern bel
allen Texten.2/

Diese Grundannahme unweigerlich der rage, WIEe der Oran
Iur späatere (Generationen elevant Seın kann, auch WEl sich nicht
die ursprünglichen Adressaten handelt.? „Wenn der Oran nicht überge-
SCNIC  1cC wahrgenommen werden kann, dann edeute dies, dass das
unıversell Übertragbare 1M Oran nicht In diesen Stellungnahmen besteht,
Oondern sich AUS anınler steckenden Wertesystemen ahbleiten lässt.“29

20 ()mer ÖZsOy: Vom Ühbersetzen ZU Dolmetschen. Fin koranhermeneutischer Be1l
Lrag ZUrTr innerislamischen tarsamat al-qur an-Debatte; InN: ansjörg Schmid, Andreas
Renz, Bülent [/icar (Hg.) „Nahe ISst dir das Wort A Schriftauslegung In (.hristentum

AF
und slam, Regensburg Ü,

ebd., 119
28 ÖZSOY, He Tunf Aspekte der Scharia,
zUu Ebd.,
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sage demnach in universelle und ewig gültige und situationsbezogene Aus-
sagen zu unterteilen sind. Özsoy betont den Unterschied, den es in der
Auslegung bedeutet, den Koran bei seiner Übersetzung und Interpretation
nur als einen konzipierten Text oder in seiner ursprünglichen Form, näm-
lich als mündliche Verkündigung, zu betrachten. Letzteres bedeutet, dass
man ihn als einen Sprechakt versteht. Während ein Autor bei der Konzep-
tion eines Textes eine antizipierte Leserschaft anspricht und versuchen
muss, mögliche Missverständnisse zu vermeiden und eine innere Ge-
schlossenheit zu produzieren, setzt ein Sprechakt einen Hörer und ein Ge-
sprächsumfeld voraus.26 Ein Sprechakt kann unterschiedliche Intentionen
haben, durch die Interaktion mit dem Adressaten und einer entsprechen-
den Reaktion kann der Sprecher z. B. Wiederholungen oder Variationen
einführen. Geht man beim Koran ausschließlich von einem schriftlichen
Text aus, fallen Widersprüche, Wiederholungen oder eine mangelnde Logik
des Aufbaus auf. Diese erklären sich allerdings, wenn man davon ausgeht,
dass es sich um einen ursprünglich mündlichen Text handelt, so wie heute
immer noch die vorrangige Form der Koranrezeption die Rezitation ist.
Lässt ein schriftlicher Text seinen Kontext durch die ihm zugrunde lie-
gende Konzeption erkennen, so ist dieser Kontext bei einem Sprechakt al-
lerdings erst zu eruieren. Beim Koran, so Özsoy, stellt jede Passage eine
sprachliche Äußerung dar, deren Kontext der Text selbst nicht hergibt. Die
Worte allein geben den außertextuellen Kontext nicht wieder. Deshalb ist
es entscheidend, diese Umstände zu erschließen. Dieser Schritt ist nicht
nur bei widersprüchlichen Aussagen des Korans anzuwenden, sondern bei
allen Texten.27

Diese Grundannahme führt unweigerlich zu der Frage, wie der Koran
für spätere Generationen relevant sein kann, auch wenn es sich nicht um
die ursprünglichen Adressaten handelt.28 „Wenn der Koran nicht überge-
schichtlich wahrgenommen werden kann, dann bedeutet dies, dass das
universell Übertragbare im Koran nicht in diesen Stellungnahmen besteht,
sondern sich aus dahinter steckenden Wertesystemen ableiten lässt.“29
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26 Vgl. Ömer Özsoy: Vom Übersetzen zum Dolmetschen. Ein koranhermeneutischer Bei-
trag zur innerislamischen tarǧamat al-qurʾān-Debatte; in: Hansjörg Schmid, Andreas
Renz, Bülent Ucar (Hg.): „Nahe ist dir das Wort …“ Schriftauslegung in Christentum
und Islam, Regensburg 2010, 118.

27 Vgl. ebd., 119 f.
28 Vgl. Özsoy, Die fünf Aspekte der Scharia, 23.
29 Ebd., 24.
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OuUuNana Khorchide 21N „muslimischer Luther“?

Die Veröffentlichung SE1INES Buches „Gott Ist Barmherzigkeit” rachte
dem Muünsteraner Professor Mouhanad Khorchide (geb 1971 csehr
x  1C Reaktionen e1n SO wurde VOT der nichtmuslimischen Öffent-
1chkel gefeiert, VOT den Islamverbänden allerdings M AasSSIV kritisiert und

„Märesieverdacht“ gestellt. uch WEl die Krise ktuell beigelegt
scheint, spalten sıch besonders SEINer Person und seiINen theolog1i
SscChHen Positionen die (emüter. Gleichzeitig zeigt sich diesem Konflikt
auch der amp die Deutungshoheit, WIEe der slam verstehen cei.>0

Die etonung der Barmherzigkeit Ottes und die sage e1N Ottes
bild, das die strafenden und richtenden Seiten ottes In den Mittelpunkt
stellt, ass SCNON eiınen gewiissen Anklang Luthers rage erkennen „Wie
ekomme ich eıInNnen onäadigen (Gott?* Ebenso lindet sich beli Khorchide 1n
Appell, die spirituelle Seite der eligion, den persönlichen Glauben und
e1nNe vertrauensvolle Gottesbeziehung tärken Ihm seht e1nNe hu
Mmanistische Koranhermeneutik,*' Tüur die sowohl die Kontextualisierung
der koranıschen Verkündigung WIE auch der Verstehenshintergrund des
Lesers unabdingbar sind Er ezieht sich dabel aul die 1n ehnung
Fazlur mMan entwickelten karaerInterpretationsmodelle der
Schule.>2

1bt 1M Oran allgemeine Maxımen der 1e und Barmherzigkeit
als göttliche Intention, Sind andere Maxiımen spezifisch und beziehen
sich aufT mehrere Ihemenbereiche Die Stellen, die Ott beschreiben, wWwol
len dem enschen ermöglichen, ott kennenzulernen Die gotles-
dienstlichen en betrelilfen die spirituelle Dimension, wodurch Men
SscChHen mi1t Ott 1n Verbindung Lreien können, und en e1Ne lebensnahe
Komponente (Beten, Fasten, Sozialabgabe). Die allgemeinen ethischen
Prinzipien des Orans wollen den enschen eiInem aufrichtigen und lie
evollen itglie der Gesellsc erziehen Die nNarratıven assagen lassen
Lehren AUS dem en anderer enschen und Völker Tüur das eigene en

A0 Von Se1iten der des /Zentralrats der Muslime und des Siamra| gab unterschied-
1C Stellungnahmen und (‚utachten der Veröffentlichung „Islam 1St Barmherzig-
keit”, die die Irrtumer In dieser Chrift aufdecken sollten, In ihrer Argumentation aller-
ings wen1g überzeugend und eher als der CX e1nNnes konservativen
Islamverständnisses wertien SINCd.

Ouhana Khorchide siam 1St Barmherzigkeit. Grundzüge einer modernen Reli:
g10N, reiburg Br. 2012, 1/72

C Ebd., 162
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5.4 Mouhanad Khorchide ‒ ein „muslimischer Luther“?

Die Veröffentlichung seines Buches „Gott ist Barmherzigkeit“ brachte
dem Münsteraner Professor Mouhanad Khorchide (geb. 1971) sehr gegen-
sätzliche Reaktionen ein: So wurde er von der nichtmuslimischen Öffent-
lichkeit gefeiert, von den Islamverbänden allerdings massiv kritisiert und
unter „Häresieverdacht“ gestellt. Auch wenn die Krise aktuell beigelegt
scheint, so spalten sich besonders an seiner Person und seinen theologi-
schen Positionen die Gemüter. Gleichzeitig zeigt sich an diesem Konflikt
auch der Kampf um die Deutungshoheit, wie der Islam zu verstehen sei.30

Die Betonung der Barmherzigkeit Gottes und die Absage an ein Gottes-
bild, das die strafenden und richtenden Seiten Gottes in den Mittelpunkt
stellt, lässt schon einen gewissen Anklang an Luthers Frage erkennen „Wie
bekomme ich einen gnädigen Gott?“. Ebenso findet sich bei Khorchide ein
Appell, die spirituelle Seite der Religion, den persönlichen Glauben und
eine vertrauensvolle Gottesbeziehung zu stärken. Ihm geht es um eine hu-
manistische Koranhermeneutik,31 für die sowohl die Kontextualisierung
der koranischen Verkündigung wie auch der Verstehenshintergrund des
Lesers unabdingbar sind. Er bezieht sich dabei auf die in Anlehnung an
Fazlur Rahman entwickelten Interpretationsmodelle der Ankaraer
Schule.32

Gibt es im Koran allgemeine Maximen der Liebe und Barmherzigkeit
als göttliche Intention, so sind andere Maximen spezifisch und beziehen
sich auf mehrere Themenbereiche: Die Stellen, die Gott beschreiben, wol-
len es dem Menschen ermöglichen, Gott kennenzulernen. Die gottes-
dienstlichen Praktiken betreffen die spirituelle Dimension, wodurch Men-
schen mit Gott in Verbindung treten können, und haben eine lebensnahe
Komponente (Beten, Fasten, Sozialabgabe). Die allgemeinen ethischen
Prinzipien des Korans wollen den Menschen zu einem aufrichtigen und lie-
bevollen Mitglied der Gesellschaft erziehen. Die narrativen Passagen lassen
Lehren aus dem Leben anderer Menschen und Völker für das eigene Leben
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30 Von Seiten der DITIB, des Zentralrats der Muslime und des Islamrats gab es unterschied-
liche Stellungnahmen und Gutachten zu der Veröffentlichung „Islam ist Barmherzig-
keit“, die die Irrtümer in dieser Schrift aufdecken sollten, in ihrer Argumentation aller-
dings wenig überzeugend waren und eher als der Reflex eines konservativen
Islamverständnisses zu werten sind.

31 Vgl. Mouhanad Khorchide: Islam ist Barmherzigkeit. Grundzüge einer modernen Reli-
gion, Freiburg i. Br. 2012, 172 f.

32 Ebd., 162.



1588 ziehen. Die liıturgischen assagen beziehen sıch aul die OTTeNe KOMMUNI-
katıon mi1t Ott. Die eschatologischen lexte sollen den enschen auf die
Begegnung mi1t ott 1M Gericht vorbereiten, Seın diesseiltiges Handeln
aran auszurichten.

Schließlic Sibt esS die Regelungen und Gesetzgebungen ZUr (Gesell
schaftsordnung, die Tunf Prinzipien enthalten Gerechtigkeit, Wahrung der
menschlichen ürde, Te1inel aller enschen, Gleichheit aller enschen,
die SO7Z71ale und thische Verantwortung des enschen (Gerade letzteres
stellt Khorchide nicht als 1n geschlossenes Rechtssystem dar, als das die
charla häufig Talsch interpretiert wird, Oondern Sind diese Prinzipien,
die e1ner UOrdnung zugrunde liegen ollten In SEINeEemM Buch ZUr Scharla

Khorchide dies als Grundlagen e1ner MoOodernen islamischen Ethik
weilter aus.>4

Von besonderer Bedeutung 1st Tüur Khorchide e1N angstfreier /uUu
galıg des enschen SEINeEemM Glauben, der sıch weniger au ßeren
tualen Oder Pflichterfüllung AUS Angst VOT göttlicher orientiert, SOT1-
dern e1nNe CNMNE Beziehung Ott ermöglicht und den enschen dadurch
efreit. 1e$ hat Konsequenzen nicht 1Ur Iur das Glaubensleben des EIN:
zelnen, Ondern ermöglicht auch e1nNe SOZ71ale Befreiung.“

SIam In EUFSCHABHN. Kontext e1ner ISsSEamMmMISCHeEN Theologie
als Wissenschaft

uch WEl verschiedenen Standorten 1M anmen der religi1ons-
pädagogischen Ausbildung Oder auch der Stiftungsprofessur 1n rankiur

43

44
Ebd., 1/4 I1
Ounana Khorchide Scharıa der Inissverstandene Oft. Der Weg einer modernen
islamischen 1  3 reiburg Br. 2013

4 Khorchide, siam ISst Barmherzigkeit, 701
40 BereIits 7004 VWIaT der Universitäi Muüunster e1n Lehrstuhl TIur die Ausbildung islamı-

scher Religionslehrkräfte eingerichtet worden, der Mit uhammaı Kalisch hesetzt
wurde. Der I HsSsens 7zwiischen Kalisch und den In einem Beirat vertiretenen muslim!i-
schen Verhänden ber nhalte der Te TIuührte SCHHNEeBXlcCc einem Fnde dieses Vetl-
Suchs. Kalisch wurde auf e1nNe andere Stelle In der philosophischen Fakultät VerseIzZl. He
grundlegende und His eute ak{tuelle rage, InwIiewelt die nhalte der TE VON den isla-
mMischen Verhänden akzeptiert werden Mussen und die Te1INel der VWissenschaft he
ru und verletzt wird, LTal hereits ler aufl.

f /entren Islamischer Theologie Yibt In Muüunster/Ösnabrück und übingen, e1in /en:
LI'’um Iur Islamische tudien In Frankfurt/Gileßen und e1n Department Iur islamisch-reli-
z10SE tudien In Erlangen-Nürnberg. ()mer OÖzsov/Ertugrul in Fundamente
der islamischen eologie In Deutschland; InN: Ma FEAhTIAaS Rohe/Havka Engin/Mouhanad
Khorchide/Omer Ozsoy/ ansjörg Schmid (Hg.) (.hristentum und slam In Deutsch:
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ziehen. Die liturgischen Passagen beziehen sich auf die offene Kommuni-
kation mit Gott. Die eschatologischen Texte sollen den Menschen auf die
Begegnung mit Gott im Gericht vorbereiten, um sein diesseitiges Handeln
daran auszurichten.33

Schließlich gibt es die Regelungen und Gesetzgebungen zur Gesell-
schaftsordnung, die fünf Prinzipien enthalten: Gerechtigkeit, Wahrung der
menschlichen Würde, Freiheit aller Menschen, Gleichheit aller Menschen,
die soziale und ethische Verantwortung des Menschen. Gerade letzteres
stellt Khorchide nicht als ein geschlossenes Rechtssystem dar, als das die
Scharia häufig falsch interpretiert wird, sondern es sind diese Prinzipien,
die einer Ordnung zugrunde liegen sollten. In seinem Buch zur Scharia
führt Khorchide dies als Grundlagen einer modernen islamischen Ethik
weiter aus.34

Von besonderer Bedeutung ist für Khorchide ein neuer angstfreier Zu-
gang des Menschen zu seinem Glauben, der sich weniger an äußeren Ri-
tualen oder Pflichterfüllung aus Angst vor göttlicher Strafe orientiert, son-
dern eine enge Beziehung zu Gott ermöglicht und den Menschen dadurch
befreit. Dies hat Konsequenzen nicht nur für das Glaubensleben des Ein-
zelnen, sondern ermöglicht auch eine soziale Befreiung.35

6. Islam in Deutschland: Kontext einer islamischen Theologie 
als Wissenschaft

Auch wenn es an verschiedenen Standorten im Rahmen der religions-
pädagogischen Ausbildung oder auch der Stiftungsprofessur in Frankfurt
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33 Ebd., 174 ff.
34 Mouhanad Khorchide: Scharia – der missverstandene Gott. Der Weg zu einer modernen

islamischen Ethik, Freiburg i. Br. 2013.
35 Vgl. Khorchide, Islam ist Barmherzigkeit, 201 f.
36 Bereits 2004 war an der Universität Münster ein Lehrstuhl für die Ausbildung islami-

scher Religionslehrkräfte eingerichtet worden, der mit Muhammad Kalisch besetzt
wurde. Der Dissens zwischen Kalisch und den in einem Beirat vertretenen muslimi-
schen Verbänden über Inhalte der Lehre führte schließlich zu einem Ende dieses Ver-
suchs. Kalisch wurde auf eine andere Stelle in der philosophischen Fakultät versetzt. Die
grundlegende und bis heute aktuelle Frage, inwieweit die Inhalte der Lehre von den isla-
mischen Verbänden akzeptiert werden müssen und wo die Freiheit der Wissenschaft be-
rührt und verletzt wird, trat bereits hier auf. 

37 Zentren Islamischer Theologie gibt es in Münster/Osnabrück und Tübingen, ein Zen-
trum für Islamische Studien in Frankfurt/Gießen und ein Department für islamisch-reli-
giöse Studien in Erlangen-Nürnberg. Vgl. Ömer Özsoy/Ertugrul Sahin: Fundamente
der islamischen Theologie in Deutschland; in: Matthias Rohe/Havka Engin/Mouhanad
Khorchide/Ömer Özsoy/ Hansjörg Schmid (Hg.): Christentum und Islam in Deutsch-



verschiedene Konstrukte islamischer tudien Universitäten se1t einıgen 184
ahren gab, egann erst 2010 ach dem (Gutachten des Wissenschafts-
rats der au islamischer tudien deutschen Hochschulen.*® Hier
konnte drei der HIis eute 1er Standorten®” bereits geschaffene
Strukturen angeknüpift werden

Die hiermit verbundenen strukturellen und organisatorischen Pro
eme, WIE nämlich e1Ne möglichst einheitliche Repräsentanz der ETINNISC
und relig1Ös Juralen Mmuslimischen (ememschaften erreicht werden kann,
sehört WIE beim islamischen Religionsunterricht His eute den ungelö-
sten Fragen. Was die Universitäten betrifft, der Wissenschaftsrat In
Kenntnis dieser Problemlage die chaffung VOT wissenschaftlichen Beirä-
ten empfohlen, e1N odell, das jedoch nicht alle ONMKTEe verhindern
konnte, Ondern diese häufig erst hervorrulft.

Das Fach Islamische T heologie DZWw. Islamische Studien INUSS sich 1M
deutschen Kontext teilweise MNEeu erlinden en den kKlassıschen Fächern
der islamischen Theologie* ehören dazu auch euUue€e Aufgaben, WIE die
e1ner islamischen Religionspädagogik. ©1 WT das Fach VOT ang
mi1t überbordenden gesellschaftlichen und politischen Erwartungen kon
fIrontiert, die eriullen nicht 1M eigentlichen Aufgabenbereich e1ner Wis
senschaft liegen.

ESs 1st nicht ohne e1Ne SEeWIlSSE Ironie betrachten, dass sich, WEl
auch miıt anderen nhalten und anderen KRahmenbedingungen, das WI@e-
ernolen scheint, W2S MmMuslimische RKeformtheologen auch 1n anderen Lan
dern vermıssen die Freiheit, ergebnisoffen und ohne außeren ruc ihrer
wissenschaftlichen e1 nachzugehen.

Islamische TIheologen, die sich e1N zeitgemäßes Islamverständnis
bemühen, Sind auch deutschen Universitäten vertreten Hierzu ehören

anderem Omer ÖZzsoy und OUNanaı Khorchide 1C vergeSSsecN
Sind die Zzanlreichen muslimischen Wissenschaftlerinnen und Wissen-
SCHaIiller 1M Mittelbau, die die /ukunft des Faches repräsentlieren. ÖOZzsoy
beschreihbt die Schwierigkeiten, enen sich das Fach gegenübersieht: /Zum
eıInNnen Sind die rwartungen die islamische Iheologie VOT der Integrati-
O1N1S- und Migrationsdebatte überlagert, DallzZ schweigen VONN den Erwar:-
Lungen, praventiv aul extremistische lendenzen wirken. 1ellac wird
die Aufgabe des Faches aufT die Ausbildung VOT Religionslehrkräften und

and. Grundlagen, kErfahrungen und Perspe  tiven des Zusammenlebens, reiburg 1. Br.
2015, Anm.

40 Hierzu gehören die Koranexegese fafsir), die Hadithwissenschaft hadifh), eologie
und Jurisprudenz /icCh
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verschiedene Konstrukte islamischer Studien an Universitäten seit einigen
Jahren gab, so begann erst 2010 nach dem Gutachten des Wissenschafts-
rats der Aufbau islamischer Studien an deutschen Hochschulen.36 Hier
konnte an drei der bis heute vier Standorten37 an bereits geschaffene
Strukturen angeknüpft werden. 

Die hiermit verbundenen strukturellen und organisatorischen Pro-
bleme, wie nämlich eine möglichst einheitliche Repräsentanz der ethnisch
und religiös pluralen muslimischen Gemeinschaften erreicht werden kann,
gehört wie beim islamischen Religionsunterricht bis heute zu den ungelö-
sten Fragen. Was die Universitäten betrifft, so hatte der Wissenschaftsrat in
Kenntnis dieser Problemlage die Schaffung von wissenschaftlichen Beirä-
ten empfohlen, ein Modell, das jedoch nicht alle Konflikte verhindern
konnte, sondern diese häufig erst hervorruft.

Das Fach Islamische Theologie bzw. Islamische Studien muss sich im
deutschen Kontext teilweise neu erfinden. Neben den klassischen Fächern
der islamischen Theologie38 gehören dazu auch neue Aufgaben, wie die 
einer islamischen Religionspädagogik. Dabei war das Fach von Anfang an
mit überbordenden gesellschaftlichen und politischen Erwartungen kon-
frontiert, die zu erfüllen nicht im eigentlichen Aufgabenbereich einer Wis-
senschaft liegen. 

Es ist nicht ohne eine gewisse Ironie zu betrachten, dass sich, wenn
auch mit anderen Inhalten und anderen Rahmenbedingungen, das zu wie-
derholen scheint, was muslimische Reformtheologen auch in anderen Län-
dern vermissen: die Freiheit, ergebnisoffen und ohne äußeren Druck, ihrer
wissenschaftlichen Arbeit nachzugehen.

Islamische Theologen, die sich um ein zeitgemäßes Islamverständnis
bemühen, sind auch an deutschen Universitäten vertreten. Hierzu gehören
unter anderem Ömer Özsoy und Mouhanad Khorchide. Nicht zu vergessen
sind die zahlreichen muslimischen Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler im Mittelbau, die die Zukunft des Faches repräsentieren. Özsoy
beschreibt die Schwierigkeiten, denen sich das Fach gegenübersieht: Zum
einen sind die Erwartungen an die islamische Theologie von der Integrati-
ons- und Migrationsdebatte überlagert, ganz zu schweigen von den Erwar-
tungen, präventiv auf extremistische Tendenzen zu wirken. Vielfach wird
die Aufgabe des Faches auf die Ausbildung von Religionslehrkräften und
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land. Grundlagen, Erfahrungen und Perspektiven des Zusammenlebens, Freiburg i. Br.
2015, 57 Anm. 4.

38 Hierzu gehören die Koranexegese (tafsir), die Hadithwissenschaft (hadith), Theologie
(kalam) und Jurisprudenz (fiqh). 



190 Mamen reduziert, wobhbel Iur efiztere keine klar definierten Ausbhil
dungsziele Sibt, W2S acC der Mmuslimischen Dachverbände ware Auf der
anderen Seite versuchen die muslimischen Religionsgemeinschaften, die
sich auch untereinander nicht einN1g Sind, ihre Vorstellungen durchzusetzen
und behaupten inr Bestimmungsrecht ber nhalte, ja treben e1nNe den KIr-
chen vergleichbare religiöse Autorität all, die dem sam jedoch VOT SEINeEemM
Selbstverständnis her Tem: 1ST. ÖOzsoy wehrt sich die Verzweckung
und Fremdbestimmung des Faches Er Tormuliert als große ance, dass
den deutschen und europäischen Universitäten ohl ZU ersien e1nNe
historische Verschmelzung und Befruchtung verschiedener Wissenschafts
traditionen erfolgen annn Die neuzeitliche Philosophie und postaukkläre-
rische Wissenstradition begegne den klassıschen islamischen Wissenschafl-
ten, die bisher 1Ur die Gläubigen In den muslimischen Mehrheitsgesell-
chaften angesprochen hat. 1e$ wird e1ner veränderten Wahrnehmung
des SIams 1M Westen führen, WIEe auch e1ner Dynamik Tüur die
islamische Theologie. Damıiıt dies gelingen kann, sieht ZWE1 Vorausseft-
ZUNgEN als wesentlich „Die wissenschaftlichen Standards Mussen
aul OÖOCNSTIEM Niveau ehalten und die islamische Theologie 1NUSS autnen-
tisch betriehben werden.  «3° Die demokratische Kontrolle und die Te1inel
der Wissenscha können 11UTr der Universität garantiert werden und
miıt wird verhindert, dass dogmatischen Verengungen und eaktio
aren Ooder antiemanzipatorischen Sichtweisen omm ine lUsSCHeEe Re
Texion entspricht aDel der koranıschen Aufforderung den enschen,
die anrneli Ssuchen und die Welt ergründen. Theologie Ist In die
sSe  = Sine e1nNe MmMenschliiche Reflexion ber das Göttliche, aber nicht selhst
gÖttlic Ooder übergeschichtlich. S1e 1st iImmer SCHNON historischen Verände
FruNngel unterworifen, auch WE sich alle Mmuslimischen Theologietraditio-
NelNn aul das leiche Referenzsystem beziehen.“”

In dieser Beschreibung ÖZzsOys OMmM auch Seın theologisches Pro
M klar ZU USAaruc ESs 1st wünschen und hoffen, dass dieses
Projekt nicht 1Ur der islamischen Iheologie euUue€e aume ZUr Weiterent-
wicklung, Oondern Tüur Wissenscha und (Gesellsc In Deutschland und
kuropa eUuee Erkenntnismöglichkeiten und eUuee Diskurse ber den siam
röffnet.

U Ozsov/Sahin: Fundamente der islamischen eologie In Deutschland,
A Ebd.,
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Imamen reduziert, wobei es für letztere keine klar definierten Ausbil-
dungsziele gibt, was Sache der muslimischen Dachverbände wäre. Auf der
anderen Seite versuchen die muslimischen Religionsgemeinschaften, die
sich auch untereinander nicht einig sind, ihre Vorstellungen durchzusetzen
und behaupten ihr Bestimmungsrecht über Inhalte, ja streben eine den Kir-
chen vergleichbare religiöse Autorität an, die dem Islam jedoch von seinem
Selbstverständnis her fremd ist. Özsoy wehrt sich gegen die Verzweckung
und Fremdbestimmung des Faches. Er formuliert als große Chance, dass an
den deutschen und europäischen Universitäten wohl zum ersten Mal eine
historische Verschmelzung und Befruchtung verschiedener Wissenschafts-
traditionen erfolgen kann: Die neuzeitliche Philosophie und postaufkläre-
rische Wissenstradition begegnet den klassischen islamischen Wissenschaf-
ten, die bisher nur die Gläubigen in den muslimischen Mehrheitsgesell-
schaften angesprochen hat. Dies wird zu einer veränderten Wahrnehmung
des Islams im Westen führen, wie auch zu einer neuen Dynamik für die 
islamische Theologie. Damit dies gelingen kann, sieht er zwei Vorausset-
zungen als wesentlich an: „Die wissenschaftlichen Standards müssen stets
auf höchstem Niveau gehalten und die islamische Theologie muss authen-
tisch betrieben werden.“39 Die demokratische Kontrolle und die Freiheit
der Wissenschaft können nur an der Universität garantiert werden und so-
mit wird verhindert, dass es zu dogmatischen Verengungen und zu reaktio-
nären oder antiemanzipatorischen Sichtweisen kommt. Eine kritische Re-
flexion entspricht dabei der koranischen Aufforderung an den Menschen,
die Wahrheit zu suchen und die Welt zu ergründen. Theologie ist in die-
sem Sine eine menschliche Reflexion über das Göttliche, aber nicht selbst
göttlich oder übergeschichtlich. Sie ist immer schon historischen Verände-
rungen unterworfen, auch wenn sich alle muslimischen Theologietraditio-
nen auf das gleiche Referenzsystem beziehen.40

In dieser Beschreibung Özsoys kommt auch sein theologisches Pro-
gramm klar zum Ausdruck. Es ist zu wünschen und zu hoffen, dass dieses
Projekt nicht nur der islamischen Theologie neue Räume zur Weiterent-
wicklung, sondern für Wissenschaft und Gesellschaft in Deutschland und
Europa neue Erkenntnismöglichkeiten und neue Diskurse über den Islam
eröffnet.
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39 Özsoy/Sahin: Fundamente der islamischen Theologie in Deutschland, 66.
40 Ebd., 67.
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Die rage ach dem er  15 VOT europäaitsch und muslimisch wird
häufig zunNächst als Problem angesehen, das allein Ooder primar VOT Seliten
der Muslime Osen 1St. Danehben Sibt aber auch die rwartung, dass
die Politik eıInNnen gestalterischen Beitrag eisten hat, e1nNe Integration
der Muslime ermöglichen. Irotz intensiver Islamdebatten In den letzten
ahren Silt die Leitfrage dieses eitrags weilterhin als kontrovers

Muslimisch kann sich aul unterschiedliche Ebenen beziehen aul
Identitäten VOT Muslimen, die sehr vielfältig SiNd, auf mMmuslimische nNstitu
tlonen, VOT enen ehbenfTfalls e1nNe große /Zahl SIDL, SOWIE auf den slam als
Entität. Unabhängig davon, 918 dieser eher als Glaubensgemeinschaft
Umma) Ooder als Ideologie wahrgenommen wird, handelt sich eweils

e1Ne weitgehend imagınlerte TO Der Diskurs interpretiert Me1s
VOT dieser ausgehend Muslime und ihre Institutionen, anstatt VOT
her 1n komplexes Islamverständnis entwickeln Auf en drei Ebenen
esteht die (G‚efahr e1iner Vereindeutigung und Überbetonung des Muslim1
SscChHen e{Iwa gegenüber anderen Aacetiten VOT Identitäten Wenn 1M FOl
genden ber europäaltsch und muslimisch nachgedacht wird, SOl ingegen
der 1e und ynamı möglichst weitgehend echnung WET-
den

1e$ etrifft nicht 11UTr das Muslimische uch das kuropäische einhal
telt eın eindeutiges NOormatıves Konzept, W2S beim Versuch e1ner Verhält-
nisbestimmung beider Größen berücksichtigt werden MNUuss Bereits das

Dr. ans]örg ScCHMICd 1St Leiter des Schwelizerischen /Zentrums TIur siam und (‚esell.
schaft In ribourg (Schwei2z).

65 1/2016), 1971 —200ÖR 65 (1/2016), S. 191–202

Europäisch und muslimisch?

Diskurse, Identitäten, Interaktionen

Hansjörg Schmid1

Die Frage nach dem Verhältnis von europäisch und muslimisch wird
häufig zunächst als Problem angesehen, das allein oder primär von Seiten
der Muslime zu lösen ist. Daneben gibt es aber auch die Erwartung, dass
die Politik einen gestalterischen Beitrag zu leisten hat, um eine Integration
der Muslime zu ermöglichen. Trotz intensiver Islamdebatten in den letzten
Jahren gilt die Leitfrage dieses Beitrags weiterhin als kontrovers. 

Muslimisch kann sich auf unterschiedliche Ebenen beziehen: auf
Identitäten von Muslimen, die sehr vielfältig sind, auf muslimische Institu-
tionen, von denen es ebenfalls eine große Zahl gibt, sowie auf den Islam als
Entität. Unabhängig davon, ob dieser eher als Glaubensgemeinschaft
(Umma) oder als Ideologie wahrgenommen wird, handelt es sich jeweils
um eine weitgehend imaginierte Größe. Der Diskurs interpretiert meist
von dieser ausgehend Muslime und ihre Institutionen, anstatt von unten
her ein komplexes Islamverständnis zu entwickeln. Auf allen drei Ebenen
besteht die Gefahr einer Vereindeutigung und Überbetonung des Muslimi-
schen – etwa gegenüber anderen Facetten von Identitäten. Wenn im Fol-
genden über europäisch und muslimisch nachgedacht wird, soll hingegen
der Vielfalt und Dynamik möglichst weitgehend Rechnung getragen wer-
den.

Dies betrifft nicht nur das Muslimische. Auch das Europäische beinhal-
tet kein eindeutiges normatives Konzept, was beim Versuch einer Verhält-
nisbestimmung beider Größen berücksichtigt werden muss. Bereits das
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Aufwerfen der Frage nach dem Verhältnis von Islam und Muslimen zu
Europa kann als Verdachtsmoment und Vermischung von ungleichen Ebe-
nen angesehen werden. Während es beim Islam in erster Linie um eine Re-
ligion geht,2 handelt es sich bei Europa je nach Fokus um eine geographi-
sche, kulturelle, politische und ökonomische Größe, innerhalb derer eine
große Zahl von Menschen ganz selbstverständlich als Europäer und Mus-
lime beheimatet sind. Seit einigen Jahren boomen Publikationen über Is-
lam in Europa, wobei es dabei weniger um die Frage nach dem Europäi-
schen geht als um Länderüberblicke.3 Die folgenden Überlegungen sollen
auch Hinweise geben, wieso dies so ist.

Entsprechend der Leitfrage des Beitrags soll in vier Schritten vorgegan-
gen werden: Den Ausgangspunkt bildet ein Blick auf aktuelle Islamdebat-
ten im europäischen Kontext (1.). Danach geht es um Versuche, Europa zu
bestimmen und darin auch den Islam zu verorten (2.). Dem schließen sich
Überlegungen zu Islam und Muslimen in Europa an (3.). Als Fazit soll ein
interaktives Verständnis von Islam und Europa skizziert werden (4.).

1. Islamdebatten: Europäische Identität durch Abgrenzung

Islamdebatten sind in der Regel keine Dialoge auf Augenhöhe. Sie fin-
den in einer Gesellschaft statt, die von Ungleichgewichten und Spannun-
gen geprägt ist und in der es in der Regel keinen gleichberechtigten Dis-
kurs gibt. Diskurse grenzen aus, lassen bestimmte Stimmen nicht zu Wort
kommen; sie „sind selbst ein Machtfaktor und tragen damit zur Strukturie-
rung von Machtverhältnissen in einer Gesellschaft bei“4. Entscheidend ist,
wer in welcher Position und von wo aus spricht.5 Gerade der Islam ist in
hohem Maße davon betroffen, fremdbestimmt und als gesellschaftlicher
Akteur überhört zu werden. 

In der gegenwärtigen Krise Europas spielt das Thema Islam eine zen-
trale Rolle. Ein Großteil der Flüchtlinge sind Muslime, was Ängste vor ei-
ner anwachsenden muslimischen Bevölkerung in Europa und die Wahrneh-
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mung des Islams als „fremdes“ Migrationsphänomen verstärkt. Hinzu kom-
men internationale Konflikte und terroristische Anschläge, die eine reli-
giöse Motivation für sich beanspruchen. Auch wenn sich muslimische Or-
ganisationen in Europa davon regelmäßig distanzieren, ist ihre Stellung in
den öffentlichen Debatten nicht stark genug, um ein verbreitetes Miss-
trauen zu überwinden. Der Diskussionsbedarf in der Gesellschaft scheint
auch durch noch so viele Talkshows und Veranstaltungen unstillbar. Wie
sich dieser Verdacht wiederum auf die Identifikation gerade junger Mus-
lime mit Europa auswirkt, lässt sich noch nicht empirisch fassen. Während
muslimische Intellektuelle, die sich wie Hamed Abdel Samad oder Necla
Kelek weitgehend vom Islam distanzieren, medial sehr präsent sind, finden
vermittelnde Positionen wenig Gehör, und wenn, dann allenfalls reaktiv
zur Kommentierung von irgendeinem Anschlag. Außerdem ist der Diskurs
oft auf bestimmte symbolische Themen wie das Kopftuch verengt.6

Angesichts gewalttätiger Ereignisse wird der Islam in Europa weitge-
hend als Sicherheitsrisiko wahrgenommen. Dies verstärkt bereits beste-
hende Abgrenzungen gegenüber dem Islam. So werden Muslime und der
Islam oft als kulturfremd und nicht-europäisch konstruiert. Dem werden
europäische Identitätskonstrukte wie „christliches Abendland“ oder „jü-
disch-christliche Tradition“ gegenübergestellt, die allerdings selbst wieder
historisch kontextualisiert werden müssen. 

Der später um den Zusatz christlich ergänzte Begriff Abendland
wurde nach dem Ersten Weltkrieg zu einem Kampfbegriff gegen kommu-
nistische, liberale und jüdische Einflüsse.7 Grundlage bildete ein übernatio-
naler, eng mit dem katholischen Glauben verknüpfter Reichsgedanke. Nach
dem Zweiten Weltkrieg wurde der Begriff erneut im Sinne eines Rechristia-
nisierungsprogramms verwendet. Während die Neuzeit für ihre Abwen-
dung von Gott kritisiert wird, wird eine Rückkehr zu den christlichen Wur-
zeln angestrebt, die Europa Richtung und Einheit geben soll. Während
dieses Ideal schon in den 1950er Jahren nicht der gesellschaftlichen Wirk-
lichkeit Europas entsprach, wird es dem heutigen gesellschaftlichen Plura-
lismus noch weit weniger gerecht.

Seit gut zehn Jahren findet die Bestimmung jüdisch-christlich nicht
nur in Religionsdialogen oder religionsgeschichtlichen Darstellungen, son-
dern auch in politischen und gesellschaftlichen Debatten verstärkt Verwen-
dung. Sie wird mit unterschiedlichen Begriffen verbunden wie Tradition,
Abendland oder Europa. Christlich-jüdisch signalisiert zunächst eine Öff-
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nung gegenüber einer zweiten Religion neben dem Christentum, weist je-
doch zwei Probleme auf: Zum einen blendet er aus, dass Europa durch die
Auseinandersetzung der drei monotheistischen Religionen geprägt ist8 und
eine jahrhundertelange muslimische Präsenz in Litauen, Polen, Russland
und im Balkan kennt.9 Zum anderen wird damit die antagonistische jü-
disch-christliche Geschichte übergangen, die seit dem 7. Jahrhundert von
Zwangstaufen, Verfolgungen und Vertreibungen von Juden geprägt war und
die in der Shoa ihren schrecklichsten Auswuchs fand. Somit handelt es sich
bei der Synthese „christlich-jüdisch“ letztlich um eine Vereinnahmung des
Jüdischen zum Zweck einer Ausgrenzung des Islams. 

Demgegenüber werden der Islam und die Muslime weitgehend als Al-
terität zu Europa verstanden10 und im Sinne eines Gegenbildes zu den
Werten Europas als undemokratisch, intolerant und abgeschlossen angese-
hen.11 Der Islam wird zu einem „negativ besetzten Erinnerungsort“12. Es
besteht die Gefahr, dass derartige Abgrenzungsdiskurse integrationshem-
mend sind und dazu beitragen, dass sich Muslime ebenfalls im Gegenüber
zu Europa konstruieren. Dies kann bis hin zur Radikalisierung junger Mus-
lime reichen, die Exklusionserfahrungen in die Sehnsucht nach einer voll-
kommenen Gemeinschaft mit historischer Mission transformieren.13 Um-
gekehrt fehlt es an Bildern und Beschreibungen Europas, die einen
positiven Zugang zum Islam und den Einschluss von Muslimen ermögli-
chen.

2. Europadebatten: Hin zu einer wertegebundenen Vielfalt

All dies stellt keine leichte Ausgangslage für die Frage nach dem Islam
in Europa dar. Der Verdacht liegt auf der Hand, dass die skizzierten Ab-
grenzungen dazu dienen könnten, Unklarheit in der Bestimmung Europas
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zu kompensieren. Europa selbst ist ein noch recht junger Begriff, der abge-
sehen von seinem antiken mythologischen Gebrauch erst im 15. Jahrhun-
dert im Gegenüber zu den Osmanen Verwendung fand.14 Ab dem 18. Jahr-
hundert bringt er vielfach ein Bewusstsein kultureller Überlegenheit zum
Ausdruck. Die europäische Einigung in wirtschaftlicher, rechtlicher und
politischer Hinsicht ist schließlich eine junge Geschichte des 20. Jahrhun-
derts.

Um über das Pragmatische hinauszukommen, gibt es zahlreiche Versu-
che, Europa als Wertegemeinschaft zu bestimmen. Der Vertrag über eine
Verfassung für Europa benennt die folgenden Werte als Grundlage der Eu-
ropäischen Union „Achtung der Menschenwürde, Freiheit, Demokratie,
Gleichheit, Rechtsstaatlichkeit und die Wahrung der Menschenrechte“
(I–2). Dabei handelt es sich um die Grundlagen rechtsstaatlicher Demokra-
tien. Angesichts der empirisch vorfindlichen Wertevielfalt und der Un-
schärfe des Wertebegriffs lassen sich die europäischen Werte darüber hin-
ausgehend nicht leicht bestimmen. Ein unbestrittenes Kennzeichen
Europas ist seine Vielfalt, aus der heraus Regeln des Diskurses erwachsen
sind, die einen konstruktiven Umgang mit Pluralität ermöglichen. Einer-
seits kann Vielfalt als Indiz einer schwachen Identität angesehen werden.
Andererseits bedeutet sie Offenheit: „Für das inhaltliche Verständnis von
‚Wertegemeinschaft‘ bedeutet das […], daß sie nicht als abgeschlossen gel-
ten kann, sondern sich auch inhaltlich entwickelt, also eher einen Diskurs-
raum darstellt als einen griffigen Kultur- und Wertefundus. In dieser Rück-
sicht erhalten die Werte Toleranz, Pluralität und Demokratie einen
besonderen Stellenwert [, da sie] für den Umgang mit Wertedifferenzen
selbst noch einmal Orientierung verschaffen.“15

Zudem sind die Rahmenwerte nicht exklusiv zu bestimmen: Werte
werden nicht aus Heiligen Schriften abgeleitet, sondern entstehen viel-
mehr in einem hermeneutischen Prozess. Wertebindungen gehen aus Er-
fahrungen hervor, die individuell wie kollektiv und auch unter Rückgriff
auf Traditionen gedeutet werden können. Mit einem so im Sinne von Hans
Joas verstandenen Wertebegriff ist ein Wertedialog möglich – und damit
eine Alternative zu einer Werteideologie und einem Wertekampf. Wichtig
ist dabei, dass eine bestimmte Wertegenese nicht verabsolutiert wird. Der



196 Weg e1ner Verständigung aul e1nNe eUuee (G(Gemeinsamkeit (Universalität hın
Ist der Weg des Dialogs. Dieser 1st VONN Konflikten und wechselseitigen
Modiflikationen geprägt. !© uch WEl ahbstrahlert wird, bleibt die erwur-
zelung In unterschiedlichen Iradıtionen estenen Mit T1SLO andry
kann erte als „Verständigungsangebot zwischen Überzeugungssyste-
men“17 bezeichnen Weil 1E elatıv en SiNd, können S1E miıt er-
schiedlichen Hintergründen belegt werden Die Bestimmung VOT Werten
ETW als e1ner Grundlage Europas erfordert eıInNnen Diskurs, 1n dem er-
SCHIEÜdNCNE Zugänge Werten und Wertenarrationen ZUr Sprache kom
nNe  - 1es edeute keine eugnung e1ner christlichen Identität Europas,
denn diese esteht gerade In e1iner universalen Öffnung aufT alle enschen
hın

Hier esteht die ance, dass auch Muslime In diesem vielfältigen Dis
Uurs ihren aum und ihren universalen europäaischen Werten
finden, ohne ihre religiösen Wurzeln aufgeben mussen Im Sinne des
Seln, dass alle möglichst gleichberechtigt SOWIE unabhängig VOT ihrer Relig1-
onszugehörigkeit daran partizıpleren können, moderiert der ax als L1EeÜU-
traler eur zwischen unterschiedlichen Vorstellungen Lebens

Keislamisierungsbestrebungen 1n unterschiedlichen leijlen der SOBE-
nNnannten „iIslamischen elt“ lreten diesen Prozessen der Ausdifferenzie
rung VIeITaC Analysen VOT Positionen zahlreicher 1n kuropa be
heimateter muslimischer Denker zeigen jedoch, dass S1E e1nNe Form VOT

Sakularıtät, die eligion nicht ausschließlich 1M privaten aum V  e
anerkennen und wertschätzen.!6 Inshbesondere die AaUTOC  Oonen Muslime
des Balkans haben 1n den letzten rund 150 Jahren entsprechende Verhält-
nisbestimmungen zwischen eligion und aa entwickelt, aul die sıch
auch In anderen Jleilen Europas zurückgreifen lässt.1”

Der Erfahrungsraum, In dem 1n kuropa STAarke Wertebindungen
stande amen, Ist gekennzeichnet VOT Brüchen und Krisenerfahrungen,
die geme1insam überwunden wurden Kriege, EW und Menschenrechts
verletzungen wurden umgekehrt In positive erte „DoOfern kuropa als EIN:
heit begriffen werden kann, Sind gerade die nNnneren erwürftinisse Oder

10 Hans 04S. He Sakralıtät der Person. 1ne euUue Genealogie der Menschenrechte,
17

Tankiur! 701 1, 268
Christof Mandry: Europa als VWertegemeinschaft. 1ne theologisch-ethische StTuUuCc1e ZU

politischen Selhstverständnis der kEuropäischen Union, aden-Baden 2009, 165
18 ansjörg Schmid: siam 1mM europäischen Haus. VWege einer interreligiösen O71-

19
alethik, reiburg Br. 73531

iIkre Karcic: [I[he er kEkuropean Muslims Bosnian Experience, Sarajevo 2015
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Weg einer Verständigung auf eine neue Gemeinsamkeit (Universalität) hin
ist der Weg des Dialogs. Dieser ist von Konflikten und wechselseitigen 
Modifikationen geprägt.16 Auch wenn abstrahiert wird, bleibt die Verwur-
zelung in unterschiedlichen Traditionen bestehen. Mit Christof Mandry
kann man Werte als „Verständigungsangebot zwischen Überzeugungssyste-
men“17 bezeichnen. Weil sie relativ offen sind, können sie mit unter-
schiedlichen Hintergründen belegt werden. Die Bestimmung von Werten
etwa als einer Grundlage Europas erfordert einen Diskurs, in dem unter-
schiedliche Zugänge zu Werten und Wertenarrationen zur Sprache kom-
men. Dies bedeutet keine Leugnung einer christlichen Identität Europas,
denn diese besteht gerade in einer universalen Öffnung auf alle Menschen
hin.

Hier besteht die Chance, dass auch Muslime in diesem vielfältigen Dis-
kurs ihren Raum und ihren Zugang zu universalen europäischen Werten
finden, ohne ihre religiösen Wurzeln aufgeben zu müssen. Im Sinne des-
sen, dass alle möglichst gleichberechtigt sowie unabhängig von ihrer Religi-
onszugehörigkeit daran partizipieren können, moderiert der Staat als neu-
traler Akteur zwischen unterschiedlichen Vorstellungen guten Lebens. 

Reislamisierungsbestrebungen in unterschiedlichen Teilen der soge-
nannten „islamischen Welt“ treten diesen Prozessen der Ausdifferenzie-
rung vielfach entgegen. Analysen von Positionen zahlreicher in Europa be-
heimateter muslimischer Denker zeigen jedoch, dass sie eine Form von
Säkularität, die Religion nicht ausschließlich im privaten Raum verortet,
anerkennen und wertschätzen.18 Insbesondere die autochthonen Muslime
des Balkans haben in den letzten rund 150 Jahren entsprechende Verhält-
nisbestimmungen zwischen Religion und Staat entwickelt, auf die sich
auch in anderen Teilen Europas zurückgreifen lässt.19

Der Erfahrungsraum, in dem in Europa starke Wertebindungen zu-
stande kamen, ist gekennzeichnet von Brüchen und Krisenerfahrungen,
die gemeinsam überwunden wurden. Kriege, Gewalt und Menschenrechts-
verletzungen wurden umgekehrt in positive Werte: „Sofern Europa als Ein-
heit begriffen werden kann, sind es gerade die inneren Zerwürfnisse oder

16 Vgl. Hans Joas: Die Sakralität der Person. Eine neue Genealogie der Menschenrechte,
Frankfurt a. M. 2011, 268.

17 Christof Mandry: Europa als Wertegemeinschaft. Eine theologisch-ethische Studie zum
politischen Selbstverständnis der Europäischen Union, Baden-Baden 2009, 165.

18 Vgl. Hansjörg Schmid: Islam im europäischen Haus. Wege zu einer interreligiösen Sozi-
alethik, Freiburg i. Br. 22013, 317–331.

19 Vgl. Fikret Karčić: The Other European Muslims. A Bosnian Experience, Sarajevo 2015.



| Spaltungen, die Europa geme1insam verarbeiten hatte.“20 SO konnte 197
kuropa In der Vergangenheit konfessionelle, Ozlale und politische Spaltun-
DE berwinden Oder zumındest 1n eINem geregelten Rahmen austragen,
Nun STE Europa VOT der Herausforderung, euUue€e Spaltungen verhiın-
dern zwischen Religiösen und Nicht-Religiösen, zwischen Vertretern e1ner
Tienen Gesellscha und rechts-populistischen Parteien mi1t islamophoben
Jendenzen, zwischen wohlhabenden und ALTINEeN Ländern DZW. enschen,
zwischen Befüurwortern und ennern e1ner ulnahnme VOT Flüchtlingen.
Dabhbe!]l spielt auch die Überwindung der Abgrenzung VO  = sam e1nNe wich-
Uge

Dieser 1C aul kuropadebatten hat ezelgt, dass eın abgeschlosse-
116585 und lest gepragtes kuropa Sibt, das dem slam seinen Stempel aul
drückt. 1elmenr bletet Europa den anmen Tüur eiınen vielfältigen AÄus
tausch und Entwicklungsprozess, der gleichermaßen aum Tüur 0g und
TIredlichen Konflikt ass Voraussetzung dafur Ist e1N historisiertes, ent
idealisiertes und kritisch-reflexives kuropaverständnIis.

SIam und Muslime In Europa: Iransformationen und Partizipation

ESs 1st e1N Kennzeichen der Moderne, dass eligion nicht mehr der pn
MmMare prägende Faktor Tüur ax und (Gesellsc 1St, Oondern selhst 1n e1ner

konfli  en Interaktion mi1t dem aa und anderen sgesellschaftli-
chen Kräften eformt wird SO Sind auch slam und Muslime 1n Europa
Uurc unterschiedliche Interaktionen eprägt. Hier können drei Ebenen
unterschieden werden

A} Auf der ene VONN medialen ehDatten stehen, WIE bereits arge
stellt, Abgrenzungsdiskurse 1M Vordergrund. Damıit esteht auch die Ge
fahr, dass islamophobe lendenzen verstärkt werden Demgegenüber kön
NelNn sıch Muslime In e1nNe Opferrolle begeben Ooder ahber proaktive
Gegenprogramme entwickeln Die Zzanlreichen Aktıivitäten muslimischer
Vereine 1n Europa können eINerseIts als Strategien der Selbsthilfe, anderer-
SE1ITS ahber auch als Bemüuhen e1N EsSsSeres Bild In der Öffentlichkeit VeT-
standen werden

D]} Auf politischer ene seht VIeITaC 1M Rahmen VOT Religions-
und Integrationspolitik siam Religionsunterricht und unıversıtare /Zen
iren Tüur islamisch-theologische tudien 1n unterschiedlichen europäaischen

AÜ) efer agner: Hat Europa e1InNe kulturelle Jdentität?; In Hans Joas/Klaus iegandt
(Hg.) e kulturellen erte Europas, Tankiur! 2005, A4—5 1, ler 5 ]
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[…] Spaltungen, die Europa gemeinsam zu verarbeiten hatte.“20 So konnte
Europa in der Vergangenheit konfessionelle, soziale und politische Spaltun-
gen überwinden oder zumindest in einem geregelten Rahmen austragen.
Nun steht Europa vor der Herausforderung, neue Spaltungen zu verhin-
dern: zwischen Religiösen und Nicht-Religiösen, zwischen Vertretern einer
offenen Gesellschaft und rechts-populistischen Parteien mit islamophoben
Tendenzen, zwischen wohlhabenden und armen Ländern bzw. Menschen,
zwischen Befürwortern und Ablehnern einer Aufnahme von Flüchtlingen.
Dabei spielt auch die Überwindung der Abgrenzung vom Islam eine wich-
tige Rolle.

Dieser Blick auf Europadebatten hat gezeigt, dass es kein abgeschlosse-
nes und fest geprägtes Europa gibt, das dem Islam seinen Stempel auf-
drückt. Vielmehr bietet Europa den Rahmen für einen vielfältigen Aus-
tausch und Entwicklungsprozess, der gleichermaßen Raum für Dialog und
friedlichen Konflikt lässt. Voraussetzung dafür ist ein historisiertes, ent-
idealisiertes und kritisch-reflexives Europaverständnis.

3. Islam und Muslime in Europa: Transformationen und Partizipation

Es ist ein Kennzeichen der Moderne, dass Religion nicht mehr der pri-
märe prägende Faktor für Staat und Gesellschaft ist, sondern selbst in einer
oftmals konflikthaften Interaktion mit dem Staat und anderen gesellschaftli-
chen Kräften geformt wird. So sind auch Islam und Muslime in Europa
durch unterschiedliche Interaktionen geprägt. Hier können drei Ebenen
unterschieden werden:

a) Auf der Ebene von medialen Debatten stehen, wie bereits darge-
stellt, Abgrenzungsdiskurse im Vordergrund. Damit besteht auch die Ge-
fahr, dass islamophobe Tendenzen verstärkt werden. Demgegenüber kön-
nen sich Muslime in eine Opferrolle begeben oder aber proaktive
Gegenprogramme entwickeln. Die zahlreichen Aktivitäten muslimischer
Vereine in Europa können einerseits als Strategien der Selbsthilfe, anderer-
seits aber auch als Bemühen um ein besseres Bild in der Öffentlichkeit ver-
standen werden.

b) Auf politischer Ebene geht es vielfach im Rahmen von Religions-
und Integrationspolitik um Islam. Religionsunterricht und universitäre Zen-
tren für islamisch-theologische Studien in unterschiedlichen europäischen

20 Peter Wagner: Hat Europa eine kulturelle Identität?; in: Hans Joas/Klaus Wiegandt
(Hg.): Die kulturellen Werte Europas, Frankfurt a. M. 2005, 494–511, hier 511.



198 Ländern sind e1nNe Frucht davon, die Muslimen eUE Reflexions- und Ent:
faltungsmöglichkeiten bleten Danehben Sibt 1n verschiedenen europäl-
schen Ländern Förderprogramme 1M Bereich Jugendarbeit und E ytremi1s-
musprävention.“' Demgegenüber können sich Muslime In UOpposition
begeben aufgrun der efahr, dass erartige Programme e1ner anrneh
MUNg des Islams allein als Sicherheitsrisiko OrSCAu eisten Andererseits
können 1E sich auch 1M Sinne VOT KOmpromiss- und Kooperationsbereit-
SC partnerschaftlich aran beteiligen, W2S hbereits VvIelITaC seschlieht.

C) Auf gesellschaftlicher ene seht die Partizipation In er-
schiedlichen Handlungsfeldern. Hier Ist das /usammenleben In tAadten
und (‚emelnden denken, Kultur, SO7Z71ale Dienste und bürgerschaftli-
ches Engagement. Hier bleten sich Tüur Muslime und MmMuslimische Urganisa-
t1onen zanlreiche Möglichkeiten der Mitgestaltung. Oft Ist S dass be
Fe1Its Jänger etahlierte Akteure und Assozilationen ber rößere Ressourcen
und Möglichkeiten verfügen. SO seht 1n diesem Feld die Herausftor-
derung, LrOTZ bestehender Asymmetrien auch Kooperationen einzugehen

Die Muslime In kuropa unterliegen SOMI1I den unterschiedlichsten In
teraktionsprozessen, Uurc welche sich auch der slam verändert. Dazu X
Ooren ETW interreligiöse Dialoge, Gesprächsprozesse aul kommunaler
ene Ooder der au e1ner islamisch-theologischen Reflexion 1M Rahmen
staatlicher Universitäten uch beli der Religionsvermittlung licken Mus
lime darauf, WIEe diese In anderen Religionen stattfindet und weilche päd
agogischen Modelle 1n Europa entwickelt wurden, enschen 1n
ihrer Lebenswelt zunNolen Als vielfältige VOT kuropa Wirklich
keit ibt alsSO bereits europäische Muslime und SOM1 auch eiınen EUTO-

paischen Islam, auch WEl nicht weni1ge Muslime diesen Begriff AUS
Furcht VOT e1ner Fremdbestimmung ihrer eligion allenfTalls ZUFÜC  en:
verwenden.?%

E1n eispiel, das 1n letzter /Zeit Intensiver diskutiert wird, 1st der OZ1
Oder Wohlfahrtsstaat, der auch als 1n europäisches Spezifikum und als e1N
zentrales Identitätsmerkmal EUuropas angesehen werden kann.? Grundidee
des Wohlfahrtsstaates SL, dass e1Ne staatlıche Intervention ZUr SsOz71alen
Absicherung VOT Risiken Sibt, die mi1t individueller und zivilgesellschaftli-
cher Verantwortung verbunden wird Die Ausgestaltung des Wohlfahrts

wwW.Dbpb.de/ politik/extremismus/radikalisierungspraevention/ (aufgerufen
)

A jedoch ariq Kamadan 10 Be European uslim. UudYy f Islamic SOUTCEeS In the
kEkuropean Context, Leicester 1990 He eutfsche Übersetzung verwendet den emge
genüber vorsichtigeren 1te „Muslimsein In Europa” oln 2001

A Hartmuft Kaetble Sozialgeschichte Europas. 1945 His ZUrTr Gegenwart, München 2007,
3323060
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Ländern sind eine Frucht davon, die Muslimen neue Reflexions- und Ent-
faltungsmöglichkeiten bieten. Daneben gibt es in verschiedenen europäi-
schen Ländern Förderprogramme im Bereich Jugendarbeit und Extremis-
musprävention.21 Demgegenüber können sich Muslime in Opposition
begeben aufgrund der Gefahr, dass derartige Programme einer Wahrneh-
mung des Islams allein als Sicherheitsrisiko Vorschub leisten. Andererseits
können sie sich auch im Sinne von Kompromiss- und Kooperationsbereit-
schaft partnerschaftlich daran beteiligen, was bereits vielfach geschieht. 

c) Auf gesellschaftlicher Ebene geht es um die Partizipation in unter-
schiedlichen Handlungsfeldern. Hier ist an das Zusammenleben in Städten
und Gemeinden zu denken, an Kultur, soziale Dienste und bürgerschaftli-
ches Engagement. Hier bieten sich für Muslime und muslimische Organisa-
tionen zahlreiche Möglichkeiten der Mitgestaltung. Oft ist es so, dass be-
reits länger etablierte Akteure und Assoziationen über größere Ressourcen
und Möglichkeiten verfügen. So geht es in diesem Feld um die Herausfor-
derung, trotz bestehender Asymmetrien auch Kooperationen einzugehen.

Die Muslime in Europa unterliegen somit den unterschiedlichsten In-
teraktionsprozessen, durch welche sich auch der Islam verändert. Dazu ge-
hören etwa interreligiöse Dialoge, Gesprächsprozesse auf kommunaler
Ebene oder der Aufbau einer islamisch-theologischen Reflexion im Rahmen
staatlicher Universitäten. Auch bei der Religionsvermittlung blicken Mus-
lime darauf, wie diese in anderen Religionen stattfindet und welche päd-
agogischen Modelle in Europa entwickelt wurden, um junge Menschen in
ihrer Lebenswelt abzuholen. Als vielfältige von Europa geprägte Wirklich-
keit gibt es also bereits europäische Muslime und somit auch einen euro-
päischen Islam, auch wenn nicht wenige Muslime diesen Begriff aus
Furcht vor einer Fremdbestimmung ihrer Religion allenfalls zurückhaltend
verwenden.22

Ein Beispiel, das in letzter Zeit intensiver diskutiert wird, ist der Sozial-
oder Wohlfahrtsstaat, der auch als ein europäisches Spezifikum und als ein
zentrales Identitätsmerkmal Europas angesehen werden kann.23 Grundidee
des Wohlfahrtsstaates ist, dass es eine staatliche Intervention zur sozialen
Absicherung von Risiken gibt, die mit individueller und zivilgesellschaftli-
cher Verantwortung verbunden wird. Die Ausgestaltung des Wohlfahrts-

21 Vgl. www.bpb.de/politik/extremismus/radikalisierungspraevention/ (aufgerufen am
17.02.2016).

22 Vgl. jedoch Tariq Ramadan: To Be a European Muslim. Study of Islamic Sources in the
European Context, Leicester 1999. Die deutsche Übersetzung verwendet den demge-
genüber vorsichtigeren Titel „Muslimsein in Europa“ (Köln 2001).

23 Hartmut Kaelble: Sozialgeschichte Europas. 1945 bis zur Gegenwart, München 2007,
332–360.



Taates In Europa 1st csehr unterschiedlich.““ Hier zeigt sich wiederum 1e] 19Y
Talt als Identitätsmerkmal Europas Die VielTfalt der gesellschaftlichen ra
erfordert Kooperationen und Auseinandersetzung mi1t unterschiedlichen
Werten WIE Konzepten.

Der SOZ71ale Impuls spielt 1M sam e1nNe zentrale 1e$ zeigt sich
ETW der Iradıition der zakat (S0ozlalabgabe) als e1ner der Tunf Saulen des
Islams, die aul „Reinigung“ des Vermögens, Umverteilung des Reichtums
und Gleichgewicht In der (Gesellsc zielt. Darauf beziehen sıch auch Mo
scheevereine und Mmuslimische Urganisationen 1n Europa. S1e entwickeln
LFrOTZ Oftmals geringer Ressourcen unterschiedliche SOZ71ale Dienstleistun
DE WIE Beratungen, Hausaufgabenhilfe, Jugendarbeit Oder Senlorentreifs
Interessanterweise deuten tudien darauf hin, dass religiöse und SOZ71ale
Aktıivyitäten Nıcht In Konkurrenz Oder Widerspruc zueinander stehen, SOT[1-
dern sıch X  IU verstärken können „Je vielfältiger das relig1öse Ange
bot 1St, esTi0O vielfältiger 1st auch das nicht relig1öse Angebot.“%> Die Ange
bote der muslimischen Urganisationen werden weitgehend Uurc
Freiwillige erbracht; viele Urganisationen Sind dabel sich weiliterzuentwik-
keln, UQualifizierungsangebote Iur ihr Personal aufzubauen.<© Insgesam
ann ler „eIn großes Ofenll. Tüur die Wohlfahrtspflege“?/ esehen WET-
den Während 1M deutschen Wohlfahrtsstaat die Einbeziehung mMmuslimı-
SCHer Verhbände 1n eiınen Pluralismus VOT Jrägern mi1t unterschiedlichem
weltanschaulichen Hintergrun vorangetrieben werden wird, werden In
anderen Ländern stärker informell erbrachte Dienstleistungen weiterhin
1M Vordergrun stehen Die VielTfalt der Systeme wird unterschiedliche Or
ganisationsformen Mmuslimischen Ozlalen andelns begünstigen. Aller-
1Ings werden sich die unterschiedlichen Entwicklungen auf europäischer
ene auch wechselseitig beeinflussen

ÄAngesichts VOT Krisen 1st e1nNe eUuee Plausibilität Tüur den Wohlfahrts
erforderlich, die Uurc den tarken Ozlalen Impuls des Islams miıt All-

gestoßen werden könnte SO erinner der sam auch aran, dass der Wohl
Tahrtsstaat ber WEE11€e tTecken relig1öse Wurzeln hat und diese e1Ne
produktive spielen können Wie 1M Fall der erte Silt ler
terscheiden zwischen der Entstehungsgeschichte, die Ohne /weiflel CNMSUN:

zx4 AUS CAhubDer (Hg.) Europäische Wohlfahrtssysteme. Fin Handbuch, 1esha-
den 2008; arl (G(abriel (Hg.) Religion und Wohlfahrtsstaatlichkeit In Europa. Kon:
stellatıonen ulturen onflikte, übingen 701

A Irk Halrı Islamisches (Gemeindeleben, ürnberg 2012, 117
20 irk Halm / Martina Saner‘ Ozlale Dienstleistungen der In der eutschen siam

Konferenz Ve  etie Dachverhbände und ihrer (‚emeinden, Berlin 2015, hes. 105—
107
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staates in Europa ist sehr unterschiedlich.24 Hier zeigt sich wiederum Viel-
falt als Identitätsmerkmal Europas. Die Vielfalt der gesellschaftlichen Kräfte
erfordert Kooperationen und Auseinandersetzung mit unterschiedlichen
Werten wie Konzepten. 

Der soziale Impuls spielt im Islam eine zentrale Rolle. Dies zeigt sich
etwa an der Tradition der zakāt (Sozialabgabe) als einer der fünf Säulen des
Islams, die auf „Reinigung“ des Vermögens, Umverteilung des Reichtums
und Gleichgewicht in der Gesellschaft zielt. Darauf beziehen sich auch Mo-
scheevereine und muslimische Organisationen in Europa. Sie entwickeln
trotz oftmals geringer Ressourcen unterschiedliche soziale Dienstleistun-
gen wie Beratungen, Hausaufgabenhilfe, Jugendarbeit oder Seniorentreffs.
Interessanterweise deuten Studien darauf hin, dass religiöse und soziale
Aktivitäten nicht in Konkurrenz oder Widerspruch zueinander stehen, son-
dern sich gegenseitig verstärken können: „Je vielfältiger das religiöse Ange-
bot ist, desto vielfältiger ist auch das nicht religiöse Angebot.“25 Die Ange-
bote der muslimischen Organisationen werden weitgehend durch
Freiwillige erbracht; viele Organisationen sind dabei sich weiterzuentwik-
keln, Qualifizierungsangebote für ihr Personal aufzubauen.26 Insgesamt
kann hier „ein großes Potential für die Wohlfahrtspflege“27 gesehen wer-
den. Während im deutschen Wohlfahrtsstaat die Einbeziehung muslimi-
scher Verbände in einen Pluralismus von Trägern mit unterschiedlichem
weltanschaulichen Hintergrund vorangetrieben werden wird, werden in
anderen Ländern stärker informell erbrachte Dienstleistungen weiterhin
im Vordergrund stehen. Die Vielfalt der Systeme wird unterschiedliche Or-
ganisationsformen muslimischen sozialen Handelns begünstigen. Aller-
dings werden sich die unterschiedlichen Entwicklungen auf europäischer
Ebene auch wechselseitig beeinflussen. 

Angesichts von Krisen ist eine neue Plausibilität für den Wohlfahrts-
staat erforderlich, die durch den starken sozialen Impuls des Islams mit an-
gestoßen werden könnte. So erinnert der Islam auch daran, dass der Wohl-
fahrtsstaat über weite Strecken religiöse Wurzeln hat und diese eine
produktive Rolle spielen können. Wie im Fall der Werte gilt es hier zu un-
terscheiden zwischen der Entstehungsgeschichte, die ohne Zweifel christli-

24 Vgl. Klaus Schubert u. a. (Hg.): Europäische Wohlfahrtssysteme. Ein Handbuch, Wiesba-
den 2008; Karl Gabriel u. a. (Hg.): Religion und Wohlfahrtsstaatlichkeit in Europa. Kon-
stellationen – Kulturen – Konflikte, Tübingen 2013.

25 Dirk Halm u. a.: Islamisches Gemeindeleben, Nürnberg 2012, 117.
26 Vgl. Dirk Halm/Martina Sauer: Soziale Dienstleistungen der in der Deutschen Islam

Konferenz vertretenen Dachverbände und ihrer Gemeinden, Berlin 2015, bes. 105–
107.



ZU0 cher ÜUrsorge wesentliche mpulse verdankt, und der NOormatıyven Geltung,
die ihre Glaubwürdigkeit serade In der Offenheit Tüur unterschiedliche

erwelsen ann Hier linden sıch Ihemen, enen sich gerade auch
unterschiedliche relig1öse Akteure geme1insam tellen können ETW e1nNe
1USCHE Befragung e1Nes verbreiteten Menschenbildes des Wohlfahrtsstaa-
tes, In dem Alter und Elternsc als „Risiko” angesehen werden Hier
stellt sich auch die rage, WIEe Schwächen 1n eiInem VOT Leistungsorientie-
rung gepragten Menschenbild ihren aum haben können

SO WIEe Muslime nicht 11UTr als Empfänger VOT Sozialleistungen ALLZUSE@-
hen Sind, Oondern auch als Wohlfahrtsproduzenten, 1st wichtig, Muslime
nicht 1Ur als UObjekte der Politik und des gesellschaftlichen Diskurses
betrachten, Oondern auch als ubjekte miıt Anspruch aufT Selbstbestimmung
und Mitgestaltung, die auch e1ınen aktıven Beitrag Iur Europa eisten kön
e  - Wenn diese Möglichkei prinzipie verweigert wird, esteht die Ge
fahr, dass Muslime dadurch auch ihre Zugehörigkeit kuropa selhst 1n
rage geste senen Damıiıt üchtet sich der 1C WEeR VOT e1ner reinen Re
zeption Europas Uurc die Muslime Oder ihrer pPassung hın e1ner Par-
Uz1ıpation. SO engagleren sıch nicht wenige Moscheevereine weitgehend
unbemerkt VOT e1ner breiteren Öffentlichkeit miıt humanıtären Aktionen
beispielsweise 1n der üchtlingshilfe. Wenn ihnen vermitteln gelingt,
dass e1nNe gleichzeitige Identifikation mi1t islamischen Iraditionen und mi1t
kuropa keinen Widerspruc arste  e können S1E e1nNe Schlüsselrolle bel
der Integration VOT Flüchtlingen spielen. SO bletet die derzeitige Krise 1e]-
leicht auch e1Ne ance, serade muslimische Iraditionen nner
Europas 1n Erinnerung rulen, mi1t eren ONkreier WIE symbolischer

die Integration muslimischer Flüchtlinge bewältigen.
Derartige eHatten und Öffnungen können als Gegendiskurse den

anfangs dargestellten ustern der Abgrenzung fungieren als „Diskurse,
die etahblierten Leitdiskursen die gesellschaftliche Beobachterposition STF@1-
Ug Machen wollen  “28_ AÄus den Beispielen Jahrhundertelanger Muslimıi-
ScChHher Präsenz könnten ehbenso andere Narrationen der Zugehörigkeit enT:
wickelt werden.?” Allerdings können Gegendiskurse auch unterschiedlich
eingesetzt werden; auch der europäische Wohlfahrtsstaat wird 1n anderen
Zusammenhängen wiederum ZUr Abgrenzung instrumentalisiert.>©

AF

28
Ebd., 105
Wolf-Andreas F iebert. VWissenstransformationen. Handlungssemantische Analysen VON
VWissenschafft: und Vermittlungstexten, Berlin/New York 2002, 304
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27 Ebd., 105.
28 Wolf-Andreas Liebert: Wissenstransformationen. Handlungssemantische Analysen von

Wissenschafts- und Vermittlungstexten, Berlin/New York 2002, 304.
29 Vgl. etwa zu Bosnien Benjamin Idriz u. a. (Hg.): Islam mit europäischem Gesicht. Im-

pulse und Perspektiven, Kevelaer 2010.
30 Vgl. Daniel Habit: Die Inszenierung Europas? Kulturhauptstädte zwischen EU-Europäi-

cher Fürsorge wesentliche Impulse verdankt, und der normativen Geltung,
die ihre Glaubwürdigkeit gerade in der Offenheit für unterschiedliche Ak-
teure erweisen kann. Hier finden sich Themen, denen sich gerade auch
unterschiedliche religiöse Akteure gemeinsam stellen können: etwa eine
kritische Befragung eines verbreiteten Menschenbildes des Wohlfahrtsstaa-
tes, in dem Alter und Elternschaft als „Risiko“ angesehen werden. Hier
stellt sich auch die Frage, wie Schwächen in einem von Leistungsorientie-
rung geprägten Menschenbild ihren Raum haben können.

So wie Muslime nicht nur als Empfänger von Sozialleistungen anzuse-
hen sind, sondern auch als Wohlfahrtsproduzenten, ist es wichtig, Muslime
nicht nur als Objekte der Politik und des gesellschaftlichen Diskurses zu
betrachten, sondern auch als Subjekte mit Anspruch auf Selbstbestimmung
und Mitgestaltung, die auch einen aktiven Beitrag für Europa leisten kön-
nen. Wenn diese Möglichkeit prinzipiell verweigert wird, besteht die Ge-
fahr, dass Muslime dadurch auch ihre Zugehörigkeit zu Europa selbst in
Frage gestellt sehen. Damit richtet sich der Blick weg von einer reinen Re-
zeption Europas durch die Muslime oder ihrer Anpassung hin zu einer Par-
tizipation. So engagieren sich nicht wenige Moscheevereine weitgehend
unbemerkt von einer breiteren Öffentlichkeit mit humanitären Aktionen
beispielsweise in der Flüchtlingshilfe. Wenn es ihnen zu vermitteln gelingt,
dass eine gleichzeitige Identifikation mit islamischen Traditionen und mit
Europa keinen Widerspruch darstellt, können sie eine Schlüsselrolle bei
der Integration von Flüchtlingen spielen. So bietet die derzeitige Krise viel-
leicht auch eine Chance, gerade muslimische Traditionen innerhalb
Europas in Erinnerung zu rufen, um mit deren konkreter wie symbolischer
Hilfe die Integration muslimischer Flüchtlinge zu bewältigen.

Derartige Debatten und Öffnungen können als Gegendiskurse zu den
anfangs dargestellten Mustern der Abgrenzung fungieren – als „Diskurse,
die etablierten Leitdiskursen die gesellschaftliche Beobachterposition strei-
tig machen wollen“28. Aus den Beispielen jahrhundertelanger muslimi-
scher Präsenz könnten ebenso andere Narrationen der Zugehörigkeit ent-
wickelt werden.29 Allerdings können Gegendiskurse auch unterschiedlich
eingesetzt werden; auch der europäische Wohlfahrtsstaat wird in anderen
Zusammenhängen wiederum zur Abgrenzung instrumentalisiert.30



Fazit Interaktionen Von SIam und Europa A

Die eweils exemplarischen Überlegungen en ezelgt, dass der Is
lam WIE Europa stark prozesshaflte Größen sind Europa 1st nicht E{IWas
geschlossenes, Fertiges, dem sich die Muslime 1Ur aNZUDASSEN bräuchten,
Oondern e1Ne Gestaltungsaufgabe. uch der sam wird Uurc SEINE

welterinterpretiert und kontextue SO begegnen sich ZWE1
unabgeschlossene und CNg miteinander verllochtene Größen, die sich etzt:
iıch 11UTr idealtypisch voneilnander rennen lassen SO bringt der slam In
kuropa e1nNe euUue€e (Gestalt ervor, die wiederum kuropa verändern VeT-

Mag CNrıtte e1ner gesellschaftlichen und staatlichen Anerkennung des
Islams können welleren Entwicklungen OrScCcAu eisten Hier 1st insbe-
Ondere aume ZUr Reflexion und Partizipation e{Iwa 1M Rahmen VOT
Universitäten denken

uch WEl übergreifende Irends SIDL, stehen zuNÄächst Och WEIT-
sehend Jänderspezilische Besonderheiten 1M Vordergrund, die stark VOT
der jeweiligen Religionspolitik eprägt Sind SO bletet das lailzıstische ran
reich den Religionen wenI1g Gestaltungsraum 1n der Offentilchen phäre,
en aber gleichzeitig die Urganisationsstruktur der Muslime mittels e1Nes
nationalen Islamrats und regionaler Räte In Deutschlandelder
Bundesinnenminister die euUutische siam Konferenz, 1n eren Rahmen 1n
Dialog unterschiedlicher Staatsebenen mi1t den Mmuslimischen erbanden
stattfindet. uch 1n Österreich kam miıt dem 201 erlassenen Is
lamgese e1iner Steuerung VOT oben ESs handelt sıch hierbei den
Versuch, gleichzeitig ausländische Einfllüusse unterbinden und die taatlı
che Förderung des anerkannten Islams Intensivieren In der chweIliz
ingegen linden die entscheidenden Entwicklungen wieder weitgehend
aufT lokaler und kantonaler ene e eıiıtdem der nationale Muslim-Dia:
10g 2011 abgeschlossen wurde Hier STE Wirklich die Selbstorganisation
der Muslime 1M Vordergrund, W2S ihnen große Freiräume eröffnet, ahber
auch e1N sehr es Mal Eigenverantwortung abverlangt.

den Beispielen wird eutlich, dass der siam stark Uurc staatliche
Vorgaben und Interventionen eprägt wird Die Länderbeispiele zeigen je
doch, dass kuropa keine einheitliche TO 1ST. Obwohl sS5äfl7e Dia
ogen und etizwerken aufT europäischer ene ibt (wie das kuropean
uslım Network*!) und transnationale Bewegungen (wie die 1Zzme
WERUNS den rediger Gülen*?) e1nNe wichtige spielen,

sierung, (‚ ultural (‚overnance und Okalen kigenlogiken, Münster 701 1,
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4. Fazit: Interaktionen von Islam und Europa

Die jeweils exemplarischen Überlegungen haben gezeigt, dass der Is-
lam wie Europa stark prozesshafte Größen sind. Europa ist nicht etwas Ab-
geschlossenes, Fertiges, dem sich die Muslime nur anzupassen bräuchten,
sondern eine Gestaltungsaufgabe. Auch der Islam wird durch seine Ak-
teure weiterinterpretiert und kontextuell angepasst. So begegnen sich zwei
unabgeschlossene und eng miteinander verflochtene Größen, die sich letzt-
lich nur idealtypisch voneinander trennen lassen. So bringt der Islam in
Europa eine neue Gestalt hervor, die wiederum Europa zu verändern ver-
mag. Schritte zu einer gesellschaftlichen und staatlichen Anerkennung des
Islams können weiteren Entwicklungen Vorschub leisten. Hier ist insbe-
sondere an Räume zur Reflexion und Partizipation etwa im Rahmen von
Universitäten zu denken.

Auch wenn es übergreifende Trends gibt, stehen zunächst noch weit-
gehend länderspezifische Besonderheiten im Vordergrund, die stark von
der jeweiligen Religionspolitik geprägt sind. So bietet das laizistische Frank-
reich den Religionen wenig Gestaltungsraum in der öffentlichen Sphäre,
lenkt aber gleichzeitig die Organisationsstruktur der Muslime mittels eines
nationalen Islamrats und regionaler Räte. In Deutschland verantwortet der
Bundesinnenminister die Deutsche Islam Konferenz, in deren Rahmen ein
Dialog unterschiedlicher Staatsebenen mit den muslimischen Verbänden
stattfindet. Auch in Österreich kam es mit dem 2015 erlassenen neuen Is-
lamgesetz zu einer Steuerung von oben. Es handelt sich hierbei um den
Versuch, gleichzeitig ausländische Einflüsse zu unterbinden und die staatli-
che Förderung des anerkannten Islams zu intensivieren. In der Schweiz
hingegen finden die entscheidenden Entwicklungen wieder weitgehend
auf lokaler und kantonaler Ebene statt, seitdem der nationale Muslim-Dia-
log 2011 abgeschlossen wurde. Hier steht wirklich die Selbstorganisation
der Muslime im Vordergrund, was ihnen große Freiräume eröffnet, aber
auch ein sehr hohes Maß an Eigenverantwortung abverlangt. 

An den Beispielen wird deutlich, dass der Islam stark durch staatliche
Vorgaben und Interventionen geprägt wird. Die Länderbeispiele zeigen je-
doch, dass Europa keine einheitliche Größe ist. Obwohl es Ansätze zu Dia-
logen und Netzwerken auf europäischer Ebene gibt (wie das European
Muslim Network31) und transnationale Bewegungen (wie die Hizmet-Be-
wegung um den Prediger Fethullah Gülen32) eine wichtige Rolle spielen,

sierung, Cultural Governance und lokalen Eigenlogiken, Münster 2011, 55.
31 Vgl. www.euro-muslims.eu (aufgerufen am 17.02.2016).
32 Vgl. dazu David Tittensor: The House of Service. The Gülen Movement and Islam’s



AU2 Ist derzeit die ene der Nationalstaaten entscheidend, die unterschiedli
che Ausiormungen des Islams hervorbringt. Von da AUS zeigen sich KONVver-
BENZPTFOZESSEC eiInem europäischen Islam, der ahber nicht weniger vielfäl.
Ug 1st als kuropa selhbst Weitgehend aufT Freiwilligenarbei basierende
Urganisationen, SOzZ71ales Engagement, e1Ne 1USCHE Selbstreflexion SOWIE
1n pOosILLves er  15 ZUuU aa ehören seiINen Markenzeichen

ESs Ist SCHNEeBllC V  L dass manche konzeptionelle ar:
heit beli der Bestimmung e1Nes europäaischen SIams e1N Spiegel der ar:
heit Europas 1St, und daher unangebracht wäre, dies eın den us1ı
InelNn vorzuhalten Aass nationale Diskurse 1M Vordergrun: stehen, ze1igt,
WIE wen1g we1ilit entwickelt Europa und e1nNe europäaische Öffentlichkeit
sind SO STE e1Ne europäaische ivilgesellschaft als „Verdichtung zweilter
Ordnung“ neDen Torthbestehenden Zivilgesellschaften und Öffentlichkei-
ten aul nationaler ene

IN VWay, ()xford 2014
43 Hans-Jürgen Bieling. Konturen einer europäischen Zivilgesellschaft; IN: Johannes WIie

nand-/ C hristine Wienand (Hg.) He kulturelle Integration Europas, VWiesbaden 2010,
31—-50, ler
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ist derzeit die Ebene der Nationalstaaten entscheidend, die unterschiedli-
che Ausformungen des Islams hervorbringt. Von da aus zeigen sich Konver-
genzprozesse zu einem europäischen Islam, der aber nicht weniger vielfäl-
tig ist als Europa selbst. Weitgehend auf Freiwilligenarbeit basierende
Organisationen, soziales Engagement, eine kritische Selbstreflexion sowie
ein positives Verhältnis zum Staat gehören zu seinen Markenzeichen.

Es ist schließlich zu vermuten, dass so manche konzeptionelle Unklar-
heit bei der Bestimmung eines europäischen Islams ein Spiegel der Unklar-
heit Europas ist, und es daher unangebracht wäre, dies allein den Musli-
men vorzuhalten. Dass nationale Diskurse im Vordergrund stehen, zeigt,
wie wenig weit entwickelt Europa und eine europäische Öffentlichkeit
sind. So steht eine europäische Zivilgesellschaft als „Verdichtung zweiter
Ordnung“33 neben fortbestehenden Zivilgesellschaften und Öffentlichkei-
ten auf nationaler Ebene.

Third Way, Oxford 2014.
33 Hans-Jürgen Bieling: Konturen einer europäischen Zivilgesellschaft; in: Johannes Wie-

nand/Christine Wienand (Hg.): Die kulturelle Integration Europas, Wiesbaden 2010,
31–50, hier 39.
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Religiöser Fanatiısmus hat 1M aute der Menschheitsgeschichte 1e]
Leid und Unheil verursacht. Der Name ottes und SeE1N angeblicher
wurden und werden 1n rutaler Form missbraucht, die eigenen
menschlichen Interessen durchzusetzen ESs Ist kläglich, WIEe der Glaube
instrumentalisiert wird und WIE anfällig die enschen Tur die extrem-reli-
s1ösen Ideologien Sind Se1it dem etfzten Jahrzehnt hat der slam verstärkt
mi1t dieser Instrumentalisierung LUNn; sind vorwiegend sich ZU slam
bekennende enschen, die den Namen ottes aufT ihre Fahne schreiben
und ihre Untaten autstar mi1t der Formel „Gott 1st größer“ ZUr au stel
len hre barbarische Handlungsweise jedoch verrät, WIE lern 1E VONN Ott
Sind und WIEe S1E den Glauben eigennUütz1g deuten und diffamieren

Wır en In e1iner ewegten Zeit, aben miıt Unsicherheiten und Angs
ten iun ESs Sind nicht iImMmer die ONkreien Gefahren, die Angst UrT-

sachen, Ondern ahbstrakte Vermutungen, dass 1n jeder Lbcke elahren la
er und die E y1istenz der enschen edrohen Die wirtschaftlichen
1urbulenzen 1n den letzten ahren SOWIE die ulerlose Globalisierung Wek-
ken bel vielen enschen Angste ihre eit, ihr Einkommen, ihre E1

und ihre Identität. Die weltweiten Verknüpfungen und lobalen
hängigkeiten lassen die Schere zwischen Arm und e1i1c we1ilit
auseinandergehen. sSIan und materieller /uwachs sind lele aller Na-:
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Radikalisierung muslimischer 
Jugendlicher in Deutschland

Hamideh Mohagheghi1

Religiöser Fanatismus hat im Laufe der Menschheitsgeschichte viel
Leid und Unheil verursacht. Der Name Gottes und sein angeblicher Wille
wurden und werden in brutaler Form missbraucht, um die eigenen
menschlichen Interessen durchzusetzen. Es ist kläglich, wie der Glaube 
instrumentalisiert wird und wie anfällig die Menschen für die extrem-reli-
giösen Ideologien sind. Seit dem letzten Jahrzehnt hat der Islam verstärkt
mit dieser Instrumentalisierung zu tun; es sind vorwiegend sich zum Islam
bekennende Menschen, die den Namen Gottes auf ihre Fahne schreiben
und ihre Untaten lautstark mit der Formel „Gott ist größer“ zur Schau stel-
len. Ihre barbarische Handlungsweise jedoch verrät, wie fern sie von Gott
sind und wie sie den Glauben eigennützig deuten und diffamieren. 

Wir leben in einer bewegten Zeit, haben mit Unsicherheiten und Ängs-
ten zu tun. Es sind nicht immer die konkreten Gefahren, die Angst verur-
sachen, sondern abstrakte Vermutungen, dass in jeder Ecke Gefahren lau-
ern und die Existenz der Menschen bedrohen. Die wirtschaftlichen
Turbulenzen in den letzten Jahren sowie die uferlose Globalisierung wek-
ken bei vielen Menschen Ängste um ihre Arbeit, ihr Einkommen, ihre Exi-
stenz und ihre Identität. Die weltweiten Verknüpfungen und globalen Ab-
hängigkeiten lassen die Schere zwischen Arm und Reich weit
auseinandergehen. Wohlstand und materieller Zuwachs sind Ziele aller Na-
tionen und Länder, und es wird dafür geworben, dass das Glück und die

1 Hamideh Mohagheghi ist Mitbegründerin des islamischen Frauennetzwerkes Huda, ehe-
malige Vorsitzende der Muslimischen Akademie in Deutschland und wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Zentrum für Komparative Theologie und Kulturwissenschaften für die
islamische Theologie an der Universität Paderborn.



04 /Zufriedenheit 1 STan: linden sel Die harte eit, auf sich De7z70-
gENE Haltung undal Individualität Sind anderem Vorausseft-
ZUNgEN, dieses /Ziel erreichen Wenn INan die westliche Lebensweise
betrachtet, annn das (Gefühl entstehen, dass jeder ensch 1Ur Tür sich
selhst eht und arbeitet Die SO71ale Solidarität entschwindet und der USsSam-
menhalt IN der G(emeinschaft verliert Bedeutung. Die Verlierer SiNnd die
jenigen, die sich dieses materiell-Tokussierte en nicht eisten wollen
Oder können und olglic nicht diesem „Glück“ teilhaben können Die
ethnische und
religiöse Zugehörigkeit 1sSt weiterhin e1n Indikator Tür Teilhahe Oder AÄus

und Stigmatisierung. Vereinsamung, AÄnsste, Frustration und Wut
können die olge sein, die den Weg ZUTr Radikalisierung ennNen können Reli
D10SE, nationalistische und rassistische Radikalisierung SiNd verstärkt be
ODachten Die radı  en Ideologien teilen die enschen IN Freund und
ein! Feinde Sind diejenigen, die die eweils eigene Ideologie nicht ALleT-
kennen und annehmen Die religiöse Radi  isierung edient sich der auf
das Jenseits bezogenen erte und Motive. Wenn das diesseitige en
nicht glücklic Mmachen kann, sgewinnt die Glückseligkeit 1M ewigen en

übermäßiger Bedeutung. Die religiösen Motive, die das vorübergehende
en aul dieser Welt als vergänglich und ertlos bezeichnen, können Iro
sten und Perspektiven bileten In diesem Beitrag beschäftige ich mich mit
der ktuell VOT einıgen Muslimen propaglerten Ideologie Bei
spie des selhbsternannten sogenannten Islamischen Staates (15  —

Im e1  er des Internets erseizen die SsOz71alen Netzwerke bel eiInem
TOLstTe1l der Gesellscha die (G(emeinschaft und bleten zanhlreiche Ange
bote, die Taszınleren und begeistern können Die mediale Darstellung mi1t
slaubwürdigen Bildern hat starken Einfluss, VOT allem aufT enschen
S1e werden zume1lst unkritisch und ohne Überprüfung aNSCHOMME und
dienen dann als Lebensorientierung. Die Jungen enschen Ssuchen ach
Urilentierung und Zielsetzung 1n ihrem en Bel der UuCcC Sind SIE Oft
sich selhst überlassen, ernalten zahlreiche, VOT allem mediale Angebote.
hre Entscheidung 1st abhängig VOT Lebensverhältnissen, 1n enen S1E le
ben, und davon, b SIE die Möglichkei ZUuU Prüfen, ergleichen und Ent:
scheiden en Ebenso Sind die Zugehörigkeit e1ner Gruppe Ooder e1ner
eligion mögliche aktoren ZUr Entscheidungsfindung.

In eINem eQ berichten einıge IS-Deserteure ber ihre Erfahrungen
und darüber, WIE S1E VONN dieser Jdeologie rTahren aben und WIE SIE sıch
davon uüuhlten S1e haben Uurc Video-Botsc  ten VO  = IN 1M In
ternelt sehört und fasziniert, WIEe IN sich Tüur enschen einsetzt,
ziale Gerechtigkeit verschalfft, Korruption bekämpft und Iur UOrdnung
„ES sab rom, SauUuDeres Wasser, keine Korruption und ndlıch sab e1nNe
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Zufriedenheit im Wohlstand zu finden sei. Die harte Arbeit, auf sich bezo-
gene Haltung und ausgeprägte Individualität sind unter anderem Vorausset-
zungen, um dieses Ziel zu erreichen. Wenn man die westliche Lebensweise
betrachtet, kann das Gefühl entstehen, dass jeder Mensch nur für sich
selbst lebt und arbeitet. Die soziale Solidarität entschwindet und der Zusam-
menhalt in der Gemeinschaft verliert an Bedeutung. Die Verlierer sind die-
jenigen, die sich dieses materiell-fokussierte Leben nicht leisten wollen
oder können und folglich nicht an diesem „Glück“ teilhaben können. Die
ethnische und 
religiöse Zugehörigkeit ist weiterhin ein Indikator für Teilhabe oder Aus-
grenzung und Stigmatisierung. Vereinsamung, Ängste, Frustration und Wut
können die Folge sein, die den Weg zur Radikalisierung ebnen können. Reli-
giöse, nationalistische und rassistische Radikalisierung sind verstärkt zu be-
obachten. Die radikalen Ideologien teilen die Menschen in Freund und
Feind; Feinde sind diejenigen, die die jeweils eigene Ideologie nicht aner-
kennen und annehmen. Die religiöse Radikalisierung bedient sich der auf
das Jenseits bezogenen Werte und Motive. Wenn das diesseitige Leben
nicht glücklich machen kann, gewinnt die Glückseligkeit im ewigen Leben
an übermäßiger Bedeutung. Die religiösen Motive, die das vorübergehende
Leben auf dieser Welt als vergänglich und wertlos bezeichnen, können trö-
sten und Perspektiven anbieten. In diesem Beitrag beschäftige ich mich mit
der aktuell von einigen Muslimen propagierten extremen Ideologie am Bei-
spiel des selbsternannten sogenannten Islamischen Staates (IS).

Im Zeitalter des Internets ersetzen die sozialen Netzwerke bei einem
Großteil der Gesellschaft die Gemeinschaft und bieten zahlreiche Ange-
bote, die faszinieren und begeistern können. Die mediale Darstellung mit
glaubwürdigen Bildern hat starken Einfluss, vor allem auf junge Menschen.
Sie werden zumeist unkritisch und ohne Überprüfung angenommen und
dienen dann als Lebensorientierung. Die jungen Menschen suchen nach
Orientierung und Zielsetzung in ihrem Leben. Bei der Suche sind sie oft
sich selbst überlassen, erhalten zahlreiche, vor allem mediale Angebote.
Ihre Entscheidung ist abhängig von Lebensverhältnissen, in denen sie le-
ben, und davon, ob sie die Möglichkeit zum Prüfen, Vergleichen und Ent-
scheiden haben. Ebenso sind die Zugehörigkeit zu einer Gruppe oder einer
Religion mögliche Faktoren zur Entscheidungsfindung.

In einem Video berichten einige IS-Deserteure über ihre Erfahrungen
und darüber, wie sie von dieser Ideologie erfahren haben und wie sie sich
davon angezogen fühlten. Sie haben durch Video-Botschaften vom IS im In-
ternet gehört und waren fasziniert, wie IS sich für Menschen einsetzt, so-
ziale Gerechtigkeit verschafft, Korruption bekämpft und für Ordnung sorgt:
„Es gab Strom, sauberes Wasser, keine Korruption und endlich gab es eine



geordnete Verwaltung.“ eNau das hat S1E angesprochen, we1l 1E als slaäu 205
bige Muslime der MeinungL dass dies die Ideale e1ner „Islamischen“
Gesellscha selen Mit Kalıfat verbanden S1E e1nNe Gemeinschaft, die SsO71a]
erecht und Mmoralisch korrekt 1st und Frieden Tüur alle SEINE Bürger ermög-
1C ass der IN e1N islamisches Kalıfat aulbauen will, Taszınlerte s1e S1e
WaTrel VONN politischen ystemen enttäuscht, 1n enen S1E lehten.“ Die reli-
s1ösen Motive und werden 1n diesem eQ mi1t der Realisierung
e1Nes glücklichen Lebens aufT dieser Welt In Verbindung gebracht. Die
Glückseligkei 1M ewigen eben, die In den Werhbevideos VO  = IN VETSPIO-
chen wird, 1st e1nNe eltere Motivation, sıch ihnen anzuschließen Wer sich
dieser Ideologie anschließt, wird propaglert, gewinnt sowohl das diessel-
Uge als auch das Jjenselitige en 1ne nahezu heilsversprechende Per-
spektive, VOT allem Tüur diejenigen, die sich als Verlierer senen Oder 1I1ZU-
TIeden Sind und EIWAas bewirken wollen Die Deserteure aben jedoch
csehr chnell leststellen mussen, dass die Realıtaät 1M selhst ernannten isla-
Mischen aa anders aussieht, VOT allem die Brutalität konnten S1E nicht
mi1t ihrem Glauben vereinbaren „Was Ist daran islamisch, WEl Kınder
und Frauen ermorade und Musliminnen versklavt werden  u3 e1 esS In
diesem eo

In den Ausführungen VOT IN und Nıchen Mmuslimisch-radikalen
Grupplerungen 1st der Hass gegenüber allem, WAS ihrer Ideologie nicht ent
spricht, ichtbar. ersier Stelle Sind Muslime, die e1nNe andere Meinung
als diese Gruppen haben, die Adressaten und Mussen miıt EXZ7ESSIVer Ge
walt rechnen, we1l S1E angeblic ihren Glauben haben Ferner 1st
die westliche Welt der eın den bekämpifen MNUuss Die westliche
Welt Ist ach Meinung dieser Gruppen Iur die Jahrzehntelange Demuti
gulg und Unterwerfung der Muslime verantwortlich Der selhst
Islamische aa versteht sich als „Anwalt“” der Muslime, die ange /Zeit
tler Kolonlalisierung und Übermacht des estens gelitten, ihren Glauben
und ihre Identität verloren haben uch die aktUuelle Politik des estens
Uurc militärischen Einsatz und Eingreifen In die Muslimisch gepragten
er gelten als eltere ersuche, die Muslime demoralisieren, S1E in
er Ressourcen rauben, ihren Glauben vernichten und ihre Identität

schwächen Demnach senen die Jerrorgruppen ihren Einsatz als erte]l:
digung ihres aubens, ihrer Ur und ihrer Unabhängigkeit, WIEe In
den Videonachrichten VONN -Anhängern betont wird In dieser Selbstwahr:
nehmung und Selbstdefinition SOWIE 1n der uellen weltpolitischen Lage

Arte-[ V Inside akka 1S5-Deserteure packen dUS, www.arte.tv/guide/de/064537/-
000-A/inside-rakka-is-deserteure-packen-aus (aufgerufen )
Eb3d.
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geordnete Verwaltung.“ Genau das hat sie angesprochen, weil sie als gläu-
bige Muslime der Meinung waren, dass dies die Ideale einer „islamischen“
Gesellschaft seien. Mit Kalifat verbanden sie eine Gemeinschaft, die sozial
gerecht und moralisch korrekt ist und Frieden für alle seine Bürger ermög-
licht. Dass der IS ein islamisches Kalifat aufbauen will, faszinierte sie. Sie
waren von politischen Systemen enttäuscht, in denen sie lebten.2 Die reli-
giösen Motive und Ideale werden in diesem Video mit der Realisierung 
eines glücklichen Lebens auf dieser Welt in Verbindung gebracht. Die
Glückseligkeit im ewigen Leben, die in den Werbevideos vom IS verspro-
chen wird, ist eine weitere Motivation, sich ihnen anzuschließen. Wer sich
dieser Ideologie anschließt, so wird propagiert, gewinnt sowohl das diessei-
tige als auch das jenseitige Leben. Eine nahezu heilsversprechende Per-
spektive, vor allem für diejenigen, die sich als Verlierer sehen oder unzu-
frieden sind und etwas bewirken wollen. Die Deserteure haben jedoch
sehr schnell feststellen müssen, dass die Realität im selbst ernannten isla-
mischen Staat anders aussieht, vor allem die Brutalität konnten sie nicht
mit ihrem Glauben vereinbaren: „Was ist daran islamisch, wenn Kinder
und Frauen ermordet und Musliminnen versklavt werden“,3 heißt es in
diesem Video. 

In den Ausführungen von IS und ähnlichen muslimisch-radikalen
Gruppierungen ist der Hass gegenüber allem, was ihrer Ideologie nicht ent-
spricht, sichtbar. An erster Stelle sind Muslime, die eine andere Meinung
als diese Gruppen haben, die Adressaten und müssen mit exzessiver Ge-
walt rechnen, weil sie angeblich ihren Glauben verraten haben. Ferner ist
die westliche Welt der Feind, den man bekämpfen muss. Die westliche
Welt ist nach Meinung dieser Gruppen für die jahrzehntelange Demüti-
gung und Unterwerfung der Muslime verantwortlich. Der selbst ernannte
Islamische Staat versteht sich als „Anwalt“ der Muslime, die lange Zeit un-
ter Kolonialisierung und Übermacht des Westens gelitten, ihren Glauben
und ihre Identität verloren haben. Auch die aktuelle Politik des Westens
durch militärischen Einsatz und Eingreifen in die muslimisch geprägten
Länder gelten als weitere Versuche, die Muslime zu demoralisieren, sie ih-
rer Ressourcen zu rauben, ihren Glauben zu vernichten und ihre Identität
zu schwächen. Demnach sehen die Terrorgruppen ihren Einsatz als Vertei-
digung ihres Glaubens, ihrer Würde und ihrer Unabhängigkeit, so wie es in
den Videonachrichten von IS-Anhängern betont wird. In dieser Selbstwahr-
nehmung und Selbstdefinition sowie in der aktuellen weltpolitischen Lage

2 Vgl. Arte-TV. Inside Rakka: IS-Deserteure packen aus, www.arte.tv/guide/de/064537-
000-A/inside-rakka-is-deserteure-packen-aus (aufgerufen am 27.03.2016).

3 Ebd. 



ZU6 leg das Dilemma Wie können diese Jdeologien widerlegt und ihre Sympa
1santen davon überzeugt werden, dass die rutale (Gewalt nicht die Ant-:
WOrTt aufT vermeinintliche Ungerechtigkeiten SeEIN kann, dass die or aufT
Ungerechtigkeit nicht ungerechte Handlungsweise, Mord und Zerstörung
Ist?

Was bewegt die Jungen Frauen SICH den I[deologien
anzuschließen?

In der ege Sind Müänner, die sich Grupplerungen
anschließen und Tüur (Gewalttaten bereit sind Einige hundert Frauen
1M Westen sollen sıch jedoch 1n den etfzten Jahren dem IN angeschlossen
haben und Treiwillig ach yrien und In den Irak CDAl BENN se1n, e1 1n
den Nachrichten nNter inhnen Sind aut ihrer Internetauftritte Frauen, die
miıt en 1n der Hand Tüur die IS-Ideologie käaämpfen ESs 1st schwer olau
ben, dass die Frauen, die 1M Westen In Te1inel und selhbsthestimmt eben,
bereit Sind, diese aufzugeben. Die rage ach ihren Otiven bleibt zume1lst
unbeantwortet, we1l der Kontakt ihnen nicht möglich DZW. miıt 219
[el verbunden IStT. Diejenigen, die sich efreit haben und zurückgekom-
InelNn Sind, seben sich Ormalerweise ZUuU Selbstschu nicht erkennen
In eiInem Manılest der -Hansa Brigade, e1ner Frauengruppe des ]5, wird
Iur e1nNe Lebensweilse seworben, die insbesondere Frauen 1M Westen
sgewinnen soll Die Darstellungen 1n diesem Manılest drücken insgesamt
die Verachtung der westlichen Lebensmodelle dUS, 1n enen die enschen
unglücklich und amoralisch en und die Frauen UObjekte der LUust Sind
S1e Sind mi1t vielfältigen Aufgaben uUuberiorder und linden keine Anerken
NUuNg Ebenso Sind ach Darstellungen 1n diesem Manıfest die Muslimıi-
schen Länder antlislamisch, we1l S1E Nıcht mehr ach dem „wahren“ siam
en und sıch die westliche dekadente Lebenswelise eigen emacht ha:
ben E1IN /Zeichen Iur diese ekadenz 1st die ermischung der Geschlech
terrollen und dass die Frauen und Männer Nıcht mehr ach ihrer VOT ott
gegebenen Bestimmung en die Frauen erziehen ihre Kınder nicht mehr
selbst, we1l SIE arbeiten und eld verdienen mussen Demgegenüber wird
1n en 1n der eMmMe1INsSC ach strikten Mmoralischen Vorschriften aul-
ezelgt, das besonders Iur die Frauen vorteilhaft und erstrebenswert SeE1N
soll

Die der Ehefrau und Multter wird wertgeschätzt und als die Aurf:
gabe Iur die Frauen gesehen, die ach göttlichen Vorschriften en wol
len Nur 1n dieser olle, Tüur die Ott S1E erschaflffen hat, werden SIE S1UC
ich seın Ebenso 1st Tüur den Mannn die vorgesehen, Überhaupt der
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liegt das Dilemma. Wie können diese Ideologien widerlegt und ihre Sympa-
thisanten davon überzeugt werden, dass die brutale Gewalt nicht die Ant-
wort auf vermeintliche Ungerechtigkeiten sein kann, dass die Antwort auf
Ungerechtigkeit nicht ungerechte Handlungsweise, Mord und Zerstörung
ist? 

Was bewegt die jungen Frauen sich den extremen Ideologien 
anzuschließen?

In der Regel sind es junge Männer, die sich extremen Gruppierungen
anschließen und für Gewalttaten bereit sind. Einige hundert junge Frauen
im Westen sollen sich jedoch in den letzten Jahren dem IS angeschlossen
haben und freiwillig nach Syrien und in den Irak gegangen sein, heißt es in
den Nachrichten. Unter ihnen sind laut ihrer Internetauftritte Frauen, die
mit Waffen in der Hand für die IS-Ideologie kämpfen. Es ist schwer zu glau-
ben, dass die Frauen, die im Westen in Freiheit und selbstbestimmt leben,
bereit sind, diese aufzugeben. Die Frage nach ihren Motiven bleibt zumeist
unbeantwortet, weil der Kontakt zu ihnen nicht möglich bzw. mit Gefah-
ren verbunden ist. Diejenigen, die sich befreit haben und zurückgekom-
men sind, geben sich normalerweise zum Selbstschutz nicht zu erkennen.
In einem Manifest der Al-Ḫansā Brigade, einer Frauengruppe des IS, wird
für eine Lebensweise geworben, die insbesondere junge Frauen im Westen
gewinnen soll. Die Darstellungen in diesem Manifest drücken insgesamt
die Verachtung der westlichen Lebensmodelle aus, in denen die Menschen
unglücklich und amoralisch leben und die Frauen Objekte der Lust sind.
Sie sind mit vielfältigen Aufgaben überfordert und finden keine Anerken-
nung. Ebenso sind nach Darstellungen in diesem Manifest die muslimi-
schen Länder antiislamisch, weil sie nicht mehr nach dem „wahren“ Islam
leben und sich die westliche dekadente Lebensweise zu eigen gemacht ha-
ben. Ein Zeichen für diese Dekadenz ist die Vermischung der Geschlech-
terrollen und dass die Frauen und Männer nicht mehr nach ihrer von Gott
gegebenen Bestimmung leben: die Frauen erziehen ihre Kinder nicht mehr
selbst, weil sie arbeiten und Geld verdienen müssen. Demgegenüber wird
ein Leben in der Gemeinschaft nach strikten moralischen Vorschriften auf-
gezeigt, das besonders für die Frauen vorteilhaft und erstrebenswert sein
soll. 

Die Rolle der Ehefrau und Mutter wird wertgeschätzt und als die Auf-
gabe für die Frauen gesehen, die nach göttlichen Vorschriften leben wol-
len. Nur in dieser Rolle, für die Gott sie erschaffen hat, werden sie glück-
lich sein. Ebenso ist für den Mann die Rolle vorgesehen, Oberhaupt der
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Famıilie se1n, inhm obliegt die Führung der emeinsc  T, we1l Ott innn AU/
dafur erschaffen hat. Die trikte Rollenverteilung demnach die islamı-
sche Gemeinschaftsordnung, und die Verteilung der Aufgaben ermöglicht
e1nNe (G(emeinschaft schaffen, In der die heranwachsende (‚eneration Ge
borgenheit und ürsorge lindet und sich ul entwickeln annn Die Ehefifrau
und Multter hat e1nNe herausragende In dieser Entwicklung, wird X
schätzt, IstVund kann auf dieser Welt glücklic se1n, und auch 1M
Jenseits erwartelt 1E e1N ewlges en 1n Glückseligkeit. diese klar
strukturierte einfache Lebensweilse ansprechend Iur die JjJungen Frauen ISt,
1NUSS Och untersucht werden 1ne spekulative or ann auch die
Abenteuerlust se1N; die chönen Erzählungen und Bilder VOT glücklichen
enschen In den VOT IN kontrollierten £Dileien Machen aufT e1Ne Iremde
Welt neugler1g. Die Jungen enschen, die sich alur entscheiden, lassen
sich verblenden und lauben daran, sıch Tüur utes eiInNzusetzen

Theologische ANtwort

Die or aufT die rage, WAarumn die Jungen enschen sich adıkali
sıeren, 1st komplex und annn 1Ur AUS unterschiedlichen Perspektiven be

werden Religiöser Fanatiısmus STE In Beziehung Ozlalen
und politischen Konflikten und Ungerechtigkeiten und kann nicht Josgelöst
VOT ihnen und 1Ur theologisch bekämpft werden Interdisziplinäre Uusam-
menarbeit zwischen SOziologen, Politikern, Psychologen und TIheologen 1st
erforderlich, WEl Nan die ITsachen erforschen und Lösungsmöglichkei-
ten erschheblen 111 Um die relig1öse KRadikalisierung entschärien und

überwinden, 1st die Theologie gefragt, die sich nicht solut SeTZL, SOT1-
dern AUS 1e ZUuU Glauben bereit 1St, diesen und seinen Ausfoermun-
DE ringen und S1E kritisch reflektieren

Mit dem Absolutheitsanspruch argumentieren die religiösen
Grupplerungen. uch der selhbsternannte Islamische ax erhebht diesen
Anspruch und erklärt alle Muslime, die sich dieser Ideologie nicht annen-
MEN, als „Nichtmuslime*. S1e Sind der Meinung, dass diese Muslime ihren
Glauben vernachlässigen Ooder Dar DallzZ VO  = Glauben abgefallen sind Aass
die Muslime dem Joch der westlichen Welt eben, S11 Strafe ottes,
we1l die Muslime sıch gegenüber ott und dem Glauben schuldig emacht
haben.“

Der Absolutheitsanspruch zume1lst totalıtärem Denken und

Hamideh Mohagheghitü: Frauen Tur den SCN1NAat Das anıles der I>-Kämpferin-
NEN, reiburg Br. 2015,
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4 Vgl. Hamideh Mohagheghi: Frauen für den Dschihad – Das Manifest der IS-Kämpferin-
nen, Freiburg i. Br. 2015, 49 f.

Familie zu sein, ihm obliegt die Führung der Gemeinschaft, weil Gott ihn
dafür erschaffen hat. Die strikte Rollenverteilung prägt demnach die islami-
sche Gemeinschaftsordnung, und die Verteilung der Aufgaben ermöglicht
eine Gemeinschaft zu schaffen, in der die heranwachsende Generation Ge-
borgenheit und Fürsorge findet und sich gut entwickeln kann. Die Ehefrau
und Mutter hat eine herausragende Rolle in dieser Entwicklung, wird ge-
schätzt, ist versorgt und kann auf dieser Welt glücklich sein, und auch im
Jenseits erwartet sie ein ewiges Leben in Glückseligkeit. Ob diese klar
strukturierte einfache Lebensweise ansprechend für die jungen Frauen ist,
muss noch untersucht werden. Eine spekulative Antwort kann auch die
Abenteuerlust sein; die schönen Erzählungen und Bilder von glücklichen
Menschen in den von IS kontrollierten Gebieten machen auf eine fremde
Welt neugierig. Die jungen Menschen, die sich dafür entscheiden, lassen
sich verblenden und glauben daran, sich für etwas Gutes einzusetzen. 

Theologische Antwort

Die Antwort auf die Frage, warum die jungen Menschen sich radikali-
sieren, ist komplex und kann nur aus unterschiedlichen Perspektiven be-
antwortet werden. Religiöser Fanatismus steht in Beziehung zu sozialen
und politischen Konflikten und Ungerechtigkeiten und kann nicht losgelöst
von ihnen und nur theologisch bekämpft werden. Interdisziplinäre Zusam-
menarbeit zwischen Soziologen, Politikern, Psychologen und Theologen ist
erforderlich, wenn man die Ursachen erforschen und Lösungsmöglichkei-
ten erschließen will. Um die religiöse Radikalisierung zu entschärfen und
zu überwinden, ist die Theologie gefragt, die sich nicht absolut setzt, son-
dern aus Liebe zum Glauben bereit ist, um diesen und seinen Ausformun-
gen zu ringen und sie kritisch zu reflektieren. 

Mit dem Absolutheitsanspruch argumentieren die extremen religiösen
Gruppierungen. Auch der selbsternannte Islamische Staat erhebt diesen
Anspruch und erklärt alle Muslime, die sich dieser Ideologie nicht anneh-
men, als „Nichtmuslime“. Sie sind der Meinung, dass diese Muslime ihren
Glauben vernachlässigen oder gar ganz vom Glauben abgefallen sind. Dass
die Muslime unter dem Joch der westlichen Welt leben, sei Strafe Gottes,
weil die Muslime sich gegenüber Gott und dem Glauben schuldig gemacht
haben.4

Der Absolutheitsanspruch führt zumeist zu totalitärem Denken und



708 Handeln und vernein die Vielfalt, die ach islamiıschem Verständnis 1n
ottes Plan Tüur die Schöpfung vorgesehen 1ST. Die große 7a der Arten
VOT Geschöpfen, Pflanzen, liere und des Universums Sind /Zei
chen der Vielfalt. uch die 1e der Völker, prachen, Hautfarben Sind
/Zeichen ottes, die elesen und verstanden werden sollen (Q 30:22 Fer-
er 1st 1n Sure Vers 48 die Rede VOT unterschiedlichen egen und Le
bensweisen Darın e1 CS, „WENNN Ott ewollt ätte, euch ©1-
er einzıgen (G(emeinschaft sgemacht” Die Aufgabe der enschen esteht
darın, sich geme1insam das ute emuühen und sich darın gegensel-
Ug stutzen Die or aufT die rage der „Wahrheit“” wird In diesem
Vers ott überlassen, der üngsten Tag die enschen darüber In enn
NS Setzl. Demnach Ist jede FOorm VONN ehnung, usgrenzung und KOon
Tliıkt aufgrun der Durchsetzung der „Wahrheit“ nicht tatthaft. er
ensch begibt sich aufT ei1nen Lebensweg, der inhm VOT Ott egeben ISt;
aul diesem Weg ann 1Ur Bruchteile der göttlichen Wahrheit erschlie-
ßen, und Ist aufgefordert, semä. SeINer Möglichkeiten und Fähigkeiten,
sich arum emuühen

Im ur an eilnden sich allerdings auch andere Stellen, die eıInNnen
solutheitsanspruch begründen können, z.B In Sure Vers Ö9, In der
el dass keine andere eligion auber dem siam VOT ott aNgCNOMME
wird ESs e1ner exegetischen Herangehensweise, diese aufT den
erstien 1C widersprüchlichen ussagen 1M uran deuten Der Begriff
slam z.B 1st 1M ur an nicht reduziert aufT e1Ne eligion, die Uurc Pro
phet UuNammMAY verküundet 1St, Ondern die Hingabe eINem einzigen
Ott. Unabhängig VONN eligion und Konfession e1 dies 1n der arabischen
Sprache „Islam  “ In diesem Sinne beginnt ach qur’anischem Verständnis
die Hingabe ott miıt Adam, der Uurc SEINE Erfahrung 1M Paradies
diese Hingabe lernen Uusste

Der ur an 1st e1nNe Schrift, die nfolge muündlicher Überlieferung 1M
Jahrhunder aufT der arabischen Halbinsel entstanden 1St. Die muüundliche

Überlieferung Ist 1M Prozess der göttlichen OUOffenbarung nner VOT

ahren 1n Meklka und edina erfolgt. Für das Verstehen und Deuten Ist
unentbehrlich, den Kontext der Entstehung SOWIE die Ereignisse e '

schließen, mi1t enen die 1M au befindliche muslimische eMmMe1NsSC
konfrontiert wurde Als Prophet Muhammad die OTtSCHa: ottes verkuün-
dete, wurde inhm ehnung und Feindschaft entgegengebracht. Die
qur’anischen ussagen nehmen die realen kEreignisse der damaligen /Zeit
auf, berichten Iragmentarisch darüber und vermitteln Uurc S1E auDens:
prinzıplen, erte und mögliche Urientierungen und Weisungen. Die
Uur’anexegese ermöglicht, den SIinn und WEeC der göttlichen OTSC
mittels der 1n /Zeit und Ort gebundenen ussagen erschlieben fur Fehnl.
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Handeln und verneint die Vielfalt, die nach islamischem Verständnis in
Gottes Plan für die Schöpfung vorgesehen ist. Die große Anzahl der Arten
von Geschöpfen, Pflanzen, Tiere und des gesamten Universums sind Zei-
chen der Vielfalt. Auch die Vielfalt der Völker, Sprachen, Hautfarben sind
Zeichen Gottes, die gelesen und verstanden werden sollen (Q 30:22). Fer-
ner ist in Sure 5 Vers 48 die Rede von unterschiedlichen Wegen und Le-
bensweisen. Darin heißt es, „wenn Gott gewollt hätte, hätte er euch zu ei-
ner einzigen Gemeinschaft gemacht“. Die Aufgabe der Menschen besteht
darin, sich gemeinsam um das Gute zu bemühen und sich darin gegensei-
tig zu stützen. Die Antwort auf die Frage der „Wahrheit“ wird in diesem
Vers Gott überlassen, der am Jüngsten Tag die Menschen darüber in Kennt-
nis setzt. Demnach ist jede Form von Ablehnung, Ausgrenzung und Kon-
flikt aufgrund der Durchsetzung der „Wahrheit“ nicht statthaft. Jeder
Mensch begibt sich auf einen Lebensweg, der ihm von Gott gegeben ist;
auf diesem Weg kann er nur Bruchteile der göttlichen Wahrheit erschlie-
ßen, und er ist aufgefordert, gemäß seiner Möglichkeiten und Fähigkeiten,
sich darum zu bemühen. 

Im Qur’an befinden sich allerdings auch andere Stellen, die einen Ab-
solutheitsanspruch begründen können, z. B. in Sure 3 Vers 85, in der es
heißt, dass keine andere Religion außer dem Islam von Gott angenommen
wird. Es bedarf einer exegetischen Herangehensweise, um diese auf den
ersten Blick widersprüchlichen Aussagen im Qur’an zu deuten. Der Begriff
Islam z. B. ist im Qur’an nicht reduziert auf eine Religion, die durch Pro-
phet Muhammad verkündet ist, sondern die Hingabe zu einem einzigen
Gott. Unabhängig von Religion und Konfession heißt dies in der arabischen
Sprache „Islam“. In diesem Sinne beginnt nach qur’anischem Verständnis
die Hingabe zu Gott mit Adam, der durch seine Erfahrung im Paradies
diese Hingabe lernen musste. 

Der Qur’an ist eine Schrift, die infolge mündlicher Überlieferung im
7. Jahrhundert auf der arabischen Halbinsel entstanden ist. Die mündliche
Überlieferung ist im Prozess der göttlichen Offenbarung innerhalb von
22 Jahren in Mekka und Medina erfolgt. Für das Verstehen und Deuten ist
es unentbehrlich, den Kontext der Entstehung sowie die Ereignisse zu er-
schließen, mit denen die im Aufbau befindliche muslimische Gemeinschaft
konfrontiert wurde. Als Prophet Muhammad die Botschaft Gottes verkün-
dete, wurde ihm Ablehnung und Feindschaft entgegengebracht. Die
qur’anischen Aussagen nehmen die realen Ereignisse der damaligen Zeit
auf, berichten fragmentarisch darüber und vermitteln durch sie Glaubens-
prinzipien, Werte und mögliche Orientierungen und Weisungen. Die
Qur’an exegese ermöglicht, den Sinn und Zweck der göttlichen Botschaft
mittels der in Zeit und Ort gebundenen Aussagen zu erschließen. Zur Fehl-
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interpretation annn die wörtliche und kontextlose Betrachtung führen, die AUY
Nan sowohl VOT Gruppierungen als auch VOT Islamkritikern
ennt, die die einzelnen ussagen AUS dem ur an herausnehmen und
ihre Meinung damıit begründen wollen Der ur an hat e1Ne gewichtige Be
deutung Iur die Muslime, Uurc und mi1t inhm erfolgt die relig1öse Erzie-
hung, die tradıtionell 1e] Wert auf esen und Auswendiglernen jegt.
Uurc Rezitieren 1n der arabischen Sprache Iühlen die Muslime die Verbin:
dung Ott. Die Iradierung 1n der Uriginalsprache verbindet zudem auch
alle Muslime ESs 1st wichtig, diesen Zu ur an bewahren, 1E
SCHNIIEe die Exegese nicht aUuUs Von Beginn der OUOffenbarung, auch Leh
zelten des Propheten Muhammad, möglich, sıch ber den Inhalt der
erse Gedanken machen, darüber diskutieren und S1E unterschied-:
iıch verstehen und deuten Die Kultur der Ambiguität ermöglichte
ber Jahrhunderte die Entstehung der vielfältigen theologischen chulen
(Gerade WE Nan aran slaubt, dass der uran Wort ottes sel, INUSS
Nan sich emuühen verstehen, WAS Ott mitteilen 1ll Das MmMenschliche
Verstehen und SEINE Deutung leiben iImmer vorläufig, begrenz und be
ing 1e$ veranlasste die großen Uur’ankommentatoren, die sich re
lang mi1t dem uran beschäftigt und große OmmMentare seschrieben ha-:
ben, Ende ihre erke demütig schreiben „Gott we1iß hbesser!“

Die ahigkei des Verstehens 1st beim enschen VONN seinNnen Orkenn
NısSssen und realen Lebenserfa. rungen abhängig, und diese verändern sich
Tortwähren Um den uran verstehen können, 1NUSS sıch auch
bemühen, mittels der historischen Erzählungen begreifen, WIE die Men
SscChHen innn /Zeiten der OUOffenbarung verstanden haben könnten (Gerade
die erse 1M ur’an, die Iur die Legitimation VOT EW herangezogen
werden, MUussen exegetisch aufgearbeitet werden Die Imperative können
als überzeitliches gedeute werden Um dies verdeutlichen, 1st
exemplarisch Vers 190 1n Sure enennen, der wiederhaolt herangeZoO-
DE wird, begründen, dass der KampI dersgläubige 1M
ur an e1N sel AÄAus diesem SCHANI wird 1n Teil des erses her
dUSSECNOMMENN, nNämlich ‚13  ote sie, iImmer ihr SIE antreif . Dazu wird
geschrieben, dass In diesem Halbvers das Oftfen DZW. ekämpifen der „Un
glaäubigen“ e1N sel, und WEl die Jlerroristen öten, dann handeln
S1E ach ihrem Glauben Diese Fe  eutung Ist möglich, WEl nicht
den gesamten SCHANI liest, die OUOffenbarungszeit dieses Abschnitts nicht
eacnte und den lext lJosgelöst VOT ussagen vorher und nachher 1n den
aum stellt. Dieser Satz STE 1M Kontext der Sure 2, der erse 190—-195
„Und kämpft aufT dem Weg Ottes die, die euch bekämpfen! Doch
begeht dabel keine Übertretungen! jehe, Ott 1e die nicht, die Übertre-
Lungen begehen Oftfe sie, iImMmer ihr S1E antrefft, und vertreibt sie, VOT
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interpretation kann die wörtliche und kontextlose Betrachtung führen, die
man sowohl von extremen Gruppierungen als auch von Islamkritikern
kennt, die die einzelnen Aussagen aus dem Qur’an herausnehmen und
ihre Meinung damit begründen wollen. Der Qur’an hat eine gewichtige Be-
deutung für die Muslime, durch und mit ihm erfolgt die religiöse Erzie-
hung, die traditionell viel Wert auf Lesen und Auswendiglernen legt.
Durch Rezitieren in der arabischen Sprache fühlen die Muslime die Verbin-
dung zu Gott. Die Tradierung in der Originalsprache verbindet zudem auch
alle Muslime. Es ist wichtig, diesen Zugang zum Qur’an zu bewahren, sie
schließt die Exegese nicht aus. Von Beginn der Offenbarung, auch zu Leb-
zeiten des Propheten Muhammad, war es möglich, sich über den Inhalt der
Verse Gedanken zu machen, darüber zu diskutieren und sie unterschied-
lich zu verstehen und zu deuten. Die Kultur der Ambiguität ermöglichte
über Jahrhunderte die Entstehung der vielfältigen theologischen Schulen.
Gerade wenn man daran glaubt, dass der Qur’an Wort Gottes sei, muss
man sich bemühen zu verstehen, was Gott mitteilen will. Das menschliche
Verstehen und seine Deutung bleiben immer vorläufig, begrenzt und be-
dingt. Dies veranlasste die großen Qur’ankommentatoren, die sich Jahre
lang mit dem Qur’an beschäftigt und große Kommentare geschrieben ha-
ben, am Ende ihre Werke demütig zu schreiben „Gott weiß es besser!“

Die Fähigkeit des Verstehens ist beim Menschen von seinen Vorkennt-
nissen und realen Lebenserfahrungen abhängig, und diese verändern sich
fortwährend. Um den Qur’an verstehen zu können, muss man sich auch
bemühen, mittels der historischen Erzählungen zu begreifen, wie die Men-
schen ihn zu Zeiten der Offenbarung verstanden haben könnten. Gerade
die Verse im Qur’an, die für die Legitimation von Gewalt herangezogen
werden, müssen exegetisch aufgearbeitet werden. Die Imperative können
als überzeitliches Gebot gedeutet werden. Um dies zu verdeutlichen, ist
exemplarisch Vers 190 in Sure 2 zu benennen, der wiederholt herangezo-
gen wird, um zu begründen, dass der Kampf gegen Andersgläubige im
Qur’an ein Gebot sei. Aus diesem Abschnitt wird ein Teil des Verses her-
ausgenommen, nämlich „Tötet sie, wo immer ihr sie antrefft“. Dazu wird
geschrieben, dass in diesem Halbvers das Töten bzw. Bekämpfen der „Un-
gläubigen“ ein Gebot sei, und wenn die Terroristen töten, dann handeln
sie nach ihrem Glauben. Diese Fehldeutung ist möglich, wenn man nicht
den gesamten Abschnitt liest, die Offenbarungszeit dieses Abschnitts nicht
beachtet und den Text losgelöst von Aussagen vorher und nachher in den
Raum stellt. Dieser Satz steht im Kontext der Sure 2, der Verse 190–195:
„Und kämpft auf dem Weg Gottes gegen die, die euch bekämpfen! Doch
begeht dabei keine Übertretungen! Siehe, Gott liebt die nicht, die Übertre-
tungen begehen. Tötet sie, wo immer ihr sie antrefft, und vertreibt sie, von
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10 S1E euch vertrieben ahben! enn die Versuchung Ist schlimmer als das
oten Käampit jedoch nicht S1E beli der gesegneten Anbetungsstätte,
HIis 1E auch dort euch kämpfen; und WEl S1E euch kaämpfen,
dann Oftfe s1e! (‚e2Nauso Ist der Lohn der Verleugner. Ooren S1E ingegen
auf, siehe, Ott 1st bereit vergeben, barmherzig. Käampft sie, HIis
keine Versuchung mehr esteht und die Verehrung Ott gilt! Ooren S1E
ahber auf, hört auch das Kampfgeschehen auf, auber die Frevler. Der
heilige ONa Tüur den eiligen Monat! uch Tüur Geheiligte Silt die Jeder-
vergeltung. Wer euch alsSO angreift, den greift aul leiche Weise all, WIEe
euch angegriffen hat. Habht Ehrifurcht VOT Ott und WISS ott 1st mi1t de
NnET, die Ehriurcht VOT Ihm aben Spendet Tüur den Weg (‚ottes! Stürzt
euch nicht mi1t eigenen Händen 1NSs Verderben! JIut utes! jehe, Ott 1e
die, die utes tun  &b ESs Sprengt den Rahmen dieses ufsatzes, WEl die X

Kommentare dazu berücksichtigt würden, der lext spricht Tüur sich
Ich erwähne 1Ur kursorisch einıge Aspekte, die In den OmMMentaren AUS-
UNruc diskutiert werden Die OUOffenbarung dieses Abschnitts wird der
spätmedinensischen /Zeit zugeordnet. Der OUOffenbarungsanlass e1nNe tradı
10Nelle ethode der Uur’anexegese soll der Jahrelange Konflikt miıt den
ekkanern geWESENN se1n, die die Muslime AUS Mekka vertrieben und in
NelNn Nıcht den Zugang ZUr Iur die Pilgerfahr ermöglichen wollten ESs
seht also WIEe auch AUS dem Ortllau entIneNmMen Ist eıInNnen kon
eien Konflikt, den Nan historisch betrachten MUSS, den Ortliau VeT-
stehen können Vertreibung und WIEeCderNOolTte Angriffe eltens der Mek-
aner WaTrel der Tun Tüur e1nNe Reaktion, die 1Un kriegerisch auch
al  n werden durifte Unmittelbar ach der Erlauhbnis ZUuU erteld1
sungskampf werden einıge Regeln geNannt, die nicht übertreten Sind,
und diese können als überzeitliche Botschaften verstanden werden Ag
gression und Übertreibung Sind auch 1M Kampf nicht erlaubt, ehbenso 1NUSS

die Bereitsc estehen, den amp beenden, sohald der e1in
miıt dem KampI aufhört. ESs seht nicht die Vernichtung und eıInNnen glld:
enlosen KampT, den e1in auszuradieren, Oondern darum, die Gerech
tigkeit und den Frieden wieder herzustellen, und 1Ur dies annn die eu:
LUunNg VOT „Kampf Tüur die acC (Gottes sein em Ist auch
erforderlich, die qur’anischen ussagen In den uran OT-
ten und 1E miteinander In Beziehung

ESs SiDt ussagen ber die Gewaltverminderung, Gewaltprävention,
Gewaltüberwindung und die Bereitschaft, Frieden schließen ott ädt

„HMeil und Frieden  &b ein, e1 1n Sure 2, Vers 208 Die göttliche
re zielt aufT die Befähilgung der enschen, sich Tüur Gerechtigkeit und
Frieden eiINzusetzen Der Begriff sam AUS der urzel Salama und
edeute „wohlbehalten, unversehrt, sicher se1N; Irei sein  “ Demzufolge
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wo sie euch vertrieben haben! Denn die Versuchung ist schlimmer als das
Töten. Kämpft jedoch nicht gegen sie bei der gesegneten Anbetungsstätte,
bis sie auch dort gegen euch kämpfen; und wenn sie gegen euch kämpfen,
dann tötet sie! Genauso ist der Lohn der Verleugner. Hören sie hingegen
auf, siehe, Gott ist bereit zu vergeben, barmherzig. Kämpft gegen sie, bis
keine Versuchung mehr besteht und die Verehrung Gott gilt! Hören sie
aber auf, hört auch das Kampfgeschehen auf, außer gegen die Frevler. Der
heilige Monat für den heiligen Monat! Auch für Geheiligte gilt die Wieder-
vergeltung. Wer euch also angreift, den greift auf gleiche Weise an, wie er
euch angegriffen hat. Habt Ehrfurcht vor Gott und wisst: Gott ist mit de-
nen, die Ehrfurcht vor Ihm haben. Spendet für den Weg Gottes! Stürzt
euch nicht mit eigenen Händen ins Verderben! Tut Gutes! Siehe, Gott liebt
die, die Gutes tun.“ Es sprengt den Rahmen dieses Aufsatzes, wenn die ge-
samten Kommentare dazu berücksichtigt würden, der Text spricht für sich.
Ich erwähne nur kursorisch einige Aspekte, die in den Kommentaren aus-
führlich diskutiert werden: Die Offenbarung dieses Abschnitts wird der
spätmedinensischen Zeit zugeordnet. Der Offenbarungsanlass – eine tradi-
tionelle Methode der Qur’anexegese – soll der jahrelange Konflikt mit den
Mekkanern gewesen sein, die die Muslime aus Mekka vertrieben und ih-
nen nicht den Zugang zur Ka’ba für die Pilgerfahrt ermöglichen wollten. Es
geht also – wie auch aus dem Wortlaut zu entnehmen ist – um einen kon-
kreten Konflikt, den man historisch betrachten muss, um den Wortlaut ver-
stehen zu können. Vertreibung und wiederholte Angriffe seitens der Mek-
kaner waren der Grund für eine Reaktion, die nun kriegerisch auch
ausgetragen werden durfte. Unmittelbar nach der Erlaubnis zum Verteidi-
gungskampf werden einige Regeln genannt, die nicht zu übertreten sind,
und diese können als überzeitliche Botschaften verstanden werden. Ag-
gression und Übertreibung sind auch im Kampf nicht erlaubt, ebenso muss
stets die Bereitschaft bestehen, den Kampf zu beenden, sobald der Feind
mit dem Kampf aufhört. Es geht nicht um die Vernichtung und einen gna-
denlosen Kampf, um den Feind auszuradieren, sondern darum, die Gerech-
tigkeit und den Frieden wieder herzustellen, und nur dies kann die Bedeu-
tung von „Kampf für die Sache Gottes“ sein. Zudem ist es auch
erforderlich, die qur’anischen Aussagen in den gesamten Qur’an zu veror-
ten und sie miteinander in Beziehung zu setzen. 

Es gibt Aussagen über die Gewaltverminderung, Gewaltprävention,
Gewaltüberwindung und die Bereitschaft, Frieden zu schließen. Gott lädt
zu „Heil und Frieden“ ein, heißt es in Sure 2, Vers 208. Die göttliche
Lehre zielt auf die Befähigung der Menschen, sich für Gerechtigkeit und
Frieden einzusetzen. Der Begriff Islam stammt aus der Wurzel Salama und
bedeutet „wohlbehalten, unversehrt, sicher sein; frei sein“. Demzufolge
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efreit die wahrhaftige Hingabe Ott VOT Abhängigkeiten und ewirkt 217
die innere Sicherheit und das Wohlbefinden Die Hingabe und Ver-
irauen aul ott befähigen die enschen, AUS dem nneren Frieden heraus
mi1t anderen Geschöpfen und mi1t der Schöpfung insgesam 1n Einklang und
Frieden en In dieser Haltung und Überzeugung befolgt der ensch
die Gebote Ottes „Gott gebietet, erecht handeln, une1igennUützig Gu
tes iun und freigiebig gegenüber acnsten seıiın Er verbietet das
Schändliche, das Verwefrlliche und die Gewalttätigkeit, Er ermahnt euch,
aufT dass ihr edenkt“ ( 16:90 (G(ewalt bringt neigung, Hass und
eltere EW miıt sich und kann nicht als bevorzugtes ıttel Iur die Be
wältigung e1Nes Konftliktes akzeptiert werden Die erlaubnte EW 1M
ur an 1st 1Ur als eizte Option ZUr Wiederherstellung der Gerechtigkeit
verstehen, und auch diese erlaunte EW 1st 1M Rahmen der otwendig-
keit, Verhältnismäßigkeit und Angemessenheit auszuführen „Die Vergel-
LUunNng Tüur eıInNnen chaden 1st e1N chaden 1M gleichen Maß  D Wer ahber VeT-

Sibt und Besserung bewirkt, dessen Lohn obliegt Ott. Ott 1e die
Ungerechten Nicht. Diejenigen, die sıch wehren, WE ihnen 1n Unrecht
zugefügt wird, inl eın Vorwurft. E1IN Vorwurt T1 allerdings diejenigen,
die den enschen Unrecht zufügen und sich auf en tyrannisch verhal
ten wider jedes ec S1e erwartel peinliche Strafe Wer ahber seduldig 1st
und vergibt dies STamMmMTL VONN großer Nnnerer her  66 ( 42:40-43).
Der ensch Ist ZWar aufgefordert, sich das OSE und die ngerech-
tigkeit wehren, die 1M uran Oft erwähnte Strafe Tüur Übeltäter 1st je
doch die Jjenselitige IX  e, ber die 1Ur Ott der Richter 1ST. Die menschli-
che Aufgabe esteht auch darin, das OSE 1n das ute umzuwandeln und
den 1! ZUuU Freund machen „Die gute und schlechte Jat Sind nicht
einander gleichzusetzen. ntgegne das OSE mi1t eLiwas, W2S hbesser ist! Und
WEl zwischen dir und inhm e1nNe Feindschaft besteht, wird dann WIE e1N

Freund werden 1e$ werden 1Ur diejenigen vollbringen, die sedu.
dig SiNd, und 1Ur die, die selig SiNnd“ ( 41 ;34-35).

Fazit

ESs 1st 1n Zeichen der 1e ZU Glauben, die die enschen bewegt,
Missbrauch und Instrumentalisierung entigegnen, indem S1E den e1ge-
NelNn Glauben kritisch efragen, mi1t inhm ringen und die rage stellen, WIEe
e1nNe religlöse Radi  isierung des (‚elstes möglich 1st und WIE S1E AUS Men
SscChHen analtıker Machen kann, die wider Vernuntftt und Menschlic  e1t
handeln Diese Fragen Sind ktuell VOT Muslimen stellen, WE die
schrecklichen Nachrichten und Bilder uns vorführen, WIE beli rutalem
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befreit die wahrhaftige Hingabe zu Gott von Abhängigkeiten und bewirkt
die innere Sicherheit und das Wohlbefinden. Die Hingabe zu und Ver-
trauen auf Gott befähigen die Menschen, aus dem inneren Frieden heraus
mit anderen Geschöpfen und mit der Schöpfung insgesamt in Einklang und
Frieden zu leben. In dieser Haltung und Überzeugung befolgt der Mensch
die Gebote Gottes: „Gott gebietet, gerecht zu handeln, uneigennützig Gu-
tes zu tun und freigiebig gegenüber Nächsten zu sein. Er verbietet das
Schändliche, das Verwerfliche und die Gewalttätigkeit, Er ermahnt euch,
auf dass ihr es bedenkt“ (Q 16:90). Gewalt bringt Abneigung, Hass und
weitere Gewalt mit sich und kann nicht als bevorzugtes Mittel für die Be-
wältigung eines Konfliktes akzeptiert werden. Die erlaubte Gewalt im
Qur’an ist nur als letzte Option zur Wiederherstellung der Gerechtigkeit zu
verstehen, und auch diese erlaubte Gewalt ist im Rahmen der Notwendig-
keit, Verhältnismäßigkeit und Angemessenheit auszuführen: „Die Vergel-
tung für einen Schaden ist ein Schaden im gleichen Maße. Wer aber ver-
gibt und Besserung bewirkt, dessen Lohn obliegt Gott. Gott liebt die
Ungerechten nicht. Diejenigen, die sich wehren, wenn ihnen ein Unrecht
zugefügt wird, trifft kein Vorwurf. Ein Vorwurf trifft allerdings diejenigen,
die den Menschen Unrecht zufügen und sich auf Erden tyrannisch verhal-
ten wider jedes Recht. Sie erwartet peinliche Strafe. Wer aber geduldig ist
und vergibt – dies stammt von großer innerer Stärke her“ (Q 42:40–43).
Der Mensch ist zwar aufgefordert, sich gegen das Böse und die Ungerech-
tigkeit zu wehren, die im Qur’an oft erwähnte Strafe für Übeltäter ist je-
doch die jenseitige Strafe, über die nur Gott der Richter ist. Die menschli-
che Aufgabe besteht auch darin, das Böse in das Gute umzuwandeln und
den Feind zum Freund zu machen: „Die gute und schlechte Tat sind nicht
einander gleichzusetzen. Entgegne das Böse mit etwas, was besser ist! Und
wenn zwischen dir und ihm eine Feindschaft besteht, wird er dann wie ein
enger Freund werden. Dies werden nur diejenigen vollbringen, die gedul-
dig sind, und nur die, die selig sind“ (Q 41:34–35).

Fazit

Es ist ein Zeichen der Liebe zum Glauben, die die Menschen bewegt,
Missbrauch und Instrumentalisierung zu entgegnen, indem sie den eige-
nen Glauben kritisch befragen, mit ihm ringen und die Frage stellen, wie
eine religiöse Radikalisierung des Geistes möglich ist und wie sie aus Men-
schen Fanatiker machen kann, die wider Vernunft und Menschlichkeit
handeln. Diese Fragen sind aktuell von Muslimen zu stellen, wenn die
schrecklichen Nachrichten und Bilder uns vorführen, wie bei brutalem
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17 Mord, Zerstörung und menschenverachtenden aten der Name ottes X
rulien und der uran symbolisch hochgehalten wird (Gerade die Verach
LUunNg, die VONN diesen Gruppen gegenüber anderen Religionen ausgeht,
INUSS den /Zusammenhalt stärken und Dialog ordern und ördern ESs Sibt
keine Alternative Begegnung und Zu Dialog. 1cC 1Ur innerreligiöser
und interreligiöser 0g 1st notwendig, Oondern Dialog zwischen allen,
die das en wertschätzen, Respekt VOT der Schöpfung en und der
Menschlic  e1t festhalten, 0g miıt kEmpathie und ersian: auch und X
rade aufgrun des religiösen Denkens AÄAus dem uran Ist der
Ort der Vernunft In der islamischen Iradition 1M erzen Im religiösen
Denken und Handeln edingen sich ernun und Herz Wenn Nan tiel
und W:  r  1g oglaubt, Ist 1Ur folgerichtig, dass Nan andere wertschätzt
und en Tüur Begegnung 1ST.

Ott andert eiInem Olk nichts, ehe nicht andert, W2S 1n SeINer
eele 1st ( 13:1 1) Ott uns Z uNnSserTe Geisteshaltung andern
können, und jeg uns, WIEe WITr en und uUNSeTeE Welt ges
ten wollen Religionen rauchen gerade In uNnNsSseTeTr /Zeit e1N
wusstseıln, araus die Offenheit Tüur den Dialog sgewinnen.,
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Mord, Zerstörung und menschenverachtenden Taten der Name Gottes ge-
rufen und der Qur’an symbolisch hochgehalten wird. Gerade die Verach-
tung, die von diesen Gruppen gegenüber anderen Religionen ausgeht,
muss den Zusammenhalt stärken und Dialog fordern und fördern. Es gibt
keine Alternative zu Begegnung und zum Dialog. Nicht nur innerreligiöser
und interreligiöser Dialog ist notwendig, sondern Dialog zwischen allen,
die das Leben wertschätzen, Respekt vor der Schöpfung haben und an der
Menschlichkeit festhalten, Dialog mit Empathie und Verstand auch und ge-
rade aufgrund des religiösen Denkens. Aus dem Qur’an entnommen ist der
Ort der Vernunft in der islamischen Tradition im Herzen. Im religiösen
Denken und Handeln bedingen sich Vernunft und Herz. Wenn man tief
und wahrhaftig glaubt, ist es nur folgerichtig, dass man andere wertschätzt
und offen für Begegnung ist. 

Gott ändert an einem Volk nichts, ehe es nicht ändert, was in seiner
Seele ist (Q 13:11). Gott traut uns zu, unsere Geisteshaltung ändern zu
können, und es liegt an uns, wie wir unser Leben und unsere Welt gestal-
ten wollen. Religionen brauchen gerade in unserer Zeit ein gutes Selbstbe-
wusstsein, um daraus die Offenheit für den Dialog zu gewinnen. 
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GQesellschaft Und
Moralwerte MMA zwıiıschen
Heterogenitat der Gegenwart
UNG dem Fraum Von Inhelt

Mahmoudg Abdallah'

Einführung
Die dee der Umma (Gemeinschaft/Nation 1st e1Ne der rößten, erfolg-

reichsten und effektivsten een der Menschheitsgeschichte. SO alt ahber
auch MNEeUu und ktuell Alle Nationen und Gesellschaften seien 1E de
mokratische, sozlale, kommunistische Oder religiöse en mehr Ooder
nıger In ihrem chatten Die Aufgabe der Umma varıert sich dementspre-
en: ach dem jeweiligen BegriffsverständnI1s. Als relig1öse Gemeiminschaft
hat die Umma die Aufgabe, nicht 1Ur das Mehrwert-Gefüh fördern, die
religiösen Iradıtionen bewahren und S1E die nachfolgenden enera-
t1onen weiterzugeben, Oondern S1E uUuNSeTEelN Zugang dieser radı
10n In der pluralen Gesellsc STEe die jeweilige (G(emeinschaft VOT WEeI1-

Herausforderungen, konkurrenzfähig bleiben, denn eligion
1st e1Ne VOT vielen (Quellen der Moralwerte geworden und SOM1 1Ur e1Ne
der Möglichkeiten des Ozlalen Zusammenhalts lele Sozialformen, WIEe
die (Gewerkschaften Oder (Sport) Vereine weftteilern heutzutage den
enschen und stehen In Konkurrenz mi1t der Glaubensgemeinschaft. Da-
her sgl die Glaubensgemeinschaft ber die klassiıschen Aufgaben hIiNAaus
ihren Stellenwer MNEeUu inden

Vergleicht eINerseIts die Umma als muslimisch-religiöse Einheit
mi1t der Entwicklung der Mmuslimischen (G(emeinde und andererseits miıt der
innerislamischen Debatte, OMmMmM Nan ZU Ergebnis, dass Umma als dee
nicht iImMmer der historischen Realıtat entsprach. „Die sroßartige dee VOT

Dr. Mahmoud ISst wissenschaftlicher Mitarbeiter /Zentrum Iur Islamische
eologie der erharı arls Universitäti übingen.
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Moralwerte: Umma zwischen 
Heterogenität der Gegenwart 
und dem Traum von Einheit

Mahmoud Abdallah1
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Einführung

Die Idee der Umma (Gemeinschaft/Nation) ist eine der größten, erfolg-
reichsten und effektivsten Ideen der Menschheitsgeschichte. So alt – aber
auch so neu und aktuell. Alle Nationen und Gesellschaften – seien sie de-
mokratische, soziale, kommunistische oder religiöse – leben mehr oder we-
niger in ihrem Schatten. Die Aufgabe der Umma variiert sich dementspre-
chend nach dem jeweiligen Begriffsverständnis. Als religiöse Gemeinschaft
hat die Umma die Aufgabe, nicht nur das Mehrwert-Gefühl zu fördern, die
religiösen Traditionen zu bewahren und sie an die nachfolgenden Genera-
tionen weiterzugeben, sondern sie prägt unseren Zugang zu dieser Tradi-
tion. In der pluralen Gesellschaft steht die jeweilige Gemeinschaft vor wei-
teren Herausforderungen, um konkurrenzfähig zu bleiben, denn Religion
ist eine von vielen Quellen der Moralwerte geworden und somit nur eine
der Möglichkeiten des sozialen Zusammenhalts. Viele Sozialformen, wie
die Gewerkschaften oder (Sport)Vereine wetteifern heutzutage um den
Menschen und stehen in Konkurrenz mit der Glaubensgemeinschaft. Da-
her soll die Glaubensgemeinschaft über die klassischen Aufgaben hinaus
ihren Stellenwert neu finden.

Vergleicht man einerseits die Umma als muslimisch-religiöse Einheit
mit der Entwicklung der muslimischen Gemeinde und andererseits mit der
innerislamischen Debatte, kommt man zum Ergebnis, dass Umma als Idee
nicht immer der historischen Realität entsprach. „Die großartige Idee von

1 Dr. Mahmoud Abdallah ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Zentrum für Islamische
Theologie an der Eberhard Karls Universität Tübingen.



4 der eiınen einheitlichen sottgewollten UOrdnung aufT en 11mmte miıt den
tatsächlichen Gegebenheiten SCNON lange nicht mehr überein Aber als
Jdeal, als raum, Wirkte S1E fort.“2 1es edeute jedoch nicht unbedingt,
dass die heutige Problematı e1Ne schlichte Weiterentwicklung der Fragen
des mittelalterlichen SIams arste

In diesem anmen Ist meın Beitrag verstehen Er 5ädt e1ner AÄAus
einandersetzung ber das Verständnis, die Pflicht und die Aufgabe der
Mmuslimischen eMmMe1NsSC Umma 1n e1ner plural-demokratischen (Gesell
SC e1n

Begriffsbestimmung

Lingulistische Definition
Die etymologische erkun des Begriffes Umma Ist nicht euUuilc

und selhbstverständlich WIE der Begriff selbst. Umstritten Ist die rage, b
sich beli dem Begriff 1n arabisches Wort Oder 1n ennwor han
delt, das vermutlich VOT dem slam seinNnen Weg 1n die arabische Sprache
land Die runeren Korankommentatoren beziehen In vielen en den Be
orı Umma aufT die Bezeichnung qaum, der verstanden werden kann als Be
zeichnung e1ner einen emeinsc  T, die Uurc verwandtsc  tTliche Be
ziehungen verbunden Ist und eren Gesellschaftsordnung auf eiInem
bestimmten Gesetzeskorpus ( urf, d.1 Okales Gewohnheitsrecht) baslert.
Insgesam ibt drei ] hesen ber den etymologischen rsprung des Wor-
tes Umma

Umma Ist e1N ennwor AUS dem adischen ach Horoviıtz hat
Umma eiınen semitisch-Aakkadischen rsprung 1n „ummatu” WAS e1N-
achhin e1nNe Gemeiminschaft bezeichnet.®
ach Roberston Smuith seht der Begriff Umma aul das arabische
ort umm Mutter) zurück.“ Smuith V  e dass In vorislamı-
SCHer /Zeit neDen dem Patriarchat auch Mmatriarchale Strukturen X
sgeben habe und dass das Wort Umma aul die Bezeichnung e1ner
Tührerin Mmatriarchaler Stämme zurückgeführt werden onne

Iilmann age EEI und Glaubensgemeinschaft 1m slam, Z, /Uürich 1981, 141
Josef Horovitz: Koranische Untersuchungen, Berlin/ Leipzig 1920, 5 ]
Kobertfson IMN Kinship and Marriage In arly abia, London 1885m] 2CY) 2ı T U {bn Garır  —> at-Tabarı (Hg.) Gjami al-bayan an ta wl ay al-OQOur an ( 1afsir al  abarı),
ure}, haddabahu Bassar Auwaäad Ma ruf, Bairut 19094
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2 Tilmann Nagel: Staat und Glaubensgemeinschaft im Islam, Bd. 2, Zürich 1981, 141.
3 Vgl. Josef Horovitz: Koranische Untersuchungen, Berlin/Leipzig 1926, 51 f.
4 Vgl. Robertson Smith: Kinship and Marriage in Early Arabia, London 1885. 
5 Vgl. Ibn Ǧarīr aṭ-Ṭabarī (Hg.): Ǧāmiʿ al-bayān ʿan taʾwīl āy al-Qurʾān (Tafsir aṭ-Ṭabarī),

Bd. 2 (Sure 2/213), haddabahū Baššār ʿAuwād Maʿrūf, Bairūt 1994.

der einen einheitlichen gottgewollten Ordnung auf Erden stimmte mit den
tatsächlichen Gegebenheiten schon lange nicht mehr überein. Aber als
Ideal, als Traum, wirkte sie fort.“2 Dies bedeutet jedoch nicht unbedingt,
dass die heutige Problematik eine schlichte Weiterentwicklung der Fragen
des mittelalterlichen Islams darstellt.

In diesem Rahmen ist mein Beitrag zu verstehen. Er lädt zu einer Aus-
einandersetzung über das Verständnis, die Pflicht und die Aufgabe der
muslimischen Gemeinschaft Umma in einer plural-demokratischen Gesell-
schaft ein. 

1. Begriffsbestimmung

1.1 Linguistische Definition

Die etymologische Herkunft des Begriffes Umma ist nicht so deutlich
und selbstverständlich wie der Begriff selbst. Umstritten ist die Frage, ob es
sich bei dem Begriff um ein arabisches Wort oder um ein Lehnwort han-
delt, das vermutlich vor dem Islam seinen Weg in die arabische Sprache
fand. Die früheren Korankommentatoren beziehen in vielen Fällen den Be-
griff Umma auf die Bezeichnung qaūm, der verstanden werden kann als Be-
zeichnung einer kleinen Gemeinschaft, die durch verwandtschaftliche Be-
ziehungen verbunden ist und deren Gesellschaftsordnung auf einem
bestimmten Gesetzeskorpus (ʿurf, d. i. lokales Gewohnheitsrecht) basiert.
Insgesamt gibt es drei Thesen über den etymologischen Ursprung des Wor-
tes Umma: 

1. Umma ist ein Lehnwort aus dem Akkadischen. Nach Horovitz hat
Umma einen semitisch-akkadischen Ursprung in „ummatu“ was ein-
fachhin eine Gemeinschaft bezeichnet.3

2. Nach Roberston Smith geht der Begriff Umma auf das arabische
Wort u͗mm (Mutter) zurück.4 Smith vermutet, dass es in vorislami-
scher Zeit neben dem Patriarchat auch matriarchale Strukturen ge-
geben habe und dass das Wort Umma auf die Bezeichnung einer An-
führerin matriarchaler Stämme zurückgeführt werden könne.



3. Viele arabische eljenrte nehmen d. dass das Wort Umma u ' 215
sprünglich arabische Wurzeln habe, eren ursprüngliche, vorislamı-
sche Bedeutung sich aul eligion Ooder ora beziehe, at- L abarı  LL

Als Argument folgendes eispie „Kann jemand,
der e1iner religiösen eMmMe1NsSC Umma) angehört, Irre sehen,
WEl TOomMM ist.“>

AS-Sihristanı unterscheidet 1n SEINeEemM Buch zwischen mM1 und
Umma. Er bezeichnet die er DSDW. als große Umma und sroßartige
milla.®©

Der Begriff M7 Nl sowoNnl etymologisch als auch 1M koranıschen
e Drauc keinen Glauben Ott Oder Jenseits VOTaus 1st 1M All
gemeinen e1N ynonym Iur Weg Oder Lebensweise, eren Gründer gÖttlic
Ooder menschlich Se1n könnte die Lebensweise könnte sowohl VOT
Oott als auch VOT enschen vorgegeben sein Al-Mawardı spricht
1n al-  am as-Sultanila sowohl VOT M1 als auch VOT Umma Er ljegt keine
bestimmte Definıition Test und verwendet e1 manchmal als Synonyme.‘

Etymologisch STAaMMT ML VONN al a und drückt dUS, dass 1n WolfTf
ständig EIWAas vorbeirennt. Hier wird die Bedeutung des dauerhaften
Machens In den Mittelpunkt gestellt. ESs könnte auch VOT Wiederholung
Ooder VOT Langweiligkeit stammen, WEl EIWAas sich ständig wiederholt, His
Nan Tüur langweilig hält.©

Der Zusammenhang zwischen Dauerhaftigkeit und Wiederholung
e1ner acC und Weg und Lebensweise wird ler euUui1c Um AUS eINem
Handeln e1nNe Iradition machen, raucht e1nNe Umma, die diese
Handlung plleg und weiliterführt ESs ibt nämlich keine Umma ohne ML
und umgekehrt. Somit kommen WIr ZUr Begrifflic  eit Umma zurück.

Theologische Definition: Umma als MUSHMISCHAE Gemeinschaft

Im sam wird ber Vergemeinschaftung VONN Glauben besonders 1M /Uu:
sammenhang miıt der koranıschen Grundidee der Umma reflektiert Daraus
1st jedoch keine Normilerende institutionelle Repräsentanz hervorgegangen
1elmenr Ist Tüur Muslime die Unmittelbarkeit der (G(emeinschaft und des In
dividuums ott zentral, 1n der sich der göttliche stet1gn_

uhamma Ibn Abd IKarım 2S.Sahrastant (Hg.) Kıital 1-milal an-nihal,
al-Latıf uhamma\ al- Abd, 1ra 1977, 250

Abu I-Hasan AN {bn uhamma Ibn al-Mawardı Al-Ahkaäm as-Sultanıya
al-wilayat ad-d1ınıya, 1G amıiır ustafa al  al Bairut 2013, L, 71 IT
Abıu HE} al-Askary: Al-Furug il Uga, Beirut 197/3, 215
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6 Vgl. Muḥammad IbnʿAbd al-Karīm aš-Šahrastānī (Hg.): Kitāb al-milal wa an-niḥal,
ʿAbd al-Latị̄f Muhạmmad al-ʿAbd, al-Qāhira 1977, 250.

7 Vgl Abu al-Ḥasan ʿAlī Ibn Muḥammad Ibn Ḥabīb al-Māwardī: Al-A͗ḥkām as-Sultạ̄nīya
wa al-wilāyāt ad-dīnīya, taḥqiq Samir Mustafa Rabab, Bairūt 2013, 16 f, 21 ff u. 34. 

8 Vgl. A͗bu Hilal al-Askary: Al-Furūq fī al-Luġa, Beirut 1973, 215.

3. Viele arabische Gelehrte nehmen an, dass das Wort Umma ur-
sprünglich arabische Wurzeln habe, deren ursprüngliche, vorislami-
sche Bedeutung sich auf Religion oder Moral beziehe, so aṯ-Ṯabarī
z. B. Als Argument führt er folgendes Beispiel an: „Kann jemand,
der einer religiösen Gemeinschaft (Umma) angehört, irre gehen,
wenn er fromm ist.“5

Aš-Šihristānī unterscheidet in seinem Buch zwischen milla und
Umma. Er bezeichnet die Inder bspw. als große Umma und großartige
milla.6

Der Begriff milla setzt – sowohl etymologisch als auch im koranischen
Gebrauch – keinen Glauben an Gott oder Jenseits voraus. Milla ist im All-
gemeinen ein Synonym für Weg oder Lebensweise, deren Gründer göttlich
oder menschlich sein könnte. D.h. die Lebensweise könnte sowohl von
Gott als auch von Menschen vorgegeben sein. Al-Mawardī spricht
in al-A͗ḥkam as-Sulṭania sowohl von milla als auch von Umma. Er legt keine
bestimmte Definition fest und verwendet beide manchmal als Synonyme.7

Etymologisch stammt milla von mall ab und drückt aus, dass ein Wolf
ständig an etwas vorbeirennt. Hier wird die Bedeutung des dauerhaften
Machens in den Mittelpunkt gestellt. Es könnte auch von Wiederholung
oder von Langweiligkeit stammen, wenn etwas sich ständig wiederholt, bis
man es für langweilig hält.8

Der Zusammenhang zwischen Dauerhaftigkeit und Wiederholung 
einer Sache und Weg und Lebensweise wird hier deutlich. Um aus einem
Handeln eine Tradition zu machen, braucht man eine Umma, die diese
Handlung pflegt und weiterführt. Es gibt nämlich keine Umma ohne milla
und umgekehrt. Somit kommen wir zur Begrifflichkeit Umma zurück. 

1.2 Theologische Definition: Umma als muslimische Gemeinschaft 

Im Islam wird über Vergemeinschaftung von Glauben besonders im Zu-
sammenhang mit der koranischen Grundidee der Umma reflektiert. Daraus
ist jedoch keine normierende institutionelle Repräsentanz hervorgegangen.
Vielmehr ist für Muslime die Unmittelbarkeit der Gemeinschaft und des In-
dividuums zu Gott zentral, in der sich der göttliche Wille stetig vergegen-



M6 wärtigen annn
Die Rede VOT Umma 1n e1ner muslimischen Gemeiminschaft stellt das

ememinschafts und Zusammengehörigkeitsgefühl 1n den Mittelpunkt. In
diesem Zusammenhang beruft Nan sich sowohl aul die koranıschen als
auch prophetischen Überlieferungen. Hier wird VOT allem Sure 3, Vers 10
zıtl1ert. „Ihr se1d die este Gemeinschaft.“ Das Gefühl der „religiösen“
Überlegenheit verbindet die gesamte Umma. Das Zusammengehörigkeits-
sefühl wird Uurc eltere Überlieferungen vgefördert, WIE „Und haltet alle
lest Se1l Allahs und geht nicht auseinander! Und edenkt Allahs Uuns

euch, als ihr Feinde wart und Er dann eUTE erzen zusammenführte,
worauf ihr Uurc Seine Uuns Brüder wurdet“ dure 3 / 03) Dem Korane-

Ihbn Asur  mz gest. 1973 zufolge beinhaltet der Vers e1nNe zweilache Aurf:
forderung ZU Zusammenhalten, nämlich „haltet alle lest“ und „geht nicht
auseinander  LL Darüber hinaus beschreihbht der Vers das /usammenhalten
der Gläubigen als Uuns ottes ihnen vgegenüber.” Ihn ud 1st der Meli1
NUuNg, dass mi1t Allahs Se1l 1n dem Vers die MmMuslimische eMmMe1NsSC
gemeilnt 1St, berichtet at-Tabarı. !© Diese Meinung wird auch mi1t dem
prophetischen adı „melne (‚emeinde einiıgt sich ber Irrtum er-
stützt.!! Die eMmMe1NsSC hat e1nNe Art Mittlerfunktion 1M 1NDIIIC aufT
KRechtsleitung und He1l ihnrer Gläubigen. AaDEel besitzen die verbindenden
emente WIE gemeinsame (G‚ebete und Kiten, 1n Theologie und Praxis
eiınen wichtigen Stellenwer

Die prophetische Iradition bletet weiterhin zahlreiche Überlieferun-
gEeN all, die ZU /usammenhalten und ZUr gegenseltigen Unterstüt-:
ZUNg aulfordern „Die Gläubigen gleichen 1n ihrer gegenseltigen Freund
SC. Barmherzigkeit und uüte dem KöÖrper., Wenn e1N 1e€ leidet,
kummern sich alle anderen übrigen Glieder des KÖörpers dieses 1e€
miıt achen und Fieber “12 uch der adı „der äubige 1st Iur den 1äu:
igen WIE 1n Bau, der e1Ne Jeil hält den anderen fest“ 15 Dieser adı
uüuDerleier an-Nawawı In SEINer Hadithsammlung als ersien Bewe1ls alür,
dass den Muslimen und Rat ohne errat herrschen SO Hier
vergleicht der Prophet den gegenseltigen /Zusammenhalt der Muslime mi1t
eiInem Bau, der 1Ur als Bau bezeichnet werden kann, WEl die Steine sıch
X  IU Testhalten und erganzen.

uhamma at-Tahir {bn ASUur: Tafsır at-tahrır wa t-tanwir, 4, Iunesien 2008,
10 uhamma {bn (Garır at-Tabarı. (jami al-bayan an ta wil ay al-Qur an, Z.)

ur
Abu Dawud as-Sigistant: Kilabh as-5unan, (1idda 1998, Nr. 4755

12 uhamma {bn }  Isma nnl | al-Buhärt: Kıtal al-Gami as-Sahıh, MisT, 197/3, Nr. 6901
13 uhamma {bn Isma S al-Buhärt: Kıtabh al-Gämi ‘as-Sahıh, Nr. 724406
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9 Muḥammad aṭ-Ṭāhir Ibn A͑šūr: Tafsīr at-tahṛīr wa't-tanwīr, Bd. 4, Tunesien 2008, 32 f.
10 Vgl. Muḥammad Ibn Ǧarīr aṭ-Ṭabarī: Ǧāmiʿ al-bayān ʿan taʾwīl āy al-Qurʾān, Bd. 2.,

297.
11 Abū Dāwūd as-Siğistanī: Kiāb as-Sunan, Ğidda 1998, Nr. 4253.
12 Muḥammad Ibn I͗smā ī͑l al-Buḫārī: Kitāb al-Ğāmi a͑ṣ-Ṣaḥīḥ, Misr, 1973, Nr. 6011.
13 Muḥammad Ibn I͗smā īl al-Buḫārī: Kitāb al-Ğāmi a͑ṣ-Ṣaḥīḥ, Nr. 2446.

wärtigen kann. 
Die Rede von Umma in einer muslimischen Gemeinschaft stellt das

Gemeinschafts- und Zusammengehörigkeitsgefühl in den Mittelpunkt. In
diesem Zusammenhang beruft man sich sowohl auf die koranischen als
auch prophetischen Überlieferungen. Hier wird vor allem Sure 3, Vers 10
zitiert: „Ihr seid die beste Gemeinschaft.“ Das Gefühl der „religiösen“
Überlegenheit verbindet die gesamte Umma. Das Zusammengehörigkeits-
gefühl wird durch weitere Überlieferungen gefördert, wie „Und haltet alle
fest am Seil Allahs und geht nicht auseinander! Und gedenkt Allahs Gunst
an euch, als ihr Feinde wart und Er dann eure Herzen zusammenführte,
worauf ihr durch Seine Gunst Brüder wurdet“ (Sure 3/103). Dem Korane-
xeget Ibn A͑šūr (gest. 1973) zufolge beinhaltet der Vers eine zweifache Auf-
forderung zum Zusammenhalten, nämlich „haltet alle fest“ und „geht nicht
auseinander“. Darüber hinaus beschreibt der Vers das Zusammenhalten
der Gläubigen als Gunst Gottes ihnen gegenüber.9 Ibn Masū͑d ist der Mei-
nung, dass mit Allahs Seil in dem Vers die muslimische Gemeinschaft 
gemeint ist, so berichtet aṭ-Ṭabarī.10 Diese Meinung wird auch mit dem
prophetischen Hadith „meine Gemeinde einigt sich über Irrtum“ unter-
stützt.11 Die Gemeinschaft hat eine Art Mittlerfunktion im Hinblick auf
Rechtsleitung und Heil ihrer Gläubigen. Dabei besitzen die verbindenden
Elemente wie z. B. gemeinsame Gebete und Riten, in Theologie und Praxis
einen wichtigen Stellenwert.

Die prophetische Tradition bietet weiterhin zahlreiche Überlieferun-
gen an, die genau zum Zusammenhalten und zur gegenseitigen Unterstüt-
zung auffordern: „Die Gläubigen gleichen in ihrer gegenseitigen Freund-
schaft, Barmherzigkeit und Güte dem Körper. Wenn ein Glied leidet, so
kümmern sich alle anderen übrigen Glieder des Körpers um dieses Glied
mit Wachen und Fieber.“12 Auch der Hadith „der Gläubige ist für den Gläu-
bigen wie ein Bau, der eine Teil hält den anderen fest“.13 Dieser Hadith
überliefert an-Nawawī in seiner Hadithsammlung als ersten Beweis dafür,
dass unter den Muslimen Hilfe und Rat ohne Verrat herrschen solle. Hier
vergleicht der Prophet den gegenseitigen Zusammenhalt der Muslime mit
einem Bau, der nur als Bau bezeichnet werden kann, wenn die Steine sich
gegenseitig festhalten und ergänzen. 



A
Umma IM Ooran

Der Begriff Umma lindet sich 1M Oran mal, davon ma In mek-
kanıschen und 27 -mal 1n medinensischen ersen Betrachtet die
umme der koranıschen Bedeutung VONN Umma, stellt e1nNe VOT
eiunden lest. Das pektrum reicht VOT e1iner einzelinen Person ber e1Ne
Gruppe VOT ersonen His ZUuU lierreich dSure 0,56) Theologen und LIN
gulsten schreiben dem Begriff 1M Oran His zehn Bedeutungen 7u.14

Nassar betont VOT allem die Bedeutung VOT Umma als die eigene Ge
meinschaft des Propheten Muhammad (muslimische Umma), die uns ehben
1M welleren Verlauf der e1 beschäftigen wird

Decasa sieht dabel e1Ne Bedeutungsentwicklung nner des Orans
In mekkanischer /Zeit wurde der Begriff primar ZUr Bezeichnung e1iner Ge
meinschaft DZWw. Gruppe VOT ersonen sebraucht, 1n medinensischen Ver-
SET1 beschreibt der Begriff dagegen hauptsächlich e1nNe religlöse eme1n-
schaft.!> Diese Meinung ründet aufT die VOT Nöldeke und Schwally
begründete Theorie, dass die 1M Oran behandelten 1hemen sich miıt dem
ortgang VOT Muhammeds Verkündigung und SEINeEer Situation In Mekka
und edina weiterentwickelten.!1©

Die Hypothese VOT Decasa wird ahber 1M Oran selhst widerlegt. ESs ibt
nNämlich 1n der medinensischen Zeit zugewlesene erse, die die Begrifflich-
keit Umma als e1nNe Gruppe VONN ersonen verstehen und damıit nicht 11UTr
e1nNe spezifische Glaubensgemeinschaft meınen (vgl Sure 141) Für die
muslimische Umma, ihre un  107 und Position werden VONN den Ora-
nischen tellen jedoch In der ege 1Ur drei zıtl1ert. Sure Vers 143, Sure
drei erse 104 und 110

14 Abu al-Umar /-Arabı Al-Ma 'tür, London 1925, 43 , 'Abu Bakr al-Anbarı Är7.
Zzahilr 8l ma anı  z kalimat an-nas, tahgıq atım alih ad-Damin, 1, Bagdad 1987,
748 I, und uhamma {bn uhamma {bn al-Imad Sams ad-Din Kasf as-Sara ir 8l
ma na al-wuguüh al-aShah an-naza ir, al-Iskandarıya1%”//, IT und Ridwän
Sayı Inma al-gama as-sulta, alru 1984;,

15 eorg Decasa SVD Ihe ur anic CONCeDL f INMa and 1tSs Function In Philip-
pine uslim Society, Kom 1999, IT

10 |Hese 1 heorie hinterzie die Möglichkeit, dass die Ihemen 1m Koran gemä.| den Jewel-
igen situationsspezifischen Anforderungen hbehandelt wurden und NIC gemä.| E1-
NeTr historischen Entwicklungsabfolge und STEe SOMIT 1m VWiderspruc der AaSsSSs]1:
schen Koranlehre
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14 Vgl. A͗bu al-U͑maīṯl al-A͗r͑abī: Al-Ma ṯ͗ūr, London 1925, 43 f, A͗bū Bakr al-A͗nbārī: Az-
zāhir fī maʿānī kalimāt an-nās, taḥqīq Ḥātim Ṣāliḥ aḍ-Ḍāmin, Bd. 1, Bagdād 1987,
248 ff, und Muḥammad Ibn Muḥammad Ibn al-I͗mād Šams ad-Dīn: Kašf as-Sarāʾir fī
maʿna al-wuǧūh wa al-ašbāh wa an-nazạ̄ʾir, al-Iskandarīya1977, 86 ff und Riḍwān as-
Sayīd: Al-Umma wa al-ǧama a͑ wa as-sulṭa, Bairut 1984, 43.

15 Vgl. Georg C. Decasa SVD: The Qurʾānic concept of umma and its Function in Philip-
pine Muslim Society, Rom 1999, 14 ff.

16 Diese Theorie hinterzieht die Möglichkeit, dass die Themen im Koran gemäß den jewei-
ligen situationsspezifischen Anforderungen behandelt wurden und nicht strikt gemäß ei-
ner historischen Entwicklungsabfolge und steht somit im Widerspruch zu der klassi-
schen Koranlehre. 

2. Umma im Koran

Der Begriff Umma findet sich im Koran 69-mal, davon 47-mal in mek-
kanischen und 22-mal in medinensischen Versen. Betrachtet man die
Summe der koranischen Bedeutung von Umma, stellt man eine Fülle von
Befunden fest. Das Spektrum reicht von einer einzelnen Person über eine
Gruppe von Personen bis zum Tierreich (Sure 6,38). Theologen und Lin-
guisten schreiben dem Begriff im Koran bis zehn Bedeutungen zu.14

Naṣṣār betont vor allem die Bedeutung von Umma als die eigene Ge-
meinschaft des Propheten Muhammad (muslimische Umma), die uns eben
im weiteren Verlauf der Arbeit beschäftigen wird.

Decasa sieht dabei eine Bedeutungsentwicklung innerhalb des Korans.
In mekkanischer Zeit wurde der Begriff primär zur Bezeichnung einer Ge-
meinschaft bzw. Gruppe von Personen gebraucht, in medinensischen Ver-
sen beschreibt der Begriff dagegen hauptsächlich eine religiöse Gemein-
schaft.15 Diese Meinung gründet auf die von Nöldeke und Schwally
begründete Theorie, dass die im Koran behandelten Themen sich mit dem
Fortgang von Muhammeds Verkündigung und seiner Situation in Mekka
und Medina weiterentwickelten.16

Die Hypothese von Decasa wird aber im Koran selbst widerlegt. Es gibt
nämlich in der medinensischen Zeit zugewiesene Verse, die die Begrifflich-
keit Umma als eine Gruppe von Personen verstehen und damit nicht nur
eine spezifische Glaubensgemeinschaft meinen (vgl. Sure 2/141). Für die
muslimische Umma, ihre Funktion und Position werden von den 69 kora-
nischen Stellen jedoch in der Regel nur drei zitiert: Sure 2 – Vers 143, Sure
drei – Verse 104 und 110.



18
Umma IM europäaischen Kontext

Finheit und Phuralitäat ZzwWISCHen Normativitat und kommunikati
Ve  3 Aushandeln

Der eUuee europäaische Kontext konfrontiert die mMmuslimische emeln-
SC Umma mi1t vielen Fragen, VOT allem die rage, b die Einheit In den
Rıtualen 1M Widerspruc der realen 1elnel STEe Oder b der Anspruch
aul Universalität der Notwendigkeit der kulturellen Kontextualisierung WI1-
derspricht. Für die euUue€e historische und kontextuelle r  rung der Mus
lime 1n Deutschland 1n e1ner christlich gepragten Gesellschaft lJlelern die
Koranstellen hinsichtlich Umma keine ONnkreien Hilfestellungen. Deswe-
gEeN MuUussen die Schriften rational, Olfen und kreativ aufT eUuee Möglichkei-
ten und Herausforderungen weiterentwickelt werden

Die muslimische eMmMe1NsSC sgl ZWar Tüur e1N Triedliches /usammen-
en ihnrer Mitglieder SOTrsel, WIEe dies 1M neuntien Vers der Sure 49 deut-:
ich thematisiert ist,!/ doch die Umma 1st auch ange  en, allen Men
schen1 sein „Allah verbiletet euch nicht, gegenüber denjenigen, die
nicht euch der eligion sekämpft und euch nicht AUS
Wohnstätten vertrieben aben, 1 Seın und S1E erecht enandeln
GEeEWISS, Allah 1e die Gerechten dure 60/8 Dieser Vers Jegt nicht 1Ur
die ege fest, WIEe 1n muslimischer ensch miıt eiInem anderen enschen
handeln soll, Oondern das ersende „Allah 1e die Gerechten verkörpert
das esen des Islams, die Gerechtigkeit als Ma(ßstah des menschlichen
andelns Man könnte schlussfolgern, dass die Überlieferungen das UuSsam-
menhalten der Umma als erstien und notwendigen chritt Tüur das UuSsam-
menleben der Gesamtgesellschaft ordern ass sich das ehbenso
miıt dem obengenannten prophetischen adı erklären, der die Muslime
miıt eiInem Bau vergleicht.

Das Verhältnis sowohl eigenen Mitgliedern als auch ZUr esamtge-
sellschaft darf Nıcht mi1t dem ikroskop der ualta betrachtet werden,
Oondern mi1t dem der Pluralıtät und Vielfältigkeit, das (G(Gemeinsame
Ordern ohne aufT das Eigene verzichten mussen das Religlöse sgl

17 „Und WenNnnNn ZWE1 Parteien der Gläubigen einander bekämpfen, ann cstiftet Frieden ZF1-
schen ihnen; WeNnNn jedoch e1InNe VON ihnen sich die andere vergeht, ekämpfit
diejenige, die 1m Unrecht ISt, His C1E sSich Allahs Befehl fügt. Fügt C1E sich, tiftet In (JE
rechtigkeit Frieden 7zwischen ihnen und Se1d gerecht. ahrlich, Allah 1e die (‚erech:
ten  A ure 49/9
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17 „Und wenn zwei Parteien der Gläubigen einander bekämpfen, dann stiftet Frieden zwi-
schen ihnen; wenn jedoch eine von ihnen sich gegen die andere vergeht, so bekämpft
diejenige, die im Unrecht ist, bis sie sich Allahs Befehl fügt. Fügt sie sich, so stiftet in Ge-
rechtigkeit Frieden zwischen ihnen und seid gerecht. Wahrlich, Allah liebt die Gerech-
ten“ (Sure 49/9).

3. Umma im europäischen Kontext 

3.1 Einheit und Pluralität zwischen Normativität und kommunikati-
vem Aushandeln

Der neue europäische Kontext konfrontiert die muslimische Gemein-
schaft Umma mit vielen Fragen, vor allem die Frage, ob die Einheit in den
Ritualen im Widerspruch zu der realen Vielheit steht oder ob der Anspruch
auf Universalität der Notwendigkeit der kulturellen Kontextualisierung wi-
derspricht. Für die neue historische und kontextuelle Erfahrung der Mus-
lime in Deutschland in einer christlich geprägten Gesellschaft liefern die
Koranstellen hinsichtlich Umma keine konkreten Hilfestellungen. Deswe-
gen müssen die Schriften rational, offen und kreativ auf neue Möglichkei-
ten und Herausforderungen weiterentwickelt werden.

Die muslimische Gemeinschaft soll zwar für ein friedliches Zusammen-
leben ihrer Mitglieder sorgen, wie dies im neunten Vers der Sure 49 deut-
lich thematisiert ist,17 doch die Umma ist auch angehalten, zu allen Men-
schen gütig zu sein: „Allah verbietet euch nicht, gegenüber denjenigen, die
nicht gegen euch der Religion wegen gekämpft und euch nicht aus euren
Wohnstätten vertrieben haben, gütig zu sein und sie gerecht zu behandeln.
Gewiss, Allah liebt die Gerechten“ (Sure 60/8). Dieser Vers legt nicht nur
die Regel fest, wie ein muslimischer Mensch mit einem anderen Menschen
handeln soll, sondern das Versende „Allah liebt die Gerechten“ verkörpert
das Wesen des Islams, die Gerechtigkeit als Maßstab des menschlichen
Handelns. Man könnte schlussfolgern, dass die Überlieferungen das Zusam-
menhalten der Umma als ersten und notwendigen Schritt für das Zusam-
menleben der Gesamtgesellschaft fordern. Bildhaft lässt sich das ebenso
mit dem obengenannten prophetischen Hadith erklären, der die Muslime
mit einem Bau vergleicht. 

Das Verhältnis sowohl zu eigenen Mitgliedern als auch zur Gesamtge-
sellschaft darf nicht mit dem Mikroskop der Dualität betrachtet werden,
sondern mit dem der Pluralität und Vielfältigkeit, um das Gemeinsame zu
fördern ohne auf das Eigene verzichten zu müssen. D.h. das Religiöse soll



die rTe Tüur das Menschliche sein Die Debhatte darf sich nicht 1Ur xx
tler der Fassade des „Juristischen“ Vorwands erstrecken, Oondern INUSS
auch die kulturelle, politische, SOZ71ale und globale Perspektive 1n eirac
ziehen.

Das Gedankengut vieler Muslime 1st hbesetzt VOT dem idealen Kalıten
Bild, jenem Kalifen, der Frieden und Wohl aul der Erde tilten
wird Dieser all 1st die Grundlage Tüur die Dassıve Haltung der
Gesellscha sgegenüber Diktatur, Korruption und Unterdrückung. S1e Sind
der Nährboden Tüur das arten aul den „LErlöser“, Der politische und reli-
o1ÖSE Diskurs seht 11UTr den rechtgeleiteten mar gest. 044
Chr.), dessen Holzstück mehr Respekt als das chwert des „Unge
echten  &b al-Hasgas  D gest. /14 Chr.) uch das Bild VOT dem umayyadi
SscChHen Kalıfen Umar Ihbn al-Arzız gest. /20 Chr.) 1st vorhanden
In SEINer Zeit SEINE Gerechtigkeit dazu eführt, dass der WolfTf Zu
ırten geworden 1ST. uch beim (G‚efühl kultureller und politischer Unterle
enheit spenden Bilder AUS der islamischen Geschichte rost, WIEe z.B das
Bild des Kalıfen arun ar-Rasıd  DAl Oder al-Mu tasim. © Dementsprechend 1st
das kollektive islamische Gedankengut VOT der dee des TIOSers besetzt.
Diese dee ermöglicht den islamisch-orientierten politischen Bewegun
DE und Parteien, chnell Akzeptanz gewinnen, we1l SIE sıch als ETr16-
SEr verkaufen In dieser 1NSIC ann Nan die Verbreitung der Jihadisten
und Fundamentalisten verstehen Diese wollen nämlich die Muslime VOT
der „westlichen“ Unterdrückung erlösen dieser Stelle 1st die nNter:
scheidung der Mmuslimischen Umma 1n Deutschland/Europa und der Mus
lime 1n der arabischen Welt VOT ogroßer Bedeutsamkei Die Muslime In
Deutschland en solche Erfahrungen nNicht. (JAnz 1M Gegenteil können
S1E sıch ler dank des Rechtsstaates Irei en  en, relig1Ös akftıv werden
und sich entwickeln uch die Betrachtung des Arabischen Frünhlings als
rlösung Silt Tüur die Muslime 1n kuropa Nicht. Die „unerfüllte“ Hoffnung
der arabischen Bevölkerung, die Revolution werde ihre LÄänder eMmMoO-
kratien umwandeln, OSTe sich chnell 1n Luft aufT. Das WT der belebende
UuSsSs  as etitende Iur die Jihadisten und sgewalttätigen Bewegungen WIEe
dem IN Der Bürger hat quası SEINE Hoffnungen aufT die Politik begraben.
Die Radikalen unterstellen dem Westen dieses Scheitern und versprechen
die eaklicon darauf. Daraus (010°4 Tüur die Mmuslimische (G(emeinschaft In
Deutschland e1nNe bedeutende Aufgabe. S1e sgl eiINerseIts diese Handlun
DE aufdecken, andererseits INUSS S1E ihren Anhängern klarstellen, dass

18 Harun r Rasıd „Arun“ ges 1018 Chr.) wird Oft SEINES Dieges die FrOM1-
schen Könige ıtiert. Der all al-Mu tasim ges 847 Chr.) SaY| die N} muslimische
ÄArmee bewegt aben, we1l e1nNe Tau ihn dessen gebeten OM1 gilt
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18 Hārūn ar-Rašīd „Arun“ (gest. 809 n. Chr.) wird oft wegen seines Sieges gegen die römi-
schen Könige zitiert. Der Kalif al-Mu t͑aṣim (gest. 842 n. Chr.) soll die ganze muslimische
Armee bewegt haben, weil eine Frau ihn um dessen Hilfe gebeten hatte. Somit gilt 

die Triebkraft für das Menschliche sein. Die Debatte darf sich nicht nur un-
ter der Fassade des „juristischen“ Vorwands erstrecken, sondern muss
auch die kulturelle, politische, soziale und globale Perspektive in Betracht
ziehen.

Das Gedankengut vieler Muslime ist besetzt von dem idealen Kalifen-
Bild, jenem Kalifen, der Frieden und Wohl auf der ganzen Erde stiften
wird. Dieser erwartete Kalif ist die Grundlage für die passive Haltung der
Gesellschaft gegenüber Diktatur, Korruption und Unterdrückung. Sie sind
der Nährboden für das Warten auf den „Erlöser“. Der politische und reli-
giöse Diskurs geht nur um den rechtgeleiteten 2. Kalif U͑mar (gest. 644 n.
Chr.), dessen Holzstück mehr Respekt hatte als das Schwert des „Unge-
rechten“ al-Ḥağğāğ (gest. 714 n. Chr.). Auch das Bild von dem umayyadi-
schen Kalifen U͑mar Ibn A͑bd al-A͑zīz (gest. 720 n. Chr.) ist stets vorhanden.
In seiner Zeit hatte seine Gerechtigkeit dazu geführt, dass der Wolf zum
Hirten geworden ist. Auch beim Gefühl kultureller und politischer Unterle-
genheit spenden Bilder aus der islamischen Geschichte Trost, wie z. B. das
Bild des Kalifen Harun ar-Rašīd oder al-Mu t͑aṣim.18 Dementsprechend ist
das kollektive islamische Gedankengut von der Idee des Erlösers besetzt.
Diese Idee ermöglicht es den islamisch-orientierten politischen Bewegun-
gen und Parteien, schnell an Akzeptanz zu gewinnen, weil sie sich als Erlö-
ser verkaufen. In dieser Hinsicht kann man die Verbreitung der Jihadisten
und Fundamentalisten verstehen. Diese wollen nämlich die Muslime von
der „westlichen“ Unterdrückung erlösen. An dieser Stelle ist die Unter-
scheidung der muslimischen Umma in Deutschland/Europa und der Mus-
lime in der arabischen Welt von großer Bedeutsamkeit. Die Muslime in
Deutschland haben solche Erfahrungen nicht. Ganz im Gegenteil können
sie sich hier – dank des Rechtsstaates – frei entfalten, religiös aktiv werden
und sich entwickeln. Auch die Betrachtung des Arabischen Frühlings als
Erlösung gilt für die Muslime in Europa nicht. Die „unerfüllte“ Hoffnung
der arabischen Bevölkerung, die Revolution werde ihre Länder zu Demo-
kratien umwandeln, löste sich schnell in Luft auf. Das war der belebende
Kuss/das Rettende für die Jihadisten und gewalttätigen Bewegungen wie
dem IS. Der Bürger hat quasi seine Hoffnungen auf die Politik begraben.
Die Radikalen unterstellen dem Westen dieses Scheitern und versprechen
die Reaktion darauf. Daraus folgt für die muslimische Gemeinschaft in
Deutschland eine bedeutende Aufgabe. Sie soll einerseits diese Handlun-
gen aufdecken, andererseits muss sie ihren Anhängern klarstellen, dass



VM Muslime e1N Teil dieser Gesellscha sind
UuNammMAY ara betrachtet die Umma nicht als e1N bloßes Ge

Tuhl des Völkerzusammenhalts WIEe beli eiInem Olk Oder amm, Oondern
Umma verkörpert Tüur innn e1nNe höhere Lebensqualität, nNämlich e1nNe innere
Solidarıität. Diese innere Bindung wird Uurc die gemeinsame Kultur und
Geschichte verstärkt. Diese Umma zeichnet sich Uurc den Uunsch ach
/usammenleben dUS, Uurc Harmonie zwischen ihren einzelnen BUr-
DE, SOdass AUS dieser (Gesellsc e1nNe lebendige Einheit entsteht.!* In
nerhalb der Umma 1NUSS das Individuum dementsprechend e1N geme1nsa-
1Nes Land, eıInNnen gemeinsamen rsprung, e1nNe gemeinsame Sprache, e1nNe
Kultur und Geschichte erfahren Die mMmuslimische (G(emeinschaft 1n
Deutschlan: teilt sowohl mi1t der deutschen als auch miıt der islamischen
Umma einıge dieser Charakteristika Die semeinschaftlichen Rıtuale und
Bekenntnisse sollen die JIriehkräfte SeE1N Iur das sgemeinschaftsdienstliche
Ich Die Uurc die (G(emeinschaft gEeEWONNENE Kraft sgl das Verantwortungs-
bewusstsein Iur die Gesamtgesellschaft bekräftigen.

Ist die Umma heterogenfähig?

Die islamische Geschichte enn die Spaltung 1n der Umma se1t der
Tunzel on dreißig re ach dem Ableben des Propheten landen die
erstien innerislamischen Kriege Diese paltung berielT sich aul koranı-
sche tellen und prophetische Überlieferungen. Sure 3, Vers 110 ruft DET

e1iner eMmMe1NsSC 1n der Gemeiminschaft aufl: „Und sgl AUS euch
e1Ne eMmMe1InscC werden, die ZU uten aufruft, das Rechte gebiete
und das Verwerflliche verbletet. Jene sind CS, enen ohl ergeht. Wäh
rend 1n der Theologie Meinungsverschiedenheit darüber errscht, WIEe der
Vers interpretiert werden kann, wird dieser Vers heutzutage zıtlert,
WE bestimmte Gruppierungen den Anspruch Iur sıch aben, egitim X
gEeN die Umma vorzugehen bspw. Fundamentalisten und Jihadisten). Diese
wollen nNämlich die Gruppe se1n, der ohl ergeht. Mit dem Vers sSt1gma-
1sieren 1E auch die DallZe Umma als eine, die sich nicht das hält,
der Prophet und SEINE (‚efährten sich en die Untergrupplerungen
In der Umma versuchen, sich darzustellen als diejenigen, die 1Slamkoniorm
handeln em eruflen sich diese Gruppierungen aufT e1nNe ekannte DIo

al- M} tasim als Vorbild Iur die Verteidigung VON den Glaubensgeschwistern, SOdass INUS-
limische Iyriker darüber gedichtet abDen.

19 unamma al-Mubara Inma a]- uamil  - al-mukanynina Jaha, Damaskus J.,
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al-Mu t͑aṣim als Vorbild für die Verteidigung von den Glaubensgeschwistern, sodass mus-
limische Lyriker darüber gedichtet haben. 

19 Vgl. Muhammad al-Mubarak: al-Umma wa al- a͑ūāmil al-mukaūina lahā, Damaskus o. J.,
42.

Muslime ein Teil dieser Gesellschaft sind. 
Muhammad al-Mubarak betrachtet die Umma nicht als ein bloßes Ge-

fühl des Völkerzusammenhalts wie bei einem Volk oder Stamm, sondern
Umma verkörpert für ihn eine höhere Lebensqualität, nämlich eine innere
Solidarität. Diese innere Bindung wird durch die gemeinsame Kultur und
Geschichte verstärkt. Diese Umma zeichnet sich durch den Wunsch nach
Zusammenleben aus, d. h. durch Harmonie zwischen ihren einzelnen Bür-
gern, sodass aus dieser Gesellschaft eine lebendige Einheit entsteht.19 In-
nerhalb der Umma muss das Individuum dementsprechend ein gemeinsa-
mes Land, einen gemeinsamen Ursprung, eine gemeinsame Sprache, eine
Kultur und Geschichte erfahren. Die muslimische Gemeinschaft in
Deutschland teilt sowohl mit der deutschen als auch mit der islamischen
Umma einige dieser Charakteristika. Die gemeinschaftlichen Rituale und
Bekenntnisse sollen die Triebkräfte sein für das gemeinschaftsdienstliche
Ich. Die durch die Gemeinschaft gewonnene Kraft soll das Verantwortungs-
bewusstsein für die Gesamtgesellschaft bekräftigen. 

3.2 Ist die Umma heterogenfähig? 

Die islamische Geschichte kennt die Spaltung in der Umma seit der
Frühzeit. Schon dreißig Jahre nach dem Ableben des Propheten fanden die
ersten innerislamischen Kriege statt. Diese Spaltung berief sich auf korani-
sche Stellen und prophetische Überlieferungen. Sure 3, Vers 110 ruft per
se zu einer Gemeinschaft in der Gemeinschaft auf: „Und es soll aus euch
eine Gemeinschaft werden, die zum Guten aufruft, das Rechte gebietet
und das Verwerfliche verbietet. Jene sind es, denen es wohl ergeht.“ Wäh-
rend in der Theologie Meinungsverschiedenheit darüber herrscht, wie der
Vers interpretiert werden kann, wird dieser Vers heutzutage gerne zitiert,
wenn bestimmte Gruppierungen den Anspruch für sich haben, legitim ge-
gen die Umma vorzugehen (bspw. Fundamentalisten und Jihadisten). Diese
wollen nämlich die Gruppe sein, der es wohl ergeht. Mit dem Vers stigma-
tisieren sie auch die ganze Umma als eine, die sich nicht an das hält, woran
der Prophet und seine Gefährten sich halten. D.h. die Untergruppierungen
in der Umma versuchen, sich darzustellen als diejenigen, die islamkonform
handeln. Zudem berufen sich diese Gruppierungen auf eine bekannte pro-



phetische Überlieferung, das sogenannte Hadıth der erreiteien Gruppe a
„Meine Umma wird sich In 73 Grupplerungen spalten, alle His aul e1Ne
einzIge werden 1n die kommen Als Nan innn ach dieser einziıgen
Gruppe Iragte, antwortelie der Prophet: Das Ist die Gruppe, die sich das
hält, ich und MmMeiıne rten sich halten.“20 arın jege die Her
ausforderung der Umma insgesam und der Muslime 1n Deutschlan: insbe-
ondere Der Anspruch jeder innerislamiıischen Gruppe, S1E E1 diese
Gruppe VOT Muslimen, darf die historische Realıtät nicht unterdrücken,
dass die Umma VOT Beginn heterogen ausgelegt wurde Der Vertrag VOT
edina dient ler als Musterbeispiel. Die Dassıve Vorstellung VOT ‚13  este
Gemeinschaft“ neigt dazu, überbeansprucht werden, WE z.B Kon

ethischer Normensysteme aufeinanderprallen. Dementsprechend
ann das Beharren aufT sichthbare Einheit der Umma In den erdac un:
mentalistischen Denkens geraten.“! Der Anspruch der weltumspannenden
Umma ann Ohne den einheimischen/lokalen Nıcht Tunktionieren Das /Uu:
SamMmMenlehben sgl ers ach innen eprobt werden und Tunktional sein
Die innerislamische Interkulturalität und VielTfalt Sind wohlgemeinte Be
standteile islamischen Denkens und andelns Die Umma SOl e1nNe Strate
o1€ bedienen, die eren Mitglieder umfasst, ahber gleichzeitig die Vielfältig-
keit In der Theologie nicht OcCkler alur waren Leitliguren und
Institutionen, die dem Alltagsleben mitwirken, unabdingbar.

en euFfsSscChe Muslime 21Ne eigene Identitäat?

Der Begriff Identität Ist e1N 1n diesem Zusammenhang beliebiger
Dar legendärer Begriff geworden. Der Begriff Identität sgl die Eigenschaf-
ten e1ner Person Oder acC ausdrücken, die SeE1N esen ausmachen Er
STE 1M Englischen auch Tüur den Personalausweils identity).““ Vom Ge
brauch her 1st Identität jedoch e1N Krisenbegriff. Er taucht auf, WE
[elN Oder ersonen aufeinanderprallen Ooder sıch unterlegen Ttühlen lele
Muslime Sind sedanklic daher iImmer Och beli dem Bemüuhen Unab
hängigkeit VONN der geographischen der kulturellen Unabhängigkeit.
Man diskutiert iImmer Och ber die politische, wirtschaftliche und
re Unabhängigkeit, die als Gefährdung der islamischen Identität arge

AÜ) uhamma Ibn 1SQa af- Tirmizti S$UuNnan at- 1irmizı, Bairut 1980, Nr. 720640
Hartmuft Kraus: Der islamische Fundamentalismus als religiöser Jotalitarismus,

wwwı.glasnost.de/autoren/krauss/islamismus.html (aufgerufen 8.03.201 O)
A uhamma Imara al-Huwiyya wa-al-hadara; In Magalat DAar al-Hilal, Feh 1997,

a]-  aNıra 1997/,
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20 Muḥammad Ibn ī͑sa at-Tirmizi: Sunan at-Tirmizī, Baīrūt 1980, Nr. 2640.
21 Vgl. Hartmut Kraus: Der islamische Fundamentalismus als religiöser Totalitarismus,

www.glasnost.de/autoren/krauss/islamismus.html (aufgerufen am 18.03.2016).
22 Vgl. Muḥammad I͑māra: al-Hūwīyya wa-al-ḥaḍāra; in: Mağalat Dār al-Hilāl, Feb. 1997, 

al-Qāhira 1997, 35. 

phetische Überlieferung, das sogenannte Hadith der erretteten Gruppe:
„Meine Umma wird sich in 73 Gruppierungen spalten, alle bis auf eine
einzige werden in die Hölle kommen. Als man ihn nach dieser einzigen
Gruppe fragte, antwortete der Prophet: Das ist die Gruppe, die sich an das
hält, woran ich und meine Gefährten sich halten.“20 Darin liege die Her-
ausforderung der Umma insgesamt und der Muslime in Deutschland insbe-
sondere. Der Anspruch jeder innerislamischen Gruppe, sie sei diese
Gruppe von Muslimen, darf die historische Realität nicht unterdrücken,
dass die Umma von Beginn an heterogen ausgelegt wurde. Der Vertrag von
Medina dient hier als Musterbeispiel. Die passive Vorstellung von „beste
Gemeinschaft“ neigt dazu, überbeansprucht zu werden, wenn z.B. Kon-
flikte ethischer Normensysteme aufeinanderprallen. Dementsprechend
kann das Beharren auf sichtbare Einheit der Umma in den Verdacht funda-
mentalistischen Denkens geraten.21 Der Anspruch der weltumspannenden
Umma kann ohne den einheimischen/lokalen nicht funktionieren. Das Zu-
sammenleben soll erstmal nach innen geprobt werden und funktional sein.
Die innerislamische Interkulturalität und Vielfalt sind wohlgemeinte Be-
standteile islamischen Denkens und Handelns. Die Umma soll eine Strate-
gie bedienen, die deren Mitglieder umfasst, aber gleichzeitig die Vielfältig-
keit in der Theologie nicht blockiert. Dafür wären Leitfiguren und
Institutionen, die an dem Alltagsleben mitwirken, unabdingbar. 

3.3 Haben deutsche Muslime eine eigene Identität?

Der Begriff Identität ist ein in diesem Zusammenhang beliebiger – so-
gar legendärer – Begriff geworden. Der Begriff Identität soll die Eigenschaf-
ten einer Person oder Sache ausdrücken, die sein Wesen ausmachen. Er
steht im Englischen auch für den Personalausweis (identity).22 Vom Ge-
brauch her ist Identität jedoch ein Krisenbegriff. Er taucht auf, wenn Kultu-
ren oder Personen aufeinanderprallen oder sich unterlegen fühlen. Viele
Muslime sind gedanklich daher immer noch bei dem Bemühen um Unab-
hängigkeit – von der geographischen zu der kulturellen Unabhängigkeit.
Man diskutiert immer noch über die politische, wirtschaftliche und kultu-
relle Unabhängigkeit, die als Gefährdung der islamischen Identität darge-



P} stellt wird AÄus dieser ase sind viele Muslime Och nicht herausgewach-
se  - 1ne Kultur des Umgangs miıt Pluralität und verschiedenen Identitäten
Ist 1M siam aber Sut ausgebildet. Diese sehört den „Zeichen (7‚Ol:
tes  &b „Und Seinen Zeichen sehört die Erschaffung des Himmels und der
Erde und auch die Verschiedenheit prachen und Farben Darın
Sind wahrlich /Zeichen Tüur die Wissenden  &b Dementsprechend ruf{ft
der algerische ntellektuelle Malık bın Nabhı gest. 1973 ZUr Berücksichti
gung der historischen und SO71alen Esetze des Universums auf, das
Mmuslimische ICH verstehen „VWir MuUussen dem koranıschen Ruf den
Gläubigen ZU Nachdenken ber die vergallgehel) Völker folgen und innn

verstehen, nachvellziehen können, dass die Iruchthbare
Größe/Gemeinde AUS ensch, en und /Zeit besteht.“25 Das ngen
die islamische Identität darf er SEINE Methoden nicht AUS der Vergan-
enheit nehmen, Oondern AUS den Gegebenheiten der Gegenwart und der
Entwicklung zukünftiger Perspektiven.

Khorchide versucht die gemeinsamen emente der Zugehörigkeit der
Umma theologisch begründen und OMm dabel auf acht Punkte, die
auch Tüur Muslime 1n Deutschland gelten, WIE der Glaube Ott und den
Propheten, das Prinzip der Geschwisterlichkeit 1M Glauben, das eien
etc.24 /urecht 1st die ahbstrakte Umma Tur die muslimische Identität VOT

sroßer Bedeutung, we1l der ensch diese Zugehörigkeit raucht. egen
die Entiremdung T1 auch die spirituelle Zugehörigkeit der Umma als
Gegenwirkung. Muslime 1n Deutschland aben ahber weiterhin ihre e1ge-
NelNn Charakteristika, die eren Identität ausmachen

NısScCHEe Ausrichtung: die Moscheegemeinden Sind thnisch X
ründet (türkisch, bosnisch, arabisch
Universale Ausrichtung: Die Muslime Deutschlands Sind en und
unıvyversal eprägt. Während 1n der islamischen Welt Muslime „NOMO-
sen  &b und national SiNd, Sind diese 1n Deutschlan: heterogen und Of-
len Muslimische Vereine WIEe der /Zentralrat der Muslime vertreien
DSDW. Oscheen unterschiedlicher Nationalitäten

— Kontextualität Die muslimischen (egmeinden Deutschlands apen
ihre eigenen Sorgen und Fragestellungen, die vermutlich europawelt

A ali hıin Nabt Surüt an-nahda, targamat Umar amı Misqgaud a]-  aNıra 2000,
zx4 Ounana Khorchide Von der Umma der Muslime ZUrTr Umma der Menschheit. Po-

itische, theologische und normatıve und identitätsstiftende Dimensionen; InN: ansjörg
Schmid, Amir DZzin, OnNnamma G'Gharaitbeh, Anja iddelbeck-Varwic, (Hg.) Kirche
und Umma Glaubensgemeinschaften 1mM (.hristentum und slam, Regensburg 2014;,
1285-142, ler 137 I1
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23 Malik bin Nabī: Šurūṭ an-nahḍa, tarğamat U͑mar Kamil Misqāūd u. a., al-Qāhira 2000,
58.

24 Vgl. Mouhanad Khorchide: Von der Umma der Muslime zur Umma der Menschheit. Po-
litische, theologische und normative und identitätsstiftende Dimensionen; in: Hansjörg
Schmid, Amir Dzin, Mohammad Gharaibeh, Anja Middelbeck-Varwick (Hg.): Kirche
und Umma – Glaubensgemeinschaften im Christentum und Islam, Regensburg 2014,
128–142, hier 137 ff. 

stellt wird. Aus dieser Phase sind viele Muslime noch nicht herausgewach-
sen. Eine Kultur des Umgangs mit Pluralität und verschiedenen Identitäten
ist im Islam aber gut ausgebildet. Diese gehört sogar zu den „Zeichen Got-
tes“: „Und zu Seinen Zeichen gehört die Erschaffung des Himmels und der
Erde und (auch) die Verschiedenheit eurer Sprachen und Farben. Darin
sind wahrlich Zeichen für die Wissenden“ (30/22). Dementsprechend ruft
der algerische Intellektuelle Malik bin Nabī (gest. 1973) zur Berücksichti-
gung der historischen und sozialen Gesetze des Universums auf, um das
muslimische ICH zu verstehen: „Wir müssen dem koranischen Ruf an den
Gläubigen zum Nachdenken über die vergangenen Völker folgen und ihn
genau verstehen, um nachvollziehen zu können, dass die fruchtbare
Größe/Gemeinde aus Mensch, Boden und Zeit besteht.“23 Das Ringen um
die islamische Identität darf daher seine Methoden nicht aus der Vergan-
genheit nehmen, sondern aus den Gegebenheiten der Gegenwart und der
Entwicklung zukünftiger Perspektiven.

Khorchide versucht die gemeinsamen Elemente der Zugehörigkeit der
Umma theologisch zu begründen und kommt dabei auf acht Punkte, die
auch für Muslime in Deutschland gelten, wie der Glaube an Gott und den
Propheten, das Prinzip der Geschwisterlichkeit im Glauben, das Beten
etc.24 Zurecht ist die abstrakte Umma für die muslimische Identität von
großer Bedeutung, weil der Mensch diese Zugehörigkeit braucht. Gegen
die Entfremdung tritt auch die spirituelle Zugehörigkeit zu der Umma als
Gegenwirkung. Muslime in Deutschland haben aber weiterhin ihre eige-
nen Charakteristika, die deren Identität ausmachen: 

– Ethnische Ausrichtung: die Moscheegemeinden sind ethnisch ge-
gründet (türkisch, bosnisch, arabisch …).

– Universale Ausrichtung: Die Muslime Deutschlands sind offen und
universal geprägt. Während in der islamischen Welt Muslime „homo-
gen“ und national sind, sind diese in Deutschland heterogen und of-
fen. Muslimische Vereine wie der Zentralrat der Muslime vertreten
bspw. Moscheen unterschiedlicher Nationalitäten. 

– Kontextualität: Die muslimischen Gemeinden Deutschlands haben
ihre eigenen Sorgen und Fragestellungen, die vermutlich europaweit



hnlich SINd. Diese Fragen können WIT IN drei Kategorien unterteilen S
Theologische Fragen: Fastenzeiten 1M Sommer, Gebetszeiten aul
der eit, Freitagsgebet u das Mitilfeilern VOT christlichen Fes
ten, WIE Weihnachten Hier E1 z.B auf die Dehatte ach der X
wünschten/gewollten Theologie 1n Deutschland hinzuwelsen.
Diese Dehatte 1st Tüur Muslime auber VOT kuropa irrelevant
und Nıcht nachvollziehbar.
Juristisch-politische Ihemen Die Anerkennung des Islams als KÖT:-
perschaft des OÖffentlichen Kechts, die Einführung des SCHUlNSCHeN
Islamunterrichts, der mMmuslimischen Wohlfahrt (Deelsorge, TIE:
höfe us  S ehören Hauptthemen der Diskussion 1n den emeln-
den. Auch die neugegründeten /Zentren TUr Islamische Theologie
sind e1n wichtiger Teil der Identität deutscher Muslime 1ese Zen
iren Lragen N1IC MNUur e1ine Verantwortung Iür Te und Forschung,
Oondern auch die Verantwortung vgegenüber der Gesamtgesellschaft.
Gesellschaftliche Fragen: Die Reaktion aufT Jerroranschläge, die
Distanzierung VONN ]5, das gemeinsame Feiern, JIrauern EIc

1e$ ze1igt, dass die Identität eın Widerspruc ZUr Pluralıtät 1St, SOT[1-
dern e1N Teil dessen Pluralität SEIZT mehrere Identitäten VOTaUS, welche
auch 1M Oran linden sind 77O ihr enschen, Wır en euch ja VOT
eiInem männlichen und eiInem weiblichen esen erschaffen, und Wır ha-:
ben euch Völkern und Stämmen emacht, damıit ihr einander kennen-
lernt“ dure A4A3/ 13) In diesem Vers esen WIr eıInNnen deutlichen Kuf, sıch
en und dem Anderen entgegenzukommen und kennenzulernen,
innn anzuzweileln und misstrauen Misstrauen 1st 1M koranıschen Sinne
verpönt: 77O die ihr glaubt, meldet 1e] VOT den Mutmaßungen; SEWISS,
manche Mutmaßung 1st Uun: Und SUC nicht auszukundschafl-
ten und nicht üble acnrede übereinander  &b dure Die
Umma chützt ihre islamische Identität nicht 1Ur Uurc Bewahren und
Weitergeben, Oondern Uurc das aktıve ırken der Entwicklung der
Gesamtgesellschaft. Das Gegenteil kann nämlich als Fehlen der islamı-
SscChHen Identität interpretiert werden Identität Ist 1n Prozess, indem das
ere eiınen wichtigen Teil darstellt. Identität selhst 1st aber plural plu
ral mi1t 1C auf Zeit, Ort und Person er könnte VONN islamischen
Identitäten sprechen. Andernfalls Tut sich zwischen der gelebten Realıtät
und der ] heorie e1nNe iImmer rößere Kluft aufT.

Muslimische emeinde ZzwIiSCHen edina und RuUFSCHAHN.

Diese Überschrift ezweckt keinen Vergleich der prophetischen Ge
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ähnlich sind. Diese Fragen können wir in drei Kategorien unterteilen: 
1. Theologische Fragen: Fastenzeiten im Sommer, Gebetszeiten auf

der Arbeit, Freitagsgebet u. a., das Mitfeiern von christlichen Fes-
ten, wie Weihnachten. Hier sei z. B. auf die Debatte nach der ge-
wünschten/gewollten Theologie in Deutschland hinzuweisen.
Diese Debatte ist für Muslime außerhalb von Europa irrelevant
und nicht nachvollziehbar.

2. Juristisch-politische Themen: Die Anerkennung des Islams als Kör-
perschaft des öffentlichen Rechts, die Einführung des schulischen
Islamunterrichts, der muslimischen Wohlfahrt (Seelsorge, Fried-
höfe) usw. gehören zu Hauptthemen der Diskussion in den Gemein-
den. Auch die neugegründeten Zentren für Islamische Theologie
sind ein wichtiger Teil der Identität deutscher Muslime. Diese Zen-
tren tragen nicht nur eine Verantwortung für Lehre und Forschung,
sondern auch die Verantwortung gegenüber der Gesamtgesellschaft. 

3. Gesellschaftliche Fragen: Die Reaktion auf Terroranschläge, die 
Distanzierung von IS, das gemeinsame Feiern, Trauern etc.

Dies zeigt, dass die Identität kein Widerspruch zur Pluralität ist, son-
dern ein Teil dessen. Pluralität setzt mehrere Identitäten voraus, welche
auch im Koran zu finden sind: „O ihr Menschen, Wir haben euch ja von 
einem männlichen und einem weiblichen Wesen erschaffen, und Wir ha-
ben euch zu Völkern und Stämmen gemacht, damit ihr einander kennen-
lernt“ (Sure 43/13). In diesem Vers lesen wir einen deutlichen Ruf, sich zu
öffnen und dem Anderen entgegenzukommen und kennenzulernen, statt
ihn anzuzweifeln und zu misstrauen. Misstrauen ist im koranischen Sinne
verpönt: „O die ihr glaubt, meidet viel von den Mutmaßungen; gewiss,
manche Mutmaßung ist Sünde. Und sucht nicht (andere) auszukundschaf-
ten und führt nicht üble Nachrede übereinander“ (Sure 49/12). Die
Umma schützt ihre islamische Identität nicht nur durch Bewahren und
Weitergeben, sondern durch das aktive Mitwirken an der Entwicklung der
Gesamtgesellschaft. Das Gegenteil kann nämlich als Fehlen der islami-
schen Identität interpretiert werden. Identität ist ein Prozess, indem  das
Andere einen wichtigen Teil darstellt. Identität selbst ist aber plural – plu-
ral mit Blick auf Zeit, Ort und Person. Daher könnte man von islamischen
Identitäten sprechen. Andernfalls tut sich zwischen der gelebten Realität
und der Theorie eine immer größere Kluft auf. 

4. Muslimische Gemeinde zwischen Medina und Deutschland 

Diese Überschrift bezweckt keinen Vergleich der prophetischen Ge-



AA Aahrten mi1t den zeitgenössischen Muslimen, Oondern eren Kontext als
Ausgangspunkt Iur die ideale (emeilnde Die „idealisierte Frühzeit“ der
Mmuslimischen eMmMe1INsSC sollte ZUuU usgangspunkt der Muslime 1n
Deutschlan: werden Dieser Vergleich 1st VOT allem mi1t 1C aufT die
Flüchtlings-Debatte sehr hilfreich

In Yatrıb, späater edina, lehten ZWOIT sıidarabische Stämme, die sıch
In ZWE1 große Stammes-Konföderationen eilten Die ekkaner ingegen
gehörten ZUr enrnel e1ner nord-arabischen Stammes-Konföderation Die
kulturellen Unterschiede er nicht gering und SsTeIlten e1nNe be
eutende Herausforderung Iur die Bildung e1ner geeinten (Gemeiminde dar. In
den TbDalen Strukturen als ast csehr eingeschränkt. em hat-
ten die Mmeılsten Asylsuchenden AUS Mekka ihr und (Gut 1n ihrer He1l
mat zurückgelassen. Der Prophet erkannte die Situation 1n der He1l
mat der Muslime In edina und unternahm er e1nNe 1e17a VOT

Maßnahmen, die Iur Muslime His eute Oormen tiften (könnten). /uerst
verbrüderte die ausgewanderten ekkaner und die Muslime VOT Urt,
SsOdass die einheimischen Muslime ihre auser und ihr tägliches Brot mi1t
den Bürgern eilten Die Rıtuale verstärkten diese Bruderscha Das

verband die Muslime 1n Reihen CNg nebeneinander Reiche neDen
Armen und Einheimische neDen Asylbewerbern. ‚13  1C aul bloßer Faktızı
tat beruht das Gemeinwesen, Oondern doch aul der sottgewollten Ord
nung.“2> Dann chrieh der Prophet e1nNe Verfassung, die das Verhältnis ZW1-
schen den Bürgern der intratrıbal, transtribal und intertribal regeln
sollte Dieses Ookumen zeigte, WIE VOT 400 das /usammenleben Ohne
die Wahrnehmung der kulturellen Unterschiede zwischen den Stämmen
nicht möglich gEeWESENN ware Die mma-ldee 1n edina eruhte aufT dem
beruüuhmten Vertrag „Waslqat al-madina  “ der allen nNamentlich erwähnten
Vertretern der Gesellscha leiche Rechte und I1Ichtien anerkannte Diese
Verfassung jegt gleichzeitig dar, WIEe Bürgerrechte aufT der Grundlage e1Nes
Solidaritätskonzepts innerhalb dieser ruheren (G(emeinde gestifte werden
konnten Das Ookumen sieht das Verständnis Iur die kulturelle Pluralıtät
innerhalb e1iner relig1Ös gepragten (G(emeinschaft und die Solidarıtät als VeT-

pflichtend Glaubensfreiheit WT amals Sut garantiert WIE In dem
uns bekannten deutschen aa „Den en ihre eligion und den us1ı
InelNn die ihrige.“20 Ahnlich Sind die Muslime In Deutschlan S1e en 1n

A Iilmann age EEI und Glaubensgemeinschaft 1m slam, Z, /Uürich 1981,
20 Abd I-Malik {bn Ibn HIsSam: as-Sıra an-nabawiya, (die Prophetenbiographie ach Ihn

Hisam), Z, Baıirut 1990, 144 Mehr azu vgl (G‚ünter Challter. He „Gemeindeord-
NUuNng VON Medina“” Darstellung e1nNnes politischen Instrumentes Fın Beitrag ZUrTr

waärtigen Fundamentalismus-Diskussion 1m slam, ugsburg 1985
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25 Tilmann Nagel: Staat und Glaubensgemeinschaft im Islam, Bd. 2, Zürich 1981, 10.
26 Abd al-Malik Ibn Ibn Hišām: as-Sīra an-nabawīya, (die Prophetenbiographie nach Ibn

Hišām), Bd. 2, Baīrūt 1990, 144. Mehr dazu vgl. Günter Schaller: Die „Gemeindeord-
nung von Medina“. Darstellung eines politischen Instrumentes ‒ Ein Beitrag zur gegen-
wärtigen Fundamentalismus-Diskussion im Islam, Augsburg 1985.

fährten mit den zeitgenössischen Muslimen, sondern deren Kontext als
Ausgangspunkt für die ideale Gemeinde. Die „idealisierte Frühzeit“ der
muslimischen Gemeinschaft sollte zum Ausgangspunkt der Muslime in
Deutschland werden. Dieser Vergleich ist vor allem mit Blick auf die
Flüchtlings-Debatte sehr hilfreich. 

In Yaṯrib, später Medina, lebten zwölf südarabische Stämme, die sich
in zwei große Stammes-Konföderationen teilten. Die Mekkaner hingegen
gehörten zur Mehrheit einer nord-arabischen Stammes-Konföderation. Die
kulturellen Unterschiede waren daher nicht gering und stellten eine be-
deutende Herausforderung für die Bildung einer geeinten Gemeinde dar. In
den tribalen Strukturen lebte man als Gast sehr eingeschränkt. Zudem hat-
ten die meisten Asylsuchenden aus Mekka ihr Hab und Gut in ihrer Hei-
mat zurückgelassen. Der Prophet erkannte die Situation in der neuen Hei-
mat der Muslime in Medina und unternahm daher eine Vielzahl von
Maßnahmen, die für Muslime bis heute Normen stiften (könnten). Zuerst
verbrüderte er die ausgewanderten Mekkaner und die Muslime vor Ort,
sodass die einheimischen Muslime ihre Häuser und ihr tägliches Brot mit
den neuen Bürgern teilten. Die Rituale verstärkten diese Bruderschaft. Das
Gebet verband die Muslime in Reihen eng nebeneinander ‒ Reiche neben
Armen und Einheimische neben Asylbewerbern. „Nicht auf bloßer Faktizi-
tät beruht das Gemeinwesen, sondern doch auf der gottgewollten Ord-
nung.“25 Dann schrieb der Prophet eine Verfassung, die das Verhältnis zwi-
schen den Bürgern der Stadt intratribal, transtribal und intertribal regeln
sollte. Dieses Dokument zeigte, wie vor 1400 das Zusammenleben ohne
die Wahrnehmung der kulturellen Unterschiede zwischen den Stämmen
nicht möglich gewesen wäre. Die Umma-Idee in Medina beruhte auf dem
berühmten Vertrag „wasiqat al-madina“, der allen namentlich erwähnten
Vertretern der Gesellschaft gleiche Rechte und Pflichten anerkannte. Diese
Verfassung legt gleichzeitig dar, wie Bürgerrechte auf der Grundlage eines
Solidaritätskonzepts innerhalb dieser früheren Gemeinde gestiftet werden
konnten. Das Dokument sieht das Verständnis für die kulturelle Pluralität
innerhalb einer religiös geprägten Gemeinschaft und die Solidarität als ver-
pflichtend an. Glaubensfreiheit war damals so gut garantiert wie in dem
uns bekannten deutschen Staat. „Den Juden ihre Religion und den Musli-
men die ihrige.“26 Ähnlich sind die Muslime in Deutschland. Sie leben in



e1ner Gesellschaft, die mi1t den Grundprinzipien des SIams vereinbar Ist: 5
Adl]l und Ihsan (Gerechtigkeit üben, utes tun) „Allah gebiete Ge
rechtigkeit, 1 SeE1N und den Verwandten sgeben; Er verbiletet das
Schändliche, das Verwefrlliche und die Gewalttätigkeit. Er ermahnt euch,
aufT dass ihr edenken möget“” dure Dieser Vers veranlasste Aa
mals nicht 1Ur Verwunderung beli einıgen Nichtmuslimen, Oondern be
W auch den umayyadischen Kalılen Umar Ihn elaziz, den Vers Zu
SCNIUSS der Freitagspredigt standardisieren, WAS HIis eute Och
Brauch 1St.

Al-Mawardı spricht 1n al-Ahkam as-Sultanıa VONN ZWE1 Sorten VONN 1la:
ten Für Radwan as-dayed stellt Mawardıs Konzept eıInNnen Versuch dar,
e1nNe euUue€e Vorstellung VOT ac 1n der Umma entwickeln, die beinahe
den eutigen Iöderalen DZWw. konföderierten ystemen ne 1e$ sollte
ermöglichen, die Namentliche Zentralmacht ehalten und den Staaten
und Regionen gleichzeitig unabhängige Entscheidungen sewähren, Aa
mi1t 1E ihre Angelegenheiten 1n Harmonie regeln können, die auf inigung
hinzielen.2”

Fazit

Die Mmuslimische (G(emeimlnde 1n Deutschlan: eht 1n der Jat In e1ner Ge
sellschaft, die Gerechtigkeit als Grundprinzip betrachtet und SIE ordert.
1es ne e1ner dealen Mmuslimischen Gesellschaft, aufT die Muslime In
der islamischen Welt en Das ur Tüur die Muslime 1n Deutschlan
ass se1n, die dee der religiösen Umma VOT eINem Abstraktum ZUr Rea:
lıtät welterzuentwickeln S1e aben ler die Möglichkei die ethnischen
TrOoDleme loszulassen und sich en Die Rede VOT der „besten Ge
meinde  &b seht davon dUS, dass Muslime In der Lage Sind, VOT ethn1ı
SscChHen Oscheen VONN muslimischen Oscheen sprechen.

uberdem Mussen die Muslimischen (‚emeinden Deutschlands  Uuro
DasS die politische Umma VOT e1ner theoretischen e1ner gelebten Realıtät
entwickeln der Begriff Umma sollte sich 1M europäischen Kontext
weilter entfalten VOT der herrschenden Vorstellung „Mehrwert Uurc das
/Zusammenkommen der Gläubigen 1n der (‚emeinde  &b „Mehrwert Uurc
das /Zusammenkommen In der Gesellschaft“ Das Bewusstsein der spirituel-
len Einheit darf das Bewusstsein der gesellschaftlichen Einheit nicht VeT-

AF ATlt Ibn uhamma al-Mawardı aWAanın al-Wizara Diyasat Mu: Ridwan
as-Dalylı (Hg.), Bairut 1979, 13 IT
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27 Vgl. A͑lī Ibn Muḥammad al-Mawardī: Qawānin al-Wizāra wa Siyāsat al-Mulk, Riḍwān 
as-Saiyid (Hg.), Baīrūt 1979, 13 ff. 

einer Gesellschaft, die mit den Grundprinzipien des Islams vereinbar ist:
A͑dl und I͗ḥsān (Gerechtigkeit zu üben, Gutes zu tun): „Allah gebietet Ge-
rechtigkeit, gütig zu sein und den Verwandten zu geben; Er verbietet das
Schändliche, das Verwerfliche und die Gewalttätigkeit. Er ermahnt euch,
auf dass ihr bedenken möget“ (Sure 16/90). Dieser Vers veranlasste da-
mals nicht nur Verwunderung bei einigen Nichtmuslimen, sondern er be-
wegte auch den umayyadischen Kalifen Umar Ibn Abdelaziz, den Vers zum
Abschluss der Freitagspredigt zu standardisieren, was bis heute noch
Brauch ist.

Al-Mawardī spricht in al-A͗hkam as-Sultanīa von zwei Sorten von Kalifa-
ten. Für Radwan as-Sayed stellt al-Mawardīs Konzept einen Versuch dar,
eine neue Vorstellung von Macht in der Umma zu entwickeln, die beinahe
den heutigen föderalen bzw. konföderierten Systemen ähnelt. Dies sollte
ermöglichen, die namentliche Zentralmacht zu behalten und den Staaten
und Regionen gleichzeitig unabhängige Entscheidungen zu gewähren, da-
mit sie ihre Angelegenheiten in Harmonie regeln können, die auf Einigung
hinzielen.27

5. Fazit

Die muslimische Gemeinde in Deutschland lebt in der Tat in einer Ge-
sellschaft, die Gerechtigkeit als Grundprinzip betrachtet und sie fordert.
Dies ähnelt einer idealen muslimischen Gesellschaft, auf die Muslime in
der islamischen Welt hoffen. Das dürfte für die Muslime in Deutschland
Anlass sein, die Idee der religiösen Umma von einem Abstraktum zur Rea-
lität weiterzuentwickeln. Sie haben hier die Möglichkeit, die ethnischen
Probleme loszulassen und sich zu öffnen. Die Rede von der „besten Ge-
meinde“ geht davon aus, dass Muslime in der Lage sind, statt von ethni-
schen Moscheen von muslimischen Moscheen zu sprechen. 

Außerdem müssen die Muslimischen Gemeinden Deutschlands/Euro -
pas die politische Umma von einer theoretischen zu einer gelebten Realität
entwickeln. D. h. der Begriff Umma sollte sich im europäischen Kontext
weiter entfalten von der herrschenden Vorstellung „Mehrwert durch das
Zusammenkommen der Gläubigen in der Gemeinde“ zu „Mehrwert durch
das Zusammenkommen in der Gesellschaft“. Das Bewusstsein der spirituel-
len Einheit darf das Bewusstsein der gesellschaftlichen Einheit nicht ver-



76 drängen. Im Rechtsstaa: aben alle Bürger die gleichen Rechte und 1cC
ten ohne UuC  1C aufT Aasse Ooder religiöse Überzeugung, deswegen be
Salıll der Prophet auch 1n edina, „ [l den Grundlagen Tüur die Errichtung
e1Nes Rechtsstaates arbeiten“ .25 Das ware Tüur die Umma 1n gesundes
ima, mitzuwirken und sich einzubringen. Daher unterscheidet auch
Khorchide zwischen Umma 1M politischen und Umma 1M religlösen Sinne,
W2S Tüur Muslime In Deutschlan: zutreffend 1St. Diese rennung Ist Iur die
Entwicklung VOT e1ner Umma der Muslime e1ner Umma der (Gesell
schaft/Mensc  e1t bedeutsam Mit dieser rage stehen die muslimischen
(‚emelnden jedoch erst ang.

28 Khorchide, Von der Umma der Muslime ZUrTr Umma der Menschheit; IN: Schmid, Amir
DZzin, G'Gharatbeh, iddelbeck-Varwic, (Hg.), Kirche und Umma, 120
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drängen. Im Rechtsstaat haben alle Bürger die gleichen Rechte und Pflich-
ten ohne Rücksicht auf Rasse oder religiöse Überzeugung, deswegen be-
gann der Prophet auch in Medina, „an den Grundlagen für die Errichtung
eines Rechtsstaates zu arbeiten“.28 Das wäre für die Umma ein gesundes
Klima, um mitzuwirken und sich einzubringen. Daher unterscheidet auch
Khorchide zwischen Umma im politischen und Umma im religiösen Sinne,
was für Muslime in Deutschland zutreffend ist. Diese Trennung ist für die
Entwicklung von einer Umma der Muslime zu einer Umma der Gesell-
schaft/Menschheit bedeutsam. Mit dieser Frage stehen die muslimischen
Gemeinden jedoch erst am Anfang.

28 Khorchide, Von der Umma der Muslime zur Umma der Menschheit; in: Schmid, Amir
Dzin, Gharaibeh, Middelbeck-Varwick (Hg.), Kirche und Umma, 129.
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Mustata Abu-Sway

Das /iel dieses UuTIsalzes Ist CS, e1Ne ONarente und systematische
Rechtslehre Umweltfiragen formulieren, die sich aufT das (Offenba
rungswissen und die Überlieferung des SIams STUtzZ Die Überlieferung
1er die praktischen Erfahrungen auf diesem Gebiet und bildet er
die Basıs Tüur e1N positives er  15 ZUr Umwelt. Im Rahmen der islamı-
SscChHen Weltsicht wird diese positive Beziehung als 1n Glaubensakt wahrge-
NOMMENN, der 1M Einklang miıt der wesentlichen des enschen aul
dieser Erde STe den eiınen und einzıgen Ott anzubeten arum sollte
uNseTe Beziehung ZUr Umwelt miıt der Rechtswissenschaft geregelt
werden

Weiterhin seht 1n diesem Aufsatz arum, WIEe sich 1n der islamı-
SscChHen Weltsicht die verschiedenen Aspekte der mweltthematik darstel:
len Abschließen: werden die lele Imagasld| der charla diskutiert.*

Der erkenntnistheoretische Rahmen

Der sam wird ler als e1nNe umfassende Lebenswelise gesehen, dessen
Lehren direkt Oder Nndıre alle menschlichen Beziehungen, einschließlich
der Beziehung ZUr Umwelt, thematisieren Diese Lehren werden primar

Dr. Mustafa AÄAbu 5SWay ISst der ETSIEe Inhaber des Integral alr Tor the UudYy f Imam (‚,ha:
zalı  X  EN Work der al-Masjid al-Agsa und der al-Ouds-Universität In Jerusalem/ Palästina.
Er davor AÄAssociate Professor Iur Philosophy and sSlamic tudies und l1rektor des
slamic RKesearch (‚enter der al-Ouds-Universitä:
In der deutschsprachigen Übersetzung SINd die arabischen Ausdrücke, die sSich 1mM eut-
schen eingebürgert aben, In der dort uüublichen Schreibweise geschrieben, ansonstien
WwIird die Iranskription des Autors übernommen.
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Zur Entwicklung eines 
islamischen Umweltrechts

Mustafa Abu-Sway1

Das Ziel dieses Aufsatzes ist es, eine kohärente und systematische
Rechtslehre zu Umweltfragen zu formulieren, die sich auf das Offenba-
rungswissen und die Überlieferung des Islams stützt. Die Überlieferung re-
flektiert die praktischen Erfahrungen auf diesem Gebiet und bildet daher
die Basis für ein positives Verhältnis zur Umwelt. Im Rahmen der islami-
schen Weltsicht wird diese positive Beziehung als ein Glaubensakt wahrge-
nommen, der im Einklang mit der wesentlichen Rolle des Menschen auf
dieser Erde steht: den einen und einzigen Gott anzubeten. Darum sollte
unsere Beziehung zur Umwelt mit Hilfe der Rechtswissenschaft geregelt
werden.

Weiterhin geht es in diesem Aufsatz darum, wie sich in der islami-
schen Weltsicht die verschiedenen Aspekte der Umweltthematik darstel-
len. Abschließend werden die Ziele [maqasid] der Scharia diskutiert.2

Der erkenntnistheoretische Rahmen

Der Islam wird hier als eine umfassende Lebensweise gesehen, dessen
Lehren direkt oder indirekt alle menschlichen Beziehungen, einschließlich
der Beziehung zur Umwelt, thematisieren. Diese Lehren werden primär

1 Dr. Mustafa Abu Sway ist der erste Inhaber des Integral Chair for the Study of Imam Gha-
zali’s Work an der al-Masjid al-Aqsa und der al-Quds-Universität in Jerusalem/Palästina.
Er war davor Associate Professor für Philosophy and Islamic Studies und Direktor des 
Islamic Research Center an der al-Quds-Universität.

2 In der deutschsprachigen Übersetzung sind die arabischen Ausdrücke, die sich im Deut-
schen eingebürgert haben, in der dort üblichen Schreibweise geschrieben, ansonsten
wird die Transkription des Autors übernommen.



776 Uurc das OUOffenbarungswissen, WIEe 1M Oran und In der unna en
ten ISt, vermittelt. ESs ibt Och ZWE1 andere UQuellen, nämlich dschma
und [yas; 1E Sind e1 aul unterschiedliche Weise und In unterschiedli
chem Tade VOT den beiden erstgenannten (QQuellen des 1SsSens abhängig.
Die Beziehungen Sind allerdings komplex, dass S1E ler AUS Platzgründen
nicht erorier werden können S1e werden In den en des sul In
1M Einzelnen dargestellt.

Betrachten WIr 1M Folgenden 1Un einıge der erse des Korans, die den
epistemologischen Rahmen definieren Dieser Vers ang der Ura
aqgarah prasentiert den Oran als e1N Buch der Leitung:

Dies Buch, aran iSst ern Zweifel, iSst 2e1ne Leitung für die ottes
fürchfigen. (Koran 22}

Darüber hinaus ze1igt Allah S.W.T.]>, dass der Oran die Grundlagen
des 1SsSens und der ETthik enthält, Er Sagl228  durch das Offenbarungswissen, wie es im Koran und in der Sunna enthal-  ten ist, vermittelt. Es gibt noch zwei andere Quellen, nämlich /dschma’  und Qiyas; sie sind beide auf unterschiedliche Weise und in unterschiedli-  chem Grade von den beiden erstgenannten Quellen des Wissens abhängig.  Die Beziehungen sind allerdings so komplex, dass sie hier aus Platzgründen  nNicht erörtert werden können. Sie werden in den Bänden des Usul[l al-Din  im Einzelnen dargestellt.  Betrachten wir im Folgenden nun einige der Verse des Korans, die den  epistemologischen Rahmen definieren. Dieser Vers am Anfang der Surat Al-  Baqarah präsentiert den Koran als ein Buch der Leitung:  Dies Buch, daran ist kein Zweifel, ist eine Leitung für die Gottes-  fürchtigen. (Koran 2:2)  Darüber hinaus zeigt Allah [S.W.T.]*, dass der Koran die Grundlagen  des Wissens und der Ethik enthält, Er sagt:  ... Nichts haben wir in der Schrift übergangen ... (Koran 6:38)  Außerdem sagt der Koran, dass der Islam, als Din (Religion), von Allah  [S.W.T.] vervollkommnet worden ist. Er wird als eine umfassende Lebens-  weise begriffen, die jeden Aspekt des Lebens in sich schließt. Die islami-  sche Weltsicht gründet darauf, dass der Islam die vollkommene Religion ist.  Heute habe ich euch vollendet euern Glauben und habe erfüllt an  euch meine Gnade, und es ist mein Wille, dass der Islam euer  Glauben ist. (Koran 5:3}  Es ist deshalb im Lichte des eben Gesagten nicht verwunderlich, dass  eine Rechtslehre der Umwelt hier ihre Grundlage hat. Der vorliegende  Aufsatz betrachtet alle Aspekte der Umweltthematik als etwas, das zur isla-  mischen Weltsicht gehört und nicht als etwas von außen kommendes  Fremdartiges.  Rechtswissenschaft [Figh] kontra Philosophie der Umwelt  Wir entscheiden uns hier für die Rechtswissenschaft (figh) an Stelle  der Philosophie, und das aus vielen Gründen. Der erste Grund ist der, dass  der Begriff Philosophie einer westlichen Weltsicht entlehnt und daher bis  heute im islamischen Denken nicht gut angesehen ist. „Philosophie“ ist  3  S.W.T. ste.l.1t für „subhana wa ta’la“ und bedeutet „der Vollkommene, der Allerhöchste“  (Anm. d. U.).  ÖR 65 (2/2016)iIchts en WIr In der Schrift Hbergangen228  durch das Offenbarungswissen, wie es im Koran und in der Sunna enthal-  ten ist, vermittelt. Es gibt noch zwei andere Quellen, nämlich /dschma’  und Qiyas; sie sind beide auf unterschiedliche Weise und in unterschiedli-  chem Grade von den beiden erstgenannten Quellen des Wissens abhängig.  Die Beziehungen sind allerdings so komplex, dass sie hier aus Platzgründen  nNicht erörtert werden können. Sie werden in den Bänden des Usul[l al-Din  im Einzelnen dargestellt.  Betrachten wir im Folgenden nun einige der Verse des Korans, die den  epistemologischen Rahmen definieren. Dieser Vers am Anfang der Surat Al-  Baqarah präsentiert den Koran als ein Buch der Leitung:  Dies Buch, daran ist kein Zweifel, ist eine Leitung für die Gottes-  fürchtigen. (Koran 2:2)  Darüber hinaus zeigt Allah [S.W.T.]*, dass der Koran die Grundlagen  des Wissens und der Ethik enthält, Er sagt:  ... Nichts haben wir in der Schrift übergangen ... (Koran 6:38)  Außerdem sagt der Koran, dass der Islam, als Din (Religion), von Allah  [S.W.T.] vervollkommnet worden ist. Er wird als eine umfassende Lebens-  weise begriffen, die jeden Aspekt des Lebens in sich schließt. Die islami-  sche Weltsicht gründet darauf, dass der Islam die vollkommene Religion ist.  Heute habe ich euch vollendet euern Glauben und habe erfüllt an  euch meine Gnade, und es ist mein Wille, dass der Islam euer  Glauben ist. (Koran 5:3}  Es ist deshalb im Lichte des eben Gesagten nicht verwunderlich, dass  eine Rechtslehre der Umwelt hier ihre Grundlage hat. Der vorliegende  Aufsatz betrachtet alle Aspekte der Umweltthematik als etwas, das zur isla-  mischen Weltsicht gehört und nicht als etwas von außen kommendes  Fremdartiges.  Rechtswissenschaft [Figh] kontra Philosophie der Umwelt  Wir entscheiden uns hier für die Rechtswissenschaft (figh) an Stelle  der Philosophie, und das aus vielen Gründen. Der erste Grund ist der, dass  der Begriff Philosophie einer westlichen Weltsicht entlehnt und daher bis  heute im islamischen Denken nicht gut angesehen ist. „Philosophie“ ist  3  S.W.T. ste.l.1t für „subhana wa ta’la“ und bedeutet „der Vollkommene, der Allerhöchste“  (Anm. d. U.).  ÖR 65 (2/2016)(Koran 0:536)

uberdem Sagt der Koran, dass der Islam, als Din (Religion), VOT Allah
W. 1.] vervollkommnet worden 1ST. Er wird als e1nNe umfassende Lehbens
WEe1SeEe begriffen, die jeden Aspekt des Lebens 1n sich SCHI1EeE Die islamı-
sche Weltsicht ründet araurf, dass der sam die VOILkOMMENeEe eligion 1ST.

eufe habe ich euch vollendet Glauben und habe erfüllt
euch MeiIne nade, und iSst MeIiIn {lle, ass der SIam OHer
Glauben ISE. (Koran 5:5)

ESs Ist deshalb 1M Lichte des ehben esagten nicht verwunderlich, dass
e1nNe Rechtslehre der Umwelt ler ihre Grundlage hat Der vorliegende
Aufsatz betrachtet alle Aspekte der mweltthematik als eLWas, das ZUr isla-
Mischen Weltsicht sehört und nicht als VOT aublen OmMendes
Fremdartiges.

Rechtswissenscha /Fiah] kontra Philosophie der Umwelt

Wır entscheiden uns ler Iur die Rechtswissenschaft (figh Stelle
der Philosophie, und das AUS vielen Gründen Der ITun: 1st der, dass
der Begriff Philosophie e1ner westlichen Weltsicht entuenn und er HIis
eute 1M islamischen Denken nicht SuL angesehen 1ST. „Philosophie“ 1ST

S VV ste Iur „subhana ta’la“ und edeute „der Vollkommene, der Allerhöchste
(Anm. U.)
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3 S.W.T. steht für „subhana wa ta’la“ und bedeutet „der Vollkommene, der Allerhöchste“
(Anm. d. Ü.).

durch das Offenbarungswissen, wie es im Koran und in der Sunna enthal-
ten ist, vermittelt. Es gibt noch zwei andere Quellen, nämlich Idschma’
und Qiyas; sie sind beide auf unterschiedliche Weise und in unterschiedli-
chem Grade von den beiden erstgenannten Quellen des Wissens abhängig.
Die Beziehungen sind allerdings so komplex, dass sie hier aus Platzgründen
nicht erörtert werden können. Sie werden in den Bänden des Usul al-Din
im Einzelnen dargestellt.

Betrachten wir im Folgenden nun einige der Verse des Korans, die den
epistemologischen Rahmen definieren. Dieser Vers am Anfang der Surat Al-
Baqarah präsentiert den Koran als ein Buch der Leitung:

Dies Buch, daran ist kein Zweifel, ist eine Leitung für die Gottes-
fürchtigen. (Koran 2:2)

Darüber hinaus zeigt Allah [S.W.T.]3, dass der Koran die Grundlagen
des Wissens und der Ethik enthält, Er sagt:

… Nichts haben wir in der Schrift übergangen … (Koran 6:38)

Außerdem sagt der Koran, dass der Islam, als Din (Religion), von Allah
[S.W.T.] vervollkommnet worden ist. Er wird als eine umfassende Lebens-
weise begriffen, die jeden Aspekt des Lebens in sich schließt. Die islami-
sche Weltsicht gründet darauf, dass der Islam die vollkommene Religion ist.

Heute habe ich euch vollendet euern Glauben und habe erfüllt an
euch meine Gnade, und es ist mein Wille, dass der Islam euer
Glauben ist. (Koran 5:3)

Es ist deshalb im Lichte des eben Gesagten nicht verwunderlich, dass
eine Rechtslehre der Umwelt hier ihre Grundlage hat. Der vorliegende
Aufsatz betrachtet alle Aspekte der Umweltthematik als etwas, das zur isla-
mischen Weltsicht gehört und nicht als etwas von außen kommendes
Fremdartiges.

Rechtswissenschaft [Fiqh] kontra Philosophie der Umwelt

Wir entscheiden uns hier für die Rechtswissenschaft (fiqh) an Stelle
der Philosophie, und das aus vielen Gründen. Der erste Grund ist der, dass
der Begriff Philosophie einer westlichen Weltsicht entlehnt und daher bis
heute im islamischen Denken nicht gut angesehen ist. „Philosophie“ ist



ach populärem Verständnis iImMmer och mi1t Sophistik und westlicher Me AA
taphysi verbunden, WAS SIE daran hindert, eiInem positiven menschli-
chen Handeln beizutragen. Der figh andererseits 1st 1M sam allgemein alc-
zeptiert; beschäftigt sıch mi1t dem Rec  äßigen und Erlaubten
und dem Verbotenen Deshalhb 1st potentiell besser In der Lage,
das MmMenschliiche er  en verändern

Wenn aulerdem e1nNe acC als Gegenstand der Rechtslehre anerkannt
1St, wird natürlich dadurch leichter, 1E 1n die Bücher des figh und 1n die
SCHNUNSCHEeN Lehrpläne integrieren. Das könnte e1ner Verbreitung VOT
Umweltbewusstsein als eiInem integralen Bestandteil des SIams beitragen.

Die Kategorien des Verhältnisses ZwIiSCHhen ensch und Umwelt

Statthalterschaft (Khilafah)
Der ensch 1st ach islamischer Auffassung e1N Statthalter

Diese Statthalterschaft wird Och VOT der chaffung des ersien enschen
verkündet:

Und afs ern Herr den Engeln Sprach: „SteNe, ich I auf der
Erde ei1nen einsetzen mMmeiner Statt“, da sSprachen SIe „ WiHSst Au
auf ihr ei1nen einsetzen, der auf ihr verderben anstifte und Blut
vergießt? Und WIr verkünden ern Lob und eiligen dich.“ Er
Sprach: „JlenNe, ich weiß, Was ihr NIC. WISSeL. $ (Koran 2:530}

In SEINer un  107 als Statthalter Ist der ensch als Ireuhänder aufT Er-
den Eer/Sie sgl keine Verderhbnis welcher Art auch iImMmer aufT der Erde (d

auch 1n ezug aufT die Umwelt) verursachen Das en aul der Erde
bringt große Verantwortung mi1t sich ESs 1st e1nNe Prüfung miıt Rechen
schaftspflicht. arau Olg entweder Belohnung Ooder Strafe SO wird 1M
Oran und 1n der unna dargestellt. Aass die Statthalterschaft auch e1Ne
Prüfung 1St, OMmM 1M folgenden Vers ZUr Sprache

Und ISE'S, der euch Statthaltern auf der Erde machte und die
ei1nen Von euch über die anderen Stufen erhöhlte, auf Aass
euch prüfte UrCc. das, Was euch gegeben iehe, ern Herr ist
Chnell ZUFr Strafe, und siehe, ahrlich, ist verzeihend und barm-
herzig. (Koran B:17 05}

Die Sta)  terschaft STEe zudem Beobachtung:
Alsdann machten WIr euch Inren Nachfolgern auf der Erde,

schauen, WIE ihr handeln würdet. (Koran
65 (2/207 O)

nach populärem Verständnis immer noch mit Sophistik und westlicher Me-
taphysik verbunden, was sie daran hindert, zu einem positiven menschli-
chen Handeln beizutragen. Der fiqh andererseits ist im Islam allgemein ak-
zeptiert; er beschäftigt sich mit dem Rechtmäßigen und Erlaubten (halal)
und dem Verbotenen (haram). Deshalb ist er potentiell besser in der Lage,
das menschliche Verhalten zu verändern.

Wenn außerdem eine Sache als Gegenstand der Rechtslehre anerkannt
ist, wird es natürlich dadurch leichter, sie in die Bücher des fiqh und in die
schulischen Lehrpläne zu integrieren. Das könnte zu einer Verbreitung von
Umweltbewusstsein als einem integralen Bestandteil des Islams beitragen.

Die Kategorien des Verhältnisses zwischen Mensch und Umwelt

1. Statthalterschaft (Khilafah)

Der Mensch ist nach islamischer Auffassung ein Statthalter (khalifah).
Diese Statthalterschaft wird noch vor der Schaffung des ersten Menschen
verkündet:

Und als dein Herr zu den Engeln sprach: „Siehe, ich will auf der
Erde einen einsetzen an meiner Statt“, da sprachen sie: „Willst du
auf ihr einen einsetzen, der auf ihr Verderben anstiftet und Blut
vergießt? Und wir verkünden dein Lob und heiligen dich.“ Er
sprach: „Siehe, ich weiß, was ihr nicht wisset.“ (Koran 2:30)

In seiner Funktion als Statthalter ist der Mensch als Treuhänder auf Er-
den. Er/Sie soll keine Verderbnis welcher Art auch immer auf der Erde (d.
h. auch in Bezug auf die Umwelt) verursachen. Das Leben auf der Erde
bringt große Verantwortung mit sich. Es ist eine Prüfung mit Rechen-
schaftspflicht. Darauf folgt entweder Belohnung oder Strafe. So wird es im
Koran und in der Sunna dargestellt. Dass die Statthalterschaft auch eine
Prüfung ist, kommt im folgenden Vers zur Sprache:

Und er ist’s, der euch zu Statthaltern auf der Erde machte und die
einen von euch über die anderen um Stufen erhöhte, auf dass er
euch prüfte durch das, was er euch gegeben. Siehe, dein Herr ist
schnell zur Strafe, und siehe, wahrlich, er ist verzeihend und barm-
herzig. (Koran 6:165)

Die Statthalterschaft steht zudem unter Beobachtung:
Alsdann machten wir euch zu ihren Nachfolgern auf der Erde, um
zu schauen, wie ihr handeln würdet. (Koran 10:14)

229

ÖR 65 (2/2016)



VSÜ ASSEeINE Sagl der olgende Hadıth* des esandten Ottes S.A.AS
ahrlich, 1ese Welt iSst zZut und einladend, und oOtt hat euch als
Sta  er auf SIE geseTZtT. Er wird sehen, Was ihr fun werdet. Seid
also SOPF£Sahn mMIt (dem Was ihr Fuf In} der Welt und (/Was ihr MAC.
mf} den rauen, enn die Prüfung der Kinder sraels betraf
die Frauen/!®

Rechenschaftspflicht! Diese und viele andere erse des Orans zeigen,
dass der ensch Tüur al] SEINE aten verantwortlich emacht wird ach 15-
lamischer Weltsicht stellt die Statthalterschaft aufT en e1nNe Prüfung dar,
In der esS auch das MmMenschliiche er  en der Umwelt gegenüber seht.
Richtet sich dieses Verhalten göttlichen (G‚eboten AUS Ooder beruht aufT
persönlichen Uunschen und Vorstellungen, die ZUr Zerstörung der Umwelt
Iuühren können? Wenn das letztere überwiegt, wird die Statthalterschaft ©1-
e  = anderen Ollk Oder e1ner anderen (‚eneration anveriraut werden Die
Möglichkei e1Nes Olchen Austausches ergibt sıch AUS den beiden folgen-
den ersen230  Dasselbe sagt der folgende Hadith‘ des Gesandten Gottes (S.A.A.S.)°:  Wahrlich, diese Welt ist gut und einladend, und Gott hat euch als  Statthalter auf sie gesetzt. Er wird sehen, was ihr tun werdet. Seid  also sorgsam mit (dem was ihr tut in) der Welt und (was ihr macht  mit) den Frauen, denn die erste Prüfung der Kinder Israels betraf  die Frauen!®  Rechenschaftspflicht! Diese und viele andere Verse des Korans zeigen,  dass der Mensch für all seine Taten verantwortlich gemacht wird. Nach is-  lamischer Weltsicht stellt die Statthalterschaft auf Erden eine Prüfung dar,  in der es auch um das menschliche Verhalten der Umwelt gegenüber geht.  Richtet sich dieses Verhalten an göttlichen Geboten aus oder beruht es auf  persönlichen Wünschen und Vorstellungen, die zur Zerstörung der Umwelt  führen können? Wenn das letztere überwiegt, wird die Statthalterschaft ei-  nem anderen Volk oder einer anderen Generation anvertraut werden. Die  Möglichkeit eines solchen Austausches ergibt sich aus den beiden folgen-  den Versen:  ... Und gedenket, dass er euch eingesetzt hat als Nachfolger des  Volkes Noahs ... (Koran 7:69)  Und gedenket, wie er euch zu Nachfolgern Ads machte und euch  eine Stätte auf Erden gab ... (Koran 7:74)  Die Erklärung der Einsetzung einer khilafah (Statthalterschaft), über  die Allah [S.W.T] die Engel informiert, wird noch verstärkt durch den Vers,  in dem gesagt wird, dass Allah [S.W.T] Adam die „Namen“ (asma”) aller  Dinge lehrte:  Und er lehrte Adam aller Dinge Namen ... (Koran 2:31)  Die bisherigen Überlegungen haben uns erkennen lassen, dass es eine  organische Verbindung zwischen einem adäquaten Wissen und einem rich-  tigen Verhalten gibt. Wissen wird zu einem Werkzeug, das den Menschen  eine moralische Verantwortung ermöglicht. Ibn Kathir hat in seiner Ex-  egese des obigen Verses folgende bedeutsame Aussage gemacht:  Ein Hadith ist eine Überlieferung dessen, was der Prophet Muhammad gesagt und getan  hat.  Vermutlich müsste es S.A.W.S. heißen, steht für Salla Llahu alaihi wa sallam — Möge Got-  tes Segen und Frieden auf ihm sein. Wir folgen hier der Abkürzung des Autors. (Anm.  d. Ü.)  Sahıh Muslim.  ÖR 65 (2/2016)Und gedenket, Aass euch eingesetzt hat als Nachfolger des

Volkes 0A4230  Dasselbe sagt der folgende Hadith‘ des Gesandten Gottes (S.A.A.S.)°:  Wahrlich, diese Welt ist gut und einladend, und Gott hat euch als  Statthalter auf sie gesetzt. Er wird sehen, was ihr tun werdet. Seid  also sorgsam mit (dem was ihr tut in) der Welt und (was ihr macht  mit) den Frauen, denn die erste Prüfung der Kinder Israels betraf  die Frauen!®  Rechenschaftspflicht! Diese und viele andere Verse des Korans zeigen,  dass der Mensch für all seine Taten verantwortlich gemacht wird. Nach is-  lamischer Weltsicht stellt die Statthalterschaft auf Erden eine Prüfung dar,  in der es auch um das menschliche Verhalten der Umwelt gegenüber geht.  Richtet sich dieses Verhalten an göttlichen Geboten aus oder beruht es auf  persönlichen Wünschen und Vorstellungen, die zur Zerstörung der Umwelt  führen können? Wenn das letztere überwiegt, wird die Statthalterschaft ei-  nem anderen Volk oder einer anderen Generation anvertraut werden. Die  Möglichkeit eines solchen Austausches ergibt sich aus den beiden folgen-  den Versen:  ... Und gedenket, dass er euch eingesetzt hat als Nachfolger des  Volkes Noahs ... (Koran 7:69)  Und gedenket, wie er euch zu Nachfolgern Ads machte und euch  eine Stätte auf Erden gab ... (Koran 7:74)  Die Erklärung der Einsetzung einer khilafah (Statthalterschaft), über  die Allah [S.W.T] die Engel informiert, wird noch verstärkt durch den Vers,  in dem gesagt wird, dass Allah [S.W.T] Adam die „Namen“ (asma”) aller  Dinge lehrte:  Und er lehrte Adam aller Dinge Namen ... (Koran 2:31)  Die bisherigen Überlegungen haben uns erkennen lassen, dass es eine  organische Verbindung zwischen einem adäquaten Wissen und einem rich-  tigen Verhalten gibt. Wissen wird zu einem Werkzeug, das den Menschen  eine moralische Verantwortung ermöglicht. Ibn Kathir hat in seiner Ex-  egese des obigen Verses folgende bedeutsame Aussage gemacht:  Ein Hadith ist eine Überlieferung dessen, was der Prophet Muhammad gesagt und getan  hat.  Vermutlich müsste es S.A.W.S. heißen, steht für Salla Llahu alaihi wa sallam — Möge Got-  tes Segen und Frieden auf ihm sein. Wir folgen hier der Abkürzung des Autors. (Anm.  d. Ü.)  Sahıh Muslim.  ÖR 65 (2/2016)(Koran /:09)}
Und gedenket, WIE euch Nachfolgern Ads machte und euch
21ne Statte au  r  en 2a0230  Dasselbe sagt der folgende Hadith‘ des Gesandten Gottes (S.A.A.S.)°:  Wahrlich, diese Welt ist gut und einladend, und Gott hat euch als  Statthalter auf sie gesetzt. Er wird sehen, was ihr tun werdet. Seid  also sorgsam mit (dem was ihr tut in) der Welt und (was ihr macht  mit) den Frauen, denn die erste Prüfung der Kinder Israels betraf  die Frauen!®  Rechenschaftspflicht! Diese und viele andere Verse des Korans zeigen,  dass der Mensch für all seine Taten verantwortlich gemacht wird. Nach is-  lamischer Weltsicht stellt die Statthalterschaft auf Erden eine Prüfung dar,  in der es auch um das menschliche Verhalten der Umwelt gegenüber geht.  Richtet sich dieses Verhalten an göttlichen Geboten aus oder beruht es auf  persönlichen Wünschen und Vorstellungen, die zur Zerstörung der Umwelt  führen können? Wenn das letztere überwiegt, wird die Statthalterschaft ei-  nem anderen Volk oder einer anderen Generation anvertraut werden. Die  Möglichkeit eines solchen Austausches ergibt sich aus den beiden folgen-  den Versen:  ... Und gedenket, dass er euch eingesetzt hat als Nachfolger des  Volkes Noahs ... (Koran 7:69)  Und gedenket, wie er euch zu Nachfolgern Ads machte und euch  eine Stätte auf Erden gab ... (Koran 7:74)  Die Erklärung der Einsetzung einer khilafah (Statthalterschaft), über  die Allah [S.W.T] die Engel informiert, wird noch verstärkt durch den Vers,  in dem gesagt wird, dass Allah [S.W.T] Adam die „Namen“ (asma”) aller  Dinge lehrte:  Und er lehrte Adam aller Dinge Namen ... (Koran 2:31)  Die bisherigen Überlegungen haben uns erkennen lassen, dass es eine  organische Verbindung zwischen einem adäquaten Wissen und einem rich-  tigen Verhalten gibt. Wissen wird zu einem Werkzeug, das den Menschen  eine moralische Verantwortung ermöglicht. Ibn Kathir hat in seiner Ex-  egese des obigen Verses folgende bedeutsame Aussage gemacht:  Ein Hadith ist eine Überlieferung dessen, was der Prophet Muhammad gesagt und getan  hat.  Vermutlich müsste es S.A.W.S. heißen, steht für Salla Llahu alaihi wa sallam — Möge Got-  tes Segen und Frieden auf ihm sein. Wir folgen hier der Abkürzung des Autors. (Anm.  d. Ü.)  Sahıh Muslim.  ÖR 65 (2/2016)(Koran /:/4)

Die rklärung der Einsetzung e1ner ET (Statthalterschaft), ber
die Allah W.1] die nge iniformiert, wird och verstärkt Uurc den Vers,
In dem gesagt wird, dass Allah W.1] Adam die „Namen  &b aller
inge lehrte

Und lIchrte dam er Inge amen230  Dasselbe sagt der folgende Hadith‘ des Gesandten Gottes (S.A.A.S.)°:  Wahrlich, diese Welt ist gut und einladend, und Gott hat euch als  Statthalter auf sie gesetzt. Er wird sehen, was ihr tun werdet. Seid  also sorgsam mit (dem was ihr tut in) der Welt und (was ihr macht  mit) den Frauen, denn die erste Prüfung der Kinder Israels betraf  die Frauen!®  Rechenschaftspflicht! Diese und viele andere Verse des Korans zeigen,  dass der Mensch für all seine Taten verantwortlich gemacht wird. Nach is-  lamischer Weltsicht stellt die Statthalterschaft auf Erden eine Prüfung dar,  in der es auch um das menschliche Verhalten der Umwelt gegenüber geht.  Richtet sich dieses Verhalten an göttlichen Geboten aus oder beruht es auf  persönlichen Wünschen und Vorstellungen, die zur Zerstörung der Umwelt  führen können? Wenn das letztere überwiegt, wird die Statthalterschaft ei-  nem anderen Volk oder einer anderen Generation anvertraut werden. Die  Möglichkeit eines solchen Austausches ergibt sich aus den beiden folgen-  den Versen:  ... Und gedenket, dass er euch eingesetzt hat als Nachfolger des  Volkes Noahs ... (Koran 7:69)  Und gedenket, wie er euch zu Nachfolgern Ads machte und euch  eine Stätte auf Erden gab ... (Koran 7:74)  Die Erklärung der Einsetzung einer khilafah (Statthalterschaft), über  die Allah [S.W.T] die Engel informiert, wird noch verstärkt durch den Vers,  in dem gesagt wird, dass Allah [S.W.T] Adam die „Namen“ (asma”) aller  Dinge lehrte:  Und er lehrte Adam aller Dinge Namen ... (Koran 2:31)  Die bisherigen Überlegungen haben uns erkennen lassen, dass es eine  organische Verbindung zwischen einem adäquaten Wissen und einem rich-  tigen Verhalten gibt. Wissen wird zu einem Werkzeug, das den Menschen  eine moralische Verantwortung ermöglicht. Ibn Kathir hat in seiner Ex-  egese des obigen Verses folgende bedeutsame Aussage gemacht:  Ein Hadith ist eine Überlieferung dessen, was der Prophet Muhammad gesagt und getan  hat.  Vermutlich müsste es S.A.W.S. heißen, steht für Salla Llahu alaihi wa sallam — Möge Got-  tes Segen und Frieden auf ihm sein. Wir folgen hier der Abkürzung des Autors. (Anm.  d. Ü.)  Sahıh Muslim.  ÖR 65 (2/2016)(Koran Z2:531)

Die bisherigen Überlegungen aben uns erkennen Jassen, dass e1nNe
organische Verbindung zwischen eINem adäquaten Wissen und eiInem rich-
tigen er  en Sibt. Wissen wird eINnem Werkzeug, das den enschen
e1Ne Mmoralische Verantwortung ermöglicht. Ihbn Ir hat 1n SeINer E

des obigen erses olgende bedeutsame Aussage emacht:

Fin Hadıth 1St e1InNe Überlieferung dessen, WAS der Prophet uhammaı ag und getan
hat.
Vermutlich Musste S AWWUS heißen, STe Iur alalhı sallam Möge (JOf-
[es degen und Frieden auf ihm SE1IN. \Wir folgen ler der ürzung des Autors (Anm.

U.)
Sahı., Mus Hm

65 (2/201 O)

230

ÖR 65 (2/2016)

4 Ein Hadith ist eine Überlieferung dessen, was der Prophet Muhammad gesagt und getan
hat.

5 Vermutlich müsste es S.A.W.S. heißen, steht für Salla Llahu alaihi wa sallam ‒ Möge Got-
tes Segen und Frieden auf ihm sein. Wir folgen hier der Abkürzung des Autors. (Anm.
d. Ü.) 

6 Sahīh Muslim.

Dasselbe sagt der folgende Hadith4 des Gesandten Gottes (S.A.A.S.)5: 
Wahrlich, diese Welt ist gut und einladend, und Gott hat euch als
Statthalter auf sie gesetzt. Er wird sehen, was ihr tun werdet. Seid
also sorgsam mit (dem was ihr tut in) der Welt und (was ihr macht
mit) den Frauen, denn die erste Prüfung der Kinder Israels betraf
die Frauen!6

Rechenschaftspflicht! Diese und viele andere Verse des Korans zeigen,
dass der Mensch für all seine Taten verantwortlich gemacht wird. Nach is-
lamischer Weltsicht stellt die Statthalterschaft auf Erden eine Prüfung dar,
in der es auch um das menschliche Verhalten der Umwelt gegenüber geht.
Richtet sich dieses Verhalten an göttlichen Geboten aus oder beruht es auf
persönlichen Wünschen und Vorstellungen, die zur Zerstörung der Umwelt
führen können? Wenn das letztere überwiegt, wird die Statthalterschaft ei-
nem anderen Volk oder einer anderen Generation anvertraut werden. Die
Möglichkeit eines solchen Austausches ergibt sich aus den beiden folgen-
den Versen:

… Und gedenket, dass er euch eingesetzt hat als Nachfolger des
Volkes Noahs … (Koran 7:69)
Und gedenket, wie er euch zu Nachfolgern Ads machte und euch
eine Stätte auf Erden gab … (Koran 7:74)

Die Erklärung der Einsetzung einer khilafah (Statthalterschaft), über
die Allah [S.W.T] die Engel informiert, wird noch verstärkt durch den Vers,
in dem gesagt wird, dass Allah [S.W.T] Adam die „Namen“ (asma’) aller
Dinge lehrte:

Und er lehrte Adam aller Dinge Namen … (Koran 2:31)

Die bisherigen Überlegungen haben uns erkennen lassen, dass es eine
organische Verbindung zwischen einem adäquaten Wissen und einem rich-
tigen Verhalten gibt. Wissen wird zu einem Werkzeug, das den Menschen
eine moralische Verantwortung ermöglicht. Ibn Kathir hat in seiner Ex-
egese des obigen Verses folgende bedeutsame Aussage gemacht:



„Die (Interpretation) iSst die, ass Er ihn die amen Von al- x
len Dingen Iehrte ihre Besonderheiten, Attribute und Funktio
nen. /

Statthalterschaft ründet deshalb auf Wissen, das den enschen befä:
higt, der uter der Umwelt se1n, In der ebt. Die Menschheit sollte
sich verhalten, dass das 1n der Umwelt herrschende Gleichgewicht e '
halten bleibt. der hbesser DEeSaBT, damıit das Gleichgewicht wieder erge
stellt wird, das herrschte, bevor WIr zanlreiche Ökologische Katastrophen
verursachten

Und die Erde, WIr breiteten SIE AUS und warfen auf SIE die festge
gründeten DBerge) und ließen altertiel Inge In ihr sprießen In b
gewogenem Maße (Koran 15:1 Y}

Dienstbarmachung (Taskhir)

Die Erde Ist dem enschen egeben worden, dass SIE nutze, ahber
ohne Missbrauch Der Kreis der inge, die ZU der Menschheit
verfügbar emacht worden SiNd, 1st ahber 1e] umfangreicher als die Um
elt. ESs ibt zanhlreiche erse 1M Koran, die 1n dieser 1NSIC zıl1ert WET-
den könnten, mögen ler drei enugen:

Und machte euch dienstbar alles, Was In den Himmeln und auf
rden; es iSst Von iM iehe, hierin sSind NC /eichen für
nachdenkliche euftfe (Koran

ihr enn NIC  '3 ass euch oOtt es In den Himmeln und auf
en unterwar; und über euch SeINne Na dusg0SS, aAußerlich
und innerlich? (Koran

Und dienstbar machte euch die ac. und den IET und die
onne, der Mond und die Sterne sSind (euch) dienstbar auf sein Ge
heiß iehe, hierin ist A AFTIC. 21 /eichen für einsichtige euftfe
(Koran O:12)

ESs SiDt Och andere erse, die aufT die zeıitliche altur der dienstbar DC
Machten emente verwelisen Der TUnN:' Tüur diese etonung der e1il1c
keit der inge Ist der, die enschen das Jenseits erinnern Wenn den
enschen die Begrenzungen des irdischen Lebens bewusst SiNd, werden

Fafsir ıbn Katir, Vol. 1, Beirut Edition).
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7 Tafsir ibn Katir, Vol. 1, 7 (Beirut Edition).

„Die richtige (Interpretation) ist die, dass Er ihn die Namen von al-
len Dingen lehrte: ihre Besonderheiten, Attribute und Funktio-
nen.“7

Statthalterschaft gründet deshalb auf Wissen, das den Menschen befä-
higt, der Hüter der Umwelt zu sein, in der er lebt. Die Menschheit sollte
sich so verhalten, dass das in der Umwelt herrschende Gleichgewicht er-
halten bleibt. Oder besser gesagt, damit das Gleichgewicht wieder herge-
stellt wird, das herrschte, bevor wir zahlreiche ökologische Katastrophen
verursachten:

Und die Erde, wir breiteten sie aus und warfen auf sie die festge-
gründeten (Berge) und ließen allerlei Dinge in ihr sprießen in ab-
gewogenem Maße. (Koran 15:19)

2. Dienstbarmachung (Taskhir)

Die Erde ist dem Menschen gegeben worden, dass er sie nutze, aber
ohne Missbrauch. Der Kreis der Dinge, die zum Wohle der Menschheit
verfügbar gemacht worden sind, ist aber viel umfangreicher als die Um-
welt. Es gibt zahlreiche Verse im Koran, die in dieser Hinsicht zitiert wer-
den könnten, es mögen hier drei genügen:

Und er machte euch dienstbar alles, was in den Himmeln und auf
Erden; alles ist von ihm. Siehe, hierin sind wahrlich Zeichen für
nachdenkliche Leute. (Koran 45:13)

Sahet ihr denn nicht, dass euch Gott alles in den Himmeln und auf
Erden unterwarf und über euch seine Gnade ausgoss, äußerlich
und innerlich? (Koran 31:20)

Und dienstbar machte er euch die Nacht und den Tag; und die
Sonne, der Mond und die Sterne sind (euch) dienstbar auf sein Ge-
heiß. Siehe, hierin ist wahrlich ein Zeichen für einsichtige Leute.
(Koran 16:12)

Es gibt noch andere Verse, die auf die zeitliche Natur der dienstbar ge-
machten Elemente verweisen. Der Grund für diese Betonung der Zeitlich-
keit der Dinge ist der, die Menschen an das Jenseits zu erinnern. Wenn den
Menschen die Begrenzungen des irdischen Lebens bewusst sind, werden



D S1E sıch hoffentlich aufT e1nNe positive und konstruktive Weise ver  en Das
wüuürde dazu führen, dass auch die Umwelt VOT eiInem richtigen Verhalten
der enschen profitiert. Der olgende Vers zeigt, dass auch die kosmische
UOrdnung und die Naturphänomene 1cC 1n Ende lınden werden

/Erf ZUuU Frondienst onne und Mond. es OIl O1-
e bestimmten Termin. Er en alle Inge; MAC. die /eichen
klar Vielleicht glaudt ihr die Begegnung mIiIt OHUeFTrenm] errn. (Ko
PaAan 13:2)}

Die Dienstbarmachung der emente der Umwelt wird In vielen uren
angesprochen:

Und IS der das Meer (euch) dienstbar machte, ass ihr fri
SCHes Fleisch daraus und Schmuck daraus hervorholet, ihn
anzulegen. Und au sSichst die chiffe durchpflügen, und auf dass
ihr sSuchet ach (den (aben) Serner Huld, und Aass ihr vielleicht
dankbar sSeid. (Koran B:17 4}
oOtt ISE'S, der die Himmel und die Erde erschuf, und sendet Vvo  3
Himmel Wasser hernieder und OC Urc. Aasselbe Früchte ervor

Versorgung. Und hat euch dienstbar gemacht die
Schiffe, Aass SIE auf SeiInen Befehl das Meer durcheilen Und
dienstbar machte euch die Flüsse232  sie sich hoffentlich auf eine positive und konstruktive Weise verhalten. Das  würde dazu führen, dass auch die Umwelt von einem richtigen Verhalten  der Menschen profitiert. Der folgende Vers zeigt, dass auch die kosmische  Ordnung und die Naturphänomene letztlich ein Ende finden werden:  /Er] .  zwang zum Frondienst Sonne und Mond. Alles eilt zu ei-  nem bestimmten Termin. Er lenkt alle Dinge; er macht die Zeichen  klar. Vielleicht glaubt ihr an die Begegnung mit euerem Herrn. (Ko-  ran 13:2)  Die Dienstbarmachung der Elemente der Umwelt wird in vielen Suren  angesprochen:  Und er ist’'s der das Meer (euch) dienstbar machte, dass ihr fri-  sches Fleisch daraus esset und Schmuck daraus hervorholet, ihn  anzulegen. Und du siehst die Schiffe es durchpflügen, und auf dass  ihr suchet nach (den Gaben) seiner Huld, und dass ihr vielleicht  dankbar seid. (Koran 16:14)  Gott ist’s, der die Himmel und die Erde erschuf, und er sendet vom  Himmel Wasser hernieder und lockt durch dasselbe Früchte hervor  zu eurer Versorgung. Und er hat euch dienstbar gemacht die  Schiffe, dass sie auf seinen Befehl das Meer durcheilen. Und  dienstbar machte er euch die Flüsse ... (Koran 14:13)  Und so machten wir ihm den Wind dienstbar, sanft zu eilen nach  seinem Geheiß, wohin er wollte ... (Koran 38:36)  Die hier angeführten Verse sind bei weitem nicht alle relevanten Stel-  len. Es gibt ein einzigartiges Zitat aus dem Koran, das den Begriff der  „Dienstbarmachung“ mit dem Jenseits verknüpft. Die folgenden drei Verse  haben — obwohl sie konkret die Dienstbarmachung von Tieren und Schif-  fen für den Transport betreffen — ganz sicher eine über das Wörtliche hin-  ausgehende Bedeutung:  Und der alle Arten erschaffen hat und für euch die Schiffe und das  Vieh machte, sie zu besteigen,  Auf dass ihr auf ihren Rücken sitzet und der Gnade eures Herrn  gedenket, wenn ihr auf ihnen sitzet, und sprechet: „Preis dem, der  uns dies untertänig gemacht! Wir wären hierzu nicht imstande ge-  wesen;  Und siehe zu unserem Herrn kehren wir wahrlich zurück.“  (Koran 43:12-14)}  Es versteht sich von selbst, dass die Menschheit dadurch nicht auf den  Gebrauch von Schiffen und Tieren beschränkt worden ist, um von einem  ÖR 65 (2/2016)(Koran
Und machten WIr n den Wind dienstbar, sanft 2Ollen ach
sSerinem Geheiß, WOonNLn wWwollte232  sie sich hoffentlich auf eine positive und konstruktive Weise verhalten. Das  würde dazu führen, dass auch die Umwelt von einem richtigen Verhalten  der Menschen profitiert. Der folgende Vers zeigt, dass auch die kosmische  Ordnung und die Naturphänomene letztlich ein Ende finden werden:  /Er] .  zwang zum Frondienst Sonne und Mond. Alles eilt zu ei-  nem bestimmten Termin. Er lenkt alle Dinge; er macht die Zeichen  klar. Vielleicht glaubt ihr an die Begegnung mit euerem Herrn. (Ko-  ran 13:2)  Die Dienstbarmachung der Elemente der Umwelt wird in vielen Suren  angesprochen:  Und er ist’'s der das Meer (euch) dienstbar machte, dass ihr fri-  sches Fleisch daraus esset und Schmuck daraus hervorholet, ihn  anzulegen. Und du siehst die Schiffe es durchpflügen, und auf dass  ihr suchet nach (den Gaben) seiner Huld, und dass ihr vielleicht  dankbar seid. (Koran 16:14)  Gott ist’s, der die Himmel und die Erde erschuf, und er sendet vom  Himmel Wasser hernieder und lockt durch dasselbe Früchte hervor  zu eurer Versorgung. Und er hat euch dienstbar gemacht die  Schiffe, dass sie auf seinen Befehl das Meer durcheilen. Und  dienstbar machte er euch die Flüsse ... (Koran 14:13)  Und so machten wir ihm den Wind dienstbar, sanft zu eilen nach  seinem Geheiß, wohin er wollte ... (Koran 38:36)  Die hier angeführten Verse sind bei weitem nicht alle relevanten Stel-  len. Es gibt ein einzigartiges Zitat aus dem Koran, das den Begriff der  „Dienstbarmachung“ mit dem Jenseits verknüpft. Die folgenden drei Verse  haben — obwohl sie konkret die Dienstbarmachung von Tieren und Schif-  fen für den Transport betreffen — ganz sicher eine über das Wörtliche hin-  ausgehende Bedeutung:  Und der alle Arten erschaffen hat und für euch die Schiffe und das  Vieh machte, sie zu besteigen,  Auf dass ihr auf ihren Rücken sitzet und der Gnade eures Herrn  gedenket, wenn ihr auf ihnen sitzet, und sprechet: „Preis dem, der  uns dies untertänig gemacht! Wir wären hierzu nicht imstande ge-  wesen;  Und siehe zu unserem Herrn kehren wir wahrlich zurück.“  (Koran 43:12-14)}  Es versteht sich von selbst, dass die Menschheit dadurch nicht auf den  Gebrauch von Schiffen und Tieren beschränkt worden ist, um von einem  ÖR 65 (2/2016)(Koran

Die ler angeführten erse Sind bel weıltem nicht alle relevanten Stel
len ESs Sibt 1n einzigartıges /itat AUS dem oran, das den Begriff der
„Dienstbarmachung“ miıt dem Jenseits verknüpift. Die folgenden drei erse
haben Oobwohl S1E konkret die Dienstbarmachung VONN ]ieren und
len Tur den ranspor betreiffen DallzZ sicher e1nNe ber das Wörtliche hin:
ausgehende Bedeutung:

Und der alle rfen erschaffen hat und für euch die chiffe und das
Vieh machte, SIE besteigen,
Auf ass ihr auf Inren Rücken SIifzet und der Na errn
gedenket, Wenn ihr auf InAnNnen sitzet, und „Preis dem, der
HNS Ies untertanig gemacht! Wir Waren hierzu ANIC. iIMSTande TE
z
Und SIeNe UNSe@eTen errn kehren WIr NC zurück. $

(Koran 2-_]4}

ESs versteht sich VOT selbst, dass die Menschheit dadurch nicht aul den
eDBrauc VONN chilfen und ]lieren beschränkt worden 1St, VOT eiInem
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sie sich hoffentlich auf eine positive und konstruktive Weise verhalten. Das
würde dazu führen, dass auch die Umwelt von einem richtigen Verhalten
der Menschen profitiert. Der folgende Vers zeigt, dass auch die kosmische
Ordnung und die Naturphänomene letztlich ein Ende finden werden:

[Er]  … zwang zum Frondienst Sonne und Mond. Alles eilt zu ei-
nem bestimmten Termin. Er lenkt alle Dinge; er macht die Zeichen
klar. Vielleicht glaubt ihr an die Begegnung mit euerem Herrn. (Ko-
ran 13:2)

Die Dienstbarmachung der Elemente der Umwelt wird in vielen Suren
angesprochen:

Und er ist’s der das Meer (euch) dienstbar machte, dass ihr fri-
sches Fleisch daraus esset und Schmuck daraus hervorholet, ihn
anzulegen. Und du siehst die Schiffe es durchpflügen, und auf dass
ihr suchet nach (den Gaben) seiner Huld, und dass ihr vielleicht
dankbar seid. (Koran 16:14)
Gott ist’s, der die Himmel und die Erde erschuf, und er sendet vom
Himmel Wasser hernieder und lockt durch dasselbe Früchte hervor
zu eurer Versorgung. Und er hat euch dienstbar gemacht die
Schiffe, dass sie auf seinen Befehl das Meer durcheilen. Und
dienstbar machte er euch die Flüsse … (Koran 14:13)
Und so machten wir ihm den Wind dienstbar, sanft zu eilen nach
seinem Geheiß, wohin er wollte … (Koran 38:36)

Die hier angeführten Verse sind bei weitem nicht alle relevanten Stel-
len. Es gibt ein einzigartiges Zitat aus dem Koran, das den Begriff der
„Dienstbarmachung“ mit dem Jenseits verknüpft. Die folgenden drei Verse
haben – obwohl sie konkret die Dienstbarmachung von Tieren und Schif-
fen für den Transport betreffen – ganz sicher eine über das Wörtliche hin-
ausgehende Bedeutung:

Und der alle Arten erschaffen hat und für euch die Schiffe und das
Vieh machte, sie zu besteigen,
Auf dass ihr auf ihren Rücken sitzet und der Gnade eures Herrn
gedenket, wenn ihr auf ihnen sitzet, und sprechet: „Preis dem, der
uns dies untertänig gemacht! Wir wären hierzu nicht imstande ge-
wesen;
Und siehe zu unserem Herrn kehren wir wahrlich zurück.“ 
(Koran 43:12–14)

Es versteht sich von selbst, dass die Menschheit dadurch nicht auf den
Gebrauch von Schiffen und Tieren beschränkt worden ist, um von einem
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Ort eiInem anderen gelangen. ESs ibt Och viele andere Iransport- 733
möglichkeiten, die uns ZUr Verfügung stehen Man ann das In den obigen
ersen en  ene (durc Unterstreichung gekennzeichnete] Bittgebet
(du’a } aufT ulklebnern vielen Mmuslimischen UTtOSs Ooder als Anhänger 1M
Wageninnern senen Der au wird auch Oft VOT dem ar VOT Flugzeugen
islamischer Fluggesellschaften rezitlert. Und sieht dUS, als wWware das
nicht das Ende der Möglich  eiten!

Wenn WITr Tüur eıInNnen Augenblick die einzelnen UObjekte der 1eNnstbar
machung hbeiseite Jassen, haben WIr den Begriff der „Dienstbarmachung”
als Olchen VOT uns 1M ereın mi1t der atsache, dass WIr Ende

errn zurückkehren Ich möchte ler infach aufT die Öglichkei
verwelsen, aul e1nNe ahstrakte Weise den Begriff der „Dienstbarmachung”
aufT al1es auszuweilten, das dem enschen ZUNUTLZEe SeE1N kann, WIE sroß
auch der rad der Diflferenziertheit SeE1N Mag Ende hätten WIr dann
e1nNe MmMenschliche Psyche, die 1n beständiger Erinnerung das Jenseits
ebt. Damıiıt sgl ler nichs Uusieres ausgedrückt werden Im Gegenteil, ich
glaube enschen, die dieses tadıum erreicht haben, werden dieses en
DOSILIV als e1nNe Farm ansehen, aufT der Nan ler arbeitet, eren rTrnie
aber dann 1M Jenseits einTfahr

Alle angeführten erse DallzZ klar, dass die Himmel und die Erde
und die eere, das jeh und die liere und vieles mehr der Menschheit
1enstbar sind Das Ist e1nNe Bestätigung der Einrichtung der 1iafd Und

Ist e1nNe Bestärkung Tüur die enschen, ihre wesentliche Aufgabe aufT Er-
den eriullen Ott anzubeten

„Bewohnung“ (I’mar)

Der Oran Mac darüber hinaus klar, dass die Erde uNnserTe Wohnstätte
1st und dass uNseTe Aufgabe 1St, aul ihr eben, arbeiten und 1n
Gleichgewicht des Lebens ohne EXZeSSseE Oder Mängel herzustellen Die Be
deutung des Begriffs 77I  Mar  66 aufT die Bedeutung „Bewohnung“ be
schränken, wüuürde der VWeite des Begriffs aber nicht erecht. Der Begriff be
zeichnet ehbenso 1n sıch Ausbreiten und das Besiedeln der gallzell Erde,
das sSiedeln jedem 1Ur bewohnbaren Urt, das Erbauen VOT au:
denOrt zu einem anderen zu gelangen. Es gibt noch viele andere Transport-  233  möglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen. Man kann das in den obigen  Versen enthaltene (durch Unterstreichung gekennzeichnete) Bittgebet  (du‘a’) auf Aufklebern an vielen muslimischen Autos oder als Anhänger im  Wageninnern sehen. Der du‘a’ wird auch oft vor dem Start von Flugzeugen  islamischer Fluggesellschaften rezitiert. Und es sieht so aus, als wäre das  nicht das Ende der Möglichkeiten!  Wenn wir für einen Augenblick die einzelnen Objekte der Dienstbar-  machung beiseite lassen, haben wir den Begriff der „Dienstbarmachung“  als solchen vor uns — im Verein mit der Tatsache, dass wir am Ende zu un-  serem Herrn zurückkehren. Ich möchte hier einfach auf die Möglichkeit  verweisen, auf eine abstrakte Weise den Begriff der „Dienstbarmachung“  auf alles auszuweiten, das dem Menschen zunutze sein kann, wie groß  auch der Grad der Differenziertheit sein mag. Am Ende hätten wir dann  eine menschliche Psyche, die in beständiger Erinnerung an das Jenseits  lebt. Damit soll hier nichs Düsteres ausgedrückt werden. Im Gegenteil, ich  glaube Menschen, die dieses Stadium erreicht haben, werden dieses Leben  positiv als eine Farm ansehen, auf der man hier arbeitet, deren Ernte man  aber dann im Jenseits einfährt.  Alle angeführten Verse sagen ganz klar, dass die Himmel und die Erde  und die Meere, das Vieh und die Tiere und vieles mehr der Menschheit  dienstbar sind. Das ist eine Bestätigung der Einrichtung der Khilafah. Und  es ist eine Bestärkung für die Menschen, ihre wesentliche Aufgabe auf Er-  den zu erfüllen: Gott anzubeten.  3. „Bewohnung“ (T’mar):  Der Koran macht darüber hinaus klar, dass die Erde unsere Wohnstätte  ist und dass es unsere Aufgabe ist, auf ihr zu leben, zu arbeiten und ein  Gleichgewicht des Lebens ohne Exzesse oder Mängel herzustellen. Die Be-  deutung des Begriffs „/’mar“ auf die Bedeutung „Bewohnung“ zu be-  schränken, würde der Weite des Begriffs aber nicht gerecht. Der Begriff be-  zeichnet ebenso ein sich Ausbreiten und das Besiedeln der ganzen Erde,  das Ansiedeln an jedem nur bewohnbaren Ort, das Erbauen von Gebäu-  den ... etc. Kurz, er umfasst jede positive Tätigkeit, die das Leben auf der  Erde gedeihlich macht. Wenn eine Tätigkeit die Menschheit vom rechten  Pfad abbringt (d.h. im Gegensatz zur Scharia steht), kann sie nicht als  I’mar bezeichnet werden. Der folgende Vers thematisiert die Beziehung  zwischen der Schöpfung und der positiven Rolle, die von der Menschheit  erwartet wird:  ÖR 65 (2/2016)EIc KUrFZ, umfasst jede positive Tätigkeit, die das en aul der
Erde sgedeihlich mMac Wenn e1nNe Tätigkeit die Menschheit VO  = echten
Pfad abbringt (d. h 1M egensa ZUr charla ste  ), ann 1E nicht als
Mar bezeichnet werden Der olgende Vers thematisiert die Beziehung
zwischen der Schöpfung und der positiven olle, die VOT der Menschheit
erwartelt wird
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Ort zu einem anderen zu gelangen. Es gibt noch viele andere Transport-
möglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen. Man kann das in den obigen
Versen enthaltene (durch Unterstreichung gekennzeichnete) Bittgebet
(duʿa’) auf Aufklebern an vielen muslimischen Autos oder als Anhänger im
Wageninnern sehen. Der duʿa’ wird auch oft vor dem Start von Flugzeugen
islamischer Fluggesellschaften rezitiert. Und es sieht so aus, als wäre das
nicht das Ende der Möglichkeiten!

Wenn wir für einen Augenblick die einzelnen Objekte der Dienstbar-
machung beiseite lassen, haben wir den Begriff der „Dienstbarmachung“
als solchen vor uns – im Verein mit der Tatsache, dass wir am Ende zu un-
serem Herrn zurückkehren. Ich möchte hier einfach auf die Möglichkeit
verweisen, auf eine abstrakte Weise den Begriff der „Dienstbarmachung“
auf alles auszuweiten, das dem Menschen zunutze sein kann, wie groß
auch der Grad der Differenziertheit sein mag. Am Ende hätten wir dann
eine menschliche Psyche, die in beständiger Erinnerung an das Jenseits
lebt. Damit soll hier nichs Düsteres ausgedrückt werden. Im Gegenteil, ich
glaube Menschen, die dieses Stadium erreicht haben, werden dieses Leben
positiv als eine Farm ansehen, auf der man hier arbeitet, deren Ernte man
aber dann im Jenseits einfährt.

Alle angeführten Verse sagen ganz klar, dass die Himmel und die Erde
und die Meere, das Vieh und die Tiere und vieles mehr der Menschheit
dienstbar sind. Das ist eine Bestätigung der Einrichtung der Khilafah. Und
es ist eine Bestärkung für die Menschen, ihre wesentliche Aufgabe auf Er-
den zu erfüllen: Gott anzubeten.

3. „Bewohnung“ (I’mar):

Der Koran macht darüber hinaus klar, dass die Erde unsere Wohnstätte
ist und dass es unsere Aufgabe ist, auf ihr zu leben, zu arbeiten und ein
Gleichgewicht des Lebens ohne Exzesse oder Mängel herzustellen. Die Be-
deutung des Begriffs „I’mar“ auf die Bedeutung „Bewohnung“ zu be-
schränken, würde der Weite des Begriffs aber nicht gerecht. Der Begriff be-
zeichnet ebenso ein sich Ausbreiten und das Besiedeln der ganzen Erde,
das Ansiedeln an jedem nur bewohnbaren Ort, das Erbauen von Gebäu-
den … etc. Kurz, er umfasst jede positive Tätigkeit, die das Leben auf der
Erde gedeihlich macht. Wenn eine Tätigkeit die Menschheit vom rechten
Pfad abbringt (d. h. im Gegensatz zur Scharia steht), kann sie nicht als
I’mar bezeichnet werden. Der folgende Vers thematisiert die Beziehung
zwischen der Schöpfung und der positiven Rolle, die von der Menschheit
erwartet wird:
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H34 Und Thamud (entsandten W{r} Inren Bruder al Er Sprach:
„O Mein VOlLk, dienet („ott, ihr habt keinen anderen Ott als ihn.
Er hat euch AUS der Erde hervorgebracht und hat euch auf dersel-
ben Wohnung gegeben Drum bittet ihn vVerzeihung, Isdann
ekehrt euch Ihm; siehe, Mein Herr iSst ahe und erhort. (Koran

Dieser Vers erinner uns die ülle, miıt der Ott die Menschheit be
chenkt hat. ESs SiDt In diesem Vers e1Ne wunderbare Verbindung zwischen
der Aufforderung, eiInem reinen Monotheismus folgen, die EIN:
heit ottes lauben, die sıch die Menschheit richtet, wofur das
Olk der I1 hamud ler stellvertretend ste  e und dem Begriff des mar, be1i
des seht Hand In Hand

Der ekannte zeitgenössische islamische eljenrte ayyı Uutu. kom
mentierte diesen Vers miıt den Worten

„Und aı erinnerte (das OlkK Von Thamud) ihre Entstehung
AUS der Erde, die Schöpfung jedes einzelnen enschen AUS der
Nahrung der Erde Oder AaUS den estandteilen, AaUS enen ihre KÖOTr-
Der gebilde SINd. Obwohl SIE AaUS der Erde und Inren FBlementen
(geschaffen) sSInd, hat Ott SIE Statthaltern ernannt, auf ass SIE
als solche die Erde ewohnen! Er wollte, Aass SIE afs Gattung und
als Individuen Sta  er sSind und die ZI  3 die Vor InAnNnen da

R

ufgrun dieser erse des Orans OMMe ich der Schlussfolgerung,
dass die UuCcC ach eiInem anderen Planeten, en seben könnte,

nichts Iuühren wird Alle ane 1n dieser 1NSIC werden „SCieNCce FIC
t10Nn  &b eıben Wır Ollten STAaLLAEeSsSeN lieber das en aul der Erde Iur die
OmMMenden (enerationen möglich machen Ich offe, dass MmMeiıne Position

diesem ema Nıcht als antı-wissenschaftlich angesehen wird Ooder als
e1Ne ehnung der Weltraumforschung. Irotzdem ware MIır lieber,
WE die e1107TTNEeN Geldmittel Iur den Bau VOT Ubservatorien, miıt enen
Signale AUS dem eltall empfangen werden sollen, dafur verwendet WUr-
den, Armut und Krankheiten, die uUuNSeTEelN aneien heimsuchen, mil
dern Niemand annn die deutliche OTSC jgnorleren, die WIr MMerzu
VOT enttäuschten Mitmenschen rhalten ESs 1st das VO  = Norden 'Uur-
sachte Ungleichgewicht zwischen dem en und dem Norden, das e1N
richtiges [  -  Mar verhindert.

ayvyi LE, In the f the ()ur ’ ran. H 113| Al-Our'an Fdition (Dar A1I-Shu:
ruq), Vol. 1 1907
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8 Sayyid Qutub: In the Shade of the Qur’ran. Fi Zilal Al-Qur’an. 12. Edition (Dar Al-Shu-
ruq), Vol. 12, S. 1907.

Und zu Thamud (entsandten wir) ihren Bruder Salih. Er sprach: 
„O mein Volk, dienet Gott, ihr habt keinen anderen Gott als ihn.
Er hat euch aus der Erde hervorgebracht und hat euch auf dersel-
ben Wohnung gegeben. Drum bittet ihn um Verzeihung, alsdann
bekehrt euch zu ihm; siehe, mein Herr ist nahe und erhört. (Koran
11:61)

Dieser Vers erinnert uns an die Fülle, mit der Gott die Menschheit be-
schenkt hat. Es gibt in diesem Vers eine wunderbare Verbindung zwischen
der Aufforderung, einem reinen Monotheismus zu folgen, d. h. an die Ein-
heit Gottes zu glauben, die sich an die ganze Menschheit richtet, wofür das
Volk der Thamud hier stellvertretend steht, und dem Begriff des I’mar, bei-
des geht Hand in Hand.

Der bekannte zeitgenössische islamische Gelehrte Sayyid Qutub kom-
mentierte diesen Vers mit den Worten:

„Und Salih erinnerte (das Volk von Thamud) an ihre Entstehung
aus der Erde, an die Schöpfung jedes einzelnen Menschen aus der
Nahrung der Erde oder aus den Bestandteilen, aus denen ihre Kör-
per gebildet sind. Obwohl sie aus der Erde und ihren Elementen
(geschaffen) sind, hat Gott sie zu Statthaltern ernannt, auf dass sie
als solche die Erde bewohnen! Er wollte, dass sie als Gattung und
als Individuen Statthalter sind und die ersetzen, die vor ihnen da
waren.“8

Aufgrund dieser Verse des Korans komme ich zu der Schlussfolgerung,
dass die Suche nach einem anderen Planeten, wo es Leben geben könnte,
zu nichts führen wird. Alle Pläne in dieser Hinsicht werden „Science Fic-
tion“ bleiben! Wir sollten stattdessen lieber das Leben auf der Erde für die
kommenden Generationen möglich machen. Ich hoffe, dass meine Position
zu diesem Thema nicht als anti-wissenschaftlich angesehen wird oder als
eine Ablehnung der Weltraumforschung. Trotzdem wäre es mir lieber,
wenn die enormen Geldmittel für den Bau von Observatorien, mit denen
Signale aus dem Weltall empfangen werden sollen, dafür verwendet wür-
den, Armut und Krankheiten, die unseren Planeten heimsuchen, zu mil-
dern. Niemand kann die deutliche Botschaft ignorieren, die wir immerzu
von enttäuschten Mitmenschen erhalten. Es ist das vom Norden verur-
sachte Ungleichgewicht zwischen dem Süden und dem Norden, das ein
richtiges I’mar verhindert.



Ich habe iImMmer sarkastische Bemerkungen ber die Vorstellung X 565
Mac.  e Aliens könnten uns aufT der Erde esuchen und sehen, W2S WITr
heutzutage tun! Bevor WIr Aaste AUS dem elitraum einladen, sollte
Heim (d die kErde In eINnem Ordentlichen /ustand sein AÄAus e1ner islamı-
SscChHen Perspektive 1st das 1Ur möglich, WEl die Scharta angewendet wird
und die enschen ach dem göttlichen eEsetz en Der Oran zeigt,
dass jeder Versuch Mar und Wohlergehen ohne die göttliche OUOffenbarung
und Leitung erreichen, miıt Sicherheit 1n die Vernichtung Tuühren wird

Und wanderten SIE ANIC. über das Land und SCHAaufen SIE NC  '3
WIE der Ausgang derer, die Vor InAnNnen lebten, WT, die stärker als SIE

Kraft und die Erde durchfurchten und bebauten,” mehr
als SIE 1eselbe bebauten? Und amen InNNen ihre (Gesandten
mMIt den deutlichen Zeichen; und ANIC. War („ott, der InNNen Un
FecC 3 sSsondern Sich scelhber fügten SIE Unrecht (Koran
30:9)

Der Mar der Erde sollte In eDleien und In Projekten se1n, die der
Menschheit und nicht chaden 1es edeutet, dass Umwelt ZerstO-
rende rojekte und Aktiyvitäten ausgeschlossen sind Das kapitalistische
System begünstigt destruktive Industrien WIE z.B die Tabakıiındustrie
Diese verschmutzt die Luft, Zersißgr die Gesundheit mi1t dem esUultal des
Verlustes VOT LebenszeIit und eld ZUr Behandlung der Folgekrankheiten,
Missbrauch des andes, das Tüur den Anbau VOT Nahrungspflanzen n_
det werden könnte EIc Man ann den AÄußerungen diesem ema VOT
USsSu: Al-Qaradawı 1Ur zustimmen

Was das Rauchen /von Tabak/] betrifft, iSst körperlich, SPRHSC,
und Okonomisch schädlich; der adnsgemMessehe Umgang amı iSst
das Verbot /al-tahrimj]; Ies n nalogte /ZU dem folgenden Bei
spielj/, demzufolge oOtt '3 als über Seinen Gesandten /{Mu
hammad/ In den Büchern der Ora und des Evangeliums Injilj der
en Sprach: /(Gebieten WIrd iIhnen, Was echtens ISE, und Ver-
hieten das Ungerechte ..  J.
Die ursprüngliche aftfur des enschen 1Lra der erstan und
die Erfahrung bestätigen, Aass „JTabak“ Oder „Rauchen“ ZallZ und
Zar ANIC. gul ISE. 1 1

Das arabische Wort 1m Koran Tur „bebau ISst amaruha, welches 1eselDe urzel V1E
|’ mar hat. ESs 1St offensichtlich, dass die Bedeutung ler ber die ebauung der Frde hin:
ausgeht.

10 Koran
Yusuf Al-Qaradaw!t: Uunna| Masdaran 11  a Ylal wal-Hadarah, Kalro 1977 (Dar Al
Shurug), 72786
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9 Das arabische Wort im Koran für „bebaut“ ist ’amaruha, welches dieselbe Wurzel wie
I’mar hat. Es ist offensichtlich, dass die Bedeutung hier über die Bebauung der Erde hin-
ausgeht.

10 Koran 7:157.
11 Yusuf Al-Qaradawi: Al-Sunnah Masdaran lil-Ma’rifati wal-Hadarah, Kairo 1977 (Dar Al-

Shuruq), 286.

Ich habe immer sarkastische Bemerkungen über die Vorstellung ge-
macht, Aliens könnten uns auf der Erde besuchen und sehen, was wir
heutzutage tun! Bevor wir Gäste aus dem Weltraum einladen, sollte unser
Heim (d. h. die Erde) in einem ordentlichen Zustand sein. Aus einer islami-
schen Perspektive ist das nur möglich, wenn die Scharia angewendet wird
und die Menschen nach dem göttlichen Gesetz leben. Der Koran zeigt,
dass jeder Versuch I’mar und Wohlergehen ohne die göttliche Offenbarung
und Leitung zu erreichen, mit Sicherheit in die Vernichtung führen wird.

Und wanderten sie nicht über das Land und schauten sie nicht,
wie der Ausgang derer, die vor ihnen lebten, war, die stärker als sie
an Kraft waren und die Erde durchfurchten und bebauten,9 mehr
als sie dieselbe bebauten? Und es kamen zu ihnen ihre Gesandten
mit den deutlichen Zeichen; und nicht war es Gott, der ihnen Un-
recht antat, sondern sich selber fügten sie Unrecht zu. (Koran
30:9)

Der I’mar der Erde sollte in Gebieten und in Projekten sein, die der
Menschheit nutzen und nicht schaden. Dies bedeutet, dass Umwelt zerstö-
rende Projekte und Aktivitäten ausgeschlossen sind. Das kapitalistische 
System begünstigt destruktive Industrien wie z. B. die Tabakindustrie.
Diese verschmutzt die Luft, zerstört die Gesundheit mit dem Resultat des
Verlustes von Lebenszeit und Geld zur Behandlung der Folgekrankheiten,
Missbrauch des Landes, das für den Anbau von Nahrungspflanzen verwen-
det werden könnte etc. Man kann den Äußerungen zu diesem Thema von
Yusuf Al-Qaradawi nur zustimmen:

Was das Rauchen [von Tabak] betrifft, so ist es körperlich, seelisch
und ökonomisch schädlich; der angemessene Umgang damit ist
das Verbot [al-tahrim]; dies in Analogie [zu dem folgenden Bei-
spiel], demzufolge Gott sagte, als er über Seinen Gesandten [Mu-
hammad] in den Büchern der Tora und des Evangeliums [Injil] der
Alten sprach: (Gebieten wird er ihnen, was Rechtens ist, und ver-
bieten das Ungerechte …).10

Die ursprüngliche Natur des Menschen [fitrah], der Verstand und
die Erfahrung bestätigen, dass „Tabak“ oder „Rauchen“ ganz und
gar nicht gut ist.11



750 Umweltschutz als Glaubensa

Die wesentliche des enschen aul en Ist CS, Allah W. 1.]
zubeten

Und die INn und die enschen habe ich HUF AazZu erschaffen, Aass
SIE MIr dienen. (Koran

Ott dienen Ooder Ihn anzubeten damıit Ist umfassend jeder Aspekt
des Lebens gemeilnt. Alles erfüllen, W2S Ott VONN uns ll In ezug aufT Be
ten, Fasten, Almosen sgeben und den Hadsch, das edeute Anbeten Das
Gleiche Silt Tüur jedes MmMenschliiche Handeln In Übereinstimmung mi1t der 15-
lamischen Weltsicht, solange ottes ıllen seschlieht.

Jede andlung, solange SIE ul 1st (indem S1E z.B die Umwelt schützt)
und Allahs W.T.| willen wird, Ist als 1n Akt der Anbetung
betrachten, der In diesem en und 1M Jenseits e1ner Belohnung
Das 1st die VIa Media zwischen ZWE1 Extremen völlige Missachtung der
Umwelt und e1ner Anbetung der Umwelt, WIE der Fall beli den Naturreli
gionen 1ST.

Die völlige Missachtung der Umwelt STEe 1M egensa ZUr menschli-
chen atur. Das Gleiche 1e sich VOT jener PositionL die
den der Umwelt verabsolutiert. E1IN eispie dafur ware das Eintre
ten Tüur den jedes einzelinen Mitglieds des lierreiches weltge-
hend, dass z.B das en VOT enschen In Kettungsaktionen DE  r  e
würde

ESs 1st also festzustellen, dass der sam Iur den der Umwelt e1N-
igl  e WEl auch nicht dem Begriff nach, denn das Wort „Umwelt“ [T
und SEINE Konnotationen Sind LEeUeTeEel Ursprungs. Die hohe Wertschät-:
ZUNg der Umwelt VOT Seliten des Islams ass sich anhand des Orans und
der unna zeigen, WITr werden späater Och darauf zurückkemmen Aller-
1ngs edeute die atsache, dass der der Umwelt als 1n Akt der
Gottesverehrung angesehen wird, nicht, dass 1Un jede Komponente der
Umwelt bewahren 1ST. JTatsächlic Ist manchmal das Gegenteil der Fall
Der Prophet S5.A.A.5.,| einmal ber e1nNe Person, die eiınen aum X

atte, (der e1N Hindernis aul dem Weg der enschen), dass S1E 1n
den Himmel sekommen sel

Die islamische Position Ist der Mittelweg zwischen eINem menschli-
chen er  en, das die Umwelt missachtet, und einem, das die Umwelt
Oder e1lle VOT ihr praktisch anbetet. Die islamische Weltsicht unterstutzt
den der Umwelt VOT der 670 der enschen und SC zugleic
aum Tüur NaC.  altige Entwicklung.
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Umweltschutz als Glaubensakt

Die wesentliche Rolle des Menschen auf Erden ist es, Allah [S.W.T.] an-
zubeten:

Und die Jinn und die Menschen habe ich nur dazu erschaffen, dass
sie mir dienen. (Koran 51:56)

Gott zu dienen oder Ihn anzubeten: damit ist umfassend jeder Aspekt
des Lebens gemeint. Alles erfüllen, was Gott von uns will in Bezug auf Be-
ten, Fasten, Almosen geben und den Hadsch, das bedeutet Anbeten. Das
Gleiche gilt für jedes menschliche Handeln in Übereinstimmung mit der is-
lamischen Weltsicht, solange es um Gottes Willen geschieht.

Jede Handlung, solange sie gut ist (indem sie z. B. die Umwelt schützt)
und um Allahs [S.W.T.] willen getan wird, ist als ein Akt der Anbetung zu
betrachten, der in diesem Leben und im Jenseits zu einer Belohnung führt.
Das ist die via media zwischen zwei Extremen: völlige Missachtung der
Umwelt und einer Anbetung der Umwelt, wie es der Fall bei den Naturreli-
gionen ist.

Die völlige Missachtung der Umwelt steht im Gegensatz zur menschli-
chen Natur. Das Gleiche ließe sich von jener extremen Position sagen, die
den Schutz der Umwelt verabsolutiert. Ein Beispiel dafür wäre das Eintre-
ten für den Schutz jedes einzelnen Mitglieds des Tierreiches so weitge-
hend, dass z. B. das Leben von Menschen in Rettungsaktionen gefährdet
würde.

Es ist also festzustellen, dass der Islam für den Schutz der Umwelt ein-
tritt, wenn auch nicht dem Begriff nach, denn das Wort „Umwelt“ [bi’ah]
und seine Konnotationen sind neueren Ursprungs. Die hohe Wertschät-
zung der Umwelt von Seiten des Islams lässt sich anhand des Korans und
der Sunna zeigen, – wir werden später noch darauf zurückkommen. Aller-
dings bedeutet die Tatsache, dass der Schutz der Umwelt als ein Akt der
Gottesverehrung angesehen wird, nicht, dass nun jede Komponente der
Umwelt zu bewahren ist. Tatsächlich ist manchmal das Gegenteil der Fall.
Der Prophet [S.A.A.S.] sagte einmal über eine Person, die einen Baum ge-
fällt hatte, (der ein Hindernis war auf dem Weg der Menschen), dass sie in
den Himmel gekommen sei.

Die islamische Position ist der Mittelweg zwischen einem menschli-
chen Verhalten, das die Umwelt missachtet, und einem, das die Umwelt
oder Teile von ihr praktisch anbetet. Die islamische Weltsicht unterstützt
den Schutz der Umwelt vor der Gier der Menschen und schafft zugleich
Raum für nachhaltige Entwicklung.



Die Umwelt afs OCUS der au  a W. L,} weisenden /eichen AT

Die Umwelt wird als der Ort wahrgenommen, dem die aul Allah
W.1.] verweisenden /Zeichen (z.B Flüsse, Pflanzen, Ögel) ihre E yistenz
aben

iehe, In den Himmeln und der Erde sSind 'a AFTIC /eichen für die
G(‚Läubdigen. Und In chöpfung und In den Fieren, die Ver-
SIreuf hat, sSind /eichen für eute, die esten Glauben en Und
In dem Wechsel Von ac. und [ag und n der Versorgung, die AL
Iah Vvo  3 Himmel hinabsendet, Urc. die die Erde ach inrem
Tode erweckt, und In dem Wechsel der In sSind /eichen für 215n
verständiges OLK (Koran —3,

olglic Ist jede Zerstörung der Umwelt gleichbedeutend mi1t e1ner /Zer:
störung dieser Zeichen Wenn e1nNe Art ausstirbt, 1st das als e1N Verlust ©1-
116585 die TO des Schöpfers widerspiegelnden Zeichens anzusehen ESs 1st
WwWirklich traurıg, WEl WIr weiterhin die Umwelt zerstören, denn WIr WET-
den den OommMenden (‚enerationen die Möglichkei nehmen, e1nNe esunde
Beziehung ZUr Umwelt aufzubauen, wWobhbel „gesund“” ler me1nt, diese /Zei
chen wahrnehmen können

Man hat gEeSsagT, gebe ZWE1 Bücher; eines, das Nan liest (d der KO
und eines, das Nan sieht (d das Universum). ESs 1st klar, WAarum

den Oran als Buch bezeichnet; das Universum ingegen kann Nan als
Buch deshalb ansehen, we1l Zeichen enthält, die aufT ott deuten ESs
raucht allerdings 1n durchsichtiges Herz, die un  107 dieser Zeichen
entschleiern können Und WEl e1N ensch nicht VONN ihnen abge
schnitten 1st und die das Universum eriullenden Zeichen „lesen  &b kann,
OMmM chönen Formen des dhikriz und e1Ne Verknüpfung zwischen
vielen ersen des Korans und den entsprechenden „Versen“ des Univer-
SUTNMS stellt sich e1n

Das Abgeschnittensein VOT den Zeichen ass sıch Besten dem
eispie e1ner Großstadt erklären Die en Gebäude und Wolkenkratzer
verändern den Horizont. Sonnenaufgang und Sonnenuntergang Sind nicht
Jänger änomene, die eıInNnen Teil uNsSsSeTeTr täglichen Erfahrung bilden, je
denfalls Iur die enschen, die 1n der sefangen sind Man raucht
SCNON sehr 1e] infallsreichtum, In Betonplatten e1N „Zeichen“ senen

können!

12 Ahikr. kErinnerung DZW. Anrufung (‚ottes (Anm. U.)
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12 dhikr: Erinnerung bzw. Anrufung Gottes (Anm. d. Ü.).

Die Umwelt als Locus der auf Allah [S.W.T.] weisenden Zeichen

Die Umwelt wird als der Ort wahrgenommen, an dem die auf Allah
[S.W.T.] verweisenden Zeichen (z. B. Flüsse, Pflanzen, Vögel) ihre Existenz
haben:

Siehe, in den Himmeln und der Erde sind wahrlich Zeichen für die
Gläubigen. Und in eurer Schöpfung und in den Tieren, die er ver-
streut hat, sind Zeichen für Leute, die festen Glauben haben. Und
in dem Wechsel von Nacht und Tag und in der Versorgung, die Al-
lah vom Himmel hinabsendet, durch die er die Erde nach ihrem
Tode erweckt, und in dem Wechsel der Winde sind Zeichen für ein
verständiges Volk. (Koran 45:3–5)

Folglich ist jede Zerstörung der Umwelt gleichbedeutend mit einer Zer-
störung dieser Zeichen. Wenn eine Art ausstirbt, ist das als ein Verlust ei-
nes die Größe des Schöpfers widerspiegelnden Zeichens anzusehen. Es ist
wirklich traurig, wenn wir weiterhin die Umwelt zerstören, denn wir wer-
den den kommenden Generationen die Möglichkeit nehmen, eine gesunde
Beziehung zur Umwelt aufzubauen, wobei „gesund“ hier meint, diese Zei-
chen wahrnehmen zu können.

Man hat gesagt, es gebe zwei Bücher; eines, das man liest (d. h. der Ko-
ran) und eines, das man sieht (d. h. das Universum). Es ist klar, warum man
den Koran als Buch bezeichnet; das Universum hingegen kann man als
Buch deshalb ansehen, weil es Zeichen enthält, die auf Gott deuten. Es
braucht allerdings ein durchsichtiges Herz, um die Funktion dieser Zeichen
entschleiern zu können. Und wenn ein Mensch nicht von ihnen abge-
schnitten ist und die das Universum erfüllenden Zeichen „lesen“ kann,
kommt es zu schönen Formen des dhikr12 und eine Verknüpfung zwischen
vielen Versen des Korans und den entsprechenden „Versen“ des Univer-
sums stellt sich ein.

Das Abgeschnittensein von den Zeichen lässt sich am Besten an dem
Beispiel einer Großstadt erklären. Die hohen Gebäude und Wolkenkratzer
verändern den Horizont. Sonnenaufgang und Sonnenuntergang sind nicht
länger Phänomene, die einen Teil unserer täglichen Erfahrung bilden, je-
denfalls für die Menschen, die in der Stadt gefangen sind. Man braucht
schon sehr viel Einfallsreichtum, um in Betonplatten ein „Zeichen“ sehen
zu können!



738 Wo die grünen Lungen der ijehlen, können ihre Bewohner, die MNUur
und EeI0ON achsen sehen, NIC mehr den Naturlichen Zyklus des

Wachstums wahrnehmen, der 1n den folgenden ersen angesprochen wird
Und 215n /eichen iSst IAnNnen die fofe Erde; WIr elcben SIE und brin-
gel AUS ihr Korn hervor, Von dem SIE (Koran

Obwohl WITr nicht verstehen wile, hat doch alles 1M Universum, e1N-
SCHNEeBllC der emente uNsSsSeTeTr Umwelt, Jeil der Anrufung dhikr|
Ottes

ESs preisen ihn die sieben Himmel un die Erde und wer artinnen
Und kein Ding ISE, das ihn NIC: [obpreist. Och verstfe ihr NIC:
ihre Lobpreisung. iehe, ist mM un verzeihend. /(Koran

ESs ibt viele erse, die bestimmte, Ott preisende Wesenheiten erwäh-
NnET, WIE z.B

Und der Onner lobpreist ihn und die ngel, AaUS Furcht Vor iÄhm.
(Koran

Au NC  '3 ass Ott preisen ihn alle In den Himmeln und
auf en und die Ogel, ihre Schwingen reiten es ennn
Sen und SEeINe LoÖpreisung, und weiß, Was SIE fun.
(Koran
Und WIr machten die erge und die öÖge dienstbar, (Mit
n unsern) Teis verkünden238  Wo die grünen Lungen der Stadt fehlen, können ihre Bewohner, die nur  Stahl und Beton wachsen sehen, nicht mehr den natürlichen Zyklus des  Wachstums wahrnehmen, der in den folgenden Versen angesprochen wird:  Und ein Zeichen ist ihnen die tote Erde; wir beleben sie und brin-  gen aus ihr Korn hervor, von dem sie essen. (Koran 36:33)  Obwohl wir nicht verstehen wie, hat doch alles im Universum, ein-  schließlich der Elemente unserer Umwelt, Teil an der Anrufung [dhikr]  Gottes:  Es preisen ihn die sieben Himmel und die Erde und wer darinnen.,  Und kein Ding ist, das ihn nicht lobpreist. Doch versteht ihr nicht  ihre Lobpreisung. Siehe, er ist milde und verzeihend. (Koran 17:44)  Es gibt viele Verse, die bestimmte, Gott preisende Wesenheiten erwäh-  nen, wie z.B.:  Und der Donner lobpreist ihn und die Engel, aus Furcht vor ihm.  (Koran 13:13)  Sahst du nicht, dass Gott - es preisen ihn alle in den Himmeln und  auf Erden und die Vögel, ihre Schwingen breitend. Jedes kennt  sein Gebet und seine Lobpreisung, und Allah weiß, was sie tun.  (Koran 24:41)  Und wir machten David die Berge und die Vögel dienstbar, (mit  ihm unsern) Preis zu verkünden ... (Koran 21:79)  Es ist offensichtlich, dass sowohl Lebewesen als auch unbelebte Ob-  jekte Gott lobpreisen. Die Zerstörung des Lebensraumes jeglicher Gattung  bedeutet also die Zerstörung eines Zeichens, das nicht nur die Menschen  zur Erinnerung an Gott führt, sondern selbst am Lopreis Gottes teilhat. Mit  ein wenig Imagination kann man das Universum in einem beständigen  Kreis des dhikr sehen; außer natürlich diejenigen, deren Herz nicht emp-  findsam genug ist, um die Notwendigkeit zu erkennen, sich dem übrigen  Universum anzuschließen.  Dass die Schöpfung ihrem Wesen nach auf den Schöpfer weist, ist von  islamischen Gelehrten und Mystikern eingehend diskutiert worden. Nach  einem sehr schönen und erhellenden Kommentar von Sa’id Al-Nursi (gest.  1960) hat jede Kreatur ihrem Wesen nach eine, wie ich es frei übersetzen  würde, göttliche Prägung, die nicht kopiert werden kann.!® Ein erleuchte-  13  Ihsan Qasim Al-Salihi (ed.): Sa’id Al-Nursi: Al-Mathnawi Al-’Arabi AlI-Nuri; 1988, 53.  ÖR 65 (2/2016)(Koran

ESs 1st offensichtlich, dass sowohl Lebewesen als auch unbelehte
je ott lobpreisen. Die Zerstörung des Lebensraumes jeglicher Gattung
edeute also die Zerstörung e1Nes Zeichens, das nicht 1Ur die enschen
ZUr Erinnerung Ott ÜUhrt, Oondern selhst Lopreis ottes eilhat. Mit
1n wenI1g Imagination kann Nan das Universum In eiInem beständigen
Kreis des sehen; auber natürlich diejenigen, eren Herz nicht CIM
lındsam 1St, die Notwendigkeit erkennen, sich dem übrigen
Universum anzuschließen

Aass die Schöpfung ihrem esen ach aul den chöpfer welst, 1st VOT
islamischen Gelehrten und Mystikern eingehend diskutiert worden ach
eiInem sehr chönen und ernellenden OmMMenTlar VOT a’l Nursı1 gest.
1960 hat jede Kreatur ihrem esen ach eine, WIEe ich Irei übersetzen
würde, göttliche Prägung, die nicht kopiert werden kann.! E1IN erleuchte
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Wo die grünen Lungen der Stadt fehlen, können ihre Bewohner, die nur
Stahl und Beton wachsen sehen, nicht mehr den natürlichen Zyklus des
Wachstums wahrnehmen, der in den folgenden Versen angesprochen wird:

Und ein Zeichen ist ihnen die tote Erde; wir beleben sie und brin-
gen aus ihr Korn hervor, von dem sie essen. (Koran 36:33)

Obwohl wir nicht verstehen wie, hat doch alles im Universum, ein-
schließlich der Elemente unserer Umwelt, Teil an der Anrufung [dhikr]
Gottes:

Es preisen ihn die sieben Himmel und die Erde und wer darinnen.
Und kein Ding ist, das ihn nicht lobpreist. Doch versteht ihr nicht
ihre Lobpreisung. Siehe, er ist milde und verzeihend. (Koran 17:44)

Es gibt viele Verse, die bestimmte, Gott preisende Wesenheiten erwäh-
nen, wie z. B.:

Und der Donner lobpreist ihn und die Engel, aus Furcht vor ihm.
(Koran 13:13)

Sahst du nicht, dass Gott – es preisen ihn alle in den Himmeln und
auf Erden und die Vögel, ihre Schwingen breitend. Jedes kennt
sein Gebet und seine Lobpreisung, und Allah weiß, was sie tun.
(Koran 24:41)

Und wir machten David die Berge und die Vögel dienstbar, (mit
ihm unsern) Preis zu verkünden … (Koran 21:79)

Es ist offensichtlich, dass sowohl Lebewesen als auch unbelebte Ob-
jekte Gott lobpreisen. Die Zerstörung des Lebensraumes jeglicher Gattung
bedeutet also die Zerstörung eines Zeichens, das nicht nur die Menschen
zur Erinnerung an Gott führt, sondern selbst am Lopreis Gottes teilhat. Mit
ein wenig Imagination kann man das Universum in einem beständigen
Kreis des dhikr sehen; außer natürlich diejenigen, deren Herz nicht emp-
findsam genug ist, um die Notwendigkeit zu erkennen, sich dem übrigen
Universum anzuschließen.

Dass die Schöpfung ihrem Wesen nach auf den Schöpfer weist, ist von
islamischen Gelehrten und Mystikern eingehend diskutiert worden. Nach
einem sehr schönen und erhellenden Kommentar von Sa’id Al-Nursi (gest.
1960) hat jede Kreatur ihrem Wesen nach eine, wie ich es frei übersetzen
würde, göttliche Prägung, die nicht kopiert werden kann.13 Ein erleuchte-



HYtes Herz kann diese Prägung sehen, welches e1N ıttel ISt, diese Welt hın
ZUr Nachstien transzendieren

Die Auswirkungen des auDdens auf die Umwelt

Allah W. 1.] hat den enschen Nahrung egeben; alles W2S VOT in
NelNn orderte, Wal, nNiemanden anderen anzubeten und Nichts und nıemMan-
den Ihm beizugesellen:

ihr enschen, dienet errn, der euch und die FuUuNeren
erschaffen; vielleicht fürchtet ihr ihn. Der euch die Erde e1nem
Bett gemacht und den Himmel darüber erbaut, und Vo  3 Himmel
Wasser herniedersandte und Urc. dieses Früchte hervorbrachte

Nahrung. Stellt n er ANIC. ÖOtter ZUF eite, F'S
WISSeL. (Koran Z2:21—-22)}

Der Oran zeigt, dass e1N Zusammenhang zwischen dem menschlichen
er  en und den Umweltbedingungen esteht. E1IN richtiges und morali-
SCHNES er  en zeitigt positive Ergebnisse:

aber das OlkK der Staädte geglaub und Ware gottesfürc.1g
'3 ahrlich, WIr hatten InAnNnen aufgetan Segnungen Vvo  3 Himmel
und Von der Erde (Koran /:90)

Und, Mein Volk, bittet errn verzeihung für euch; als
ann ekKenre euch iIhm. Niedersenden wird auf euch den Him
mel In Regengüssen, und WIrd OHTeEe Kraft mehren MIF Kraft; und Wen-
det euch AIC D n Süunden (Koran 1:52)

Das Gegenteil trınt ehbenso nglaube und Abweichen VO  = rechten,
VOT Ott Tüur die enschen bestimmten Pfad wird negatıve Auswirkungen
aufT die Umwelt haben

Wer Sich „ber Von Meiner Ermahnung abkehrt, siehe, dem Se 21
en n rangsa239  tes Herz kann diese Prägung sehen, welches ein Mittel ist, diese Welt hin  zur nächsten zu transzendieren.  Die Auswirkungen des Glaubens auf die Umwelt  Allah [S.W.T.] hat den Menschen Nahrung gegeben; alles was er von ih-  nen forderte, war, niemanden anderen anzubeten und nichts und nieman-  den Ihm beizugesellen:  O ihr Menschen, dienet euerm Herrn, der euch und die Früheren  erschaffen; vielleicht fürchtet ihr ihn. Der euch die Erde zu einem  Bett gemacht und den Himmel darüber erbaut, und vom Himmel  Wasser herniedersandte und durch dieses Früchte hervorbrachte  zu eurer Nahrung. Stellt ihm daher nicht Götter zur Seite, wo ihr’s  wisset. (Koran 2:21-22)  Der Koran zeigt, dass ein Zusammenhang zwischen dem menschlichen  Verhalten und den Umweltbedingungen besteht. Ein richtiges und morali-  sches Verhalten zeitigt positive Ergebnisse:  Hätte aber das Volk der Städte geglaubt und wäre gottesfürchtig ge-  wesen, wahrlich, wir hätten ihnen aufgetan Segnungen vom Himmel  und von der Erde, (Koran 7:96)  Und, o mein Volk, bittet euern Herrn um Verzeihung für euch; als-  dann bekehret euch zu ihm. Niedersenden wird er auf euch den Him-  mel in Regengüssen, und wird eure Kraft mehren mit Kraft; und wen-  det euch nicht ab in Sünden., (Koran 11:52)  Das Gegenteil trifft ebenso zu. Unglaube und Abweichen vom rechten,  von Gott für die Menschen bestimmten Pfad wird negative Auswirkungen  auf die Umwelt haben:  Wer sich aber von meiner Ermahnung abkehrt, siehe, dem sei ein  Leben in Drangsal ... (Koran 20:124)}  Darüber hinaus gibt es Verse, die einen Zusammenhang zwischen Na-  turkatastrophen und Unglauben, unmoralischem Verhalten oder einer  Kombination von beidem herstellen:  ... Und er entsendet seine Blitze und trifft mit ihnen, wen er will  ... (Koran 13:13)  Seid ihr denn sicher davor, daß er euch in die Erde versinken lässet  oder wider euch einen Sandsturm entsendet? Alsdann findet ihr  ÖR 65 (2/2016)(Koran 20:124}

Darüber hinaus SiDt esS erse, die e1ınen Zusammenhang zwischen Na
turkatastrophen und Unglauben, unmoralischem Verhalten Oder e1ner
Kombinatieon VOT beidem herstellen239  tes Herz kann diese Prägung sehen, welches ein Mittel ist, diese Welt hin  zur nächsten zu transzendieren.  Die Auswirkungen des Glaubens auf die Umwelt  Allah [S.W.T.] hat den Menschen Nahrung gegeben; alles was er von ih-  nen forderte, war, niemanden anderen anzubeten und nichts und nieman-  den Ihm beizugesellen:  O ihr Menschen, dienet euerm Herrn, der euch und die Früheren  erschaffen; vielleicht fürchtet ihr ihn. Der euch die Erde zu einem  Bett gemacht und den Himmel darüber erbaut, und vom Himmel  Wasser herniedersandte und durch dieses Früchte hervorbrachte  zu eurer Nahrung. Stellt ihm daher nicht Götter zur Seite, wo ihr’s  wisset. (Koran 2:21-22)  Der Koran zeigt, dass ein Zusammenhang zwischen dem menschlichen  Verhalten und den Umweltbedingungen besteht. Ein richtiges und morali-  sches Verhalten zeitigt positive Ergebnisse:  Hätte aber das Volk der Städte geglaubt und wäre gottesfürchtig ge-  wesen, wahrlich, wir hätten ihnen aufgetan Segnungen vom Himmel  und von der Erde, (Koran 7:96)  Und, o mein Volk, bittet euern Herrn um Verzeihung für euch; als-  dann bekehret euch zu ihm. Niedersenden wird er auf euch den Him-  mel in Regengüssen, und wird eure Kraft mehren mit Kraft; und wen-  det euch nicht ab in Sünden., (Koran 11:52)  Das Gegenteil trifft ebenso zu. Unglaube und Abweichen vom rechten,  von Gott für die Menschen bestimmten Pfad wird negative Auswirkungen  auf die Umwelt haben:  Wer sich aber von meiner Ermahnung abkehrt, siehe, dem sei ein  Leben in Drangsal ... (Koran 20:124)}  Darüber hinaus gibt es Verse, die einen Zusammenhang zwischen Na-  turkatastrophen und Unglauben, unmoralischem Verhalten oder einer  Kombination von beidem herstellen:  ... Und er entsendet seine Blitze und trifft mit ihnen, wen er will  ... (Koran 13:13)  Seid ihr denn sicher davor, daß er euch in die Erde versinken lässet  oder wider euch einen Sandsturm entsendet? Alsdann findet ihr  ÖR 65 (2/2016)Und entsendet SEeINe Blitze und MIF ihnen, Wen I239  tes Herz kann diese Prägung sehen, welches ein Mittel ist, diese Welt hin  zur nächsten zu transzendieren.  Die Auswirkungen des Glaubens auf die Umwelt  Allah [S.W.T.] hat den Menschen Nahrung gegeben; alles was er von ih-  nen forderte, war, niemanden anderen anzubeten und nichts und nieman-  den Ihm beizugesellen:  O ihr Menschen, dienet euerm Herrn, der euch und die Früheren  erschaffen; vielleicht fürchtet ihr ihn. Der euch die Erde zu einem  Bett gemacht und den Himmel darüber erbaut, und vom Himmel  Wasser herniedersandte und durch dieses Früchte hervorbrachte  zu eurer Nahrung. Stellt ihm daher nicht Götter zur Seite, wo ihr’s  wisset. (Koran 2:21-22)  Der Koran zeigt, dass ein Zusammenhang zwischen dem menschlichen  Verhalten und den Umweltbedingungen besteht. Ein richtiges und morali-  sches Verhalten zeitigt positive Ergebnisse:  Hätte aber das Volk der Städte geglaubt und wäre gottesfürchtig ge-  wesen, wahrlich, wir hätten ihnen aufgetan Segnungen vom Himmel  und von der Erde, (Koran 7:96)  Und, o mein Volk, bittet euern Herrn um Verzeihung für euch; als-  dann bekehret euch zu ihm. Niedersenden wird er auf euch den Him-  mel in Regengüssen, und wird eure Kraft mehren mit Kraft; und wen-  det euch nicht ab in Sünden., (Koran 11:52)  Das Gegenteil trifft ebenso zu. Unglaube und Abweichen vom rechten,  von Gott für die Menschen bestimmten Pfad wird negative Auswirkungen  auf die Umwelt haben:  Wer sich aber von meiner Ermahnung abkehrt, siehe, dem sei ein  Leben in Drangsal ... (Koran 20:124)}  Darüber hinaus gibt es Verse, die einen Zusammenhang zwischen Na-  turkatastrophen und Unglauben, unmoralischem Verhalten oder einer  Kombination von beidem herstellen:  ... Und er entsendet seine Blitze und trifft mit ihnen, wen er will  ... (Koran 13:13)  Seid ihr denn sicher davor, daß er euch in die Erde versinken lässet  oder wider euch einen Sandsturm entsendet? Alsdann findet ihr  ÖR 65 (2/2016)(Koran
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tes Herz kann diese Prägung sehen, welches ein Mittel ist, diese Welt hin
zur nächsten zu transzendieren.

Die Auswirkungen des Glaubens auf die Umwelt

Allah [S.W.T.] hat den Menschen Nahrung gegeben; alles was er von ih-
nen forderte, war, niemanden anderen anzubeten und nichts und nieman-
den Ihm beizugesellen:

O ihr Menschen, dienet euerm Herrn, der euch und die Früheren
erschaffen; vielleicht fürchtet ihr ihn. Der euch die Erde zu einem
Bett gemacht und den Himmel darüber erbaut, und vom Himmel
Wasser herniedersandte und durch dieses Früchte hervorbrachte
zu eurer Nahrung. Stellt ihm daher nicht Götter zur Seite, wo ihr’s
wisset. (Koran 2:21–22)

Der Koran zeigt, dass ein Zusammenhang zwischen dem menschlichen
Verhalten und den Umweltbedingungen besteht. Ein richtiges und morali-
sches Verhalten zeitigt positive Ergebnisse:

Hätte aber das Volk der Städte geglaubt und wäre gottesfürchtig ge-
wesen, wahrlich, wir hätten ihnen aufgetan Segnungen vom Himmel
und von der Erde. (Koran 7:96)

Und, o mein Volk, bittet euern Herrn um Verzeihung für euch; als-
dann bekehret euch zu ihm. Niedersenden wird er auf euch den Him-
mel in Regengüssen, und wird eure Kraft mehren mit Kraft; und wen-
det euch nicht ab in Sünden. (Koran 11:52)

Das Gegenteil trifft ebenso zu. Unglaube und Abweichen vom rechten,
von Gott für die Menschen bestimmten Pfad wird negative Auswirkungen
auf die Umwelt haben:

Wer sich aber von meiner Ermahnung abkehrt, siehe, dem sei ein
Leben in Drangsal … (Koran 20:124)

Darüber hinaus gibt es Verse, die einen Zusammenhang zwischen Na-
turkatastrophen und Unglauben, unmoralischem Verhalten oder einer
Kombination von beidem herstellen:

… Und er entsendet seine Blitze und trifft mit ihnen, wen er will
… (Koran 13:13)

Seid ihr denn sicher davor, daß er euch in die Erde versinken lässet
oder wider euch einen Sandsturm entsendet? Alsdann findet ihr



AA 21ne Windsbraut entsendetkeinen Beschützer für euch. der
und euch für OTE Undankbarkeit ertran240  eine Windsbraut entsendet  keinen Beschützer für euch. Oder  und euch für eure Undankbarkeit ertränkt. ... (Koran 17:68-69)  Das Endresultat des Unglaubens oder des unmoralischen Verhaltens  ist, wenn sie überhandnehmen, die totale Zerstörung der Umwelt. Das ist  die Geschichte des Propheten Nuh (Noah) und der Flut, die alles außer der  Arche und ihren Insassen, Menschen und Tiere, zerstörte. Der Befehl, mit  dem die Flut beendet wurde, zeigt, dass das Wasser auf Gottes Befehl her-  vorströmte und abfloss:  Und es ward gesprochen: „O Erde, verschlinge dein Wasser, und, o  Himmel, halt ein!“ Und es nahm ab das Wasser, und die Ordnung  wurde (wieder)hergestellt, und sie hielt an auf El-Dschudi. Und es  ward gesprochen: „Fort mit dem Volk der Ungerechten!“ (Koran  11:44)  Im Koran gibt es zahlreiche Geschichten, die den Zusammenhang zwi-  schen Fehlverhalten und göttlicher Strafe, die zu einem gewissen Maß von  Zerstörung führte, thematisieren. Die Sure „Die Höhle“ [Kahf] enthält eine  Geschichte von zwei Besitzern von zwei Obstgärten, zwischen denen ein  Wasser floss. Der Eine von ihnen setzte treu und demütig sein Vertrauen in  Gott, aber der Andere hatte nicht das rechte Verhältnis zu Gott; er behaup-  tete hochmütig, dass sein Garten immer so bleiben würde, ohne den Wil-  len Gottes anzurufen (d.h. ohne zu sagen: Wenn Gott will, Insha’Allah).  Wie endet das Gleichnis?  Und rings umgeben (von Allahs Strafgericht) ward seine Frucht,  und am andern Morgen hob er an seine Hände zu verdrehen über  die Ausgaben, die er gemacht. Denn (die Reben) waren zusammen-  gebrochen mit ihren Stützen, und er sprach: „Ach, hätte ich doch  meinem Herrn niemand beigesellt!“ (Koran 18:42}  Dieselbe Lehre kann man aus der Geschichte der Besitzer eines Gar-  tens in der Sure „Die Schreibfeder“ [Qalam] ziehen. Die Besitzer wollten  die Früchte ganz früh am Morgen einsammeln, damit kein Armer davon et-  was abhaben könnte. Aber in der Nacht, bevor sie zum Garten gingen, kam  die Gegenwart Gottes und vernichtete alles. Als sie sahen, dass ihr Garten  nur mehr wie ein dunkler und verlassener Ort aussah, erinnerte sie einer  von ihnen an ihr Vergehen:  Sie sagten: „Preis sei unserem Herrn! Siehe, wir waren ungerecht.“  (Koran 68:29)  ÖR 65 (2/2016)(Koran 17:06-069)

Das Endresulta: des Unglaubens Ooder des unmoralischen Verhaltens
ISt, WE 1E überhandnehmen, die totale Zerstörung der Umwelt. Das 1st
die Geschichte des Propheten Nuh Noah)] und der Flut, die alles aulber der
Arche und ihren NSsassen, enschen und Tiere, zerstoörte Der Befehl, mi1t
dem die Flut eendet wurde, zeigt, dass das Wasser aufT ottes Beifehl her-
VOorströmte und abfloss

Und ward gesprochen: 77 Erde, verschlinge ern Wasser, und,
Himmel, halt ein!“ Und ahm D das Wasser, und die Ordnung
Wurde (wiederj hergestellt, und SIE 12e auf EI-Dschudt. Und
ward gesprochen: „Fort mMIt dem OlkK der Ungerechten!“ (Koran

1:44)

Im Oran ibt zanlreiche Geschichten, die den Zusammenhang ZW1-
schen Fehlverhalten und göttlicher Strafe, die eiInem gewlssen Mal VOT

Zerstörung führte, thematisieren Die Sure „Die Höhle“ a enthält e1nNe
Geschichte VOT ZWE1 Besitzern VONN ZWE1 Ubstgärten, zwischen enen e1N
Wasser OSS Der 1ne VOT ihnen treu und demüuütig SeE1N Vertrauen 1n
Gott, ahber der ere nicht das rechte er  15 Gott; behaup-
leie hochmütig, dass Seın arten iImmer leiben würde, ohne den Wil
len ottes anzurulen (d. n ohne Wenn Ott will, Insha”  a
Wie en das Gleichnis?

Und FINgS umgeben /von ATHTahs Strafgericht) ward SeINne Frucht,
und andern Morgen hob SeINne an verdrehen über
die usgaben, die gemacht. Denn (die Reben) n_

gebrochen mMIt Inren Stützen, und Sprach: „Ach, ich doch
mMeinem errn niemand beigesellt!“ (Koran

1eselhe re annn AUS der Geschichte der Besitzer e1Nes (sar:
tens 1n der Sure „Die Schreibfifeder  66 Qalam)| ziehen. Die Besitzer wollten
die Früchte DallZ Iruh Morgen einsammeln, damıit eın Armer davon
W2S haben könnte Aber In der aC bevor S1E ZU arten oingen, kam
die Gegenwart Ottes und vernichtete alles Als SIE sahen, dass ihr arten
1Ur mehr WIE e1N dunkler und verlassener Ort aussah, erinnerte S1E e1ner
VOT ihnen ihr ergehen:

SIe sagten: „Preis Se HURSeren Herrn! iehe, WIr ungerecht. $

(Koran BE:2 Y}
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keinen Beschützer für euch. Oder  … eine Windsbraut entsendet
und euch für eure Undankbarkeit ertränkt. … (Koran 17:68–69)

Das Endresultat des Unglaubens oder des unmoralischen Verhaltens
ist, wenn sie überhandnehmen, die totale Zerstörung der Umwelt. Das ist
die Geschichte des Propheten Nuh (Noah) und der Flut, die alles außer der
Arche und ihren Insassen, Menschen und Tiere, zerstörte. Der Befehl, mit
dem die Flut beendet wurde, zeigt, dass das Wasser auf Gottes Befehl her-
vorströmte und abfloss:

Und es ward gesprochen: „O Erde, verschlinge dein Wasser, und, o
Himmel, halt ein!“ Und es nahm ab das Wasser, und die Ordnung
wurde (wieder)hergestellt, und sie hielt an auf El-Dschudi. Und es
ward gesprochen: „Fort mit dem Volk der Ungerechten!“ (Koran
11:44)

Im Koran gibt es zahlreiche Geschichten, die den Zusammenhang zwi-
schen Fehlverhalten und göttlicher Strafe, die zu einem gewissen Maß von
Zerstörung führte, thematisieren. Die Sure „Die Höhle“ [Kahf] enthält eine
Geschichte von zwei Besitzern von zwei Obstgärten, zwischen denen ein
Wasser floss. Der Eine von ihnen setzte treu und demütig sein Vertrauen in
Gott, aber der Andere hatte nicht das rechte Verhältnis zu Gott; er behaup-
tete hochmütig, dass sein Garten immer so bleiben würde, ohne den Wil-
len Gottes anzurufen (d. h. ohne zu sagen: Wenn Gott will, Insha’Allah).
Wie endet das Gleichnis?

Und rings umgeben (von Allahs Strafgericht) ward seine Frucht,
und am andern Morgen hob er an seine Hände zu verdrehen über
die Ausgaben, die er gemacht. Denn (die Reben) waren zusammen-
gebrochen mit ihren Stützen, und er sprach: „Ach, hätte ich doch
meinem Herrn niemand beigesellt!“ (Koran 18:42)

Dieselbe Lehre kann man aus der Geschichte der Besitzer eines Gar-
tens in der Sure „Die Schreibfeder“ [Qalam] ziehen. Die Besitzer wollten
die Früchte ganz früh am Morgen einsammeln, damit kein Armer davon et-
was abhaben könnte. Aber in der Nacht, bevor sie zum Garten gingen, kam
die Gegenwart Gottes und vernichtete alles. Als sie sahen, dass ihr Garten
nur mehr wie ein dunkler und verlassener Ort aussah, erinnerte sie einer
von ihnen an ihr Vergehen:

Sie sagten: „Preis sei unserem Herrn! Siehe, wir waren ungerecht.“
(Koran 68:29)



(JAnz allgemein ibt also e1nNe direkte Beziehung zwischen Fehltaten MM}
und Unglücken:

Und Was euch Unglück TÜfE, ist für an Cchaffen;
und vergibt viel. (Koran

Darüber hIiNAaus ewirkt die Uun: überall Verderben
Erschienen iSst vVerderben Land und Meer für das, Was der Men
SCHen an wirkten, auf daß SIE schmecken 1e einen Teil
Von inrem [un; vielleicht kehren SIE (Koran

Verderben bezeichnet In diesem Kontext alle Formen materiel-
len und geistigen chadens Man sollte ankbar dafur se1n, dass Ott nicht
gleich STra  e WE die enschen Übles iun Ur die unmiıttelbar
erfolgen, wWware das en aul der Erde SCHNON VOT Langem erloschen

Und WenNnn oOtt die enschen ach Verdienst strafte, H2i
auf inrem Rücken (derr ern Jler HOrig. Jedoch Verzie mIiIt
IAnNnen his e1nem bestimmten Termin. Und WenNnn ihr Termin
ommt, siehe, schauft oOtt SEeINe Jener. (Koran

In der Sure ATI-Nahl die Bienen] wird das e  1
Und oOtt MAC. 21N Gleichnts Fine War sSiıcher und n Frie-
den, der ihre Versorgung In und Von en rien
kam. Und SIE War ıundankbar ATIahs (‚naden, und da 7eß
oOtt SIE schmecken das Gewand des Hungers und der Furcht für
ihr Iun. (Koran 6:1 12}

Der Iur ottes uüte verursachte ihr Dahinschwinden enn
Hunger edeute In diesem Zusammenhang, dass e1N göttlicher Beifehl
e1ner Unterbrechung der nNormalen Abhbläufe der Umwelt führte, die WI@e-
erum e1nNe Verringerung der Nahrung 1M Maße der begangenen Sunden
ZUr olge Wären S1E ankbar SCWESEINN, die Lage umgekehrt X

SeE1N können
Und als OHer Herr ankündigen 7eß ahrlich, ihr dankbar seld,
I ich euch mehren. (Koran 14:/)

Dieser Vers beweist, dass 1n DOsILLvVeES Mmoralisches Verhalten 1n Über-
einstimmung mi1t der islamischen Weltsicht e1ner esseren physischen
Umwelt ÜUhrt, natürlich WEl Ott 1ll
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Ganz allgemein gibt es also eine direkte Beziehung zwischen Fehltaten
und Unglücken:

Und was euch an Unglück trifft, es ist für eurer Hände Schaffen;
und er vergibt viel. (Koran 42:31)

Darüber hinaus bewirkt die Sünde überall Verderben:
Erschienen ist Verderben zu Land und Meer für das, was der Men-
schen Hände wirkten, auf daß es sie schmecken ließe einen Teil
von ihrem Tun; vielleicht kehren sie um. (Koran 30:41)

Verderben (fasad) bezeichnet in diesem Kontext alle Formen materiel-
len und geistigen Schadens. Man sollte dankbar dafür sein, dass Gott nicht
gleich straft, wenn die Menschen Übles tun. Würde die Strafe unmittelbar
erfolgen, wäre das Leben auf der Erde schon vor Langem erloschen:

Und wenn Gott die Menschen nach Verdienst strafte, so ließe er
auf ihrem Rücken (der Erde) kein Tier übrig. Jedoch verzieht er mit
ihnen bis zu einem bestimmten Termin. Und wenn ihr Termin
kommt, siehe, so schaut Gott seine Diener. (Koran 35:45)

In der Sure Al-Nahl [die Bienen] wird das bekräftigt:
Und Gott macht ein Gleichnis: Eine Stadt war sicher und in Frie-
den, zu der ihre Versorgung in Hülle und Fülle von allen Orten
kam. Und sie war undankbar gegen Allahs Gnaden, und da ließ
Gott sie schmecken das Gewand des Hungers und der Furcht für
ihr Tun. (Koran 16:112)

Der Undank für Gottes Güte verursachte ihr Dahinschwinden. Denn
Hunger bedeutet in diesem Zusammenhang, dass ein göttlicher Befehl zu
einer Unterbrechung der normalen Abläufe der Umwelt führte, die wie-
derum eine Verringerung der Nahrung im Maße der begangenen Sünden
zur Folge hatte. Wären sie dankbar gewesen, hätte die Lage umgekehrt ge-
wesen sein können:

Und als euer Herr ankündigen ließ: Wahrlich, so ihr dankbar seid,
will ich euch mehren. (Koran 14:7)

Dieser Vers beweist, dass ein positives moralisches Verhalten in Über-
einstimmung mit der islamischen Weltsicht zu einer besseren physischen
Umwelt führt, natürlich wenn Gott will.



2470 Der islamische Schutz der Umwelt

In diesem SCHANI Tuüuhren WIr detaillierte Belege AUS dem Oran und
der unna hinsichtlich des chutzes folgender Bereiche der Umwelt
enschen, Tiere, Pflanzen, Land, Wasser und Luft.!*

enschen

ESs ibt unterschiedliche Auffassungen, b der ensch als Teil der Um
elt betrachten 1St. In diesem Aufsatz wird der ensch jedenfalls als
Teil des Ökosystems betrachtet. Ich diese Position, Oobwohl ich n -
Urlich weiß, dass der Rest des Ökosystems dem enschen untergeordnet
1ST

Der sam inl Iur den des enschen e1n Die Scharla Oordert
insbesondere den VONN Tunf miıt dem menschlichen Dasein verbun-
enen Dingen: eben, eligion, Kinder, Intellekt und Eigentum.

Der slam betont die Unantastbarkeit des menschlichen Lebens mi1t
den stärksten Worten

Aus diesem Grunde en WIr den Kindern sraels verordnet, daß
Wwer 2e1ne egegile ermordet, Ohne daß ei1nen Mord Oder 21Nne Ge
walttat IM an begangen hat, SOl Sernn WIE einer, der die
Menschheit ermorde hat. Und Wwer ei1nen en erhält, SOl
sein, afs die Menschheift en erhaliten (Koran
53:535)

Die Regeln der charla zielen darauf ab, das MmMenschliche en be
wahren, eingeschlossen das en VOT Mördern ESs 1st e1nNe ekannte Jat:
sache, dass auf Mord die Jlodesstrafe STe Nichtsdestotrotz ermutigt der
Oran die Famıilie der ermordeten Person, aufT ihren Rechtsanspruc aufT
Hinrichtung des Mörders verzichten:

Und Ofe keinen enschen, den euch oOtt verwehrt hat, Se
enn der Gerechtigkeit willen Ist aber jemand ungerechter-
WeIse getötetT, geben WIr sSerinem NAacAsfen Anverwandten Ge
taft (zur Wiedervergeltung Oder vergebung]). Och Se ANIC.
maßTos IM Öten; siehe, er finde (durch das (Gesetz]. (Koran

14 Der Beitrag ISst wesentlich umfangreicher. AÄus Platzgründen uUusstien die Ahbhschnitte ber
Pflanzen, Land, VWasser und Luft entfallen (d. Hg)
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14 Der Beitrag ist wesentlich umfangreicher. Aus Platzgründen mussten die Abschnitte über
Pflanzen, Land, Wasser und Luft entfallen (d. Hg). 

Der islamische Schutz der Umwelt

In diesem Abschnitt führen wir detaillierte Belege aus dem Koran und
der Sunna hinsichtlich des Schutzes folgender Bereiche der Umwelt an:
Menschen, Tiere, Pflanzen, Land, Wasser und Luft.14

1. Menschen 

Es gibt unterschiedliche Auffassungen, ob der Mensch als Teil der Um-
welt zu betrachten ist. In diesem Aufsatz wird der Mensch jedenfalls als
Teil des Ökosystems betrachtet. Ich vertrete diese Position, obwohl ich na-
türlich weiß, dass der Rest des Ökosystems dem Menschen untergeordnet
ist.

Der Islam tritt für den Schutz des Menschen ein. Die Scharia fordert
insbesondere den Schutz von fünf mit dem menschlichen Dasein verbun-
denen Dingen: Leben, Religion, Kinder, Intellekt und Eigentum.

Der Islam betont die Unantastbarkeit des menschlichen Lebens mit
den stärksten Worten:

Aus diesem Grunde haben wir den Kindern Israels verordnet, daß
wer eine Seele ermordet, ohne daß er einen Mord oder eine Ge-
walttat im Lande begangen hat, soll sein wie einer, der die ganze
Menschheit ermordet hat. Und wer einen am Leben erhält, soll
sein, als hätte er die ganze Menschheit am Leben erhalten. (Koran
5:35)

Die Regeln der Scharia zielen darauf ab, das menschliche Leben zu be-
wahren, eingeschlossen das Leben von Mördern. Es ist eine bekannte Tat-
sache, dass auf Mord die Todesstrafe steht. Nichtsdestotrotz ermutigt der
Koran die Familie der ermordeten Person, auf ihren Rechtsanspruch auf
Hinrichtung des Mörders zu verzichten:

Und tötet keinen Menschen, den euch Gott verwehrt hat, es sei
denn um der Gerechtigkeit willen. Ist aber jemand ungerechter-
weise getötet, so geben wir seinem nächsten Anverwandten Ge-
walt (zur Wiedervergeltung oder Vergebung). Doch sei er nicht
maßlos im Töten; siehe, er findet Hilfe (durch das Gesetz). (Koran
17:33)



AÄAus demselben ITun: Ist Selbstmord verboten 245
und begeht ANIC. Selbstmord; SIeNe oOtt ist barmherzig

euch., (Koran Y}

uch e1N OTUS hat 1n eben, das escCchu werden sollte Abtreibung
1st verboten, S11 denn AUS besonderen Grüunden (wenn z.B das en
der Multter DE  r  e ist) ach islamischem ec 1NUSS jemand, der Ooder
die eiınen OTUS WIllentic Oder unwillentlich getötet hat, 1n utge be
ahlen.!>

Kriege Sind e1nNe der Hauptursachen Tüur das Oftfen VOT enschen und
die Zerstörung der Umwelt. Die islamische Haltung dazu 1st ziemlich das
Gegenteil VOT dem, W2S 1n den westlichen edien darüber vEesagl wird; 1E
besagt nNämlich DallzZ eindeutig, dass der Frieden die Norm und der rieg
die Ausnahme IStT. Der Prophet S.A.A.S5| verbot, dass 1n uslım den
Uunsch außert, den e1in aul dem Schlachtfeld ekämpien. Ich VeT-
STE die FAISoN d’etre dieses adı dahingehend, dass TIredlichen OSUN-
DE der Vorzug egeben werden SollL, Wall iImmer Konflikten ZW1-
SscChHen Muslimen und anderen Mitmenschen omm JTatsächlic WaTrel die
ersien dreizehn re der E yistenz des Islams 1n Mekka Uurc passıven WI
derstand eprägt. Nichtsdestotrotz Ist Selbstverteidigung ZU Schutz des
Islams und der Muslime rlaubt. Wenn Muslime rieg führen, MuUussen 1E
die islamischen Regeln der Kriegsführung e1n.  en

Und bekämpft In ottes Pfad, wWwer euch bekämpft; doch übertretet
NC  z stiehe, oOtt 1e. ANIC. die Übertretenden. (Koran D:] 90}

Die grundlegenden Grenzen, die nicht übertreten werden dürfen, hat
der all Abu gegenüber Yazıd Ihn Abu uflan, dem Befehls  er
der ach Norden In die Gegend VOT Sham (d Großsyrien ziehenden
INee euUuilc emacht:

und ich WeIse dich d (die folgenden) chn /Befehle) ejo
gel Ofe e1ine Frau, ern Kind, keinen en Mann;a e1ne
fruchttragenden aume; ZersfOr: auch ern an Oder aus), das
In EDFrauc ISE; Ofe auch e1ine lege Oder amel, Se enn
ZUuU Ssen; Hberflutet e1ine Palmen (Mit Wasser)} und brennt SIE
auch NIC. nieder 61 OÖ

15 ayvyi abig. Fiagh -5Sunnah, Vol. Z,
10 ali {bn Anas: Al-Muwai (mitgeteilt VON all ach dem Bericht VON ahya Ihn

a 1 1m Kapitel ber dena No. 18)
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15 Sayyid Sabiq: Fiqh Al-Sunnah, Vol. 2, 477‒79.
16 Malik Ibn Anas: Al-Muwatta’ (mitgeteilt von Malik nach dem Bericht von Yahya Ibn

Sa’id im Kapitel über den Jihad, No. 918).

Aus demselben Grund ist Selbstmord verboten:
… und begeht nicht Selbstmord; siehe Gott ist barmherzig gegen
euch. (Koran 4:29)

Auch ein Fötus hat ein Leben, das beschützt werden sollte. Abtreibung
ist verboten, es sei denn aus besonderen Gründen (wenn z. B. das Leben
der Mutter gefährdet ist). Nach islamischem Recht muss jemand, der oder
die einen Fötus willentlich oder unwillentlich getötet hat, ein Blutgeld be-
zahlen.15

Kriege sind eine der Hauptursachen für das Töten von Menschen und
die Zerstörung der Umwelt. Die islamische Haltung dazu ist so ziemlich das
Gegenteil von dem, was in den westlichen Medien darüber gesagt wird; sie
besagt nämlich ganz eindeutig, dass der Frieden die Norm und der Krieg
die Ausnahme ist. Der Prophet [S.A.A.S] verbot, dass ein Muslim den
Wunsch äußert, den Feind auf dem Schlachtfeld zu bekämpfen. Ich ver-
stehe die raison d’être dieses Hadith dahingehend, dass friedlichen Lösun-
gen der Vorzug gegeben werden soll, wann immer es zu Konflikten zwi-
schen Muslimen und anderen Mitmenschen kommt. Tatsächlich waren die
ersten dreizehn Jahre der Existenz des Islams in Mekka durch passiven Wi-
derstand geprägt. Nichtsdestotrotz ist Selbstverteidigung zum Schutz des
Islams und der Muslime erlaubt. Wenn Muslime Krieg führen, müssen sie
die islamischen Regeln der Kriegsführung einhalten:

Und bekämpft in Gottes Pfad, wer euch bekämpft; doch übertretet
nicht; siehe, Gott liebt nicht die Übertretenden. (Koran 2:190)

Die grundlegenden Grenzen, die nicht übertreten werden dürfen, hat
der erste Kalif Abu Bakr gegenüber Yazid Ibn Abu Sufian, dem Befehlshaber
der nach Norden in die Gegend von Sham (d. h. Großsyrien) ziehenden Ar-
mee deutlich gemacht:

„… und ich weise dich an, (die folgenden) zehn (Befehle) zu befol-
gen: Tötet keine Frau, kein Kind, keinen alten Mann; fällt keine
fruchttragenden Bäume; zerstört auch kein (Land oder Haus), das
in Gebrauch ist; tötet auch keine Ziege oder Kamel, es sei denn
zum Essen; überflutet keine Palmen (mit Wasser) und brennt sie
auch nicht nieder …“16



14 Dieses /itat spiegelt den (elst der Scharla wider und beschreihbt als
Norm, dass das en derjenigen, die nicht aktıv rieg beteiligt Sind,
verschont werden soll Der Silt auch Iur liere und Pflanzen; S1E duür-
len nicht als Teil e1ner kollektiven Bestrafung dienen

AÄAus dem OLgLT, dass alle Massenvernichtungswaffen AUS islamischer
Perspektive nicht eptabe sind Alle chemischen, biologischen und nuk-
earen en Ollten ohne Ausnahme eltweit verboten werden tOom
walfensperrverträge eın enugen nicht, die bestimmte änder, die
nicht unterzeichnet haben, Nıcht gebunden sind Wenn die Supermächte
1Ur ndlich einsehen würden, dass die Menschheit e1nNe sicherere und SalU-
berere Erde Tauc eın Land sollte 1n der Lage se1n, Massenvernich-
tungswaffen Oder nicht-kenventionelle en lagern.

Ich 1NUSS deshalb ler USsSu: Al-Qaradawı widersprechen, der In SE1-
e  = Jungst veröffentlichten Buch außerte, dass „die Art der 1M amp be
nutlzien alfen, ihre Herstellung und die Ausbildung der Oldaten alür,
keine Angelegenheit der eligion E1 über die S1E entscheiden hat); das
Ist Aufgabe des Verteidigungsministeriums und der Befehls  er der Streit:

Ich glaube, dass Al-Qaradawı aufgrun dessen 1n orge 1St, WAS mi1t
Muslimen In der Welt seschieht, und dass den Entscheidungsträ-
DE 1n der islamischen Welt aum chalfen will, Maßnahmen en
ken, die greifer anschrecken würden, S1E mi1t Massenvernichtungswalrl-
len anzugreifen. Das Ist MmMeiıne Ansıicht ach e1nNe Jegitime orge, doch 1st
SEINE Aussage csehr we1ilit efasst und könnte VOT den Amtsinhabern M1SS-
verstanden werden Andererseits Ollten mMmuslimische eljehrte ihre en
ken hinsichtlich dieser Problematı außern und dem Militärapparat keine
lreie Hand sewähren, die Ressourcen der Umma (Gemeinschaft aller Mus
lime verschwenden, S1E In die Wiederherstellung e1ner Tuüuhrenden
islamischen /ivilisation investueren

Wır Ollten daran denken, dass der amerikanische EiNsatz VOT tOom
bomben während des /weiten Weltkrieges apan VIeITaC aul Ableh
NUuNg gestoßen und Oft edauer worden 1ST. Das zunehmende Ökologische
Bewusstsein erschwert den RKegierungen, ihre Nuklearprogramme Tort:
zuseizen ESs sab weltweite TOTesTte die Iranzösischen Atomtests 1n
der Region Französisch-Polynesien. Obwohl das sicher nicht auUsreichend
ISt, hat die TIranzösische Regierung doch anscheinend e1N Ende der tOom

ESs Ollten aber nicht 1Ur en dieser Größenordnung verboten WET-

den, Ondern auch Antipersonenminen. ESs SiDt nichts, W2S die Tötung Oder

17 Yusuf Al-  radaw't: Uunna| Masdar Lil-Ma’rifah,
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17 Yusuf Al-Qaradawi: Al-Sunnah Masdar Lil-Ma’rifah, 15.

Dieses Zitat spiegelt den Geist der Scharia wider und beschreibt als
Norm, dass das Leben derjenigen, die nicht aktiv am Krieg beteiligt sind,
verschont werden soll. Der Schutz gilt auch für Tiere und Pflanzen; sie dür-
fen nicht als Teil einer kollektiven Bestrafung dienen.

Aus dem folgt, dass alle Massenvernichtungswaffen aus islamischer
Perspektive nicht akzeptabel sind. Alle chemischen, biologischen und nuk-
learen Waffen sollten ohne Ausnahme weltweit verboten werden. Atom-
waffensperrverträge allein genügen nicht, an die bestimmte Länder, die
nicht unterzeichnet haben, nicht gebunden sind. Wenn die Supermächte
nur endlich einsehen würden, dass die Menschheit eine sicherere und sau-
berere Erde braucht! Kein Land sollte in der Lage sein, Massenvernich-
tungswaffen oder nicht-konventionelle Waffen zu lagern.

Ich muss deshalb hier Yusuf Al-Qaradawi widersprechen, der in sei-
nem jüngst veröffentlichten Buch äußerte, dass „die Art der im Kampf be-
nutzten Waffen, ihre Herstellung und die Ausbildung der Soldaten dafür,
keine Angelegenheit der Religion sei (über die sie zu entscheiden hat); das
ist Aufgabe des Verteidigungsministeriums und der Befehlshaber der Streit-
kräfte“.17

Ich glaube, dass Al-Qaradawi aufgrund all dessen in Sorge ist, was mit
Muslimen in der ganzen Welt geschieht, und dass er den Entscheidungsträ-
gern in der islamischen Welt Raum schaffen will, Maßnahmen zu beden-
ken, die Angreifer abschrecken würden, sie mit Massenvernichtungswaf-
fen anzugreifen. Das ist meine Ansicht nach eine legitime Sorge, doch ist
seine Aussage sehr weit gefasst und könnte von den Amtsinhabern miss-
verstanden werden. Andererseits sollten muslimische Gelehrte ihre Beden-
ken hinsichtlich dieser Problematik äußern und dem Militärapparat keine
freie Hand gewähren, die Ressourcen der Umma (Gemeinschaft aller Mus-
lime) zu verschwenden, statt sie in die Wiederherstellung einer führenden
islamischen Zivilisation zu investieren.

Wir sollten daran denken, dass der amerikanische Einsatz von Atom-
bomben während des Zweiten Weltkrieges gegen Japan vielfach auf Ableh-
nung gestoßen und oft bedauert worden ist. Das zunehmende ökologische
Bewusstsein erschwert es den Regierungen, ihre Nuklearprogramme fort-
zusetzen. Es gab weltweite Proteste gegen die französischen Atomtests in
der Region Französisch-Polynesien. Obwohl das sicher nicht ausreichend
ist, hat die französische Regierung doch anscheinend ein Ende der Atom-
tests zugesagt.

Es sollten aber nicht nur Waffen dieser Größenordnung verboten wer-
den, sondern auch Antipersonenminen. Es gibt nichts, was die Tötung oder



245Verstümmelung VOT enschen Uurc diese Minen rechtfertigt. Millionen
VOT ihnen Sibt aufT der gallzell Welt. Nur e1Ne gemeinsame Anstrengung
aufT lobaler ene könnte ler Erleichterung und Hofnung bringen Wenn
Nan Tüur das Ende VOT ewalineten Konflikten etet, sollte Nan daran den
ken, dass das Oftfen e1Nes Feindes 1M rieg eın Selbstzweck 1ST.

Der Umstand, dass Muslime sich unterschiedlichen Formen der A
gression ausgesetzZzt sehen, die VOT ethnischer Sauberung HIis ZUr Diskrim1
nierung Arbeitsplatz reichen, sollte VONN Muslimen nicht als Vorwand

werden, sich ehbenso WIE ihre Feinde verhalten
INr, die ihr glaudt, steht fest In Gerechtigkeit, WenNnn ihr Vor oOtt

Zeugen seld, und ANIC. verführe euch Haß eufe ZUF Unge
rechtigkeit. Seid gerecht, das iSst naner der Grottesfurcht. Und
fürchtet (Gott; stiehe, oOtt ennn OHer Iun. (Koran 5:9)

lele der ONMKTEe In der Welt wurden und werden VOT inhumanen
Jdeologien geschürt, die e1Ne „Rasse  &b ber die andere tellen Diese Form
e1Nes SOzlaldarwinismus wurde VOT den Nazıs eINem systematischen
Programm entwickelt, andere Rassen vernichten Die Serben egin
DE abscheuliche Verbrechen die Menschlichkeit In Bosnien und 1M
KOSOVO, Oobwohl ler 1Ur e1nNe „Rasse  &b 91 Und 1st natürlich klar,
dass die Muslime aDel aufgrun: inres auDens Opfern wurden

Die islamische Weltsicht rlaubt keinerlel negatıve Werturteile aul
srun biologischer Unterschiede In Farbe und körperlicher (estalt. 1e]
mehr Sind diese als positive, aul Ott weisende Zeichen betrachten

Und SeiInen /eichen gehören die chöpfung der Himmel und
der Erde und die verschiedenartigkeit Zungen und Far-
ben. Iehe, hierin sSind NC /eichen für alle Welt. (Koran

Die Unterschiede 1n der Hautfarbe der enschen hat diesselhbe Funk-
t10N WIE die Unterschiede beli den Pflanzen und unbelehten jekten:

Siehst au NIC  3 daß Gott Vo  S3 Himmel Wasser herniedersendet?
ÜUnd mMIft ihm Olen WIir Früchte vVon mannigfacher AarbDe heraus. Und
n den Bergen finden Sich weißhe un rofe Züge, bunf arbe, und
rabenschwarze; un enschen, Iere un Viceh Von bunter arbDe
ÜUnd darum ürchten Gott Von SCINen Dienern HUr die Wissenden
iehe, Gott ist mächtig un verzeihend. /(Koran 35:27/-268)

Die Wissenden werden die Unterschiede gutheißen, die Jgnoranten
nicht. ESs Sibt keine verschiedenen Rassen, SiDt 1Ur e1nNe MmMenschliche
„Rasse  “ die sich WIE 1n eiInem Prisma auflfächert. Die vielen unterschiedl1:
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Verstümmelung von Menschen durch diese Minen rechtfertigt. Millionen
von ihnen gibt es auf der ganzen Welt. Nur eine gemeinsame Anstrengung
auf globaler Ebene könnte hier Erleichterung und Hoffnung bringen. Wenn
man für das Ende von bewaffneten Konflikten betet, sollte man daran den-
ken, dass das Töten eines Feindes im Krieg kein Selbstzweck ist.

Der Umstand, dass Muslime sich unterschiedlichen Formen der Ag-
gression ausgesetzt sehen, die von ethnischer Säuberung bis zur Diskrimi-
nierung am Arbeitsplatz reichen, sollte von Muslimen nicht als Vorwand
genommen werden, sich ebenso wie ihre Feinde zu verhalten:

O ihr, die ihr glaubt, steht fest in Gerechtigkeit, wenn ihr vor Gott
Zeugen seid, und nicht verführe euch Haß gegen Leute zur Unge-
rechtigkeit. Seid gerecht, das ist näher der Gottesfurcht. Und
fürchtet Gott; siehe, Gott kennt euer Tun. (Koran 5:9)

Viele der Konflikte in der Welt wurden und werden von inhumanen
Ideologien geschürt, die eine „Rasse“ über die andere stellen. Diese Form
eines Sozialdarwinismus wurde von den Nazis zu einem systematischen
Programm entwickelt, um andere Rassen zu vernichten. Die Serben begin-
gen abscheuliche Verbrechen gegen die Menschlichkeit in Bosnien und im
Kosovo, obwohl es hier nur eine „Rasse“ gibt! Und es ist natürlich klar,
dass die Muslime dabei aufgrund ihres Glaubens zu Opfern wurden.

Die islamische Weltsicht erlaubt keinerlei negative Werturteile auf-
grund biologischer Unterschiede in Farbe und körperlicher Gestalt. Viel-
mehr sind diese als positive, auf Gott weisende Zeichen zu betrachten:

Und zu seinen Zeichen gehören die Schöpfung der Himmel und
der Erde und die Verschiedenartigkeit eurer Zungen und eurer Far-
ben. Siehe, hierin sind wahrlich Zeichen für alle Welt. (Koran
30:22)

Die Unterschiede in der Hautfarbe der Menschen hat diesselbe Funk-
tion wie die Unterschiede bei den Pflanzen und unbelebten Objekten:

Siehst du nicht, daß Gott vom Himmel Wasser herniedersendet?
Und mit ihm holen wir Früchte von mannigfacher Farbe heraus. Und
in den Bergen finden sich weiße und rote Züge, bunt an Farbe, und
rabenschwarze; und Menschen, Tiere und Vieh von bunter Farbe.
Und darum fürchten Gott von seinen Dienern nur die Wissenden.
Siehe, Gott ist mächtig und verzeihend. (Koran 35:27–28)

Die Wissenden werden die Unterschiede gutheißen, die Ignoranten
nicht. Es gibt keine verschiedenen Rassen, es gibt nur eine menschliche
„Rasse“, die sich wie in einem Prisma auffächert. Die vielen unterschiedli-

245

ÖR 65 (2/2016)



746 chen en und Formen der Blumen bringen uns ja auch nicht dazu, alle
auber e1iner zerstören S1e eyIistieren als aben und Zeichen ottes, die
uns helfen, uns innn erinnern Und als solche Ollten S1E bejaht und
ewahrt werden

Die einzıge Jegitime Unterscheidung 1M sam beruht aul Mmoralischen
und Nıcht auf körperlichen Kriterien:

ihr enschen, siehe, WIr erschufen euch Von e1nem Mannn und
einer Frau und machten euch Völkern und Stämmen, amı ihr
(folgendes)} erkennt (und euch ANIC.Zverachtet]: der

Geehrte euch Vor iSst der Gottesfürchtigste
euch; stiehe, oOtt iSst wWIsSssend und kundig. (Koran

Die Hadithsammlungen nthalten viele Berichte, die eiınen (‚elst der
Brüderlichkeit ungeachtet körperlicher erkmale ekunden Die efähr:
ten des Propheten zeigen e1nNe Palette VONN Farben da sab esS UuNammMAY
den aber, Suhayb den Romäer, uleiman den Perser und Bılal den thio
pler,

Der siam WT VOT ang pluralistisch 1n seiINen Beziehungen
dem „Anderen“,. Aass e1nNe „Andersheit“” aufgrun VOT Unterschieden 1n
der autiarbe keine KonfTliktursache ISt, wurde bereits festgestellt. Darüber
hinaus wird auch e1nNe „Andersheit“ aufgrun unterschiedlichen aubens,
WIE 1M Falle deren und Christen, VO  = slam tolerilert. loleranz wird 1M
Oran und 1n der unna 1n vielen Kontexten hervorgehoben:

IC verbietet euch oOtt die, die NIC n Sachen des Tau
bens euch gestritten Oder euch AaUS ausern getrieben
abden, und gerecht sSenm. iehe, oOtt 1e. die gerecht
Handelnden (Koran 00:6)

Während anderen Glaubenssystemen und -gemeinschaften nicht X
lang, erecht miıt den „Anderen“ 1n ihrer Mitte umzugehen, der siam
ler erfolgreich. Man könnte 1n dieser 1NSIC einmal die Geschichte des
„Anderen“ 1M islamischen ax mi1t der des „Anderen“ 1n Europa verglei
chen Das este eispie ware das Verhältnis den en als „andere“!

ESs SiDt verschiedene ıttel und Wege 1M Islam, das en des
enschen chützen Darüber hIiNAaus Sibt 1n allgemeines Prinzip 1M
oran, das das Zufügen jeglichen €e1 verbletet:

und Sturzt euch AIC mMIt eigner and Ins verderben; und Fuf
utes, enn siehe, 1e. die ufes Iuenden. (Koran D] 95}

Dieser Vers WE1sS aul die elahren Iur das Individuum hin, Tüur die die
SE selhst die Verantwortung rag 1e$ etrifit den KOonsum VOT Drogen
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chen Farben und Formen der Blumen bringen uns ja auch nicht dazu, alle
außer einer zu zerstören. Sie existieren als Gaben und Zeichen Gottes, die
uns helfen, uns an ihn zu erinnern. Und als solche sollten sie bejaht und
bewahrt werden.

Die einzige legitime Unterscheidung im Islam beruht auf moralischen
und nicht auf körperlichen Kriterien:

O ihr Menschen, siehe, wir erschufen euch von einem Mann und
einer Frau und machten euch zu Völkern und Stämmen, damit ihr
(folgendes) erkennt (und euch nicht gegenseitig verachtet): der am
höchsten Geehrte unter euch vor Allah ist der Gottesfürchtigste
unter euch; siehe, Gott ist wissend und kundig. (Koran 49:13)

Die Hadithsammlungen enthalten viele Berichte, die einen Geist der
Brüderlichkeit ungeachtet körperlicher Merkmale bekunden. Die Gefähr-
ten des Propheten zeigen eine Palette von Farben: da gab es Muhammad
den Araber, Suhayb den Romäer, Suleiman den Perser und Bilal den Äthio-
pier.

Der Islam war von Anfang an pluralistisch in seinen Beziehungen zu
dem „Anderen“. Dass eine „Andersheit“ aufgrund von Unterschieden in
der Hautfarbe keine Konfliktursache ist, wurde bereits festgestellt. Darüber
hinaus wird auch eine „Andersheit“ aufgrund unterschiedlichen Glaubens,
wie im Falle der Juden und Christen, vom Islam toleriert. Toleranz wird im
Koran und in der Sunna in vielen Kontexten hervorgehoben:

Nicht verbietet euch Gott gegen die, die nicht in Sachen des Glau-
bens gegen euch gestritten oder euch aus euern Häusern getrieben
haben, gütig und gerecht zu sein. Siehe, Gott liebt die gerecht
Handelnden. (Koran 60:8)

Während es anderen Glaubenssystemen und -gemeinschaften nicht ge-
lang, gerecht mit den „Anderen“ in ihrer Mitte umzugehen, war der Islam
hier erfolgreich. Man könnte in dieser Hinsicht einmal die Geschichte des
„Anderen“ im islamischen Staat mit der des „Anderen“ in Europa verglei-
chen. Das beste Beispiel wäre das Verhältnis zu den Juden als „andere“!

Es gibt verschiedene Mittel und Wege im Islam, um das Leben des
Menschen zu schützen. Darüber hinaus gibt es ein allgemeines Prinzip im
Koran, das das Zufügen jeglichen Leids verbietet:

… und stürzt euch nicht mit eigner Hand ins Verderben; und tut
Gutes, denn siehe, Allah liebt die Gutes Tuenden. (Koran 2:195)

Dieser Vers weist auf die Gefahren für das Individuum hin, für die die-
ses selbst die Verantwortung trägt. Dies betrifft den Konsum von Drogen



und kohol, Ooder jede andere Aktivität, die der natürlichen Veranlagung AA
widerspricht, WIEe die Homosexualität. Der slam sehört der Minderheit
(die katholische Kırche verurteilt die usübung aber nicht den HOomosexu-
en selbst), die die Homosexualıtät verurteilt; einıge reformierte ynNago
DE und Manche protestantischen Kırchen erlauben die elrat zwischen
enschen des gleichen Geschlechts Im E xtremfTall wlüurde Homosexualıtat
ZU Verschwinden der Menschheit Tuhren!

/uUu diesem Uusteren Bild ehören ehbenso der ePruc und die X
Meiınsame enutzung VOT Nadeln beim Drogengebrauch. Die /Zanl der
enschen, die sıch miıt AIDS infizieren, wächst stark. Vor diesem iınter
srun bletet die islamische Lebensweise e1N Sicherheitsventil, das, einmal
akzeptiert, die Menschheit reiten könnte

Iere

Der sam ermahnt die Muslime eiInem er  en den ]lieren
sgegenüber. S1e Sind aufgefordert, liere ul behandeln und 11UTr

rungszwecken oten 1es INUSS ach den Regeln der charla gesche-
hen Nur 1n besonderen Fällen duürien aNnsOoNsStiIenN ]liere getötet werden,
WEl das en VOT enschen gefährdet IStT.

Um e1N ler schlachten, 1NUSS Nan eiınen charien Gegenstand be
Z  » dem ler die Schmerzen der Tötung mi1t eiInem stumpfen Ge
genstan ach haddad Ihbn ÄAws hat der Prophet S.A.A.S| X
Sagl

und führt das Schlachten zZut dUS, schärft OTE Klinge, faufass
{hr/ dem geschlachteten Erleichterung verschafft. “&

Der slam hat In der Jat alle Erwartungen übertroffen, als die charla
orderte, dass die Psyche des ]ieres mitberücksichtigt werden SO Imam
Ahmad Ihbn Hanbal erzählt, dass Umar berichtet habe, der Prophet
S.A.A.S| habe zwingend erforderlich sehalten, die Klingen chärien
und S1E VOT (der 1C der)] liere verbergen. Diese thische Haltung wird
1n eiInem anderen Zusammenhang e  1 Ihbn as berichtet, 1n
Mannn habe e1N Schaf en liegen sehabt und VOT inm SEINE Klinge DC
schärft; der Prophet S5.A.A,S| ihm

„Möchtes Au zweimal sterben lassen? arum hast Au
ei1ne Klinge ANIC. geschärft, 2VOr au auf den en gelegt
hast?“l*

18 Mitgeteilt Urc Mus Hm
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18 Mitgeteilt durch Muslim.

und Alkohol, oder jede andere Aktivität, die der natürlichen Veranlagung
widerspricht, wie die Homosexualität. Der Islam gehört zu der Minderheit
(die katholische Kirche verurteilt die Ausübung aber nicht den Homosexu-
ellen selbst), die die Homosexualität verurteilt; einige reformierte Synago-
gen und manche protestantischen Kirchen erlauben die Heirat zwischen
Menschen des gleichen Geschlechts. Im Extremfall würde Homosexualität
zum Verschwinden der Menschheit führen!

Zu diesem düsteren Bild gehören ebenso der Ehebruch und die ge-
meinsame Benutzung von Nadeln beim Drogengebrauch. Die Zahl der
Menschen, die sich mit AIDS infizieren, wächst stark. Vor diesem Hinter-
grund bietet die islamische Lebensweise ein Sicherheitsventil, das, einmal
akzeptiert, die Menschheit retten könnte.

2. Tiere

Der Islam ermahnt die Muslime zu einem guten Verhalten den Tieren
gegenüber. Sie sind aufgefordert, Tiere gut zu behandeln und nur zu Nah-
rungszwecken zu töten. Dies muss nach den Regeln der Scharia gesche-
hen. Nur in besonderen Fällen dürfen ansonsten Tiere getötet werden, z. B.
wenn das Leben von Menschen gefährdet ist.

Um ein Tier zu schlachten, muss man einen scharfen Gegenstand be-
nutzen, um dem Tier die Schmerzen der Tötung mit einem stumpfen Ge-
genstand zu ersparen. Nach Shaddad Ibn Aws hat der Prophet [S.A.A.S] ge-
sagt:

„… und führt das Schlachten gut aus; schärft eure Klinge, [auf dass
ihr] dem geschlachteten [Vieh] Erleichterung verschafft.“18

Der Islam hat in der Tat alle Erwartungen übertroffen, als die Scharia
forderte, dass die Psyche des Tieres mitberücksichtigt werden solle. Imam
Ahmad Ibn Hanbal erzählt, dass Umar berichtet habe, der Prophet
[S.A.A.S] habe es zwingend erforderlich gehalten, die Klingen zu schärfen
und sie vor (der Sicht der) Tiere zu verbergen. Diese ethische Haltung wird
in einem anderen Zusammenhang bekräftigt. Ibn ’Abbas berichtet, ein
Mann habe ein Schaf am Boden liegen gehabt und vor ihm seine Klinge ge-
schärft; der Prophet [S.A.A.S] sagte zu ihm:

„Möchtest du es gerne zweimal sterben lassen? Warum hast du
deine Klinge nicht geschärft, bevor du es auf den Boden gelegt
hast?“19



2458 Der Schutz der lere 11 siam Sl auch Iür die Jagd Das agen IsSt PIINZI-
pie erlaubt, aher e ibt mstände, e verboten sSenin kann Ibn
JTaymiyyah, der hanbalitische mittelalterliche elehrte, „die Jagd AUS

Notwendigkeit 1st erlaubt; ZU Vergnügen und /Zeitvertrei IsSt S1e verabh-
scheuenswürdig; und Welnn enschen adurch Unrecht zugefügt wird, 1N-
dem ETW ihre Felder und iIhr Eigentum beschädigt werden, 1st S1e verbo-
ten  L

Man sollte alsSO miıt der Jagd csehr verantwortungsvoll umgehen Die
Jagd sollte 1Ur erfolgen, WEl 1E notwendig SL, das el notwendige
Nahrung beschaffen, WEl andere Möglichkeiten nicht egeben Sind
uch sollte die VOT S  ts festgelegten Jagdzeiten eingehalten WET-
den und die Art und /Zanl der Tiere, die rlaubt 1st eacnte
werden Ebenso sollte Jagdgerät, das große Schmerzen verursacht, verbo-
ten werden 1es etrifit z.B Frallen, die die Beine e1Nes lieres Testhalten
und Schmerzen und Blutverlust verursachen, und das manchmal Iur JTage,
HIis der äger zurückkehrt!

Die olgende Geschichte illustriert, dass der Prophet S5.A.A.S| keinerlel
nicht notwendiges &b tolerierte Ihn as’ud „VWir mi1t
dem Propheten S5.A.A,S| auf der Reise, als uns (für e1nNe eile) alleine
ließ; WIr Sanen eıInNnen oge mi1t ZWE1 üken, und WITr nahmen uns die KU
ken Ihre utter] ng d. ihre üge (protestierend] spreizen. Als der
Prophet S.A.A.S| zurückkam (und sah, W2S geschehen war), Wer
hat ihr die ZWE1 Kınder seraubt? eht 1E ihr zurück!?“21

Man ann die Haltung des Propheten S.A.A.S| Och 1e] besser wlurdi-
DE, WE die Wahl SeINer orte, WIE In dem adı berichtet, be
rücksichtigt. VOT en arkhiyhal, sprach VONN Kındern WAald-
dayha|, W2S e1Ne csehr MmMenschliiche Perspektive 1ST.

Man sollte auberdem das Oten Ohne „gerechtfertigten“ Iun nicht
aul die eichte chulter nehmen, selhst WEl das Dier e1N sehr e1ines
ler Oder 1n oge 1ST. ’Ahbdullah Ihbn ’AÄAmr berichtet, der Prophet S5.A.A,S|
habe SEeSsagl.

„Kein ensch Ofe einen Spatzen Oder (etwas} FrOoberes UunNnge-
rechtfertigt, Ohne Aass ihn Ott danach IET des erTichts Tagı
(und verantwortlich afur macht). $ ES Wurde gesagt. Gesandter

19 Mitgeteilt Uurc Al-Hakim; tellte fest, ass 1e$5 gemä.| der Methodologie VON 1-Bu:
kharı e1n Olides adıth 1St.

AÜ) {bn Taymiyyahı: Al-Fatawa, Vol. 4, 619
Mitgeteilt Uurc ADbu AaWU! 1m Kapite]l ber dena Nr. 2675
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19 Mitgeteilt durch Al-Hakim; er stellte fest, dass dies gemäß der Methodologie von Al-Bu-
khari ein solides Hadith ist.

20 Ibn Taymiyyah: Al-Fatawa, Vol. 4, 619.
21 Mitgeteilt durch Abu Dawud im Kapitel über den Jihad, Nr. 2675.

Der Schutz der Tiere im Islam gilt auch für die Jagd. Das Jagen ist prinzi-
piell erlaubt, aber es gibt Umstände, wo es verboten sein kann. Ibn 
Taymiyyah, der hanbalitische mittelalterliche Gelehrte, sagte, „die Jagd aus
Notwendigkeit ist erlaubt; zum Vergnügen und Zeitvertreib ist sie verab-
scheuenswürdig; und wenn Menschen dadurch Unrecht zugefügt wird, in-
dem etwa ihre Felder und ihr Eigentum beschädigt werden, ist sie verbo-
ten“.20

Man sollte also mit der Jagd sehr verantwortungsvoll umgehen. Die
Jagd sollte nur erfolgen, wenn sie notwendig ist, das heißt, um notwendige
Nahrung zu beschaffen, wenn andere Möglichkeiten nicht gegeben sind.
Auch sollte die von Amts wegen festgelegten Jagdzeiten eingehalten wer-
den und die Art und Zahl der Tiere, die es erlaubt ist zu jagen, beachtet
werden. Ebenso sollte Jagdgerät, das große Schmerzen verursacht, verbo-
ten werden. Dies betrifft z. B. Fallen, die die Beine eines Tieres festhalten
und Schmerzen und Blutverlust verursachen, und das manchmal für Tage,
bis der Jäger zurückkehrt! 

Die folgende Geschichte illustriert, dass der Prophet [S.A.A.S] keinerlei
nicht notwendiges „Jagen“ tolerierte. Ibn Mas’ud sagte: „Wir waren mit
dem Propheten [S.A.A.S] auf der Reise, als er uns (für eine Weile) alleine
ließ; wir sahen einen Vogel mit zwei Küken, und wir nahmen uns die Kü-
ken. (Ihre Mutter) fing an, ihre Flügel (protestierend) zu spreizen. Als der
Prophet [S.A.A.S] zurückkam (und sah, was geschehen war), sagte er: Wer
hat ihr die zwei Kinder geraubt? Gebt sie ihr zurück!“21

Man kann die Haltung des Propheten [S.A.A.S] noch viel besser würdi-
gen, wenn man die Wahl seiner Worte, so wie in dem Hadith berichtet, be-
rücksichtigt. Statt von Küken [farkhiyha], sprach er von Kindern [wala-
dayha], was eine sehr menschliche Perspektive ist.

Man sollte außerdem das Töten ohne „gerechtfertigten“ Grund nicht
auf die leichte Schulter nehmen, selbst wenn das Opfer ein sehr kleines
Tier oder ein Vogel ist. ’Abdullah Ibn ’Amr berichtet, der Prophet [S.A.A.S]
habe gesagt:

„Kein Mensch tötet einen Spatzen oder (etwas) Größeres unge-
rechtfertigt, ohne dass ihn Gott danach am Tag des Gerichts fragt
(und verantwortlich dafür macht).“ Es wurde gesagt: O Gesandter



Gottes! Was iSst das Rechte? Er „ES iSst recC  '3 ass ihr 4
schlachtet und esst, ANIC. Aass ihr ÖD, und wegwerft! “&
E1IN anderes adı miıt derselben Aussage wurde VONN Ahmad, Al-Nisa’i

und Ihn weitergegeben, ach dem Bericht VOT Al-Sharid Öge
Oott miıt inhm zulrieden se1n|, der Ich Orte den Propheten S5.A.A.S|

77 Wenn au Sinnlos ei1nen Spatzen fotest, WIrd dieser [ag des Ge
Fichts oOtt 2Ollen und err! Der und der hat mich z
eitvertreib und ANIC. seinem Nutzen getötert. $

USsSu: Al-Qaradawı kommentierte diese beiden Überlieferungen folgen-
ermalsen

„Der Rechtsgelehrte [fagih] SCHAE AaUS InAnNnen auf das verbot der
Tötung Von Tieren außer Nahrungszwecken. arum hat Imam
AI-Mudhiri 21 In Sernn Buch Al-TarghiO ar aufgenom-
IneTL, die enschen AaVor arnen, lIere schädigen und
SIE außer für Nahrung Ofen
Fierschutzorganisationen schließen daraus, ass zwingend NO  a
wendig IST, 1ese ebenden esen achten, ihren eschüt.
Zen und IAnNnen nichts, außer WenNnn notwendig ISE, anzutfun.
Für die Ökologen ergibt Sich AaUS diesen beiden Berichten die Not-
wendigkeit, die verschiedenen ereiche der Umwelt SCHUfzen
und NIC Zzuzulassen, ass (destruktiv} mMIt InAnNnen umgegahngel
WIrd, Was ZUFr sSinnlosen vernichtung und Auslöschung dieser Be
reicheren WUurde.
Für den ÖOkonomen en das Hadıth die Aufmerksamkeit auf die
undedingte Notwendigkeit, alle Ressourcen sScChufzen. SIe SOLlL-
fen NIC Ohne wirtscha  iche Rentabilitäat verschwendet werden.
Wenn Nan 21 2SSDAares ler OteT, Oohne ann auch C  3 be
deutet Ies ei1nen vVerlust 21Nes Teiles der nationalen Ressourcen,
WIE gering auch ImmMmer.
Der Bthiker erkennt ler die umfassende atfur der ISsSEamMmMISCHeEN

Er SIe WIE 2r0ß In ihr der vVerantwortungsbereich gefasst
ISE, da nNneDen den enschen alle ebenden esen, also auch
Iere und Ogel, mMIt EINSC.  zeßt. In anderen Überlieferungen wird
Ies auf ıunbelebhte Objekte ausgedehnt.

A Mitgeteilt Uurc Nasa’I,g und Uurc Al-Hakim, der feststellte, ass ler e1InNe
1de VON Überlieferern vorliegt. [Heser Feststellung Stimmten 1-Mundchiri und Al
Dhahabı
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22 Mitgeteilt durch Al-Nasa’I, 7/207; und durch Al-Hakim, der feststellte, dass hier eine so-
lide Kette von Überlieferern vorliegt. Dieser Feststellung stimmten Al-Mundhiri und Al-
Dhahabi zu.

Gottes! Was ist das Rechte? Er sagte: „Es ist recht, dass ihr es
schlachtet und esst, nicht dass ihr es köpft und wegwerft!“22

Ein anderes Hadith mit derselben Aussage wurde von Ahmad, Al-Nisa’i
und Ibn Habban weitergegeben, nach dem Bericht von Al-Sharid [Möge
Gott mit ihm zufrieden sein], der sagte: Ich hörte den Propheten [S.A.A.S]
sagen:

„Wenn du sinnlos einen Spatzen tötest, wird dieser am Tag des Ge-
richts zu Gott eilen und sagen: O Herr! Der und der hat mich zum
Zeitvertreib und nicht zu seinem Nutzen getötet.“

Yusuf Al-Qaradawi kommentierte diese beiden Überlieferungen folgen-
dermaßen:

„Der Rechtsgelehrte [faqih] schließt aus ihnen auf das Verbot der
Tötung von Tieren außer zu Nahrungszwecken. Darum hat Imam
Al-Mudhiri beide in sein Buch Al-Targhib wa Al-Tarhib aufgenom-
men, um die Menschen davor zu warnen, Tiere zu schädigen und
sie außer für Nahrung zu töten.
Tierschutzorganisationen schließen daraus, dass es zwingend not-
wendig ist, diese lebenden Wesen zu achten, ihr Leben zu beschüt-
zen und ihnen nichts, außer wenn es notwendig ist, anzutun.
Für die Ökologen ergibt sich aus diesen beiden Berichten die Not-
wendigkeit, die verschiedenen Bereiche der Umwelt zu schützen
und es nicht zuzulassen, dass (destruktiv) mit ihnen umgegangen
wird, was zur sinnlosen Vernichtung und Auslöschung dieser Be-
reiche führen würde.
Für den Ökonomen lenkt das Hadith die Aufmerksamkeit auf die
unbedingte Notwendigkeit, alle Ressourcen zu schützen. Sie soll-
ten nicht ohne wirtschaftliche Rentabilität verschwendet werden.
Wenn man ein essbares Tier tötet, ohne es dann auch zu essen, be-
deutet dies einen Verlust eines Teiles der nationalen Ressourcen,
wie gering auch immer.
Der Ethiker erkennt hier die umfassende Natur der islamischen
Ethik. Er sieht wie groß in ihr der Verantwortungsbereich gefasst
ist, da er neben den Menschen alle lebenden Wesen, also auch
Tiere und Vögel, mit einschließt. In anderen Überlieferungen wird
dies sogar auf unbelebte Objekte ausgedehnt.



5(} ASSeibe gilt für den Erziehungswissenschaftler, enn die isTamıi-
sche Erziehung hat ei1nen weiten Horizont und gehlt über die Frein
religiöse Erziehung hinaus, die ach Auffassung vieler enschen
darauf beschränkt IST, den Glauben erklaren und die Rituale
lehren ES iSst Vieimenr 21Ne Bildung, die jegliche Aktivitäat des
enschen umfasst, die dieser In sernenm en praktiziert: Spiritu-
Al und materiell, religiös und e  ICh, individuell und gesell-
schaftlich, theoretisc. und praktisch. 3

E1n anderer Bereich, das agen VONN Wildtieren auber ZUr Nahrungs
beschaffung verboten SL, etniit z.B die Nutzung ihnrer elize Mu’awiya
möge Ott mi1t inhm zulrieden sein| berichtet, dass der Prophet S5.A.A,S|

„‚Reitet‘ nicht aul €1 und Tigerfell.“**
Das Verhbot der Nutzung VOT €1 und Tigerfell, arau: sıtzen,

S11 1M Sattel Oder ause, dient ZUr Verhinderung e1Nes pompösen Le
bensstils Man kann 1M alogieschluss folgern, dass auch das Fell VOT
Wildkatzen nicht verwendet werden darf. 1e$ könnte sich als hilfreiche
Unterstützung ZUuU der gefährdeten aslatischen iger erweisen, de
NnET, WE auch AUS anderen Gründen, die Ausrottung Tro 1ele Men
schen 1n Sudostasien und 1M Fernen stien lauben die Wirkung aphro
disiatischer ittel, die „starken“ ]lieren werden, z.B
Körperteile VOT Tigern250  Dasselbe gilt für den Erziehungswissenschaftler, denn die islami-  sche Erziehung hat einen weiten Horizont und geht über die rein  religiöse Erziehung hinaus, die nach Auffassung vieler Menschen  darauf beschränkt ist, den Glauben zu erklären und die Rituale zu  lehren. Es ist vielmehr eine Bildung, die jegliche Aktivität des  Menschen umfasst, die dieser in seinem Leben praktiziert: spiritu-  ell und materiell, religiös und weltlich, individuell und gesell-  schaftlich, theoretisch und praktisch. “  Ein anderer Bereich, wo das Jagen von Wildtieren außer zur Nahrungs-  beschaffung verboten ist, betrifft z.B. die Nutzung ihrer Pelze. Mu‘awiya  [möge Gott mit ihm zufrieden sein] berichtet, dass der Prophet [S.A.A.S]  sagte: „‚Reitet‘ nicht auf Seide und Tigerfell.“24  Das Verbot der Nutzung von Seide und Tigerfell, um darauf zu sitzen,  sei es im Sattel oder zu Hause, dient zur Verhinderung eines pompösen Le-  bensstils. Man kann im Analogieschluss folgern, dass auch das Fell von  Wildkatzen nicht verwendet werden darf. Dies könnte sich als hilfreiche  Unterstützung zum Schutz der gefährdeten asiatischen Tiger erweisen, de-  nen, wenn auch aus anderen Gründen, die Ausrottung droht. Viele Men-  schen in Südostasien und im Fernen Osten glauben an die Wirkung aphro-  disiatischer Mittel, die u. a. „starken“ Tieren entnommen werden, z.B.  Körperteile von Tigern ... etc  Darüber hinaus verbietet der Islam, Tiere als Zielscheiben zu benut-  zen. Ibn ‘Umar kam an einer Gruppe junger Männer aus dem Stamm der  Quraisch vorbei, die ihre Pfeile auf einen Vogel abschossen und immer,  wenn sie das Ziel verfehlten, dem Vogeleigner den Pfeil überlassen muss-  ten. Als sie Ibn ‘Umar sahen, verschwanden sie schnell. Dieser rief: „Wer  war das? Er soll verflucht sein! Der Prophet [S.A.A.S] verfluchte diejenigen,  die ein Wesen mit einer Seele zu einer Zielscheibe machten.“2>  Jegliche ungerechtfertigte Tötung eines Tieres, sei sie direkt oder indi-  rekt, ist verboten. Eine große Strafe erwartet die, die so etwas tun. Ibn  ‘Umar berichtet, dass der Prophet [S.A.A.S] sagte:  „Eine Frau hatte eine Katze festgebunden, sie wird ins Höllenfeuer  kommen; sie hat sie weder gefüttert noch ihr gestattet, selbst Fut-  ter zu suchen. ©6  23  Yusuf Al-Qaradawi: Al-Sunnah Masdaran Lil-Ma’rifah wal-Hadarah; 145-146.  24  Mitgeteilt durch Abu Dawud, Nr. 4129.  25  Mitgeteilt durch Al/-Bukhari und Muslim; Al-Lu’lu’ wal-Marjan, Nr. 1279.  26  Mitgeteilt durch Al-Bukhart.  ÖR 65 (2/2016)IC

Darüber hIiNAaus verbietet der slam, liere als /Zielscheiben enu
Ze  - Ihn ‘Umar kam e1ner Gruppe Junger Männer AUS dem Stamm der
(Quraisch vorbei, die ihre Pfeijle auf eıInNnen oge abschossen und immer,
WE S1E das /iel verfehlten, dem Vogeleigner den e1 überlassen 11 USS-
ten Als SIE Ihbn Umar sahen, verschwanden S1E chnell Dieser rief „VWer
WT das? Er sgl Veriiuc SeEe1n Der Prophet S5.A.A.S| verfluchte diejenigen,
die 1n esen mi1t e1ner eele e1ner /Zielscheibe machten.“2>

egliche ungerechtfertigte Tötung e1Nes Tieres, S11 S1E direkt Oder ind1-
rekt, 1st verboten ine große Strafe erwartelt die, die EIWAas iun Ihbn
‘Umar berichtet, dass der Prophet S.A.A.S|

„Eine Frau 21Ne Katze festgebunden, SIE wird Ins Höllenfeuer
kommen; SIE hat SIE weder gefüttert och ihr gestattel, seIbst Fut-
fer suchen. 660

A Yusuf Al-  radaw't: Sunnah Masdaran L1  a 11a| wal-Hadarah; 145—146
zx4 Mitgeteilt Uurc Abu a  u  g Nr.
A Mitgeteilt Uurc IBukharı und Muslim; Al-Lu’lu wal-Marjan, Nr. 12709
20 Mitgeteilt Uurc IBukharı
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23 Yusuf Al-Qaradawi: Al-Sunnah Masdaran Lil-Ma’rifah wal-Hadarah; 145‒146.
24 Mitgeteilt durch Abu Dawud, Nr. 4129.
25 Mitgeteilt durch Al-Bukhari und Muslim; Al-Lu’lu’ wal-Marjan, Nr. 1279.
26 Mitgeteilt durch Al-Bukhari.

Dasselbe gilt für den Erziehungswissenschaftler, denn die islami-
sche Erziehung hat einen weiten Horizont und geht über die rein
religiöse Erziehung hinaus, die nach Auffassung vieler Menschen
darauf beschränkt ist, den Glauben zu erklären und die Rituale zu
lehren. Es ist vielmehr eine Bildung, die jegliche Aktivität des
Menschen umfasst, die dieser in seinem Leben praktiziert: spiritu-
ell und materiell, religiös und weltlich, individuell und gesell-
schaftlich, theoretisch und praktisch.“23

Ein anderer Bereich, wo das Jagen von Wildtieren außer zur Nahrungs-
beschaffung verboten ist, betrifft z. B. die Nutzung ihrer Pelze. Mu‘awiya
[möge Gott mit ihm zufrieden sein] berichtet, dass der Prophet [S.A.A.S]
sagte: „‚Reitet‘ nicht auf Seide und Tigerfell.“24

Das Verbot der Nutzung von Seide und Tigerfell, um darauf zu sitzen,
sei es im Sattel oder zu Hause, dient zur Verhinderung eines pompösen Le-
bensstils. Man kann im Analogieschluss folgern, dass auch das Fell von
Wildkatzen nicht verwendet werden darf. Dies könnte sich als hilfreiche
Unterstützung zum Schutz der gefährdeten asiatischen Tiger erweisen, de-
nen, wenn auch aus anderen Gründen, die Ausrottung droht. Viele Men-
schen in Südostasien und im Fernen Osten glauben an die Wirkung aphro-
disiatischer Mittel, die u. a. „starken“ Tieren entnommen werden, z. B.
Körperteile von Tigern … etc.

Darüber hinaus verbietet der Islam, Tiere als Zielscheiben zu benut-
zen. Ibn ‘Umar kam an einer Gruppe junger Männer aus dem Stamm der
Quraisch vorbei, die ihre Pfeile auf einen Vogel abschossen und immer,
wenn sie das Ziel verfehlten, dem Vogeleigner den Pfeil überlassen muss-
ten. Als sie Ibn ‘Umar sahen, verschwanden sie schnell. Dieser rief: „Wer
war das? Er soll verflucht sein! Der Prophet [S.A.A.S] verfluchte diejenigen,
die ein Wesen mit einer Seele zu einer Zielscheibe machten.“25

Jegliche ungerechtfertigte Tötung eines Tieres, sei sie direkt oder indi-
rekt, ist verboten. Eine große Strafe erwartet die, die so etwas tun. Ibn
‘Umar berichtet, dass der Prophet [S.A.A.S] sagte:

„Eine Frau hatte eine Katze festgebunden, sie wird ins Höllenfeuer
kommen; sie hat sie weder gefüttert noch ihr gestattet, selbst Fut-
ter zu suchen.“26



Das Verbot, liere Ohne Oflfentlichen Oder privaten utzen öten, 257
wurde bereits 1M 1C aufT die Rede Abu Bakrs die muslimische ÄArmee
erwahn

Darüber hinaus Ist auch verboten, liere schlagen und S1E 1M Ge
sicht markılıeren Jaber uüuDerleier eiınen diesbezüglichen Hadith.€” Man
sollte andere Markierungsmethoden bel ]lieren verwenden, z.B nichtgeif-
Uge Farbe EIc

Ebenso 1st verboten, liere gegeneinander kämpfen lassen Diese
Praxis OMM ja heutzutage 1M Zusammenhang mi1t Geldwetten VOTL. Ihn
as berichtet eıInNnen adı In dem der Prophet S5.A.A.S| diese Praxis
verbietet.<

ESs 1st /iel der Scharla, den Missbrauch VOT lieren ZUr Unterhaltung
und 1M Dpor unterbinden Selbstverständlich annn das Kämpfen VOT
Stieren gegeneinander AUS e1iner islamischen Perspektive nicht akzeptiert
werden Ich 1n esS widerwärtig, WE Sportsender solche „5Sportarten“
übertragen! Man sollte wirklich überdenken, b die Verletzung VOT ande-
[elN Oder der eigenen Person, seıien enschen (siehe Oxen] Oder Tiere,
ZU Dor ezäahlt werden sollte

Um die liere schützen, kummert sich 1M sam auch die
Lasten, die 1n Tier, Ohne chaden nehmen, Lragen kannn Der Prophet
S.A.A.S| verbot das Reiten aufT schwachen Tieren.<” Die (‚efährten und Spa:
tlere (Generationen andelten ach diesem adı Malık berichtet, dass
Umar Ihbn Al-Kattab, als er all Wal, eiInem Esel vorbeikam, der
chwere Lehmblöcke Lrug. Er \war der Ansicht, dass die Last schwer sei]
und lud ZWE1 Blöcke ab Die Besitzerin des Ssels wandte sich Umar miıt
der rage „HMast du ETW die Autorität ber meınen Esel?“ Er antwortetie
„Was en du, W2S ich ler 1n meıliner ellung serade tue?“>S0

Die Instituticn des Kalifats, des OÖOCNSTIeEN exekutiven Amtes 1M islamı-
SscChHen aat, rag die Verantwortung Tüur das Wohlergehen aller Lebewesen
1n inhrem Rechtsbereich 1es wird AUS deror ‘Umar Ihn
euUui1c Diese Haltung OomMm auch In den rlassen spaterer Kalıfen Zu
USAaruc Wie Ihbn Al-Hakam berichtet, sandte Umar Ihbn
S: VAU dem (‚OoUuverneur In Agypten eiınen rief, 1n dem inn aufforderte,
die JIragelast VOT Kamelen VOT [01010 auf 01010 un: reduzieren.)

AF Mitgeteilt Urc Muslim, Nr.
28 Mitgeteilt Urc Abu a  u  g Nr. 75
zUu Mitgeteilt Urc Abu a  u  g Nr. 2548; Ma  g 180, 1861; und {bn z7bban, 545
A0 -Qaradawt, 205

Ebd., 7206
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27 Mitgeteilt durch Muslim, Nr. 2117.
28 Mitgeteilt durch Abu Dawud, Nr. 2562.
29 Mitgeteilt durch Abu Dawud, Nr. 2548; Ahmad, 4: 180, 181; und Ibn Hibban, 545.
30 Al-Qaradawi, 295.
31 Ebd., 296.

Das Verbot, Tiere ohne öffentlichen oder privaten Nutzen zu töten,
wurde bereits im Blick auf die Rede Abu Bakrs an die muslimische Armee
erwähnt.

Darüber hinaus ist es auch verboten, Tiere zu schlagen und sie im Ge-
sicht zu markieren. Jaber überliefert einen diesbezüglichen Hadith.27 Man
sollte andere Markierungsmethoden bei Tieren verwenden, z. B. nichtgif-
tige Farbe etc. 

Ebenso ist es verboten, Tiere gegeneinander kämpfen zu lassen. Diese
Praxis kommt ja heutzutage im Zusammenhang mit Geldwetten vor. Ibn
‘Abbas berichtet einen Hadith, in dem der Prophet [S.A.A.S] diese Praxis
verbietet.28

Es ist Ziel der Scharia, den Missbrauch von Tieren zur Unterhaltung
und im Sport zu unterbinden. Selbstverständlich kann das Kämpfen von
Stieren gegeneinander aus einer islamischen Perspektive nicht akzeptiert
werden. Ich finde es widerwärtig, wenn Sportsender solche „Sportarten“
übertragen! Man sollte wirklich überdenken, ob die Verletzung von ande-
ren oder der eigenen Person, seien es Menschen (siehe Boxen) oder Tiere,
zum Sport gezählt werden sollte.

Um die Tiere zu schützen, kümmert man sich im Islam auch um die 
Lasten, die ein Tier, ohne Schaden zu nehmen, tragen kann. Der Prophet
[S.A.A.S] verbot das Reiten auf schwachen Tieren.29 Die Gefährten und spä-
tere Generationen handelten nach diesem Hadith. Malik berichtet, dass
‘Umar Ibn Al-Kattab, als er Kalif war, an einem Esel vorbeikam, der
schwere Lehmblöcke trug. Er [war der Ansicht, dass die Last zu schwer sei]
und lud zwei Blöcke ab. Die Besitzerin des Esels wandte sich an ‘Umar mit
der Frage: „Hast du etwa die Autorität über meinen Esel?“ Er antwortete:
„Was denkst du, was ich hier in meiner Stellung gerade tue?“30

Die Institution des Kalifats, des höchsten exekutiven Amtes im islami-
schen Staat, trägt die Verantwortung für das Wohlergehen aller Lebewesen
in ihrem Rechtsbereich. Dies wird aus der Antwort ‘Umar Ibn Al-Khattabs
deutlich. Diese Haltung kommt auch in den Erlassen späterer Kalifen zum
Ausdruck. Wie Ibn ‘Abd Al-Hakam berichtet, sandte ‘Umar Ibn ‘Abd Al-
’Aziz dem Gouverneur in Ägypten einen Brief, in dem er ihn aufforderte,
die Tragelast von Kamelen von 1.000 auf 600 Pfund zu reduzieren.31



252 1cC 1Ur 1st verboten, ]ieren körperlichen chmerz zuzufügen,
Oondern auch, S1E beleidigen und verfluchen AI-NawawIı hat 1n SE1-
er berühmten, ach Sachgebieten eingeteilten Hadithsammlung 1ya
Salıihin e1N Kapitel miıt dem 1te „Das Verbot des Verfluchens e1ner
menschlichen Person Oder e1Nes Tieres  “ Er teilt e1N adı mıit, das aufT ©1-
e  = Bericht VOT ’Imran Ihbn Hasın beruht, der vEesagl hat:

Der ESandte ottes /5.A.A. 5} reiste einmal Imit e1ner Gruppe Von

Gefährten, darunter/ 21ne Frau, die den 2Ssar elfern, die
Frau SEaMM{fF AaUS edina, Anm. U.) gehörte und auf e1nem Ka
mel FItt. /Anscheind SIE pDlötzlich Schwierigkeiten, ihr ame

enken/ S7Ie Wurde äargerlich und verfluchte das Kamel! Der Ge
sandte ottes Orftfe das und „Jetzt, da erfiuc ISE, 1iMmM
n die Last D und Iass /frei laufen “
‘“Tmran „Ich habe och Vor ugen, WIE überall ZWI-
SCHen den Leuten herumlief und keiner beachtete 166

1Nes der einzigartigen Merkmale der charla IsSt die besondere eise,
WIe Treiwillige Almosen sadagahı| verteilt werden ES wurde fjestgestellt,
dass S1e egeben werden können, „die Notleidenden den Dienern
ottes reiten und die Lebewesen, die (ott uUunNns anveriraut hat, amı WIT
Iür S1e orge tragen“.* 1ese Ansicht VEeTrIr auch Ibn JTaymiyyah, der

lieren sSein IsSt e1ine eise, (‚ott dienen | badah|“ ,°
Das 1st es aufT e1ner LINI1Ee mi1t dem des Propheten S.A.A.5|

„|Die orge Uum)| jedes ebende esen wird elohnt werden  &b Die rechts
wissenschaftlichen Bücher entNalten zahlreiche Erörterungen ber den
sorgenden mi1t den Tieren Das sollte uns nicht überraschen,
WE WITr uns vergegenwäaärtigen, dass uleiman Friede S11 aul ihm], e1ner
der Propheten des SIams (d. n der biblische OMOoO Anm U.]) die
Marschrichtung SEINer ÄArmee geänder hat, ÄAmeilisen nicht verleft-
Ze1)

DIS, als SIE z Ameisental gelangten, 21Ne Meise sprach: „
ihr Ameisen, hinein n OHTeEe Wohnungen, auf daß euch ANIC.
Salomo und SEeINe Heerscharen zermalmen, Oohne daß SIES WISSEN.
Da Aacnhelte über ihre Orftfe und sprach: ‚Mein Herr, treibe mich
d deiner Na danken, mIiIt der au mich und MeiIne Eltern be

C Mitgeteilt Uurc Muslim, Nr. 2505
43 Isma Hl 'asanız Nazariyyat Al-Magasid "Ind Al-Imam Muhammad Ihn ur

Herndon, 1995), 1472
44 Ma Nawfal of al aqal Al-Islamiyyah,
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32 Mitgeteilt durch Muslim, Nr. 2595.
33 Isma’il Al-Hasani: Nazariyyat Al-Maqasid ’Ind Al-Imam Muhammad Ibn ‘Ashur (IIIT:

Herndon, 1995), 142.
34 Ahmad Nawfal et al.: Al-Thaqafah Al-Islamiyyah, 85.

Nicht nur ist es verboten, Tieren körperlichen Schmerz zuzufügen,
sondern auch, sie zu beleidigen und zu verfluchen. Al-Nawawi hat in sei-
ner berühmten, nach Sachgebieten eingeteilten Hadithsammlung Riyad Al-
Salihin ein Kapitel mit dem Titel „Das Verbot des Verfluchens einer
menschlichen Person oder eines Tieres“. Er teilt ein Hadith mit, das auf ei-
nem Bericht von ’Imran Ibn Al-Hasin beruht, der gesagt hat:

Der Gesandte Gottes [S.A.A.S] reiste einmal [mit einer Gruppe von
Gefährten, darunter] eine Frau, die zu den Ansar (Helfern, d. h. die
Frau stammt aus Medina, Anm. d. Ü.) gehörte und auf einem Ka-
mel ritt. [Anscheind hatte sie plötzlich Schwierigkeiten, ihr Kamel
zu lenken]. Sie wurde ärgerlich und verfluchte das Kamel! Der Ge-
sandte Gottes hörte das und sagte: „Jetzt, da es verflucht ist, nimm
ihm die Last ab und lass es [frei laufen].“ 
‘Imran sagte: „Ich habe es noch vor Augen, wie es überall zwi-
schen den Leuten herumlief und es keiner beachtete.“33

Eines der einzigartigen Merkmale der Scharia ist die besondere Weise,
wie freiwillige Almosen [sadaqah] verteilt werden. Es wurde festgestellt,
dass sie gegeben werden können, um „die Notleidenden unter den Dienern
Gottes zu retten und die Lebewesen, die Gott uns anvertraut hat, damit wir
für sie Sorge tragen“.33 Diese Ansicht vertritt auch Ibn Taymiyyah, der sagte,
„gut zu Tieren zu sein ist eine Weise, Gott zu dienen [‘ibadah]“.34

Das ist alles auf einer Linie mit dem Hadith des Propheten [S.A.A.S]:
„[Die Sorge um] jedes lebende Wesen wird belohnt werden.“  Die rechts-
wissenschaftlichen Bücher enthalten zahlreiche Erörterungen über den
sorgenden Umgang mit den Tieren. Das sollte uns nicht überraschen,
wenn wir uns vergegenwärtigen, dass Suleiman [Friede sei auf ihm], einer
der Propheten des Islams (d. h. der biblische Salomo [Anm. d. Ü.]) die
Marschrichtung seiner Armee geändert hat, um Ameisen nicht zu verlet-
zen:

„… bis, als sie zum Ameisental gelangten, eine Ameise sprach: ,O
ihr Ameisen, gehet hinein in eure Wohnungen, auf daß euch nicht
Salomo und seine Heerscharen zermalmen, ohne daß sie’s wissen.‘
Da lächelte er über ihre Worte und sprach: ,Mein Herr, treibe mich
an, deiner Gnade zu danken, mit der du mich und meine Eltern be-



258gnadet hast, und rechtschaffen handeln ach deinem Wohlgefal-
len. n  u  re mich 21 In e21Nne Barmherzigkeit deinen FecC
schaffenen Dienern. i 66 (Koran D /:] $— 1 Y}

SO hat die TO des Königtums und die damıit verbundene aC
die dem Propheten uleiman egeben Wi innn nicht sehindert, aul die
ÄAmeisen achten Diese Haltung den ÄAmeisen gegenüber wird auch In
eiInem bestätigt, das VONN Abhu AaWUl berichtet wird, miıt e1ner gl
ten Überlieferungskette, woNnach Ihn as berichtete, dass der Prophet
S.A.A.S| die Tötung VOT 1er ]ierarten verboten hat: „Die Ameise, die
Biene, der Wiedehopf und der Sperber,  &b

Die Geschichte VOT Nuh (Noah) und der Flut 1st e1nNe eltere Bestäti
gulg e1Nes größtmöglichen Bestrebens, jegliche Gattung VOT der USICc
schung bewahren Ott efah inhm e1N Paar VOT jeder Art 1n die Arche

bringen253  gnadet hast, und rechtschaffen zu handeln nach deinem Wohlgefal-  len. Und führe mich ein in deine Barmherzigkeit zu deinen recht-  schaffenen Dienern.‘“ (Koran 27:18-19)  So hat all die Größe des Königtums und die damit verbundene Macht,  die dem Propheten Suleiman gegeben war, ihn nicht gehindert, auf die  Ameisen zu achten. Diese Haltung den Ameisen gegenüber wird auch in  einem Hadith bestätigt, das von Abu Dawud berichtet wird, mit einer gu-  ten Überlieferungskette, wonach Ibn ‘Abbas berichtete, dass der Prophet  [S.A.A.S] die Tötung von vier Tierarten verboten hat: „Die Ameise, die  Biene, der Wiedehopf und der Sperber.“  Die Geschichte von Nuh (Noah) und der Flut ist eine weitere Bestäti-  gung eines größtmöglichen Bestrebens, jegliche Gattung vor der Auslö-  schung zu bewahren. Gott befahl ihm ein Paar von jeder Art in die Arche  zu bringen:  ... Wir sprachen: „Bringt von allem ein Pärchen hinein ...“  (Koran 11:40)  Wenn ein Tier jedoch eine Gefahr darstellt oder Schaden verursachen  kann, ist es erlaubt, es zu töten. Die Hadithsammlungen von Al-Bukhari  und Muslim enthalten den Bericht von ‘A’ishah, wonach der Prophet  [S.A.A.S] gesagt hat:  Fünf Tierarten, die alle schädlich sind, dürfen im Haram getötet  werden: die Krähe, der Milan, die Maus, und ein Hund, der Men-  schen (ohne provoziert worden zu sein) beißt.“  Gäbe es den durch sie verursachten aktuellen oder voraussichtlichen  Schaden nicht, wäre es auch nicht erlaubt, diese Tiere zu töten, seien sie  Nagetiere, Insekten oder Vögel. Diese Auffassung wird durch ein anderes  Hadith des Propheten [S.A.A.S] bestätigt, der gesagt hat:  „Wären die Hunde nicht eine Gemeinschaft wie alle Gemeinschaf-  ten, hätte ich befohlen, sie [alle/ zu töten. Darum tötet die Wilden  und die Schwarzen unter ihnen. ©®  Der Hinweis darauf, dass Tiere in Gemeinschaften leben, steht auch im  Koran:  Kein Getier gibt’s auf der Erde und keinen Vogel, der mit seinen  35  36  Mitgeteilt von Muslim, 7:44.  Abu Dawud, Nr. 2845; Al-Tirmidhi, Nr. 1489; Al-Nassa’l, Nr. 4285; und Ibn Majah,  Nr. 3204.  ÖR 65 (2/2016)Wir sprachen: „Bringt Von em 21 Päarchen hinein253  gnadet hast, und rechtschaffen zu handeln nach deinem Wohlgefal-  len. Und führe mich ein in deine Barmherzigkeit zu deinen recht-  schaffenen Dienern.‘“ (Koran 27:18-19)  So hat all die Größe des Königtums und die damit verbundene Macht,  die dem Propheten Suleiman gegeben war, ihn nicht gehindert, auf die  Ameisen zu achten. Diese Haltung den Ameisen gegenüber wird auch in  einem Hadith bestätigt, das von Abu Dawud berichtet wird, mit einer gu-  ten Überlieferungskette, wonach Ibn ‘Abbas berichtete, dass der Prophet  [S.A.A.S] die Tötung von vier Tierarten verboten hat: „Die Ameise, die  Biene, der Wiedehopf und der Sperber.“  Die Geschichte von Nuh (Noah) und der Flut ist eine weitere Bestäti-  gung eines größtmöglichen Bestrebens, jegliche Gattung vor der Auslö-  schung zu bewahren. Gott befahl ihm ein Paar von jeder Art in die Arche  zu bringen:  ... Wir sprachen: „Bringt von allem ein Pärchen hinein ...“  (Koran 11:40)  Wenn ein Tier jedoch eine Gefahr darstellt oder Schaden verursachen  kann, ist es erlaubt, es zu töten. Die Hadithsammlungen von Al-Bukhari  und Muslim enthalten den Bericht von ‘A’ishah, wonach der Prophet  [S.A.A.S] gesagt hat:  Fünf Tierarten, die alle schädlich sind, dürfen im Haram getötet  werden: die Krähe, der Milan, die Maus, und ein Hund, der Men-  schen (ohne provoziert worden zu sein) beißt.“  Gäbe es den durch sie verursachten aktuellen oder voraussichtlichen  Schaden nicht, wäre es auch nicht erlaubt, diese Tiere zu töten, seien sie  Nagetiere, Insekten oder Vögel. Diese Auffassung wird durch ein anderes  Hadith des Propheten [S.A.A.S] bestätigt, der gesagt hat:  „Wären die Hunde nicht eine Gemeinschaft wie alle Gemeinschaf-  ten, hätte ich befohlen, sie [alle/ zu töten. Darum tötet die Wilden  und die Schwarzen unter ihnen. ©®  Der Hinweis darauf, dass Tiere in Gemeinschaften leben, steht auch im  Koran:  Kein Getier gibt’s auf der Erde und keinen Vogel, der mit seinen  35  36  Mitgeteilt von Muslim, 7:44.  Abu Dawud, Nr. 2845; Al-Tirmidhi, Nr. 1489; Al-Nassa’l, Nr. 4285; und Ibn Majah,  Nr. 3204.  ÖR 65 (2/2016)$

(Koran 1:40)}

Wenn 1n ler jedoch e1nNe (‚efahr arste Oder chaden verursachen
kann, 1st erlaubt, oten Die Hadithsammlungen VOT Bukharı
und uslım nthalten den Bericht VOT ‘Ailshah, woNnach der Prophet
S.A.A.S| vEesagl hat

Fünf /ierarten, die alle schädlich SINd, dürfen IM aram getötet
werden die rähe, der Hlan, die Maus, und 21N Hund, der Men
SCHen ne Dprovoziert wWworden sein 21 $

ähe den Uurc SIE verursachten aktuellen Ooder voraussichtlichen
chaden nicht, WAarı auch nicht erlaubt, diese liere öten, seıien 1E
Nagetiere, Nsekiten Oder Öge Diese Auffassung wird Uurc 1n anderes
adı des Propheten S.A.A.S| bestätigt, der vesagl hat:

39  aren die un ANIC. 21Nne Gemeinschaft WIE alle Gemeinschaf-
fen, ich efohlen, SIE /alle/ Ofen arum Ofe die iIlden
und die Schwarzen IiAnnen. 1618
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36 Abu Dawud, Nr. 2845; Al-Tirmidhi, Nr. 1489; Al-Nassa’I, Nr. 4285; und Ibn Majah,

Nr. 3204.

gnadet hast, und rechtschaffen zu handeln nach deinem Wohlgefal-
len. Und führe mich ein in deine Barmherzigkeit zu deinen recht-
schaffenen Dienern.‘“ (Koran 27:18–19)

So hat all die Größe des Königtums und die damit verbundene Macht,
die dem Propheten Suleiman gegeben war, ihn nicht gehindert, auf die
Ameisen zu achten. Diese Haltung den Ameisen gegenüber wird auch in
einem Hadith bestätigt, das von Abu Dawud berichtet wird, mit einer gu-
ten Überlieferungskette, wonach Ibn ‘Abbas berichtete, dass der Prophet
[S.A.A.S] die Tötung von vier Tierarten verboten hat: „Die Ameise, die
Biene, der Wiedehopf und der Sperber.“

Die Geschichte von Nuh (Noah) und der Flut ist eine weitere Bestäti-
gung eines größtmöglichen Bestrebens, jegliche Gattung vor der Auslö-
schung zu bewahren. Gott befahl ihm ein Paar von jeder Art in die Arche
zu bringen:

… Wir sprachen: „Bringt von allem ein Pärchen hinein …“ 
(Koran 11:40)

Wenn ein Tier jedoch eine Gefahr darstellt oder Schaden verursachen
kann, ist es erlaubt, es zu töten. Die Hadithsammlungen von Al-Bukhari
und Muslim enthalten den Bericht von ‘A’ishah, wonach der Prophet
[S.A.A.S] gesagt hat:

Fünf Tierarten, die alle schädlich sind, dürfen im Haram getötet
werden: die Krähe, der Milan, die Maus, und ein Hund, der Men-
schen (ohne provoziert worden zu sein) beißt.“

Gäbe es den durch sie verursachten aktuellen oder voraussichtlichen
Schaden nicht, wäre es auch nicht erlaubt, diese Tiere zu töten, seien sie
Nagetiere, Insekten oder Vögel. Diese Auffassung wird durch ein anderes
Hadith des Propheten [S.A.A.S] bestätigt, der gesagt hat:

„Wären die Hunde nicht eine Gemeinschaft wie alle Gemeinschaf-
ten, hätte ich befohlen, sie [alle] zu töten. Darum tötet die Wilden
und die Schwarzen unter ihnen.“36

Der Hinweis darauf, dass Tiere in Gemeinschaften leben, steht auch im
Koran:

Kein Getier gibt’s auf der Erde und keinen Vogel, der mit seinen



254 Schwingen Iegt, die NIC: waren Voölker gleich euch254  Schwingen fliegt, die nicht wären Völker gleich euch ... (Koran 6:38)  Das Hadith, das erlaubt, dass die besagten fünf Tierarten im Haram ge-  tötet werden dürfen, zeigt, dass die ursprüngliche Haltung gegenüber dem  Haram, dem heiligen Bezirk in Mekka, das Ziel hat, jegliches Töten zu un-  terbinden, auch das Jagen durch die Pilger. Auch das Bäumefällen ist im  Haram verboten. Der Haram könnte als das erste „Naturschutzgebiet“ in  der Geschichte der Menschheit bezeichnet werden. Um die Heiligkeit des  auf göttlichen Befehl eingerichteten Harams zu unterstreichen, wurde jede  Übertretung bestraft.  O ihr, die ihr glaubt, tötet nicht das Wild, während ihr auf der Pil-  gerfahrt seid. Und wer es von euch vorsätzlich tötet, der soll es er-  setzen durch ein Gleiches an Vieh nach dem Spruch von zwei red-  lichen Männern unter euch, und es soll als Opfer nach der Kaaba  gebracht werden. OÖder die Sühne sei die Speisung von zwei Ar-  men, oder als Ersatz dafür faste er, damit er das Unheil seiner Tat  schmecke. Es vergibt Gott, was vergangen; wer es aber wieder tut,  an dem nimmt Gott Rache dafür. Und Gott ist mächtig und ein Rä-  cher, (Koran 5:98)  Die Ziele der islamischen Scharia  Die allgemein anerkannten Hauptziele (maqasid) der Scharia, in der  Geschichte bis zur Gegenwart, sind fünf an der Zahl: Schutz der Religion,  von Leben, Geist, Nachkommenschaft und Eigentum. Scheich Muhammad  Al-Tahir Ibn ‘Ashur (gest. 1973) fügte den ursprünglich fünf Zielen noch  zwei hinzu: Gleichheit und Freiheit.?7  In diesem Aufsatz wird die feste Überzeugung vertreten, dass der  Schutz der Umwelt ein Hauptziel der Scharia ist. Ich füge damit der Scharia  kein neues Ziel hinzu, ich entdecke nur ein neues. Wenn wir die fünf ur-  sprünglichen Ziele betrachten, erkennen wir, dass der Schutz der Umwelt  ein Hauptziel ist. Denn wenn die Umweltsituation sich weiterhin stark ver-  schlechtert, wird es letztlich kein Leben, kein Eigentum und keine Religion  mehr geben. Die Umwelt umfasst die anderen Ziele der Scharia.  Die Zerstörung der Umwelt hindert den Menschen daran, seine Rolle  als Statthalter auf Erden zu erfüllen. Die Existenz der Menschheit als sol-  cher steht hier auf dem Spiel. Eine übermäßige Umweltverschmutzung  kann zu Sterilität, Missbildungen, Fehlgeburten und chronischen Krank-  37  Isma’il Al-Hasani: Nazariyyat Al-Mgasid ‘ind Al-Imam Muhammad Al-tahir Ibn ‘Ashur,  16.  ÖR 65 (2/2016)/Koran 0:36)
Das adı das erlaubt, dass die esagten Tunf ]ierarten 1M aram X

Oftfe werden dürfen, ze1igt, dass die ursprüngliche Haltung gegenüber dem
Haram, dem eiligen Bezirk In Mekka, das /iel hat, jegliches Oftfen
terbinden, auch das agen Uurc die Pilger. uch das BäumefTällen Ist 1M
Haram verboten Der aram könnte als das „Naturschutzgebiet” 1n
der Geschichte der Menschheit bezeichnet werden Um die Heiligkeit des
aul göttlichen Befehl eingerichteten arams unterstreichen, wurde jede
Übertretung estrafit.

INr, die ihr glaudt, Ofe AIC das Wild, während ihr auf der Pil-
gerfahr: se1id. Und Wwer Von euch vorsäatzlich OteTl, der SOl e —
sSefzen UrCc. 21N eIiches Vieh ach dem Spruch Von WelI Fred-
lichen annern euch, und SOl als pfer ach der aa
gebrac werden. der die Nne Se die neIisung Von WelI Ar-
TNeTL, Oder afs Frsatz dafür faste eT, amı das Unheil Serner Tat
SChMeEeCKE., ES vergibt (rott, Was vergangernl, wWwer „ber wieder Lul,

dem NIMmM oOtt ac. dafür. Und Ott iSst machtig und 21N Ra
cher (Koran 5:98)

Die 1ele der ISIAaMISCHeN Scharia

Die allgemein anerkannten Hauptziele (magasid der Scharia, 1n der
Geschichte His ZUr Gegenwart, sind Tunf der Zahl der eligion,
VOT eben, Geist, achkommenschaft und Eigentum. cheich UuNammMAY
. Jahır Ihbn Ashu gest. 1973 ügte den ursprünglic Tunf /Zielen Och
ZWE1 NiInzu Gleichheit und Freiheit.>”

In diesem Aufsatz wird die este Überzeugung vertreien, dass der
der Umwelt 1n auptzie der charla 1ST. Ich füge damıit der Scharla

eın /iel hinzu, ich EeNTAeCKE 11UTr e1N Wenn WIr die Tunf u '

sprünglichen lele betrachten, erkennen WIrF, dass der der Umwelt
1n auptzie IStT. enn WEl die Umweltsituation sich weilterhin STAr VeT-

schlechtert, wird 1C eın eben, eın Eigentum und keine eligion
mehr seben Die Umwelt umfasst die anderen lele der charla.

Die Zerstörung der Umwelt hindert den enschen daran, SEINE
als Statthalter aul en eriullen Die E yistenz der Menschheit als Sal
cher STE ler aufT dem pIie 1ne übermäßige Umweltverschmutzung
kann Sterilität, Missbildungen, Frehlgeburten und chronischen Krank:
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37 Isma’il Al-Hasani: Nazariyyat Al-Mqasid ‘ind Al-Imam Muhammad Al-tahir Ibn ‘Ashur,
16.

Schwingen fliegt, die nicht wären Völker gleich euch … (Koran 6:38)
Das Hadith, das erlaubt, dass die besagten fünf Tierarten im Haram ge-

tötet werden dürfen, zeigt, dass die ursprüngliche Haltung gegenüber dem
Haram, dem heiligen Bezirk in Mekka, das Ziel hat, jegliches Töten zu un-
terbinden, auch das Jagen durch die Pilger. Auch das Bäumefällen ist im
Haram verboten. Der Haram könnte als das erste „Naturschutzgebiet“ in
der Geschichte der Menschheit bezeichnet werden. Um die Heiligkeit des
auf göttlichen Befehl eingerichteten Harams zu unterstreichen, wurde jede
Übertretung bestraft.

O ihr, die ihr glaubt, tötet nicht das Wild, während ihr auf der Pil-
gerfahrt seid. Und wer es von euch vorsätzlich tötet, der soll es er-
setzen durch ein Gleiches an Vieh nach dem Spruch von zwei red-
lichen Männern unter euch, und es soll als Opfer nach der Kaaba
gebracht werden. Oder die Sühne sei die Speisung von zwei Ar-
men, oder als Ersatz dafür faste er, damit er das Unheil seiner Tat
schmecke. Es vergibt Gott, was vergangen; wer es aber wieder tut,
an dem nimmt Gott Rache dafür. Und Gott ist mächtig und ein Rä-
cher. (Koran 5:98)

Die Ziele der islamischen Scharia

Die allgemein anerkannten Hauptziele (maqasid) der Scharia, in der
Geschichte bis zur Gegenwart, sind fünf an der Zahl: Schutz der Religion,
von Leben, Geist, Nachkommenschaft und Eigentum. Scheich Muhammad
Al-Tahir Ibn ‘Ashur (gest. 1973) fügte den ursprünglich fünf Zielen noch
zwei hinzu: Gleichheit und Freiheit.37

In diesem Aufsatz wird die feste Überzeugung vertreten, dass der
Schutz der Umwelt ein Hauptziel der Scharia ist. Ich füge damit der Scharia
kein neues Ziel hinzu, ich entdecke nur ein neues. Wenn wir die fünf ur-
sprünglichen Ziele betrachten, erkennen wir, dass der Schutz der Umwelt
ein Hauptziel ist. Denn wenn die Umweltsituation sich weiterhin stark ver-
schlechtert, wird es letztlich kein Leben, kein Eigentum und keine Religion
mehr geben. Die Umwelt umfasst die anderen Ziele der Scharia.

Die Zerstörung der Umwelt hindert den Menschen daran, seine Rolle
als Statthalter auf Erden zu erfüllen. Die Existenz der Menschheit als sol-
cher steht hier auf dem Spiel. Eine übermäßige Umweltverschmutzung
kann zu Sterilität, Missbildungen, Fehlgeburten und chronischen Krank-
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Was den des (‚elstes Oder Verstandes eln  e können die

hochgradig verschmutzten Städte, In enen Nan die onne tagelang nicht
sieht, starke Depressionen verursachen, die die Fähigkeit der enschen
rationalem Denken beeinträchtigen. Ebenso können bestimmte tTahlun
DE das Gehirn schädigen.

uch das Bestreben, das Eigentum schützen, wird den 1n
gUuNSeEN e1iner tarken Umweltverschmutzung vergeblich sein 1ele Flüsse
und Seen Sind hbereits LOL, ohne Wasserlebewesen Das Ist die direkte olge
des SAaUTeT Regens, der auch die älder Zerstor Diese er und (JEeWÄS-
SEr Sind der natürliche Lebensraum vieler Arten VONN Lebewesen Ihr 1od
edeute die mögliche Auslöschung der Zeichen, die aufT ott welsen

1ne Anerkennung des Umweltschutzes als e1Nes der Hauptziele der
Scharla ann hoffentlic ZUr Weiterentwicklung e1Nes Modells e1ner
islamischen /ivilisation beitragen, die e1nNe Alternative ZU hbereits EYISTIE -
renden westlichen odell, der Hauptursache Iur die Umweltverschmut:
ZUNg, ware

Wenn S1E dieser Position zustimmen, 1st Iur die islamischen egie
rungel zwingend notwendig, eEseize ZU Umweltschutz verabschle-
den und 1E umzusetizen

Schlussbemerkung

Dieser Aufsatz Ist der bescheidene Versuch aufzuzeigen, dass die isla-
Mmische Weltsicht WwWirklich umfassend Ist und dass S1E sıch die
Herausforderungen, enen sich die Menschheit gegenüber sieht, allDaSSeN
und inhnen begegnen annn Die islamische Position wird ler als e1nNe VIa
Media dargestellt 1M Vergleich anderen Positionen 1NS1IC
iıch der Umweltproblematik. Und SCHHNEeBlNC SiNd, WIEe beli jedem anderen
Problem, dem sich die Mmuslimische Umma gegenübersieht, der Oran und
die unna efragen. Alles 1n allem bleibt hoffen, dass die emau
neDen anderen 1 hemen In den Büchern der Rechtswissenschaft ihren
echten Platz linden wird Wır können uns nicht leisten, sgleichguültig
leiben Oder die Haltung einzunehmen, Umweltfragen seIien der islamı-
SscChHen Weltsicht Tem:

Übersetzung AaAUSs dem Englischen: Dr olfgang eumann
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heiten führen.
Was den Schutz des Geistes oder Verstandes betrifft, so können die

hochgradig verschmutzten Städte, in denen man die Sonne tagelang nicht
sieht, starke Depressionen verursachen, die die Fähigkeit der Menschen zu
rationalem Denken beeinträchtigen. Ebenso können bestimmte Strahlun-
gen das Gehirn schädigen.

Auch das Bestreben, das Eigentum zu schützen, wird unter den Bedin-
gungen einer starken Umweltverschmutzung vergeblich sein. Viele Flüsse
und Seen sind bereits tot, ohne Wasserlebewesen. Das ist die direkte Folge
des sauren Regens, der auch die Wälder zerstört. Diese Wälder und Gewäs-
ser sind der natürliche Lebensraum vieler Arten von Lebewesen. Ihr Tod
bedeutet die mögliche Auslöschung der Zeichen, die auf Gott weisen.

Eine Anerkennung des Umweltschutzes als eines der Hauptziele der
Scharia kann hoffentlich zur Weiterentwicklung eines neuen Modells einer
islamischen Zivilisation beitragen, die eine Alternative zum bereits existie-
renden westlichen Modell, der Hauptursache für die Umweltverschmut-
zung, wäre.

Wenn sie dieser Position zustimmen, ist es für die islamischen Regie-
rungen zwingend notwendig, Gesetze zum Umweltschutz zu verabschie-
den und sie umzusetzen.

Schlussbemerkung

Dieser Aufsatz ist der bescheidene Versuch aufzuzeigen, dass die isla-
mische Weltsicht wirklich umfassend ist und dass sie sich an die neuen
Herausforderungen, denen sich die Menschheit gegenüber sieht, anpassen
und ihnen begegnen kann. Die islamische Position wird hier als eine via
media dargestellt im Vergleich zu anderen extremen Positionen hinsicht-
lich der Umweltproblematik. Und schließlich sind, wie bei jedem anderen
Problem, dem sich die muslimische Umma gegenübersieht, der Koran und
die Sunna zu befragen. Alles in allem bleibt zu hoffen, dass die Thematik
neben anderen Themen in den Büchern der Rechtswissenschaft ihren
rechten Platz finden wird. Wir können es uns nicht leisten, gleichgültig zu
bleiben oder die Haltung einzunehmen, Umweltfragen seien der islami-
schen Weltsicht fremd.

Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann
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Islamıscher FeMIMISMUS

Katalun Irpur‘

slam und Feminismus? Islamischer Fem1inismus D BIS eute 1st das
Iur viele e1N Widerspruc 1n sich Und ZWAT Iur muslimische KOoNnservatiıve
und Reaktionäre WIE Tüur viele westliche Beobachter des Islams gleicherma-
Ben Erstere wollen nicht, dass Gleichberechtigung auch 1M sam seben
kann, und letztere halten schier nicht Tüur möglich Aber se1t Frauen 1n
den letzten Jahrzehnten begonnen aben, den annern das Monopol aufT
die Religionsdeutun und aufT das prechen ber die eligion streitig m -

chen, bricht sich das ancomen des Islamischen FeminIismuUs Bahn Ver:
tanden wird darunter 1n kmanzipationsdiskurs und 1n Kampf
Gleichberechtigung, der miıt spezie AUS dem siam hergeleiteten Argu:
enten Tur Gleichberechtigung kämpft FuP die Argumentierenden 1st
der slam nicht 1Ur mi1t Gleichberechtigung vereinbar, Oondern Oordert
diese Aass bisher In vielen islamischen Gesellschaften nicht
e1iner Verwirklichung des Gleichheitsgrundsatzes sekommen 1St, jeg Tüur
diese Feministinnen und Feministen denn auch anner Sind Teil dieser
ewegung nicht slam, Oondern aran, dass bisher 1Ur anner den Is
lam interpretiert und 1n SEINeEemM amen gesprochen aben Deshalhb 1InNtier-
pretieren Frauen eute ihre eligion selbst. 1ne der beruüuhmtesten
ihnen 1st Amiına adut:

Die Jlochter e1Nes methodistischen Pfarrers wurde als Mary JTeasley
0572 In Bethesda, aryland, USA, eboren. Die /Zeit der ufhebung der
KRassentrennung rYrlehte die Alro-Amerikanerin csehr bewusst. Als Schwarze
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Islam und Feminismus? Islamischer Feminismus gar. Bis heute ist das
für viele ein Widerspruch in sich. Und zwar für muslimische Konservative
und Reaktionäre wie für viele westliche Beobachter des Islams gleicherma-
ßen. Erstere wollen nicht, dass es Gleichberechtigung auch im Islam geben
kann, und letztere halten es schier nicht für möglich. Aber seit Frauen in
den letzten Jahrzehnten begonnen haben, den Männern das Monopol auf
die Religionsdeutung und auf das Sprechen über die Religion streitig zu ma-
chen, bricht sich das Phänomen des Islamischen Feminismus Bahn. Ver-
standen wird darunter ein Emanzipationsdiskurs und ein Kampf um
Gleichberechtigung, der mit speziell aus dem Islam hergeleiteten Argu-
menten für Gleichberechtigung kämpft. Fu?r die so Argumentierenden ist
der Islam nicht nur mit Gleichberechtigung vereinbar, sondern fordert
diese sogar. Dass es bisher in so vielen islamischen Gesellschaften nicht zu
einer Verwirklichung des Gleichheitsgrundsatzes gekommen ist, liegt für
diese Feministinnen und Feministen – denn auch Männer sind Teil dieser
Bewegung – nicht am Islam, sondern daran, dass bisher nur Männer den Is-
lam interpretiert und in seinem Namen gesprochen haben. Deshalb inter-
pretieren Frauen heute ihre Religion selbst. Eine der berühmtesten unter
ihnen ist Amina Wadud. 

Die Tochter eines methodistischen Pfarrers wurde als Mary Teasley
1952 in Bethesda, Maryland, USA, geboren. Die Zeit der Aufhebung der
Rassentrennung erlebte die Afro-Amerikanerin sehr bewusst. Als Schwarze



1n e1ner OSTONer High-School lernte sie, WAS edeutet, chwarz A5f
eißen seıin In der Bürgerrechtsbewegung und der „Black-Power“-Be-
WERUNS kämpfte S1E dann Tüur die Achtung der Menschenrechte

Amiına AaduUl Ist Muslimın AUS lIreien Stücken, nicht VOT Geburt. S1e
hat sıch iImMmer sehr Iur Gott, die MmMenschliiche atur, ora und Spirituali-
tat interessier In der Jugend als Buddhistin, bevor S1E miıt 2() Jahren Zu
siam konvertierte und sich AaduUl» e1iner der schönsten Namen
ottes „der jebende, der Gerechtigkeit will“® S1e versprach sıch VOT der

eligion mehr reıinel eute Sagl sie, ihre Hoffnungen seien AaIV
BCWESEN. S1e habe sich eichier vorgestellt, Teil der muslimischen Ge
meinschaft sein

Den entscheidenden STIO ZUr nneren Hinwendung ZUuU slam sab
der oran Hier Tand S1E sich wieder, Tuhlte sich verstanden miıt ihrer
1e ZUr alur und ihren Fragen ZU jenseitigen en AaCuU: eht ihren
Glauben als Hingabe 1n den ıllen ottes (/slam), die Ireije Wahl des Men
SscChHen In SEINer Eigenschaft als engaged surrender”, In engaglerter Hın
sabe

AaCuU: konzentriert sich aul den Oran als den autorıtatıven Reiferenz-
pun aller Muslime und weniger auf die unna, die ammlung VOT AÄus
sprüchen und aten des Propheten oNnamme

In den Mittelpunkt ihnrer Ausführungen ruc 1E das Konzept der Frau
1M oran Kann die heutige Situation VOT Frauen 1n den islamischen Lan
dern als islamisch bezeichnet werden, Ist das VOT Ott sewollt? AaCuU:
ll den Gleichheitsgedanken 1M Oran aufspüren und Iur den „Gender-
schihad“ nutzen, den amp Tüur Geschlechtergerechtigkeit. AaCuU: STU:
diert er die Primärquellen. Die Legitimation AUS dem Oran dient als
ittel, SICHTEN VOT Muslimen ber Frauen herauszufordern und
reformieren Nur mi1t e1ner Argumentation AUS dem Oran heraus annn 1E
dem Vorwurf entgegentreten, ihre Forderungen widersprächen dem slam

Aber WIEe sollte Nan den lext hbesten esen und VOT allem, WIEe
ann Nan darın e1nNe we1lbliche Stimme erkennen? AaduUl esteht Uurc
AUS e1n, dass Lektüre iImMmer VOT Subjektivität eprägt 1St. Für S1E Ist esen
e1N interpretatorischer Akt, e1nNe Beziehung zwischen der koranıschen E

und den Xegeten. Was Sagt der Koran? Wie Sagl 6s? Was wird
ber den Oran esagt! Wer Sagl EIWAas ber den Koran? In den etfzten
[elN 1st Och e1N Interesse Tüur das Ungesagte hinzugekommen, die Interpre-
tatıon der Auslassungen des koranıschen Textes Grundsätzlich beklagt Wa
dud, dass der Oran mi1t SEINeEer Auslegung verwechselt und einıge
Auslegungen als akrosankt und unkritisierbar angesehen wüuürden

088 folgte aduUs dem Ruf die International Islamıiıc University
ach alaysla. Dort Wr S1E maßgeblich au der Urganisation SIS
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in einer Bostoner High-School lernte sie, was es bedeutet, schwarz unter
Weißen zu sein. In der Bürgerrechtsbewegung und der „Black-Power“-Be-
wegung kämpfte sie dann für die Achtung der Menschenrechte. 

Amina Wadud ist Muslimin aus freien Stücken, nicht von Geburt. Sie
hat sich immer sehr für Gott, die menschliche Natur, Moral und Spirituali-
tät interessiert. In der Jugend als Buddhistin, bevor sie mit 20 Jahren zum
Islam konvertierte und sich Wadud nannte, einer der 99 schönsten Namen
Gottes: „der Liebende, der Gerechtigkeit will“. Sie versprach sich von der
neuen Religion mehr Freiheit. Heute sagt sie, ihre Hoffnungen seien naiv
gewesen. Sie habe es sich leichter vorgestellt, Teil der muslimischen Ge-
meinschaft zu sein. 

Den entscheidenden Anstoß zur inneren Hinwendung zum Islam gab
der Koran. Hier fand sie sich wieder, fühlte sich verstanden – mit ihrer
Liebe zur Natur und ihren Fragen zum jenseitigen Leben. Wadud lebt ihren
Glauben als Hingabe in den Willen Gottes (islam), die freie Wahl des Men-
schen in seiner Eigenschaft als “engaged surrender”, in engagierter Hin-
gabe. 

Wadud konzentriert sich auf den Koran als den autoritativen Referenz-
punkt aller Muslime und weniger auf die Sunna, die Sammlung von Aus-
sprüchen und Taten des Propheten Mohammed. 

In den Mittelpunkt ihrer Ausführungen rückt sie das Konzept der Frau
im Koran: Kann die heutige Situation von Frauen in den islamischen Län-
dern als islamisch bezeichnet werden, ist das von Gott so gewollt? Wadud
will den Gleichheitsgedanken im Koran aufspüren und für den „Gender-
Dschihad“ nutzen, den Kampf für Geschlechtergerechtigkeit. Wadud stu-
diert daher die Primärquellen. Die Legitimation aus dem Koran dient als
Mittel, um Ansichten von Muslimen über Frauen herauszufordern und zu
reformieren. Nur mit einer Argumentation aus dem Koran heraus kann sie
dem Vorwurf entgegentreten, ihre Forderungen widersprächen dem Islam. 

Aber wie sollte man den Text am besten lesen – und vor allem, wie
kann man darin eine weibliche Stimme erkennen? Wadud gesteht durch-
aus ein, dass Lektüre immer von Subjektivität geprägt ist. Für sie ist Lesen
ein interpretatorischer Akt, eine Beziehung zwischen der koranischen Ex-
egese und den Exegeten. Was sagt der Koran? Wie sagt er es? Was wird
über den Koran gesagt? Wer sagt etwas über den Koran? In den letzten Jah-
ren ist noch ein Interesse für das Ungesagte hinzugekommen, die Interpre-
tation der Auslassungen des koranischen Textes. Grundsätzlich beklagt Wa-
dud, dass der Koran mit seiner Auslegung verwechselt und einige
Auslegungen als sakrosankt und unkritisierbar angesehen würden. 

1988 folgte Wadud dem Ruf an die International Islamic University
nach Malaysia. Dort war sie maßgeblich am Aufbau der Organisation Sis-
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258 fers n SIam beteiligt, eute e1nNe einflussreiche NGO, die das ema
Frauen und Geschlechtergerechtigkeit 1n den Uus der Öffentlichkeit FU-
cCken ll und Diskriminierung amp Sisters In SIam bot aduUs
die Gelegenheit, sich auch als Aktivistin engagleren. Um eıInNnen
1M Geschlechterverhältnis erreichen, Sagl s1e, reiche Koranexegese
leine nicht dUS, rauche überdies e1nNe ewegung, e1nNe Bürgerrechtsbe-
WERQUNS WIEe die ZUr Abschaffung der Sklaverei

In alaysia publizierte AaCuU: [0100 auch ihr 1e] beachtetes Werk
uran and OoMan. In den USAÄA S1E keinen Verlag gefunden, ler e '
schien das Buch erst 9099 Inzwischen 1st neDen verschiedenen EUTO-

paischen prachen 1INSs ürkische, Persische, ”aDISCHE und Indonesische
übersetzt worden, 1n manchen Ländern WIE den Vereinigten Arabischen
Emiraten 1st ahber verboten

In ihrem zweılten Buch, Inside the Gender Jihad Mitten 1M (Gender:
schihad), schildert aduUs ihre positiven WIE negatıven Erfahrungen
innerhalb der muslimischen (G(emeinschaft WIE auch 1M akademischen Be
trieb S1e Wr lange /Zeit die einzige miıt Kopftuch unterrichtende IsSlamwis-
senschaftlerin 1n den USAÄA Selbst dort, S1E jehrte, beli den ReligionswIS-
senschaftlern, registrierte S1E e1nNe ablehnende Haltung gegenüber dem
slam Westlichen Islamwissenschaftlern Mac S1E den Vorwurf, Muslimen
keine wissenschaftliche Auseinandersetzung miıt dem siam Zuzutrauen
„Die westliche postmoderne Herrschaft ber den theologisch-religiösen
Diskurs”, SCHNreli adu „1St e1nNe eltere FOorm des kulturellen mperia
lismus  &b

Für die eıInNnen Ist Amina aduUs e1nNe mutige Reformerin und Freiheits-
ämpferin, Tüur die anderen e1nNe Häretikerin Ooder zumındest e1nNe nicht
ernstzunehmende Theologin. In der akademischen Welt wird inr BE-
worlfen, 1n ihren Interpretationen des SIams persönlich werden S1e
Sagt dazu, auch das Private 1st grundsätzlich politisch.

Ihr Eintreten Iur die Geschlechtergerechtigkeit miıt der Koranexe-
DCSC wird Och dazu VOT Muslimen iImMmer wieder als srundsätzliche Kritik

der gemeinsamen eligion verstanden AaDEel üchtet sıch aduds Kritik
1Ur Jjene, die Tur den slam, 1M Namen des Islams sprechen. Vielleicht,

Sagl adu WO Nan ihr als Frau, och dazu miıt alrıkanischem HIn
tergrund, ihr als amerikanischer Konvertitin nicht zugestehen, dass S1E
mehr ll als das, WAS Nan inr seben bereit 1St. 1ne schwierige Lek-
t10N, die SIE lernen musste, Wr SOMLULtL, dass Tur SIE 1n den konservativ X
prägten Mmuslimischen Mainstream-Gemeinschaften keinen Platz Sibt Da-
miıt hat S1E sich abgefunden. Man 1NUSS nicht dazu gehören, Sagt sie, Nan

sehört 1Ur Ott. Das Sibt inr KRuhe, und versteht 1E die Aussage, dass
der ensch, jeder ensch, ottes Stellvertreter khalifa), sel, der 1M
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ters in Islam beteiligt, heute eine einflussreiche NGO, die das Thema
Frauen und Geschlechtergerechtigkeit in den Fokus der Öffentlichkeit rü-
cken will und gegen Diskriminierung kämpft. Sisters in Islam bot Wadud
die Gelegenheit, sich auch als Aktivistin zu engagieren. Um einen Wandel
im Geschlechterverhältnis zu erreichen, sagt sie, reiche Koranexegese al-
leine nicht aus, es brauche überdies eine Bewegung, eine Bürgerrechtsbe-
wegung wie die zur Abschaffung der Sklaverei.

In Malaysia publizierte Wadud 1992 auch ihr viel beachtetes Werk
Qur’an and Woman. In den USA hatte sie keinen Verlag gefunden, hier er-
schien das Buch erst 1999. Inzwischen ist es neben verschiedenen euro-
päischen Sprachen ins Türkische, Persische, Arabische und Indonesische
übersetzt worden, in manchen Ländern wie den Vereinigten Arabischen
Emiraten ist es aber verboten.

In ihrem zweiten Buch, Inside the Gender Jihad (Mitten im Gender-
Dschihad), schildert Wadud ihre positiven wie negativen Erfahrungen 
innerhalb der muslimischen Gemeinschaft wie auch im akademischen Be-
trieb. Sie war lange Zeit die einzige mit Kopftuch unterrichtende Islamwis-
senschaftlerin in den USA. Selbst dort, wo sie lehrte, bei den Religionswis-
senschaftlern, registrierte sie eine ablehnende Haltung gegenüber dem
Islam. Westlichen Islamwissenschaftlern macht sie den Vorwurf, Muslimen
keine wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem Islam zuzutrauen.
„Die westliche postmoderne Herrschaft über den theologisch-religiösen
Diskurs“, schreibt Wadud, „ist eine weitere Form des kulturellen Imperia-
lismus.“ 

Für die einen ist Amina Wadud eine mutige Reformerin und Freiheits-
kämpferin, für die anderen eine Häretikerin oder zumindest eine nicht
ernstzunehmende Theologin. In der akademischen Welt wird ihr vorge-
worfen, in ihren Interpretationen des Islams zu persönlich zu werden. Sie
sagt dazu, auch das Private ist grundsätzlich politisch. 

Ihr Eintreten für die Geschlechtergerechtigkeit mit Hilfe der Koranexe-
gese wird noch dazu von Muslimen immer wieder als grundsätzliche Kritik
an der gemeinsamen Religion verstanden. Dabei richtet sich Waduds Kritik
nur an jene, die für den Islam, im Namen des Islams sprechen. Vielleicht,
so sagt Wadud, wolle man ihr als Frau, noch dazu mit afrikanischem Hin-
tergrund, ihr als amerikanischer Konvertitin nicht zugestehen, dass sie
mehr will als das, was man ihr zu geben bereit ist. Eine schwierige Lek-
tion, die sie lernen musste, war somit, dass es für sie in den konservativ ge-
prägten muslimischen Mainstream-Gemeinschaften keinen Platz gibt. Da-
mit hat sie sich abgefunden. Man muss nicht dazu gehören, sagt sie, man
gehört nur zu Gott. Das gibt ihr Ruhe, und so versteht sie die Aussage, dass
der Mensch, jeder Mensch, Gottes Stellvertreter (khalifa), sei, der im



Sinne ottes verantwortlich Handelnde Und als solcher, als khalifa, darf 25
e1N usliım nicht ahseits stehen und zuschauen, WE Ungerechtigkeit
beobachtet.

We  erunm Machte Amiına AaCuU: die Leitung e1Nes Offentlichen
Freitagsgebets. Im März 2005 In New York S1E Vorbeterin beim tradı
tionellen Freitagsgebet e1ner ETW 100-  köpfigen gemischten eMmMe1InscC
Das New Yorker Freitagsgebet e1N Novum, duürien doch NOormalerweise
Frauen 1Ur Frauen vorbeten uch der Gebetsruf erging VOT e1ner Frau,
e1N weıllerer Tabubruch Weil drei angefragte Oscheen 1n New York
e1N Freitagsgebet Nıcht dulden wollten, das VONN e1iner Imamin, e1neror
er1n, geleite wurde, wich Nan 1n e1nNe anglikanische Kıirche dUS, das
Synod Ouse Vor der Kıirche protestierten 1Ur e1nNe Handvall Demonstran-
ten, doch Uurc die islamische Welt SINg e1N Aufschrei ährend amerika-
nische Muslime „NUur  &b e1N chisma zwischen dem Religionsverständnis der
Immigranten und dem liberaleren, modiflizierten „US-Islam“ ihrer Kınder
und befürchteten, wiıtterten die Konservatiıven In Agypten und
audi-Arabien e1nNe amerikanische Verschwörung ZUr Diskreditierung des
Islams ads Großmufti ‘Ahdelazıiız CcNelic verkündete, jeder, der Wa
duds Aktion verteidige, verstoße ottes esetz Mohammed ayye
at- Jantawı, Großscheic der agyptischen Azhar-Universität und damıit
höchste relig1öse Autorität des SunNnNiıtischen slams, erklärte, Frauen dUrTt:
ten 1Ur das anderer Frauen leiten, keinesftTfalls aber e1Nes In ÄAnwe
enheit VOT annern Ahnlich außerte sich der opuläre Fernsehprediger
USsSu: al-OQOaradawı 1M Sender al-Jazeera, der die Aktion als unislamisch und
häretisch bezeichnete

Die Verteidiger aduds Mischten sich ehbenfTalls lautstark 1n die De
e1n Die Progressive uslim NIoON Machte eltend, dass weder der

Oran och die unna 1n Verbot Iur Frauen enthalte, gemischte (‚ebete
leiten Der Prophet habe e1nNe solche Praxis SORar ausdrücklich gefördert.
Und der einflussreiche dgyptische cheich ‘Alı om a 1e[% sich 1M
Sender 1ya mi1t der AÄAnsicht zıtieren, VOT e1iner Frau sgeführte X
Mischte Freitagsgebete seıien dulden, sofern die (Gemeiminde eiINverstan-
den sel

Mit ihrer Aktion wollte AaCuU: VOT allem Frauen Iur sgemischt-
seschlechtliche Freitagsgebete we1liblicher Leitung begeistern. Mit ©1-
er derartigen edienauflmerksamkel S1E nicht serechnet und SCHNON
Dar nicht damit, dass Nan versuchen würde, das ema aufT diese Weise
instrumentalisieren Deshalhb eltete S1E 1n Olches VOT 1Un 1Ur
Och 1M einen Kreis

Langfristig dürfiten aduds Schriften we1ilit mehr ZUr Veränderung der
Situation VONN Frauen beitragen als Offentlichkeitswirksam Aurfltritte WIEe
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Sinne Gottes verantwortlich Handelnde. Und als solcher, als khalifa, darf
ein Muslim nicht abseits stehen und zuschauen, wenn er Ungerechtigkeit
beobachtet.

Weltberühmt machte Amina Wadud die Leitung eines öffentlichen
Freitagsgebets. Im März 2005 in New York war sie Vorbeterin beim tradi-
tionellen Freitagsgebet einer etwa 100-köpfigen gemischten Gemeinschaft.
Das New Yorker Freitagsgebet war ein Novum, dürfen doch normalerweise
Frauen nur Frauen vorbeten. Auch der Gebetsruf erging von einer Frau,
ein weiterer Tabubruch. Weil drei zuvor angefragte Moscheen in New York
ein Freitagsgebet nicht dulden wollten, das von einer Imamin, einer Vorbe-
terin, geleitet wurde, wich man in eine anglikanische Kirche aus, das
Synod House. Vor der Kirche protestierten nur eine Handvoll Demonstran-
ten, doch durch die islamische Welt ging ein Aufschrei. Während amerika-
nische Muslime „nur“ ein Schisma zwischen dem Religionsverständnis der
Immigranten und dem liberaleren, modifizierten „US-Islam“ ihrer Kinder
und Enkel befürchteten, witterten die Konservativen in Ägypten und
Saudi-Arabien eine amerikanische Verschwörung zur Diskreditierung des
Islams. Riads Großmufti ‛Abdelaziz al-Scheich verkündete, jeder, der Wa-
duds Aktion verteidige, verstoße gegen Gottes Gesetz. Mohammed Sayyed
at-Tantawi, Großscheich der ägyptischen Azhar-Universität und damit
höchste religiöse Autorität des sunnitischen Islams, erklärte, Frauen dürf-
ten nur das Gebet anderer Frauen leiten, keinesfalls aber eines in Anwe-
senheit von Männern. Ähnlich äußerte sich der populäre Fernsehprediger
Yusuf al-Qaradawi im Sender al-Jazeera, der die Aktion als unislamisch und
häretisch bezeichnete. 

Die Verteidiger Waduds mischten sich ebenfalls lautstark in die De-
batte ein. Die Progressive Muslim Union machte geltend, dass weder der
Koran noch die Sunna ein Verbot für Frauen enthalte, gemischte Gebete zu
leiten. Der Prophet habe eine solche Praxis sogar ausdrücklich gefördert.
Und der einflussreiche ägyptische Mufti Scheich ‛Ali Gom‛a ließ sich im
Sender al-‛Arabiya mit der Ansicht zitieren, von einer Frau geführte ge-
mischte Freitagsgebete seien zu dulden, sofern die Gemeinde einverstan-
den sei. 

Mit ihrer Aktion wollte Wadud vor allem Frauen für gemischt-
geschlecht liche Freitagsgebete unter weiblicher Leitung begeistern. Mit ei-
ner derartigen Medienaufmerksamkeit hatte sie nicht gerechnet und schon
gar nicht damit, dass man versuchen würde, das Thema auf diese Weise zu
instrumentalisieren. Deshalb leitete sie ein solches Gebet von nun an nur
noch im kleinen Kreis.

Langfristig dürften Waduds Schriften weit mehr zur Veränderung der
Situation von Frauen beitragen als öffentlichkeitswirksame Auftritte wie



760 das New Yorker Freitagsgebet. Abou Fadl, Professor Iur islamı-
SCHES ec der UCLA School OT LaW, SCHNreli In seinem Orwort In
sSide the Gender Jihad, Männer und Frauen begriffen nicht, dass das Patrı
arc e1Ne Beleidigung des SIams und der ora se1 aduds Verdienst
estehe darin, das aufzuzeigen. Die große Femminismus-Forscherin
argo adran altlestlerte ihr, miıt dem Buch uran and OMen e1Ne Re
volution lJosgetreten aben aduds Durchbruch 1M islamischen Den
ken Beginn des 21 Jahrhunderts OMMe dem unNamma: Abduhs
Beginn des 20 Jahrhunderts gleich. Der echtsprofessorin Madhavı SUn
der Silt 1E als revolutionäre Philosophin und weniger, we1l 1E den
Oran VONN e1ner Temimnistischen Perspektive AUS selber interpretiert hat,
Oondern we1l 1E einfache Frauen elehrt hat, asselDe iun

Frauen-Unterdrückung STE 1M Widerspruc Zu oran, das 1st auch
das re VOT Asma arlas Wie Amiına AaCuU: interpretiert S1E den Oran
als eiınen lext der Befreiung, der Frauen eiınen Weg AUS der Nteraru
ckung WeIsen kannn Der ass Tüur Barlas Beschäftigung mi1t dem Oran
eNTIsStTan: AUS persönlicher Not. Als ihr Mann ihr die Scheidung Verwel-

wurde der Pakistanerin bewusst, dass SIE als Frau ul WIEe keine
Rechte hat. S1e egann, ber sıch und den Oran nachzudenken 1ele
Frauen lıtten dieser Situation, ahber 1Ur wenige Frauen hinteriragten,
W2S ihnen als koranısches prasentiert wird S1e rauten sich nicht
Z den Oran selhst esen arlas wunderte sich ber diese /Zurückhal:
LUunNg und Angst AaDEel wurde SCNON ange VOT Feministinnen die Or
rung erhoben, sich dieses MännermonoDpol auizulehnen Nur
könnten Frauen den Männern, die ihnen ihre 1C des SIams als den Is
lam verkauften, die StIrn bleten Frauen benötigen mehr alterna-:
1ven Interpretationen religiösen 15sSens

Als Kınd arlas e1Ne katholische Schule besucht, die VOT OoNnnen
geleite wurde In e1Nnem UrZzZliıc erschienenen SSaYy ber das Labyrinth
des Rassismus SCHre1l arlas, diese Schulausbildung habe In ihr 1n Bild
VOT Muslimen seschaffen, das antııslamisch und eurozentrisch eprägt
WAarl. Eerst csehr spat In ihrem en S11 ihr dies klar seworden.

ren acnelor OT Arts Machte arlas 969 In englischer Literatur und
Philosophie Kiınnalird Gollege Tor Omen 1n Lahore ESs folgte 971 e1N
agister Artium 1n Journalismus Von 976 HIis 082 WT 1E 1M diplomati-
schen Dienst tatıg, 1E arbeitete als Abteilungsleiterin 1M pakistanischen
Außenministerium Als S1E die Scheidung VONN inhrem Mannn wollte, tellte
der 1E bloß, indem inhrem Chef erzählte, In inhrem Tagebuc habe Barlas
den Dakistanischen Staatspräsidenten als Oown bezeichnet. 1e$ Tührte
ihnrer Entlassung. Nachdem S1E ihrem Mannn SCHHNEeBlNC doch Och die
Scheidung abgerungen atte, SINg SIE mi1t ihrem Sohn In die USA und e '
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das New Yorker Freitagsgebet. Khaled Abou El Fadl, Professor für islami-
sches Recht an der UCLA School of Law, schreibt in seinem Vorwort zu In-
side the Gender Jihad, Männer und Frauen begriffen nicht, dass das Patri-
archat eine Beleidigung des Islams und der Moral sei. Waduds Verdienst
bestehe darin, genau das aufzuzeigen. Die große Feminismus-Forscherin
Margot Badran attestierte ihr, mit dem Buch Qur’an and Women eine Re-
volution losgetreten zu haben. Waduds Durchbruch im islamischen Den-
ken zu Beginn des 21. Jahrhunderts komme dem Muhammad ‛Abduhs zu
Beginn des 20. Jahrhunderts gleich. Der Rechtsprofessorin Madhavi Sun-
der gilt sie als revolutionäre Philosophin – und zwar weniger, weil sie den
Koran von einer feministischen Perspektive aus selber interpretiert hat,
sondern weil sie einfache Frauen gelehrt hat, dasselbe zu tun. 

Frauen-Unterdrückung steht im Widerspruch zum Koran, das ist auch
das Credo von Asma Barlas. Wie Amina Wadud interpretiert sie den Koran
als einen Text der Befreiung, der Frauen einen Weg aus der Unterdrü-
ckung weisen kann. Der Anlass für Barlas’ Beschäftigung mit dem Koran
entstand aus persönlicher Not. Als ihr Mann ihr die Scheidung verwei-
gerte, wurde der Pakistanerin bewusst, dass sie als Frau so gut wie keine
Rechte hat. Sie begann, über sich und den Koran nachzudenken. Viele
Frauen litten unter dieser Situation, aber nur wenige Frauen hinterfragten,
was ihnen als koranisches Gebot präsentiert wird. Sie trauten sich nicht
zu, den Koran selbst zu lesen. Barlas wunderte sich über diese Zurückhal-
tung und Angst. Dabei wurde schon lange von Feministinnen die Forde-
rung erhoben, sich gegen dieses Männermonopol aufzulehnen: Nur so
könnten Frauen den Männern, die ihnen ihre Sicht des Islams als den Is-
lam verkauften, die Stirn bieten. Frauen benötigen mehr Zugang zu alterna-
tiven Interpretationen religiösen Wissens.

Als Kind hatte Barlas eine katholische Schule besucht, die von Nonnen
geleitet wurde. In einem kürzlich erschienenen Essay über das Labyrinth
des Rassismus schreibt Barlas, diese Schulausbildung habe in ihr ein Bild
von Muslimen geschaffen, das antiislamisch und eurozentrisch geprägt
war. Erst sehr spät in ihrem Leben sei ihr dies klar geworden. 

Ihren Bachelor of Arts machte Barlas 1969 in englischer Literatur und
Philosophie am Kinnaird College for Women in Lahore. Es folgte 1971 ein
Magister Artium in Journalismus. Von 1976 bis 1982 war sie im diplomati-
schen Dienst tätig, sie arbeitete als Abteilungsleiterin im pakistanischen
Außenministerium. Als sie die Scheidung von ihrem Mann wollte, stellte
der sie bloß, indem er ihrem Chef erzählte, in ihrem Tagebuch habe Barlas
den pakistanischen Staatspräsidenten als Clown bezeichnet. Dies führte zu
ihrer Entlassung. Nachdem sie ihrem Mann schließlich doch noch die
Scheidung abgerungen hatte, ging sie mit ihrem Sohn in die USA und er-
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1e dort politisches Asyl der University OT Denver promovierte 1E Ü
und Machte e1Ne steile wissenschaftliche Karrliere eute 1st S1E Professorin
Tüur Politikwissenschaft. Für ihre Bücher hat S1E zanhlreiche Preise n_
NETN, miıt Believing OMen n SIam 1st S1E eruhmt sgeworden.

Der gemeinsame enner ihrer Forschungsinteressen 1M Bereich Polı
tikwissenschafi sind die 1 hemen „ldeologien und ewalt“ die westliche
1C aufT den slam und die Betrachtung westlicher EW Muslime
Barlas betont, dass S1E keine Islamwissenschaftlerin sel, Oondern e1nNe Stu:
dentin des slams, 1E studiere die eligion als Muslimin ach Wissen
streben, S11 (‚ottesdienst.

In Believing OMen In SIam kritisiert 1E die tradıtionell männliche
Auslegung des Korans S1e untersucht ZUuU eıInNnen die männlichen ichtwel
SET1 aul den Oran und bletet ZU anderen e1nNe eigene, antipatriarchale In
terpretation ESs gehe inr arum, die unterschiedlichen ahrnehmun:
DE e1Nes eiligen lextes vorzustellen Das Problem S11 nicht, dass der
lext 1M Dialog miıt SEINer Umwelt entstanden S11 und SOMI1I 1Ur aufT die be
stehenden /ustände reaglere., Das Problem E1 vielmehr, WIE sich der
ensch den lext aneigne., Believing OMen In SIam S11 1M Dialog, Sagl
sie, mi1t Amiına AaCuU: entstanden, die SORar das Manuskript elesen hab  D
Barlas hat Argumente der Alro-Amerikanerin übernommen, auch Sind viele
] hesen ahnlich, aber Barlas Ist systematischer als adu!:

Aass die miıt dem sam Jjegitimierten en ZUr Unterdrückung VOT
Frauen dem Oran und SEINeEemM (‚elst widersprechen, SaSc inr der esunde
Menschenverstand und ihr (‚ottesbild Wenn annehme, dass ott
seiINen Geschöpfen nicht ungerecht 1St, dann annn Seın Wort auch keine
Ungerechtigkeit Zulm) gegenüber seinNnen Geschöpfen predigen. arum
sollte Frauen ungerecht se1n, Männern ahber Nicht? enn die wich-
tUlgste Eigenschaft ottes, SeE1N wichtigstes Attribut, 1st die Gerechtigkeit.
Das lauben alle Muslime Dennoch esen Muslime, die gleichzeitigL
dass ott erecht SL, Ungerechtigkeit 1n SeEIN Wort hinein.

Die Ursache Tüur die Entstehung dieser Lesart jege 1n der Geschichte
Die wichtigsten lexte Exegese und ec wurden 1n den ersien Jahr
hunderten des SIams produziert, e1ner Periode, die STAr VOT Misogynie
epräagt Da der lext häufig mi1t seiINen OmMentaren verwechselt
werde, entstene der indruck, der lext S11 M1ISORYyN.

arlas hinterfragt auch das /Zustandekommen der Hadithe, den Überlie-
erungen der Aussprüche und Handlungsweisen des Propheten. Hier
MUSSE Forschung erfolgen, ler jege der rsprung VOT 1e] Übel, erregt
sich Barlas SO Sagl ETW e1N adı enorsam gegenüber dem Ehemann
S11 WIE G(ehorsam sgegenüber Ott. Aber das S11 nsinn, habe doch der Pro
phet selhst Frauen nicht behandelt Seine Frauen hätten miıt inhm 15
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hielt dort politisches Asyl. An der University of Denver promovierte sie
und machte eine steile wissenschaftliche Karriere. Heute ist sie Professorin
für Politikwissenschaft. Für ihre Bücher hat sie zahlreiche Preise gewon-
nen, mit Believing Women in Islam ist sie berühmt geworden.

Der gemeinsame Nenner ihrer Forschungsinteressen im Bereich Poli-
tikwissenschaft sind die Themen „Ideologien und Gewalt“: die westliche
Sicht auf den Islam und die Betrachtung westlicher Gewalt gegen Muslime.
Barlas betont, dass sie keine Islamwissenschaftlerin sei, sondern eine Stu-
dentin des Islams, sie studiere die Religion als Muslimin. Nach Wissen zu
streben, sei Gottesdienst. 

In Believing Women in Islam kritisiert sie die traditionell männliche
Auslegung des Korans. Sie untersucht zum einen die männlichen Sichtwei-
sen auf den Koran und bietet zum anderen eine eigene, antipatriarchale In-
terpretation an. Es gehe ihr darum, die unterschiedlichen Wahrnehmun-
gen eines heiligen Textes vorzustellen. Das Problem sei nicht, dass der
Text im Dialog mit seiner Umwelt entstanden sei und somit nur auf die be-
stehenden Zustände reagiere. Das Problem sei vielmehr, wie sich der
Mensch den Text aneigne. Believing Women in Islam sei im Dialog, sagt
sie, mit Amina Wadud entstanden, die sogar das Manuskript gelesen habe.
Barlas hat Argumente der Afro-Amerikanerin übernommen, auch sind viele
Thesen ähnlich, aber Barlas ist systematischer als Wadud.

Dass die mit dem Islam legitimierten Praktiken zur Unterdrückung von
Frauen dem Koran und seinem Geist widersprechen, sage ihr der gesunde
Menschenverstand – und ihr Gottesbild: Wenn man annehme, dass Gott zu
seinen Geschöpfen nicht ungerecht ist, dann kann sein Wort auch keine
Ungerechtigkeit (zulm) gegenüber seinen Geschöpfen predigen. Warum
sollte er zu Frauen ungerecht sein, zu Männern aber nicht? Denn die wich-
tigste Eigenschaft Gottes, sein wichtigstes Attribut, ist die Gerechtigkeit.
Das glauben alle Muslime. Dennoch lesen Muslime, die gleichzeitig sagen,
dass Gott gerecht ist, Ungerechtigkeit in sein Wort hinein. 

Die Ursache für die Entstehung dieser Lesart liege in der Geschichte.
Die wichtigsten Texte zu Exegese und Recht wurden in den ersten Jahr-
hunderten des Islams produziert, einer Periode, die stark von Misogynie
geprägt war. Da der Text häufig mit seinen Kommentaren verwechselt
werde, entstehe der Eindruck, der Text sei misogyn. 

Barlas hinterfragt auch das Zustandekommen der Hadithe, den Überlie-
ferungen der Aussprüche und Handlungsweisen des Propheten. Hier
müsse Forschung erfolgen, hier liege der Ursprung von viel Übel, erregt
sich Barlas: So sagt etwa ein Hadith, Gehorsam gegenüber dem Ehemann
sei wie Gehorsam gegenüber Gott. Aber das sei Unsinn, habe doch der Pro-
phet selbst Frauen so nicht behandelt. Seine Frauen hätten mit ihm disku-
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762 lert, S1E hätten inhm widersprochen, habe 1E ach ihrer Meinung und
ihrem Rat efragt. Muhammad S11 nicht TIrauenfeindlich BCWESENN. erar-
Uge Überlieferungen seıien VOT annern eriunden worden, die ihre Hefrr-
SC ber Frauen iıchern wollten (‚enerationen VOT Frauen jedoch hät-
ten geglaubt, dass diese, Muhammad zugeschriebenen ussagen Wirklich
VOT inhm tammten

/war behaupteten KOonservative und einıge Feministinnen, S11
e1Ne sefährliche aktik, Hadıthe zurückzuweisen Oder nirage tellen
Ihr jedoch erscheint BENAUSO gefährlich und SORar theologisch unser10Ös,
Hadıthe akzeptieren, die den Oran unterminleren, we1l S1E kanonisch
sind enn eın anon E1 Iur Muslime mehr verteidigen als der oran

Hinzu omm Man habe 1M aute der Jahrhunderte die Interpretatio-
NelNn des Orans ber den Oran gestellt, W2S arlas Iur e1nNe Anmaßung
hält. Die interpretierende Gemeiminschaft S11 ach und ach autorıtatıver als
der Oran selhst seworden, doch SCNON der Oran selhst davor, innn
miıt seiINen Lesarten verwechseln

arlas bezeichnet sich selhst nicht als Femi1inistin und ll auch nicht
genannt werden Weil SIE VOT e1ner bestimmten Erziehung eprägt und

In e1ner anderen Kultur aufgewachsen sel, S1E eıInNnen Ansatz, der
vielen Femiministinnen Tem: sel, Sagl s1e BIis innerhalb der muslimischen
eMmMe1INsSC e1ner Klärung ommt, W2S überhaupt Fem1n1Ss-
INUS verstehen habe, wlüurde S1E deshalb infach wollen Ich bın
e1Ne äubige.

Irotz der se1t dem September 2001 schwieriger werdenden S1tUA-:-
107 chätzt Asma arlas ihre eUuee eimat USA, die In vielen leijlen der 15-
lamischen Welt als Verkörperung des antı-ıslamischen Kulturkampfes und
vielen Islamisten als Großer atan Silt. In den USAÄA habe S1E aUsreichende
Möglichkeiten, jene Forschungen voranzutreiben, die 1n eINem repressiven
Land WIE 1n ihrer eimat Pakıstan nicht möglich waren Doch obgleic S1E
die Freiheiten, die Amerika ihr Sibt, schätzen weiß, 1st S1E Oft asSSUNgS-
10S, WIE wenI1g die Amerikaner VO  = siam und ber den en stien WIS-
se  -

Diese Unkenntnis WT e1ner der Gründe, sich die Politologin
Asma Barlas auch wiIissenschaftlich miıt dem sam beschäftigen begann.
E1n wellerer die Politik ach dem 11 September 2001 Seither Ist S1E
als Kritikerin der amerikanischen Außenpolitik SOWIE der eEsetze ervor-
L die ach dem 11 September 2001 1M Rahmen des „Meimat-
chutzes  &b verabschiedet worden sind Der einflussreiche KOommentator RO
bert Satlo{ff nNannte Barlas deshalb 1n der New York ]imes „eine Stimme,
die uns sSpricht“” Barlas wird WIEe viele andere MmMuslimische Akademı1
ker VOT reaktionären “watchdog Sroups attackiert, die Kritik der 1Srae-
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tiert, sie hätten ihm widersprochen, er habe sie nach ihrer Meinung und
ihrem Rat gefragt. Muhammad sei nicht frauenfeindlich gewesen. Derar-
tige Überlieferungen seien von Männern erfunden worden, die ihre Herr-
schaft über Frauen sichern wollten. Generationen von Frauen jedoch hät-
ten geglaubt, dass diese, Muhammad zugeschriebenen Aussagen wirklich
von ihm stammten. 

Zwar behaupteten Konservative und sogar einige Feministinnen, es sei
eine gefährliche Taktik, Hadithe zurückzuweisen oder infrage zu stellen.
Ihr jedoch erscheint es genauso gefährlich und sogar theologisch unseriös,
Hadithe zu akzeptieren, die den Koran unterminieren, weil sie kanonisch
sind. Denn kein Kanon sei für Muslime mehr zu verteidigen als der Koran. 

Hinzu kommt: Man habe im Laufe der Jahrhunderte die Interpretatio-
nen des Korans über den Koran gestellt, was Barlas für eine Anmaßung
hält. Die interpretierende Gemeinschaft sei nach und nach autoritativer als
der Koran selbst geworden, doch schon der Koran selbst warne davor, ihn
mit seinen Lesarten zu verwechseln. 

Barlas bezeichnet sich selbst nicht als Feministin und will auch nicht
so genannt werden. Weil sie von einer bestimmten Erziehung geprägt und
in einer anderen Kultur aufgewachsen sei, vertrete sie einen Ansatz, der
vielen Feministinnen fremd sei, sagt sie. Bis es innerhalb der muslimischen
Gemeinschaft zu einer Klärung kommt, was man überhaupt unter Feminis-
mus zu verstehen habe, würde sie deshalb einfach sagen wollen: Ich bin
eine Gläubige.

Trotz der seit dem 11. September 2001 schwieriger werdenden Situa-
tion schätzt Asma Barlas ihre neue Heimat USA, die in vielen Teilen der is-
lamischen Welt als Verkörperung des anti-islamischen Kulturkampfes und
vielen Islamisten als Großer Satan gilt. In den USA habe sie ausreichende
Möglichkeiten, jene Forschungen voranzutreiben, die in einem repressiven
Land wie in ihrer Heimat Pakistan nicht möglich wären. Doch obgleich sie
die Freiheiten, die Amerika ihr gibt, zu schätzen weiß, ist sie oft fassungs-
los, wie wenig die Amerikaner vom Islam und über den Nahen Osten wis-
sen. 

Diese Unkenntnis war einer der Gründe, warum sich die Politologin
Asma Barlas auch wissenschaftlich mit dem Islam zu beschäftigen begann.
Ein weiterer war die Politik nach dem 11. September 2001. Seither ist sie
als Kritikerin der amerikanischen Außenpolitik sowie der Gesetze hervor-
getreten, die nach dem 11. September 2001 im Rahmen des „Heimat-
schutzes“ verabschiedet worden sind. Der einflussreiche Kommentator Ro-
bert Satloff nannte Barlas deshalb in der New York Times „eine Stimme,
die gegen uns spricht“. Barlas wird wie viele andere muslimische Akademi-
ker von reaktionären “watchdog groups” attackiert, die Kritik an der israe-
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i1schen Politik mi1t Amerika-Hass und Anti-Amerikaniısmus gleichsetzen. 768
ährend viele diese Entwicklungen als tragische, ahber natürliche olge der
kEreignisse des 11 Septembers 2001 ansehen, meın Barlas, dass der
September die SCNON iImmer vorhandene Angst und AÄAversion den Is
lam 1Ur die Oberfläche sebrac habe Muslime wüuürden nıe INA1IVIAUE
charakterisiert, Ondern MmMuUussten In eiInem aNONYVIMMEIN Kollektiv ersauien

arlas 1st miıt dem, W2S S1E Sagt, sehr INAIVIAUE charakterisierbar /Zum
eispiel, WEl S1E erläutert, estehe e1N Zusammenhang zwischen dem,
W2S WIr esen und W2S WITr meıinen, dass die lexteL und dem, WIE WITr
ber Frauen denken und 1E enandeln ESs gebe alsSO eiınen Zusammenhang
zwischen dem esen eiliger lexte und Befreiung. Mit anderen Frauen,
die den Oran 1NSs Zentrum ihres Kampfes Tüur Gleichberechtigung stellen,
hat 1E er geme1ln, dass S1E alle das Motiv der Vorherrschaf des annes,
das bislang historisch 1n den Oran hineininterpretiert wurde, In rage stel
len S1e versuchen, Samlilıche Möglichkeiten der Befreiung, die der Oran
biete, offenzulegen, indem S1E dessen Haltung ZUr Gleichberechtigung der
Geschlechter verdeutlichen

Aber gebe eute e1nNe lendenz anderen Denker und Denkerin-
NETN, EIN Zu lext L und erklären, Nan MUSSE sich ber den
lext hinaus bewegen und e1nNe euUue€e MmMuslimische Identität entwickeln, e '
klärt Barlas, auch aufT Amiına AaCuU: anspielend. S1e selhst jedoch Sdec
plizit ZU Jext, lese innn aber aufT e1nNe Weise, die das BENAUE Gegenteil
der eute vorherrschenden esar se1 S1e glaubt, e1nNe antipatriarchalische
Auslegung STE 1M 1NDIIIC aul Theologie und Methodik aufT gesünderen
en als die vorherrschende patriarchalische Lesart. S1e will, WIEe S1E se]
ber Sagtl, das Patriarchat AUS dem Oran hinausinterpretieren.

©1 meın S1E miıt Patriarchat ZWE1 inge eINerseIts die Art und
Weise, WIEe der atlrlıarc regiert, WAS wiederum aul der Darstellung ottes
als alter (traditionelles Patriarchat basiert, und andererseits e1nNe Politik
der Unterscheidung der Geschlechter, die anner bevorzugt und Frauen
ausgrenzt (modernes/weltliches Patriarchat).

WEe1 Gründe lassen arlas der Ansıicht kommen, der Oran er-
stTUTlZ7e weder die tradıtionelle Och die Mmoderne FOorm des Patriarchats
/um ersten stellt der Oran ott nicht als alter dar, Oondern diese
dee explizi Er spricht den ätern und der Vaterschaft nicht In der ira
ditionellen Form Rechte Z erheht ater und Vaterschaft nicht EIWAas
eiligem. 1elmenr verurteile ausdrücklich, dem Weg der ater Tol
gel), denn dieser S11 e1N rrweg und re VOT ottes Pfad arlas sieht
darın e1Ne klare ehnung des tradıtionellen Patriarchats Natürlich e '
enne der Oran urchaus, dass Patriarchate eyIistieren und ler die ac
1n den Händen der Männer leg Daher wende er sich Oft Männer. Aber
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lischen Politik mit Amerika-Hass und Anti-Amerikanismus gleichsetzen.
Während viele diese Entwicklungen als tragische, aber natürliche Folge der
Ereignisse des 11. Septembers 2001 ansehen, meint Barlas, dass der 11.
September die schon immer vorhandene Angst und Aversion gegen den Is-
lam nur an die Oberfläche gebracht habe: Muslime würden nie individuell
charakterisiert, sondern müssten in einem anonymen Kollektiv ersaufen.

Barlas ist mit dem, was sie sagt, sehr individuell charakterisierbar: Zum
Beispiel, wenn sie erläutert, es bestehe ein Zusammenhang zwischen dem,
was wir lesen und was wir meinen, dass die Texte sagen, und dem, wie wir
über Frauen denken und sie behandeln. Es gebe also einen Zusammenhang
zwischen dem Lesen heiliger Texte und Befreiung. Mit anderen Frauen,
die den Koran ins Zentrum ihres Kampfes für Gleichberechtigung stellen,
hat sie daher gemein, dass sie alle das Motiv der Vorherrschaft des Mannes,
das bislang historisch in den Koran hineininterpretiert wurde, in Frage stel-
len. Sie versuchen, sämtliche Möglichkeiten der Befreiung, die der Koran
biete, offenzulegen, indem sie dessen Haltung zur Gleichberechtigung der
Geschlechter verdeutlichen. 

Aber es gebe heute eine Tendenz unter anderen Denker und Denkerin-
nen, NEIN zum Text zu sagen, und zu erklären, man müsse sich über den
Text hinaus bewegen und eine neue muslimische Identität entwickeln, er-
klärt Barlas, auch auf Amina Wadud anspielend. Sie selbst jedoch sage ex-
plizit JA zum Text, lese ihn aber auf eine Weise, die das genaue Gegenteil
der heute vorherrschenden Lesart sei. Sie glaubt, eine antipatriarchalische
Auslegung stehe im Hinblick auf Theologie und Methodik auf gesünderen
Füßen als die vorherrschende patriarchalische Lesart. Sie will, wie sie sel-
ber sagt, das Patriarchat aus dem Koran hinausinterpretieren.

Dabei meint sie mit Patriarchat zwei Dinge: einerseits die Art und
Weise, wie der Patriarch regiert, was wiederum auf der Darstellung Gottes
als Vater (traditionelles Patriarchat) basiert, und andererseits eine Politik
der Unterscheidung der Geschlechter, die Männer bevorzugt und Frauen
ausgrenzt (modernes/weltliches Patriarchat).

Zwei Gründe lassen Barlas zu der Ansicht kommen, der Koran unter-
stütze weder die traditionelle noch die moderne Form des Patriarchats.
Zum ersten stellt der Koran Gott nicht als Vater dar, sondern lehnt diese
Idee explizit ab. Er spricht den Vätern und der Vaterschaft nicht in der tra-
ditionellen Form Rechte zu, erhebt Väter und Vaterschaft nicht zu etwas
Heiligem. Vielmehr verurteile er ausdrücklich, dem Weg der Väter zu fol-
gen, denn dieser sei ein Irrweg und führe von Gottes Pfad ab. Barlas sieht
darin eine klare Ablehnung des traditionellen Patriarchats. Natürlich er-
kenne der Koran durchaus, dass Patriarchate existieren und hier die Macht
in den Händen der Männer liegt. Daher wende er sich oft an Männer. Aber
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764 die sprache Männer S11 E{IWas anderes als das Verifechten der MmMÄännli-
chen Vorherrschaft. Vor allem ahber wird ott 1M Oran Nıcht als
Vater/männlich dargestellt, vielmehr verbiletet jede Art VOT ottes
bild /war wird Ott 1n der Sprache des enschen miıt eiInem männlichen
TONOMen versehen DZW. rag srammatikalisch e1N männliches Ge
schlec Aber dennoch STE ott aut Oran ber jeglicher Geschlechtszu
sgehörigkeit.

Das wichtigste Argument das Patriarchat resultiere jedoch AUS
der altur der göttlichen Selbstdarstellung: E1n Gott, der Patriarchalisierung
lehnt, ann eın Odell Tüur das Patriarchat seın Darüber hIiNAaus betont
der Oran die ontologische Gleichheit VONN Mannn und Frau, indem ehrt,
dass anner und Frauen €1 AUS derselben nafs delbst, eele) geschaf-
len worden selen, Mmoralisch voll Tur sich selhst verantwortlich und ach
denselben Kriterien ZUr Rechenschaft BEZOBEN wüuürden SO STE In Sure
3335 geschrieben: Frauen Sind BENAUSO äahig ZUuU Mmoralischen Handeln
WIE Männer. S1e mMmMussen asselDe iun WIE die Männer. Überdies Sind
Frauen BENAUSO ZUr‚ ZUr Gottesehrfurcht, In der Lage, die die 7Ze11-
Trale Forderung ottes den enschen 1St.

Darüber hinaus werde 1M Oran das biologische Geschlecht nicht be
NUtZT, annern Privilegien eEINZUraUmMeEenN Oder Frauen dUSZUSTENZENN,
WIE bel den MoOodernen und weltlichen Formen des Patriarchats der Fall
sel Der Oran verbinde SECX Och nicht einmal mi1t (Gender. Er erkenne
alsSO UrcCchaus die biologischen (sexuellen) Unterschiede all, Orane ihnen
ahber keine spezifische Geschlechtssymbolik eın einziger Vers WE1S
Männern und Frauen bestimmte Arbeitsbereiche Ooder besagt, dass die
biologischen Unterschiede Männer und Frauen ungleich, inkompatibel,
vergleichbar Ooder Gegensätzen machen em werde 1M Oran SECX
nicht stigmatisiert, Dem Bild der Frau also auch, dass der siam nicht

ustfeindlich 1st WIEe das Christentum Überdies Ist die Frau nicht veranıt-
WOFTrTC Iur die atsache, dass dam VO  = pIie hat. ach der ko
ranischen Beschreibung des SundenfTalls wurden Adam und Eva geme1ln-

Veriunr und e1 Sind verantwortlich Laut arlas TammMen
patriarc  ische Konstruktionen VOT Sexualıität AUS dem en und Chri
tentum und wurden In den slam hinein elesen.

hre ussagen ber den Oran zeigen: hre Hermeneutik Tußt aul ihrer
Theologie. Ottes Wort 1NUSS Tüur S1E verbunden werden miıt Ott. Deshalhb
betrachtet 1E SEINE wesentlichen drei Charakteristika: Das Prinzip 1st
die Einheit, fauhid, weilche ottes Unteilbarkeit, das e1 auch die Unteil
arkeit SEINer Souveränıtät symbolisiert. Ott 1st der ahsolute SOouverän
und nNiıemand kann SEINer Souveränıiıtät e1 haben ESs ann also auch
keine Herrschaft VOT Männern ber Frauen sgeben; S1E ware areusc
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die Ansprache an Männer sei etwas anderes als das Verfechten der männli-
chen Vorherrschaft. Vor allem aber wird Gott im Koran nicht als
Vater/männlich dargestellt, vielmehr verbietet er jede Art von Gottes Ab-
bild. Zwar wird Gott in der Sprache des Menschen mit einem männlichen
Pronomen versehen bzw. trägt er grammatikalisch ein männliches Ge-
schlecht. Aber dennoch steht Gott laut Koran über jeglicher Geschlechtszu-
gehörigkeit. 

Das wichtigste Argument gegen das Patriarchat resultiere jedoch aus
der Natur der göttlichen Selbstdarstellung: Ein Gott, der Patriarchalisierung
ablehnt, kann kein Modell für das Patriarchat sein. Darüber hinaus betont
der Koran die ontologische Gleichheit von Mann und Frau, indem er lehrt,
dass Männer und Frauen beide aus derselben nafs (Selbst, Seele) geschaf-
fen worden seien, moralisch voll für sich selbst verantwortlich und nach
denselben Kriterien zur Rechenschaft gezogen würden. So steht in Sure
33:35 geschrieben: Frauen sind genauso fähig zum moralischen Handeln
wie Männer. Sie müssen dasselbe tun wie die Männer. Überdies sind
Frauen genauso zur taqwa, zur Gottesehrfurcht, in der Lage, die die zen-
trale Forderung Gottes an den Menschen ist. 

Darüber hinaus werde im Koran das biologische Geschlecht nicht be-
nutzt, um Männern Privilegien einzuräumen oder Frauen auszugrenzen,
wie es bei den modernen und weltlichen Formen des Patriarchats der Fall
sei. Der Koran verbinde Sex noch nicht einmal mit Gender. Er erkenne
also durchaus die biologischen (sexuellen) Unterschiede an, ordne ihnen
aber keine spezifische Geschlechtssymbolik zu. Kein einziger Vers weist
Männern und Frauen bestimmte Arbeitsbereiche zu oder besagt, dass die
biologischen Unterschiede Männer und Frauen ungleich, inkompatibel, un-
vergleichbar oder zu Gegensätzen machen. Zudem werde im Koran Sex
nicht stigmatisiert. Dem Bild der Frau hilft also auch, dass der Islam nicht
so lustfeindlich ist wie das Christentum. Überdies ist die Frau nicht verant-
wortlich für die Tatsache, dass Adam vom Apfel gegessen hat. Nach der ko-
ranischen Beschreibung des Sündenfalls wurden Adam und Eva gemein-
sam verführt und beide sind verantwortlich. Laut Barlas stammen
patriarchalische Konstruktionen von Sexualität aus dem Juden- und Chri-
stentum und wurden in den Islam hinein gelesen. 

Ihre Aussagen über den Koran zeigen: Ihre Hermeneutik fußt auf ihrer
Theologie. Gottes Wort muss für sie verbunden werden mit Gott. Deshalb
betrachtet sie seine wesentlichen drei Charakteristika: Das erste Prinzip ist
die Einheit, tauhid, welche Gottes Unteilbarkeit, das heißt auch die Unteil-
barkeit seiner Souveränität symbolisiert. Gott ist der absolute Souverän
und niemand kann an seiner Souveränität Anteil haben. Es kann also auch
keine Herrschaft von Männern über Frauen geben; sie wäre häretisch. 
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Das zweite Prinzip ist Gottes Gerechtigkeit, das keine Ungerechtigkeit
gegenüber einem seiner Geschöpfe zulässt. Gottes Unvergleichbarkeit, vor
allem im anthropomorphischen Sinne, bildet das dritte Prinzip. Man darf
sich Gott gar nicht als Mann, als Vater, vorstellen. Das besagt das so wich-
tige Bilderverbot des Islams. 

Für Barlas ist es also nicht nur ein hermeneutisches Versagen, dass
Muslime kein kontextuell legitimiertes Verfahren zum Lesen des Korans
generiert haben, sondern auch ein theologisches. Sie hätten keine Verbin-
dung zwischen ihrem Gottesbild und ihrem Verständnis des Textes entwi-
ckelt. Dabei sei gerade für die Frauenemanzipation ein kohärentes Gottes-
bild wichtig: denn Gehorsam sei nur Gott geschuldet, niemandem sonst. 

Asma Barlas nimmt gerade für die junge Generation muslimischer Ein-
wanderertöchter, die sich nicht mehr mit dem konservativen Islam ihrer
Eltern identifizieren, eine wichtige Identifikationsrolle ein, setzt sie sich
doch mit ihrer zentralen Frage auseinander: Wie kann ich an die Religion
meiner Väter und Mütter glauben, an der mir zwar etwas liegt, die aber in
der konservativen Deutung, die mir vermittelt wird, in eklatantem Wider-
spruch zu dem steht, was ich an Werten verinnerlicht habe? 

Häufig wird ihr vorgeworfen, sie habe als Frau nicht die Autorität, über
den Koran zu sprechen, und als nicht Arabisch-Sprechende stehe ihr dies
auch gar nicht zu. Doch sie sagt, als Gläubige dürfe sie auch über ihren
Glauben sprechen. Weder habe sich der Koran nur an Männer gewandt
noch nur an Araber. Der Koran wende sich an alle, die ihn hören wollen.
Und gerade als Frau müsse sie sich äußern: „Als eine Frau steht für mich
hier eine Menge auf dem Spiel.“ Lektüre von Frauen soll vorurteilsbehaftet
sein, aber die Lektüre von Männern objektiv und authentisch? Das kann
Asma Barlas nicht akzeptieren.
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Indonesien als Nation beherbergt derzeit die numerisch größte musli-
mische Bevölkerung der Erde. Der sich über etwa 13.500 Inseln erstre-
ckende Staat umfasst eine Bevölkerung von ca. 220 Millionen Einwohnern
aus etwa 360 ethnischen Gruppen, wobei die numerisch und kulturell zen-
trale Gruppe die Bevölkerung der Insel Java darstellt. Religiös gesehen stel-
len Muslime etwa 85 Prozent der Gesamtbevölkerung, Christen (Katholi-
ken und Protestanten zusammen) etwa zehn Prozent, Hindu-Traditionen
machen 1,8 Prozent und Buddhisten etwa ein Prozent aus. Der Anteil der
stammesreligiösen Traditionen ist schwer zu quantifizieren.2 Wie stellt sich
das Verhältnis von Religionen und Staat in dieser mehrheitlich muslimi-
schen Nation dar, welche aktuellen Entwicklungen sind festzustellen und
welche Rolle spielen dabei reformislamische Ansätze?

1. Indonesien – ein Staat mit „religiöser“ Verfassung

Verfassungsrechtlich handelt es sich im Falle Indonesiens weder um 
einen islamischen noch einen säkularen, sondern um einen „religiösen
Staat“. Der Staat soll unparteiisch Freiraum für das religiöse Leben gewäh-
ren, ohne eine verfasste Religionsgemeinschaft zu privilegieren.3 Der Staat
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gibt sich damit weder eine areligiöse noch eine religiöse Grundlage im en-
geren Sinne. In der Präambel der Verfassung von 1945 wird vielmehr als
übergreifendes Prinzip die Pancasila verankert, das heißt es wird die fun-
damentale Bedeutung von fünf Prinzipien festgeschrieben. Es handelt sich
dabei um (1) die „All-Eine Göttlichkeit“, (2) „Gerechte und zivilisierte Hu-
manität“, (3) die „Einheit Indonesiens“, (4) „Volksherrschaft, die durch
Weisheit und Klugheit in Beratung und [parlamentarischer] Vertretung ge-
leitet wird“ sowie (5) „Soziale Gerechtigkeit für das ganze indonesische
Volk“.4 Die damit gegebene Zivilreligion wurde in den unterschiedlichen
Phasen der Geschichte Indonesiens nach 1945 mit verschiedenen Mitteln
staatlich entweder gestützt oder sogar propagiert. 

Nach der holländischen Kolonialära (1596‒1940) und der Zeit des
Zweiten Weltkriegs in Gestalt der japanischen Besetzung Indonesiens
(1942‒1944) folgt die Phase der Unabhängigwerdung und der Regierung
General Sukarnos (1945‒1965), die auch als Old Order bezeichnet wird.
Im Verlauf einer Wirtschaftskrise kam es in der Mitte der 1960er Jahre zu
einem politischen Umbruch, der General Suharto an die Macht verhalf,
dessen Regierungszeit (1965‒1998) als New Order bezeichnet wird. Wäh-
rend der Jahre 1965 und 1966 kam es zur Verfolgung von Kommunisten,
die mutmaßlich 500.000 Menschen das Leben kostete. Die Zeit nach 1998
bis zur Gegenwart wird als era reformasi bezeichnet. 

Wie stellen sich neuere Entwicklungen innerhalb des in sich vielfälti-
gen indonesischen Islams dar? Im Folgenden seien zwei Beispiele heraus-
gegriffen. Einschränkend ist zu sagen, dass es hier weder darum gehen
kann, politische Entwicklungen Indonesiens oder Phasen islamisch-christli-
cher Beziehungen nachzuzeichnen,5 die internationalen Einflüsse verschie-
dener Formen von Islamismus6 zu bedenken oder der Frage nachzugehen,
welche Rolle islamisches Recht in den verschiedenen Regionen Indone-
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siens spielt.7 Vielmehr soll exemplarisch an zwei Themen islamischen
Rechtsdenkens nach Potentialen für eine menschenrechtskompatible Is-
laminterpretation gefragt werden.

2. Neuere Entwicklungen in der Era Reformasi 

In den vergangenen Jahrzehnten ziehen sich einige Kontroversen
durch: von Seiten verschiedener muslimischer Gruppen der Diskurs zur so-
genannten Christianisierung, seitens christlicher Kirchen und moderater
Muslime der Diskurs zum Thema islamischer Staat. Die verschiedenen Re-
gierungen haben darauf bisher ambivalent reagiert, indem sie einerseits
den Forderungen eher traditionalistischer oder islamistischer Kräfte gradu-
ell nachgegeben, andererseits diese gesetzlichen Regelungen nicht konse-
quent umgesetzt haben. Gegenstände der Auseinandersetzungen waren
etwa Regelungen zur interreligiösen Eheschließung, die mit den Jahren im-
mer restriktiver gehandhabt wurden, Regelungen zur Erlaubnis, neue Häu-
ser religiöser Anbetung (vor allem Kirchen) zu errichten, Regelungen zur
Frage der Bildung oder der Erlaubnis öffentlicher Verkündigung.8

Seit 1998 haben sich dabei die politischen und rechtlichen Verhält-
nisse deutlich verschoben, als mit der neuen Regierung die Regionen ge-
genüber der Zentralregierung graduell aufgewertet wurden, was dazu ge-
führt hat, dass verschiedene Regionen sogenannte Bylaws eingeführt
haben, gesetzliche Regelungen, die in mehrheitlich muslimischen Regio-
nen die Einführung von schariatsrechtlichen Aspekten bedeuten.9 Wie
steht es also um das Verhältnis der verschiedenen Rechtssysteme?10 Eine
abschließende Antwort ist nicht möglich, deutlich soll aber werden, dass
reformislamische Ansätze auch für diese Frage von Bedeutung sind.
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13 Simone Gröschl: Islamische Reformdiskurse in Indonesien: Vom Neo-Modernismus zum
„Netzwerk Liberaler Islam“, Saarbrücken 2010.

14 Vgl. Abdullah Saeed: Ijtihād and Innovation in Neo-Modernist Islamic Thought in Indo-
nesia; in: Islam and Christian-Muslim Relations, Vol. 8 (1997), 279‒295; Greg Barton:
Indonesia’s Nurcholish Madjid and Abdurrahman Wahid as intellectual Ulama: The mee-
ting of Islamic traditionalism and modernism in neo-modernist thought; in: Islam and
Christian-Muslim Relations, 8 (1997), 323‒350. 

15 Andi Faisal Bakti: Islam and Modernity: Nurcholish Madjid’s Interpretation of Civil
Society, Pluralism, Secularization, and Democracy; in: Asian Journal of Social Sciences 33
(2005), 486‒505; Komaruddin Hidayat: Contemporary Liberal Islam in Indonesia, Plu-
ralism, and the Secular State; in: Chaidar S. Bamualim (ed.): A Portrait of Contemporary
Indonesian Islam, Jakarta 2005, 53‒66; Mark Woodward: Piety and Politics: Nurcholish
Madjid and His Interpretation of Islam in Modern Indonesia, Berkeley (CA) 2007; Mir-
jam Künkler: How Pluralist Democracy Became the Consensual Discourse Among Secu-
lar and Nonsecular Muslims in Indonesia; in: dies.: How Pluralist Democracy Became,
New York/Chichester (UK) 2013, 53‒72. 

16 Vgl. Richard C. Martin/Mark R. Woodward: Defenders of Reason in Islam. Mu‘tazilism
from Medieval School to Modern Symbol, Oxford 1997.

In gesellschaftlichen Diskursen spielen die beiden größten muslimi-
schen Organisationen des Landes eine erhebliche Rolle, nämlich die im
Jahre 1912 gegründete Muhammadiyya11, die ihre Gefolgschaft auf etwa
35 Millionen Anhänger/innen schätzt, sowie die im Jahre 1928 begrün-
dete Nahdlatul Ulama, die angibt, etwa 45 Millionen Anhänger/innen zu
haben.12 Indes ist in beiden Organisationen eine große Bandbreite von po-
litischen und religiösen Positionen zu finden. Beeinflusst wurden diese je-
doch auch durch nationale Curricula, von denen zunächst zu handeln sein
wird. Hier haben Reformdiskurse eine institutionelle Basis gefunden.13

3. Harun Nasution (1919–1998) – ein Reformcurriculum

Wer über reformislamische Impulse in Indonesien arbeitet, kommt an
dem Werk von Nurcholish Madjid und Abdurrahman Wahid nicht vor-
bei.14 Beide waren prägende Gestalten der innerislamischen Reformdebat-
ten seit den 1970er Jahren.15 Für die Entwicklung dieser neuen Richtung
innerhalb des indonesischen Islams ist jedoch auch die Person von Harun
Nasution (1919–1998) von erheblicher Bedeutung gewesen.16 Er wurde
im Jahre 1973 Rektor des Staatlichen Instituts für Islamische Studien
(Institut Agama Islam Negeri, IAIN) in Jakarta und führte in den folgen-



A den ahren e1nNe Reform des unıversıtaren Curriculums Iur Islamstudien
Urc War Tüur klassische er islamischer re In Sudostasien die
Schule der Ash’ariten!‘ prägend gCWESEINN, betonte Nasution dagegen
auch das Erbe der Mutltaziliten.!$® Einfach ausgedrückt geht arum, dass
ach re der Ash/’arıten 1n Ireiler des enschen nicht egeben 1St,
wohingegen die Mutazıiliten den lreien ıllen und das Selbstdenken des
enschen betonen

Nasution entwickelte e1N Reform-CGurriculum Tüur die „Einführung 1n 15-
amische Studien”, das mi1t Philosophie, Iheologie, yStik, Soziologie und
Forschungsmethodologie insgesamt 1n hreites pektrum VOT Ansätzen
umfasst.!* Fragen der Methodologie werden stark betont, anstatt (wie 1n
der ash  arıtischen Lehrtradition des Landes) aufT das Wiederholen alterer
Meinungen zuheben Entscheidend wurde, dass dieses C urriculum e1nNe
infrastrukturelle Breitenwirkung dadurch erzielte, dass die Nationale Ver-
sammlung der Direktoren VOT Staatlichen Instituten für Islamische Stu
Ien (TAIN} 1M Jahre 973 ehben dieses C urriculum Tüur alle Staatlichen s]a-
Mischen Institute ubernahm Das Curriculum wurde Grundlage der re
aller Staatlichen Islamischen Institute und 1st HIis eute geblieben.“*

Dieses Bemüuhen Ist verstehen auch 1M Zusammenhang der Politik
des New er {  —1  } VOT Präsident uharto Die Institute VOT
JÄAT wurden Uurc den Minister Tüur eligion, Al (in dieser Funk:
107 VONN 1-1  ), reformiert.! JÄAT hat In Indonesien insgesam
Zweige und VertIn wenilgstens drei Linilen: Erstens wird das Prinzip VeT-

OLgLT, dass sich allen kKlassıschen 1er Rechtsschulen Orientiert und
nicht 1Ur eINer. /weitens wird e1Nes NOormatıyven Zugangs e1N histo
rischer, sozlologischer und empirischer Zugang ewählt. Drittens wird
gemeln versucht, loleranz begründen.

17 Kichtung benannt nach Abu I-Hasan al-As’arı 873-9395).
18 Arent J. Wensinck/johannes Famers (Hg.) Handwörterbuc des slam, Leiden

19
1941, 556
Künkler, HOow uralıs Democracy Became, 5/—58

AÜ) Nasution stellt heraus: “Islamic INsSttutONSs ave nothing e(8 with political parties hut
ahout the Spirıt Sgul f the rule. If the ruler has sSlamic SDINtT, the uslim

NMa wil] develop  7 /it. ach Künkler, How Pluralist Democracy Became,
|Hese Linie wurde VON den welteren Ministern In diesem Amt, nämlich Alamsyah ar
Perwiranegara (197/-1982], Manuyawir Jadzali (1983-—-1988) und Farmizi er

904-1998 weitergeführt. /u AIN Fatıimah Husein: MusIiti  ( hristian elations,
276278 auch Abdullah 222 1owards eligious Tolerance rough RKeform In IS
lamic Fducation: Ihe ( ‚ase f the ate Nshitute f slamic tudies f Indonesia; IN: Nndo-
nesia and the alay Of!  9 {  }, 1/7/-—]1 ül
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17 Richtung benannt nach Abū l-Ḥasan al-Aš’arī (873‒935).
18 Vgl. Arent J. Wensinck/Johannes H. Kramers (Hg.): Handwörterbuch des Islam, Leiden

1941, 556.
19 Künkler, How Pluralist Democracy Became, 57‒58.
20 Nasution stellt heraus: “Islamic institutions have nothing to do with political parties but

are about the spirit or soul of the rule. If the ruler has an Islamic spirit, the Muslim
umma will develop.” Zit. nach Künkler, How Pluralist Democracy Became, 58.

21 Diese Linie wurde von den weiteren Ministern in diesem Amt, nämlich Alamsyah Ratu
Perwiranegara (1977‒1982), Manuawir Sjadzali (1983‒1988) und Tarmizi Taher
(1994‒1998) weitergeführt. Zu IAIN vgl. Fatimah Husein: Muslim-Christian Relations,
276‒278. Vgl. auch Abdullah Saeed: Towards Religious Tolerance through Reform in Is-
lamic Education: The Case of the State Institute of Islamic Studies of Indonesia; in: Indo-
nesia and the Malay World, 27 (79/1999), 177‒191.

den Jahren eine Reform des universitären Curriculums für Islamstudien
durch. War für klassische Werke islamischer Lehre in Südostasien die
Schule der Ash’ariten17 prägend gewesen, so betonte Nasution dagegen
auch das Erbe der Mutaziliten.18 Einfach ausgedrückt geht es darum, dass
nach Lehre der Ash’ariten ein freier Wille des Menschen nicht gegeben ist,
wohingegen die Mutaziliten den freien Willen und das Selbstdenken des
Menschen betonen. 

Nasution entwickelte ein Reform-Curriculum für die „Einführung in is-
lamische Studien“, das mit Philosophie, Theologie, Mystik, Soziologie und
Forschungsmethodologie insgesamt ein breites Spektrum von Ansätzen
umfasst.19 Fragen der Methodologie werden stark betont, anstatt (wie in
der ash’aritischen Lehrtradition des Landes) auf das Wiederholen älterer
Meinungen abzuheben. Entscheidend wurde, dass dieses Curriculum eine
infrastrukturelle Breitenwirkung dadurch erzielte, dass die Nationale Ver-
sammlung der Direktoren von Staatlichen Instituten für Islamische Stu-
dien (IAIN) im Jahre 1973 eben dieses Curriculum für alle Staatlichen Isla-
mischen Institute übernahm. Das Curriculum wurde Grundlage der Lehre
aller Staatlichen Islamischen Institute und ist es bis heute geblieben.20

Dieses Bemühen ist zu verstehen auch im Zusammenhang der Politik
des New Order (1965‒1998) von Präsident Suharto. Die Institute von
IAIN wurden durch den Minister für Religion, Mukti Ali (in dieser Funk-
tion von 1971‒1977), reformiert.21 IAIN hat in Indonesien insgesamt 14
Zweige und vertritt wenigstens drei Linien: Erstens wird das Prinzip ver-
folgt, dass man sich an allen klassischen vier Rechtsschulen orientiert und
nicht nur an einer. Zweitens wird statt eines normativen Zugangs ein histo-
rischer, soziologischer und empirischer Zugang gewählt. Drittens wird all-
gemein versucht, Toleranz zu begründen.



Das Projekt VONN Nasution bekam späater nNochmals Unterstützung, und A
ZWar Uurc den Minister Tüur eligion, UNawır ‚Jadzall, der 1n Pro
STaIN auflegte, Studierenden und Dozenten VONN JAIN-Einrichtungen 1n
tudium 1M Ausland ermöglichen, e1nNe weitergehende Ausbildung
1n islamischen tudien rhalten ESs wurde In Ländern Europas, ahber
auch In den USÄA und anaı studiert, nNamentlich VOT allem der Nniver-
SIa Leiden 1n den Niederlanden, derCIl University 1n anada SOWIE

der University ChIicago 1n den 1ele der Schlüsselfiguren ©1-
116585 Reformislams In Indonesien, die se1t den 1980er Jahren maßgeblich
wurden, haben ihre D-Abschlüsse diesen Universitäten erworben In
Indonesien WaTrel besonders die JAIN-Einrichtungen 1n Jakarta und YO
ovakarta, die Tüur den Rest des Landes wegweisend wurden In den Jahren
—2 ahbsolvierten O1 muslimische Hochschullehrende ihre tudien

derCIl University 1n Montreal Diese rugen welleren positiven
Beziehungen internationaler WIEe interreligiöser Art unmiıttelbar beli.“

Nurcholish Madjid (192 geschichtlicher SIam
und {gtihad

nter den Denkern, die der Kichtung e1Nes reformislamischen Den
ens zugerechnet werden können, Nnımm Nurcholish Madjid 1939—
2005 e1nNe besondere Position e1n, da der miıt Abstand einflussreichste
Denker und Aktivist seiner /Zeit geWESEN 1ST. Seiner Abstammung ach
kam AUS e1ner bedeutenden Familie, die sowohl modernistische WIEe ira:
ditionelle Bezüge Als ntellektueller und Aktivist sründete adj1d
e1N
Institut Iur relig1öse tudien Paramadina, das besonders aul die
Mittelklasse ausgerichtet Wr und den ntellektuellen Diskurs aufT vielfache
Weise orderte Für adjid geht die Dynamisierung des islamischen
Denkens slam Ist Iur ihn primar nicht e1nNe este relig1öse Grupplerung,
Oondern siam 1st e1nNe Weise, sich Ott nähern

Für die rage VOT eligion und Politik seht ach adjid nicht
unwandelbare religlöse esetze, Ondern e1Ne spirituelle und dann
auch thische Haltung, Gerechtigkeit und Gleichheit. In der Moderne
seıien anstehende Fragen Uurc alle enschen edenken und ent
scheiden, nicht jedoch eın Uurc die Religionsgelehrten. Man rauche

A Künkler, HOow Pluralist Democracy Became,
A Husein, Muslim:  Ystian elations, 211718
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22 Künkler, How Pluralist Democracy Became, 58. 
23 Husein, Muslim-Christian Relations, 277‒278.

Das Projekt von Nasution bekam später nochmals Unterstützung, und
zwar durch den Minister für Religion, Munawir Sjadzali, der ein Pro-
gramm auflegte, Studierenden und Dozenten von IAIN-Einrichtungen ein
Studium im Ausland zu ermöglichen, um eine weitergehende Ausbildung
in islamischen Studien zu erhalten. Es wurde in Ländern Europas, aber
auch in den USA und Kanada studiert, namentlich vor allem an der Univer-
sität Leiden in den Niederlanden, der McGill University in Kanada sowie
an der University of Chicago in den USA.22 Viele der Schlüsselfiguren ei-
nes Reformislams in Indonesien, die seit den 1980er Jahren maßgeblich
wurden, haben ihre PhD-Abschlüsse an diesen Universitäten erworben. In
Indonesien waren es besonders die IAIN-Einrichtungen in Jakarta und Yo-
gyakarta, die für den Rest des Landes wegweisend wurden. In den Jahren
1995–2000 absolvierten 91 muslimische Hochschullehrende ihre Studien
an der McGill University in Montreal. Diese trugen zu weiteren positiven
Beziehungen internationaler wie interreligiöser Art unmittelbar bei.23

4. Nurcholish Madjid (1939–2005) – geschichtlicher Islam 
und iǧtihād 

Unter den Denkern, die der Richtung eines reformislamischen Den-
kens zugerechnet werden können, nimmt Nurcholish Madjid (1939‒
2005) eine besondere Position ein, da er der mit Abstand einflussreichste
Denker und Aktivist seiner Zeit gewesen ist. Seiner Abstammung nach
kam er aus einer bedeutenden Familie, die sowohl modernistische wie tra-
ditionelle Bezüge hatte. Als Intellektueller und Aktivist gründete Madjid
ein 
Institut für religiöse Studien namens Paramadina, das besonders auf die
Mittelklasse ausgerichtet war und den intellektuellen Diskurs auf vielfache
Weise förderte. Für Madjid geht es um die Dynamisierung des islamischen
Denkens. Islam ist für ihn primär nicht eine feste religiöse Gruppierung,
sondern Islam ist eine Weise, sich Gott zu nähern. 

Für die Frage von Religion und Politik geht es nach Madjid nicht um
unwandelbare religiöse Gesetze, sondern um eine spirituelle und dann
auch ethische Haltung, um Gerechtigkeit und Gleichheit. In der Moderne
seien anstehende Fragen durch alle Menschen zu bedenken und zu ent-
scheiden, nicht jedoch allein durch die Religionsgelehrten. Man brauche



A e1Ne umfassende Kenntnis der Moderne, sıch ihr verhalten kön
e  - Wie aber ass sıch e1nNe positive Haltung VOT Muslimen gesell-
SC  1ichem begründen? In eiInem Aufsatz mi1t dem 1(e In Search

sSTamic OOf$FS for Odern Pluralism The Indonesian Experience 1st
SeE1N Ansatz SuL greifen.““ Der slam S11 historisch iImMmer sehr dS-
sungsfähilg SCWESEINN, adjid, die gesellschaftliche Wandlungsfähigkeit
des Islams werde ETW Uurc Arbeiten VOT Anthropologen WIE Mark Wood:
ward Oder arsha odgeson belegt.

Für eıInNnen islamischen ZUuU ema Pluralismus zıl1ert adjid,
WIE auch viele andere kKeformdenker/innen, zunNächst ZWE1 erunmte Stel
len AUS dem Koran, In enen erstens das Kennenlernen und ZWE1-
tens die Bedingungen VOT He1l seht. In Sure 3:064 e1 „Sprich
‚Ihr Buchbesitzer! OMmM her eINem Wort zwischen uns und euch aufT
gleicher Basıs! Aass WIr keinem Ott dienen auber Gott, dass WIr ihm,
nichts beigesellen und dass WITr uns Nıcht untereinander erren neh
InelNn neDen G0O adjid versteht damıit den Monotheismus als gesell-
schaftliche Klammer. Darüber hinaus verwelist aufT Sure 5:069,
e1 „Siehe, die lauben, und die en und die abler und die YIsten
die Ott lauben und den üngsten Jag und die rechtschaffen han
deln, die werden keine Furcht empfinden und sollen auch nicht traurıg
sein  &b

Während diese Jlexte e1N plurales Miteinander VOT enschen be
ründen scheinen, erinner Madi]id auch /Zeiten der Intoleranz Wichtig
sel, die rage ach den Entwicklungspotentialen des SIams tellen Die
TunNnzel des SIams urie historisch betrachtet nicht als Idealbild stilisiert
werden Gesellschaftlicher andel und Modernität ergeben sıch vielmehr
AUS eINem aM SCMESSCNENN Verstaändnis Von IiSIamIScCher Geschichte Ge
enüber islamistischen Behauptungen, die behaupten, die Goldene Ara der
Menschheit S11 die /Zeit des Iruüuhen Islams SECWESEN, die nachzuahmen
(und gewissermaßen zurückzuholen) gelte, stellt adjid die Fe  Aarkei
sowoNnl des Propheten Muhammad als auch der ersien Prophetengefährten
(Männer 1M Umfeld Muhammads und dessen khefrauen] heraus

enschen selilen grundsätzlic fehlbar. € 1e$ spricht Tüur Wandelhbarkeit
ehbenso WIE die lendenz der erstien Muslime, die Wissenschaften und EBr-
kenntnisse anderer Völker aufzugreifen und verarbeiten Diese Nfen

zx4 Nurcholish Madiid: In Search f sSlamic OOTS Tor Odern Pluralism: Ihe Indonesian
Experience; In Mark 0O  F (ed.) OWAar' New Paradigm RKecent Develop:
enTts In Indonesian sSlamic Ihought, Yi1zona: AÄArizona ate University 19906, 80_—_]

A Madijid, In Search, 10Ö1, MIt VerweIls auf Uure 75720
20 Ebd., 1072
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eine umfassende Kenntnis der Moderne, um sich zu ihr verhalten zu kön-
nen. Wie aber lässt sich eine positive Haltung von Muslimen zu gesell-
schaftlichem Wandel begründen? In einem Aufsatz mit dem Titel In Search
of Islamic Roots for Modern Pluralism: The Indonesian Experience ist
sein Ansatz gut zu greifen.24 Der Islam sei historisch immer sehr anpas-
sungsfähig gewesen, so Madjid, die gesellschaftliche Wandlungsfähigkeit
des Islams werde etwa durch Arbeiten von Anthropologen wie Mark Wood-
ward oder Marshall G. S. Hodgeson belegt.

Für einen islamischen Zugang zum Thema Pluralismus zitiert Madjid,
wie auch viele andere Reformdenker/innen, zunächst zwei berühmte Stel-
len aus dem Koran, in denen es erstens um das Kennenlernen und zwei-
tens um die Bedingungen von Heil geht. In Sure 3:64 heißt es: „Sprich:
‚Ihr Buchbesitzer! Kommt her zu einem Wort zwischen uns und euch auf
gleicher Basis! Dass wir keinem Gott dienen außer Gott, dass wir ihm,
nichts beigesellen und dass wir uns nicht untereinander zu Herren neh-
men neben Gott!‘“. Madjid versteht damit den Monotheismus als gesell-
schaftliche Klammer. Darüber hinaus verweist er auf Sure 5:69, wo es
heißt: „Siehe, die glauben, und die Juden und die Sabier und die Christen –
die an Gott glauben und an den Jüngsten Tag und die rechtschaffen han-
deln, die werden keine Furcht empfinden und sollen auch nicht traurig
sein.“

Während diese Texte ein plurales Miteinander von Menschen zu be-
gründen scheinen, erinnert Madijid auch an Zeiten der Intoleranz. Wichtig
sei, die Frage nach den Entwicklungspotentialen des Islams zu stellen. Die
Frühzeit des Islams dürfe historisch betrachtet nicht als Idealbild stilisiert
werden. Gesellschaftlicher Wandel und Modernität ergeben sich vielmehr
aus einem angemessenen Verständnis von islamischer Geschichte. Ge-
genüber islamistischen Behauptungen, die behaupten, die Goldene Ära der
Menschheit sei die Zeit des frühen Islams gewesen, die es nachzuahmen
(und gewissermaßen zurückzuholen) gelte, stellt Madjid die Fehlbarkeit
sowohl des Propheten Muhammad als auch der ersten Prophetengefährten
(Männer im Umfeld Muhammads und dessen Ehefrauen) heraus. 

Menschen seien grundsätzlich fehlbar.25 Dies spricht für Wandelbarkeit
ebenso wie die Tendenz der ersten Muslime, die Wissenschaften und Er-
kenntnisse anderer Völker aufzugreifen und zu verarbeiten. Diese Inten-



Hon Ne) auch eute wieder aufgegriffen werden, nicht jedoch der Ver- AfS
such, e1N VeETrgallSENES e1  er ach Kult, ec und Sitte kopieren.“°
Die entscheidende Begründung Tüur die Wandelbarkei islamischer Vorstel:
Jungen sieht adjid Uurc Sure 14:4 begründet: „Und WIr haben keinen
esandten entsandt, auber (mit e1ner OTSC  ) 1n der Sprache SE1INES Vol
kes, damıit (SIe) ihnen euUic macht.“2/ adjid stellt heraus, dass der
universale der Oftfscha entsprechend den Kapazitäten und Re
zeptionsmöglichkeiten der enschen artikulier: werden MUSS Die Bot.
SC 1st demnach ohne die kulturelle Dimension Nıcht haben uch
die OTSC Ist Olfen Iur kulturellen Wandel.<$

Diese prophetologische Argumentation Von Madjid kann WIEe (010°4
paraphrasiert werden (1} ach Zeugnis des Korans sab Tüur jedes Ollk
eıInNnen Propheten, der e1nNe Oftfscha 1n der Sprache des jeweiligen Volkes
ausdrückte (2) Damıiıt 1st die Bedeutung der kulturellen Form erwiesen, In
der die OtSCHa: eweils ausgerichtet wird, denn Ohne diese kulturelle Ge
staltwerdung wWware die Oftfscha Nıcht CIgallSeEN. (3 ) Die sıch göttliche
OTSC unterliegt er 1n gewlssem Sinne dem kulturellen andel,
ZWar nicht ihrer ESSeNZ, aber ihrer (Gestalt ach (4) egliche (Gestalt dieser
OTSC Ist also HIis eiInem gewilssen Tade historisch-kulture relativ,

dass keine historische (Gestalt Tüur sıch beanspruchen kann, die Iur alle
/Zeiten ültige Form darzustellen (5) Somit kann als Odell eutiger
derner Praxis islamischer (‚emeiminschaften nicht aul das angeblich 11WAall-
delbare Vorbild der islamischen TuUuNzel verwıiesen werden (O) lelimenr
seht erstens das Verstehen des Jextes, zweıltens das Verstehen der
eutigen Situation SOWIE drittens die Verbindung VOT beiden spekten.
Viertens geht In alledem das ema ynamı

ESs Tallt natürlich auf, dass eiINerseIlits e1nNe Essenz behauptet wird, die
aber 1Ur Uurc historische Zugriffe zugänglich 1St. Was alsSO Ist der histori
SscChHen Wandelbarkei entzogen? Und WIE könnte dies leststellen? Mad
jid spricht ler VOT Authentizität:

A Muslims have lınd In the authentic SOUTCE l sSlamıc teachings the elements
and sepds that COu he nurtiure the Hasıs TOTr modern rel1g10uUs tolerance and plu:
ralısm. AÄAnd this Involves the development f the thOos l ]tihad individual efforts

understand and Ox{iract the teachings l religion. pAr

ESs Ist bezeichnend, WIEe vorsichtig adjid sich ler ausdrückt: Er

A TaDISC Wa-ma arsalna MIn rasulın Ha hi-Hsani gaumihili-yunabina um
PA: Madijid, In Search, 104
AL Ebd., 106
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27 Arabisch: wa-ma arsalna min rasūlin illa bi-lisāni qaumihili-yunabina lahum.
28 Madjid, In Search, 104 f.
29 Ebd., 106.

tion solle auch heute wieder aufgegriffen werden, nicht jedoch der Ver-
such, ein vergangenes Zeitalter nach Kult, Recht und Sitte zu kopieren.26

Die entscheidende Begründung für die Wandelbarkeit islamischer Vorstel-
lungen sieht Madjid durch Sure 14:4 begründet: „Und wir haben keinen
Gesandten entsandt, außer (mit einer Botschaft) in der Sprache seines Vol-
kes, damit er (sie) ihnen deutlich macht.“27 Madjid stellt heraus, dass der
universale Gehalt der Botschaft entsprechend den Kapazitäten und Re-
zeptionsmöglichkeiten der Menschen artikuliert werden muss. Die Bot-
schaft ist demnach ohne die kulturelle Dimension nicht zu haben: Auch
die Botschaft ist offen für kulturellen Wandel.28

Diese prophetologische Argumentation von Madjid kann wie folgt
paraphrasiert werden: (1) Nach Zeugnis des Korans gab es für jedes Volk 
einen Propheten, der eine Botschaft in der Sprache des jeweiligen Volkes
ausdrückte. (2) Damit ist die Bedeutung der kulturellen Form erwiesen, in
der die Botschaft jeweils ausgerichtet wird, denn ohne diese kulturelle Ge-
staltwerdung wäre die Botschaft nicht ergangen. (3) Die an sich göttliche
Botschaft unterliegt daher in gewissem Sinne dem kulturellen Wandel,
zwar nicht ihrer Essenz, aber ihrer Gestalt nach. (4) Jegliche Gestalt dieser
Botschaft ist also bis zu einem gewissen Grade historisch-kulturell relativ,
so dass keine historische Gestalt für sich beanspruchen kann, die für alle
Zeiten gültige Form darzustellen. (5) Somit kann als Modell heutiger mo-
derner Praxis islamischer Gemeinschaften nicht auf das angeblich unwan-
delbare Vorbild der islamischen Frühzeit verwiesen werden. (6) Vielmehr
geht es erstens um das Verstehen des Textes, zweitens das Verstehen der
heutigen Situation sowie drittens um die Verbindung von beiden Aspekten.
Viertens geht es in alledem um das Thema Dynamik.

Es fällt natürlich auf, dass einerseits eine Essenz behauptet wird, die
aber nur durch historische Zugriffe zugänglich ist. Was also ist der histori-
schen Wandelbarkeit entzogen? Und wie könnte man dies feststellen? Mad-
jid spricht hier von Authentizität: 

“… Muslims have to find in the authentic source of Islamic teachings the elements
and seeds that could be nurtured as the basis for modern religious tolerance and plu-
ralism. And this involves the development of the ethos of ijtihād or individual efforts
to understand and extract the teachings of religion.”29

Es ist bezeichnend, wie vorsichtig Madjid sich hier ausdrückt: Er



74 spricht lediglich VOT FBlementen und Samenkörnern, die 1n der Iradition
linden Sind, spricht VOT dem individuellen Nachdenken, die Leh

[el der eligion verstehen, und Tokussiert auf 1n Ethos ESs seht inhm
das lreie Nachdenken des enschen, zeitgemäße Interpretationen

islamischer Ethik entwickeln adjid begründet und Oordert demnach
das ITreie Nachdenken als ethode der Kechtsfindun arab. {9tihad), und

In e1iner anderen Diktion als die Bandbhreite des tradıitionellen Den
ens erlauben würde

In tradıtionellem Rechtsdenken wurde der {gtihad M1ıtunier aufT die
wendung des alogieschlusses QIyas) beschränkt, W2S 1Ur

nıg Freiraum Iur Interpretationen 1eß AaDEel Ist der {gtihad 1Ur e1Nes
tler me nreren Rechtsinstrumenten Als Instrumente der Rechtsfindung*®

der erunmte Muhammad ibn Idrıs al-Saficı gest. Ö20) eiNerseIts
den KONsens der Gelehrten arab. [9MA°) SOWIE den Analogieschluss arab.
Qiyas) Als (QQuellen gelten Oran und Uunna In den 1er Rechtsschulen
wurden und werden die ente indes DallzZ unterschiedlich vEeSETZL. SO
ehnten die Hanbalıten selhst den Analogieschluss ab, während die analı
ten dem {gtihad besondere Bedeutung eimaßen eute Sibt viele
KRechtsgelehrte, die AUS den (QQuellen aller 1er Rechtsschulen schöpfen,
ibt darüber hinaus jedoch auch viele andere Intellektuelle, die sich
KRechtsiragen außern Für Indonesien unterscheidet Burhanit deshalb ZW1-
schen e1Nnem textbasierten, eiInem EKlEekTsScCcHen und eINem kontextbezoge-
NelNn {gtihad. adjid ware dem eiziteren zuzuordnen

UusammenfTassend ass sıch» dass viele islamische Reformdenker
hermeneutisch Tüur eıInNnen geschichtlichen Ansatz Optieren SOWIE rechtlich
aul die Bedeutung VOT islamischen Werten abheben, sich jedoch ZUr Mög
1cC  e1 der Applikation spezifischer tradıtioneller Normen sehr kritisch
außern, we1l viele dieser Ormen SCNIIC nicht mehr zeitgemä selen

Neue Akzente innerhalb der Muhammadiyya und der Nnsatz Von
Amin

Im 1C aufT die ungere Vergangenheit E1 als eispie die Muhamma:-
diyya angeführt. In der Bra Reformast, also ach 1998, hat sich die tt1
tüde der Muhammadiyya gegenüber Nicht-Muslimen gradue sewandelt.

A0 1as ohe He Entwicklung einer islamrechtlichen Dogmatik He TE VON
den Kechtsquellen und den Methoden der Kechtsfindung (US al-Hoh); In ders.“* Das 15-
lamische ec (‚eschichte und egenwart, Muüunchen 43—/3
MaET Burhant akum dinukum wa-liya dini, 3203472
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30 Vgl. Matthias Rohe: Die Entwicklung einer islamrechtlichen Dogmatik – Die Lehre von
den Rechtsquellen und den Methoden der Rechtsfindung (uṣūl al-fiqh); in: ders.: Das is-
lamische Recht. Geschichte und Gegenwart, München 22009, 43‒73.

31 Ahmad Najib Burhani: Lakum dinukum wa-liya dini, 329‒342.

spricht lediglich von Elementen und Samenkörnern, die in der Tradition
zu finden sind, er spricht von dem individuellen Nachdenken, um die Leh-
ren der Religion zu verstehen, und er fokussiert auf ein Ethos. Es geht ihm
um das freie Nachdenken des Menschen, um zeitgemäße Interpretationen
islamischer Ethik zu entwickeln. Madjid begründet und fordert demnach
das freie Nachdenken als Methode der Rechtsfindung (arab. iǧtihād), und
zwar in einer anderen Diktion als die Bandbreite des traditionellen Den-
kens es erlauben würde. 

In traditionellem Rechtsdenken wurde der iǧtihād mitunter auf die
Anwendung des Analogieschlusses (arab. qiyās) beschränkt, was nur we-
nig Freiraum für Interpretationen ließ. Dabei ist der iǧtihād nur eines un-
ter mehreren Rechtsinstrumenten. Als Instrumente der Rechtsfindung30

nennt der berühmte Muḥammad ibn Idrīs al-Šāficī (gest. 820) einerseits
den Konsens der Gelehrten (arab. iǧmāc) sowie den Analogieschluss (arab.
qiyās). Als Quellen gelten Koran und Sunna. In den vier Rechtsschulen
wurden und werden die Akzente indes ganz unterschiedlich gesetzt. So
lehnten die Hanbaliten selbst den Analogieschluss ab, während die Hanafi-
ten dem iǧtihād besondere Bedeutung beimaßen. Heute gibt es viele
Rechtsgelehrte, die aus den Quellen aller vier Rechtsschulen schöpfen, es
gibt darüber hinaus jedoch auch viele andere Intellektuelle, die sich zu
Rechtsfragen äußern. Für Indonesien unterscheidet Burhani deshalb zwi-
schen einem textbasierten, einem eklektischen und einem kontextbezoge-
nen iǧtihād.31 Madjid wäre dem letzteren zuzuordnen.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass viele islamische Reformdenker
hermeneutisch für einen geschichtlichen Ansatz optieren sowie rechtlich
auf die Bedeutung von islamischen Werten abheben, sich jedoch zur Mög-
lichkeit der Applikation spezifischer traditioneller Normen sehr kritisch
äußern, weil viele dieser Normen schlicht nicht mehr zeitgemäß seien. 

5. Neue Akzente innerhalb der Muhammadiyya und der Ansatz von
Amin Abdullah

Im Blick auf die jüngere Vergangenheit sei als Beispiel die Muhamma-
diyya angeführt. In der Era Reformasi, also nach 1998, hat sich die Atti-
tüde der Muhammadiyya gegenüber Nicht-Muslimen graduell gewandelt.



Im Jahr 2000 benannte der Ongress der Muhammadiyya den Rat für 475
ec Majlis Tarjih), der Iur as zuständig Wi In Rat für ec und
Reform des Islamischen Denkens Majlis Tarlih dan Pengembangan Pe
mikiran slam, nter dem Orsıitz VOT Amin Vorsit-
zender VOT 90995 HIis 2000 wurde 1M re 2000 e1N Buch interreligiö-
SET1 I1hemen herausgegeben.* Die Einleitung VOT Ma Syafı“i
Ma°artf, dem amaligen Präsidenten der uhammadiyya, verfasst. Er be
» relig1öse Unterschiede könnten als Ofenll. Tüur interreliglöse o0pe
ration betrachtet werden.

Das Buch behandelt 1n 1er apıteln Prinzipien interreligiöser Bezie-
hungen*, sodann das Aufrechterhalten Olcher Beziehungen mi1t ezug
aufT das Prinzip Wilaya (was 1e] WIE Freundschaft edeutet), das ema
eute des Buches arab. ahl al-kitab, gemeıint Sind VOT allem en und
risten] SOWIE das ema interreligiöse Ehen Alle 1 hemen Sind hoch
brisant, besonders 1n der Muhammadiyya als e1iner Urganisation, die sich
dem Aufruf ZU slam a  a} verplfllichtet weiß.>> Im Buch wird reli-
o1ÖSE Pluralität als Uurc Ott vgesetzt verstanden, damıt enschen 1M Gu
ten wefttellern Das Buch empfiehlt KONversion das Wetteilern,
Rıvyalıtat den Wettbewerb anrneli ONne auch In anderen Iradıtionen
seben Der ZUuU Himmel wird VOT aten (arab ama salih)
abhängig esehen.

Das ZWEITEe Kapitel Sibt Anweisungen ZU Aufrechterhalten Be
ziehungen, e{Iwa Grüßen » andere Glaubensweisen nicht
verletzten und 1n Konversationen höflich seın Das Grüßen wird miıt
liıchen Ausführungen bedacht, miıt erwels aul Sure 4:806; 6:108 und
29:46 Man N8) TU VOT Nichtmuslimen iImMmer eantworten und diese
auch AUS eigener Inıtlative srüßen. ÄAngesichts eililcher Hadithe, In enen
das Grüßen VOT Nichtmuslimen verboten wird, e1nNe Jendenz, der Och In
e1ner atwa-Ssammlung der Muhammadiyya AUS dem re [0100 efolgt
wurde, 1st die Neuausrichtung VONN großer Bedeutung.

Man Mag AUS westlicher 1C die rage stellen, WAarum Ausführungen
ZUr emau des Grüßens VOT sroßem elang SeE1N sollen 1e$ wird
mittelbar einsichtig VOT dem Hintergrun: globaler islamistischer Diskurse
Hier wird ETW miıt erwels aufT Sure 5:51 aufT das Konzept VOT al-wala W -

C Indonesischer 1te Fafsir ‘ emafık FÖur an fentang ubungan SOSial antfarumaf he:
Fagamad.

43 Burhant, Lakum Adinukum wa-liya dinl,
44 Mit ezug auf uUure 54  O9
4 ZU Begriff da WAa, Iso dem „Aufruf ZU Islam:'  &. Henning Wrogemann: Missiona-

tischer siam und gesellschaftlicher Dialog, Tankiur! 2006
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32 Indonesischer Titel: Tafsir tematik al-Qur´an tentang hubungan sosial antarumat be-
ragama.

33 Burhani, Lakum dinukum wa-liya dini, 330‒331.
34 Mit Bezug auf Sure 5:48.
35 Vgl. zum Begriff da‘wa, also dem „Aufruf zum Islam“: Henning Wrogemann: Missiona-

rischer Islam und gesellschaftlicher Dialog, Frankfurt a. M. 2006.

Im Jahr 2000 benannte der 44. Kongress der Muhammadiyya den Rat für
Recht (Majlis Tarjih), der für Fatwas zuständig war, in Rat für Recht und
Reform des Islamischen Denkens (Majlis Tarjih dan Pengembangan Pe-
mikiran Islam, MTPPI) um. Unter dem Vorsitz von Amin Abdullah (Vorsit-
zender von 1995 bis 2000) wurde im Jahre 2000 ein Buch zu interreligiö-
sen Themen herausgegeben.32 Die Einleitung war von Ahmad Syafici
Macarif, dem damaligen Präsidenten der Muhammadiyya, verfasst. Er be-
tonte, religiöse Unterschiede könnten als Potential für interreligiöse Koope-
ration betrachtet werden.33

Das Buch behandelt in vier Kapiteln Prinzipien interreligiöser Bezie-
hungen34, sodann das Aufrechterhalten solcher Beziehungen mit Bezug
auf das Prinzip wilāya (was so viel wie Freundschaft bedeutet), das Thema
Leute des Buches (arab. ahl al-kitāb, gemeint sind vor allem Juden und
Christen) sowie das Thema interreligiöse Ehen. Alle Themen sind hoch
brisant, besonders in der Muhammadiyya als einer Organisation, die sich
dem Aufruf zum Islam (arab. dacwa) verpflichtet weiß.35 Im Buch wird reli-
giöse Pluralität als durch Gott gesetzt verstanden, damit Menschen im Gu-
ten wetteifern. Das Buch empfiehlt statt Konversion das Wetteifern, statt
Rivalität den Wettbewerb. Wahrheit könne es auch in anderen Traditionen
geben. Der Zugang zum Himmel wird von guten Taten (arab. ‘amal ṣāliḥ)
abhängig gesehen. 

Das zweite Kapitel gibt Anweisungen zum Aufrechterhalten guter Be-
ziehungen, etwa Grüßen zu antworten, andere Glaubensweisen nicht zu
verletzten und in Konversationen höflich zu sein. Das Grüßen wird mit et-
lichen Ausführungen bedacht, so mit Verweis auf Sure 4:86; 6:108 und
29:46. Man solle Grüße von Nichtmuslimen immer beantworten und diese
auch aus eigener Initiative grüßen. Angesichts etlicher Hadithe, in denen
das Grüßen von Nichtmuslimen verboten wird, eine Tendenz, der noch in
einer fatwa-Sammlung der Muhammadiyya aus dem Jahre 1992 gefolgt
wurde, ist die Neuausrichtung von großer Bedeutung. 

Man mag aus westlicher Sicht die Frage stellen, warum Ausführungen
zur Thematik des Grüßens von so großem Belang sein sollen. Dies wird un-
mittelbar einsichtig vor dem Hintergrund globaler islamistischer Diskurse.
Hier wird etwa mit Verweis auf Sure 5:51 auf das Konzept von al-walā̕wa-



716 /-bara verwiesen, W2S mit Loyalität (gegenüber uslimen)] und OSSA-
gung (von Nicht-Muslimen) übersetzen ann Grundlegen: Ist die ese,
dass den sam en Konflikten miıt Ungläubigen arab. kuffar) und
Beigesellern MUSTikun) Iuühren IMUSS, weshalb Nan sich VOT ihnen
lernzu  en habe Verbreitung Tand dieses Konzept besonders Uurc die
wahhabitische Lesart des Islams . ÄUSWEeISs der Islamıizıtät wird damıit
die Unduldsamke1i gegenüber relig1iös-weltanschaulich anderen, sowohl
Rerhalhb des Islams als auch innerhaltlb des Islams, denn bekanntlic WUÜUT-
den Muslime, die Sulfi-Iraditionen, Grabeskult Ooder anderen volksrelig1ö6-
SET1 rauchen anhingen als Ungläubige erklar arab. fakfır) und
entsprechend bekämpft.

Von Islamisten wurde dieses Konzept se17 den 1980er ahren opuları-
sıert, ETW Uurc Abu unamma al-Magdisi 1n SEINeEemM 084 erschiene-
NelNn und HIis eute einflussreichen Buch 1ıllat brahım (dt. Die eligion
Abrahams]), das 1M Nnierne eltweit aufT eiTlichen Homepages und 1n vielen
Übersetzungen kostenlos beziehen ist.>/ Einflüsse Olcher milıtanten
Säfl7e Sind 1n verschiedensten Ländern miıt unterschiedlicher Intensität
nachweisbar, auch 1n Indonesien Seltens islamistischer Oder aber isla-
Misch-konservative Akteure wird relig1öse Intoleranz sowoNnl 1M echtli
chen Bereich als auch 1M SsOz71alen Bereich nicht 1Ur begründet, Oondern
seradezu gefordert.

(Gerade solche Deutungen der islamiıischen Iradition und der
koranıschen OTSC Sind verschiedenste Säfl7e reformislamischer Pro
venılenz serichtet. TO Urganisationen WIEe 1n Indonesien ETW die Mr
ammadiyya Ooder Nadhlatul ama Sind gewichtige zivilgesellschaftliche
Akteure Verlautbarungen VOT Führungspersönlichkeiten ehbenso WIEe
katiıonen können bedeutende Auswirkungen haben

Gegenüber extremistischen Oder konservativen Positionen en der
SCHNON genannte Amin und andere islamische eljenrte und Nntie
lektuelle 1n den letzten Jahrzehnten mehr und mehr aufT die re VOT den
Rechtszwecken maqgasid al-Sarı“a) des islamischen Rechts ab In der
re VOT den magasid al-sarı"a, den Rechtszwecken des islamischen
Rechts, wird e1nNe allgemein zustimmungsfähige ] heorie gesehen, da die
rage beantwortet werden IMNUSS, Tüur WTl dieses ec gelte ESs kann nicht
Iur Ott selhst gelten, denn dieser hat esS nicht nÖöLIg. Wenn ahber der

40 04S Wagemakers: [I[he nduring Legacy f the Second aul State ( )uletist and Radical
( ontes  ONs f al-VWala’ wa-l-Bara ; InN: International ournal f 1ddle Fast tudies
, 03—]

f 04S Wagemakers: Purist Jihadi-Salafi: [I[he deology f ADbu uhammaı al-Magdisi; In
British ournal f 1ddle Fastern tudies }, 2812097
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36 Joas Wagemakers: The Enduring Legacy of the Second Saudi State: Quietist and Radical
Contestations of al-Wala’ wa-l-Bara’; in: International Journal of Middle East Studies 44
(2012), 93‒110.

37 Joas Wagemakers: A Purist Jihadi-Salafi: The Ideology of Abu Muhammad al-Maqdisi; in:
British Journal of Middle Eastern Studies 36 (2009), 281‒297.

l-barā̕verwiesen, was man mit Loyalität (gegenüber Muslimen) und Lossa-
gung (von Nicht-Muslimen) übersetzen kann. Grundlegend ist die These,
dass den Islam zu leben zu Konflikten mit Ungläubigen (arab. kuffār) und
Beigesellern (arab. mušrikūn) führen muss, weshalb man sich von ihnen
fernzuhalten habe. Verbreitung fand dieses Konzept besonders durch die
wahhabitische Lesart des Islams.36 Ausweis der Islamizität wird damit
die Unduldsamkeit gegenüber religiös-weltanschaulich anderen, sowohl au-
ßerhalb des Islams als auch innerhalb des Islams, denn bekanntlich wur-
den Muslime, die Sufi-Traditionen, Grabeskult oder anderen volksreligiö-
sen Bräuchen anhingen als Ungläubige erklärt (arab. takfir) und
entsprechend bekämpft. 

Von Islamisten wurde dieses Konzept seit den 1980er Jahren populari-
siert, etwa durch Abū Muḥammad al-Maqdisi in seinem 1984 erschiene-
nen und bis heute einflussreichen Buch Millat Ibrāhīm (dt.: Die Religion
Abrahams), das im Internet weltweit auf etlichen Homepages und in vielen
Übersetzungen kostenlos zu beziehen ist.37 Einflüsse solcher militanten
Ansätze sind in verschiedensten Ländern mit unterschiedlicher Intensität
nachweisbar, so auch in Indonesien. Seitens islamistischer oder aber isla-
misch-konservativer Akteure wird religiöse Intoleranz sowohl im rechtli-
chen Bereich als auch im sozialen Bereich nicht nur begründet, sondern
geradezu gefordert. 

Gerade gegen solche Deutungen der islamischen Tradition und der 
koranischen Botschaft sind verschiedenste Ansätze reformislamischer Pro-
venienz gerichtet. Große Organisationen wie in Indonesien etwa die Mu-
hammadiyya oder Nadhlatul Ulama sind gewichtige zivilgesellschaftliche
Akteure. Verlautbarungen von Führungspersönlichkeiten ebenso wie Publi-
kationen können bedeutende Auswirkungen haben. 

Gegenüber extremistischen oder konservativen Positionen heben der
schon genannte Amin Abdullah und andere islamische Gelehrte und Intel-
lektuelle in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr auf die Lehre von den
Rechtszwecken (arab. maqāṣid al-šarīca) des islamischen Rechts ab. In der
Lehre von den maqāṣid al-šarīca, den Rechtszwecken des islamischen
Rechts, wird eine allgemein zustimmungsfähige Theorie gesehen, da die
Frage beantwortet werden muss, für wen dieses Recht gelte. Es kann nicht
für Gott selbst gelten, denn dieser hat es nicht nötig. Wenn es aber um der



enschen willen egeben worden 1St, 1NUSS eren Bedürfinisse befrie AT
igen Der berühmteste ] heoretiker dieser Kichtung Al-Säatibi gest.
1588), dessen Werk eute MoOodernen Denkern wieder besondere
ulmerksamkeit aufT sich zieht. Reformislamische Denker WIEe Amiın Abhbdul
lah en arau ab, dass die Grundbedürifinisse WIE des Lebens,

der Freiheit, der ernunit, des Eigentums Oder der eligion allen
enschen geme1insam selen Religiöses ec diene dem dieser Be
dürinisse Iur alle enschen, DallzZ gleich welcher Religionszugehörigkeit
Ooder Weltanschauung.>® Dabel Tokussieren auch Denker WIEe Amiın Abhbdul
lah wiederum aul erte, die aufrechtzuerhalten gilt, nicht jedoch aul
spezlelle ormen, da Normierungen sich entsprechend der Zeitumstände
wandeln

USÖLHC. Wege In 21Nne {nterreligiöse Zukunft?

SO ermutigend die ler lediglich angedeuteten Neuansätze AUS demo-
kratietheoretischer und menschenrechtlicher Perspektive auch SeE1N MO-
DE, ungewIlss bleibt die politische /ukunft Indonesiens Vieles wird Aa
VOT abhängen, WIE die WIFTISC  iıche Situation des es sich
weiterentwickelt, b der Zentralregierung gelingen wird, IawW enforce-
mMenf betreiben, welche ra innerhalb der muslimischen Großorgani-
Sallonen bestimmend Se1n werden und welchen Einflluss AUSIanNndIıISCHE

gewinnen werden, ETW islamistische Bewegungen AUS der arabı
SscChHen Welt. Kenner des Landes tellen indes iImMmer wieder fest, dass das
Land e1nNe erstaunliche ahigkei erwıiesen hat, den nNnneren Frieden
wahren.”

Für die eltere Entwicklung des es werden die Auseinanderseft-
ZUNgEN nner der großen Urganisationen Muhammadiyya und
tul ama VOT Nıcht unerheblicher Bedeutung sein erden die Reform:

welleren Einflluss sgewinnen Ooder Uurc konservative Oder Dar
islamistische Akteure erneut zurückgedrängt werden? Wird sıch die StIrö
MUNg e1Nes kulturell-islamischen Selbstverständnisses mehr und mehr AUS-
breiten Oder werden Geltungsansprüche e1Nes politischen SIams ZUr dom1-
nierenden Kraft werden? Solche Fragen MuUussen iImmer wieder geste

40 Hier ergibt sSich natürlich e1nNe VON Kückfragen, eLWa, WAS MIt dem Schutz der Ver-
nun: der ber der Religion N gemeint SeINn soll der V1E religiöse Fundierungen
MIt dem ec auf negatıve Religionsfreiheit vereinbar SeINn sollen.

U Franz Magnis-Suseno: Pluralism under Dehbhate Indonesian Perspectives; Ino
fer (ed.) Christianity In Indonesia, Muüunster 2012, 3473509
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38 Hier ergibt sich natürlich eine Fülle von Rückfragen, etwa, was mit dem Schutz der Ver-
nunft oder aber der Religion genau gemeint sein soll oder wie religiöse Fundierungen
mit dem Recht auf negative Religionsfreiheit vereinbar sein sollen. 

39 Vgl. Franz Magnis-Suseno: Pluralism under Debate: Indonesian Perspectives; in: Schrö-
ter (ed.): Christianity in Indonesia, Münster 2012, 347‒359.

Menschen willen gegeben worden ist, so muss es deren Bedürfnisse befrie-
digen. Der berühmteste Theoretiker dieser Richtung war Al-Šāṭibi (gest.
1388), dessen Werk heute unter modernen Denkern wieder besondere
Aufmerksamkeit auf sich zieht. Reformislamische Denker wie Amin Abdul-
lah heben darauf ab, dass die Grundbedürfnisse wie Schutz des Lebens,
Schutz der Freiheit, der Vernunft, des Eigentums oder der Religion allen
Menschen gemeinsam seien. Religiöses Recht diene dem Schutz dieser Be-
dürfnisse für alle Menschen, ganz gleich welcher Religionszugehörigkeit
oder Weltanschauung.38 Dabei fokussieren auch Denker wie Amin Abdul-
lah wiederum auf Werte, die es aufrechtzuerhalten gilt, nicht jedoch auf
spezielle Normen, da Normierungen sich entsprechend der Zeitumstände
wandeln. 

6. Ausblick: Wege in eine interreligiöse Zukunft?

So ermutigend die hier lediglich angedeuteten Neuansätze aus demo-
kratietheoretischer und menschenrechtlicher Perspektive auch sein mö-
gen, so ungewiss bleibt die politische Zukunft Indonesiens. Vieles wird da-
von abhängen, wie die wirtschaftliche Situation des Landes sich
weiterentwickelt, ob es der Zentralregierung gelingen wird, law enforce-
ment zu betreiben, welche Kräfte innerhalb der muslimischen Großorgani-
sationen bestimmend sein werden und welchen Einfluss ausländische
Kräfte gewinnen werden, etwa islamistische Bewegungen aus der arabi-
schen Welt. Kenner des Landes stellen indes immer wieder fest, dass das
Land eine erstaunliche Fähigkeit erwiesen hat, den inneren Frieden zu
wahren.39

Für die weitere Entwicklung des Landes werden die Auseinanderset-
zungen innerhalb der großen Organisationen Muhammadiyya und Nahdla-
tul Ulama von nicht unerheblicher Bedeutung sein. Werden die Reform-
kräfte weiteren Einfluss gewinnen oder durch konservative oder gar
islamistische Akteure erneut zurückgedrängt werden? Wird sich die Strö-
mung eines kulturell-islamischen Selbstverständnisses mehr und mehr aus-
breiten oder werden Geltungsansprüche eines politischen Islams zur domi-
nierenden Kraft werden? Solche Fragen müssen immer wieder gestellt



778 werden S1e beantworten, ur indes Sschwer  en, da viele Fakto
[el 1M komplexen System e1nNe spielen. Hilfreich wird esS 1n jedem
Falle se1n, eiNerseIlts das Wissen ber reformislamische Säfl7e und ande
FrerseIlmts alltagsweltliche Beispiele VOT good practice verbreiten, Ste
reotypisierungen des relig1Ös Anderen entgegenzuwirken und
Engagement 1M Bereich interreliglöser Beziehungen ermutigen.““

A Henning Wrogemann: Theologie Interreligiöser Beziehungen. Religionstheologi-
sche Denkwege, kulturwissenschaftliche nfragen und e1n methodischer Neuansatz, (JU:
ersloh
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40 Vgl. Henning Wrogemann: Theologie Interreligiöser Beziehungen. Religionstheologi-
sche Denkwege, kulturwissenschaftliche Anfragen und ein methodischer Neuansatz, Gü-
tersloh 2015.

werden. Sie zu beantworten, dürfte indes schwerfallen, da zu viele Fakto-
ren im komplexen System eine Rolle spielen. Hilfreich wird es in jedem
Falle sein, einerseits das Wissen über reformislamische Ansätze und ande-
rerseits alltagsweltliche Beispiele von good practice zu verbreiten, um Ste-
reotypisierungen des religiös Anderen entgegenzuwirken und zu neuem
Engagement im Bereich interreligiöser Beziehungen zu ermutigen.40
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Z/ukunftstfahlge )kumene IN eINer
Dluralistischen GQesellschaft

ecNs |hesen

Vorbemerkung: Die Veranstalter e1ner OÖOkumenischen Fortbildungs-
L[AZUNg Februar 201 IM Exerzitienhaus Himmelspforten n
Urzburg hatten mich gebeten, dem genannten ema SDTE-
chen. Das habe ich n der Form Von SEPCAS Thesen MIF Erläuterungen

uch die veröffentlichung der eriauferfen Thesen geht auf den
unsch des einiadenden Personenkreises zurück.

ÖOkumene ist zukunftsfähilg, WenNnn SIE ihre Erinnerung 'acC.
/ukunft raucht Erinnerung. hne Erinnerung singen WIr Ori1en 0e-
rungslos In die Zukunft. uch In der christlichen ÖOkumene MuUussen
WIr das Rad nicht wieder MNEeUu erlinden Wır können aufT dem bisher
Erreichten aulbauen vorausgesetZzt, WITr vergeSsell Nicht. Und
AUS den rehlern, die In der Vergangenheit emacht wurden, kön
NelNn WIr Tüur die /ukunft lernen Praktisch e1 das Tüur mich ZWEI1eT-
le1i

Wır Ollten iImmer einmal wieder die Erträge uNnNsSseTeTr Okumen1-
SscChHen e1 ichten und ichern Urc den gemeinsamen
1C aul diese Erträge können WIr uns vergewIissern, WITr
eute stehen
Wır dürien die Überlieferungsketten nicht ahbreißen lassen In
Kırche und Iheologie lreten iImmer wieder euUue€e (‚enerationen
In die Verantwortung. Sol1] der ÖOkumene sehen WIE der
Famıilie des Erzvaters aKo. 1n Agsypten? In EX 1,6 e1 es5 „Da
kam 1n Önig aul In Agsypten, der WUSSTEe nichts VOT

Josel.“ Neue (‚enerationen 1n Kırche und Theologie Ollten
Och „VON oOse wissen“, S1E Ollten wIissen, W2S In der
ÖOkumene bisher seschehen SL, und mMmMussen dafur
werden, den Stab 1M OÖkumenischen Staffellauf übernehmen
Nsere Leidenscha Iur die ÖOkumene INUSS ungere eute All-
tecken
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Vorbemerkung: Die Veranstalter einer ökumenischen Fortbildungs-
tagung am 26./27. Februar 2016 im Exerzitienhaus Himmelspforten in
Würzburg hatten mich gebeten, zu dem genannten Thema zu spre-
chen. Das habe ich in der Form von sechs Thesen mit Erläuterungen
getan. Auch die Veröffentlichung der erläuterten Thesen geht auf den
Wunsch des einladenden Personenkreises zurück.

1. Ökumene ist zukunftsfähig, wenn sie ihre Erinnerung wachhält.
Zukunft braucht Erinnerung. Ohne Erinnerung gingen wir orientie-
rungslos in die Zukunft. Auch in der christlichen Ökumene müssen
wir das Rad nicht wieder neu erfinden. Wir können auf dem bisher
Erreichten aufbauen – vorausgesetzt, wir vergessen es nicht. Und
aus den Fehlern, die in der Vergangenheit gemacht wurden, kön-
nen wir für die Zukunft lernen. Praktisch heißt das für mich zweier-
lei:
a. Wir sollten immer einmal wieder die Erträge unserer ökumeni-

schen Arbeit sichten und sichern. Durch den gemeinsamen
Blick auf diese Erträge können wir uns vergewissern, wo wir
heute stehen.

b. Wir dürfen die Überlieferungsketten nicht abreißen lassen. In
Kirche und Theologie treten immer wieder neue Generationen
in die Verantwortung. Soll es der Ökumene so gehen wie der 
Familie des Erzvaters Jakob in Ägypten? In Ex 1,8 heißt es: „Da
kam ein neuer König auf in Ägypten, der wusste nichts von 
Josef.“ Neue Generationen in Kirche und Theologie sollten
noch „von Josef wissen“, d. h. sie sollten wissen, was in der
Ökumene bisher geschehen ist, und müssen dafür gewonnen
werden, den Stab im ökumenischen Staffellauf zu übernehmen.
Unsere Leidenschaft für die Ökumene muss jüngere Leute an-
 stecken. 
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Ökumene iSst zukunftsfähig, WenNnn SIE die erreichten ONSECNSeE E
Meinsam ZUF Geltung Oringt und anwendert.

Was damıit gemeinnt 1St, mMmöchte ich ZWE1 Beispielen erläutern
Die (Gemelinsame Erklärung ZUTr Kechtfertigungslehre (GER),
der Lutheraner, Katholiken und eINodistien sich eltweit ©1-
Ne  = KONsens 1n den Grundwahrheiten dieser Te ekannt ha:
ben, 1st 1in Ookumen VON au ßerordentliche kirchengeschicht!i-
cher Bedeutung. Im Verständnis der Kechtfertigungsbotschaft,
der Zentrallehre der Keformation, ibt e eute zwischen den be
teiligten christlichen Weltgemeinschaften eine kirchentrennen-
den Unterschiede mehr. Das kann Sal N1IC hoch geschätzt
werden Über WIe viele Einzelaspekte der Kechtfertigungslehre
sich der KONsens erstreckt, wurde zuletzt 2013 übersichtlic dar-
geste 11 Bericht der lutherisch/römisc  atholischen KOMMIS-
S10 TUr die Einheit dem 1te „Vom Konflikt ZUT emeln-
SC (erschienen 1n Leipzig und Paderborn).
ESs SiDt jedoch e1Ne Aussage der GER, die 1n diesem Bericht
Nıcht aufgenommen Ist und auch wenI1g eacnte wird ESs
1st ausgerechnet diejenige Aussage, die die Bedeutung des
Rechtfertigungskonsenses Iur die /ukunft der beteiligten KIr-
chen 1INSs Auge ass In Ahsatz 18 der GER e1 nämlich
„Die re VOT der Rechtfertigung 1st 1n unverzichtbares
Kriterium, das die gesamte re und Praxis der Kıirche unabläs
S1g aul T1STUS hın Ormentueren will.“ Über die Bedeutung der
Formulierung „eIn unverzichtbares Kriterium  &b 1st VOT der Un
terzeichnung der GER theologisch teils eftig gestritten worden
Wichtiger Och aber erscheint MIır der mi1t ihr verbundene Rela:
vsatz Er besagt, dass die 1M KONsens Tormulierte Rechtferti
gungslehre orientierunggebend Iur die gesamte re und Pra:;
X1S der Kırche Se1n will, und ZWar unablässig.
Das e1 doch ES 1St NIC amı dem Lehrkonfli der
Vergangenheit Urc einen gelungenen dilferenzierten KOonsens
die kirchentrennende Tra aben lelimenr ıl|
der erreichte KOoNnsens 1n der /Zukunft als Kompass TUr Te und
Praxis der beteiligten Kirchen dienen DIie Kirchen, die die
SE  = KONsens gefunden aben, dürien und MUSSEeN sich alSO MNUunNn

unablässig gegenseltig eiragen, 910 und iInwiıeweIt ihre Te
und TAaxXıls 1n allen 1nren leilen der Kechtfertigungsbotschaft 016
sSprechen., Man kann den Kechtfertigungskonsens N1IC als erTe1-
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2. Ökumene ist zukunftsfähig, wenn sie die erreichten Konsense ge-
meinsam zur Geltung bringt und anwendet.

Was damit gemeint ist, möchte ich an zwei Beispielen erläutern.
a. Die Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre (GER), in

der Lutheraner, Katholiken und Methodisten sich weltweit zu ei-
nem Konsens in den Grundwahrheiten dieser Lehre bekannt ha-
ben, ist ein Dokument von außerordentlicher kirchengeschichtli-
cher Bedeutung. Im Verständnis der Rechtfertigungsbotschaft,
der Zentrallehre der Reformation, gibt es heute zwischen den be-
teiligten christlichen Weltgemeinschaften keine kirchentrennen-
den Unterschiede mehr. Das kann gar nicht hoch genug geschätzt
werden. Über wie viele Einzelaspekte der Rechtfertigungslehre
sich der Konsens erstreckt, wurde zuletzt 2013 übersichtlich dar-
gestellt im Bericht der lutherisch/römisch-katholischen Kommis-
sion für die Einheit unter dem Titel „Vom Konflikt zur Gemein-
schaft“ (erschienen in Leipzig und Paderborn). 
Es gibt jedoch eine Aussage der GER, die in diesem Bericht
nicht aufgenommen ist und auch sonst wenig beachtet wird. Es
ist ausgerechnet diejenige Aussage, die die Bedeutung des
Rechtfertigungskonsenses für die Zukunft der beteiligten Kir-
chen ins Auge fasst. In Absatz 18 der GER heißt es nämlich:
„Die Lehre von der Rechtfertigung … ist ein unverzichtbares
Kriterium, das die gesamte Lehre und Praxis der Kirche unabläs-
sig auf Christus hin orientieren will.“ Über die Bedeutung der
Formulierung „ein unverzichtbares Kriterium“ ist vor der Un-
terzeichnung der GER theologisch teils heftig gestritten worden.
Wichtiger noch aber erscheint mir der mit ihr verbundene Rela-
tivsatz. Er besagt, dass die im Konsens formulierte Rechtferti-
gungslehre orientierunggebend für die gesamte Lehre und Pra-
xis der Kirche sein will, und zwar unablässig. 
Das heißt doch: Es ist nicht damit getan, dem Lehrkonflikt der
Vergangenheit durch einen gelungenen differenzierten Konsens
die kirchentrennende Kraft genommen zu haben. Vielmehr will
der erreichte Konsens in der Zukunft als Kompass für Lehre und
Praxis der beteiligten Kirchen dienen. Die Kirchen, die zu die-
sem Konsens gefunden haben, dürfen und müssen sich also nun
unablässig gegenseitig befragen, ob und inwieweit ihre Lehre
und Praxis in allen ihren Teilen der Rechtfertigungsbotschaft ent-
sprechen. Man kann den Rechtfertigungskonsens nicht als Berei-
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nigung VON Problemen der Vergangenheit ad actla egen, Oondern
1L1USS sich der unbequemen rage stellen, WaSs 1n der Gegenwart
VOT diesem Bekenntnis vielleicht keinen Bestand hat Der KOon
SETI1S 1n den Grundwahrheiten der Kechtfertigungslehre Mac
die Kircheng rechenschaftspflichtig, InwieweIlt 1ese
Wahrheiten hel innen tatsächlic richtungweisen Sind 1ese
Verpflichtung 1st bisher och NIC eingelöst worden
uch meın ZWEeItes eispie knüpft das Ookumen „Vom
Konflikt ZUr (G(emeiminschaf VOT 2013 Dem Untertitel ach
ll dem „gemeinsamen lutherisch-katholischen Reformatı
onsgedenken 1M Jahr 2017/7”" dienen arum bespricht die
auptthemen der Theologie Martın Luthers 1M 1C der uthe
risch/ römisch-katholischen Dialoge und zeichnet geme1insam
e1Ne his-torische ZZEe der lutherischen Reformation und der
katholischenor (Gerade der ljetztgenannte historische Teil
erscheint Mır als besonders nöLIg. Die nhalte der Dialoge 1M
Überblick darzustellen, 1st natürlich auch verdienstvoll Aber
©1 seht 1M esentlichen den UuCcC  1C aufT bisher Er-
reichtes Etwas eues, bisher och nicht Erreichtes die
gemeinsame Darstellung der Reformationsgeschichte bleten
können WEl 1E e1ner gemeinsamen Bewertung der dama:
igen Ereignisse vorangeschritten waäre!
Aber das 1st leider nicht der Fall Der gemeinsame 1C aufT das
16 Jahrhunder beschränkt sich aul e1Ne Darstellung des
außeren erlaulis der kEreignisse. Der au ßere Verlauf 1st jedoch
Dar nicht strittig. Seine Bewertung allerdings Ist bisher ZW1-
SscChHen den Konflessionen unterschiedlich In dieser 1NSIC

der Bericht ahber leider nicht welter. ESs wird Luthers Kritik
der Ablasspraxis SEINer /Zeit referiert; 918 Lutheraner und Ka

tholiken 1E eute geme1insam als berechtigt ansehen können,
bleibt en er hat den aps „Antichrist“ geNannt, wird
berichtet; ahber WIE bewerten Lutheraner und Katholiken das
heute? alser Karl hat In Orms erklärt, 1n einzelner ONC
efinde sich 1M Irrtum, WEl SEINE Auffassung 1M Widerspruc
ZUr Christenheit der vergallSehel) ausend Jahre STe
Wie beurteilen Katholiken und utneraner dieses Argument
heute?
Diese und MmManche anderen Fragen ZUr Bewertung der reig-
NISSE 1M Reformationsjahrhundert leiben leider Ohneor
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nigung von Problemen der Vergangenheit ad acta legen, sondern
muss sich der unbequemen Frage stellen, was in der Gegenwart
vor diesem Bekenntnis vielleicht keinen Bestand hat. Der Kon-
sens in den Grundwahrheiten der Rechtfertigungslehre macht
die Kirchen gegenseitig rechenschaftspflichtig, inwieweit diese
Wahrheiten bei ihnen tatsächlich richtungweisend sind. Diese
Verpflichtung ist bisher noch nicht eingelöst worden.

b. Auch mein zweites Beispiel knüpft an das Dokument „Vom
Konflikt zur Gemeinschaft“ von 2013 an. Dem Untertitel nach
will es dem „gemeinsamen lutherisch-katholischen Reformati-
onsgedenken im Jahr 2017“ dienen. Darum bespricht es die
Hauptthemen der Theologie Martin Luthers im Licht der luthe-
risch/ römisch-katholischen Dialoge und zeichnet gemeinsam
eine his-torische Skizze der lutherischen Reformation und der
katholischen Antwort. Gerade der letztgenannte historische Teil
erscheint mir als besonders nötig. Die Inhalte der Dialoge im
Überblick darzustellen, ist natürlich auch verdienstvoll. Aber
dabei geht es im Wesentlichen um den Rückblick auf bisher Er-
reichtes. Etwas Neues, bisher noch nicht Erreichtes hätte die
gemeinsame Darstellung der Reformationsgeschichte bieten
können – wenn sie zu einer gemeinsamen Bewertung der dama-
ligen Ereignisse vorangeschritten wäre! 
Aber das ist leider nicht der Fall. Der gemeinsame Blick auf das
16. Jahrhundert beschränkt sich auf eine bloße Darstellung des
äußeren Verlaufs der Ereignisse. Der äußere Verlauf ist jedoch
gar nicht strittig. Seine Bewertung allerdings ist bisher zwi-
schen den Konfessionen unterschiedlich. In dieser Hinsicht
führt der Bericht aber leider nicht weiter. Es wird Luthers Kritik
an der Ablasspraxis seiner Zeit referiert; ob Lutheraner und Ka-
tholiken sie heute gemeinsam als berechtigt ansehen können,
bleibt offen. Luther hat den Papst „Antichrist“ genannt, wird
berichtet; aber wie bewerten Lutheraner und Katholiken das
heute? Kaiser Karl V. hat in Worms erklärt, ein einzelner Mönch
befinde sich im Irrtum, wenn seine Auffassung im Widerspruch
zur ganzen Christenheit der vergangenen tausend Jahre stehe.
Wie beurteilen Katholiken und Lutheraner dieses Argument
heute? 
Diese und manche anderen Fragen zur Bewertung der Ereig-
nisse im Reformationsjahrhundert bleiben leider ohne Antwort.
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Hier 1st also Och e1nNe e1 Lun, die idealerweise VOT dem
Gedenkjahr der Reformation erledigt worden wäre, aber Jjetzt als
Aufgabe Tüur die /ukunft bleibt.

Ökumene iSst zukunftsfähig, WenNnn SIE gedu  19 den Fragen Von
Glauben und Kirchenverfassung weitferarbeite
Wenn 1n dieser ese 1Ur VO  = 1 hemenbereich „Glauben und Kırchen

verfassung“ eredet wird, dann nicht die anderen Felder Okumen\1-
schen Engagements abzuwerten, Oondern we1l die SOR. „Dialogökumene“,
die sich miıt eben diesen Fragen befasst, meın eigenes Interessen- und
beitsgebie darstellt und we1l 1n diesem 1 hemenbereich die ach
WIE VOT lkiırchentrennenden Unterschiede oeht, die SIC  are Einheit der
Kırche also ohne LÖsSUuNg dieser Fragen Nıcht erreicht werden kannn

E1n Fortschritt 1n der Annäherung der Kırchen ann nicht dadurch e '
zielt werden, dass Nan die aufT den Feldern VOT Glauben und Kirchenver-
fassung och vorliegenden Gegensätze infach übergeht, die Einheit
der Kırche usklammerung der dogmatischen Fragen erreichen
Die aubensbekenn  1S5se der Kırchen Sind nicht infach Ballast, den Nan
ber Bord werfen kann, den on der ÖOkumene 1n rößere en
steigen lassen Wenn die Gründe, die 1n der Vergangenheit Lehrge-
gensäatzen eführt aben, nicht inhaltlıch erledigt werden, WEl S1E
nicht Tüur €1 Seiten überzeugend hbesser verstanden und In der acC X
ärt werden, dann entstehen die alten ONTIlkTte ber Uurz Ooder lang WIe-
der e  C 1ne Verdrängung VONN Problemen theologisch wenI1g WIE
psychologisch. uch die Flucht In 1n undogmatisches Christentum Ist AUS-

gesSCHLOSSeEN. Als „Glaube“ Ist das Christentum nNıe 1Ur Empfindung Oder
Kitual, Oondern iImmer auch Anerkennung e1ner OTSC  e also TNEe1Its
sgewissheit. Undogmatisc könnte 1Ur e1N Christentum se1n, das keinerlel
Überzeugungen vertreien würde Daher stellt sich Dogmenkritik auch nıe
als gänzliche Abschaffung VOT Dogmen dar, Oondern als rsetzung alter
Dogmen Uurc eue Diese können dann aber ehbenso Irennun-
gEeN zwischen rYı1sten Tuüuhren WIE die en

den Fragen VOT Glauben und Kirchenverfassung 1NUSS also seduldig
weilter gearbeitet werden ngedu. verbaut die Zukunft, we1l SIE das
Wachsen und Reilen Erkenntnisse nicht ahbwarten ıll Wenn je
mand das Wachsen und Reifen VOT e1ireide nicht warten will, Oondern

den Sprösslingen zieht, sohbald S1E senen SiNd, ZersSiIßor das, worauf
hofft. Das Silt auch Iur die teils Och Pflänzchen der näherung

Kirchen Und WIEe In der atur, SiDt auch 1n der ÖOkumene Dur-
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Hier ist also noch eine Arbeit zu tun, die idealerweise vor dem
Gedenkjahr der Reformation erledigt worden wäre, aber jetzt als
Aufgabe für die Zukunft bleibt.

3. Ökumene ist zukunftsfähig, wenn sie geduldig an den Fragen von
Glauben und Kirchenverfassung weiterarbeitet.
Wenn in dieser These nur vom Themenbereich „Glauben und Kirchen-

verfassung“ geredet wird, dann nicht um die anderen Felder ökumeni-
schen Engagements abzuwerten, sondern weil die sog. „Dialogökumene“,
die sich mit eben diesen Fragen befasst, mein eigenes Interessen- und Ar-
beitsgebiet darstellt und weil es in diesem Themenbereich um die nach
wie vor kirchentrennenden Unterschiede geht, die sichtbare Einheit der
Kirche also ohne Lösung dieser Fragen nicht erreicht werden kann. 

Ein Fortschritt in der Annäherung der Kirchen kann nicht dadurch er-
zielt werden, dass man die auf den Feldern von Glauben und Kirchenver-
fassung noch vorliegenden Gegensätze einfach übergeht, um die Einheit
der Kirche unter Ausklammerung der dogmatischen Fragen zu erreichen.
Die Glaubensbekenntnisse der Kirchen sind nicht einfach Ballast, den man
über Bord werfen kann, um den Ballon der Ökumene in größere Höhen
steigen zu lassen. Wenn die Gründe, die in der Vergangenheit zu Lehrge-
gensätzen geführt haben, nicht inhaltlich erledigt werden, d. h. wenn sie
nicht für beide Seiten überzeugend besser verstanden und in der Sache ge-
klärt werden, dann entstehen die alten Konflikte über kurz oder lang wie-
der neu. Eine Verdrängung von Problemen hilft theologisch so wenig wie
psychologisch. Auch die Flucht in ein undogmatisches Christentum ist aus-
geschlossen. Als „Glaube“ ist das Christentum nie nur Empfindung oder
Ritual, sondern immer auch Anerkennung einer Botschaft, also Wahrheits-
gewissheit. Undogmatisch könnte nur ein Christentum sein, das keinerlei
Überzeugungen vertreten würde. Daher stellt sich Dogmenkritik auch nie
als gänzliche Abschaffung von Dogmen dar, sondern als Ersetzung alter
Dogmen durch neue. Diese neuen können dann aber ebenso zu Trennun-
gen zwischen Christen führen wie die alten. 

An den Fragen von Glauben und Kirchenverfassung muss also geduldig
weiter gearbeitet werden. Ungeduld verbaut die Zukunft, weil sie das
Wachsen und Reifen neuer Erkenntnisse nicht abwarten will. Wenn je-
mand das Wachsen und Reifen von Getreide nicht abwarten will, sondern
an den Sprösslingen zieht, sobald sie zu sehen sind, zerstört er das, worauf
er hofft. Das gilt auch für die teils noch zarten Pflänzchen der Annäherung
unter Kirchen. Und wie in der Natur, so gibt es auch in der Ökumene Dür-
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reperioden, 1n enen aum EIWAas Oder Dar nichts wächst. Aber das Sind be
grenzte Zeiten, die wieder VOT esseren ahren abgelös werden Die Oku
TeTle 1st In der Kirchengeschichte och Jung; we1ilit ber aUusend re X

Wege VOT Kırchen (die erstien Kirchenspaltungen entstanden ja
SCNON 1M Jahrhundert stehen bisher erst rund einhundert Jahre OKUuMe-
nischer Annäherung gegenüber. arum Ist esS nicht angebracht, jetzt SCHNON
ungeduldig werden

ÖOkumene ist auch In e1ner pluralistischen Gesellschaft zukunfts
fähI,

WE SIE den gesellschaftlichen Pluralismus als vgegebene S1tUua:
110N Wirklich akzeptiert.
Das edeutet, AUS dem Taum VON einer imMmMer och christlichen
Gesellschaft aufzuwachen, jedes kirchliche Platzhirschgehabe
aufzugeben und sich als einen religiösen NnbDleier anderen
aul dem ar der Keligionen und Weltanschauungen bewe-
vgen! ES edeute NIC.  ‚} dass die Kirchen ihre Botschait, das Evan-
gelium VON esus ristus, selher als beliebige religiöse Option
betrachten, die MNUur subjektive Gültigkeit beansprucht, Aber AUS
der Perspektive einer säkularen Gesellschaft 1St ehben auch die
kirchliche Botschaft UTr 1in religiöses Angebot vielen
Bereits 9/9/80 hat der Soziogloge eler Berger erklärt,
derner Pluralismus bedeute, dass jeder einzelne ständig u_
chen und auswählen MUSSE auch SEINE Glaubensvorstellun:
oen! Dieses Auswählenmüssen bezeichnet provokativ als
„Zwang ZUr aresie  &b (SO der 1(e SE1INES 9080 1n Frankfurt
Maın erschienenen, zuletzt 2000 1n reiburg Br. nachgedruck-
ten Buches; das englische OUOriginal erschien dem 1te
„Ihe Heretical Imperative“ 9079 1n (‚arden GIty, N USA)
Als aresie werden 1n der christlichen Iradition Irrlehren und
Keitzereien bezeichnet. Das hinter dem Fremdwort STeNEeNde
griechische Wort Aatresis e1 aber infach „Wahl“ Der
ensch 1n e1ner pluralistischen (Gesellsc unterliegt auch aul
religiösem Gebiet dem Zwang ZUr Auswahl Für die Kırchen
e1 das 1M Umkehrschluss, 1E unterliegen 1M Pluralismus
dem Zwang, ihre OTSC als überzeugendes und gewinnendes
Angebot vielen prasentieren.
Auf dem Markt der Religionen Sibt Wettbewerb, WIEe aufT je
dem Markt. Sich darauf einzulassen, runeren Volkskirchen
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reperioden, in denen kaum etwas oder gar nichts wächst. Aber das sind be-
grenzte Zeiten, die wieder von besseren Jahren abgelöst werden. Die Öku-
mene ist in der Kirchengeschichte noch jung; weit über tausend Jahre ge-
trennter Wege von Kirchen (die ersten Kirchenspaltungen entstanden ja
schon im 5. Jahrhundert) stehen bisher erst rund einhundert Jahre ökume-
nischer Annäherung gegenüber. Darum ist es nicht angebracht, jetzt schon
ungeduldig zu werden.

4. Ökumene ist auch in einer pluralistischen Gesellschaft zukunfts-
fähig,

a. wenn sie den gesellschaftlichen Pluralismus als gegebene Situa-
tion wirklich akzeptiert. 
Das bedeutet, aus dem Traum von einer immer noch christlichen
Gesellschaft aufzuwachen, jedes kirchliche Platzhirschgehabe
aufzugeben und sich als einen religiösen Anbieter unter anderen
auf dem Markt der Religionen und Weltanschauungen zu bewe-
gen! Es bedeutet nicht, dass die Kirchen ihre Botschaft, das Evan-
gelium von Jesus Christus, selber als beliebige religiöse Option
betrachten, die nur subjektive Gültigkeit beansprucht. Aber aus
der Perspektive einer säkularen Gesellschaft ist eben auch die
kirchliche Botschaft nur ein religiöses Angebot unter vielen. 
Bereits 1979/80 hat der Soziologe Peter L. Berger erklärt, mo-
derner Pluralismus bedeute, dass jeder einzelne ständig aussu-
chen und auswählen müsse – auch seine Glaubensvorstellun-
gen! Dieses Auswählenmüssen bezeichnet er provokativ als
„Zwang zur Häresie“ (so der Titel seines 1980 in Frankfurt am
Main erschienenen, zuletzt 2000 in Freiburg i. Br. nachgedruck-
ten Buches; das englische Original erschien unter dem Titel
„The Heretical Imperative“ 1979 in Garden City, N.Y., USA).
Als Häresie werden in der christlichen Tradition Irrlehren und
Ketzereien bezeichnet. Das hinter dem Fremdwort stehende
griechische Wort hairesis heißt aber einfach „Wahl“. Der
Mensch in einer pluralistischen Gesellschaft unterliegt auch auf
religiösem Gebiet dem Zwang zur Auswahl. Für die Kirchen
heißt das im Umkehrschluss, sie unterliegen im Pluralismus
dem Zwang, ihre Botschaft als überzeugendes und gewinnendes
Angebot unter vielen zu präsentieren. 
Auf dem Markt der Religionen gibt es Wettbewerb, wie auf je-
dem Markt. Sich darauf einzulassen, fällt früheren Volkskirchen
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verständlicherweise schwer, Sind 1E doch ewohnt, der e1N-
zige an: aufT dem ar sein Der Entwicklung der Mehr.-
heitskirchen Minderheitskirchen 1st In Deutschlan: ahber
auinhaltsam ESs wird 1n der /ukunft keine Kıirchen des Volkes,
Oondern 1Ur och Kıirchen Tüur das Olk sgeben In diesem Sinne
können und mMmMussen auch Minderheitskirchen Volkskirchen
Seın und Volkskirchen werden
WE die Kırchen geme1insam Mmissionariısch atıg sind
ine pluralistische Gesellsc eht VOT den Unterschieden der
Meinungen und Glaubensvorstellungen, die ohne staatliche Un
terdrückung Ooder Bevorzugung miteinander e1istig ringen. Die
Gleichgültigkeit gegenüber der Wahrheitsirage 1st 1Ur dem ax
eboten, nicht den gesellschaftlichen Gruppen und natürlich
auch nicht den Kırchen 1M Pluralismus YIsten In e1ner plura:
lıstischen Gesellscha dürfen, ja mMmMussen VOT der allge
meingültigen Wahrheit ihrer OTSC und ihrer Relevanz Tüur
alle enschen überzeugt SeE1N und S1E auch vertreten KIr-
chen, die nicht entschlossen Mmissionariısch und evangelistisch
atıg SiNd, aben nicht verstanden, W2S gesellschaftlicher Uura:
lısmus Tüur S1E edeute
Die Missionarische e1 der Kıirchen INUSS aber eute und 1n
/ukunft geme1insam erfolgen! Ökumenisch gesinnte Kırchen a '
beiten nicht gegeneinander, Ondern TIriedlich nebeneinander
und regelmäßig auch Treundschaftlich miteinander. Der weltan
schauliche ar Tast unbegrenzter Möglichkeiten bringt alle
lTeilnehmer unweigerlich 1n e1Ne SEeWIlSSE Konkurrenz ZzUuelnNan-
der. Das Ist 1Ur Tüur den unerträglich, der SEINer eigenen Über
zeugungskraft nicht uch 1M er  15 der Kırchen
tereinander Ist e1N alrer Wettbewerh nicht VONN vornherein
schlecht, kann doch MissionNarische antasıe und Engage
ment eflügeln. ass Kırchen nebeneinander sich Men
Schen bemühen, dient dem gemeinsamen Auftrag, we1l nicht
alle Kırchen In inhrem geschichtlichen (Gewordensein alle Men
Schen gleichermaßen ansprechen können Aber gegeneinander
Ollten Kırchen Nıcht arbeiten, und AUS mindestens drei
Gründen Weil 1E eiınen gemeinsamen errn ekennen, der S1E
1n die Welt esandt hat, we1l das Arbeitsfeld sroß ISt, dass S1E
einander keine en tehlen mussen, und we1l die /erstrnit:
enheit VOT YIsten eın Zeugnis Tüur den christlichen
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verständlicherweise schwer, sind sie es doch gewohnt, der ein-
zige Stand auf dem Markt zu sein. Der Entwicklung der Mehr-
heitskirchen zu Minderheitskirchen ist in Deutschland aber un-
aufhaltsam. Es wird in der Zukunft keine Kirchen des Volkes,
sondern nur noch Kirchen für das Volk geben. In diesem Sinne
können und müssen auch Minderheitskirchen Volkskirchen
sein und Volkskirchen werden.

b. wenn die Kirchen gemeinsam missionarisch tätig sind. 
Eine pluralistische Gesellschaft lebt von den Unterschieden der
Meinungen und Glaubensvorstellungen, die ohne staatliche Un-
terdrückung oder Bevorzugung miteinander geistig ringen. Die
Gleichgültigkeit gegenüber der Wahrheitsfrage ist nur dem Staat
geboten, nicht den gesellschaftlichen Gruppen und natürlich
auch nicht den Kirchen im Pluralismus. Christen in einer plura-
listischen Gesellschaft dürfen, ja müssen sogar von der allge-
meingültigen Wahrheit ihrer Botschaft und ihrer Relevanz für
alle Menschen überzeugt sein und sie auch so vertreten. Kir-
chen, die nicht entschlossen missionarisch und evangelistisch
tätig sind, haben nicht verstanden, was gesellschaftlicher Plura-
lismus für sie bedeutet. 
Die missionarische Arbeit der Kirchen muss aber heute und in
Zukunft gemeinsam erfolgen! Ökumenisch gesinnte Kirchen ar-
beiten nicht gegeneinander, sondern friedlich nebeneinander
und regelmäßig auch freundschaftlich miteinander. Der weltan-
schauliche Markt fast unbegrenzter Möglichkeiten bringt alle
Teilnehmer unweigerlich in eine gewisse Konkurrenz zueinan-
der. Das ist nur für den unerträglich, der seiner eigenen Über-
zeugungskraft nicht traut. Auch im Verhältnis der Kirchen un-
tereinander ist ein fairer Wettbewerb nicht von vornherein
schlecht, kann er doch missionarische Phantasie und Engage-
ment beflügeln. Dass Kirchen nebeneinander sich um Men-
schen bemühen, dient dem gemeinsamen Auftrag, weil nicht
alle Kirchen in ihrem geschichtlichen Gewordensein alle Men-
schen gleichermaßen ansprechen können. Aber gegeneinander
sollten Kirchen nicht arbeiten, und zwar aus mindestens drei
Gründen: Weil sie einen gemeinsamen Herrn bekennen, der sie
in die Welt gesandt hat, weil das Arbeitsfeld so groß ist, dass sie
einander keine Schäfchen stehlen müssen, und weil die Zerstrit-
tenheit von Christen kein gutes Zeugnis für den christlichen
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Glauben 1St, also die MissionNarische e1 jeder einzelnen KIr-
che behindert. arum 1st auch das Jesu 1n Joh 17,21
(„Wie du, ater, 1n MIır bist und ich 1n dir, sollen auch SIE die
Gläubigen]| In uns se1n, damıit die Welt oglaube, dass du mich X
Sanı: hast”) iImmer 1n wesentlicher Antrieb der ÖOkumene X

(siehe Einheit als Gabe und Verpfllichtung. 1ne Studie
des ohannes Vers 71 7 hrsg VONN Woligang Bie
nert, rankiur Maın und Paderborn 2002

ÖOkumene ist zukunftsfähilg, WenNnn SIE ihre 1e  a bejaht
und ach außen wahrnehmbar MAac.

Christliche Einheit Ist Einheit 1n der 1e€  d.  » und darum Ist Akzep
Lanz VOT 1e eın Widerspruc ZU treben ach keEinheit. Im
Gegenteil: Das Großartige christlicher Einheit wird INSO deutlı
cher, je sgrößer die 1e 1St, die SIE In sich schlie (Gerade In
Deutschlan: Ist das ul erkennen In ohl keinem anderen Land
der Welt ibt zwischen den zahlenmäßig stärksten Kırchen n -
e7z7u e1nNe Parität, WIE esS 1n Deutschlan: zwischen der evangeli-
SscChHen Kıirche und der römisch-katholischen Kıirche der Fall IStT.
Diese beiden Kıirchen begegnen sıch aufT Augenhöhe. ÖOkumene In
Deutschlan: 1st aber Och we1ılit mehr als evangelisch/katholisch! ESs
ibt 1n Deutschland neDen den beiden „Großkirchen“ nicht 11UTr
mehrere evangelische Freikirchen (wie Methodisten, Baptisten,
Mennoniten und Pfingstler), Oondern auch Altkatholiken, tluthe
m Altreformierte, Heilsarmisten, Herrnhuter und Anglikaner
SOWIE Ostkirchlich-orthodoxe und altorjientalische Kırchen (Arme
nier, Kopten, Athiopier und Syrer Alle diese Kıirchen unterschied-:
1chsier Herkunft und Praägung Sind Mitglieder der Arbeitsgemein-
SC Christlicher Kıirchen In Deutschlan: (ACK) en 1/
Mitgliedskirchen hat die ACK och SECNS eltere Kırchen als Aast:
mitglieder. Die reiche 1e kırchlichen Lebens 1n Deutschlan:
bejahen und ach aubßen wanrneNnmMbar machen, e1 SOMULt, die
e1 der ACK Ordern und ihre Wahrnehmung 1n der Öffent-
1cC  e1 tärken Das Ist VOT allem die Pflicht der beiden „Groß
Ichen Wie ihnen die ÖOkumene WwWirklich SL, ze1igt sıch
inhrem Umgang mi1t der ACK Die /ukunft der ÖOkumene 1n Deutsch
land wird jedenfalls nicht bipolar evangelisch/katholisch), Oondern
multipolar seın
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Glauben ist, also die missionarische Arbeit jeder einzelnen Kir-
che behindert. Darum ist auch das Gebet Jesu in Joh 17,21
(„Wie du, Vater, in mir bist und ich in dir, so sollen auch sie [die
Gläubigen] in uns sein, damit die Welt glaube, dass du mich ge-
sandt hast“) immer ein wesentlicher Antrieb der Ökumene ge-
wesen (siehe: Einheit als Gabe und Verpflichtung. Eine Studie
des DÖSTA zu Johannes 17 Vers 21, hrsg. von Wolfgang A. Bie-
nert, Frankfurt am Main und Paderborn 2002).  

5. Ökumene ist zukunftsfähig, wenn sie ihre ganze Vielfalt bejaht
und nach außen wahrnehmbar macht. 

Christliche Einheit ist Einheit in der Vielfalt, und darum ist Akzep-
tanz von Vielfalt kein Widerspruch zum Streben nach Einheit. Im
Gegenteil: Das Großartige christlicher Einheit wird umso deutli-
cher, je größer die Vielfalt ist, die sie in sich schließt. Gerade in
Deutschland ist das gut zu erkennen. In wohl keinem anderen Land
der Welt gibt es zwischen den zahlenmäßig stärksten Kirchen na-
hezu eine Parität, wie es in Deutschland zwischen der evangeli-
schen Kirche und der römisch-katholischen Kirche der Fall ist.
Diese beiden Kirchen begegnen sich auf Augenhöhe. Ökumene in
Deutschland ist aber noch weit mehr als evangelisch/katholisch! Es
gibt in Deutschland neben den beiden „Großkirchen“ nicht nur
mehrere evangelische Freikirchen (wie Methodisten, Baptisten,
Mennoniten und Pfingstler), sondern auch Altkatholiken, Altluthe-
raner, Altreformierte, Heilsarmisten, Herrnhuter und Anglikaner
sowie ostkirchlich-orthodoxe und altorientalische Kirchen (Arme-
nier, Kopten, Äthiopier und Syrer). Alle diese Kirchen unterschied-
lichster Herkunft und Prägung sind Mitglieder der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in Deutschland (ACK). Neben 17
Mitgliedskirchen hat die ACK noch sechs weitere Kirchen als Gast-
mitglieder. Die reiche Vielfalt kirchlichen Lebens in Deutschland zu
bejahen und nach außen wahrnehmbar zu machen, heißt somit, die
Arbeit der ACK zu fördern und ihre Wahrnehmung in der Öffent-
lichkeit zu stärken. Das ist vor allem die Pflicht der beiden „Groß-
kirchen“. Wie ernst ihnen die Ökumene wirklich ist, zeigt sich an
ihrem Umgang mit der ACK. Die Zukunft der Ökumene in Deutsch-
land wird jedenfalls nicht bipolar (evangelisch/katholisch), sondern
multipolar sein.
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Ökumene iSst zukunftsfähig, WenNnn SIE ihre Zukunft VerfrauensSVo
n ottes an legt.

Das Wort des Propheten Jesaja das alte Ollk Israel Silt auch den
christlichen Kırchen und ihrer Ökumene: „CGlaubt ihr nicht,
bleibt ihr nicht“ (Jes /,9) /ukunft hat 1Ur der, der aul Ottes Ver:
heißungen und aul ottes Kraft AÄus Glauben ÖOkumene
en und gestalten, edeutet, weder In Aktioenismus ver
len Och In Kesignation. die ÖOkumene Bestand hat und n_

ommt, hängt Nıcht eın davon ab, b WIr rührig Sind und
ständig euUue€e Aktionen und Programme entwickeln Wır rauchen
aber auch nicht beli jeder Krise e1nNe OÖkumenische Eiszeit heraurfT-
kommen senen on Dar nicht Ollten WITr resignieren, WE
manche Lehrgegensätze sich vorläufig nicht berwinden lassen
Ooder WEl die eweils anderen Kırchen sich nicht geschwister-
iıch und en uns gegenüber zeigen, WIEe WIr meıiınen, erwarten

können Wer Tüur die /ukunft der ÖOkumene VOT allem aufT IS
LUS, den errn der Kirche, V  e der wird In gelassener /Uuver-
sicht der Vertieflung der (G(emeinschaft VONN Kırchen arbeiten,
und den y7Er Olg SeINer en Ott anbefehlen

UJwe Swarat

(Uwe Swarat ist Professor für Systematische T heologie und
Dogmengeschichte und Studienleiter der ITheologischen och
schule ETtstal. Er War Vorsitzender des Deutschen Ökumenischen

Studienausschusses 'DOSTA/] der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen In RuUFSCHAEN. Von 2006 his
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6. Ökumene ist zukunftsfähig, wenn sie ihre Zukunft vertrauensvoll
in Gottes Hände legt.

Das Wort des Propheten Jesaja an das alte Volk Israel gilt auch den
christlichen Kirchen und ihrer Ökumene: „Glaubt ihr nicht, so
bleibt ihr nicht“ (Jes 7,9). Zukunft hat nur der, der auf Gottes Ver-
heißungen und auf Gottes Kraft vertraut. Aus Glauben Ökumene zu
leben und zu gestalten, bedeutet, weder in Aktionismus zu verfal-
len noch in Resignation. Ob die Ökumene Bestand hat und voran-
kommt, hängt nicht allein davon ab, ob wir rührig genug sind und
ständig neue Aktionen und Programme entwickeln. Wir brauchen
aber auch nicht bei jeder Krise eine ökumenische Eiszeit herauf-
kommen zu sehen. Schon gar nicht sollten wir resignieren, wenn
manche Lehrgegensätze sich vorläufig nicht überwinden lassen
oder wenn die jeweils anderen Kirchen sich nicht so geschwister-
lich und offen uns gegenüber zeigen, wie wir meinen, es erwarten
zu können. Wer für die Zukunft der Ökumene vor allem auf Chris-
tus, den Herrn der Kirche, vertraut, der wird in gelassener Zuver-
sicht an der Vertiefung der Gemeinschaft von Kirchen arbeiten,
und den „Erfolg“ seiner Mühen Gott anbefehlen.

Uwe Swarat

(Uwe Swarat ist Professor für Systematische Theologie und 
Dogmengeschichte und Studienleiter an der Theologischen Hoch-
schule Elstal. Er war Vorsitzender des Deutschen Ökumenischen 

Studienausschusses [DÖSTA] der Arbeitsgemeinschaft 
Christlicher Kirchen in Deutschland [ACK] von 2006 bis 2015.) 
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gerechten rieden

Predigt zum ÖRK-Pilgerweg der Gerechtigkeit UNd des M
In der Mennonitengemeinde r  L e9Iruar 20176
JText

Die Na HARSeres errn esus ristus, die 1e. ottes und die
Gemeinschaft des eiligen Geistes Se mMIt HNS en Amen.

1e Gememinde!

Die Flüchtlingsströme wollen nicht ahbreißen! ESs Ist ZU Verzweileln!
Man Mag SCHNON Dar keine Nachrichten mehr senen Oder oren eın 1M
vergallSehel) ONa Oder WaTrel 80.000? eın ach
Deutschlan: Das 1st doch Wahnsinn Wo sgl das Och hinfüuhren uns
und die Flüchtlinge, dieses Land, kuropa  ?  H Wer edacht, dass WIr miıt
uUuNSeTEelN JTienen Schengen-Grenzen mal die Grenzen kommen? Wer

edacht, dass ach eiInem grenzenlosen, globalen Warenverkehr,
grenzenlosen Finanzströmen und grenzenlosen Kommunikationswegen
des or Wide Weh 1Un auch das Flüchtlingselend S10  isier wuürde?
Schrec  es Entsetzen bricht sich Bahn eilig werden eUuee Aaune hoch
SEZOBEN, VOT 25 Jahren Mauern niedergerissen wurden Uurc Kerzen,
(‚ebete und TOteste „Wir Sind das Volk“ schreien Jjetzt plötzlic Men
schen, die In ihren Ängsten ZUr eichten eute werden Iur die Hasspredi-
gCer und Demagogen. Täglich Tienbart sich die Hilflosigkeit auch uNnNsSseTeTr

Politik, indem das Asylrecht ach Strich und aden zusammengestrichen
wird Abschiebung, chnell WIEe möglich! eld die Türkeli, damıit 1E
die Flüchtlinge nicht durchlassen ichere Drittstaaten möglichst auch
ohanistan. Familiennachzug auUussetizen! Klar, kann keine „Ubergrenze”“
Tüur die grundlegenden Menschenrechte sgeben das wWware die Otale Kapitu-
lation uNSeTes

Wertesystems, das Ende uUuNSeTES Rechtsstaates Aber Wnnn kippt „die St1m
MUNg 1M Volk“ endgültig, die die edien se1t Onaten herbeireden? Ach,

1st ZUuU uUurchten Und plötzlic merke ich, WIE diese hbreite Offentliche
Diskussion Jängst eiınen Perspektivenwechse vollzogen hat ESs cheıint Dar
nicht mehr die Tüchtenden enschen sehen, Ondern die
Zeit 1Ur HN  ” UNSere Gesellschaft, UNSCeTeEe erte, UNSCeTeEe Grenzen,
SCTE Belastbarkeit, UNSere Zukunft. Und ich zwinge mich, doch wieder In

65 (2/207 6) DE

287

ÖR 65 (2/2016) S. 287–292

Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus, die Liebe Gottes und die
Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit uns allen. Amen.

Liebe Gemeinde!

Die Flüchtlingsströme wollen nicht abreißen! Es ist zum Verzweifeln!
Man mag schon gar keine Nachrichten mehr sehen oder hören. Allein im
vergangenen Monat: 60.000 – oder waren es 80.000? Allein nach
Deutschland! Das ist doch Wahnsinn. Wo soll das noch hinführen – uns
und die Flüchtlinge, dieses Land, Europa? Wer hätte gedacht, dass wir mit
unseren offenen Schengen-Grenzen mal an die Grenzen kommen? Wer
hätte gedacht, dass nach einem grenzenlosen, globalen Warenverkehr,
grenzenlosen Finanzströmen und grenzenlosen Kommunikationswegen
des World Wide Web nun auch das Flüchtlingselend globalisiert würde?
Schreckhaftes Entsetzen bricht sich Bahn: eilig werden neue Zäune hoch
gezogen, wo vor 25 Jahren Mauern niedergerissen wurden durch Kerzen,
Gebete und Proteste. „Wir sind das Volk“ – schreien jetzt plötzlich Men-
schen, die in ihren Ängsten zur leichten Beute werden für die Hasspredi-
ger und Demagogen. Täglich offenbart sich die Hilflosigkeit auch unserer
Politik, indem das Asylrecht nach Strich und Faden zusammengestrichen
wird. Abschiebung, so schnell wie möglich! Geld an die Türkei, damit sie
die Flüchtlinge nicht durchlassen. Sichere Drittstaaten – möglichst auch Af-
ghanistan. Familiennachzug aussetzen! Klar, es kann keine „Obergrenze“
für die grundlegenden Menschenrechte geben – das wäre die totale Kapitu-
lation unseres 
Wertesystems, das Ende unseres Rechtsstaates. Aber wann kippt „die Stim-
mung im Volk“ endgültig, die die Medien seit Monaten herbeireden? Ach,
es ist zum Fürchten. – Und plötzlich merke ich, wie diese breite öffentliche
Diskussion längst einen Perspektivenwechsel vollzogen hat: Es scheint gar
nicht mehr um die flüchtenden Menschen zu gehen, sondern die ganze
Zeit nur um uns: unsere Gesellschaft, unsere Werte, unsere Grenzen, un-
sere Belastbarkeit, unsere Zukunft. Und ich zwinge mich, doch wieder in
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Teilhabe am gerechten Frieden

Predigt zum ÖRK-Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens
in der Mennonitengemeinde Weierhof, 7. Februar 2016
Text: Matthäus 10
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jene Gesichter chauen der AUS Somalia geflohene Mann, Iur den
SEINE Famlilie sammelte, damıit e1nNe bessere /ukunft SUC.  » Iur SIE alle
Jetzt SITZT fest, irgendwo In erbien Die ZWE1 Schwes-tern, die ohne ihre
änner, aber mi1t den Kleinkindern AUS Afghanistan eflohen Sind und sıch
irgendwie Uurc die „Balkan-Route“ schlagen. Den syrischen ater, der
SEINE Kınder aul dem kenternden Boot 1M Mittelmeer nicht Testhalten
konnte und jetzt zurückkehrt, mi1t dem so  n „Islamischen
Staat“ kämpfen Ott und die Welt. Und ich versuche VeT-

stehen, begreifen, und spure, dass ich aum annn
diesem Wochenende aben WIr uns ler In der Mennonitenge-

meilnde elerno gefragt, b und WIEe WIr selhst „unterwegs“” leiben kön
e  - Der Weltkirchenrat hat aul SEINer letzten Vollversammlung 1n usan
(Sudkorea) eiInem „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens  &b aul-
eruflen. Dieser SOl die programmatische e1 und das Engagement des

Ökumenischen ates der Kırchen Tüur die OmMenden re le1i
ten Für uns Mennoniten 1st das e1nNe große Ermutigung, denn WIr erken-
NelNn diesem gemeinsamen Beschluss VOT orthodoxen, anglikanischen,
lJutherischen, reformierten, methodistischen, baptistischen Kıirchen AUS
ler Welt, dass Gerechtigkeit und Frieden Offensichtlich nicht 11UTr Iur 115€-
[el Iredenskirchlich geprägten Glauben zentral sind Nein, geme1insam
miıt ber 500 Millionen anderen IY1sten Machen WIr uns aufT eıInNnen „Pil

der Gerechtigkeit und des Friedens  &b und rulien alle „Menschen
Willens“ auf, sich uns anzuschließen uch e1Ne wahrhaft lobale

Unternehmung, der sich aps Franziıskus hbereits wertschätzend
geaäußer hat, die weltweite Nanz der Evangelikalen signalisiert Bereit:
SC miıt pilgern. en und Muslime arbeiten bereits 1n einıgen 1InNtier-
nationalen Gremien mI1t.

Mir Mac das Mut, diese grenzenlose Bereitscha verschlile-
den Glaubenden, Tüur Frieden und Gerechtigkeit „unterwegs“” leiben
Ich Teue mich und bın voller Erwartung, W2S araus och werden kannn
Andererseits habe ich als Repräsentant uNnNseTeTr einen Minderheitstradı:
107 der Friedenskirchen auch gelernt, kritisch iragen, b WIr denn alle
das Gleiche meıinen, mi1t diesem „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des
Friedens  “ Wenn da viele infach einschwingen können In diesen Weg
Ist dann vielleicht Nıcht mehr als 1Ur e1nNe großartig Onende Über
schrift, der jede und jeder Se1n eigenes üppchen aufT dem Weg ko
chen wIird? Ist infach e1nNe NEUE, wohlklingende etapher, die den 4(0)
alen OÖkumenischen /irkus Laulfen

Wır wollen uns Weisung AUS der Oolen Machen WITr das auch
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jene Gesichter zu schauen: der aus Somalia geflohene junge Mann, für den
seine Familie sammelte, damit er eine bessere Zukunft sucht, für sie alle.
Jetzt sitzt er fest, irgendwo in Serbien. Die zwei Schwes-tern, die ohne ihre
Männer, aber mit den Kleinkindern aus Afghanistan geflohen sind und sich
irgendwie durch die „Balkan-Route“ schlagen. Den syrischen Vater, der
seine Kinder auf dem kenternden Boot im Mittelmeer nicht festhalten
konnte und jetzt zurückkehrt, um mit dem sogenannten „Islamischen
Staat“ zu kämpfen – gegen Gott und die Welt. – Und ich versuche zu ver-
stehen, zu begreifen, und spüre, dass ich es kaum kann. 

An diesem Wochenende haben wir uns hier in der Mennonitenge-
meinde Weierhof gefragt, ob und wie wir selbst „unterwegs“ bleiben kön-
nen. Der Weltkirchenrat hat auf seiner letzten Vollversammlung in Busan
(Südkorea) zu einem „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens“ auf-
gerufen. Dieser soll die programmatische Arbeit und das Engagement des
gesamten Ökumenischen Rates der Kirchen für die kommenden Jahre lei-
ten. Für uns Mennoniten ist das eine große Ermutigung, denn wir erken-
nen an diesem gemeinsamen Beschluss von orthodoxen, anglikanischen,
lutherischen, reformierten, methodistischen, baptistischen Kirchen aus al-
ler Welt, dass Gerechtigkeit und Frieden offensichtlich nicht nur für unse-
ren friedenskirchlich geprägten Glauben so zentral sind. Nein, gemeinsam
mit über 500 Millionen anderen Christen machen wir uns auf einen „Pil-
gerweg der Gerechtigkeit und des Friedens“ – und rufen alle „Menschen
guten Willens“ auf, sich uns anzuschließen. Auch eine wahrhaft globale
Unternehmung, zu der sich sogar Papst Franziskus bereits wertschätzend
geäußert hat, die weltweite Allianz der Evangelikalen signalisiert Bereit-
schaft mit zu pilgern. Juden und Muslime arbeiten bereits in einigen inter-
nationalen Gremien mit. 

Mir macht das Mut, diese grenzenlose Bereitschaft unter so verschie-
den Glaubenden, für Frieden und Gerechtigkeit „unterwegs“ zu bleiben.
Ich freue mich und bin voller Erwartung, was daraus noch werden kann. –
Andererseits habe ich als Repräsentant unserer kleinen Minderheitstradi-
tion der Friedenskirchen auch gelernt, kritisch zu fragen, ob wir denn alle
das Gleiche meinen, mit diesem „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des
Friedens“. Wenn da so viele einfach einschwingen können in diesen Weg –
ist es dann vielleicht nicht mehr als nur eine großartig tönende Über-
schrift, unter der jede und jeder sein eigenes Süppchen auf dem Weg ko-
chen wird? Ist es einfach eine neue, wohlklingende Metapher, die den glo-
balen ökumenischen Zirkus am Laufen hält? 

Wir wollen uns Weisung aus der Bibel holen – so machen wir das auch
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beli den 1Un anstenenden Beratungen der internationalen Steuerungs-
eruppE ZU Pilgerweg, die MOTgEN 1n erusalem beginnen sollen Und ich
neNnme Mır die Aussendungsrede Jesu SEINE Jünger mi1t INSs GepäCK, Mat-:
thÄäus 10, selhst Urilentierung Iiinden

Zuerst esus sendet keine perfekten enschen aus! Alle WO werden
mi1t Namen geNanntT, Manche Och mi1t e1Nnem /usatz versehen, den
chnell übersehen könnte „die ne des ebedäus”, die gEIT die
Größten Se1n wollen; Matthäus, „der Öllner“!, Ihomas, den WIr als den
/weiller kennen! Und auch udas, „der innn verriet“ Ja, 1n diesen „Maufen“
ann ich mich SuL einreihen. Die enschen, die ler auf eıInNnen „Pilger
weg  &b geschickt werden, Sind keine eiligen, Oondern Iypen, WIE WIr SIE In
uUuNSeTEelN eigenen Gemeinden, WIE auch In den anderen Kırchen inden
Perfekt 1NUSS Nan Offensichtlich nicht SeE1N Iur diese Reise

„Geht ahber (!) und predigt und sprecht: Das Himmelreich 1st ahe her
beigekommen.“ (V. /} arum geht esS alsg! Diese TO Oftfscha VeT-

künden, nicht zuhause, Iur sich, den Gleichgesinnten 1n der eigenen
(G(Gemeinde bleiben, Oondern diesen egen auszuteillen In esus 1st Ott
ensch geworden und damıit Ist die Gewissheit da das erden des Rei
ches ottes also WIE ott diese Welt ll hat bereits begonnen. Und
ihr habt hbereits aran e1]! Die wunderhbar einfache Definition dieses Rei
ches ottes VOT Paulus „Das e1i1c ottes 1st nicht sSsen und
Irinken, Ondern Gerechtigkeit und Frieden und Freude 1n dem eiligen
(Geilst“” (Röm 14,17 Nser „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Frie-
dens  &b 1st die mitgehende e1lnaDe e1i1c ottes, Teilhabe dem Frie-
den und der Gerechtigkeit, die Ott als aben aul dem Weg bereithält.
„Umsonst habt iNr’s empfangen, UMSONST sebt esS auch.“ Wer wlüurde sich da
nicht lIreuen? Wer wüuürde da nicht TONIIC mitpilgern wollen? „VWer 1Un
mich (SO) ekennt VOT den enschen, den 111 ich auch ekennen VOT Me€1-
e  = himmlischen Vater”, Sagl esus seimnen Jüngern

Aber, 1e Pilgergemeinde, Sibt auch die andere Se1ite „Siehe, ich
SENde euch WIEe Schafe miıtten die Wölfe”, warnt esus (V. 16) Das
wird eın Spaziergang, dieser Pilgerweg! „HMüte euch aber VOT den Men
schen; denn S1E werden euch den Gerichten überantworten und werden
euch eißeln In ihren Bethäusern Das kennen WIr VaBC AUS uNsSsSeTeTr tau:
Terisch-mennenitischen Geschichte enschen, die diesen Frieden 1Nier-
pretierten als e1N en 1n Gewaltfireiheit und Kriegsdienstverweigerung,
konnten sich SCNON iImMmer Fasc als „unverantwortliche Staatsieinde  &b be
schimpit wiederflinden uch eute die Kriegsdienstverweigerer 1n
Tea en 1M GefängnIis, 800 jedes Jahr! Und enschen, die diese Gerech
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bei den nun anstehenden Beratungen der internationalen Steuerungs-
gruppe zum Pilgerweg, die morgen in Jerusalem beginnen sollen. Und ich
nehme mir die Aussendungsrede Jesu an seine Jünger mit ins Gepäck, Mat-
thäus 10, um selbst Orientierung zu finden. 

Zuerst: Jesus sendet keine perfekten Menschen aus! Alle Zwölf werden
mit Namen genannt, manche noch mit einem Zusatz versehen, den man
schnell übersehen könnte: „die Söhne des Zebedäus“, die so gern die
Größten sein wollen; Matthäus, „der Zöllner“!, Thomas, den wir als den
Zweifler kennen! Und auch Judas, „der ihn verriet“. Ja, in diesen „Haufen“
kann ich mich gut einreihen. Die Menschen, die hier auf einen „Pilger-
weg“ geschickt werden, sind keine Heiligen, sondern Typen, wie wir sie in
unseren eigenen Gemeinden, wie auch in den anderen Kirchen finden.
Perfekt muss man offensichtlich nicht sein für diese Reise. 

„Geht aber (!) und predigt und sprecht: Das Himmelreich ist nahe her-
beigekommen.“ (V. 7) – Darum geht es also! Diese frohe Botschaft zu ver-
künden, nicht zuhause, für sich, unter den Gleichgesinnten in der eigenen
Gemeinde bleiben, sondern diesen Segen auszuteilen: In Jesus ist Gott
Mensch geworden – und damit ist die Gewissheit da: das Werden des Rei-
ches Gottes – also: wie Gott diese Welt will – hat bereits begonnen. Und
ihr habt bereits daran Teil! Die wunderbar einfache Definition dieses Rei-
ches Gottes stammt von Paulus: „Das Reich Gottes ist nicht Essen und
Trinken, sondern Gerechtigkeit und Frieden und Freude in dem heiligen
Geist“ (Röm 14,17). Unser „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Frie-
dens“ ist die mitgehende Teilhabe am Reich Gottes, Teilhabe an dem Frie-
den und der Gerechtigkeit, die Gott als Gaben auf dem Weg bereithält.
„Umsonst habt ihr’s empfangen, umsonst gebt es auch.“ Wer würde sich da
nicht freuen? Wer würde da nicht fröhlich mitpilgern wollen? – „Wer nun
mich (so) bekennt vor den Menschen, den will ich auch bekennen vor mei-
nem himmlischen Vater“, sagt Jesus seinen Jüngern. 

Aber, liebe Pilgergemeinde, es gibt auch die andere Seite: „Siehe, ich
sende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe“, warnt Jesus (V. 16). Das
wird kein Spaziergang, dieser Pilgerweg! „Hütet euch aber vor den Men-
schen; denn sie werden euch den Gerichten überantworten und werden
euch geißeln in ihren Bethäusern.“ – Das kennen wir vage aus unserer täu-
ferisch-mennonitischen Geschichte: Menschen, die diesen Frieden inter-
pretierten als ein Leben in Gewaltfreiheit und Kriegsdienstverweigerung,
konnten sich schon immer rasch als „unverantwortliche Staatsfeinde“ be-
schimpft wiederfinden. Auch heute: die Kriegsdienstverweigerer in Südko-
rea landen im Gefängnis, 800 jedes Jahr! Und Menschen, die diese Gerech-
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tigkeit en wollen, indem S1E untereinander alles teilen, bringen die Ge
SEIISCNAITS und Wirtschaftsordnun: durcheinander. Auch eute die e1n:
bauern 1n („arzal, 1n Kolumbien S1e kämpien Ihr ec aul das
eigene Land, und wurden VON den Paramlilitärs des Großgrundbesitzers be
ro verlolgt, einige getötet, Die Kegierung chaute WE „1hr SO
NIC meinen, dass ich gekommen bin, rlieden bringen aul die Eerde Ich
bin NIC gekommen, Tieden bringen, Ondern das Schwert“ 34)
Vielleicht das irritierendste Wort Jesu „Und Ihr werdet ehasst werden VON

jedermann Me1ines amens willen  L 22) eESUS Mac seINnen Jüngern
nNichts VOT „Wer NIC sSein Kreuz aul sich NnıMM. und (0]8°4 MIr nach, der IsSt
meiner NIC wert“ (V. 36) Plötzlich STE dieser Pilgerweg WIe 1in Kreuz-
WE VOT uns radikal, brutal Und doch, gerade hier, voller Zusagen
„Wer sSein en verliert .  meine  illen, der wird inden. „Fürchte
euch N1IC „Wenn S1e euch MNUunNn überantworten werden, NIC.  ‚}
WIe Oder WaSs Ihr reden So. denn e soll] euch der Stunde egeben WEeT-

den, WaSs iIhr reden So enn N1IC Ihr se1ld CS, die da reden, Ondern
aters £1S 1st CS, der Urc euch edet“ (VV. 19-20). Die Kriegsdienst-
verweigerer 1n üdkorea, die Kleinbauern 1n (‚arzal mir, dass auch
S1e eTrTSsT die anrneli dieser Orte begriffen en „Und Urcnte
euch N1IC VOT enen, die den Leib öten, doch die ee1€e€ N1IC Ootlen kÖön-:
nen  L (V. 28) aran aben S1e sich geklammert, aul 1nrem Weg Und S1e
hätten emerkt, WIe wenig S1Ee€ brauchten aul 1nrem Weg der Gerechtigkeit
und des TIiedens weder „Gold och Silber och Kupfer 1n (‚Uürteln
..auch eine Keisetasche, auch N1IC ZWE1 Hemden, eine Schuhe, auch kei
nNen Stecken  L aul Al das kam e N1IC mehr

Geht e 1n dieser (Gerichtsrede dann alsg arum, dass ich den echten
Weg sehe, dass ich MmMeine eele 3 selbst-gerec werde VOT „meinem
(‚ott“? Das MNUunNn sgerade nicht! (‚ott 1st N1IC MNUur „me1ln ott”, Oondern imMmer
auch der (‚ott der anderen eESUS chickt SEINE Jünger N1IC aul einen Selbst:
indungs-Irip. ET Tatltel S1e AUS mMit „Mac. über die unreinen (elster  66
(V. 1) ET ibt innen die Tra mMit aul den Weg, Kranke heilen und alle Ge
brechen, Aussätzige rein machen, Ja, lote auilzuwecken (V. Ö)
arum seht e aul diesem Weg Die Anderen! Die rTranken Die Gebrechli
en DIie VON den unreinen £1stern der (‚ewalt gefangen gehalten werden
DIie VON den Osen £1stern der (;ler und der aDSucC getrieben Sind S1e
alle sollen Trei werden, Ooffensichtlich auch Trei VON der Last der Angst, MIt
enen S1Ee€ iIhr EeIcCcANLUM eradaruc Frei VON dem Glauben, INan MUSSE Mancn-
mal (‚ewalt anwenden, e1n 1SSchen Teden erreichen. Frei VON der
Schwac  el des eigenen Körpers auch, weil (ott selhst ihn Lragen ll Frei
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tigkeit leben wollen, indem sie untereinander alles teilen, bringen die Ge-
sellschafts- und Wirtschaftsordnung durcheinander. Auch heute: die Klein-
bauern in El Garzál, in Kolumbien: sie kämpfen um ihr Recht auf das 
eigene Land, und wurden von den Paramilitärs des Großgrundbesitzers be-
droht, verfolgt, einige sogar getötet. Die Regierung schaute weg. „Ihr sollt
nicht meinen, dass ich gekommen bin, Frieden zu bringen auf die Erde. Ich
bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert“ (V 34). –
Vielleicht das irritierendste Wort Jesu. „Und ihr werdet gehasst werden von
jedermann um meines Namens willen“ (V. 22). Jesus macht seinen Jüngern
nichts vor: „Wer nicht sein Kreuz auf sich nimmt und folgt mir nach, der ist
meiner nicht wert“ (V. 38). – Plötzlich steht dieser Pilgerweg wie ein Kreuz-
weg vor uns: so radikal, so brutal. Und doch, gerade hier, voller Zusagen:
„Wer sein Leben verliert um meinetwillen, der wird’s finden.“ „Fürchtet
euch nicht!“ „Wenn sie euch nun überantworten werden, so sorgt nicht,
wie oder was ihr reden sollt; denn es soll euch zu der Stunde gegeben wer-
den, was ihr reden sollt. Denn nicht ihr seid es, die da reden, sondern eures
Vaters Geist ist es, der durch euch redet“ (VV. 19–20). – Die Kriegsdienst-
verweigerer in Südkorea, die Kleinbauern in El Garzál sagen mir, dass auch
sie erst unterwegs die Wahrheit dieser Worte begriffen haben: „Und fürchtet
euch nicht vor denen, die den Leib töten, doch die Seele nicht töten kön-
nen“ (V. 28). – Daran haben sie sich geklammert, auf ihrem Weg. Und sie
hätten gemerkt, wie wenig sie brauchten auf ihrem Weg der Gerechtigkeit
und des Friedens: weder „Gold noch Silber noch Kupfer in euren Gürteln
…auch keine Reisetasche, auch nicht zwei Hemden, keine Schuhe, auch kei-
nen Stecken“ – auf all das kam es nicht mehr an. 

Geht es in dieser Gerichtsrede dann also darum, dass ich den rechten
Weg gehe, dass ich meine Seele rette, selbst-gerecht werde – vor „meinem
Gott“? Das nun gerade nicht! Gott ist nicht nur „mein Gott“, sondern immer
auch der Gott der anderen! Jesus schickt seine Jünger nicht auf einen Selbst-
findungs-Trip. Er stattet sie aus mit „Macht über die unreinen Geister“
(V. 1). Er gibt ihnen die Kraft mit auf den Weg, Kranke zu heilen und alle Ge-
brechen, Aussätzige rein zu machen, ja, sogar Tote aufzuwecken (V. 8).
Darum geht es auf diesem Weg: Die Anderen! Die Kranken! Die Gebrechli-
chen! Die von den unreinen Geistern der Gewalt gefangen gehalten werden.
Die von den bösen Geistern der Gier und der Habsucht getrieben sind. Sie
alle sollen frei werden, offensichtlich auch frei von der Last der Angst, mit
denen sie ihr Reichtum erdrückt. Frei von dem Glauben, man müsse manch-
mal Gewalt anwenden, um ein bisschen Frieden zu erreichen. Frei von der
Schwachheit des eigenen Körpers auch, weil Gott selbst ihn tragen will. Frei
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VON der Angst VOT dem eigenen Tod, weil das 1n Mac Iür das großartige
eschen des Lebens das selhst 11 l1od och 1n (ott geborgen bleibt Das
1St e5! Das IsSt das eic ottes, das 1n esus begonnen hat. Weil sich (‚ott 1n
diesem en Jesu selhst aul den Weg emacht hat, einen Pilgerweg der Ge
rechtigkei und des TIedens uns! aran sollen, eın aran können WIT
Jjetz teilhaben und EeNuLsam mitgehen mMit (ott. Keiner seht Nein! Auch
die Jünger N1IC Pilgern WIT doch ZUSaAMMMENN, mMit möglichst vielen und mMit
imMmer mehr, die sich, W1€e WIT eirelen lassen aul diesem Weg VON all dem
auch materiellen) Ballast, eirelen VON all den Sorgen, WaSs ohl AUS UNS
och werden wird, eirelen auch VON der Hybris, WIT selhst könnten 1ese
Welt M1t (‚ewalt reiten Wie das FE em WIT uUunNns T1STIUS e1IC den
anderen zuwenden und „geheilten Heilern  L werden, WIe e OTO-
thee einmal Tormulierte

1e emeinde, das könnte alSO dieser euUue€e OÖkumenische „Pilgerweg
der Gerechtigkeit und des Tiedens  L werden, WenNnn WIT ihn 11 Lichte dieses
(  a  äuS-) Evangeliums verstehen lernen die anderen 1n all den VeEeT-
schiedenen Kirchen und Uulturen das aher auch verstehen? Wir werden
e 1Ur herausfinde können, WenNnn WIT uUunNns gemeinsam mMit 1innen aul diesen
Öökumenischen Weg begeben on traume ich, WaSs alles werden könnte,
his MIr wieder 1ese (Gesichter der ITüchtenden enschen einfallen Auch
S1e sind Ja3N1IC weil S1e e wollten, Ondern weil S1e eine
dere Möglichkei mehr sahen Flucht! Grenzen! Obergrenzen! Mittelmeer
10d! Abschiebung! Das IsSt kein „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des FTrie-
dens  “

Könnte e das aher sein Könnte auch 1ese Flucht e1n Pilgerweg der Ge
rechtigkei und des Tedens werden? Ich WaLC e kaum denken, SCNON
Sal NIC  3 aut auszusprechen. Erst Jetz entidecke ich die etizten drei erse
dieser Aussendungsrede Jesu 11 Matthäusevangelium (VV. 40-—42)}:

Wer uch aufnimmt, der nımmt mMmich auf;
und WT mich aufniımmt, der nımmt den auf, der mMmich gesandt hat.

Wer einen Propheten aufnimmt, we1l e1in Prophet ist,
der WITd den Lohn e1nes Propheten empfangen.
Wer einen (Gerechten aufnimmt, we1]l ein (jerechter ist,
der WITd den Lohn e1nes (Gerechten empfangen.
Und WT einem dieser eringen („einem dieser Kleinen“. Übers. Ulrich Luz]
uch 1Ur einen Becher en VWassers Tinken X1bt,
we1]l ein Jünger ist,
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von der Angst vor dem eigenen Tod, weil das blind macht für das großartige
Geschenk des Lebens – das selbst im Tod noch in Gott geborgen bleibt. Das
ist es! Das ist das Reich Gottes, das in Jesus begonnen hat. Weil sich Gott in
diesem Leben Jesu selbst auf den Weg gemacht hat, einen Pilgerweg der Ge-
rechtigkeit und des Friedens – zu uns! Daran sollen, nein daran können wir
jetzt teilhaben und behutsam mitgehen mit Gott. Keiner geht allein! Auch
die Jünger nicht. Pilgern wir doch zusammen, mit möglichst vielen und mit
immer mehr, die sich, wie wir befreien lassen auf diesem Weg von all dem
(auch materiellen) Ballast, befreien von all den Sorgen, was wohl aus uns
noch werden wird, befreien auch von der Hybris, wir selbst könnten diese
Welt mit Gewalt retten. Wie das geht? Indem wir uns – Christus gleich – den
anderen zuwenden – und so zu „geheilten Heilern“ werden, wie es Doro-
thee Sölle einmal formulierte. 

Liebe Gemeinde, das könnte also dieser neue ökumenische „Pilgerweg
der Gerechtigkeit und des Friedens“ werden, wenn wir ihn im Lichte dieses
(Matthäus-) Evangeliums verstehen lernen. Ob die anderen – in all den ver-
schiedenen Kirchen und Kulturen – das aber auch so verstehen? Wir werden
es nur herausfinden können, wenn wir uns gemeinsam mit ihnen auf diesen
ökumenischen Weg begeben. – Schon träume ich, was alles werden könnte,
bis mir wieder diese Gesichter der flüchtenden Menschen einfallen. Auch
sie sind ja unterwegs, nicht weil sie es so wollten, sondern weil sie keine an-
dere Möglichkeit mehr sahen. Flucht! Grenzen! Obergrenzen! Mittelmeer!
Tod! Abschiebung! – Das ist kein „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Frie-
dens“. 

Könnte es das aber sein? Könnte auch diese Flucht ein Pilgerweg der Ge-
rechtigkeit und des Friedens werden? – Ich wage es kaum zu denken, schon
gar nicht, laut auszusprechen. – Erst jetzt entdecke ich die letzten drei Verse
dieser Aussendungsrede Jesu im Matthäusevangelium (VV. 40–42):

Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf; 
und wer mich aufnimmt, der nimmt den auf, der mich gesandt hat. 

Wer einen Propheten aufnimmt, weil es ein Prophet ist, 
der wird den Lohn eines Propheten empfangen. 
Wer einen Gerechten aufnimmt, weil es ein Gerechter ist, 
der wird den Lohn eines Gerechten empfangen. 

Und wer einem dieser Geringen („einem dieser Kleinen“. Übers. Ulrich Luz) 
auch nur einen Becher kalten Wassers zu trinken gibt, 
weil es ein Jünger ist,  
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wahrlich, ich SdBC uch Hs WITd ihm N1IC unbelohnt bleiben.

Was, WenNnn uUunNns dieses Evangelium NMUunNn och einmal auffordert, die Per-
spektive wechseln? Bisher WarTr VON den Ausgesandten die Kede, Jetz
plötzlich VON den Daheimbleibenden 1C seht e arum, WIe die Jün
gerI aufgenommen werden VON enen, die geheilt, elfreit werden sollen
Plötzlich seht e arum, WIe die „Pilger der Gerechtigkeit und des Tiedens  L
aufgenommen werden VON enen, die Heilung ringen| nötig aben
Plötzlich seht e arum, W1€e die „Geringsten”, die „Kleinsten“ (& mikron),
aufgenommen werden VON enen, die groß VON sich selhst denken
Wenn WITr, die WIT e1n /uhause aben, innen auch MNUur einen Becher kalten
asSSers rinken geben das 1Ndeste ZU Überleben auf den Wüsten:
Marschen der Flucht dann en WIT Teil dieser Wirklichkei des Reli
ches ottes VON Teden und Gerechtigkeit und Freude Und WerTr 1ese MI-
kron die „Mickrigen“ aufnimmt, der NıMM. esus, Ja, der NıMM. (‚ott
selhst aul.

1esSe Lesart würde Ja och einmal es verändern würden alSO 1ese
Iüchtenden enschen Botschaftern des Reiches (‚ottes? ann würden
S1e uUunNns erst das eic ottes ahe bringen, weil (‚ott selbst uUunNns 1n innen be
gegNeEeN W1 annn würden WIT VON innen eTrTSsT lernen können, WaSs Teden
und Gerechtigkeit edeuten können, weil WIT 1n UNSeTeT (‚astireundschaft
uUunNns selhst eTrTSsT als Beschenkte, Bereicherte, Gesegnete erlanren würden?
Wenn das SL, dann würde uUunNns alSO die ragweite UNSeTEeSsS gemeinsamen
Entschlusses, einen weltweiten, OÖkumenischen „Pilgerweg der Gerechtig-
keit und des Tiedens  L beginnen, eTrTSsT Urc 1ese „Geringsten“, „Mick
igen  L erschiossen werden können „MiSssion from the MAargins  6 e1
das euUue€e OÖkumenische Missionsverständnis „Mission VON den Rändern  “

„Ich glaube, WIT begreifen och Sal NIC.  ‚} welchen egen WIT uUunNns MIt
den Flüchtlingen eigentlich 1NS Haus geholt haben“”, unlängst e1n
Propst 1n Hamburg Vielleicht MUSSeN WIT selhst Sal N1IC aul große Pilger-
reisen sehen, rlieden und Gerechtigkeit inden Womöglich MM
dieser Pilgerweg ottes direkt 1n Haus, uUunNns Teden und Ge
rechtigkeit eirelen Ich 111 zumindest SCNON einmal den Becher MIt
kaltem Wasser bereitstellen ESs könnte SuL se1n, dass (ott auch hbei MIr Woh
NUuNg nehmen ll Amen ernando ENnns

(Fernando ENnns iSst Professor für (Friedens-) T heologie und
der Theologischen der Tije Universiteit Amsterdam und

nhaber der Stiftungsdozentur der Arbeitsstelle 77 Theologie
der Friedenskirchen  “ Fachbereic Evangelische T heologie

der Universita amburg.,
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wahrlich, ich sage euch: Es wird ihm nicht unbelohnt bleiben.
Was, wenn uns dieses Evangelium nun noch einmal auffordert, die Per-

spektive zu wechseln? Bisher war von den Ausgesandten die Rede, jetzt
plötzlich von den Daheimbleibenden. Plötzlich geht es darum, wie die Jün-
ger aufgenommen werden – von denen, die geheilt, befreit werden sollen.
Plötzlich geht es darum, wie die „Pilger der Gerechtigkeit und des Friedens“
aufgenommen werden von denen, die Heilung so dringend nötig haben.
Plötzlich geht es darum, wie die „Geringsten“, die „Kleinsten“ (gr. mikron),
aufgenommen werden von denen, die so groß von sich selbst denken. –
Wenn wir, die wir ein Zuhause haben, ihnen auch nur einen Becher kalten
Wassers zu trinken geben – das Mindeste zum Überleben auf den Wüsten-
märschen der Flucht – dann haben wir Teil an dieser Wirklichkeit des Rei-
ches Gottes von Frieden und Gerechtigkeit und Freude. Und wer diese mi-
kron – die „Mickrigen“ aufnimmt, der nimmt Jesus, ja, der nimmt Gott
selbst auf. 

Diese Lesart würde ja noch einmal alles verändern: so würden also diese
flüchtenden Menschen zu Botschaftern des Reiches Gottes? Dann würden
sie uns erst das Reich Gottes nahe bringen, weil Gott selbst uns in ihnen be-
gegnen will? Dann würden wir von ihnen erst lernen können, was Frieden
und Gerechtigkeit bedeuten können, weil wir in unserer Gastfreundschaft
uns selbst erst als Beschenkte, Bereicherte, Gesegnete erfahren würden? –
Wenn das so ist, dann würde uns also die Tragweite unseres gemeinsamen
Entschlusses, einen weltweiten, ökumenischen „Pilgerweg der Gerechtig-
keit und des Friedens“ zu beginnen, erst durch diese „Geringsten“, „Mick-
rigen“ erschlossen werden können. „Mission from the margins“ – so heißt
das neue ökumenische Missionsverständnis. „Mission von den Rändern“. 

„Ich glaube, wir begreifen noch gar nicht, welchen Segen wir uns mit
den Flüchtlingen eigentlich ins Haus geholt haben“, sagte unlängst ein
Propst in Hamburg. Vielleicht müssen wir selbst gar nicht auf große Pilger-
reisen gehen, um Frieden und Gerechtigkeit zu finden. Womöglich kommt
dieser Pilgerweg Gottes direkt in unser Haus, um uns zu Frieden und Ge-
rechtigkeit zu befreien. – Ich will zumindest schon einmal den Becher mit
kaltem Wasser bereitstellen. Es könnte gut sein, dass Gott auch bei mir Woh-
nung nehmen will. Amen. Fernando Enns

(Fernando Enns ist Professor für (Friedens-)Theologie und Ethik
an der Theologischen Fakultät der Vrije Universiteit Amsterdam und

Inhaber der Stiftungsdozentur der Arbeitsstelle „Theologie 
der Friedenskirchen“ am Fachbereich Evangelische Theologie 

der Universität Hamburg.)
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Wıe ell konnen WIr gehen”? Praktische Fragen IM
nterreilgiosen DIalog: DIE D17 AOF-ERF Jahrestagung
IN der Missionsakademie IN Hamburg
Tagungsbericht der Arbeitsgemeinschaft Okumenische
Forschung 20.—-22 0vempDber 20195

In /Zeiten religiöser Aurf: und MmMbruche stellt sich die rage ach dem
interreligiösen 0g Tüur uns IY1sten 1n besonderer Weilse Die eitsge-
meinschaft Ökumenische Forschung (Ecumenical Research Orum)]
sich 1n ihrer Jahrestagung mi1t den praktischen Fragen 1M 1NDIIIC aul
den interreligiösen Dialog auseinander. Professor Ulrich Dehn und Profes
SOT Martın amcke WaTrel In diesem Jahr die Hauptreferenten ZU ema.

Ulrich Dehn 1st stellvertretender 1rekTior der ademie der eltrell
gionen und Professor Tüur MIiSS1IONS-, ÖOkumene- und Religionswissenschaf-
ten der Universität Hamburg. /UVOr WT von1986 HIis 994 tudien
leiter lomisaka Isuan Center 1n JTokyo und VOT —
wissenschaftlicher eileren Iur nichtchristliche Religionen 1n der vangeli-
SscChHen Zentralstelle Tüur Weltanschauungsfragen 1n Berlin Dehn efasst sich
1n Zzanlreichen Publikationen miıt dem interreligiösen Dialog und e1ner
Theologie der Religionen, insbesondere mi1t dem Buddhismus und LEeUeTeEelN

religiösen Bewegungen 1n apan
Als ausgewlesener ExXDperte In Fragen der Religionsgeschichte und Mis

SIONSWISsSeNschaft SINg aul die „Dimensionen und ETthik des Interreligiö-
SET1 laloges“” e1n Dabhbe!]l konzentrierte sıch aufT die verschiedenen
Aspekte der EThik 1M Allgemeinen und angewendet aul das Miteinander
verschiedener Diskursteilnehmer. Er eNanntie historische Beispiele Tüur
den interreligiösen Dialog und untersuchnte gegenwaärtige Bemühungen aul
die verschiedenen Stufien des interreligiösen Dialoges hin Der eileren
tellte Leonard ‚WI1diers zehn (Gebote des Dialogs VOT und beleuchtete die
Veränderungen 1M Umgang miıt Andersdenkenden, die darın e1nNe zentrale

spielen. Die anschließende Dehatte zeigte die Relevanz des ] hemas
und die Anwendbarkeit der dargestellten Stufen Eigene Erfahrungen WUrLT-
den VOT unorern seschilder und miıt den benannten ethischen Dimensio-
NelNn des Dialogs In eıInNnen Zusammenhang sgebracht.

ach dem Impulsreferat und der Diskussion konnten die Konflerenz-
teilnehmer die 1 hemen vertieflen und ber eigene rojekte INSs espräc
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In Zeiten religiöser Auf- und Umbrüche stellt sich die Frage nach dem
interreligiösen Dialog für uns Christen in besonderer Weise. Die Arbeitsge-
meinschaft Ökumenische Forschung (Ecumenical Research Forum) setzte
sich in ihrer 27. Jahrestagung mit den praktischen Fragen im Hinblick auf
den interreligiösen Dialog auseinander. Professor Ulrich Dehn und Profes-
sor Martin Tamcke waren in diesem Jahr die Hauptreferenten zum Thema.

Ulrich Dehn ist stellvertretender Direktor der Akademie der Weltreli-
gionen und Professor für Missions-, Ökumene- und Religionswissenschaf-
ten an der Universität Hamburg. Zuvor war er von1986 bis 1994 Studien-
leiter am Tomisaka Christian Center in Tokyo und von 1995‒2006
wissenschaftlicher Referent für nichtchristliche Religionen in der Evangeli-
schen Zentralstelle für Weltanschauungsfragen in Berlin. Dehn befasst sich
in zahlreichen Publikationen mit dem interreligiösen Dialog und einer
Theologie der Religionen, insbesondere mit dem Buddhismus und neueren
religiösen Bewegungen in Japan.

Als ausgewiesener Experte in Fragen der Religionsgeschichte und Mis-
sionswissenschaft ging er auf die „Dimensionen und Ethik des Interreligiö-
sen Dialoges“ ein. Dabei konzentrierte er sich auf die verschiedenen
Aspekte der Ethik im Allgemeinen und angewendet auf das Miteinander
verschiedener Diskursteilnehmer. Er benannte historische Beispiele für
den interreligiösen Dialog und untersuchte gegenwärtige Bemühungen auf
die verschiedenen Stufen des interreligiösen Dialoges hin. Der Referent
stellte Leonard Swidlers zehn Gebote des Dialogs vor und beleuchtete die
Veränderungen im Umgang mit Andersdenkenden, die darin eine zentrale
Rolle spielen. Die anschließende Debatte zeigte die Relevanz des Themas
und die Anwendbarkeit der dargestellten Stufen. Eigene Erfahrungen wur-
den von Zuhörern geschildert und mit den benannten ethischen Dimensio-
nen des Dialogs in einen Zusammenhang gebracht.

Nach dem Impulsreferat und der Diskussion konnten die Konferenz-
teilnehmer die Themen vertiefen und über eigene Projekte ins Gespräch

Wie weit können wir gehen? Praktische Fragen im 
Interreligiösen Dialog: Die 27. AÖF-ERF Jahrestagung
in der Missionsakademie in Hamburg

Tagungsbericht der Arbeitsgemeinschaft Ökumenische 
Forschung (20.–22. November 2015)
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kommen 1ele Teilnehmer WaTrel ZUuU ersien Mal sekommen und neugle-
ng aufT das orum, das sich VOT anderen Fachtagungen 1n mehrfacher HIn
sicht unterscheidet. ESs Sibt aum Konkurrenzsituationen, da die ach
wuchsforscher AUS verschiedenen Ländern und Kontexten kommen, INSO
mehr verbindet der ach Austausch und OÖkumenischem Lernen

Samstagmorgen sab 1n gemeinsames Morgengebe 1n der Ka-
pelle der Missionsakademie Die iturgie den katholischen LAaudes
nachempfunden, Lieder, Lesung und Psalmen spiegelten die gemeinsamen
Iradıtionen aller christlicher Konflessionen wider.

Das ZWEITEe Impulsreferat 1e Martın amcke, Professor Iur Ökumeni-
sche Theologie und Orientalische Kırchen und Missionsgeschichte der
TIheologischen Fakultät der Georg-August-Universität Göttingen. er
dem regelmäßig als (Gastprofessor 1n verschiedenen Universitäten
Nordamerikas, sSIens und Europas Im Uus SEINer Forschungen stehen
die christlichen ulturen des Orderen Orients der besonderen Be
rücksichtigung interreligiöser KOoexIistenz. Weiterhin 1st Martın lamcke
Leiter der internationalen Masterstudiengänge “ B uroculture  7 und *Inter-
CuLura Theology  7 einıge SEINer Studenten nahmen der Tagung teil

Er sprach ber den „interkulturellen, transkulturelien, interreligiösen
und transreligiösen Dialog” und tellte dabel die rage, WIEe we1ilit Nan X
hen ONnNne und mUusse, WEl Nan sich wirklich aufT eıInNnen Gesprächspart-
er einlassen will, der AUS e1ner völlig anderen Kultur, AUS eiInem anderen
Kontext omm lamcke versuchte aul verschiedenen Ebenen, auch miıt ©1-
er rzählung, die /uhörer überzeugen, dass sich DallzZ en 1NUSS
und auch selhst Iur Veränderungen en leiben sollte, WEl Nan mi1t
dem Dialog ber Religionsgrenzen, Kulturgrenzen und verschiedene
dere Bereiche hinaus me1iıne Interreligiöser 0g verändert iImMmer
e1 Seiten, WEl keine innere Veränderung seschieht, hat keine WwWirk]ı-
che Begegnung stattgefunden, SEINE ese Seine langjährige r  rung
1M Dialog zwischen den verschiedenen Religionen und christlichen KOon
lessionen konnte dabel einbringen und SINg anschließend aufT zahlreiche
Fragen der lTeinehmer e1in Dabel wurde VOT allem diskutiert, WIEe Ur-
zelt Nan 1n der eigenen JIradition Se1n MUSSE und WIEe sroß die eigene ([
enheit Tüur das Gegenüber SeE1N sollte, 1n eiınen Dialog eiINzuUtLreten

Der ZWEITEe Teil der Tagung bestand AUS Zzanlreichen Projektvorstellun-
gEeN VONN Nachwuchswissenschaftlern, die unabhängig VO  = Tagungsthema
die Breite der OÖkumenischen und Missionswissenschaftlichen Forschung
zeigten.

65 (2/201 O)

294

ÖR 65 (2/2016)

kommen. Viele Teilnehmer waren zum ersten Mal gekommen und neugie-
rig auf das Forum, das sich von anderen Fachtagungen in mehrfacher Hin-
sicht unterscheidet. Es gibt kaum Konkurrenzsituationen, da die Nach-
wuchsforscher aus verschiedenen Ländern und Kontexten kommen, umso
mehr verbindet der Wille nach Austausch und ökumenischem Lernen.

Am Samstagmorgen gab es ein gemeinsames Morgengebet in der Ka-
pelle der Missionsakademie. Die Liturgie war den katholischen Laudes
nachempfunden, Lieder, Lesung und Psalmen spiegelten die gemeinsamen
Traditionen aller christlicher Konfessionen wider.

Das zweite Impulsreferat hielt Martin Tamcke, Professor für Ökumeni-
sche Theologie und Orientalische Kirchen- und Missionsgeschichte an der
Theologischen Fakultät der Georg-August-Universität zu Göttingen. Außer-
dem lehrt er regelmäßig als Gastprofessor in verschiedenen Universitäten
Nordamerikas, Asiens und Europas. Im Fokus seiner Forschungen stehen
die christlichen Kulturen des Vorderen Orients unter der besonderen Be-
rücksichtigung interreligiöser Koexistenz. Weiterhin ist Martin Tamcke
Leiter der internationalen Masterstudiengänge “Euroculture” und “Inter-
cultural Theology”, einige seiner Studenten nahmen an der Tagung teil.

Er sprach über den „interkulturellen, transkulturellen, interreligiösen
und transreligiösen Dialog“ und stellte dabei die Frage, wie weit man ge-
hen könne und müsse, wenn man sich wirklich auf einen Gesprächspart-
ner einlassen will, der aus einer völlig anderen Kultur, aus einem anderen
Kontext kommt. Tamcke versuchte auf verschiedenen Ebenen, auch mit ei-
ner Erzählung, die Zuhörer zu überzeugen, dass man sich ganz öffnen muss
und auch selbst für Veränderungen offen bleiben sollte, wenn man es mit
dem Dialog über Religionsgrenzen, Kulturgrenzen und verschiedene an-
dere Bereiche hinaus ernst meine. Interreligiöser Dialog verändert immer
beide Seiten, wenn keine innere Veränderung geschieht, hat keine wirkli-
che Begegnung stattgefunden, so seine These. Seine langjährige Erfahrung
im Dialog zwischen den verschiedenen Religionen und christlichen Kon-
fessionen konnte er dabei einbringen und ging anschließend auf zahlreiche
Fragen der Teilnehmer ein. Dabei wurde vor allem diskutiert, wie verwur-
zelt man in der eigenen Tradition sein müsse und wie groß die eigene Of-
fenheit für das Gegenüber sein sollte, um in einen Dialog einzutreten.

Der zweite Teil der Tagung bestand aus zahlreichen Projektvorstellun-
gen von Nachwuchswissenschaftlern, die unabhängig vom Tagungsthema
die Breite der ökumenischen und missionswissenschaftlichen Forschung
zeigten. 

Dokumente und Berichte



Okumente UNC richte 25

In diesem Jahr WaTrel neDen zanhlreichen Teilnehmern AUS DallzZ Europa
und eiInem koreanischen Teilnehmer auch ZWE1 Dozenten uNnNsSseTeTr

Tagung sekommen. Rudolf rokschl, Universität Wien, und ert Küppell,
Universität Bielefeld, die neDen on Lorberg-Fehring, dem zuständigen
Studienleiter der Missionsakademie In Hamburg, hilfreiche Hinweise X
ben konnten und den Nachwuchsforschern miıt ihrem Erfahrungsscha
ZUr Seite standen

Die osphäre WT sehr konstruktiv, das gemeinsame Interesse
Dialog und der Sichtweise des anderen prägte die gesamte Tagung. Doch
auch methodische Diskussionen und Verbesserungsvorschläge halfen den
Nachwuchswissenschaftlern während der Projektvorstellungen und dar-
ber hinaus, inr ema VONN e1iner anderen Seite sehnen Davon zeugten
auch die sehr unterschiedlichen Präsentationen, die 1n diesem Jahr csehr
MissionNnswissenschaftlich und international ausgerichtet Warell

€]1: Zitting sich M1t dem Episkopat 1n ausgewählten Erklärun-:
gen des Lutherischen Weltbundes der re 3—2 auseinander,
1n der S1e ach dem sich wandelnden Verständnis des Bischofsamtes
rag Das Verhältnis VON Bischofsam: und anderen kirchlichen Am:
tern, die verwendete Jlerminologie und das Verständnis der apostoli-
Sschen Sukzession wurden aDe1l besonders beleuchtet
Mit dem ema “ LIrom Missionaries Ecumenical 0o-Workers
ase udYy Irom 1SS10N 71 1n Kalımantan, Indonesia  7 rachte sich
C laudıia Holfmann e1in Dabhbe!]l SINg S1E aufT den andel des Missions-
verständnisses e1N und zeigte das Rollenverständnis VOT Missionaren
1n der Basler 1SS10N In der /Zeit der Dekolonialisierung aufl.
lereza Halasova tellte ehbenfTfalls 1n Missionswissenschaftliches FOr:
schungsprojekt VOLr “ M1SS1IONS OT Faıth Movement 1n Zzec epublic
and gradual change OT attıtude ecumen1ısmM  7 und SINg dabel auf die
Beeinfussung tradıtioneller Kırchen Uurc Freikirchen e1in
„Das Oftenz]. der Disability History Iur die Missionsgeschichte
Der Fall der Hildesheimer Blindenmission 1n ongkong und ina,
—1997/* autete die Präsentation VOT ernnarı annn 1ne
Missionsgeschichte, die sıch den Anfragen postkolonialer Kritik
stellt und sich als Teilbereic der nterkulturellen Theologie begreilft,
1NUSS aul e1N hreites pektrum methodischer Instrumente ZUurück-
reifen.
yung Jin Won refierierte über sSe1InNn ema „Die Intention des VOöl
kermordes und über die Missionsarbeit 1n Urfa (Ephesus)” und berich
tletie über orgänge, die vielen uUunorern kaum ekanntT weil

65 (2/207 O)

295

ÖR 65 (2/2016)

In diesem Jahr waren neben zahlreichen Teilnehmern aus ganz Europa
und einem koreanischen Teilnehmer auch zwei Dozenten zu unserer 
Tagung gekommen. Rudolf Prokschi, Universität Wien, und Gert Rüppell,
Universität Bielefeld, die neben Sönke Lorberg-Fehring, dem zuständigen
Studienleiter der Missionsakademie in Hamburg, hilfreiche Hinweise ge-
ben konnten und den Nachwuchsforschern mit ihrem Erfahrungsschatz
zur Seite standen.

Die Atmosphäre war sehr konstruktiv, das gemeinsame Interesse am
Dialog und der Sichtweise des anderen prägte die gesamte Tagung. Doch
auch methodische Diskussionen und Verbesserungsvorschläge halfen den
Nachwuchswissenschaftlern während der Projektvorstellungen und dar-
über hinaus, ihr Thema von einer anderen Seite zu sehen. Davon zeugten
auch die sehr unterschiedlichen Präsentationen, die in diesem Jahr sehr
missionswissenschaftlich und international ausgerichtet waren:

· Heidi Zitting setzte sich mit dem Episkopat in ausgewählten Erklärun-
gen des Lutherischen Weltbundes der Jahre 1983‒2007 auseinander,
in der sie nach dem sich wandelnden Verständnis des Bischofsamtes
fragt. Das Verhältnis von Bischofsamt und anderen kirchlichen Äm-
tern, die verwendete Terminologie und das Verständnis der apostoli-
schen Sukzession wurden dabei besonders beleuchtet.

· Mit dem Thema “From Missionaries to Ecumenical Co-Workers. A
Case Study from Mission 21 in Kalimantan, Indonesia” brachte sich
Claudia Hoffmann ein. Dabei ging sie auf den Wandel des Missions-
verständnisses ein und zeigte das Rollenverständnis von Missionaren
in der Basler Mission in der Zeit der Dekolonialisierung auf. 

· Tereza Halasová stellte ebenfalls ein missionswissenschaftliches For-
schungsprojekt vor: “Missions of Faith Movement in Czech Republic
and gradual change of attitude to ecumenism” und ging dabei auf die
Beeinflussung traditioneller Kirchen durch Freikirchen ein.

· „Das Potenzial der Disability History für die Missionsgeschichte –
Der Fall der Hildesheimer Blindenmission in Hongkong und China,
1890–1997“ lautete die Präsentation von Bernhard Ortmann. Eine
Missionsgeschichte, die sich den Anfragen postkolonialer Kritik
stellt und sich als Teilbereich der Interkulturellen Theologie begreift,
muss auf ein breites Spektrum methodischer Instrumente zurück-
greifen.

· Myung Jin Won referierte über sein Thema: „Die Intention des Völ-
kermordes und über die Missionsarbeit in Urfa (Ephesus)“ und berich-
tete über Vorgänge, die vielen Zuhörern kaum bekannt waren, weil

Dokumente und Berichte



ZU6 Okumente Diale Erichtie

S16 WEeIT au ßerhalb des europäischen Geschichtsbewusstseins liegen
Aber auch andere Ihemenschwerpunkte wurden VOT Teilnehmern der

Tagung eingebracht.
SO Iragte Iriıs Speckmann ach der mennonitischen Perspektive aufT
das ECINEINSAME Mahl, “Inductive Theology: G(ommensality Irom
Mennonite p  IV|
i1haill Ordache Tachte sich MI1L religionswissenschaitlichen rage
stellungen ein “Christiani and er eligions Common Values
ET tellte verschiedene Aspekte VON eligion als Grundlage
InerTr Kommunikation VOT die anschließend kritisch diskutiert wurden
Marıa Agustsdottir sich m1L ethischen und theologischen Her
ausiorderungen interreligiösen Dialog aUseinander
Ose Bartosek sprach ber “Jaina tolerance AS s00d example Tol
low und Marius Hoogstraten N1WALS philosophischen
Schwerpunkt m1L SEINEeTr Vorstellung “ Dostmeta phyisic philosophy
OT religion and interreligious eNncounNtler
as Pieper tellte Paulos Mar Gregorios 1922 1996 VOT

TIheologen und Kirchenführer der den herausragenden (‚estalten
der indischen 1 homaschristenheit 20 Jahrhunder sehört AaDEel
STAN! die Auseinandersetzung m1L dem westlichen Christentum
Vordergrun: die Gregori0s Rahmen SEINEeTr Tätigkeit ume
nNischen Rat der Kırchen SE1N1€eTN Zzanlreichen erken
suchte

(egemelnsame een und Austausch rugen die gesamte Tagung
Die Jleilnehmer die AUS San Finnland den Niederlanden Oorea stier
reich der chweIliz Ischechilen der OWakel und verschiedenen leijlen
Deutschlands amen konnten miteinander ber ihre unterschiedlichen
Glaubenstraditionen und uellen rojekte sprechen /anhlreiche euUue€e
Teilnehmer WaTrel beeindruc VOT dem Treundsc  tTlichen und Tienen
Umgang miteinander

eN!| wurden organisatorische Fragen geklärt und über 1hemen
vorschläge Iür die OomMMEeNde Tagung abgestimmt Die MmMelsten Stimmen he
amen die Vorschläge „KÖörper und „Migration Die politische Brisanz der
Flüchtlingsbewegung Oder die Beschäftigung MI1L dem Körper TIS tien
iUum werden alSO die Alternativen Iür den Fortsetzungsaussc usSS SEIN der
die Entscheidun trifft welches ema und welche Reiferenten rage
kommen

AÄAus dem en eam wurden Joel Drieger und 1chaela KUuSnierikova
verabschliedet die ZWE1 Jahre Urganisationsteam mitgewirkt hatten Die
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sie weit außerhalb des europäischen Geschichtsbewusstseins liegen.
Aber auch andere Themenschwerpunkte wurden von Teilnehmern der

Tagung eingebracht. 
· So fragte Iris Speckmann nach der mennonitischen Perspektive auf
das gemeinsame Mahl, “Inductive Theology: Commensality from a
Mennonite perspective”. 

· Mihail Iordache brachte sich mit religionswissenschaftlichen Frage-
stellungen ein: “Christianity and other Religions – Common Values”.
Er stellte verschiedene Aspekte von Religion als Grundlage gemeinsa-
mer Kommunikation vor, die anschließend kritisch diskutiert wurden.

· María Ágústsdóttir setzte sich mit ethischen und theologischen Her-
ausforderungen im interreligiösen Dialog auseinander. 

· Josef Bartošek sprach über “Jaina tolerance as a good example to fol-
low” und Marius van Hoogstraten setzte einen philosophischen
Schwerpunkt mit seiner Vorstellung: “Postmeta-phyisical philosophy
of religion and interreligious encounter”.

· Lukas Pieper stellte Paulos Mar Gregorios (1922–1996) vor, einen
Theologen und Kirchenführer, der zu den herausragenden Gestalten
der indischen Thomaschristenheit im 20. Jahrhundert gehört. Dabei
stand die Auseinandersetzung mit dem westlichen Christentum im
Vordergrund, die Gregorios im Rahmen seiner Tätigkeit im Ökume-
nischen Rat der Kirchen sowie in seinen zahlreichen Werken
suchte.

Gemeinsame Ideen und reger Austausch trugen die gesamte Tagung.
Die Teilnehmer, die aus Island, Finnland, den Niederlanden, Korea, Öster-
reich, der Schweiz, Tschechien, der Slowakei und verschiedenen Teilen
Deutschlands kamen, konnten miteinander über ihre unterschiedlichen
Glaubenstraditionen und aktuellen Projekte sprechen. Zahlreiche neue
Teilnehmer waren beeindruckt von dem freundschaftlichen und offenen
Umgang miteinander.

Am Abend wurden organisatorische Fragen geklärt und über Themen-
vorschläge für die kommende Tagung abgestimmt. Die meisten Stimmen be-
kamen die Vorschläge „Körper“ und „Migration“. Die politische Brisanz der
Flüchtlingsbewegung oder die Beschäftigung mit dem Körper im Chris-ten-
tum werden also die Alternativen für den Fortsetzungsausschuss sein, der
die Entscheidung trifft, welches Thema und welche Referenten in Frage
kommen.

Aus dem alten Team wurden Joel Drieger und Michaela Kušnieriková
verabschiedet, die zwei Jahre im Organisationsteam mitgewirkt hatten. Die
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Mitglieder Sind Marius Vall Hoogstraten AUS Berlin und e1 Zittuing
AUS Helsinki

Der gemeinsame (‚ottesdienst Sonntag Tand 1n der Mennonitenge-
meilnde In Hamburg ONa Pastor ] hilessen STAN! auch anac Tüur
Gespräche ZUr Verfügung.

Die 28 Jahrestagung der Arbeitsgemeinschaft Ökumenische FOr:
schung wird VO  = 21.-23.10.2016 In der Missionsakademie 1n Hamburg
stattfinden Alle Interessierten Sind erziic eingeladen, ihre rojekte VOT-

zustellen, ihre een einzubringen Ooder sich infach inspirleren lassen

(‚audia 1IMesfta

audia 1IMesfta studierte katholische T heologie n T, und
SIe hat ihr Studium der Religionswissenscha der Universita

Erfurt abgeschlossen und iSst Itglie des Fortsetzungskomitees der
Arbeitsgemeinschaft Ökumenische Forschung /AOF])
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neuen Mitglieder sind Marius van Hoogstraten aus Berlin und Heidi Zitting
aus Helsinki.

Der gemeinsame Gottesdienst am Sonntag fand in der Mennonitenge-
meinde in Hamburg Altona statt. Pastor Thiessen stand auch danach für
Gespräche zur Verfügung.

Die 28. Jahrestagung der Arbeitsgemeinschaft Ökumenische For-
schung wird vom 21.‒23.10.2016 in der Missionsakademie in Hamburg
stattfinden. Alle Interessierten sind herzlich eingeladen, ihre Projekte vor-
zustellen, ihre Ideen einzubringen oder sich einfach inspirieren zu lassen.

Claudia Rimestad

(Claudia Rimestad studierte katholische Theologie in Erfurt und
Lille. Sie hat ihr Studium der Religionswissenschaft an der Universität

Erfurt abgeschlossen und ist Mitglied des Fortsetzungskomitees der
Arbeitsgemeinschaft Ökumenische Forschung [AÖF]).

Dokumente und Berichte



78 (jestern eute MNOTgEN
Während der Fastenzeit 2016 entgegenzutreten. /uU dem breiten

en 11 en sten, 1NSDEeSON- gesellschaftlichen Bündnis ehören
dere 1n Palästina, verschiedene Akti neben der Deutschen Bischofskonfi
vVitaten rund die Szeben Ochen 1eNz und der Evangelischen Kirche
IM /eichen des AasSsers stattgefun- 1n Deutschlanı die Bundesvereini-
den, angefangen mMit der Lancierung Sung der Deutschen Arbeitgeberver-
n Jerusalem 10 ebhruar. Die ände, der eutische (G(Gewerkschafts
Bibelbetrachtungen und Aktivitäten bund, der Zentralrat der en 1n
Iür 1ese sieben Ochen singen VON Deutschland, der eutische Kultur-
der aSSerkrTIsSe 1n der ahostregion rat, der Koordinationsrat der Mus
AUS und berücksichtigten Fragen der lime, der eutische Naturschutzring,
Gerechtigkeit und des TIiedens Die der eutische UOlympische Sportbund
ampagne wird VO  = Ökumeni- SOWI1€e die Bundesarbeitsgemein-
SCHen Wassernetzwerk (OWN) des schaft der Freien Wohlfahrtspflege.,
Ökumenischen ates der Kirchen DIie Evangelische Kirche VON

organisiert und 1St CNg MIt Kurhessen-Waldeck und die Evange-
dem ÖRK-Piülgerweg der Gerechtig- lische Kirche 1n essen und asSSsSau
keit un des FTIiedens verknüpit, aben ebruar M1t eiInem

en sSe1InNn Iür enschen TIrem- (‚ottesdienst 1n der Marienkirche
Gelnhausen dieder ulturen, anderen 1nren Erfolg Spendenaktion

gönnen Oder jemanden einladen, »”  offnung für Osteuropa“ er0
den INan NIC ennn azu n_ nel. ar Hein, Bischof der Evan-

die evangelische astena gelischen Kirche VON Kurhessen-
Hon 2016 (10 e Hruar his Waldeck, 1e die Predigt. Im
März dem Großes Mittelpunkt tanden die VON der
Herz! Sieben Ochen oOhne Enge. Ischernobyl-Katastrophe etrolffe:

Die „Allianz für Weltoffenheit, nNen Kinder und ihre amıliıen AUS
Demokra Fie und WeißrusslandSolidarität,

Rechtsstaa Intoleranz, Die Exekutivgruppe der KOom
Menschenfeindlichkeit un Ge: M1SS1ON Iür Weltmission und Evan-
Walt“ hat inren gemeinsamen Auf-:- gelisation CGWME|] des Okumeni-
ruT 11 e Hruar 1n Berlin e_ Sschen ates der Kirchen
stellt Die zehn Allianzpartner VO  = 22 —24 ebruar 1n Rom und
appellieren angesichts der aktuellen plante TUr das Jahr 201 eine Welt-
Herausforderungen, demokratische missionskonferenz, die VON der
Grundwerte und gesellschaftlichen Evangelisch-Lutherischen Kirche 1n
/Zusammenhalt wahren SOWI1E ansanıa ausgerichtet wird Die
Hass und Intoleranz entschieden Gruppe ETAasSSTE sich MIt dem the
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Gestern – heute – morgen

Während der Fastenzeit 2016
haben im Nahen Osten, insbeson-
dere in Palästina, verschiedene Akti-
vitäten rund um die Sieben Wochen
im Zeichen des Wassers stattgefun-
den, angefangen mit der Lancierung
in Jerusalem am 10. Februar. Die 
Bibelbetrachtungen und Aktivitäten
für diese sieben Wochen gingen von
der Wasserkrise in der Nahostregion
aus und berücksichtigten Fragen der
Gerechtigkeit und des Friedens. Die
Kampagne wird vom Ökumeni-
schen Wassernetzwerk (ÖWN) des
Ökumenischen Rates der Kirchen
(ÖRK) organisiert und ist eng mit
dem ÖRK-Pilgerweg der Gerechtig-
keit und des Friedens verknüpft. 

Offen sein für Menschen frem-
der Kulturen, anderen ihren Erfolg
gönnen oder jemanden einladen,
den man nicht kennt. Dazu ermun-
terte die evangelische Fastenak-
tion 2016 (10. Februar bis 27.
März) unter dem Motto Großes
Herz! Sieben Wochen ohne Enge. 

Die „Allianz für Weltoffenheit,
Solidarität, Demokratie und
Rechts staat – gegen Intoleranz,
Menschenfeindlichkeit und Ge-
walt“ hat ihren gemeinsamen Auf-
ruf am 11. Februar in Berlin vorge-
stellt. Die zehn Allianzpartner
appellieren angesichts der aktuellen
Herausforderungen, demokratische
Grundwerte und gesellschaftlichen
Zusammenhalt zu wahren sowie
Hass und Intoleranz entschieden

entgegenzutreten. Zu dem breiten
gesellschaftlichen Bündnis gehören
neben der Deutschen Bischofskonfe-
renz und der Evangelischen Kirche
in Deutschland die Bundesvereini-
gung der Deutschen Arbeitgeberver-
bände, der Deutsche Gewerkschafts-
bund, der Zentralrat der Juden in
Deutschland, der Deutsche Kultur-
rat, der Koordinationsrat der Mus-
lime, der Deutsche Naturschutzring,
der Deutsche Olympische Sportbund
sowie die Bundesarbeitsgemein-
schaft der Freien Wohlfahrtspflege.

Die Evangelische Kirche von
Kurhessen-Waldeck und die Evange-
lische Kirche in Hessen und Nassau
haben am 14. Februar mit einem
Gottesdienst in der Marienkirche
Gelnhausen die Spendenaktion
„Hoffnung für Osteuropa“ eröff-
net. Martin Hein, Bischof der Evan-
gelischen Kirche von Kurhessen-
Waldeck, hielt die Predigt. Im
Mittelpunkt standen die von der
Tschernobyl-Katastrophe betroffe-
nen Kinder und ihre Familien aus
Weißrussland.

Die Exekutivgruppe der Kom-
mission für Weltmission und Evan-
gelisation (CWME) des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen (ÖRK) tagte
vom 22.‒24. Februar in Rom und
plante für das Jahr 2018 eine Welt-
missionskonferenz, die von der
Evangelisch-Lutherischen Kirche in
Tansania ausgerichtet wird. Die
Gruppe befasste sich mit dem the-



Malschen Inhalt und der onzeptu- Vor dem Hintergrun der aktuel UU
en Ausrichtung, wohbeil die eu len angespannten Lage 1n Burundi
LUNg E1Nes insgesamt Treudig-Testli- hat e1ine Delegation des ÖOkumeni-
chen Jlenors MIt einem tarken Sschen ates der Kirchen und
alrıkanische Einifluss und eindeutig der (esamtafrikanischen Kirchen
Missionarischen C harakter eTausge- konlerenz (AACC) der Leitung

des ÖRK-Generalsekretärs lavstellt wurde Die Ergebnisse der
Tagung werden allen (VWME-Kom 'ykse ] veit VO  = bIis MÄärTrzZ dem
missionsmitgliedern ZUTr ellung- alrıkanische Land einen Oltidari
nanme vorgelegt, bevor S1e 11 Juni tätsbesuch abgestattet.
aul der Tagung des ÖRK-Z7entralaus- „Von Gott Freden heute  6
SCANUSSES 1n Norwegen prasentiert diesem ema Tand VO  = his
werden MÄärTrzZ das M1  erwelle Symposion

Die Aakftuelle Flüchtlingssitua- Von Vertretern des ohann-Adam
ÖOkumenikHOn STAN! 11 Mittelpunkt einer Moöhler-Instituftfs für

zweitägigen Klausursitzung des VOoT- un der Vereinigung Evangelischer
tandes der Aktionsgemeinschaft Freikirchen EF} Die Tagung
Dienst für den Frieden (AGDF) dokumentierte das 1n den e_
28 und 20 e Hruar 1n Kassel Um nNen Jahren gewachsene Verständnis
die vielfältigen Aktivitäten VeT- der römisch-katholischen TC
Z  3 aher auch Erfahrungen und der Freikirchen Iüreinander.
auszutauschen, wird e 11 Juni dazu Der Weltgebetstag März

wurde VON christlichen Frauen AUSe1n J]reflfen der Mitglieder vgeben, die
sich 1n der Flüchtlingsarbeit engagle- Kuba vorbereitet Sein deutscher 11
Te  S Ein ZWeIltes ema der VOoT- tel autete Kinder auf und
standsklausur War die Vorbereitung ihremich auf. In das Zentrum
des ReformaHonsjubiläums 11 1Nres (‚ottesdienstes aben die kuba:
OMMenden Jahr. aDel 111 die nischen Frauen das /Zusammenlehben
AGDF einen kritischen 1cC aul das der unterschiedlichen (‚enerationen
chalien der Reformatoren gestellt. Die Gleichheit VON Mannn

und FTrau 1St auf Kuba ZWaT Offlizielledem Aspekt der Gewaltirage werfen,
aher auch hel den Großveranstaltun-: Parteipolitik, doch 11 ag senen
gen 1n Berlin beim Deutschen Evan- sich kubanische Frauen welter 1n

der schwächeren hre rTIiegelischen Kirchentag, 1n Wittenberg
hel der „Weltausstellung Reforma: N1ISSE und ihre Sorgen, aher auch
tion  L und 1n Magdeburg beim „KIT- ihre Hoffinungen 1n eiInem Kuba 11
chentag aul dem Weg“ Flagge zeigen Aufbruch tanden 11 Mittelpunkt
und ©1 die CNTSTUCHEe Friedensar- des Weltgebetstags der Frauen
hbeit SOWIE ihre Perspektive und ihre 2016
ngebote einer breiten Öffentlich- nter dem Um ottes
keit präsentieren. Illen richtete sıch die christlich
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matischen Inhalt und der konzeptu-
ellen Ausrichtung, wobei die Bedeu-
tung eines insgesamt freudig-festli-
chen Tenors mit einem starken
afrikanischen Einfluss und eindeutig
missionarischen Charakter herausge-
stellt wurde. Die Ergebnisse der 
Tagung werden allen CWME-Kom-
missionsmitgliedern zur Stellung-
nahme vorgelegt, bevor sie im Juni
auf der Tagung des ÖRK-Zentralaus-
schusses in Norwegen präsentiert
werden.

Die aktuelle Flüchtlingssitua-
tion stand im Mittelpunkt einer
zweitägigen Klausursitzung des Vor-
standes der Aktionsgemeinschaft
Dienst für den Frieden (AGDF) am
28. und 29. Februar in Kassel. Um
die vielfältigen Aktivitäten zu ver-
netzen, aber auch um Erfahrungen
auszutauschen, wird es im Juni dazu
ein Treffen der Mitglieder geben, die
sich in der Flüchtlingsarbeit engagie-
ren. Ein zweites Thema der Vor-
standsklausur war die Vorbereitung
des Reformationsjubiläums im
kommenden Jahr. Dabei will die
AGDF einen kritischen Blick auf das
Schaffen der Reformatoren unter
dem Aspekt der Gewaltfrage werfen,
aber auch bei den Großveranstaltun-
gen in Berlin beim Deutschen Evan-
gelischen Kirchentag, in Wittenberg
bei der „Weltausstellung Reforma-
tion“ und in Magdeburg beim „Kir-
chentag auf dem Weg“ Flagge zeigen
und dabei die christliche Friedensar-
beit sowie ihre Perspektive und ihre
Angebote einer breiten Öffentlich-
keit präsentieren.

Vor dem Hintergrund der aktuel-
len angespannten Lage in Burundi
hat eine Delegation des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen (ÖRK) und
der Gesamtafrikanischen Kirchen-
konferenz (AACC) unter der Leitung
des ÖRK-Generalsekretärs Olav
Fykse Tveit vom 1. bis 4. März dem
afrikanischen Land einen Solidari-
tätsbesuch abgestattet.

„Von Gott reden heute“ – zu
diesem Thema fand vom 2. bis 4.
März das mittlerweile 8. Symposion
von Vertretern des Johann-Adam-
Möhler-Instituts für Ökumenik
und der Vereinigung Evangelischer
Freikirchen (VEF) statt. Die Tagung
dokumentierte das in den vergange-
nen Jahren gewachsene Verständnis
der römisch-katholischen Kirche
und der Freikirchen füreinander.

Der Weltgebetstag am 4. März
wurde von christlichen Frauen aus
Kuba vorbereitet. Sein deutscher Ti-
tel lautete: Nehmt Kinder auf und
ihr nehmt mich auf. In das Zentrum
ihres Gottesdienstes haben die kuba-
nischen Frauen das Zusammenleben
der unterschiedlichen Generationen
gestellt. Die Gleichheit von Mann
und Frau ist auf Kuba zwar offizielle
Parteipolitik, doch im Alltag sehen
sich kubanische Frauen weiter in
der schwächeren Rolle. Ihre Erleb-
nisse und ihre Sorgen, aber auch
ihre Hoffnungen in einem Kuba im
Aufbruch standen im Mittelpunkt
des Weltgebetstags der Frauen
2016.

Unter dem Motto Um Gottes
Willen richtete sich die christlich-
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SU0 Jjüdische OC der Brüderlich Speyver Telefon 06232/6067
keit, die VONN Bundespräsident Joa 182/2682, Mal archiv@evkirche
chim auc März In anno- falz.de, /Zur Ausstellung
Ver eröffnet wurde, den oibt e einen Katalog M1t 100 Luther-
Missbrauch VOT eligion. Vom bildern, die allesam AUS Archiven,
HIis März Tlanden deutschland Kirchengemeinden Ooder kirchlichen
we1ılit Veranstaltungen In der Einrichtungen tammen
Au  el]er wurde der Erziehungs- „5alZ und Licht“ die
wissenschaflftler IC Brumlik mi1t sSe  = 1te elerte das Evangelische
der /entrum Frauen und MännerBuber-Rosenzweig-Medaille
201 ausgezeichnet. Der nNdo- ZUm März 1n der er
t1erte Preis VO  = Deutschen Koordi ICS 1n Hannover SEINE GrUun-
nlierungsrat der Gesellschaften Tüur dung. ach iIntensıven Vorbereitun
Christlich-Jüdisch Uusammenar- gEeN Zu /usammenschluss der

Geschäftsstellen derbeit würdigte Trumlıks jahrzehnte- bisherigen
angen Einsatz Tüur e1nNe Verständı Evangelischen Frauen 1n Deutsch
gung zwischen en und I1sten land und der Männerarbeit der EKD
In Deutschlan Die jJährlic e1ner Einheit 1n e1ner X
ındende bundesweite „Woche der meilnnutzigen Gesellscha wurde
Brüderlichkeit‘ wird se17 0572 je S1E Jahresbeginn gegründet. Ge
des Jahr VOT den rund (Gesell SEIISC  er sind die Evangelischen
chaften Tüur christlich-JjJüdische /uUu Frauen 1n Deutschlan: und der
SsammMmMenarbeit veranstaltet. ereın ZUr Förderung der anner-

Lutherbilder aAUS SEPCAS Jahr- arbeit der EKD Das Zentrum
hunderten zeigt eine bundesweite hat seinen S1tZz Ort der iısher1
Wanderausstellung ZU 500 eJor- gEeN Geschäftsstellen beider Ver:
mationsjubiläum 17 Jahr 2017 Die an 1n Hannover.
Präsentation M1t Lutherbildern DIie diesjährige bundesweite
und Begleittexten wurde VON den Okumenische OCfür das en
chiven der pfälzischen Landeskirche (9 bIis 16 pril) wurde prl
In Speyver und der hessen-nas- mMit eiInem (‚ottesdienst 11 alnzer
SsauUlischen IC 1n Darmstadt e ' Dom eroIine DIie VON der Deut:
stellt. DIie Wanderausstellung, die In Sschen Bischofskonilerenz und dem
allen 20 evangelischen AaNndesSkIr- Rat der EKD geiragene Jährliche Wo
chen ezeigt werden soll, umfasst 15 che STAN! lesmal dem
Bildwände (Roll-Ups und wurde „Alter 1n Uurde  L und ETAaSSTE sich

März In der OrTMSer protestanti- mMit den hoch etagten enschen 11
Sschen Magnuskirche eroiIne NIra: S  n vierten Lebensalter.
gch ZUrT In der ege vierwöchigen Der Ökumenische Rat der
€e1 NımMmM das Zentralarchiv der Kirchen wird Juni
Evangelischen Kirche der alz In 1n Irondheim (Norwegen e1ine KON-:
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jüdische Woche der Brüderlich-
keit, die von Bundespräsident Joa-
chim Gauck am 6. März in Hanno-
ver eröffnet wurde, gegen den
Missbrauch von Religion. Vom 6.
bis 13. März fanden deutschland-
weit Veranstaltungen statt. In der
Auftaktfeier wurde der Erziehungs-
wissenschaftler Micha Brumlik mit
der Buber-Rosenzweig-Medaille
2016 ausgezeichnet. Der undo-
tierte Preis vom Deutschen Koordi-
nierungsrat der Gesellschaften für
Christlich-Jüdische Zusammenar-
beit würdigte Brumliks jahrzehnte-
langen Einsatz für eine Verständi-
gung zwischen Juden und Christen
in Deutschland. Die jährlich statt-
findende bundesweite „Woche der
Brüderlichkeit“ wird seit 1952 je-
des Jahr von den rund 85 Gesell-
schaften für christlich-jüdische Zu-
sammenarbeit veranstaltet.

Lutherbilder aus sechs Jahr-
hunderten zeigt eine bundesweite
Wanderausstellung zum 500. Refor-
mationsjubiläum im Jahr 2017. Die
Präsentation mit 40 Lutherbildern
und Begleittexten wurde von den Ar-
chiven der pfälzischen Landeskirche
in Speyer und der hessen-nas-
sauischen Kirche in Darmstadt er-
stellt. Die Wanderausstellung, die in
allen 20 evangelischen Landeskir-
chen gezeigt werden soll, umfasst 15
Bildwände (Roll-Ups) und wurde am
8. März in der Wormser protestanti-
schen Magnuskirche eröffnet. Anfra-
gen zur in der Regel vierwöchigen
Leihe nimmt das Zentralarchiv der
Evangelischen Kirche der Pfalz in

Speyer unter Telefon: 06232/667-
182/282, E-Mail: archiv@evkirche
pfalz.de, entgegen. Zur Ausstellung
gibt es einen Katalog mit 100 Luther-
bildern, die allesamt aus Archiven,
Kirchengemeinden oder kirchlichen
Einrichtungen stammen.

„Salz und Licht“ – unter die-
sem Titel feierte das Evangelische
Zentrum Frauen und Männer
gGmbH am 17. März in der Luther-
kirche in Hannover seine Grün-
dung. Nach intensiven Vorbereitun-
gen zum Zusammenschluss der
bisherigen Geschäftsstellen der
Evangelischen Frauen in Deutsch-
land und der Männerarbeit der EKD
zu einer neuen Einheit in einer ge-
meinnützigen Gesellschaft wurde
sie zu Jahresbeginn gegründet. Ge-
sellschafter sind die Evangelischen
Frauen in Deutschland e. V. und der
Verein zur Förderung der Männer-
arbeit der EKD e. V. Das Zentrum
hat seinen Sitz am Ort der bisheri-
gen Geschäftsstellen beider Ver-
bände in Hannover.

Die diesjährige bundesweite
ökumenische Woche für das Leben
(9. bis 16. April) wurde am 9. April
mit einem Gottesdienst im Mainzer
Dom eröffnet. Die von der Deut-
schen Bischofskonferenz und dem
Rat der EKD getragene jährliche Wo-
che stand diesmal unter dem Motto
„Alter in Würde“ und befasste sich
mit den hoch betagten Menschen im
sogenannten vierten Lebensalter.

Der Ökumenische Rat der 
Kirchen (ÖRK) wird am 20./21. Juni
in Trondheim (Norwegen) eine Kon-
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lerenz ZU ema „Versöhnungs- Hindernisse ZUTr Überwindung der 307
i‘ andemı1e€e identifizieren und abIn indigenen Kontexten

veranstalten Die Konflerenz wird zubauen
ZWE1 thematische Schwerpunkte ha- Die 19 Wissenschaftliche KOon
ben „Wahrhei und Heilung  DL und Ssultation der OC1leT{ias (ecumenica
„Versöhnung und Veränderung“. Iindet VO  = 25.—30 August 1n Hel

S1INK1I N1e hat das ema Just(astgeber der Konferenz, die 17 /ZuUu
sammenhang M1t der Tagung des do 1t? Anerkennung und Rezeption
ÖRK-Zentralausschusses VO  = IM OÖOkumenischen Miteinander

DIie zentrale eler des Ökumen -HIS Juni In Irondheim abgehalten
wird, 1st der Samı-Kirchenrat (Kirche SCHenN [a25 der Schöpfung 1st
VON orwegen). Der Zentralaus 2. deptember In Bingen eın
schuss 1st das höchste Leitungsgre- dem „Die chöp
M1Uum des HIS ZUrT nNachsten Voll fung obpreis Gottes In den (G‚e
versammlung und Lagl alle ZWE1 MmMeinden kann der Schöpfungstag
re auch einem anderen Tag iINnner-

Aktiv M1  Irken beim Reforma halb des Zeitraums VO  = Septem-
Honsjubiläum 2017 und M1t ande- ber HIS ()ktober vgefeier werden
TIen Volunteers AUS dem In und AÄAus Zum Auftakt des 500 eJor:-
and den Reformationssommer mationsjubiläums 31 ()ktober
gestalten: 1ese Möglichkeit (9)888 11 schwedischen Lund veranstalten
IMenNn 300 Freiwillige Im Rahmen E1- der Lutherische Uun: (LWB)

und der vatikanische Päpstliche RatNes Freiwilligen Sozialen Jahres
Oder des Bundesfreiwilligen- ZUTr Förderung der Einheit der T1IS

Ienstfes In Wittenberg. N1e tien e1nNne gemeinsame Okumenische
werden eine emennde a111 Zeit, Al- Gedenkfeier mMIft aDS Franziskus
beiten, en und vgestalten ihre Frel- Auch der Internationale Lutherische
Z7ze1t gemelnsam. Der ar des OIlUnN: Rat (ILC) wird teilnehmen. MIt dem
teersprojektes 1st 17 Sommer 201 aps werden der Präsident des

Das Globale ÖOkumenische Akti Weltbundes, Bischof unı Younan,
OonNnshündnis des ere1ite die Generalsekretär Martin unge SOWI1€e
21 Welt-Aids-Konferenz AIDS katholische und Iutherische 1SCNOTE
Z010) VOTL, die VO  = 8.—22 Juli 1n AUS chweden das OÖkumenische Ge

denken leiten amı sollen die Iun:Durban (SÜüdafrika) stattlindet. Be]l
der Welt-Aids-Konilerenz kommen dierten OÖkumenischen Beziehungen
alle ZWE1 re über FOT- zwischen Lutheranern und der FO-
scher, olitiker, Aktivisten, Men Misch-katholischen TC hervorge
Sschen mMit HIV/AIDS und andere en werden

ZUSaMMIMEN, sich über die Die ÖOkumenische FriedensDe
Fortschritte auUszutauschen kade, die VO  = his 16 November

und die ach WIe VOT bestehenden begangen wird, 111 mMit dem
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ferenz zum Thema „Versöhnungs-
prozesse in indigenen Kontexten“
veranstalten. Die Konferenz wird
zwei thematische Schwerpunkte ha-
ben: „Wahrheit und Heilung“ und
„Versöhnung und Veränderung“.
Gastgeber der Konferenz, die im Zu-
sammenhang mit der Tagung des
ÖRK-Zentralausschusses vom 22.
bis 28. Juni in Trondheim abgehalten
wird, ist der Sami-Kirchenrat (Kirche
von Norwegen). Der Zentralaus-
schuss ist das höchste Leitungsgre-
mium des ÖRK bis zur nächsten Voll-
versammlung und tagt alle zwei
Jahre. 

Aktiv mitwirken beim Reforma-
tionsjubiläum 2017 und mit ande-
ren Volunteers aus dem In- und Aus-
land den Reformationssommer
gestalten: diese Möglichkeit bekom-
men 300 Freiwillige im Rahmen ei-
nes Freiwilligen Sozialen Jahres
(FSJ) oder des Bundesfreiwilligen-
dienstes (BFD) in Wittenberg. Sie
werden eine Gemeinde auf Zeit, ar-
beiten, leben und gestalten ihre Frei-
zeit gemeinsam. Der Start des Volun-
teersprojektes ist im Sommer 2016.

Das Globale Ökumenische Akti-
onsbündnis des ÖRK bereitet die
21. Welt-Aids-Konferenz (AIDS
2016) vor, die vom 18.‒22. Juli in
Durban (Südafrika) stattfindet. Bei
der Welt-Aids-Konferenz kommen
alle zwei Jahre über 20.000 For-
scher, Politiker, Aktivisten, Men-
schen mit HIV/AIDS und andere Ak-
teure zusammen, um sich über die
jüngsten Fortschritte auszutauschen
und die nach wie vor bestehenden

Hindernisse zur Überwindung der
Pandemie zu identifizieren und ab-
zubauen.

Die 19. Wissenschaftliche Kon-
sultation der Societas Oecumenica
findet vom 25.‒30. August in Hel-
sinki statt. Sie hat das Thema: Just
do it? Anerkennung und Rezeption
im ökumenischen Miteinander.

Die zentrale Feier des ökumeni-
schen Tags der Schöpfung ist am
2. September in Bingen am Rhein
unter dem Motto „Die ganze Schöp-
fung – Lobpreis Gottes“. In den Ge-
meinden kann der Schöpfungstag
auch an einem anderen Tag inner-
halb des Zeitraums vom 1. Septem-
ber bis 4. Oktober gefeiert werden. 

Zum Auftakt des 500. Refor-
mationsjubiläums am 31. Oktober
im schwedischen Lund veranstalten
der Lutherische Weltbund (LWB)
und der vatikanische Päpstliche Rat
zur Förderung der Einheit der Chris-
ten eine gemeinsame ökumenische
Gedenkfeier mit Papst Franziskus.
Auch der Internationale Lutherische
Rat (ILC) wird teilnehmen. Mit dem
Papst werden der Präsident des
Weltbundes, Bischof Munib Younan,
Generalsekretär Martin Junge sowie
katholische und lutherische Bischöfe
aus Schweden das ökumenische Ge-
denken leiten. Damit sollen die fun-
dierten ökumenischen Beziehungen
zwischen Lutheranern und der rö-
misch-katholischen Kirche hervorge-
hoben werden. 

Die Ökumenische FriedensDe-
kade, die vom 6. bis 16. November
begangen wird, will mit dem Motto
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3U2 „Kriegsspuren“ aul Spuren VON kumenepreis-der-ack.de.
aulmerksamKriegen machen, Flucht und Migration, USam-

gleichzeitig aher auch Spuren aUTZ7@1- menhalt 1n Deutschlanı und Europa
gen, die Kriegen Iühren Das SOWI1€e religiöse Pluralität und e10T-

wurde VO  = (esprächsiorm Mation sind große thematische
der Ökumenischen FriedensDekade Schwerpunkte beim Deutschen

derjestgelegt. Se1it Anfang der 1980er Evangelischen Kirchentag,
re lindet die Ökumenische Frie- VO  = 2428 Mal 2017 1n Berlin
densDekade regelmäßig 11 Novem- und Wittenberg dem LOgO
ber während der zehn Tage VOT dem „Du sSichst mich“ (1 Mose 16,15
Buß und Bettag stattlindet. Präasidialversammlung

DIie Gebetfswoche für die Finheit und Präsidium des Kirchentages VeT-
der FTisten 2017 hat das ahbschiedeten rund rojekte und
„Verschnung die 1eDe CHhristi Ihemen, die al Sommer VON enren-
rängt UnNns  6 (Z KOr Die amtlichen Programmgremien g
Arbeitsgemeinschaft Christlicher plan werden Entwickelt werden
Kirchen 1n Deutschlan: (ACK] hat sollen anderem Podienreihen
dazu bereits die lexte veröffentlicht, Friedenspolitik und internationa-
die VON einer deutschen heits ler Ordnung und den nachhalti
SIUDDE Erste wurden, die VON den gel Entwicklungszielen der ere1in-
ACK-Mitgliedskirchen erulfen WOT- ten atlonen Auch ÖOkumene
den 1st. Der zentrale (‚ottesdienst und Keformation, ZUTr eologie der
Iür Deutschlanı wird Januar e1lnaDe und Menschenbildern
2017 1n der Stadtkirche an Ma:-: sind Veranstaltungen vorgesehen.
ren 1n Wittenberg gefelert. Im 25 Dr begann M1t 'Ottes
chluss aran wird der Ökumene- EINeE Kirche HURSere gespalttenen
Dreis 2017 verliehen Alle ZWE1 Konfessionen der udwig-Maxi-
re zeichnet die ACK 1n Deutsch milians-Universität (LMU} eine drei-
and M1t 1nrem Ökumenepreis Pro semstrige Vortragsreihe „ 500 re
Je und Initiativen daUS, die ZUTr Reformation WO SC die Okı
Einheit der TIsten beitragen und mene?“*, die ingesam zehn eran-
1in gemeinsames Engagement VON staltungen umfasst, enen je e1n
Christinnen und TIsten verschie- Vertreter der katholischen, Tthodo:
ener Konfession Oördern Der TEeIs Xen und protestantischen Theologie
IsSt mMit 3.000 EUTO datiert. Das TEe1IS- Miteinander In Dialog N1Ie
geld wird Urc die Evangelische wird Mal M1t dem ema
Bank und die Bank Iür TC und Schrift, Konzil Oder aDSs Wer
(arıtas ZUTr Verfügung gestellt. hat das Sagen? und 27 Juni M1t
Schirmherr IsSt Bundestagspräsident Zweiklassengesellschaft? Aalen
Norbert Lammert Bewerbungen und Amisträger fortgeführt, ebenso
sind online möglich WWW.O0O6- 17 Wintersemester 2016/2017 und
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„Kriegsspuren“ auf Spuren von
Kriegen aufmerksam machen,
gleichzeitig aber auch Spuren aufzei-
gen, die zu Kriegen führen. Das
Motto wurde vom Gesprächsform
der Ökumenischen FriedensDekade
festgelegt. Seit Anfang der 1980er
Jahre findet die Ökumenische Frie-
densDekade regelmäßig im Novem-
ber während der zehn Tage vor dem
Buß- und Bettag statt. 

Die Gebetswoche für die Einheit
der Christen 2017 hat das Motto
„Versöhnung – die Liebe Christi
drängt uns“ (2 Kor 5,17‒21). Die
Arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen in Deutschland (ACK) hat
dazu bereits die Texte veröffentlicht,
die von einer deutschen Arbeits-
gruppe erstellt wurden, die von den
ACK-Mitgliedskirchen berufen wor-
den ist. Der zentrale Gottesdienst
für Deutschland wird am 22. Januar
2017 in der Stadtkirche Sankt Ma-
rien in Wittenberg gefeiert. Im An-
schluss daran wird der Ökumene-
preis 2017 verliehen. Alle zwei
Jahre zeichnet die ACK in Deutsch-
land mit ihrem Ökumenepreis Pro-
jekte und Initiativen aus, die zur
Einheit der Christen beitragen und
ein gemeinsames Engagement von
Christinnen und Christen verschie-
dener Konfession fördern. Der Preis
ist mit 3.000 Euro datiert. Das Preis-
geld wird durch die Evangelische
Bank und die Bank für Kirche und
Caritas zur Verfügung gestellt.
Schirmherr ist Bundestagspräsident
Norbert Lammert. Bewerbungen
sind online möglich unter www.oe-

kumenepreis-der-ack.de.
Flucht und Migration, Zusam-

menhalt in Deutschland und Europa
sowie religiöse Pluralität und Refor-
mation sind große thematische
Schwerpunkte beim 36. Deutschen
Evangelischen Kirchentag, der
vom 24.‒28. Mai 2017 in Berlin
und Wittenberg unter dem Logo
„Du siehst mich“ (1 Mose 16,13)
stattfindet. Präsidialversammlung
und Präsidium des Kirchentages ver-
abschiedeten rund 50 Projekte und
Themen, die ab Sommer von ehren-
amtlichen Programmgremien ge-
plant werden. Entwickelt werden
sollen unter anderem Podienreihen
zu Friedenspolitik und internationa-
ler Ordnung und zu den nachhalti-
gen Entwicklungszielen der Verein-
ten Nationen. Auch zu Ökumene
und Reformation, zur Theologie der
Teilhabe und zu Menschenbildern
sind Veranstaltungen vorgesehen.

Am 25. April begann mit Gottes
eine Kirche – unsere gespaltenen
Konfessionen an der Ludwig-Maxi-
milians-Universität (LMU) eine drei-
semstrige Vortragsreihe „500 Jahre
Reformation – Wo steht die Öku-
mene?“, die ingesamt zehn Veran-
staltungen umfasst, an denen je ein
Vertreter der katholischen, orthodo-
xen und protestantischen Theologie
miteinander in Dialog treten. Sie
wird am 30. Mai mit dem Thema
Schrift, Konzil oder Papst – Wer
hat das Sagen? und am 27. Juni mit
Zweiklassengesellschaft? Laien
und Amtsträger fortgeführt, ebenso
im Wintersemester 2016/2017 und
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305\V'on ersonen
Heinz Lederleitner, se17 2014 den Ruhestand NIC mehr ZUTr Wahl

Pfarrer der (G(emeimlnde Krems-St angetreien WAarl. Dem OTSTanNn: sehö
Pölten, 1st Fehbruar ZUuU B1 TenNn NMUunNn Bischof Karl-Heinz Wie
SC der Altkatholischen Kırche 1n SCIMARN (römisch-katholische KIr-
Österreich eweiht worden Die che) als Vorsitzender, Bischöfin
ynode SEINer Kırche wählte innn 1M Rosemarie Wenner (Evangelisch-
(Oktober 2015 ZU Nachfolger VOT methodistische Kirche] und Bischof
Bischof John Oro» Der AUS Nı Martin Hein (Evangelische TC
gerla stammend: Oro das 1n Deutschland) SOWI1€e Erzpriester
Amt se17 2007 inne Der och VON Radu Constantin Iron (UOrtho
ardına Joseph Katzinger ZU 1TIeS- doxe Kirche] und Pfarrer Christo
ler gewel  e Lederlei  er konver- pher AaSs. (  glikanische KIr-
terte 2003 den Altkatholiken che) Als ständige stellvertretende

Johann Hinrich (‚aussen IsSt Vorstandsmitglieder wurden g
M1t eiInem leierlichen (‚ottesdienst Wa Wei  1SCHO Ikola

e hHruar Offiziell als Schwerdtfeger (römisch-katholische
Kulturbeauftragter der vangeli- Kirche), (eneralsekretär Christoph
Sschen Kirche 1n Deutschlan: (EKD) Bund Evangelisch-Freikirchli-
1n sSe1InNn Amt eingeführt worden ET cher Gemeinden), Bischöfin Petra
1St Nachfolger VON etra Bahr, die Bosse-Huber (Evangelische Kirche In
2006 ZUTr ersten Kulturbeauftragten Deutschland), Erzpriester Merawi Te
der erulen worden WAarl. N1e bege (Athiopisch-Orthodoxe Kirche)
wechselte 11 September 2014 ZUTr und Bischof ans-Jörg OIlg delb-
nahen Konrad-Adenauer-Stif: ständige Evangelisch-Lutherische
LUnNg Kirche).

Auf inrer Sitzung und 10 Heidrun Schnell IsSt mMit eiInem
MärTzZ hat die Mitgliederversamm- (‚ottesdienst MärTzZ als euUue€e

Jung der Arbeitsgemeinschaft Christ e1tern der Finanzabteilung der
licher Kirchen 1n Deutschlan: (ACK)] Evangelischen Kirche 1n Deutsch
den OTSTanNn: der ACK Iür die äch- and (EKD) 1n Ihr eingeführt
sTen drei re ewählt. Als OTSIiT- worden Zugleic wurde der 15
zender wurde Bischof Karl-Heinz rige Amtsinhaber OMAas Begrich
Wiesemann Speyer)] 11 Amt STa verabschiedet, der des Jahres
Ligt Neu 1n den OTSTanNn: wurde 1n den Ruhestand T1 ET die
Pfarrer Christopher as VON Finanzabteilung der EKD SEIT en
der anglikanischen TC ewählt. tember 2003 geleite und maßgeb-
ET (0]8°4 aul Pastor EeINFriCc Lüch ich KeIiormprozess der MIT
fenDdorg, der ach seINemM 1NTIrı 1n ewirkt.
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Heinz Lederleitner, seit 2014
Pfarrer der Gemeinde Krems-St.
Pölten, ist am 13. Februar zum Bi-
schof der Altkatholischen Kirche in
Österreich geweiht worden. Die
Synode seiner Kirche wählte ihn im
Oktober 2015 zum Nachfolger von
Bischof John E. Okoro. Der aus Ni-
geria stammende Okoro hatte das
Amt seit 2007 inne. Der noch von
Kardinal Joseph Ratzinger zum Pries-
ter geweihte Lederleitner konver-
tierte 2003 zu den Altkatholiken.

Johann Hinrich Claussen ist
mit einem feierlichen Gottesdienst
am 24. Februar offiziell als neuer
Kulturbeauftragter der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD)
in sein Amt eingeführt worden. Er
ist Nachfolger von Petra Bahr, die
2006 zur ersten Kulturbeauftragten
der EKD berufen worden war. Sie
wechselte im September 2014 zur
CDU-nahen Konrad-Adenauer-Stif-
tung.

Auf ihrer Sitzung am 9. und 10.
März hat die Mitgliederversamm-
lung der Arbeitsgemeinschaft Christ-
licher Kirchen in Deutschland (ACK)
den Vorstand der ACK für die näch-
sten drei Jahre gewählt. Als Vorsit-
zender wurde Bischof Karl-Heinz
Wiesemann (Speyer) im Amt bestä-
tigt. Neu in den Vorstand wurde
Pfarrer Christopher Easthill von
der anglikanischen Kirche gewählt.
Er folgt auf Pastor Heinrich Lüch-
tenborg, der nach seinem Eintritt in

den Ruhestand nicht mehr zur Wahl
angetreten war. Dem Vorstand gehö-
ren nun an: Bischof Karl-Heinz Wie-
semann (römisch-katholische Kir-
che) als Vorsitzender, Bi schöfin
Rosemarie Wenner (Evangelisch-
methodistische Kirche) und Bischof
Martin Hein (Evangelische Kirche
in Deutschland) sowie Erzpriester
Radu Constantin Miron (Ortho-
doxe Kirche) und Pfarrer Christo-
pher Easthill (Anglikanische Kir-
che). Als ständige stellvertretende
Vorstandsmitglieder wurden ge-
wählt: Weihbischof Nikolaus
Schwerdtfeger (römisch-katholische
Kirche), Generalsekretär Christoph
Stiba (Bund Evangelisch-Freikirchli-
cher Gemein den), Bischöfin Petra
Bosse-Huber (Evangelische Kirche in
Deutschland), Erz priester Merawi Te-
bege (Äthio pisch-Orthodoxe Kirche)
und Bischof Hans-Jörg Voigt (Selb-
ständige Evangelisch-Lutherische
Kirche). 

Heidrun Schnell ist mit einem
Gottesdienst am 17. März als neue
Leiterin der Finanzabteilung der
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD) in ihr Amt eingeführt
worden. Zugleich wurde der bishe-
rige Amtsinhaber Thomas Begrich
verabschiedet, der Mitte des Jahres
in den Ruhestand tritt. Er hatte die
Finanzabteilung der EKD seit Sep-
tember 2003 geleitet und maßgeb-
lich am Reformprozess der EKD mit-
gewirkt. 

Von Personen



304 Der Vorsitzende der Deutschen Christentum und Tüur OÖkumenische
ennelEvangelischen 1an z (DEA), MI

A4e iener, hat seiINen Rücktritt
ZUuU Jahresende angekündigt. Die ES VoHendefen
er bleibt ahber itglie 1M aup das Lebensjahr:vorstand der DLEA

Alentin Schmid, ehemaligerUlrike Witten, wissenschaftlı-
che Mitarbeiterin der Martıin-Lu: Präsident {  —  } des KIr-
ther-Universität Halle-Wittenberg, chenamtes der Evangelischen KIr-
erhält den Hanna-Jursch-Preis der che In Deutschlan: (EKD), Orsıt-
EKD S1e wird Tüur ihre Doktorarbeit zender des Kuratoriums der
„Diakonisches Lernen B10gra- Klosterkammer Hannover (seit
phien“ ausgezeichnet, die re 2013), die 1er Stiftungen mi1t Ver:
und i1rken VONN Orence Nightin- mögen AUS ehemals kırchlichem Be

NI verwaltet, Vorstandsmitgliedgale, Elisabeth VOT Ihüringen und
Multter l]eresa untersucht der Internationalen Martın er

Metropolit Augoustinos, OrSsit- Stiftung, 18 Februar;
zender der (Orthodoxen Bischofskon das Lebensjahr:lerenz 1n Deutschlan: OBKD),
NnıMM. als itglie: der Delegation arl ardına Lehmann, se17
des Ökumenischen Patriarchats VON 083 Bischof VOT Mainz, VOT 087
Konstantinopel Panorthodoxen HIis 2008 Vorsitzender der Deut-
Konzil VO  = 18 bIis Juni aul SscChHen Bischofskonferenz, 2001 VOT

Kreta teil Als Berater wurde ETZ aps ohannes Paul I1 ZUuU Kardı
priester C(,onstantin Iron 1n die nal erhoben, Mal;
Delegation, berufen, ÖOkumenerefe- das Lebensjahr:rent der Griechisch-Orthodoxen Me
ropolie und Beauftragter TUr iINnnNer- Jürgen oltmann, e1ner der
CArTrISTLUCchHe /Zusammenarbeit der bedeutendsten evangelischen 1heo
BKD sowle Vorstandsmitglied der ogen des 20 Jahrhunderts, Profes
Arbeitsgemeinschaft Christlicher SOT Tüur Systematische Theologie
Kirchen 1n Deutschlan der Universität übingen,

arl ardına Lehmann hat pri
aps Franziıskus die Bıtte S  ts
entpflichtung AUS Altersgründen X Verstorben SINd.
ichtet. ESs esteht aum e1N /weiflel
aran, dass die Bıtte sewährt wird Vassilios Stavridis, letzter Pro
Lehmann 1st se1t Jahren Bischof lessor der 07/7) VO  = türkischen
VOT Maiıinz Er Silt als Brückenbauer aa seschlossenen TITheologischen
und Mannn des Dialogs und STE Tüur Hochschule VONN d 1M Alter
1n weltolfenes jebensbejahendes VOT O1 ahren, 19 Februar.
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Der Vorsitzende der Deutschen
Evangelischen Allianz (DEA), Mi-
chael Diener, hat seinen Rücktritt
zum Jahresende angekündigt. Die-
ner bleibt aber Mitglied im Haupt-
vorstand der DEA.

Ulrike Witten, wissenschaftli-
che Mitarbeiterin der Martin-Lu-
ther-Universität Halle-Wittenberg,
erhält den Hanna-Jursch-Preis der
EKD. Sie wird für ihre Doktorarbeit
„Diakonisches Lernen an Biogra-
phien“ ausgezeichnet, die Lehre
und Wirken von Florence Nightin-
gale, Elisabeth von Thüringen und
Mutter Teresa untersucht.

Metropolit Augoustinos, Vorsit-
zender der Orthodoxen Bischofskon-
ferenz in Deutschland (OBKD),
nimmt als Mitglied der Delegation
des Ökumenischen Patriarchats von
Konstantinopel am Panorthodoxen
Konzil vom 18. bis 27. Juni auf
Kreta teil. Als Berater wurde Erz-
priester Constantin Miron in die
Delegation, berufen, Ökumenerefe-
rent der Griechisch-Orthodoxen Me-
tropolie und Beauftragter für inner-
christliche Zusammenarbeit der
OBKD sowieVorstandsmitglied der
Arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen in Deutschland.

Karl Kardinal Lehmann hat an
Papst Franziskus die Bitte um Amts-
entpflichtung aus Altersgründen ge-
richtet. Es besteht kaum ein Zweifel
daran, dass die Bitte gewährt wird.
Lehmann ist seit 33 Jahren Bischof
von Mainz. Er gilt als Brückenbauer
und Mann des Dialogs und steht für
ein weltoffenes lebensbejahendes

Christentum und für ökumenische
Offenheit. 

Es vollendeten

das 75. Lebensjahr:

Valentin Schmid, ehemaliger
Präsident (1997‒2006) des Kir-
chenamtes der Evangelischen Kir-
che in Deutschland (EKD), Vorsit-
zender des Kuratoriums der
Klosterkammer Hannover (seit
2013), die vier Stiftungen mit Ver-
mögen aus ehemals kirchlichem Be-
sitz verwaltet, Vorstandsmitglied
der Internationalen Martin Luther
Stiftung, am 18. Februar;

das 80. Lebensjahr:

Karl Kardinal Lehmann, seit
1983 Bischof von Mainz, von 1987
bis 2008 Vorsitzender der Deut-
schen Bischofskonferenz, 2001 von
Papst Johannes Paul II. zum Kardi-
nal erhoben, am 16. Mai; 

das 90. Lebensjahr:

Jürgen Moltmann, einer der
bedeutendsten evangelischen Theo-
logen des 20. Jahrhunderts, Profes-
sor em. für Systematische Theologie
an der Universität Tübingen, am
8. April.

Verstorben sind:

Vassilios Stavridis, letzter Pro-
fessor der 1972 vom türkischen
Staat geschlossenen Theologischen
Hochschule von Chalki, im Alter
von 91 Jahren, am 19. Februar.



305Zeitschriften UNG Dokumentationen
Aus der ÖOkumene e1nNe alrıkanische 1C ebd., /1—

Flisabeth Dieckmann, e1110S€Ee Ö9;
$to Friedrich, E1IN aa undZersplitterung Oder Pfingster-

e1gNIS? Pluralisierungsphänomene SEINE Religionen. Religiöse Plurali
sierung 1n Österreich, HerKorr11 II1stentum und ihre Bedeutung L}  0-—43;TUr die Ökumene, US 1/16, 2-13;

Rolf Schäfer, Tarnung nicht Michael 1e Die Isten
heit spricht 1n vielen Dialekten /urmehr erforderlich Jahre en 1e christlicher Kırchen und Geburger Ökumenische Gespräche,

KNA-OKI 14/ Ö, Dokumentation meinschaften In Hamburg, ebd.,
55-—05;—- InternatieonalSilvia Scatena, Was 1st AUS der Norbert Roth,
Christian Fellowship „Kirche MNEeUu„Einheit AUS OÖOkumenischer nade  “  » erleben”, US 1/106, 530—54;die dem 20 Jahrhunder geschenkt

wurde, seworden?, CGCON 1/16, aus efer VOß, Vineyard
124-130 Christian Fellowship Charismati-

sche 1SS10N und Gemeindebildung
1M DOS  odernen Kontext, ebd.,

1e  a innerhaltb christlicher 40-—49;
Kirchen Orsfen DIetZ, „ IN der KIr-

1ISQa Gahill, Wege der che, WEl möglich mi1t der Kirche,
Befreiung: Die katholische theologi aber Nıcht der Kirche.“” Die
sche ETthik ach dem I1 Vaticanum Nadauer Gemeinschaftsbewegung,
und darüber hinaus CGON 1/16, ebd., 14-18.
/6-—69;

C,ecilia AaStiLo Nanjart, Die HIL Orthodoxe KirchePfingstbewegung In Lateinamerika
e1nNe historische Reflexion AUS der Constantin ancea, Die Re

1C der Peripherie und Geschlech zeption alttestamentlicher lexte 1M
tergerechtigkeit, Miss 1/16, ] 1— Orthodoxen Kultus, Oorum
24; 2/15, 153-164;

Philipp Jenkins, E1n globaler GrZegOrZ PawlowSskt, /ur
religiöser Kliımawandel Wie die Fachlexik der byzantinischen
demogralische Entwicklung die Hymnographie und Uus1ı 1n olen,
CNMSUÜNCHE 1SS10N verändert, ebd., ebd., 165—-176;
55—/Ö; IMILEFES Salapatas, Ihe Role OT

Cephas Omenyo, Die Ge Omen 1n the TLINOdOX Church,
SCNHNICNHNTE der christlichen 1SS10N ebd., 177-194;
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I. Aus der Ökumene

Elisabeth Dieckmann, Heillose
Zersplitterung oder neues Pfingster-
eignis? Pluralisierungsphänomene
im Christentum und ihre Bedeutung
für die Ökumene, US 1/16, 2–13;

Rolf Schäfer, Tarnung nicht
mehr erforderlich. 50 Jahre Olden-
burger Ökumenische Gespräche,
KNA-ÖKI 14/16, Dokumentation
I–IV;

Silvia Scatena, Was ist aus der
„Einheit aus ökumenischer Gnade“,
die dem 20. Jahrhundert geschenkt
wurde, geworden?, CON 1/16,
124–130.

II. Vielfalt innerhalb christlicher
Kirchen

Lisa Sowle Cahill, Wege der
Befreiung: Die katholische theologi-
sche Ethik nach dem II. Vaticanum
und darüber hinaus CON 1/16,
78–89;

Cecilia Castillo Nanjari, Die
Pfingstbewegung in Lateinamerika
– eine historische Reflexion aus der
Sicht der Peripherie und Geschlech-
tergerechtigkeit, ZMiss 1/16, 11–
24;

Philipp Jenkins, Ein globaler
religiöser Klimawandel – Wie die
demografische Entwicklung die
christliche Mission verändert, ebd.,
55–70; 

Cephas Omenyo, Die Ge-
schichte der christlichen Mission –

eine afrikanische Sicht, ebd., 71–
85; 

Otto Friedrich, Ein Staat und
seine Religionen. Religiöse Plurali-
sierung in Österreich, HerKorr
4/16, 40–43;

Michael Biehl, Die Christen-
heit spricht in vielen Dialekten. Zur
Vielfalt christlicher Kirchen und Ge-
meinschaften in Hamburg, ebd.,
55–65;

Norbert Roth, International
Christian Fellowship – „Kirche neu
erleben“, US 1/16, 50–54; 

Klaus Peter Voß, Vineyard
Christian Fellowship – Charismati-
sche Mission und Gemeindebildung
im postmodernen Kontext, ebd.,
40–49;

Thorsten Dietz, „In der Kir-
che, wenn möglich mit der Kirche,
aber nicht unter der Kirche.“ Die
Gnadauer Gemeinschaftsbewegung,
ebd., 14–18.

III. Orthodoxe Kirche

Constantin Oancea, Die Re-
zeption alttestamentlicher Texte im
orthodoxen Kultus, OrthForum
2/15, 153–164;

Grzegorz Pawlowski, Zur
neuen Fachlexik der byzantinischen
Hymnographie und Musik in Polen,
ebd., 165–176;

Dimitris Salapatas, The Role of
Women in the Orthodox Church,
ebd., 177–194;

Zeitschriften und Dokumentationen



3U6 IKOLAOS Asproulis, Metropolit 1n deutschen Diözesen, ebd.,
2133loannıs /iz1i0ulas VOT Pergamon

E1n Orthodoxer ] heoretiker und
Pionier der OÖkumenischen EWEe- Kirche In der
gUuNg, ebd., 195—202;

ONANNeEs Qeldemann, Konzil Veronika Eufinger/ Matthias
ellmann, Der verlorene aum “ (1aul rela Die lang Panor-

thodoxe ynode T1 1M Juni 2016 typastoral als urbane Strategie der
ZUSaIMMEN, HerKorr 3/1 Ö, 2528 Kirche, Kaz 271 Ö, 12/-157/;

Jan Loffeld, Städtische Verflüs:

Aus den Freikirchen sigungen. Die als aradigma
gegenwartiger Lebens und Religio

Bischof IIa Osephaschvilt, sitätsbedingungen, ebd., /—1 26
Die Verbindung ÖOstlicher und WEEST-
licher christlicher Iraditionen 1n
der Evangelisch-Baptistischen KIr- VIL Sexuale
che In Georgien, IhGespr 2/16,
/0-81 efer Dabrock, Te1inel als

arl Heinz OILZT, Internatio Markenkern Worin sich e1nNe e Val-
nale Perspektiven. ymDOosion der gelische Sexualethik VOT der Offi

Z1eFreikirchenforschung ZUr „reiorma- katholischen unterscheidet,
torischen Jdentität”, KNA-OK] ] 2— HerKorr Ö, 2/-33;
153/16, /-8. etersen, den (Gren-

Ze1) der Schrift. Von der Schwierig-
keit, Sexualnormen 1D11SC beReformationsjubiläum sründen, ebd., 534-36;

Johanna Rahner, KampI die ern Oberdorfer, Irritierte
Deutung Katholische Ortsbestim eMmMe1INsSC Ökumenehermeneu-
MUNg 1M Vorfeld des Reformations- tische Implikationen der OMOSE-
jubiläums, HerKorr 53/16, 15—16; yualiıtätsdiskussion 1M Lutherischen

Norbert Zonker, mal Martın e  un  m Evylh 1/106, 06—/8;
er. E1IN USDI1IC auf die „Möhe Esther Suter, „Niemand
punkte“ des Reformationsjubiläums rücklassen Die UN-Frauenrechts

kommissicon (G(ewalt201 /, KNA-OKI 1 2—  —_ 3/1 Ö, 3—5;
Stephanie Brauer-Noss, Die Frauen, KNA-OKI] 5—-16

Öffnung der Kırche 1n die (Gesell
SC hinelin. Reformprozesse 1n VIIL. eitere interessante eiträgeder Evangelischen Kırche
Deutschland, Evylh 1/16, /-2Ü; Bischof Oorbert Trelle, ntegra

Stefan Leibold, Reform „auUT lca- 10n aher wIie? TıIsten und en
tholisch“ Kıirchliche Reformpro- geme1insam Antisemitismus?,
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Nikolaos Asproulis, Metropolit
Ioannis Zizioulas von Pergamon.
Ein orthodoxer Theoretiker und
Pionier der ökumenischen Bewe-
gung, ebd., 195–202; 

Johannes Oeldemann, Konzil
auf Kreta. Die lang ewartete Panor-
thodoxe Synode tritt im Juni 2016
zusammen, HerKorr 3/16, 25–28.

IV. Aus den Freikirchen

Bischof Ilia Osephaschvili,
Die Verbindung östlicher und west-
licher christlicher Traditionen in
der Evangelisch-Baptistischen Kir-
che in Georgien, ThGespr 2/16,
70–81; 

Karl Heinz Voigt, Internatio-
nale Perspektiven. Symposion der
Freikirchenforschung zur „reforma-
torischen Identität“, KNA-ÖKI 12–
13/16, 7–8.

V. Reformationsjubiläum

Johanna Rahner, Kampf um die
Deutung. Katholische Ortsbestim-
mung im Vorfeld des Reformations-
jubiläums, HerKorr 3/16, 13–16;

Norbert Zonker, 95 mal Martin
Luther. Ein Ausblick auf die „Höhe-
punkte“ des Reformationsjubiläums
2017, KNA-ÖKI 12–13/16, 3–5;

Stephanie Brauer-Noss, Die
Öffnung der Kirche in die Gesell-
schaft hinein. Reformprozesse in
der Evangelischen Kirche in
Deutschland, EvTh 1/16, 7–20;

Stefan Leibold, Reform „auf ka-
tholisch“. Kirchliche Reformpro-

zesse in deutschen Diözesen, ebd.,
21–33.

VI. Kirche in der Stadt

Veronika Eufinger/Matthias
Sell mann, Der verlorene Raum? Ci-
typastoral als urbane Strategie der
Kirche, IKaZ 2/16, 127–137;

Jan Loffeld, Städtische Verflüs-
sigungen. Die Stadt als Paradigma
gegenwärtiger Lebens- und Religio-
sitätsbedingungen, ebd., 117–126. 

VII. Sexualethik

Peter Dabrock, Freiheit als
Markenkern. Worin sich eine evan-
gelische Sexualethik von der offi-
ziell katholischen unterscheidet,
HerKorr 2/16, 27–33;

Silke Petersen, An den Gren-
zen der Schrift. Von der Schwierig-
keit, Sexualnormen biblisch zu be-
gründen, ebd., 34–36; 

Bernd Oberdorfer, Irritierte
Gemeinschaft. Ökumenehermeneu-
tische Implikationen der Homose-
xualitätsdiskussion im Lutherischen
Weltbund, EvTh 1/16, 68–78;

Esther R. Suter, „Niemand zu-
rücklassen“. Die UN-Frauenrechts-
kommission zu Gewalt gegen
Frauen, KNA-ÖKI 14/16, 15–16.

VIII. Weitere interessante Beiträge

Bischof Norbert Trelle, Integra-
tion – aber wie? Christen und Juden
gemeinsam gegen Antisemitismus?,
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Dokumentation 1— 1C beider Kırchen bel Erneuerun- 3SU/
VI; gel der Wirtschafts und SOzlalord:

Hans Waldenfels SJ, Auf Äu 1Ug eitend SeE1N ollten Die Doakıu
enhöhe. E1n Jesuit und e1N Jude 1M mentation STEe www.ekd
espräc ber eligion In Uurbulen: de/EKD-Texte/dokumentation_ge-
tler Gesellschaft, Stimd / Ö, meinsame_verantwortung gt_2
2/73-260; m1 ZU Download ZUr Verfügung.

alter ardına Kasper, Barm Printexemplare können kosten
herzigkeit 1M Kirchenrecht, ebd., pflichtig ber versand@ekd.de be

stellt werden230-—25368;
OQIS ÜCK, Internationale Heillos gespalten? Segensreic

Schicksalsgemeinschaft. Flucht und erneuert?500 reReforma HOn
Migration als Herausforderung, n der le  d Okumenischer Per-
ebd., 219-—-229; spektiven, Pubhlikation des Deut:

Sschen Ökumenischen StudienausUgZO Zanetti, Les MO1NEeSs CENO-
hıtes de aute Egypte i leur lıtur- SCANUSSES der
D1e, Ireniken 3/15, 53486-53668; Arbeitsgemeinschaft Christlicher

Jürgen Kegler, Die Bedeutung Kirchen 1n Deutschlan: (ACK) ZU
des Alten lestaments Iur den christ-: Keformationsjubiläum 20 Der
liıchen Glauben, 4/1 D, 7 T — Band M1t eiträgen VON rund 20
244; Theologen verschiedener Konfessio-

an verstraeten, (JAnz 1NSs NeEN, der 1n Inden präsentiert
gesellschaftliche Gefüge eintreten wurde, 1st dem verstorbenen TauUn-
aps Franziıskus und die /ukunft schweiger Landesbischof Friedrich
des katholischen SsOz71alen Urteilens, er gewidmet. Das Buch doku:
CGCON 1/1 Ö, Q00—1 menuder die Vorträge einer Tagung

des der Evangelischen Aka
emle Tutzing und der KatholischenDokumenta tronen ademle Bayern 11 rühjahr 2015

„Im Jienst e1ner gerechten und 1St beim Herder Verlag 1n der
Gesellschaft“, Dokumentations €1 ()uaestiones disputatae ZU
band der Diskussionsphase und Ge TEe1Is VON 34,99 EUR erschienen
Meiınsame Feststellung ZUr Okume Arbeitshilfe für das OÖkumentT-
nischen Sozialinitiative, hrsg. sche Zugehen auf das Reformati-
EKD und DBK In diesem Band ha-: onsjubiläum 201 /, ng VOT Michael
ben der Vorsitzende des ates der Kappes und Barbara Rudolph 1n Ver-
EKD LAandeshischof Heiinrich Bed: bindung mi1t der ACK In Nordrhein
ford-Strohm, und der Vorsitzende es  en, erschienen beim Bonifta:
der Deutschen Bischofskonferenz, tius-Verlag und der Evangelischen
einnar ardına MarX, I1sche Verlagsanstalt Leipzig ZU Preis
Urientierungen benannt, die AUS VOT 12,90 EUR (Staffelpreise Sind
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KNA-ÖKI 11/16. Dokumentation I–
VI; 

Hans Waldenfels SJ, Auf Au-
genhöhe. Ein Jesuit und ein Jude im
Gespräch über Religion in turbulen-
ter Gesellschaft, StimdZ 4/16,
273–280;

Walter Kardinal Kasper, Barm-
herzigkeit im Kirchenrecht, ebd.,
230–238;

Alois Glück, Internationale
Schicksalsgemeinschaft. Flucht und
Migration als Herausforderung,
ebd., 219–229;

Ugo Zanetti, Les moines céno-
bites de Haute Égypte et leur litur-
gie, Irénikon 3/15, 348–388;

Jürgen Kegler, Die Bedeutung
des Alten Testaments für den christ-
lichen Glauben, LuThK 4/15, 227–
244; 

Johan Verstraeten, Ganz ins
gesellschaftliche Gefüge eintreten.
Papst Franziskus und die Zukunft
des katholischen sozialen Urteilens,
CON 1/16, 90–108.

IX. Dokumentationen

„Im Dienst an einer gerechten
Gesellschaft“, Dokumentations-
band der Diskussionsphase und Ge-
meinsame Feststellung zur Ökume-
nischen Sozialinitiative, hrsg. v.
EKD und DBK. In diesem Band ha-
ben der Vorsitzende des Rates der
EKD, Landesbischof Heinrich Bed-
ford-Strohm, und der Vorsitzende
der Deutschen Bischofskonferenz,
Reinhard Kardinal Marx, ethische
Orientierungen benannt, die aus

Sicht beider Kirchen bei Erneuerun-
gen der Wirtschafts- und Sozialord-
nung leitend sein sollten. Die Doku-
mentation steht unter www.ekd.
de/EKD-Texte/dokumen tation_ge-
meinsame_verantwortung_gt_23.ht
ml zum Download zur Verfügung.
Printexemplare können kosten-
pflichtig über ver sand@ekd.de be-
stellt werden.

Heillos gespalten? Segensreich
erneuert? 500 Jahre Reformation
in der Vielfalt ökumenischer Per-
spektiven, Publikation des Deut-
schen Ökumenischen Studienaus-
schusses (DÖSTA) der
Arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen in Deutschland (ACK) zum
Reformationsjubiläum 2017. Der
Band mit Beiträgen von rund 20
Theologen verschiedener Konfessio-
nen, der in Emden präsentiert
wurde, ist dem verstorbenen Braun-
schweiger Landesbischof Fried rich
Weber gewidmet. Das Buch doku-
mentiert die Vorträge einer Tagung
des DÖSTA, der Evangelischen Aka-
demie Tutzing und der Katholischen
Akademie Bayern im Frühjahr 2015
und ist beim Herder Verlag in der
Reihe Quaestiones disputatae zum
Preis von 34,99 EUR erschienen. 

Arbeitshilfe für das ökumeni-
sche Zugehen auf das Reformati-
onsjubiläum 2017, hg. von Michael
Kappes und Barbara Rudolph in Ver-
bindung mit der ACK in Nordrhein-
Westfalen, erschienen beim Bonifa-
tius-Verlag und der Evangelischen
Verlagsanstalt Leipzig zum Preis
von 12,90 EUR (Staffelpreise sind
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308 möglich Diese Arbeitshilfe möchte Reminiszere (Z1 Februar e1nNe Ma
allen aup und ehrenamtlic 1n tertalsammlung mIiIt Fürbitten für
der (G(emeindearbei Tätigen kon bedrängte und verfolgte TFIsSten
efe Anregungen und praktische ZUr Verfügung, die
Umsetzungsbeispiele sgeben, WIE abgerufen werden annn

miıt 1C aul 2017 1n Darın entNalten Sind Informationen
(Bibel-)Geund Gottesdienst, 1n ber die Lage VOT christlichen Min:

sprächskreisen Ooder In der e1 derheiten und liturgische Bau:
miıt Jugendlichen (z.B Konflirman- steine E1n Schwerpunkt der

aber UrbpıLLe 2016 1st die enscnen-den 7 Religionsunterricht),
auch In der SOzZ1aAl-diakonischen Pro rechtslage 1n kEritrea uch e1nNe
jektarbeit den gemeinsamen IS englische Fassung 1st verfügbar.
tusglauben feiern, ekennen und „Dem Eigenen freu und
al  1g bezeugen annn Da die für den Anderen 6, Der Bund Freier
beitshilfe multilateral ausgerichtet evangelischer (‚emelnden BreG])
Ist und auch die orthodoxen und hat diesem 1(e e1nNe Orien-
Treikirchlichen Iraditionen einbe- tierungshilfe Tur das uUusammenle-

ben mi1t Muslimen veröffentlicht.zieht, eignet 1E sich auch VOrZzUug-
ich Tüur die OÖOkumenische Vorbere1l- /uUu beziehen Ist 1E beim Uundesse-
LUunNg aul 2017 1n den regionalen elar des BreG, Burkhard els,
und lokalen Arbeitsgemeinschaften Jahnstraße D3, Dietzhölztal,
Christlicher Kırchen (ACK) E-Mail burkhard.theis@feg.de und

Das Bistum Speyer und die kostet je ach tückzahl zwischen
Evangelische Kıirche der alz (Pro 40 Cent und eiInem Uuro
testantische Landeskirche) aben nNtier dem 1te „Lust Last
ZUSaAaMMmmnmen miıt der ACK Uüdwest der späten re Lebenskunst IM
e1Ne Arbeitshilfe Iur OÖkumenische Angesicht des Alters“, ng VOT S:
(‚ottesdienste rund das Pfingst Breit-Ke  er, Kerstin LaAamMMer
lest veröffentlicht. Die ÖÜ-seitige und eorg Raatz, ljegt die Vereinigte
Broschüre mi1t dem 1(e „Pfingsten Evangelisch-Lutherische Kırche
gemeinsam feiern“ 11l helfen, X Deutschlands VELKD e1nNe
MmMeiınsam das Pfingstfes lelern katıon VOTl, die die Herausforderun-
können Die Broschüre kann Tüur gEeN und Chancen dieser

sellschaftlichen3,50 EUR (ab 10 kxemplaren: 3,00 „Pioniersituation“
Euro zzgl Or{tc beim 1SCNOTN AUS christlicher Perspektive In den
chen Ordinarlat der lTelefon 1C nımm Die Pubhlikation 1st
LUMLMEeT und der beim Guütersloher Verlagshaus e '
Mal  Tesse oekumene@bhb1istum schienen und ausschließlich ber
speyer.de erworben werden den Buchhandel Ooder direkt beim

Die Evangelische Kırche Verlag Zu Preis VOT 12,99 EUR e '
Deutschlan: tellte Tüur den Sonntag 1C
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möglich). Diese Arbeitshilfe möchte
allen haupt- und ehrenamtlich in
der Gemeindearbeit Tätigen kon-
krete Anregungen und praktische
Umsetzungsbeispiele geben, wie
man mit Blick auf 2017 in Gebet
und Gottesdienst, in (Bibel-)Ge-
sprächskreisen oder in der Arbeit
mit Jugendlichen (z.B. Konfirman-
den-, Religionsunterricht), aber
auch in der sozial-diakonischen Pro-
jektarbeit den gemeinsamen Chris-
tusglauben feiern, bekennen und
tatkräftig bezeugen kann. Da die Ar-
beitshilfe multilateral ausgerichtet
ist und auch die orthodoxen und
freikirchlichen Traditionen einbe-
zieht, eignet sie sich auch vorzüg-
lich für die ökumenische Vorberei-
tung auf 2017 in den regionalen
und lokalen Arbeitsgemeinschaften
Christlicher Kirchen (ACK).

Das Bistum Speyer und die
Evangelische Kirche der Pfalz (Pro-
testantische Landeskirche) haben
zusammen mit der ACK Südwest
eine Arbeitshilfe für ökumenische
Gottesdienste rund um das Pfingst-
fest veröffentlicht. Die 80-seitige
Broschüre mit dem Titel „Pfingsten
gemeinsam feiern“ will helfen, ge-
meinsam das Pfingstfest feiern zu
können. Die Broschüre kann für
3,50 EUR (ab 10 Exemplaren: 3,00
Euro) zzgl. Porto beim Bischöfli-
chen Ordinariat unter der Telefon-
nummer 06232-102249 und der 
E-Mail-Adresse oekumene@bistum-
speyer.de erworben werden. 

Die Evangelische Kirche in
Deutschland stellte für den Sonntag

Reminiszere (21. Februar) eine Ma-
terialsammlung mit Fürbitten für
bedrängte und verfolgte Christen
zur Verfügung, die unter www.
ekd.de abgerufen werden kann.
Darin enthalten sind Informationen
über die Lage von christlichen Min-
derheiten und liturgische Bau-
steine. Ein Schwerpunkt der 
Fürbitte 2016 ist die Menschen-
rechtslage in Eritrea. Auch eine
englische Fassung ist verfügbar.

„Dem Eigenen treu und offen
für den Anderen“: Der Bund Freier
evangelischer Gemeinden (BFeG)
hat unter diesem Titel eine Orien-
tierungshilfe für das Zusammenle-
ben mit Muslimen veröffentlicht.
Zu beziehen ist sie beim Bundesse-
kretär des BFeG, Burkhard Theis,
Jahnstraße 53, 35716 Dietzhölztal,
E-Mail: burkhard.theis@feg.de und
kostet je nach Stückzahl zwischen
40 Cent und einem Euro.

Unter dem Titel „Lust & Last
der späten Jahre. Lebenskunst im
Angesicht des Alters“, hg. von Su-
sanne Breit-Keßler, Kerstin Lammer
und Georg Raatz, legt die Vereinigte
Evangelisch-Lutherische Kirche
Deutschlands (VELKD) eine Publi-
kation vor, die die Herausforderun-
gen und Chancen dieser gesamtge-
sellschaftlichen „Pioniersituation“
aus christlicher Perspektive in den
Blick nimmt. Die Publikation ist
beim Gütersloher Verlagshaus er-
schienen und ausschließlich über
den Buchhandel oder direkt beim
Verlag zum Preis von 12,99 EUR er-
hältlich.
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30Neue Bucher
KÄAÄMPF beli der die Anfragen und eiträge

der auch zahlenmäßig iImMmer SsTAr-
Baldwin Jollema (ed.), Never BOW eren Kırchen AUS der SOR. Dritten

Racism. ersona Account Welt 1n den Vordergrun rücken
OT the Ecumenical ruggle, und zunehmen die OÖOkumenische
WOCC Publications, eneva Tagesordnung bestimmen, wird das
2015 240 Selten EUR Antirassismusprogramm des
16,— 1NSs en erufen. Sein 1rekitor 1st

VOT Beginn Jollema.
Auf den erstien 1C bletet das Von diesem Programm, das In

Buch eiınen csehr lebendig seschrie- den Mitgliedskirchen ZU Teil heiß
enen persönlichen Bericht (a DET- umstrıitten ISt, das aber WIEe eın All-
SONa account miıt vielen biographi- eres den Ökumenischen Rat und
SscChHen und sehr bedenkenswerten SEINE Aktıivitäten In den Blickpunkt
zeitgeschichtlichen Notizen e1Nes e1ner breiten Öffentlichkeit ruc  e
csehr verdienstvollen Mitarbeiters berichtet dieses Buch 1Un usfüuhr:
und Mitstreiters In der Okumen1- ich Das geschieht nicht 1Ur 1n der
SscChHen ewegung. on 1n csehr Weise, dass VOT den schier unendli
Jungen Jahren SCHNII1Ee sich der NI1€e- chen, Oft auch kontroversen era-
derländische Soziologe Baldwın Lungen In den Gremien des Ö  L
Jollema dieser ewegung all, arbe1l- mi1t den Vertretern der itgliedskir-
telt se1t 953 1M anmen der ZW1- chen auch serade erer, die WIEe
schenkirchlichen Tüur den Oku die amaligen westdeutschen KIr-
menischen Rat der Kırchen chen, dem Programm reserviert His
Utrecht und Wien und übernimmt ablehnend gegenüberstehen miıt
9058 1n der (Geniler /Zentrale des den OÖkumenischen Gruppen und

zunächst die Aufgabe, Iur e1nNe VOT allem miıt prominenten ertre
Studie ber Migration und die Ver- tlern der Befreiungsbewegungen 1M
antwortung der Kırchen orge sidlichen inl und anderswo die
Lragen. AaDEel rücken Diskriminie- Rede 1St, Oondern S dass iImMmer
ruhng und Rassiısmus als wichtige wieder MNEeUu Fragen ach dem
OÖkumenische Problemfielder iImMmer Selbstverständnis des ÖOkumeni-
stärker 1n den Vordergrund, dass Schen ates der Kırchen und SEINer

1n den ıttel.sich die Notwendigkeit, e1N Pro Mitgliedskirchen
STaIN ZUr Bekämpfung VOT RassIis- pun erückt werden Für den aul
INUS Starten, iImMmer deutlicher merksamen eser wird aufT diese
herauskristallisiert. 1969, e1N Jahr Weise dieses Buch auch e1ner
ach der Uppsala Vollversammlung, tiefgründigen Studie ber Inhalte

65 27/2016), 3()19—326
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KAMPF GEGEN RASSISMUS

Baldwin Sjollema (ed.), Never Bow
to Racism. A Personal Account
of the Ecumenical Struggle.
WCC Publications, Geneva
2015. 240 Seiten. Pb. EUR
16,–.

Auf den ersten Blick bietet das
Buch einen sehr lebendig geschrie-
benen persönlichen Bericht (a per-
sonal account) mit vielen biographi-
schen und sehr bedenkenswerten
zeitgeschichtlichen Notizen eines
sehr verdienstvollen Mitarbeiters
und Mitstreiters in der ökumeni-
schen Bewegung. Schon in sehr
jungen Jahren schließt sich der nie-
derländische Soziologe Baldwin
Sjol lema dieser Bewegung an, arbei-
tet seit 1953 im Rahmen der zwi-
schenkirchlichen Hilfe für den Öku-
menischen Rat der Kirchen in
Utrecht und Wien und übernimmt
1958 in der Genfer Zentrale des
ÖRK zunächst die Aufgabe, für eine
Studie über Migration und die Ver-
antwortung der Kirchen Sorge zu
tragen. Dabei rücken Diskriminie-
rung und Rassismus als wichtige
ökumenische Problemfelder immer
stärker in den Vordergrund, so dass
sich die Notwendigkeit, ein Pro-
gramm zur Bekämpfung von Rassis-
mus zu starten, immer deutlicher
herauskristallisiert. 1969, ein Jahr
nach der Uppsala Vollversammlung,

bei der die Anfragen und Beiträge
der auch zahlenmäßig immer stär-
keren Kirchen aus der sog. Dritten
Welt in den Vordergrund rücken
und zunehmend die ökumenische
Tagesordnung bestimmen, wird das
Antirassismusprogramm des ÖRK
ins Leben gerufen. Sein Direktor ist
von Beginn an Sjollema.

Von diesem Programm, das in
den Mitgliedskirchen zum Teil heiß
umstritten ist, das aber wie kein an-
deres den Ökumenischen Rat und
seine Aktivitäten in den Blickpunkt
einer breiten Öffentlichkeit rückt,
berichtet dieses Buch nun ausführ-
lich. Das geschieht nicht nur in der
Weise, dass von den schier unendli-
chen, oft auch kontroversen Bera-
tungen in den Gremien des ÖRK,
mit den Vertretern der Mitgliedskir-
chen ‒ auch gerade derer, die wie
die damaligen westdeutschen Kir-
chen, dem Programm reserviert bis
ablehnend gegenüberstehen – mit
den ökumenischen Gruppen und
vor allem mit prominenten Vertre-
tern der Befreiungsbewegungen im
südlichen Afrika und anderswo die
Rede ist, sondern so, dass immer
wieder neu Fragen nach dem
Selbstverständnis des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen und seiner
Mitgliedskirchen in den Mittel-
punkt gerückt werden. Für den auf-
merksamen Leser wird auf diese
Weise dieses Buch auch zu einer
tiefgründigen Studie über Inhalte
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310 und lele OÖOkumenischer e1 und SE1INES Programms den Rassıs-
ber die ufgaben, die amals INUS und verfolgt das Ende des
und eute anzupacken und be Apartheid-Regimes und die Wahl
wältigen Sl Nelson andelas ZU Staats

enn MIt diesem Antirassismus- präsidenten VOT Sudafriıka AUS 4802
War damals e1n Okumeni- Rer Nnnerer und Ze1t[WeIlse auch AaU-

ScCher Perspektivenwechsel verbun- erer ähe Über SeEIN Resumee
den Anstatt sich M1t der eala SEIZT Ende e1N /itat VOT S:
ahzulinden oder S1Ee€ AUS der 1C de de 1eirıc „VWir können nıe

mehr als e1N Zeichen Se1n sehr beTeTr interpretieren, die sich TUr die
herkömmliche „Urdnung” eINSeT- Srenzt, csehr bescheiden der 1e
zell, erklären Kirchen ihre Olldarı es Aber diese 1e VeT-
tat M1t den Opfern VON Armut, ündigen INUSS edeuten, miıt aller
Abhängigkeit, Ausbeutung und Ras Kraft aran arbeiten, „damit e1nNe
SISIMUS und nehmen 1nrem Wi ewegung VOT Unterdrückten sıch
erstanı und 1nrem Aufbegehren selhst AUS den Fesseln der nter
aktiv teil 1 WIT Jjetzt SallZ 11 rückung beifreien ann und nicht

Wortinne VON Jollema das änger ZW 1St, höflich Almo
„Kampf“ vermieden en „Wider: SET1 anzunehmen  &b (191
STAnı Unterdrückung und So In deutscher Übersetzung 1st
lidarität M1t den Diskriminierten dieses eindrucksvolle Buch Mitte
wurde und 1e das Leitmotiv Me1- März 2015 1M Missionshilfe Verlag
NEesS Lebens”, €1 e einmal hbei erschienen, damıit OÖkumenisch En
ihm (2) Das Antirassismuspro- 1 daraus Tüur uNnSserTe

IN Ende der sechziger re wartige Flüchtlingsproblematik ler-
NelNn könnendes vorigen Jahrhunderts bot die

Chance, diesem Leitmotiv folgen. Ulrich Becker
Das Buch Yzählt diese Ge

SCHICNTE VOT Widerstand und SOl
dartät welter. ach insgesamt 25
Jahren 1M Dienste des (und
Tast ahren 1M Antirassismuspro- arl Heinz OIZT, ÖOkumene
sramm) verlässt ‚Mr PCR’, WIEe Deutschlan Von der ründung

der ACK bIis ZUTr (;harta (Jecu-auch genannt wird, 0981 die Gen
ler entrale Aber getreu SEINeEemM Men1ica (  Öö— TC
Leitmotiv bleibt mi1t dem Pro Konfession-Religion Bd V&R
M und VOT allem mi1t den Uni TeSS, GÖttingen 2015 705
Opfern des Rassiısmus weilter CNg Seliten EUR 04,99
verbunden, begrußt das sudafrı
kanısche Kairos-Dokumen als e1nNe Das Buch Ist der ZWEITEe Band
Stärkung der Position des und e1iner esamtdarstellung ber die
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und Ziele ökumenischer Arbeit und
über die Aufgaben, die es damals
und heute anzupacken und zu be-
wältigen gilt.

Denn mit diesem Antirassismus-
programm war damals ein ökumeni-
scher Perspektivenwechsel verbun-
den: Anstatt sich mit der Realität
abzufinden oder sie aus der Sicht de-
rer zu interpretieren, die sich für die
herkömmliche „Ordnung“ einset-
zen, erklären Kirchen ihre Solidari-
tät mit den Opfern von Armut, 
Abhängigkeit, Ausbeutung und Ras-
sismus und nehmen an ihrem Wi-
derstand und an ihrem Aufbegehren
aktiv teil. Wobei wir jetzt ganz im
Sinne von Sjollema das Wort
„Kampf“ vermieden haben. „Wider-
stand gegen Unterdrückung und So-
lidarität mit den Diskriminierten
wurde und blieb das Leitmotiv mei-
nes Lebens“, heißt es einmal bei
ihm (2). Das Antirassismuspro-
gramm am Ende der sechziger Jahre
des vorigen Jahrhunderts bot die
Chance, diesem Leitmotiv zu folgen.

Das Buch erzählt diese Ge-
schichte von Widerstand und Soli-
darität weiter. Nach insgesamt 25
Jahren im Dienste des ÖRK (und
fast 12 Jahren im Antirassismuspro-
gramm) verlässt ‚Mr. PCR’, wie er
auch genannt wird, 1981 die Gen-
fer Zentrale. Aber getreu seinem
Leitmotiv bleibt er mit dem Pro-
gramm und vor allem mit den 
Opfern des Rassismus weiter eng
verbunden, begrüßt er das südafri-
kanische Kairos-Dokument als eine
Stärkung der Position des ÖRK und

seines Programms gegen den Rassis-
mus und verfolgt das Ende des
Apartheid-Regimes und die Wahl
Nelson Mandelas zum neuen Staats-
präsidenten von Südafrika aus gro-
ßer innerer und zeitweise auch äu-
ßerer Nähe. Über sein Resümee
setzt er am Ende ein Zitat von Su-
zanne de Dietrich: „Wir können nie
mehr als ein Zeichen sein ‒ sehr be-
grenzt, sehr bescheiden ‒ der Liebe
Gottes.“ Aber diese Liebe zu ver-
kündigen muss bedeuten, mit aller
Kraft daran zu arbeiten, „damit eine
Bewegung von Unterdrückten sich
selbst aus den Fesseln der Unter-
drückung befreien kann und nicht
länger gezwungen ist, höflich Almo-
sen anzunehmen“ (191 f). 

In deutscher Übersetzung ist
dieses eindrucksvolle Buch Mitte
März 2015 im Missionshilfe Verlag
erschienen, damit ökumenisch En-
gagierte daraus für unsere gegen-
wärtige Flüchtlingsproblematik ler-
nen können. 

Ulrich Becker

ÖKUMENISCHE BEWEGUNG

Karl Heinz Voigt, Ökumene in
Deutschland. Von der Gründung
der ACK bis zur Charta Oecu-
menica (1948‒2001). Kirche-
Konfession-Religion Bd. 65. V&R
Uni Press, Göttingen 2015. 705
Seiten. Gb. EUR 64,99.

Das Buch ist der zweite Band
einer Gesamtdarstellung über die



Geschichte der ÖOkumene mehr e1N VONN aubdßen verursachter 3171
Deutschland Während 17 ersten Prozess, der Uurc internaticonale
Band (Okumene 1n Deutschlan: In Entwicklungen und rwartungen
ternationale 1NTIUSSE und Netzwerk. bedingt E1IN entscheidender
bildung Anfänge 845— 045 (‚Oöt Faktor alur lag In der spezifischen
tingen 2014 die Wurzeln und ruktur, die das kırchliche en
Irüuhen Anfänge 1M 19 und 20 JIh 1n Deutschland prägte AÄAus der
dargestellt wurden, STE In diesem berkommenen Majoritätsstellung
olgeban die Geschichte der der protestantischen Landeskirchen

und ihrer territorial hbasierten Ver-beitsgemeinsc  i Christlicher KIr-
chen 1n Deutschlan: 1M ıttel: assınel und eiInem damıit verbun-
pun Und ZWar VOT ihrer enen bekenntnisnormierenden
ründung 1M Jahr 948 His ZUr Ge Monopolanspruc erwuchs e1Ne
SeNWart, wWwohel die gemeinsame Mentalität, die eiInem gleichberech-
Unterzeichnung der arta Qecu- tUlgten mi1t Minderheitskir-
Men1i1ica Uurc die Mitgliedskirchen chen und OÖkumenischen Öffnungen
der ACK 1M Jahr 2003 den Tiziel. und Mandatsübertragungen ber-
len ndpun der umfangreichen wiegend reserviert HIis ablehnend
Darstellung bildet. Wie SCHNON beim gegenüber STan: Für olg 1st wich-
ersien Band, mer Nan dem Ver- Ug, festzuhalten, dass dieses deut:
Tasser sowohl e1nNe sachkundige Ver- sche und 1n Jleilen europäaische
trautheit miıt den Details als auch territorlalkirchliche System elt.

we1ilt betrachtet Nıcht den Normal:e1nNe engaglerte Leidensc Tüur das
Anliegen e1ner multilateralen Oku Tall darstellt, Oondern 1M Sinne
TeTle d. WIEe S1E die ACK verkör- e1Nes „Jonderwegs“ eher als FeIOT-
DETIM ıll Man könnte Tast » mationsgeschichtlich edingter Aus
dass das Buch miıt seinNnen rundli- nahmezustand betrachten SL, der
chen Recherchen e1nNe Art „Nisto his eute nNachwirkt und Okumen\i-
riografische Hommage  &b die ACK sche Fortschritte erschwert (009 I1}
verkörpert, die Oft e1N Okumen1- 1es zeichnete sıch SCHNON In
SCHNES Schattendasein Tistet und 1n der Zeit der „ACK-Anfänge und
ihrer OÖkumenischen Bedeutung Weichenstellungen“ ab, die das
VIeITaC serng DZWw. auch er- Kapitel der Darstellung umiassen
schätzt wird —1 und csehr en

Herausgearbeitet wird, WIEe werden Der Wiederaufbau In den
SCNON 1M erstien Band angedeutet, Nachkriegsjahren, eprägt Uurc
dass der STIO und Beginn der die Neuordnung der EKD die Wie
OÖkumenischen /Zusammenarbeit 1n deraufinahme internationaler Oku
Deutschland weniger e1N Nieder- menischer ONTakTte (Stuttgarter
schlag eigener kırchlicher Bestre Schulderklärung, Begegnungen miıt
bungen und Haltungen WT als 1e]l- britischen und amerikanischen KIr-

65 (2/207 O)

311

ÖR 65 (2/2016)

Geschichte der Ökumene in
Deutschland. Während im ersten
Band (Ökumene in Deutschland. In-
ternationale Einflüsse und Netzwerk-
bildung – Anfänge 1845‒ 1945. Göt-
tingen 2014) die Wurzeln und
frühen Anfänge im 19. und 20. Jh.
dargestellt wurden, steht in diesem
Folgeband die Geschichte der Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kir-
chen in Deutschland im Mittel-
punkt. Und zwar von ihrer
Gründung im Jahr 1948 bis zur Ge-
genwart, wobei die gemeinsame
Unterzeichnung der Charta Oecu-
menica durch die Mitgliedskirchen
der ACK im Jahr 2003 den offiziel-
len Endpunkt der umfangreichen
Darstellung bildet. Wie schon beim
ersten Band, merkt man dem Ver-
fasser sowohl eine sachkundige Ver-
trautheit mit den Details als auch
eine engagierte Leidenschaft für das
Anliegen einer multilateralen Öku-
mene an, wie sie die ACK verkör-
pern will. Man könnte fast sagen,
dass das Buch mit seinen gründli-
chen Recherchen eine Art „histo-
riografische Hommage“ an die ACK
verkörpert, die oft ein ökumeni-
sches Schattendasein fristet und in
ihrer ökumenischen Bedeutung
vielfach gering- bzw. auch unter-
schätzt wird. 

Herausgearbeitet wird, wie
schon im ersten Band angedeutet,
dass der Anstoß und Beginn der
ökumenischen Zusammenarbeit in
Deutschland weniger ein Nieder-
schlag eigener kirchlicher Bestre-
bungen und Haltungen war als viel-

mehr ein von außen verursachter
Prozess, der durch internationale
Entwicklungen und Erwartungen
bedingt war. Ein entscheidender
Faktor dafür lag in der spezifischen
Struktur, die das kirchliche Leben
in Deutschland prägte. Aus der
überkommenen Majoritätsstellung
der protestantischen Landeskirchen
und ihrer territorial basierten Ver-
fasstheit und einem damit verbun-
denen bekenntnisnormierenden
Monopolanspruch erwuchs eine
Mentalität, die einem gleichberech-
tigten Umgang mit Minderheitskir-
chen und ökumenischen Öffnungen
und Mandatsübertragungen über-
wiegend reserviert bis ablehnend
gegenüber stand. Für Voigt ist wich-
tig, festzuhalten, dass dieses deut-
sche und in Teilen europäische 
territorialkirchliche System welt-
weit betrachtet nicht den Normal-
fall darstellt, sondern im Sinne 
eines „Sonderwegs“ eher als refor-
mationsgeschichtlich bedingter Aus-
 nahmezustand zu betrachten ist, der
bis heute nachwirkt und ökumeni-
sche Fortschritte erschwert (609 ff).

Dies zeichnete sich schon in
der Zeit der „ACK-Anfänge und
Weichenstellungen“ ab, die das 1.
Kapitel der Darstellung umfassen
(23‒156) und sehr genau entfaltet
werden. Der Wiederaufbau in den
Nachkriegsjahren, geprägt durch
die Neuordnung der EKD, die Wie-
deraufnahme internationaler öku-
menischer Kontakte (Stuttgarter
Schulderklärung, Begegnungen mit
britischen und amerikanischen Kir-



312 chenräten), den Kontext des sich (Baptisten, EV. emeinsc  T, Me
bildenden SOWIE die Okumen\1- thodisten, Mennoniten)] und die
sche Solidarıtä und internaticnale Alt-Katholiken Der den orge
kırchliche Wiederaufbauhilfe Tüuhr: sprächen beteiligte BreG ahm
ten rwartungen der Okumen\1- kurzfris-tig eiınen eigentlich D
schen er ach kompatiblen nicht vorgesehenen (‚aststatus e1n
strukturellen kırchenverbindenden Das Kapitel beschreiht die auf
Arbeitsstrukturen In Deutschland, die ründung olgende kpoche als
und zwischen den beteiligten „Zeit der Konsolidierung und St{A-

Landeskirchen S1e WTprotestantischen onation  LL 157-280).
und Freikirchen 1ne zumal Iur die gekennzeichnet VOT internen Positi-
Landeskirchen ungewohnte eraus- onskämpifen Nnner der Freikir-
forderung, bisweilen umutung, chen WIE auch der EKD, der tlasten.
WIE beispielsweise der dee ©1- den UuCcC ach Formen des

/Zusammenwirkens und der Behand:116585 gemeinsamen, VONN Landes und
Freikirchen geiragenen Hilfswerks lung VOT angestauten KonfTfliktthe
der evangelischen (!) Kırchen e - InelN zwischen EKD und Freikir-

chen Hinzu kam das Defizit e1inerkennbar wurde, eren Realisation
scheiterte Im Zuge dieser 11  L regionalen, Ortsnahen Arbeitsehben
VOT aubdßen lorcierten ZzwWIiScChen- innerhalb der ACK Dieser Tukiur:
kırchlichen Kontaktstränge und Ge mangel, der einherging mit e1iner
sprächsebenen kam dann jedoch unzureichenden Einbindung der

Landeskirchen 17 die ACK und demZUr Einrichtung einiger anderer
OÖOkumenischer Arbeitsorgane: der unklaren und eingeschränkten
Ökumenischen CGentrale Okı kirchlichen andat der EKD, wurde
menische ubenstelle des 1n Urc Regionalkonferenzen kom
Deutschlan: edacht, hald jedoch pensieren versucht Die kritischen
e1Ne In das Kıirchliche ulbenam 1 960er re mit dem Uulkommen
der EKD eingegliederte eilung der S  n „Bekenntnisbewe-
Iur ACK-Belange, e1nNe rennung ET - Sung  &b und e1iner wachsenden Oları
folgte erst 1M Jahr 974 miıt dem sierung zwischen Ev. lianz und
Beitritt der römisch-katholischen Okumene SiNnd ehenso (‚egenstand
Kirche), e1Nes Ökumenischen der Ausführungen WIEe auch die be
enausschusses ZUr Fortführung der SONderen Bedingungen und Um
OÖkumenischen Studienarbeit (1 950) STAN! der Entwicklungen zwischen
SOWIE der Konstitulerung der ACK aal und Kırchen 1n der DDR.
selhst 1M Jahr 948 ach einıgen Kapitel charakterisiert die
Vorgesprächen mi1t diversen Irrita: nNächste ase als „Zeit der Neuord
t1onen zwischen den beteiligten NUuNg und der ACK-Erweiterungen“
Kirchen Gründungskirchen WaTrel 281-—-444). mpulse der Vollver-
neDen der EKD 1er Freikirchen sammlung des In Uppsala
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chenräten), den Kontext des sich
bildenden ÖRK sowie die ökumeni-
sche Solidarität und internationale
kirchliche Wiederaufbauhilfe führ-
ten zu Erwartungen der ökumeni-
schen Partner nach kompatiblen
strukturellen kirchenverbindenden
Arbeitsstrukturen in Deutschland,
und zwar zwischen den beteiligten
protestantischen Landeskirchen
und Freikirchen. Eine zumal für die
Landeskirchen ungewohnte Heraus-
forderung, bisweilen Zumutung,
wie beispielsweise an der Idee ei-
nes gemeinsamen, von Landes- und
Freikirchen getragenen Hilfswerks
der evangelischen (!) Kirchen er-
kennbar wurde, deren Realisation
scheiterte. Im Zuge dieser neuen,
von außen forcierten zwischen-
kirchlichen Kontaktstränge und Ge-
sprächsebenen kam es dann jedoch
zur Einrichtung einiger anderer
ökumenischer Arbeitsorgane: der
Ökumenischen Centrale (als öku-
menische Außenstelle des ÖRK in
Deutschland gedacht, bald jedoch
eine in das Kirchliche Außenamt
der EKD eingegliederte Abteilung
für ACK-Belange, eine Trennung er-
folgte erst im Jahr 1974 mit dem
Beitritt der römisch-katholischen
Kirche), eines Ökumenischen Studi-
enausschusses zur Fortführung der
ökumenischen Studienarbeit (1950)
sowie der Konstituierung der ACK
selbst im Jahr 1948 nach einigen
Vorgesprächen mit diversen Irrita-
tionen zwischen den beteiligten
Kirchen. Gründungskirchen waren
neben der EKD vier Freikirchen

(Baptisten, Ev. Gemeinschaft, Me-
thodisten, Mennoniten) und die
Alt-Katholiken. Der an den Vorge-
sprächen beteiligte BFeG nahm
kurzfris-tig einen eigentlich gar
nicht vorgesehenen Gaststatus ein.

Das 2. Kapitel beschreibt die auf
die Gründung folgende Epoche als
„Zeit der Konsolidierung und Sta-
gnation“ (157‒280). Sie war 
gekennzeichnet von internen Positi-
onskämpfen innerhalb der Freikir-
chen wie auch der EKD, der tasten-
den Suche nach Formen des
Zusammenwirkens und der Behand-
lung von angestauten Konfliktthe-
men zwischen EKD und Freikir-
chen. Hinzu kam das Defizit einer
regionalen, ortsnahen Arbeitsebene
innerhalb der ACK. Dieser Struktur-
mangel, der einherging mit einer
unzureichenden Einbindung der
Landeskirchen in die ACK und dem
unklaren und eingeschränkten
kirchlichen Mandat der EKD, wurde
durch Regionalkonferenzen zu kom-
pensieren versucht. Die kritischen
1960er Jahre mit dem Aufkommen
der sogenannten „Bekenntnisbewe-
gung“ und einer wachsenden Polari-
sierung zwischen Ev. Allianz und
Ökumene sind ebenso Gegenstand
der Ausführungen wie auch die be-
sonderen Bedingungen und Um-
stände der Entwicklungen zwischen
Staat und Kirchen in der DDR.

Kapitel 3 charakterisiert die
nächste Phase als „Zeit der Neuord-
nung und der ACK-Erweiterungen“
(281‒444). Impulse der Vollver-
sammlung des ÖRK in Uppsala



9068 Uuhrten iIntensıven und andere Aktıivyitäten auf der eme1n- 37193
kontroversen Diskussionen e1nNe debasiıs Darüber hinaus Sind diese
kontextuelle msetzung und damıt Jahre VOT e1ner 1e17a und VielTfalt
Vertiefung und Erneuerung der zwischenkirchlicher Dialoge und
ACK Die OÖkumenische Öffnung Vereinbarungen eprägt, die O1g
Uurc das Vatikanische Konzıil mi1t ihren jeweiligen Akzentsetzun
EeWIrkte den SCNIUSS der DBK gel und Ormaten (bilater.  multi-
1es e1nNe einschneidende /3- ateral streiflichtartig, aber pra
SUT_. Der Beitritt Lrug ZUSaAaMmmMenNn miıt snant kennzeichnet und eren
der 1M gleichen Jahr 074 erfolgten konkrete und spezifische eu
Aulinahme der Griechisch-Orthodo: LUunNng Iur die ÖOkumene benennt.
XT Metropolie e1ner s1ignifkan- Veränderungen und Entwicklungen
ten und tieigreifenden Erweiterung nner einzelner kırchlicher und
und damıit eiInem multilateralem OÖkumenischer Urganisationen X

Ooren ehbenso ZUuU Überblick berProfilgewinn der ACK bel HInzu
amen andere kırchliche Entwick- diese Periode WIE auch die OKUuMe-
Jungen (EKD-Strukturreform, die nıschen Implikationen der 1er
Vereinigung der Evangelisch-metho- Papstbesuche In Deutschlan: und
distischen Kırche und die Bildung sgrundlegende Standortbestimmun
der Leuenberger Kirchengemein- gel anlässlich diverser ACK Jubi
schaft), die 1n diesen ahren ehbenso läen, die unterschiedliche Fort:
aufT die innerdeutsche ÖOkumene schritte und Problemstellungen
ausstrahlten verdeutlichen

Kapite]l widmet sich den letz Das Schlusskapitel 1st dem Re
tien Jahrzehnten als „Zeit der egin SUMEE und programmatischen AÄus
nenden Kezeptionen und Aktionen 1C sewidmet: „Zeit, der erufung
aDel werden 11 ersten Teil ZUr Einheit folgen“ 603-—-0654).
nächst die alur gewachsenen „ VOT- Dabhbe!]l werden Och einmal rundle-
aussetzungen” aufgezeigt (445— gende LINIeEN WIEe auch konkrete
480) Aazu ehören vertrauensstär- Desiderate und Herausforderungen
en: Entwicklungen 1n den ZW1- benannt. Die abgrenzende We
schenkirchlichen Beziehungen, die gegenüber Bewegungen wird
Bildung regionaler CKs und e1nNe als historisches und altbekanntes
zunehmende „Ökumenische Urc Mentalitätsproblem 1n Erinnerung
ringung“ der Kırchen und ihrer gerufen, ehbenso die strukturellen
(Gemeinden Im zweılten Teil des Blockaden, die mi1t dem kırchlichen
apitels werden dann einzelne kon „Sonderweg“ verbunden Sind Aber
efe CNrıtte beschrieben (48/— werden auch pOositive Chancen
602) olg erwann ler geme1n- und hoffnungsvolle Perspektiven
Sadl11€ Bibelwochen, OÖOkumenische benannt, die In einzelnen JjJungeren
Gebetswochen, (Gottesdienste und lalogen erkennbar werden Luthe-
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1968 führten zu intensiven und
kontroversen Diskussionen um eine
kontextuelle Umsetzung und damit
Vertiefung und Erneuerung der
ACK. Die ökumenische Öffnung
durch das 2. Vatikanische Konzil
bewirkte den Anschluss der DBK.
Dies war eine einschneidende Zä-
sur. Der Beitritt trug zusammen mit
der im gleichen Jahr 1974 erfolgten
Aufnahme der Griechisch-Orthodo-
xen Metropolie zu einer signifikan-
ten und tiefgreifenden Erweiterung
und damit zu einem multilateralem
Profilgewinn der ACK bei. Hinzu
kamen andere kirchliche Entwick-
lungen (EKD-Strukturreform, die
Vereinigung der Evangelisch-metho-
distischen Kirche und die Bildung
der Leuenberger Kirchengemein-
schaft), die in diesen Jahren ebenso
auf die innerdeutsche Ökumene
ausstrahlten.

Kapitel 4 widmet sich den letz-
ten Jahrzehnten als „Zeit der begin-
nenden Rezeptionen und Aktionen“.
Dabei werden im ersten Teil zu-
nächst die dafür gewachsenen „Vor-
aussetzungen“ aufgezeigt (445‒
486). Dazu gehören vertrauensstär-
kende Entwicklungen in den zwi-
schenkirchlichen Beziehungen, die
Bildung regionaler ACKs und eine
zunehmende „ökumenische Durch-
dringung“ der Kirchen und ihrer
Gemeinden. Im zweiten Teil des
Kapitels werden dann einzelne kon-
krete Schritte beschrieben (487‒
602). Voigt erwähnt hier gemein-
same Bibelwochen, ökumenische
Gebetswochen, Gottesdienste und

andere Aktivitäten auf der Gemein-
debasis. Darüber hinaus sind diese
Jahre von einer Vielzahl und Vielfalt
zwischenkirchlicher Dialoge und
Vereinbarungen geprägt, die Voigt
mit ihren jeweiligen Akzentsetzun-
gen und Formaten (bilateral/multi-
lateral) streiflichtartig, aber prä-
gnant kennzeichnet und deren
konkrete und spezifische Bedeu-
tung für die Ökumene benennt.
Veränderungen und Entwicklungen
innerhalb einzelner kirchlicher und
ökumenischer Organisationen ge-
hören ebenso zum Überblick über
diese Periode wie auch die ökume-
nischen Implikationen der vier
Papstbesuche in Deutschland und
grundlegende Standortbestimmun-
gen anlässlich diverser ACK Jubi-
läen, die unterschiedliche Fort-
schritte und Problemstellungen
verdeutlichen.

Das Schlusskapitel ist dem Re-
sümee und programmatischen Aus-
blick gewidmet: „Zeit, der Berufung
zur Einheit zu folgen“ (603‒654).
Dabei werden noch einmal grundle-
gende Linien wie auch konkrete
Desiderate und Herausforderungen
benannt. Die abgrenzende Abwehr
gegenüber neuen Bewegungen wird
als historisches und altbekanntes
Mentalitätsproblem in Erinnerung
gerufen, ebenso die strukturellen
Blockaden, die mit dem kirchlichen
„Sonderweg“ verbunden sind. Aber
es werden auch positive Chancen
und hoffnungsvolle Perspektiven
benannt, die in einzelnen jüngeren
Dialogen erkennbar werden (Luthe-



3714 raner/ Mennoniten und Kathol1i (654)
en/Mennoniten eltweit SOWIE Mit SEINer betont Treikirchli
Lutheraner/Baptisten In Deutsch chen Perspektive SEIZT der erl.
Jand) deutliche, bisweilen provokative

DIie (‚harta (Qecumenica WIe ente Seine gehaltvolle und 1N-
auch die gemeinsame Jlaufanerken: Tormative Darstellung 1st jedoch
NUuNg zwischen einzelnen ACK: keine willkürliche Verzerrung, SOT1-
Kirchen drängen aul Vertiefung und dern das Ergebnis e1Nes unvoreinge-
elebung. alur nöt1ig 1ST e1n Rückblicks Damıit 1st
Bewusstsein Iür differente, NIC das Buch e1N einzigartiger und VeT-

kompatible Kirchenstrukturen (Kon dienstvoller Beitrag ZUr Selbstverge-
gregationalismus, Synodalismus, wIisserung der ACK, der e1ner
Episkopalismus), e1nNe slaubhafte gENAUETEN und kritischen Kenntnis
und wirksame msetzung und Ver und Wahrnehmung befähigt, ZUr Of-
tiefung VOT Kirchengemeinschaft enen Diskussion ber ergänzende
WIE auch das Bemühen e1Ne Aspekte 1n lädt und ZUuU verstärk-
„Ökumenische Hermeneutik”, die ten ACK-Engagement ermutigt.
alle Iradıtionen eacnte und einbe- KTa efer Voßzieht. Partnerschaftliche ÖOkumene
ewährt sich 1M /usammenleben
VOT Mehrheits und Minderheitskir Hans-Georg Link, nterwegs ach
chen SOWIE 1n eINem lösungsorien- Emmaus Ökumenische TIa

FruNngel und Ermutigungen TüurJerten und konstruktiven
miıt divergenten Kiırchenverfassun- evangelische und katholische
gEeN Der OÖOkumenische Weg 1st und (emelnden Evangelische Ver:
bleibt bel ledem e1N herausftfor- lagsanstalt/ Bonifatius Verlag,
dernder Pilgerweg, Iur den die ACK Leipzig/Paderborn 2014 278
In Deutschland eiınen wichtigen Seiten EUR 16,60
und unerlässlichen aum und Rah
InelNn bildet, gerade auch 1M Kontext Der evangelische ÖOkumeniker
e1iner wachsenden Präsenz VOT „Mi Hans-Georg Link, der ach langjäah-
grantenkirchen”. Mit eiInem Rekurs riger Tätigkeit beli der KOmMMIssion
aul die C harta OQecumenica be Iur Glauben und Kirchenverfassung

des Ökumenischen ates der KIr-SCH e O1g arum SEINE nstruk-
L1ve und inspirierende Darstellung, chen Gen![) 18 re als ÖOkumene-
indem die Kıirchen ihre e1ge- Pfarrer 1n KÖöln wirkte, mMmöchte
NelNn Selbstverpflichtungen erinnert, Uurc dieses Buch SEINE vielfältigen
die „Jelbstgenugsamkeit ber- Erfahrungen miıt der ÖOkumene Tur
winden, Vorurteile beseitigen, e1nNe OÖkumenische Standortbestim
Begegnungen miteinander MUNg und konkrete OÖkumenische
chen und Iureinander da SeEe1n  &b /Zukunftsperspektiven Iruchtbar m -
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raner/Mennoniten und Katholi-
ken/Mennoniten weltweit sowie
Lutheraner/Baptisten in Deutsch-
land). 

Die Charta Oecumenica wie
auch die gemeinsame Taufanerken-
nung zwischen einzelnen ACK-
Kirchen drängen auf Vertiefung und
Belebung. Dafür nötig ist ein 
Bewusstsein für differente, nicht-
kompatible Kirchenstrukturen (Kon -
gregationalismus, Synodalismus,
Episkopalismus), eine glaubhafte
und wirksame Umsetzung und Ver-
tiefung von Kirchengemeinschaft
wie auch das Bemühen um eine
„ökumenische Hermeneutik“, die
alle Traditionen beachtet und einbe-
zieht. Partnerschaftliche Ökumene
bewährt sich im Zusammenleben
von Mehrheits- und Minderheitskir-
chen sowie in einem lösungsorien-
tierten und konstruktiven Umgang
mit divergenten Kirchenverfassun-
gen. Der ökumenische Weg ist und
bleibt bei alledem ein herausfor-
dernder Pilgerweg, für den die ACK
in Deutschland einen wichtigen
und unerlässlichen Raum und Rah-
men bildet, gerade auch im Kontext
einer wachsenden Präsenz von „Mi-
grantenkirchen“. Mit einem Rekurs
auf die Charta Oecumenica be-
schließt Voigt darum seine instruk-
tive und inspirierende Darstellung,
indem er die Kirchen an ihre eige-
nen Selbstverpflichtungen erinnert,
die „Selbstgenügsamkeit zu über-
winden, Vorurteile zu beseitigen,
Begegnungen miteinander zu su-
chen und füreinander da zu sein“

(654). 
Mit seiner betont freikirchli-

chen Perspektive setzt der Verf.
deutliche, bisweilen provokative
Akzente. Seine gehaltvolle und in-
formative Darstellung ist jedoch
keine willkürliche Verzerrung, son-
dern das Ergebnis eines unvoreinge-
nommenen Rückblicks. Damit ist
das Buch ein einzigartiger und ver-
dienstvoller Beitrag zur Selbstverge-
wisserung der ACK, der zu einer
genaueren und kritischen Kenntnis
und Wahrnehmung befähigt, zur of-
fenen Diskussion über ergänzende
Aspekte einlädt und zum verstärk-
ten ACK-Engagement ermutigt. 

Klaus Peter Voß

Hans-Georg Link, Unterwegs nach
Emmaus. Ökumenische Erfah-
rungen und Ermutigungen für
evangelische und katholische
Gemeinden. Evangelische Ver-
lagsanstalt/Bonifatius Verlag,
Leipzig/Paderborn 2014. 278
Seiten. Pb. EUR 16,80.

Der evangelische Ökumeniker
Hans-Georg Link, der nach langjäh-
riger Tätigkeit bei der Kommission
für Glauben und Kirchenverfassung
des Ökumenischen Rates der Kir-
chen (Genf) 18 Jahre als Ökumene-
Pfarrer in Köln wirkte, möchte
durch dieses Buch seine vielfältigen
Erfahrungen mit der Ökumene für
eine ökumenische Standortbestim-
mung und konkrete ökumenische
Zukunftsperspektiven fruchtbar ma-



chen alur Spannt eiınen ogen eren deutlichere Einbindung 3719
VO  = Ökumenismusdekret des WEe1- 1n den Gesamtkontext der Okumen1-
ten Vatikanischen Konzils 19064) Schen ewegung VOT (G(Gewinn Seın
His ZUuU RKeformationsgedenken können Ferner benennt LiINk realis-
2017 enn Tüur LiNk bletet sıch tisch die „Beendigung der Aurf:
Jahre ach dem OÖkumenischen Aurf: bruchszeit“ und den „Beginn e1ner
TucC Uurc das Konzil e1nNe OkKkUume- ernüchterten OÖkumenischen Phase“
nische Standortbestimmung all, VOT (29), die vornehmlich mi1t der FO-
eren Hintergrun: euUue€e OkKkUume- Mmischen Verlautbarung „DOominus
nische mpulse seben versucht, lesus  &b AUS dem Jahr 2000 verbin-
auch 1M 1C aul den Okumen1- det. Hier ware hilfreich SCWESEINN,
SscChHen Vollzug des Reformationsge- eıInNnen kurzen 1C aufT die estrik.
denkens ESs seht LiINk 1n ersier L1 L1ve Entwicklung römischer 1 heolo
nıe die Situation der beiden o1€e se17 Beginn der 1990er re
großen Konfessionen 1n Deutsch werien, die sich mi1t den ahlrei
land, die nahezu überall egional chen Verlautbarungen der arn
und Oka vertreien Sind, weshalhb VOT Joseph atzinger seführten
der Hauptakzent aufT die CVallDE- Glaubenskongregation verband ESs
lısch-katholische ÖOkumene der seht Link arum, ach den vielen
Urtsgemeinden gelegt wird, ohne Öökumenischen Fortschritten der
den gelegentlichen 1C aul Ortho- letzten re auch angesichts I‘ -
dOoxe Oder Treikirchliche eme1n- striktiver Entwicklungen, die ktuell
den DallzZ d  Il OÖkumenische OUOrientierungsschwä-

Als Einführung Aänlt LiINk das che und Gleichgültigkeit fördern, aul
Motiv der Emmaus-Jünger, „auUT den bisher erzielten Fortschritten

auflzubauen und VON dort AUS euUue€eeıInNnen OÖkumenischen mmaus-Weg
VOT rückwärtsgewandter Irauer OÖkumenische mpulse sSEiIzen
ber Vergangenes VOorwarts X e1ine OÖkumenische Ermutigung, die
richteter Freude aufT OMMeEeNdes nötig 1St.
(8) einzuladen Dabel wendet Konkret versucht der Verfasser,
sich besonders Gemeindeglieder, dieses /iel 1n siehben apıteln All-

Mitglieder OÖOkumenischer Gruppen hand VOT siehben Ihemenstellungen
SOWIE Verantwortliche In Pfarramt umzusetzen Die „Gemeinsame

ZUrund Kirchenleitung. Bel SEINer Okı Erklärung Rechtfertigungs-
menischen Standortbestimmung ehre  &b 1999), geistliche Ökumene,
Jegt zuNÄächst die Uulbruche und aufTtfe als OÖkumenisches Basıssakra-
Fortschritte ach dem /weiten Eini menLt, eucharistische (astireund
kaniıschen Konzil dar, veranschau- SC  a OÖOkumenische Gemeindepart-
1C Uurc e1nNe detaillierte 15 nerschaften Urt, Pilgerwege
LUunNng verschiedener ktappen Für und konziliare Prozesse es der
die Einordnung der Konzilstexte Kapitel IST reıilac
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chen. Dafür spannt er einen Bogen
vom Ökumenismusdekret des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils (1964)
bis zum Reformationsgedenken
2017. Denn für Link bietet sich 50
Jahre nach dem ökumenischen Auf-
bruch durch das Konzil eine ökume-
nische Standortbestimmung an, vor
deren Hintergrund er neue ökume-
nische Impulse zu geben versucht,
auch im Blick auf den ökumeni-
schen Vollzug des Reformationsge-
denkens. Es geht Link in erster Li-
nie um die Situation der beiden
großen Konfessionen in Deutsch-
land, die nahezu überall regional
und lokal vertreten sind, weshalb
der Hauptakzent auf die evange-
lisch-katholische Ökumene der
Ortsgemeinden gelegt wird, ohne
den gelegentlichen Blick auf ortho-
doxe oder freikirchliche Gemein-
den ganz auszusparen.

Als Einführung wählt Link das
Motiv der Emmaus-Jünger, um „auf
einen ökumenischen Emmaus-Weg
von rückwärtsgewandter Trauer
über Vergangenes zu vorwärts ge-
richteter Freude auf Kommendes“
(8) einzuladen. Dabei wendet er
sich besonders an Gemeindeglieder,
Mitglieder ökumenischer Gruppen
sowie Verantwortliche in Pfarramt
und Kirchenleitung. Bei seiner öku-
menischen Standortbestimmung
legt er zunächst die Aufbrüche und
Fortschritte nach dem Zweiten Vati-
kanischen Konzil dar, veranschau-
licht durch eine detaillierte Auflis-
tung verschiedener Etappen. Für
die Einordnung der Konzilstexte

hätte deren deutlichere Einbindung
in den Gesamtkontext der ökumeni-
schen Bewegung von Gewinn sein
können. Ferner benennt Link realis-
tisch die „Beendigung der Auf-
bruchszeit“ und den „Beginn einer
ernüchterten ökumenischen Phase“
(29), die er vornehmlich mit der rö-
mischen Verlautbarung „Dominus
Iesus“ aus dem Jahr 2000 verbin-
det. Hier wäre es hilfreich gewesen,
einen kurzen Blick auf die restrik-
tive Entwicklung römischer Theolo-
gie seit Beginn der 1990er Jahre zu
werfen, die sich mit den zahlrei-
chen Verlautbarungen der damals
von Joseph Ratzinger geführten
Glaubenskongregation verband. Es
geht Link darum, nach den vielen
ökumenischen Fortschritten der
letzten 50 Jahre auch angesichts re-
striktiver Entwicklungen, die aktuell
ökumenische Orientierungsschwä-
che und Gleichgültigkeit för dern, auf
den bisher erzielten Fortschritten
aufzubauen und von dort aus neue
ökumenische Impulse zu setzen –
eine ökumenische Ermutigung, die
nötig ist.

Konkret versucht der Verfasser,
dieses Ziel in sieben Kapiteln an-
hand von sieben Themenstellungen
umzusetzen: Die „Gemeinsame 
Erklärung zur Rechtfertigungs-
lehre“ (1999), geistliche Ökumene,
Taufe als ökumenisches Basissakra-
ment, eucharistische Gastfreund-
schaft, ökumenische Gemeindepart-
nerschaften am Ort, Pilgerwege
und konziliare Prozesse. Jedes der
genannten Kapitel ist dreifach



3716 strukturiert. Erstens geht LiNk VOT nende „CGottes heilsame aben 1n
seiINen praktischen OÖkumenischen der Rechtfertigung“ verlangen ach
Erfahrungen dUS, die sich biogra- LiNk e1nNe Ablösung der abgrenzen-
phisch bedingt besonders aul die den „Ökumene der rofile  &b Uurc
evangelisch-katholische ÖOkumene e1Ne sich X  10 bereichernde
In KÖöln beziehen /weitens werden „Ökumene der Gaben“ (Ö2  —_ Auf
aul der Grundlage biblischer, kon dieser Grundlage S11 die Heilung
lessioneller und OÖOkumenischer der Erinnerungen ehbenso möglich
lexte theologische Einsichten Tor WIEe die Vorbereitung e1Nes Festes
muliert, und drittens VOT diesem der Versöhnung ZU Reformations-
Hintergrun OÖOkumenische Vor: sedenken 2017 LiINk benennt e1N
schläge als /Zukunftsperspektive hbreites pektrum OÖOkumenischer
terbreitet. Möglichkeiten VOT Versöhnungs-

Im Kapitel würdigt LiINk die arbeit und -ZEUgNIS, welche die
099 VONN römisch-katholischer KIr- (emelnden nutzen ollten Aazu
che und Lutherischem un ehören ETW die Einrichtung VeT-
unterzeichnete „Gemeinsame Er bindlicher OÖOkumenischer truktu:
klärung ZUr Kechtfertigungslehre” rEeIN, die regelmäßige OÖkumenische
(GER]) als OÖkumenischen eijlen. Feiler des Pfingstfestes, Versöh
ste1n, der eıInNnen KONsens 1n den nungsgebete Oder gemeinsame
Grundwahrheiten der Rechtfierti Taufbeckenwege.
sungslehre der zentralen rage DIie Kapite]l bIis ernalten
der Reformation erzielte und VON Link den Oberbegrilfl „‚Evangeli-
damıit die entsprechenden gegensel- SC Vergegenwärtigungen”, wäh:
tigen Lehrverurteilungen des rend er die Kapitel HIis VII
16 Jahrhunderts auber Kraft den Überbegrif. „‚Katholische‘ Ver:
Entscheidend S11 1Un die /ielset: netzungen“ stellt. Evangelisch und
ZUNg der Erklärung, dass sich diese katholisch versteht aDel nicht
Grundwahrheiten auch 1M en 1M konfessionellen Sinne, vielmehr
und der re der Kırchen AaUSWITF- edeute evangelisch, sich Van-
ken „LErfahrene Rechtfertigung ET - sgelium orlentlieren, und katho
OÖst AUS | Angst | eiInem Le 1SC die Ausdehnung und
ben 1n Urvertrauen, Annahme und anrneı des Christentums wahrzu-

nehmengegenseltiger Akzeptanz“ (5  — ESs
S11 „Skandalös”, dass „die emeln- Im I1 Kapitel stellt LiNk die
den beider betroffenen Kırchen  &b geistliche ÖOkumene als eele der
davon bisher aum EIWAas Ooren OÖkumenischen ewegung heraus
und spuren ekommen en Mit der Hervorhebung ihrer eu:
(Ö  — enn jetzt MUSSE nicht mehr Lung habe auch das /weite Vatikanı
das (G(Gemeinsame begründet WET- sche Konzıil e1nNe Umkehrbewegung
den, Oondern 1Ur Och das ren- VOT kırchlicher Selbstbezogenheit
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strukturiert. Erstens geht Link von
seinen praktischen ökumenischen
Erfahrungen aus, die sich biogra-
phisch bedingt besonders auf die
evangelisch-katholische Ökumene
in Köln beziehen. Zweitens werden
auf der Grundlage biblischer, kon-
fessioneller und ökumenischer
Texte theologische Einsichten for-
muliert, und drittens vor diesem
Hintergrund ökumenische Vor-
schläge als Zukunftsperspektive un-
terbreitet.

Im I. Kapitel würdigt Link die
1999 von römisch-katholischer Kir-
che und Lutherischem Weltbund
unterzeichnete „Gemeinsame Er-
klärung zur Rechtfertigungslehre“
(GER) als ökumenischen Meilen-
stein, der einen Konsens in den
Grundwahrheiten der Rechtferti-
gungslehre – der zentralen Frage
der Reformation – erzielte und 
damit die entsprechenden gegensei-
tigen Lehrverurteilungen des
16. Jahr hunderts außer Kraft setzte.
Entscheidend sei nun die Zielset-
zung der Erklärung, dass sich diese
Grundwahrheiten auch im Leben
und der Lehre der Kirchen auswir-
ken. „Erfahrene Rechtfertigung er-
löst aus […] Angst […] zu einem Le-
ben in Urvertrauen, Annahme und
gegenseitiger Akzeptanz“ (51). Es
sei „skandalös“, dass „die Gemein-
den beider betroffenen Kirchen“
davon bisher kaum etwas zu hören
und zu spüren bekommen haben
(61). Denn jetzt müsse nicht mehr
das Gemeinsame begründet wer-
den, sondern nur noch das Tren-

nende. „Gottes heilsame Gaben in
der Rechtfertigung“ verlangen nach
Link eine Ablösung der abgrenzen-
den „Ökumene der Profile“ durch
eine sich gegenseitig bereichernde
„Ökumene der Gaben“ (62). Auf
dieser Grundlage sei die Heilung
der Erinnerungen ebenso möglich
wie die Vorbereitung eines Festes
der Versöhnung zum Reformations-
gedenken 2017. Link benennt ein
breites Spektrum ökumenischer
Möglichkeiten von Versöhnungs-
arbeit und -zeugnis, welche die 
Ge meinden nutzen sollten. Dazu
gehören etwa die Einrichtung ver-
bindlicher ökumenischer Struktu-
ren, die regelmäßige ökumenische
Feier des Pfingstfestes, Versöh-
nungsgebete oder gemeinsame
Taufbeckenwege.

Die Kapitel II bis IV erhalten
von Link den Oberbegriff „‚Evangeli-
sche‘ Vergegenwärtigungen“, wäh-
 rend er die Kapitel V bis VII unter
den Oberbegriff „‚Katholische‘ Ver-
netzungen“ stellt. Evangelisch und
katholisch versteht er dabei nicht
im konfessionellen Sinne, vielmehr
bedeute evangelisch, sich am Evan-
gelium zu orientieren, und katho-
lisch, die ganze Ausdehnung und
Wahrheit des Christentums wahrzu-
nehmen.

Im II. Kapitel stellt Link die
geistliche Ökumene als Seele der
ökumenischen Bewegung heraus.
Mit der Hervorhebung ihrer Bedeu-
tung habe auch das Zweite Vatikani-
sche Konzil eine Umkehrbewegung
von kirchlicher Selbstbezogenheit



gemeinsamer Urilentierung Schen Gemeindepartnerschaften 317
Ort. Auf der Basıs internationa-dem eıInNnen Ott vollzogen. Für die

Urtsgemeinden sieht LINk ler ach ler und nationaler Erfahrungswerte
WIEe VOT 1M Bibelgespräch, 1M Ol- werden die CNrıtte aul dem Weg
Tentlichen und In Okumen1- e1ner Olchen Partnerschaft
SscChHen ortgottesdiensten verhe1l- ehbenso aufgezeigt WIE die Begrün-
Bungsvolle Perspektiven. Das 111 dungen Tüur e1nNe Partnerschaft, ETW
Kapitel beschäftigt sich mi1t der der OÖkumenische verbind-:
aufe, die anhand vieler Beispiele licher Gemeinschaft, strukturell:
als OÖkumenisches Basissakrament Entlastung Tüur eltere Innovatio-
Lransparent wird, we1l SIE ermög- NEN, Stabilisierung des Erreichten,
1C „Sich X  10 als Glieder Unabhängigkeit VONN einzelnen Per-
des eıInNnen Leibes Christi anzuerken- Für LiINk können sıch solche
nen  &b (124) LiINk ibt detaillierte Partnerschaften Uurc ihre Signal-
Vorschläge Tüur gemeinsame Taufge- un  107 DOSILIV aul die gesamte
dächtnis-Feilern und OÖOkumenische OÖkumenische Entwicklung AaUSWIF-
Taufgottesdiens-te. Die Chancen ken Im Kapitel ber Pilgerwege
charistischer (astireundschaft Ooftfe spirituellen rien en Link,
der Verfasser 1M Kapitel aus dass auch Tüur die reformatorI1-
Hier werden auch euUuilc die Schen Kırchen e1N aNSCHMESSENES
terschiedlichen konfessionellen Verständnis VOT Pilgern seben
Vorstellungen benannt, Wohbel die kann, unabhängig VO  = damıit VeT-
TrOoDleme nicht mehr In eiInem undenen Ablasswesen des ıttel.
terschiedlichen Verständnis des alters „ES geht e1nNe Verhaltens
Herrenmahls liegen, Oondern 1M FO- anderung VO  = Sitzen ZU ehen,
Mischen Amtsverständnis LiINk VOT der Statik ZUr Dynamik, VO  =

empfiehlt, zuNÄächst „wieder e1nNe Abwarten ZU esuchen  &b (2 5) SO
gemeindliche Mahlkultur enT: ONNe gemeiInsames Pilgern Zu

wickeln, die den en bereitet, ‚13  etien mi1t den Füußen  &b werden, das
aufT dem dann auch Ssakramentale die eMmMe1INsSC Star  e WIE bei
Mahlgemeinschaft gelingen kannn  &b spielsweise OÖkumenische Jugend
(155) Er Oordert deshalb neDen der kreuzwege Schließlic verwelIlst
Erneuerung konfessioneller Abend: LINk aul die OTtSCHa: der 10 Oll
manlisielern die erneute Wertschät- versammlung des ÖOkumenischen
ZUNg VOT Agape-Feiern, zumal diese ates der Kırchen Busan
als iıcht-sakramentale Feilern VOT ‚13  C  1e euch uNnNsSseTeTr Pilgerreise
jedem getauften YIsten geleite der Gerechtigkeit und des Friedens
werden können an  &b Das VII Kapitel ber KONZI-

Mit dem Kapitel ermutigt liare Prozesse widmet LiINk der Kon
LINk OÖkumenischen Partner- zil1arıtät als eiInem elemMentTaren We
schaften, insbesondere Okumen1- sensmerkma VOT Kirche S1e
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zu gemeinsamer Orientierung an
dem einen Gott vollzogen. Für die
Ortsgemeinden sieht Link hier nach
wie vor im Bibelgespräch, im öf-
fentlichen Gebet und in ökumeni-
schen Wortgottesdiensten verhei-
ßungsvolle Perspektiven. Das III.
Kapitel beschäftigt sich mit der
Taufe, die anhand vieler Beispiele
als ökumenisches Basissakrament
transparent wird, weil sie ermög-
licht, „sich gegenseitig als Glieder
des einen Leibes Christi anzuerken-
nen“ (124). Link gibt detaillierte
Vorschläge für gemeinsame Taufge-
dächtnis-Feiern und ökumenische
Taufgottesdiens-te. Die Chancen eu-
charistischer Gastfreundschaft lotet
der Verfasser im IV. Kapitel aus.
Hier werden auch deutlich die un-
terschiedlichen konfessionellen
Vorstellungen benannt, wobei die
Probleme nicht mehr in einem un-
terschiedlichen Verständnis des
Herrenmahls liegen, sondern im rö-
mischen Amtsverständnis. Link
empfiehlt, zunächst „wieder eine
gemeindliche Mahlkultur zu ent-
wickeln, die den Boden bereitet,
auf dem dann auch sakramentale
Mahlgemeinschaft gelingen kann“
(155). Er fordert deshalb neben der
Erneuerung konfessioneller Abend-
mahlsfeiern die erneute Wertschät-
zung von Agape-Feiern, zumal diese
als nicht-sakramentale Feiern von
jedem getauften Christen geleitet
werden können.

Mit dem V. Kapitel ermutigt
Link zu ökumenischen Partner-
schaften, insbesondere zu ökumeni-

schen Gemeindepartnerschaften
am Ort. Auf der Basis internationa-
ler und nationaler Erfahrungswerte
werden die Schritte auf dem Weg
zu einer solchen Partnerschaft
ebenso aufgezeigt wie die Begrün-
dungen für eine Partnerschaft, etwa
der ökumenische Wille zu verbind-
licher Gemeinschaft, strukturelle
Entlastung für weitere Innovatio-
nen, Stabilisierung des Erreichten,
Unabhängigkeit von einzelnen Per-
sonen. Für Link können sich solche
Partnerschaften durch ihre Signal-
funktion positiv auf die gesamte
ökumenische Entwicklung auswir-
ken. Im VI. Kapitel über Pilgerwege
zu spirituellen Orten entfaltet Link,
dass es auch für die reformatori-
schen Kirchen ein angemessenes
Verständnis von Pilgern geben
kann, unabhängig vom damit ver-
bundenen Ablasswesen des Mittel-
alters. „Es geht um eine Verhaltens-
änderung vom Sitzen zum Gehen,
von der Statik zur Dynamik, vom
Abwarten zum Besuchen“ (215). So
könne gemeinsames Pilgern zum
„Beten mit den Füßen“ werden, das
die Gemeinschaft stärkt, wie bei-
spielsweise ökumenische Jugend-
kreuzwege. Schließlich verweist
Link auf die Botschaft der 10. Voll-
versammlung des Ökumenischen
Rates der Kirchen (Busan):
„Schließt euch unserer Pilgerreise
der Gerechtigkeit und des Friedens
an.“ Das VII. Kapitel über Konzi-
liare Prozesse widmet Link der Kon-
ziliarität als einem elementaren We-
sensmerkmal von Kirche. Sie



3718 ermögliche Einheit In 1e und Versöhnung“” münden, das sich aufT
allen kırchlichen Ebenen lelerngleichzeitig auf allen Ebenen tch

lichen Lebens die schrittweise Um 1e€ (Dami beim esen des AÄAus
setzung des 1els voller konziliarer blicks keine kurze Irritation enT:
eMmMe1INsSC en der Aufzäh: ste  » S11 1Ur Rande erwähnt,
lung vieler konziliarer Okumen\1- dass die Jahreszahl 201 versehent-
ScChHher /Zusammenkünfte und Tu ich auch dort ste  e 517 X

auf unterschiedlichsten meın ist.)
Ebenen Sibt LiINk edenken In Zeiten, 1n enen Okumen\1-

sche Motivaticon AUS unterschiedli„Wenn die konzililaren Strukturen
aul der Basisebene VOT (emeilnden chen Gründen spürbar nachgelas-
nicht erweıler werden, dass S1E SET1 hat, 1st ans-Georg LiINk
auch Offentliches Gewicht erhalten, danken, dass SEINE eichen Okı
wird sıch der dunnen konzilla- menischen Erfahrungen In diesem
[el Luft aufT Kirchenleitungsebene Band ZUr Ermutigung besonders
nicht 1e] andern (2406) uch Tüur Iur die (‚emelnden einsetzt, WEe1-
die anderen kırchlichen Ebenen Tor lere OÖkumenische Fortschritte
dert LINk verbindlichere konziliare erzielen uch WEl 1ın /ielvor-
Strukturen gaben HIis 2017 Nıcht erreicht WET-

In eiInem USDIIC aufT das Re den sollten, Sind SEINE vielfältigen
formationsgedenken 2017 schlägt ONkreien Vorschläge Okumen\1-
LiNk den (emelnden VOTL, die 1n den SCHer Aktivyitäten hilfreich aufT dem
siehben apıteln aufgezeigten AÄAs Weg 1n die OÖkumenische Zukunft.
pe Uurc entsprechende geme1ln- 148 Haudel
Sall1€ Aktivyitäten Ordern und
aul e1N gemeiInsames Fest der Ver
söhnung diesem irchenge- HERMENLEUTIKSCNIC  1cC edeutsamen atum
hinzuarbeiten ESs gelte, die FeIiOGr- Christine Büchner, Wie kann ott
Mmatorische Wiederentdeckung des In der Welt wirken? Überlegun-
Evangeliums VOT esus T1SLUS gEeN e1iner theologischen Her
leiern und die entstandene paltung meneutik des Sich-Gebens Ver:

überwinden, W2S e1iner Aufarbei lag Herder, reiburg Br. 201
LUunNg der Geschichte der paltung Kt. EUR 42,—
edürfe eiztieres SE1I Aufgabe der
theologischen Gremien der KIr- Wie sgl e1Ne hermeneutische

anders bewahrheitetchen SO S11 201 e1N gemeinsames „Kategorie”
Schuldbekenntnis ehbenso WUunN- werden als Uurc den Aufweis, dass
schenswert WIE e1nNe OÖkumenische ihre wendung eiInem vertiel-
Kirchenpartnerschaftserklärung. ten Verständnis Tührt? Entspre

Beides ONNe In 1n „rest der en: verfährt Christine Büchner
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ermögliche Einheit in Vielfalt und
gleichzeitig auf allen Ebenen kirch-
lichen Lebens die schrittweise Um-
setzung des Ziels voller konziliarer
Gemeinschaft. Neben der Aufzäh-
lung vieler konziliarer ökumeni-
scher Zusammenkünfte und Struk-
turen auf unterschiedlichsten
Ebenen gibt Link zu bedenken:
„Wenn die konziliaren Strukturen
auf der Basisebene von Gemeinden
nicht erweitert werden, so dass sie
auch öffentliches Gewicht erhalten,
wird sich an der dünnen konzilia-
ren Luft auf Kirchenleitungsebene
nicht viel ändern“ (246). Auch für
die anderen kirchlichen Ebenen for-
dert Link verbindlichere konziliare
Strukturen.

In einem Ausblick auf das Re-
formationsgedenken 2017 schlägt
Link den Gemeinden vor, die in den
sieben Kapiteln aufgezeigten As -
pekte durch entsprechende gemein-
same Aktivitäten zu fördern und so
auf ein gemeinsames Fest der Ver-
söhnung an diesem kirchenge-
schichtlich bedeutsamen Datum
hinzuarbeiten. Es gelte, die refor-
matorische Wiederentdeckung des
Evangeliums von Jesus Christus zu
feiern und die entstandene Spaltung
zu überwinden, was einer Aufarbei-
tung der Geschichte der Spaltung
bedürfe. Letzteres sei Aufgabe der
theologischen Gremien der Kir-
chen. So sei 2017 ein gemeinsames
Schuldbekenntnis ebenso wün-
schenswert wie eine ökumenische
Kirchenpartnerschaftserklärung.

Beides könne in ein „Fest der

Versöhnung“ münden, das sich auf
allen kirchlichen Ebenen feiern
ließe. (Damit beim Lesen des Aus-
blicks keine kurze Irritation ent-
steht, sei nur am Rande erwähnt,
dass die Jahreszahl 2017 versehent-
lich auch dort steht, wo 1517 ge-
meint ist.)

In Zeiten, in denen ökumeni-
sche Motivation aus unterschiedli-
chen Gründen spürbar nachgelas-
sen hat, ist Hans-Georg Link zu
danken, dass er seine reichen öku-
menischen Erfahrungen in diesem
Band zur Ermutigung – besonders
für die Gemeinden – einsetzt, wei-
tere ökumenische Fortschritte zu
erzielen. Auch wenn Links Zielvor-
gaben bis 2017 nicht erreicht wer-
den sollten, sind seine vielfältigen
konkreten Vorschläge ökumeni-
scher Aktivitäten hilfreich auf dem
Weg in die ökumenische Zukunft.

Matthias Haudel

HERMENEUTIK

Christine Büchner, Wie kann Gott
in der Welt wirken? Überlegun-
gen zu einer theologischen Her-
meneutik des Sich-Gebens. Ver-
lag Herder, Freiburg i. Br. 2010.
Kt. EUR 42,–.

Wie soll eine hermeneutische
„Kategorie“ anders bewahrheitet
werden als durch den Aufweis, dass
ihre Anwendung zu einem vertief-
ten Verständnis führt? Entspre-
chend verfährt Christine Büchner



beli der Entwicklung e1Nes Modells VOT Aviılas integrieren. ottes 319
göttlichen Wirkens der Welt A[ll- Hingabe den enschen werde
hand der VOT ihr behaupteten Kate da erfahren, „der Mensc „die-
gorıe des Sich-Gebens eren SEr Hingabe entspricht und SEINE
„Struktur“ (50)] wird anhand VOT eigene Te1inel 1n die Hand ottes
lexten insbesondere TIranzösische legt” (300)
Phänomenologen, VOT allem VOT Die Deutungsoffenheit phäno
Jean-Luc Marion und iıchel Henry menologischer lexte reziplert die
44-95) entfaltet und sodann b1 L1n S dass die sich sehr be
I1schen lexten erprobt —2 grüßenswerte Idee, das Sich-Geben
euUic ergebnisreicher und Orgl- als Strukturmerkmal der Interaktion
neller allerdings Sind die Erträge VOT ott und ensch begreifen,
des nachfolgenden vierten apıtels ZUr Entdifferenzierung drängt. Ent
230-300). Hier SUC die L1n differenzierung 1M Interesse synthe

ischen Verstehens hat AaC  areach Bezügen der VOT ihr profi
jerten hermeneutischen Kategorie Aspekte, ETW da, die L1n Tüur
1n der theologischen Iradition: S1e die Multiperspektivität der IJEN
zeigt, WIEe die allerdings eiıtende SUuNg des Gabe-Paradigmas plädiert.
und dennoch Oft übersehene Mefta-: Auf dieser Grundlage S1E
pher der Freundschaft zwischen ab, den Reigen der mittelalterlichen
Oott und ensch beli I1homas VOT Autoritäten hierarchisieren Ooder
quin den inhm zugeschriebenen nistorisieren. Allerdings Irg

anmen e1Nes kausal gedach- der ZUr gesprächsiörmigen In
ten göttlichen Wirkens gegenüber tegration iImmer auch das S1KO, In
der Welt übersteigt (241) Bel Jo em die eigene Hypothese eSsTa:
hannes uns SCOtUus erkennt SIE die Ugt senen E1IN Olcher erdac
Tuktur des Sich-Gebens darın WIe- wird unabweisbar, WEl als (Quint:
der, dass die Welt den enschen als 66521717 des Versuches, Iheresa VOT

göttliches Angebot erscheint, das Aviılas ystik abe-hermeneutisc
Te1inel und Selbstbestimmung erst integrieren, In dem Satz ipfelt:
rec mobilisiert (241) Bel elister „Wirken Ottes wird rTahren als

SUC die L1n e1nNe „INVS- Hingabe den enschen, das Ge
tisch-theologische Perspektive“ stalt SewilnnNt, WEl der ensch
205-260), die 1n e1ner syntheti- selhst dieser Hingabe entspricht
SscChHen roßhypothese ipfelt: „Die und SEINE eigene Treinel 1n die
wesentliche Rationalıität der ch6öpn Hand Ottes legt” (300) Ahnlich
fung 1n ihrem Gegebensein Ist die VaBC erscheint der eizte Satz des
Anwesenheit des Wirkens (Gottes Buches „Daher ann die des
(2909) Auf dieser Basıs 11l die L1n Lebens als Gabe des sıch gebenden
auch Och die als „weiblich” cha: ottes 11UTr erfahren, WEr sich Tüur
rakterisierte (281) Perspektive Ihe das inm Begegnende nNne und lie

65 (2/207 O)

bei der Entwicklung eines Modells
göttlichen Wirkens an der Welt an-
hand der von ihr behaupteten Kate-
gorie des Sich-Gebens. Deren
„Struktur“ (50) wird anhand von
Texten insbesondere französischer
Phänomenologen, vor allem von
Jean-Luc Marion und Michel Henry
(44‒95) entfaltet und sodann an bi-
blischen Texten erprobt (98‒215).
Deutlich ergebnisreicher und origi-
neller allerdings sind die Erträge
des nachfolgenden vierten Kapitels
(230‒300). Hier sucht die Vf.in
nach Bezügen zu der von ihr profi-
lierten hermeneutischen Kategorie
in der theologischen Tradition: Sie
zeigt, wie die allerdings leitende
und dennoch oft übersehene Meta-
pher der Freundschaft zwischen
Gott und Mensch bei Thomas von
Aquin den ihm zugeschriebenen
engen Rahmen eines kausal gedach-
ten göttlichen Wirkens gegenüber
der Welt übersteigt (241). Bei Jo-
hannes Duns Scotus erkennt sie die
Struktur des Sich-Gebens darin wie-
der, dass die Welt den Menschen als
göttliches Angebot erscheint, das
Freiheit und Selbstbestimmung erst
recht mobilisiert (241). Bei Meister
Eckart sucht die Vf.in eine „mys-
tisch-theologische Perspektive“
(263‒280), die in einer syntheti-
schen Großhypothese gipfelt: „Die
wesentliche Rationalität der Schöp-
fung in ihrem Gegebensein ist die
Anwesenheit des Wirkens Gottes“
(299). Auf dieser Basis will die Vf.in
auch noch die als „weiblich“ cha-
rakterisierte (281) Perspektive The-

resas von Avilas integrieren. Gottes
Hingabe an den Menschen werde
da erfahren, wo „der Mensch“ „die-
ser Hingabe entspricht und seine 
eigene Freiheit in die Hand Gottes
legt“ (300). 

Die Deutungsoffenheit phäno-
menologischer Texte rezipiert die
Vf.in so, dass die an sich sehr be-
grüßenswerte Idee, das Sich-Geben
als Strukturmerkmal der Interaktion
von Gott und Mensch zu begreifen,
zur Entdifferenzierung drängt. Ent-
differenzierung im Interesse synthe-
tischen Verstehens hat achtbare
Aspekte, etwa da, wo die Vf.in für
die Multiperspektivität der Erfas-
sung des Gabe-Paradigmas plädiert.
Auf dieser Grundlage lehnt sie es
ab, den Reigen der mittelalterlichen
Autoritäten zu hierarchisieren oder
zu historisieren. Allerdings birgt
der Wille zur gesprächsförmigen In-
tegration immer auch das Risiko, in
allem die eigene Hypothese bestä-
tigt zu sehen. Ein solcher Verdacht
wird unabweisbar, wenn als Quint-
essenz des Versuches, Theresa von
Avilas Mystik Gabe-hermeneutisch
zu integrieren, in dem Satz gipfelt:
„Wirken Gottes wird erfahren als
Hingabe an den Menschen, das Ge-
stalt gewinnt, wenn der Mensch
selbst dieser Hingabe entspricht
und seine eigene Freiheit in die
Hand Gottes legt“ (300). Ähnlich
vage erscheint der letzte Satz des
Buches: „Daher kann die Fülle des
Lebens als Gabe des sich gebenden
Gottes nur erfahren, wer sich für
das ihm Begegnende öffnet und lie-
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SM bend eiNnsetzt“ (394) lung Wirken Gottes) vieles csehr
klarDer systematische Teil (301—

395) dieser 2008 VOT der Katho Ralf Miggelbrink
lisch-Iheologischen aku 1n ZWELEITES
gEeN aM SCHOMMENEN Habilıtations-
schrift erprobt die Kategorie des Theodor Schnelider, Die aufgege-
Sich-Gebens schöpfungstheologisc bene Reform Vergessene Im:
301-313), christologisch (3 14—- pulse und bleibender Auftrag
329), trinitätstheologisch (3Z20— des /weiten Vatikanums Mat-
5334), pneumatologisc 335—341) thıas TUNeW: Verlag, Ostfhil
und eschatologisc 342-348), dern 2012 208 Se1iten
SCHNEeBllC das „Modell des (Gebens EUR 17,99
und Sich-Gebens“ 1M Kontext ande
TeTr systematischer Deutungsmo- Im Jahr 2012, [UnIzig Jahre

des Verhältnisses VOT ott ach Beginn des /weiten Vatikanı
und ensch diskutieren (349— SscChHen KONZIIS, hat der katholische
3//) Abschließen konstatiert die Dogmatiker und ÖOkumeniker 1heo

dor Schneider SeE1N Konzils-LeseL1n eiınen „Zugewinn“ Uurc die
„mMermeneutik des Sich-Gebens Tüur buch VOT 9085 („Der verdrängte
das irken (‚ottes 3863—394). Aufbruch”) sründlich überarbeitet
Theologisc hält die VT. 1n OkKkUume- und miıt Bedacht dem doppel
nische, interreligiöse, innertheolo- eutigen 1te „Die aufgegebene

Reform MNEeu veröffentlicht. ennngische und gesellschaftliche Ge
sprächsbereitschaft 3606—-394) Tüur sieht Beginn des 21 ahrhun
Formen der praktischen msetzung erts eiNerseIts die Jendenz, die
der VOT ihr vorgeschlagenen Her Reformansätze des Konzıils „gezielt
meneutik, die 1M Sich-Geben zurückzudrängen und bewusst aul-
ottes die liefenstruktur des Ott- zugeben  &b (9) AÄAndererseits 1st
Welt-Verhäl  1SSeSs und die (Gestalt SE1INES Erachtens den 1n Theologie
des göttlichen Wirkens In der Welt und Kıirche Wirkenden ringen
SUC ESs e1nNe charfe gren „aufgegeben“”, unabgegoltene HoffT-
ZUNg des Gabeparadigmas VOT der NUNSEN und Reformimpulse des
theologischen Missbrauchsge- Konzils wWwWirksam aufzugreifen,
SCHICNTE der Hingabemetaphorik. das 1C des Evangeliums aNSE-
Das Ist ehben auch e1nNe efahr stark Ssichts der gegenwartigen theolog1i
integrierenden theologischen Den: SscChHen und kırchlichen Herausforde:

euchtienens Die e1 zeigt, WIEe produk- FruNngel lassen
LV das Gabe-Paradigma reziplert Voraussetzung alur 1st allerdings
und erprobt werden annn und ass die Kenntnis der zentralen USSAa-
doch insbesondere angesichts des gEeN des KONZIIS, die aut Schneider
en spruchs der 1 hemenstel [UnTzig re ach dem Konzil nicht
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bend einsetzt“ (394).
Der systematische Teil (301‒

395) dieser 2008 von der Katho-
lisch-Theologischen Fakultät Tübin-
gen angenommenen Habilitations-
schrift erprobt die Kategorie des
Sich-Gebens schöpfungstheologisch
(301‒313), christologisch (314‒
325), trinitätstheologisch (326‒
334), pneumatologisch (335‒341)
und eschatologisch (342‒348), um
schließlich das „Modell des Gebens
und Sich-Gebens“ im Kontext ande-
rer systematischer Deutungsmo-
delle des Verhältnisses von Gott
und Mensch zu diskutieren (349‒
377). Abschließend konstatiert die
Vf.in einen „Zugewinn“ durch die
„Hermeneutik des Sich-Gebens für
das Wirken Gottes“ (383‒394).
Theologisch hält die Vf. in ökume-
nische, interreligiöse, innertheolo-
gische und gesellschaftliche Ge-
sprächsbereitschaft (388‒394) für
Formen der praktischen Umsetzung
der von ihr vorgeschlagenen Her-
meneutik, die im Sich-Geben 
Gottes die Tiefenstruktur des Gott-
Welt-Verhältnisses und die Gestalt
des göttlichen Wirkens in der Welt
sucht. Es fehlt eine scharfe Abgren-
zung des Gabeparadigmas von der
theologischen Missbrauchsge-
schich te der Hingabemetaphorik.
Das ist eben auch eine Gefahr stark
integrierenden theologischen Den-
kens. Die Arbeit zeigt, wie produk-
tiv das Gabe-Paradigma rezipiert
und erprobt werden kann und lässt
doch insbesondere angesichts des
hohen Anspruchs der Themenstel-

lung (Wirken Gottes) vieles sehr un-
klar.

Ralf Miggelbrink
ZWEITES VATIKANUM 

Theodor Schneider, Die aufgege-
bene Reform. Vergessene Im-
pulse und bleibender Auftrag
des Zweiten Vatikanums. Mat-
thias Grünewald Verlag, Ostfil-
dern 2012. 208 Seiten. Pb.
EUR 17,99.

Im Jahr 2012, fünfzig Jahre
nach Beginn des Zweiten Vatikani-
schen Konzils, hat der katholische
Dogmatiker und Ökumeniker Theo-
dor Schneider sein Konzils-Lese-
buch von 1985 („Der verdrängte
Aufbruch“) gründlich überarbeitet
und mit Bedacht unter dem doppel-
deutigen Titel „Die aufgegebene 
Reform“ neu veröffentlicht. Denn
er sieht zu Beginn des 21. Jahrhun-
derts einerseits die Tendenz, die 
Reformansätze des Konzils „gezielt
zurückzudrängen und bewusst auf-
zugeben“ (9). Andererseits ist es
seines Erachtens den in Theologie
und Kirche Wirkenden dringend
„aufgegeben“, unabgegoltene Hoff-
nungen und Reformimpulse des
Konzils wirksam aufzugreifen, um
das Licht des Evangeliums ange-
sichts der gegenwärtigen theologi-
schen und kirchlichen Herausforde-
rungen leuchten zu lassen.
Voraussetzung dafür ist allerdings
die Kenntnis der zentralen Aussa-
gen des Konzils, die laut Schneider
fünfzig Jahre nach dem Konzil nicht
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selhbstverständlich vorausgesetZz benden und der Ortskirchen 3A
werden kann Deshalhb Oordnet der Kollegialität der Amtsträger
vierzehn apıteln zentrale Jlexte und ZWar ihrem Dienst der
AUS Konstitutionen Dekreten und Welt Allerdings SEl dem Konzıil
Erklärungen des Konzils maßgebli Nıcht sgelungen den ONTtras ZAWI

chen theologischen 1 hemen Schen beiden ekklesiologischen
(13) die Im Ansätzen berwinden W2S diedass „Uriginalton

pulse des Konzils diesen Ihe ge  e unterschiedliche Be
menstellungen einsichtig und ach zugnahme aul das Konzıil erkläre
vollziehhbar werden Doch Absicht und (‚elst des Konzils

Doch zunNächst vollzieht Schnel ließen sich eindeutig AUS den Uussa
der der Einleitung 111e kurze SC gel der Beteiligten und den Kon
schichtliche und hermeneutische zilsakten rheben den Glauben SC
Verortung des Konzils verbunden meinschaftlich Tüur die eutigen
m1L der SEINEeTr enschen vermitteln alurHerausstellung
Bedeutung Iur die /ukunft In VO  = Konzil olgende UÜber

Zuwendung ZUr Welt S€@1 die gallSe angestoßen worden „der
Verheutigung des aubDbens (77ag ergang VOT STAr echtlı
91  ( 11 maßgebliches chen seelsorgerlich be
/iel des Konzils gEeWESENN da Denken der UÜber
erkannt atte, „dass das ursprünglı gallg VOT apologetischen
che Evangelium Jesu Christi! nicht abgrenzend verteidigenden Haltung

Bemüuhen espräcUurc sorgfältig angstliche KOonser
VIeEruNg bewahrt wird Ondern 1Ur und UuNVOTEINSECNOMMENE egeg
Uurc lebendige Ausrichtung die 1Ug der ergang VOT
Adressaten also alle uNnserTe Zeit Denken statischen Odellen
SC 1O08S8SEeT (14] uch WEl aNSe€ Denken sgeschichtlicher
sichts jgnoranter KRücksichtslosig Perspektive und Bewusstsein
keit der Welt diesbezüglich der Pilgerschaft” (25) „mMermeneu
manche Ernüchterung el t1ik der Kontinultä edeute Tüur das

urie Nan sıch nicht erneut Konzil auch die Kontinuiltät der KOr
hinter der vertrauten Binnenkirch rekturen VOT Fehlentwicklungen
1chkel m1L auftforıtar abgrenzender „‚Reform der Kırche aup und

ledern 1ST die klassısche OrMmMunnen und Außenperspektive Ver
schanzen Die E  esiologie des ljerung dieses Dauerauftrags (28)
Konzıils habe EIWAas anderes SO habe das Konzil 1C aufT Reli
seben indem S1€ dem hierarchisch 11S- und (GewIlssenstfreiheit Ooder
juridischen Kırchenverständnis die Okumene „E1IMNE ehrtwende
Communio E  esiologie gegenüber 180 Grad“” vollzogen und „das X
geste habe MI1 der Hervorhe AdUue€e Gegenteil VONN päpstlichen
bung der eMmMe1INsSC der lau Lehräußerungen des 19 und 2()
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selbstverständlich vorausgesetzt
werden kann. Deshalb ordnet er in
vierzehn Kapiteln zentrale Texte
aus Konstitutionen, Dekreten und
Erklärungen des Konzils maßgebli-
chen theologischen Themen zu, so
dass im „Originalton“ (13) die Im-
pulse des Konzils zu diesen The-
menstellungen einsichtig und nach-
vollziehbar werden.

Doch zunächst vollzieht Schnei-
der in der Einleitung eine kurze ge-
schichtliche und hermeneutische
Verortung des Konzils, verbunden
mit der Herausstellung seiner 
Bedeutung für die Zukunft. In einer
neuen Zuwendung zur Welt sei die
Verheutigung des Glaubens („ag -
gior namento“) ein maßgebliches
Ziel des Konzils gewesen, da man
erkannt hatte, „dass das ursprüngli-
che Evangelium Jesu Christi nicht
durch sorgfältig-ängstliche Konser-
vierung bewahrt wird, sondern nur
durch lebendige Ausrichtung an die
Adressaten, also an alle unsere Zeit-
genossen“ (14). Auch wenn ange-
sichts ignoranter Rücksichtslosig-
keit in der Welt diesbezüglich
manche Ernüchterung eingetreten
sei, dürfe man sich nicht erneut
hinter der vertrauten Binnenkirch-
lichkeit mit autoritär abgrenzender
Innen- und Außenperspektive ver-
schanzen. Die Ekkles iologie des
Konzils habe etwas anderes vorge-
geben, indem sie dem hierarchisch-
juridischen Kirchenverständnis die
Communio-Ekklesiologie gegenüber
gestellt habe, mit der Hervorhe-
bung der Gemeinschaft der Glau-

benden und der Ortskirchen sowie
der Kollegialität der Amtsträger –
und zwar in ihrem Dienst an der
Welt. Allerdings sei es dem Konzil
nicht gelungen, den Kontrast zwi-
schen beiden ekklesiologischen 
Ansätzen zu überwinden, was die
gegenwärtige unterschiedliche Be-
zugnahme auf das Konzil erkläre.
Doch Absicht und Geist des Konzils
ließen sich eindeutig aus den Aussa-
gen der Beteiligten und den Kon-
zilsakten erheben: den Glauben ge-
meinschaftlich für die heutigen
Menschen zu vermitteln. Dafür
seien vom Konzil folgende Über-
gänge angestoßen worden: „der
Übergang von einem stark rechtli-
chen zu einem seelsorgerlich be-
stimmten Denken […] – der Über-
gang von einer apologetischen,
abgrenzend-verteidigenden Haltung
zu einem Bemühen um Gespräch
und unvoreingenommene Begeg-
nung – der Übergang von einem
Denken in statischen Modellen […]
zu einem Denken in geschichtlicher
Perspektive und im Bewusstsein
der Pilgerschaft“ (25). „Hermeneu-
tik der Kontinuität“ bedeute für das
Konzil auch die Kontinuität der Kor-
rekturen von Fehlentwicklungen.
„‚Reform der Kirche an Haupt und
Gliedern‘ ist die klassische Formu-
lierung dieses Dauerauftrags“ (28).
So habe das Konzil im Blick auf Reli-
gions- und Gewissensfreiheit oder
Ökumene „eine Kehrtwende um
180 Grad“ vollzogen und „das ge-
naue Gegenteil von päpstlichen
Lehräußerungen des 19. und 20.

321

ÖR 65 (2/2016)



SV Jahrhunderts  &b (29)] gesagl. (27  _ Vor diesem Hintergrun:
Um den Unterschie zwischen Ist die Besinnung aul das Konzıil Tüur

der Aufbruchsstimmung des Konzils Schneider dringlicher denn je 1e]
und den eutigen lendenzen 1n der leicht wird SIE ja Uurc aps Fran-
katholischen Kıirche aufzuzeigen, Z1SkUus erleichtert.
kontrastiert Schneider ussagen Um die vgeforderte Besinnung
VOT Joseph atzinger während der ermöglichen, Oordnet Schneider
/Zeit des Konzils und Uurz anac zentrale lexte des Konzils vierzehn
miıt der Situation ZUr Zeit SEINES Ihemenstellungen Z die ach In
Pontifikats als ened1 ÄVI., das halt und Reihenfolge die PIO2TaI
beim Erscheinen des Bandes Och Mmatische Ausrichtung Schneiders
bestand Er zıl1ert rühere ussagen erkennen lassen Ottes Dienst
Katzingers, die sich a_ uns Dienende Kırche ÖOkumene
L1ve lendenzen richteten und Tüur Die heutige Welt Religionen 1n

/ur BeKollegialität eintraten Begegnung Zeugendienst marty-
schreibung der Situation Be ra} (‚ottesdienst (leiturgla)
nedikt XVI ass Schneider He1n- Menschendienst (diakonla Sen
rich Fries Wort kommen, der dung der „Laien  &b ufgaben der
auch eitzeuge des Konzils 1SCNOTEe Dienst der Priester Dia-:
ach Fries hat sıch die Konzentra- ONne und Katechisten Nachfolge
107 des Konzils aul CommunI10, 1M Ordensstand Nsere Hoffnung.
Kollegialität, Ortskirchen und Olk Die Kapitel beginnen ZUr Ermögli
ottes 1n inr Gegenteil sewandelt: chung des Zugangs AUS eutiger
„Die katholische Kıirche 1st wieder Perspektive miıt e1ner inhaltlichen
Papstkirche seworden, intensiver Hinführung, bevor den jeweiligen
als je | Wır rleben eute Ihemenstellungen zentrale Konzils
In der Kırche eiınen VOT zugeordnet werden Inhaltlıch
Rom ausgehenden Zentralismu: kann ler 1Ur 1n kurzer HIinweis
und Dirigismus, der Sut WIEe al1es den ersien drei zentralen Kapl
In der Kırche In SEINE egie teln egeben werden Im Kapitel
nımmt.“ Die TrOoDleme der Kırche ber „Gottes Dienst uns  &b VeT-
sind „VON der Kıirche selhst ervor- WEe1SsS Schneider araurf, dass die
serulen, Uurc die Maßnahmen Gottesfrage In ihrer Grundsätzlich:
und Entscheidungen der Hierarchie keit (Gotteslehre]) Tüur das Konzil
In der Kirche, | Uurc die INall- keine herausragende gespie
sgelnde Verwirklichung dessen, W2S habe, da sich primar e1N KOon
COommunio und Ollk ottes als 711 ber die Kıiırche (E  esiologie]
Grundstruktu: der Kıirche eu handelte Hier bleibt jedoch ALLZU-

ten, Uurc das /Zurückbleiben hinter merken, dass die ekklesiologische
dem, W2S | die Zielsetzung des Neuorientierung des Konzils maß
/weiten Vatikanischen Konzils eblich AUS der nicht zuletzt Okı

65 (2/201 O)

Jahrhunderts“ (29) gesagt.
Um den Unterschied zwischen

der Aufbruchsstimmung des Konzils
und den heutigen Tendenzen in der
katholischen Kirche aufzuzeigen,
kontrastiert Schneider Aussagen
von Joseph Ratzinger während der
Zeit des Konzils und kurz danach
mit der Situation zur Zeit seines
Pontifikats als Benedikt XVI., das
beim Erscheinen des Bandes noch
bestand. Er zitiert frühere Aussagen
Ratzingers, die sich gegen restaura-
tive Tendenzen richteten und für
Kollegialität eintraten. Zur Be-
schreibung der Situation unter Be-
nedikt XVI. lässt Schneider Hein-
rich Fries zu Wort kommen, der
auch Zeitzeuge des Konzils war.
Nach Fries hat sich die Konzentra-
tion des Konzils auf Communio,
Kollegialität, Ortskirchen und Volk
Gottes in ihr Gegenteil gewandelt:
„Die katholische Kirche ist wieder
Papstkirche geworden, intensiver
als je zuvor. […] Wir erleben heute
in der ganzen Kirche einen von
Rom ausgehenden Zentralismus
und Dirigismus, der so gut wie alles
in der Kirche in seine Regie
nimmt.“ Die Probleme der Kirche
sind „von der Kirche selbst hervor-
gerufen, durch die Maßnahmen
und Entscheidungen der Hierarchie
in der Kirche, […] durch die man-
gelnde Verwirklichung dessen, was
Communio und Volk Gottes als
Grundstruktur der Kirche bedeu-
ten, durch das Zurückbleiben hinter
dem, was […] die Zielsetzung des
Zweiten Vatikanischen Konzils

war“ (27). Vor diesem Hintergrund
ist die Besinnung auf das Konzil für
Schneider dringlicher denn je. Viel-
leicht wird sie ja durch Papst Fran-
ziskus erleichtert.

Um die geforderte Besinnung
zu ermöglichen, ordnet Schneider
zentrale Texte des Konzils vierzehn
Themenstellungen zu, die nach In-
halt und Reihenfolge die program-
matische Ausrichtung Schneiders
erkennen lassen: Gottes Dienst an
uns – Dienende Kirche – Ökumene
– Die heutige Welt – Religionen in
Begegnung – Zeugendienst (marty-
ria) – Gottesdienst (leiturgia) –
Menschendienst (diakonia) – Sen-
dung der „Laien“ – Aufgaben der
Bischöfe – Dienst der Priester – Dia-
kone und Katechisten – Nachfolge
im Ordensstand – Unsere Hoffnung.
Die Kapitel beginnen zur Ermögli-
chung des Zugangs aus heutiger
Perspektive mit einer inhaltlichen
Hinführung, bevor den jeweiligen
Themenstellungen zentrale Konzils-
texte zugeordnet werden. Inhaltlich
kann hier nur ein kurzer Hinweis
zu den ersten drei zentralen Kapi-
teln gegeben werden. Im I. Kapitel
über „Gottes Dienst an uns“ ver-
weist Schneider darauf, dass die
Gottesfrage in ihrer Grundsätzlich-
keit (Gotteslehre) für das Konzil
keine herausragende Rolle gespielt
habe, da es sich primär um ein Kon-
zil über die Kirche (Ekklesiologie)
handelte. Hier bleibt jedoch anzu-
merken, dass die ekklesiologische
Neuorientierung des Konzils maß-
geblich aus der – nicht zuletzt öku-
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menisch bedingten Besinnung aul gende Perspektiven eroiInen VeT- 3758
die altkirchlich-kappadozische Irn Mag
nıtätsliehre resultierte, die neDen
der westkirchlich-augustinisch X 148 Haudel
prägten Urientierung der Einheit GEWÄLTFREIHEIT UND
ottes miıt ihrer analogen KOoNnzen- DEN RELIGIONEN
Tratıon aufT die kırchliche Einheit
auch die Teinel 1n ott aNSCMES- ernando Enns/ Wolfram el
SET1 wahrnahm und damıit analog (Hg.), Gewaltfreiheit und
auch die VielTfalt In der Kirche Wwar (G(ewalt In den Religionen. Polı
Sibt Schneider 1n der Hinführung tische und theologische eraus-
ZU I1 Kapitel ber die „Dienende forderungen. Waxmann, Muns-
Kırche“ hinsichtlich der TIN1ıTLAaFrI- tler und New York 2016 332
SscChHen Konstitution der Kırche 1n Se1iten Br. EUR 534,90
den Konzilstexten selhst en
ken, „dass jedes konkrete en Dieses Buch 1st außergewöhn-
VOT Ott und SEINeEemM Heilswirken iıch AUS verschiedenen Gründen
iImMmer auch ussagen ber die KIr- Sein ema 1st hochaktuell, bletet
che | einschließt“ (47), seht dAa- deshalb Urilentierung HIis 1NSs raktı
beli aber nicht aufT die trnnıtätstheo- sche hinelin. Gleichzeitig wird
lJogische Neubesinnung und ihre en wissenschaftlichen sprü
ekklesiologischen Konsequenzen chen erecht Nıcht 1UL, we1l inm
e1n, die auch die 1M 111 Kapitel e1nNe akademische Kingvorlesung In
ber die „Ökumene“ betonte E1IN: Amsterdam und Hamburg zugrunde
heit 1n 1e betreffen Davon ab legL, Oondern we1l diese VOT drei
esehen eröffnet Schneider jedoch interdisziplinären Instituten
1n Mmotivierender Weise die vielfälti gel wurde Der Herausgeber
DE Fortschritte des Konzils In ihrer NNS repräsentiert ZWE1 Iriedens-
theologischen und praktischen Be YTCNIIC (mennonitisch]
deutung. Institute In Amsterdam und Ham

Insgesamt bleibt SOMI1I lestzu: burg, e1 die ademie der
halten, dass Schneider angesichts Weltreligionen, die ihrerseits VOT
der verbreitet beobachtenden Professorinnen und Professoren AUS

VOT den Aufbrüchen des drei Fakultäten der Universität
Konzıils In der römisch-katholischen Hamburg (Erziehungswissenschaf-
Theologie und Kırche mi1t SEINeEemM ten, Wirtschafts: und SOzlalwissen-
Band eıInNnen notwendigen und MOtTI- schaften, Geisteswissenschaften]
vierenden Impuls ZUr Aulnahme wird AaDEel „geht
der tiel greifenden Fortschritte des ohl die theoretische Urc
Konzıils Sibt, der sowohl innerkirch- ringung der ennel 1n den Reli
iıch als auch OÖkumenisch ermuti1- gionen gegenüber enschen
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menisch bedingten – Besinnung auf
die altkirchlich-kappadozische Tri-
nitätslehre resultierte, die neben
der westkirchlich-augustinisch ge-
prägten Orientierung an der Einheit
Gottes mit ihrer analogen Konzen-
tration auf die kirchliche Einheit
auch die Dreiheit in Gott angemes-
sen wahrnahm – und damit analog
auch die Vielfalt in der Kirche. Zwar
gibt Schneider in der Hinführung
zum II. Kapitel über die „Dienende
Kirche“ hinsichtlich der trinitari-
schen Konstitution der Kirche in
den Konzilstexten selbst zu beden-
ken, „dass jedes konkrete Reden
von Gott und seinem Heilswirken
immer auch Aussagen über die Kir-
che […] einschließt“ (47), geht da-
bei aber nicht auf die trinitätstheo-
logische Neubesinnung und ihre
ekklesiologischen Konsequenzen
ein, die auch die im III. Kapitel
über die „Ökumene“ betonte Ein-
heit in Vielfalt betreffen. Davon ab-
gesehen eröffnet Schneider jedoch
in motivierender Weise die vielfälti-
gen Fortschritte des Konzils in ihrer
theologischen und praktischen Be-
deutung.

Insgesamt bleibt somit festzu-
halten, dass Schneider angesichts
der verbreitet zu beobachtenden
Abkehr von den Aufbrüchen des
Konzils in der römisch-katholischen
Theologie und Kirche mit seinem
Band einen notwendigen und moti-
vierenden Impuls zur Aufnahme
der tief greifenden Fortschritte des
Konzils gibt, der sowohl innerkirch-
lich als auch ökumenisch ermuti-

gende Perspektiven zu eröffnen ver-
mag.

Matthias Haudel
GEWALTFREIHEIT UND GEWALT
IN DEN RELIGIONEN

Fernando Enns/Wolfram Weiße
(Hg.), Gewaltfreiheit und 
Gewalt in den Religionen. Poli-
tische und theologische Heraus-
forderungen. Waxmann, Müns-
ter und New York 2016. 332
Seiten. Br. EUR 34,90.

Dieses Buch ist außergewöhn-
lich aus verschiedenen Gründen.
Sein Thema ist hochaktuell, bietet
deshalb Orientierung bis ins Prakti-
sche hinein. Gleichzeitig wird es
hohen wissenschaftlichen Ansprü-
chen gerecht – nicht nur, weil ihm
eine akademische Ringvorlesung in
Amsterdam und Hamburg zugrunde
liegt, sondern weil diese von drei
interdisziplinären Instituten getra-
gen wurde. Der Herausgeber F.
Enns repräsentiert zwei friedens-
kirchlich (mennonitisch) geprägte
Institute in Amsterdam und Ham-
burg, W. Weiße die Akademie der
Weltreligionen, die ihrerseits von
Professorinnen und Professoren aus
drei Fakultäten der Universität
Hamburg (Erziehungswissenschaf-
ten, Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften, Geisteswissenschaften)
getragen wird. Dabei „geht es so-
wohl um die theoretische Durch-
dringung der Offenheit in den Reli-
gionen gegenüber Menschen

323

ÖR 65 (2/2016)



3A4 anderer eligion und Kultur, als einandersetzung miıt dem EW
auch Fragen e1Nes TIedli begriff Jan Philipp Reemtsmas und
chen /usammenlebens VOT Men der Sundenbocktheorie VONN ene
schen unterschiedlicher eligion G1rard Der abschließkende Beitrag
und Kultur In uNsSsSeTeTr multikulturel VOT 101a ber den SEW:
len und multireligiösen (Gesell lIreien Widerstand der Palästinen
schaft“ (153  — serıinnen und Palästinenser

Das Buch hat 1er e1le Der die iImMmer rutaler werdende, völ
Sibt ZWE1 Podiumsdiskussio- kerrechts und menschenrechtswid-

NelNn aul eiInem Studientag Be rige esetzung Palästinas Uurc
Sinn der KRingvorlesung wieder Israel Nnımm insolern e1nNe Sonder:
die zwischen Vertreterinnen stellung 1M Buch e1n, als ler e1nNe
und Vertretern verschiedener lau: Wissenschaftlerin spricht, die selhst
bensgemeinschaften, die (G(ewalt: VOT relig1Öös begründeter EW be

Trolfen 1ST.verstärkung Uurc Religionen
lehnen und Tüur 14108, Im dritten Jeil werden „Vorrel-
Gerechtigkeit und Gewaltfreiheit tler ZUr rage VONN Gewaltfreiheit“
plädieren, die ZWEITEe zwischen Ver vorgestellt: Martın er King JL,
treterinnen und Vertretern der Polı (Gandhı und russische Visionäre WIE
tik, die den Einflluss VOT Religionen Dostojewski und Tolsto1 Besonders
als Mmoralische Nstanz In der (Gesell hervorzuheben 1st ler die Me
SC begrüßen. ode VOT Referat und Koreflerat.

Im zweılten SCHANI lınden Dadurch wird verhindert, dass He1l
sich Zzuerst drei politikwissenschaft- ligenbilder sem werden (Gerade
1cC Beiträge, die olgende ] hesen die lUsSCHeEe Auseinandersetzung
vertreten 1ne Welt Ohne eligion bletet ler besonders interessante,
wWware nicht friedlicher; WEl diese In Deutschland aum ekannte De
EW verstärkt, dann 1Ur als ‚13 taıls Der UuC  1C aul die eu:
blerte eligion“, In reduzilerter Lung 1nNgs In Deutschlan ach
Form; zentral Tüur (Gewalt Sind politi- 9068 zeligt, WIE wichtig das Lernen
sche und SO710-OkOonNnoMmische KOon VOT diesem eispie In eiInem Land
1  e, weshalhb die sOzlalkrıtische und SL, das 1n SEINer Ge
Potenz VOT eligion auch positive SCNICNTE 1Ur weni1ge Erfahrungen
Wirkungen hat. VWeiter werden die miıt SEW:  reiem Widerstand m -
ON kreien ONMKTEe 1M udan, Is chen konnte Wichtig 1st die ıll
rael-Palästina und zwischen SUNN- sche Auseinandersetzung mi1t der
ten und CNuten untersucht, Ambivalenz Gandhis Auf der eiınen
dann Beispiele Tüur die Mithilfe VOT Seite 1st sgerade der sowoNnl interreli-
Religionen beli der Gewaltüberwin: o1ÖSE WIE auch aul konkrete politi-
dung (  osambik, DDR uanda) ESs sche lele ausgerichtete Charakter
(010°4 e1nNe sehr diflferenzierte AÄAus SEINer gewaltfreien Widerstands:
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anderer Religion und Kultur, als
auch … um Fragen eines friedli-
chen Zusammenlebens von Men-
schen unterschiedlicher Religion
und Kultur in unserer multikulturel-
len und multireligiösen Gesell-
schaft“ (13).

Das Buch hat vier Teile. Der 
erste gibt zwei Podiumsdiskussio-
nen auf einem Studientag am Be-
ginn der Ringvorlesung wieder –
die erste zwischen Vertreterinnen
und Vertretern verschiedener Glau-
bensgemeinschaften, die Gewalt-
verstärkung durch Religionen ab-
lehnen und für Dialog,
Gerechtigkeit und Gewaltfreiheit
plädieren, die zweite zwischen Ver-
treterinnen und Vertretern der Poli-
tik, die den Einfluss von Religionen
als moralische Instanz in der Gesell-
schaft begrüßen. 

Im zweiten Abschnitt finden
sich zuerst drei politikwissenschaft-
liche Beiträge, die folgende Thesen
vertreten: Eine Welt ohne Religion
wäre nicht friedlicher; wenn diese
Gewalt verstärkt, dann nur als „hal-
bierte Religion“, d. h. in reduzierter
Form; zentral für Gewalt sind politi-
sche und sozio-ökonomische Kon-
flikte, weshalb die sozialkritische
Potenz von Religion auch positive
Wirkungen hat. Weiter werden die
konkreten Konflikte im Sudan, Is-
rael-Palästina und zwischen Sunni-
ten und Schiiten untersucht, so-
dann Beispiele für die Mithilfe von
Religionen bei der Gewaltüberwin-
dung (Mosambik, DDR, Ruanda). Es
folgt eine sehr differenzierte Aus-

einandersetzung mit dem Gewalt-
begriff Jan Philipp Reemtsmas und
der Sündenbocktheorie von René
Girard. Der abschließende Beitrag
von Viola Raheb über den gewalt-
freien Widerstand der Palästinen-
serinnen und Palästinenser gegen
die immer brutaler werdende, völ-
kerrechts- und menschenrechtswid-
rige Besetzung Palästinas durch 
Israel nimmt insofern eine Sonder-
stellung im Buch ein, als hier eine
Wissenschaftlerin spricht, die selbst
von religiös begründeter Gewalt be-
troffen ist.

Im dritten Teil werden „Vorrei-
ter zur Frage von Gewaltfreiheit“
vorgestellt: Martin Luther King jr.,
Gandhi und russische Visionäre wie
Dostojewski und Tolstoi. Besonders
hervorzuheben ist hier die Me-
thode von Referat und Koreferat.
Dadurch wird verhindert, dass Hei-
ligenbilder gemalt werden. Gerade
die kritische Auseinandersetzung
bietet hier besonders interessante,
in Deutschland kaum bekannte De-
tails. Der Rückblick auf die Bedeu-
tung Kings in Deutschland nach
1968 zeigt, wie wichtig das Lernen
von diesem Beispiel in einem Land
war und ist, das in seiner Ge-
schichte nur wenige Erfahrungen
mit gewaltfreiem Widerstand ma-
chen konnte. Wichtig ist die kriti-
sche Auseinandersetzung mit der
Ambivalenz Gandhis. Auf der einen
Seite ist gerade der sowohl interreli-
giöse wie auch auf konkrete politi-
sche Ziele ausgerichtete Charakter
seiner gewaltfreien Widerstands-
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strategle Tüur die heutige /Zeit nicht (‚andhıi aul unterschiedliche e1sSe 325
hoch einzuschätzen Ande verallgemeiner wird /wel Jüdische
FerseIits Ist aber die Kritik SEINer eiträge versuchen, weniger die Per.
Verteidigung des Kastensystems miıt spektive der (Gewaltireiheit 1n den
verheerenden Folgen Tüur die nhbe- Vordergrund stellen, Oondern die
rührbaren 11S außerordentlich Bedeutung VON cshalom und Versöh
wichtig, euUic machen, Nung (allerdings MNUur abstrakt) her-
dass die Friedensfrage nicht VOT der auszuarbeiten Der 1STAe 11SCHE UTOr
rage der Ökonomischen, Ozlalen Meir stellt lest alom 1S the result
und ethnisch-kulturellen Gerechtig- OT OWInNg that vVou Adrl€e 1NTercoOoNNeC-
keit gelöst werden darft. Sehr S ted with each and CVETIYV er HU:
end 1st auch Darstellung und Kr1i INan being” ohne mitzuteilen, W1€e
t1ik der russischen „Utopisten”. sich das ZU Gewalthandeln sSeEINer

Der vierte Teil stellt Systema- Kegierung 11 amen e1Nes „JUdi
1SC das Verhältnis der einzelnen Sschen Staates  L verhält Die CNTISTU
Keligionen (‚ewalt und (Gewalt: chen Autoren tellen Jesu der
TeiNel dar. aDel IsSt das durchge Feindesliehe als „Gewaltunterbre-
ende Kennzeichen die Ambivalenz chung“ 1n den Mittelpunkt und die
Oogar der Buddhismus, der 1n seinen Überwindung des ONzeDts VO  =

Ursprüngen eindeutigsten Iür „gerechten Krieg“ Urc das VO  =
(Gewaltireiheit ste  3 bletet doch g „gerechten Frieden  L 11 Rahmen des
rade eute Beispiele Iür (ewalt g Schließlic wird eindrücklich
gen inderheiten WIe 1n Myan nachgewiesen, dass der SESENWar-
INaTr Oder T1 anka Die beiden Lige islamistische lerror keinerlei
eiträge ZU Buddhismus zeichnen Grundlagen 11 Oran hat, Oobwohl
dessen 1e ach NIC MNUur die dieses Vorurteil we1lit verbreitet 1st.
traditionelle Unterscheidung ZW1- Insgesamt en WIT ler 1in
Sschen ] heravada und Mahayana, hochdifferenziertes, erfreulich N1IC
Ondern auch zwischen indischem provinzielles Werk mi1t vielen Bau
und chinesischem Buddhismus (der teinen Tüur theoretische und prakti-

sche Weiterarbeit VOT ul  % Ichdie (Gewaltireiheit 1n der „wechsel-
seitigen Verbundenheit/mutual 1N- würde, arau: aufbauend, e1Ne
terconnectedness  L begründet). Vor ZWEITEe Kingvorlesung vorschlagen.
em aber wird ler der 1n Deutsch S1e MmMUusste beginnen W2S erstaun-

licherweise ler 1Ur a undand kaum e kannte „SOZlal CNHNSd-
xierte Buddhismus“ vorgestellt, der aphoristisch angedeutet wird miıt
international e1ine WIC  ige e1ner kompetenten und detaillier-
spielt. e1m Hinduismus wird her- tien Analyse der Wurzeln, Grüunde

und Dimensionen der wachsendenausgearbeitet, dass MNUur die Brahma:
nNen ZUTr (Gewaltireiheit verpflichte direkten, strukturellen und
sind, WaSs allerdings VON Tagore und rellen EW die VO  = herrschen-
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strategie für die heutige Zeit nicht
hoch genug einzuschätzen. Ande-
rerseits ist aber die Kritik an seiner
Verteidigung des Kastensystems mit
verheerenden Folgen für die unbe-
rührbaren Dalits außerordentlich
wichtig, um deutlich zu machen,
dass die Friedensfrage nicht von der
Frage der ökonomischen, sozialen
und ethnisch-kulturellen Gerechtig-
keit gelöst werden darf. Sehr span-
nend ist auch Darstellung und Kri-
tik der russischen „Utopisten“.

Der vierte Teil stellt systema-
tisch das Verhältnis der einzelnen
Religionen zu Gewalt und Gewalt-
freiheit dar. Dabei ist das durchge-
hende Kennzeichen die Ambivalenz.
Sogar der Buddhismus, der in seinen
Ursprüngen am eindeutigsten für
Gewaltfreiheit steht, bietet doch ge-
rade heute Beispiele für Gewalt ge-
gen Minderheiten wie z. B. in Myan-
mar oder Sri Lanka. Die beiden
Beiträge zum Buddhismus zeichnen
dessen Vielfalt nach – nicht nur die
traditionelle Unterscheidung zwi-
schen Theravāda und Mahāyāna,
sondern auch zwischen indischem
und chinesischem Buddhismus (der
die Gewaltfreiheit in der „wechsel-
seitigen Verbundenheit/mutual in-
terconnectedness“ begründet). Vor
allem aber wird hier der in Deutsch-
land kaum bekannte „sozial enga-
gierte Buddhismus“ vorgestellt, der
international eine wichtige Rolle
spielt. Beim Hinduismus wird her-
ausgearbeitet, dass nur die Brahma-
nen zur Gewaltfreiheit verpflichtet
sind, was allerdings von Tagore und

Gandhi auf unterschiedliche Weise
verallgemeinert wird. Zwei jüdische
Beiträge versuchen, weniger die Per-
spektive der Gewaltfreiheit in den
Vordergrund zu stellen, sondern die
Bedeutung von shalom und Versöh-
nung (allerdings nur abstrakt) her-
auszuarbeiten. Der israelische Autor
Meir stellt fest: ‟Shalom is the result
of knowing that you are interconnec-
ted with each and every other hu-
man being” – ohne mitzuteilen, wie
sich das zum Gewalthandeln seiner
Regierung im Namen eines „jüdi-
schen Staates“ verhält. Die christli-
chen Autoren stellen Jesu Gebot der
Feindesliebe als „Gewaltunterbre-
chung“ in den Mittelpunkt und die
Überwindung des Konzepts vom
„gerechten Krieg“ durch das vom
„gerechten Frieden“ im Rahmen des
ÖRK. Schließlich wird eindrücklich
nachgewiesen, dass der gegenwär-
tige islamistische Terror keinerlei
Grundlagen im Koran hat, obwohl
dieses Vorurteil weit verbreitet ist.

Insgesamt haben wir hier ein
hochdifferenziertes, erfreulich nicht-
provinzielles Werk mit vielen Bau-
steinen für theoretische und prakti-
sche Weiterarbeit vor uns. Ich
würde, darauf aufbauend, eine
zweite Ringvorlesung vorschlagen.
Sie müsste beginnen – was erstaun-
licherweise hier nur ab und zu
aphoristisch angedeutet wird – mit
einer kompetenten und detaillier-
ten Analyse der Wurzeln, Gründe
und Dimensionen der wachsenden
direkten, strukturellen und kultu-
rellen Gewalt, die vom herrschen-



326 den imperlalen kapitalistischen sprünglichen AÄAnsatzes des konzilia-
VWeltsys-tem 1n dem Buch iImmer [el Prozesses Tüur Gerechtigkeit,
Och verharmlosend Globalisierung Frieden, Bewahrung der Schöpfung
genannt und dessen 10  -regiona- wlüurde auch eher die Stellungnah-
len Subsystemen ausgeht. aran InelNn VOT aps Franziıskus 1n das
INUSS sich Gewaltfreiheit eute be espräc einbeziehen und VOT
welsen In dieser reduzierten Form lem aufT die Forschungen
SEIZT das Buch die Isolierung der ezug nehmen können, die zeigen,
OÖkumenischen „Dekade ZUr Über dass alle Weltreligionen (außer dem
windung VOT (GGew2a VOT dem Iruüuhen Hinduismus) entstanden
eren, sys-temkritischen heits: Sind Oder eprägt wurden VOT der
ZweIg der ÖOkumene Kritik der 1n der Achsenzeit enT:
AGAPE-Prozess, DTOCESSUS COonTes- stehenden Kombinatieon VOT n_
S10N1S etc.) fort, AUS dessen radı SIVer Geldwirtschaft mi1t ihren spal
107 der „Pilgerweg der Gerechtig- tenden SO7Z71alen Folgen,
keit und des Friedens  &b entstanden Imperiumsbildungen und alkulle
Ist aber eben mi1t dem Zentrum rendem ndividualismus alles Vor:
der Entwicklung e1ner „Wirtschaft Tormen uUNSeTeTr MoOodernen und heu
1M Dienst des Lebens“”, W2S ler X tUigen Zivilisation. Da diese das
nicht vorkommt. E1IN Olcher inte- en selhst aufT der Erde gefährdet,
orierter Ansatz 1M SINn des u - WAarı das ema Iur die nNächste
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den imperialen kapitalistischen
Weltsys-tem – in dem Buch immer
noch verharmlosend Globalisierung
genannt – und dessen lokal-regiona-
len Subsystemen ausgeht. Daran
muss sich Gewaltfreiheit heute be-
weisen. In dieser reduzierten Form
setzt das Buch die Isolierung der
ökumenischen „Dekade zur Über-
windung von Gewalt“ von dem an-
deren, sys-temkritischen Arbeits-
zweig der Ökumene
(AGAPE-Prozess, processus confes-
sionis etc.) fort, aus dessen Tradi-
tion der „Pilgerweg der Gerechtig-
keit und des Friedens“ entstanden
ist – aber eben mit dem Zentrum
der Entwicklung einer „Wirtschaft
im Dienst des Lebens“, was hier gar
nicht vorkommt. Ein solcher inte-
grierter Ansatz im Sinn des ur-

sprünglichen Ansatzes des konzilia-
ren Prozesses für Gerechtigkeit,
Frieden, Bewahrung der Schöpfung
würde auch eher die Stellungnah-
men von Papst Franziskus in das
Gespräch einbeziehen und vor al-
lem auf die neuesten Forschungen
Bezug nehmen können, die zeigen,
dass alle Weltreligionen (außer dem
frühen Hinduismus) entstanden
sind oder geprägt wurden von der
Kritik an der in der Achsenzeit ent-
stehenden Kombination von expan-
siver Geldwirtschaft mit ihren spal-
tenden sozialen Folgen,
Imperiumsbildungen und kalkulie-
rendem Individualismus – alles Vor-
formen unserer modernen und heu-
tigen Zivilisation. Da diese das
Leben selbst auf der Erde gefährdet,
wäre das Thema für die nächste
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/ diesem HeTt N
Tl M

1e Leserinnen und Leser!

„Einen Von Morgen für den Glauben gewinnen ist für die Kirche
wichtiger, als WelI Von gestern IM Glauben ewahren, die Oft miIt
Serner Na auch annn reffen WIrd, WenNn 21Nne heutige und morgige
RISE der Glaubensverkündigung SIE cher verunsichert. Die e1HUsstrafe:
gie 'ottes und die der Kirche sSind DHUN einmal NIC identisch Denn
'Ottes Na ist unendlich, die räfte der Kirche „ber sSind schr end-
lic $

Was 077 Karl anner SEINer (katholischen) Kıirche 1NSs Stammbuch
schrieb, wurde 1n den Jahrzehnten anac chnell wieder vVeETrgESSEN, VeT-

drangt komfTfertabe das kırchensteuerlinanzierte Luxusbiotop
Deutschland Spätestens miıt den Austrittswellen der 1990er re und der
Jahrtausendwende haben der demographische andel und SEINE Folgen
uNseTe (emelnden eingeholt und die kırchenleitenden Pastoralplanungs-
kreise In Alarmstimmung vVersetzl. anche versuchen, AUS der Not e1Ne
Tugend machen Gesundschrumpfen; das eC  e, wahre Christsein MNEeUu

entdecken; „Überzeugungstäter Taufscheinchristen  &b lautet eren Pa-
role Und Nan beschwört das Gestern, nicht das Morgen.

Natürlich ann aufgrun der Infragestellungen allerorten die hei
melige ahber illusionäre Sehnsucht entwickeln, dass Irüher alles besser WT
und Uurc entsprechende Maßnahmen dieses amals wieder restaurIıe-
[elN versuchen reilich, solche Heimatgefühle en VOT Ilusionen enn
die gesellschaftlichen Milieus des tradıtionellen Christseins en sich alUl-
gelöst. ESs bilden sich ZWAT eue Aber S1E können und werden nicht Be
heimatungen en 115 lühren Die Lebenswelten pluralisieren sich iImMmer
mehr, darum zieht das Konzept e1iner Nächendeckenden Pfarrgemeindepas-
toral nicht mehr. Der relig1Öös heimatlose ensch der spaten Moderne
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Liebe Leserinnen und Leser!

„Einen von Morgen für den Glauben zu gewinnen ist für die Kirche
wichtiger, als zwei von gestern im Glauben zu bewahren, die Gott mit
seiner Gnade auch dann retten wird, wenn eine heutige und morgige
Weise der Glaubensverkündigung sie eher verunsichert. Die Heilsstrate-
gie Gottes und die der Kirche sind nun einmal nicht identisch. Denn
Gottes Gnade ist unendlich, die Kräfte der Kirche aber sind sehr end-
lich.“ 

Was 1972 Karl Rahner seiner (katholischen) Kirche ins Stammbuch
schrieb, wurde in den Jahrzehnten danach schnell wieder vergessen, ver-
drängt – zu komfortabel war das kirchensteuerfinanzierte Luxusbiotop
Deutschland. Spätestens mit den Austrittswellen der 1990er Jahre und der
Jahrtausendwende haben der demographische Wandel und seine Folgen
unsere Gemeinden eingeholt und die kirchenleitenden Pastoralplanungs-
kreise in Alarmstimmung versetzt. Manche versuchen, aus der Not eine
Tugend zu machen: Gesundschrumpfen; das echte, wahre Christsein neu
entdecken; „Überzeugungstäter statt Taufscheinchristen“ lautet deren Pa-
role. Und man beschwört das Gestern, nicht das Morgen. 

Natürlich kann man aufgrund der Infragestellungen allerorten die hei-
melige aber illusionäre Sehnsucht entwickeln, dass früher alles besser war
und durch entsprechende Maßnahmen dieses Damals wieder zu restaurie-
ren versuchen. Freilich, solche Heimatgefühle leben von Illusionen! Denn
die gesellschaftlichen Milieus des traditionellen Christseins haben sich auf-
gelöst. Es bilden sich zwar neue. Aber sie können und werden nicht zu Be-
heimatungen alten Stils führen. Die Lebenswelten pluralisieren sich immer
mehr, darum zieht das Konzept einer flächendeckenden Pfarrgemeindepas-
toral nicht mehr. Der religiös heimatlose Mensch der späten Moderne

Zu diesem Heft



330 SUC sich selhst die äume, In enen er seinen Glauben eben, iturgie lei
eTrT) und SEINE religiösen Bedürfinisse befriedigen 11l e1nNe Situation, die
VOT ohannes Oser einmal reflfend als religiöse Heimatlosigkeit, ja Vertrie
enheit beschrieben wird, die ahber 1M Innersten VONN e1ner unaufgegebe-
NelNn Sehnsucht ach Beheimatung eprägt IStT. Telllc drückt sich das Be
dürinis ach religiöser Beheimatung 1n der späaten Moderne anders AUS und
SUC ach veränderten Verwirklichungsgestalten, und das 1st iImmer aul
DEr nicht mehr) die heimelige Wohnzimmeratmosphäre der Pfarrge
meilnde VOT Ort. Ja, Nan ll vielleicht VOT e1ner Kırchen Ooder (‚emeinde-
bindung, aufT auer geste und miıt ONkreien Verbindlichkeiten,
überhaupt nichts mehr w1IsSsen Bel näherem Hinsehen eigent-
ich die entscheidende Pointe 1n Karl Rahners Außerung hbereits entdecken
können Das STEe „IUr den Glauben“ sgewinnen und nicht „IUr die KIr-
che“*1 Und cheıint die entscheidende Herausforderung ueller asSsTlO:
ral: und Vergemeinschaftungskonzepte darın estehen, mi1t dieser Diffe
renzlierung konstruktiv umzugehen und eUuee Ausdrucksformen FOSs
EXpressions, WIE e1Ne entsprechende Inıtlative der Anglikanischen Kırche
titelt Tüur das Kiırche und Gemeindesein, ja Christsein der /ukunft lın
den

Das vorliegende Heft stellt sıch den damıt verbundenen Herausforde:
FruNngel AUS unterschiedlicher Perspektive. Der römisch-katholische asSsTlO:
raltheologe Michael Chubßier (0]8) die ‚13  res. EXDressions“” aufT ihre DaS
Oralen und ekklesiologischen Implikate hın tellen S1E miıt ihrer
möglichen Neigung Kategorien WIEe notwendige Vergemeinschaftung,
Verstetigung und ihrem MissieNarıschem mpetus nicht eher e1nNe „Plura:
lisierte Verlängerung vertrauter Gemeimindekirche  &b als WwWirklich e1Ne „theo-
logiegenerative Chiffre Tüur euUue€e Formen des Christseins dar (vgl 330)?
Das Autorenteam efer Buber,  ristian Fechtner,/ Birgit eye steckt
tler den DallzZ Nlıchen Kategorien VOT auer und zeitlicher Passung
dem Stichwort „Gemeinde aufT /Zeit“ den anmen Analyse und Beurtei
lung Gemeindekonzepte AUS evangelischer Perspektive a und be
dient sich dabel des MmMeitiNnocdischen Instrumentars VOT Netzwerkanalysen,
religionssozlologischen und institutienentheoretischen Studien, tudien
ZUr Vergemeinschaftung und sozlalanthropologischen ] heorien kultureller
aume und ] heorien der Örtlichkeit. Der Beitrag des römisch-katholischen
TIheologen enk AUS den Niederlanden bletet e1nNe Grundsatzrefle
107 ZUr Netzwerktheorie und der Tauglichkeit dieses Analyseinstruments
Iur spätmoderne, gerade auch Uurc die SOCLal Media gepragten, ekklesia-
len Vergemeinschaftungsformen. Mit dem tikel VOT Sandra Bils/Marta
errmann WEeCNSsSe die Perspektive VOT der theoretische yse kon
eien Praxisbeispielen. Die beiden Autorinnen nehmen als OÖkumenisches

65 (3/201 O)

sucht sich selbst die Räume, in denen er seinen Glauben leben, Liturgie fei-
ern und seine religiösen Bedürfnisse befriedigen will – eine Situation, die
von Johannes Röser einmal treffend als religiöse Heimatlosigkeit, ja Vertrie-
benheit beschrieben wird, die aber im Innersten von einer unaufgegebe-
nen Sehnsucht nach Beheimatung geprägt ist. Freilich drückt sich das Be-
dürfnis nach religiöser Beheimatung in der späten Moderne anders aus und
sucht nach veränderten Verwirklichungsgestalten, und das ist immer häufi-
ger nicht (mehr) die heimelige Wohnzimmeratmosphäre der Pfarrge-
meinde vor Ort. Ja, man will vielleicht von einer Kirchen- oder Gemeinde-
bindung, auf Dauer gestellt und mit konkreten Verbindlichkeiten,
überhaupt nichts mehr wissen. Bei näherem Hinsehen hätte man eigent-
lich die entscheidende Pointe in Karl Rahners Äußerung bereits entdecken
können: Das steht „für den Glauben“ gewinnen und nicht „für die Kir-
che“! Und so scheint die entscheidende Herausforderung aktueller Pasto-
ral- und Vergemeinschaftungskonzepte darin zu bestehen, mit dieser Diffe-
renzierung konstruktiv umzugehen und neue Ausdrucksformen – Fresh
Expressions, wie eine entsprechende Initiative der Anglikanischen Kirche
titelt – für das Kirche- und Gemeindesein, ja Christsein der Zukunft zu fin-
den. 

Das vorliegende Heft stellt sich den damit verbundenen Herausforde-
rungen aus unterschiedlicher Perspektive. Der römisch-katholische Pasto-
raltheologe Michael Schüßler klopft die „Fresh Expressions“ auf ihre pas-
toralen und ekklesiologischen Implikate hin ab. Stellen sie – mit ihrer
möglichen Neigung zu Kategorien wie notwendige Vergemeinschaftung,
Verstetigung und ihrem missionarischem Impetus – nicht eher eine „plura-
lisierte Verlängerung vertrauter Gemeindekirche“ als wirklich eine „theo-
logiegenerative Chiffre“ für neue Formen des Christseins dar (vgl. S. 336)?
Das Autorenteam Peter Buber/Kristian Fechtner/Birgit Weyel steckt un-
ter den ganz ähnlichen Kategorien von Dauer und zeitlicher Passung unter
dem Stichwort „Gemeinde auf Zeit“ den Rahmen zu Analyse und Beurtei-
lung neuer Gemeindekonzepte aus evangelischer Perspektive ab und be-
dient sich dabei des methodischen Instrumentars von Netzwerkanalysen,
religionssoziologischen und institutionentheoretischen Studien, Studien
zur Vergemeinschaftung und sozialanthropologischen Theorien kultureller
Räume und Theorien der Örtlichkeit. Der Beitrag des römisch-katholischen
Theologen Henk Witte aus den Niederlanden bietet eine Grundsatzrefle-
xion zur Netzwerktheorie und der Tauglichkeit dieses Analyseinstruments
für spätmoderne, gerade auch durch die social media geprägten, ekklesia-
len Vergemeinschaftungsformen. Mit dem Artikel von Sandra Bils/Maria
Herrmann wechselt die Perspektive von der theoretischen Analyse zu kon-
kreten Praxisbeispielen. Die beiden Autorinnen nehmen als ökumenisches
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eam das pastorale /Zukunftskonzept der Evangelisch-lutherischen es 333
rC Hannovers und des römisch-katholischen Bistums Hildesheim „KIF-
che hoch ZWE1  &b In den 1C Dieses Projekt versucht, „Kirche 1M Kontext
VOT JIradition und Inneovation VOT dem weılten norddeutschen Horizont
OÖkumenisch und Mmissionarisch denken, kreativ gestalten und 1n reRE-
neratıyven Prozessen und 1INNOVAaLIven Projekten begleiten” (> 308) und
sich dabel VOT den Grunddynamiken der res. eXDressIONS church,
nNämlich der mMIisstion-Shape church und der MIXe. ECONOMY inspiırleren

lassen Ihr Beitrag wird Tankiert Uurc die ZZEe der weltkirchlichen
Verortung, WIEe der hermeneutischen Voraussetzungen und der INsSUtUHNO
nell-strukturellen Konsequenzen dieses Projektes AUS der Perspektive e1ner
der beiden kırchenleitenden Instanzen, der DiOzese Hildesheim, AUS der
er VOT Christian ennecke, Leiter der Hauptabteilung astora 1M B1
schöflichen Generalvikariat Hildesheim Konkret AUS der Praxis berichtet
der Beitrag des rTiurier Weinhbischofs einnANnar| au und hat dabel die

Erfahrungsorte VOT Kırche und Seelsorge In (Gestalt des offenen,
werbenden Angebots und der ONkreien Lebensbegleitung des Bistums Er-
Turt 1M 1C die sich bewusst Jense1lts e1iner binnenkirchlichen Fixierung
aufT dem Hintergrun: der sSäakularısierten Situation Ostdeutschlands SITUIe-
Te  - Er reflektiert den herausfordernden Charakter, ahber auch die Ch  z}
CEN, die diese konkrete Praxis bietet, angesichts e1ner Situation VOT Urt,
die mi1t 1C aufT die /ukunft VOT Kıirche In Deutschland „ImM Kommen 1st
und 1n der „Sich zeligt, b der Wert Ssakramentaler Zeichen erkannt worden
1st und b amente als Geschenke ottes ‚propter homiınem verstian-
den werden  &b (> 405)

Das vorliegende Heflft bletet zugleic die Öglichkeit, ZWE1 zentrale
OÖkumenische Problemfielder mi1t pragnanten Beiträgen ZUr Diskussion
tellen Althbischof Ulrich HCKEeNSs stellt angesichts exegetischer Er-
gebnisse die rage ach e1iner möglichen biblischen Neubegründung des
gesamtkirchlichen Hirtenamts des römischen ischofs; und arl Heinz
Olg hinterfragt mi1t 1C aufT die Neuauflage des „Mandbuc Weltanschau
u  L Religiöse Gemeinschaften, Freikirchen  &b kritisch die Nac.  altigkeit
e1Nes iImMmer wieder angemahnten Paradigmenwechsels OÖkumenischer
Hermeneutik, die nicht mehr VOT konfessionellen Abgrenzungen, Oondern
VOT e1iner prinzipiellen ertschätzung eprägt SeE1N sollte

In diesem Heflft aben WIr ahber auch die raurige Pflicht VOT e1ner ’ gro-
Ren TIheologin” schled nehmen Elisabeth Moltmann-Wende INSPL-
rierte und prägte Nıcht 1Ur Frauen 1n der wissenschaftlichen Theologie,
wenngleich gerade diese ihr bleibendem Dank verpllichtet sind

Für das Reda  10NSfTeam
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Team das pastorale Zukunftskonzept der Evangelisch-lutherischen Landes-
kirche Hannovers und des römisch-katholischen Bistums Hildesheim „Kir-
che hoch zwei“ in den Blick. Dieses Projekt versucht, „Kirche im Kontext
von Tradition und Innovation vor dem weiten norddeutschen Horizont
ökumenisch und missionarisch zu denken, kreativ zu gestalten und in rege-
nerativen Prozessen und innovativen Projekten zu begleiten“ (S. 368) und
sich dabei von den Grunddynamiken der fresh expressions of church,
nämlich der mission-shaped church und der mixed economy inspirieren
zu lassen. Ihr Beitrag wird flankiert durch die Skizze der weltkirchlichen
Verortung, wie der hermeneutischen Voraussetzungen und der institutio-
nell-strukturellen Konsequenzen dieses Projektes aus der Perspektive einer
der beiden kirchenleitenden Instanzen, der Diözese Hildesheim, aus der
Feder von Christian Hennecke, Leiter der Hauptabteilung Pastoral im Bi-
schöflichen Generalvikariat Hildesheim. Konkret aus der Praxis berichtet
der Beitrag des Erfurter Weihbischofs Reinhard Hauke und hat dabei die
neuen Erfahrungsorte von Kirche und Seelsorge in Gestalt des offenen,
werbenden Angebots und der konkreten Lebensbegleitung des Bistums Er-
furt im Blick, die sich bewusst jenseits einer binnenkirchlichen Fixierung
auf dem Hintergrund der säkularisierten Situation Ostdeutschlands situie-
ren. Er reflektiert den herausfordernden Charakter, aber auch die Chan-
cen, die diese konkrete Praxis bietet, angesichts einer Situation vor Ort,
die mit Blick auf die Zukunft von Kirche in Deutschland „im Kommen“ ist
und in der „sich zeigt, ob der Wert sakramentaler Zeichen erkannt worden
ist und ob Sakramente als Geschenke Gottes ‚propter hominem‘ verstan-
den werden“ (S. 405).

Das vorliegende Heft bietet zugleich die Möglichkeit, zwei zentrale
ökumenische Problemfelder mit prägnanten Beiträgen zur Diskussion zu
stellen. Altbischof Ulrich Wilckens stellt angesichts neuer exegetischer Er-
gebnisse die Frage nach einer möglichen biblischen Neubegründung des
gesamtkirchlichen Hirtenamts des römischen Bischofs; und Karl Heinz
Voigt hinterfragt mit Blick auf die Neuauflage des „Handbuch Weltanschau-
ungen, Religiöse Gemeinschaften, Freikirchen“ kritisch die Nachhaltigkeit
eines immer wieder angemahnten Paradigmenwechsels ökumenischer
Hermeneutik, die nicht mehr von konfessionellen Abgrenzungen, sondern
von einer prinzipiellen Wertschätzung geprägt sein sollte.

In diesem Heft haben wir aber auch die traurige Pflicht von einer „gro-
ßen Theologin“ Abschied zu nehmen: Elisabeth Moltmann-Wendel inspi-
rierte und prägte nicht nur Frauen in der wissenschaftlichen Theologie,
wenngleich gerade diese ihr zu bleibendem Dank verpflichtet sind.

Für das Redaktionsteam
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„Fres EX“ IN
dıe Kırchentraume Von gestern“ &-

Mıchael chußler‘

Die Programmatik der OS ExpDressions

In /Zeiten der Unsicherheit 1st 1n Urganisationen nichts mehr gefragt,
als SIC  ar erfolgreiche Strategien der Zukunftssicherung. Das Silt auch Tüur
die Kirchen, die katholische allzuma. Nachdem die Eigenständigkeit Oka-
ler (emelmnden zugunsten des zOöllbatär verknappten, priesterlichen Lel
tungsmonopols 1n rößere erwaltungseinheiten aufgelöst wurde, esteht
sroßer Bedartf alltagsnaher Kirchenentwicklung. etzwerkmetaphern
boomen beli den Pastoralplanern ehbenso WIEe die Jahrzehnte lang skeptisch
betrachteten Basisgemeinden und „Kleinen Christlichen
Gemeinschaften  “zZ AUS den Kıirchen des SUudens Die ‚13  res. EXDressions“”
der anglikanischen Kırche waren ler zunNächst infach der nNeueste EXDOTFtT-
schlager ZUr Verlebendigung e1ner Kıiırche VOT Ort. Praktisch-theologisch
ass sich gerade das Produktplacement dieser britischen Marke aul dem
heimischen Markt
semeindlichen Lebens beobachten Unpassend cheıint das nicht se1n,
verdanken sich die Tes EXDressions doch selhst e1ner Art Kirchenreft-
LuNgsprogramm der „Church OT England“. uch dort WT die Jahrtau:
sendwende die ETrOÖOsion des tradıtionellen Kirchen-Settings Nıcht mehr aul-
uhalten Der Bedarft Innovationen sroß, dass 2004 e1N

Michael CNUuBßler ISst Professor Iur Praktische eologie der Katholisch-1heologischen
der ernNnarı arls Universitäti übingen.

als kritische Relecture In der ler verfolgten Spur ISQa Kröger: Kleine (.hristliche
(emeinschaften; In PINnI }, 0983
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1. Die Programmatik der Fresh Expressions 

In Zeiten der Unsicherheit ist in Organisationen nichts mehr gefragt,
als sichtbar erfolgreiche Strategien der Zukunftssicherung. Das gilt auch für
die Kirchen, die katholische allzumal. Nachdem die Eigenständigkeit loka-
ler Gemeinden zugunsten des zölibatär verknappten, priesterlichen Lei-
tungsmonopols in größere Verwaltungseinheiten aufgelöst wurde, besteht
großer Bedarf an alltagsnaher Kirchenentwicklung. Netzwerkmetaphern
boomen bei den Pastoralplanern ebenso wie die Jahrzehnte lang skeptisch
betrachteten Basisgemeinden und „Kleinen Christlichen
Gemeinschaften“2 aus den Kirchen des Südens. Die „Fresh Expressions“
der anglikanischen Kirche wären hier zunächst einfach der neueste Export-
schlager zur Verlebendigung einer Kirche vor Ort. Praktisch-theologisch
lässt sich gerade das Produktplacement dieser britischen Marke auf dem
heimischen Markt 
gemeindlichen Lebens beobachten. Unpassend scheint das nicht zu sein,
verdanken sich die Fresh Expressions doch selbst einer Art Kirchenret-
tungsprogramm der „Church of England“. Auch dort war um die Jahrtau-
sendwende die Erosion des traditionellen Kirchen-Settings nicht mehr auf-
zuhalten. Der Bedarf an Innovationen war groß, so dass 2004 ein

1 Michael Schüßler ist Professor für Praktische Theologie an der Katholisch-Theologischen
Fakultät der Eberhard Karls Universität Tübingen.

2 Vgl. als kritische Relecture in der hier verfolgten Spur Elisa Kröger: Kleine Christliche
Gemeinschaften; in: PThI 34 (2014), 69–83.

„Fresh Ex“: Aufbruch in 
die Kirchenträume von gestern? 

Michael Schüßler1
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programmatischer Basıistext ZUr pastoralen Neuorientierung erschien 330
„Mission-shaped Church“> Ich eziehe mich Tüur eıInNnen appen Überblick
aufT Michael Herbst, der se1t ahren diese Uulbruche 1n der evangelischen
Kırche Deutschlands bekannt mac Er 1er grundlegende Aspekte:

Die zentrale theologische Fundierung jeg 1M Missionsbegriff. ESs
seht nicht mehr e1Ne „Church-shaped misson”, alsSO arum, enschen
1n bestehende SOZ]1  ormen integrieren. ESs seht umgekehrt e1Ne
„M1SS1ON shaped churc SOzlalformen der Kırche Sind VOT ihrer MISSIONA-
schen Aufgabe her begreifen. Was e1 aber Mission? Das Ookumen
seht davon dUS, dass Ott selhst e1N Missionarischer Ott 1st Missio Dei),
der seiINen Sohn aufT die Erde esandt hat. Und dieser Sohn wiederum SET1 -
det SEINE Jünger und Jüngerinnen 1n die Welt, heilen, beifreien
und Tüur den ott Jesu begeistern. alur raucht allerdings eıInNnen mög
liıchst dauerhaften Kontakt ZUr christlichen (G(emeinde und expliziten
Glaubensfitoermen Herbst sSschre1i1 „Wie kann gelingen, dass WIr das
Evangelium Tüur jede Generation, jedes ilieu, jedes Lebensalter, jede reli-
o1ÖSE Ooder nicht-religiöse Biographie, Tüur Bildungsnahe und Bildungsferne
verständlic Machen und elevant erscheinen lassen?““

Der ZWEITEe un 1st Mut Zu Experiment. Auf dem Weg,
möglichst viele enschen und Milieus erreichen, 1st e1Ne euUue€e VielTfalt

kulturellen Ausdrucksformen des aubDbens notwendig. ESs werden VOT
allem eUuee Vergemeinschaftungsiormen des aubDbens angestoßen und OT-

ganısiert. „Sie treifen sich Oft 1n Sakularen ebäuden, haben 1n INntensiıves
(G(emeinschaftsieben und iImMmer auch eıInNnen spezilfischen Missionarischen
OKus, bezogen aul e1nNe Zielgruppe (Banker, alleinerziehende Mütter, Fa-
milien mi1t Migrationshintergrund, enschen 1n eiInem SsOz71alen renn-

“5pun Jugendliche 1n der Region, Akademiker USW.)
Der dritte un 1st die besondere episkopaler geistlicher Lei

LUNg. Die DIiOzese mi1t dem Bischof versteht sich als „episkopales Dach“ Tüur
eıInNnen Raum, 1n dem sich e1nNe 1e christlichen Lebens entfalten darf
und soll 1C alles 1NUSS Uurc das adelonr der territerlalen Ortskir-
chengemeinde. Rowan illiams, der ehemalige Erzbischof VOT GanterburYy,
nNannte das „Mixe: ECONOMY'  46 „ES STE Iur e1Ne respektvolle Partnerschaft
tradıtioneller und innovativer, parochlaler und nicht-Dparochlaler eme1n-

Graham Cray Mission-shaped Church. C.hurch planting and Tes eXpressi1ons f
church In changing culture, London 72004
ichael erbsf: C.hurch Planting VWas lernen WITr VON (Gemeindegründungen?;
In L5 J 2-—7,

O.,
O.,
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335pro grammatischer Basistext zur pastoralen Neuorientierung erschien:
„Mission-shaped Church“3. Ich beziehe mich für einen knappen Überblick
auf Michael Herbst, der seit Jahren diese Aufbrüche in der evangelischen
Kirche Deutschlands bekannt macht. Er nennt vier grundlegende Aspekte: 

1. Die zentrale theologische Fundierung liegt im Missionsbegriff. Es
geht nicht mehr um eine „church-shaped misson“, also darum, Menschen
in bestehende Sozialformen zu integrieren. Es geht umgekehrt um eine
„mission shaped church“. Sozialformen der Kirche sind von ihrer missiona-
rischen Aufgabe her zu begreifen. Was heißt aber Mission? Das Dokument
geht davon aus, dass Gott selbst ein missionarischer Gott ist (Missio Dei),
der seinen Sohn auf die Erde gesandt hat. Und dieser Sohn wiederum sen-
det seine Jünger und Jüngerinnen in die Welt, um zu heilen, zu befreien
und für den Gott Jesu zu begeistern. Dafür braucht es allerdings einen mög-
lichst dauerhaften Kontakt zur christlichen Gemeinde und zu expliziten
Glaubensformen. Herbst schreibt: „Wie kann es gelingen, dass wir das
Evangelium für jede Generation, jedes Milieu, jedes Lebensalter, jede reli-
giöse oder nicht-religiöse Biographie, für Bildungsnahe und Bildungsferne
verständlich machen und relevant erscheinen lassen?“4

2. Der zweite Punkt ist neuer Mut zum Experiment. Auf dem Weg,
möglichst viele Menschen und Milieus zu erreichen, ist eine neue Vielfalt
an kulturellen Ausdrucksformen des Glaubens notwendig. Es werden vor
allem neue Vergemeinschaftungsformen des Glaubens angestoßen und or-
ganisiert. „Sie treffen sich oft in säkularen Gebäuden, haben ein intensives
Gemeinschaftsleben und immer auch einen spezifischen missionarischen
Fokus, bezogen auf eine Zielgruppe (Banker, alleinerziehende Mütter, Fa-
milien mit Migrationshintergrund, Menschen in einem sozialen Brenn-
punkt, Jugendliche in der Region, Akademiker usw.).“5

3. Der dritte Punkt ist die besondere Rolle episkopaler geistlicher Lei-
tung. Die Diözese mit dem Bischof versteht sich als „episkopales Dach“ für
einen Raum, in dem sich eine Vielfalt christlichen Lebens entfalten darf
und soll. Nicht alles muss durch das Nadelöhr der territorialen Ortskir-
chengemeinde. Rowan Williams, der ehemalige Erzbischof von Canterbury,
nannte das „Mixed Economy“: „Es steht für eine respektvolle Partnerschaft
traditioneller und innovativer, parochialer und nicht-parochialer Gemein-

3 Graham Cray u. a.: Mission-shaped Church. Church planting and fresh expressions of
church in a changing culture, London 2004. 

4 Michael Herbst: Church Planting – Was lernen wir von neuen Gemeindegründungen?;
in: LS 64 (2013), 2–7, 3.

5 A. a. O., 4.
6 A. a. O., 5.



Ö330 eiormen innerhalb der eiınen Kirche
Den Vvierten un Herbst „Baukästen Klone  “ Tes E

press10Ns verstehen sıch nicht als Vvorformatierte Idealform VOT (ememde
(G(emeimlnde eNtIste erst mi1t den enschen VOT Ort. „Die Teams, die
e1iner Gemeindepflanzung 1n eINem Netzwerk Ooder e1ner Nac  arschaft
ausgesandt werden, werden ermahnt, nicht SCHNON Iruh WISsSen wollen,
WIE diese euUue€e (Gemeiminde aAUSseNen wird«6  336  deformen innerhalb der einen Kirche.  4. Den vierten Punkt nennt Herbst „Baukästen statt Klone“. Fresh Ex-  pressions verstehen sich nicht als vorformatierte Idealform von Gemeinde.  Gemeinde entsteht erst mit den Menschen vor Ort. „Die Teams, die zu  einer Gemeindepflanzung in einem Netzwerk oder einer Nachbarschaft  ausgesandt werden, werden ermahnt, nicht schon früh wissen zu wollen,  wie diese neue Gemeinde aussehen wird. ... So sollen die Teams auf Gott  und die Menschen hören, ihnen dienen, Gemeinschaft pflegen — und dann  erst erkunden, wie eine gottesdienstliche Versammlung und eine dauer-  hafte Gemeinde aussehen müsste.“” Das klingt sehr induktiv und ergebnis-  offen. Doch zugleich ist ein sehr klarer „Businessplan“ erkennbar: Ziel ist  die Installation einer gottesdienstlichen Versammlung und möglichst dauer-  hafte Gemeindebildung.  Wenn ich recht sehe, dann könnte die Rezeption der Fresh Expressions  in zwei Richtungen weisen. Die erste Variante liefe auf eine pluralisierte  Verlängerung der vertrauten Gemeindekirche hinaus. In der zweiten Va-  riante würde Fresh Expressions zu einer theologiegenerativen Chiffre für  ganz unterschiedliche neue Formen, um das eigene Leben und dessen Re-  sonanzen in der Welt mit dem Gott Jesu in Berührung zu bringen. Theolo-  gisch wünschenswert wäre die zweite, primär zu beobachten ist wohl die  erste Variante. Beides lässt sich kurz zeigen und theologisch begründen.  2. Fresh Expressions als pluralisierte Verlängerung  der Gemeindekirche  Um die praktisch-theologisch zu problematisierenden Aspekte in der  Konzeption von Fresh Expressions herauszuarbeiten, eignet sich das fol-  gende Zitat des anglikanischen Bischofs und Mitautoren von „Mission-  shaped Church“ Graham Cray.  „Das Wesensmerkmal der Kirche ist Gemeinschaft. Gemeinschaft zu  bilden und Beziehung zu pflegen — sich demnach nicht auf unverbun-  dene Einzelne auszurichten — ist also unerlässlich, wenn die ‚Fresh Ex-  pressions‘ eine wirkliche Gemeinde und nicht nur eine wöchentliche  Veranstaltung sein soll. Von Anfang an geht es dort, wo sich diese Be-  ziehungen bilden, um den Ruf in die langfristige Nachfolge und Jünger-  schaft, nicht nur um ‚Entscheidung für Christus‘. Eine öffentliche got-  tesdienstliche Versammlung kann dann gelingen, wenn sowohl das  7  Ebd  ÖR 65 (8/2016)SO sollen die eams aul ott
und die enschen Ören, ihnen dienen, eMmMe1INsSC pflegen und dann
erst erkunden, WIE e1nNe sottesdienstliche Versammlung und e1nNe aUuUerT-
hafte (G(emeimlnde auUusSssenen müsste.  “7 Das ing sehr Nau  1V und ergebnis-
olfen Doch zugleic 1st e1N sehr arer „Businessplan” erkennbar /iel 1st
die Installation e1iner sottesdienstlichen Versammlung und möglichst aUuUerT-
hafte Gemeindebildung.

Wenn ich rec sehe, dann könnte die Rezeption der Tes EXDressions
In ZWE1 Kichtungen welsen Die Variante 1eie aufT e1nNe pluralisierte
Verlängerung der vertrauten Gemeimindekirche hinaus In der zweılten Va-
Mante wlüurde Tes EXDressionNs e1ner theologiegenerativen Chilfre Tüur
DallzZ unterschiedliche euUue€e Formen, das eigene en und dessen Re
ONa zel In der Welt miıt dem Ott Jesu In Berührung bringen 1 heolo
SISC wünschenswert ware die zweiıte, primar beohbachten Ist ohl die

Variante Beides ass sich Uurz zeigen und theologisch begründen.

FOSs EXpressions als pluralistierte verlängerung
der Gemeindekirche

Um die praktisch-theologisc problematisierenden Aspekte In der
Konzeption VONN Tes EXpressions herauszuarbeiten, eignet sich das Tol.
sende /itat des anglikanischen 1SCNOIS und Mitautoren VOT „MiISS1ION-
shaped Churc Taham Gray.

„Das Wesensmerkmal der Kırche 1st Gemeimischaf eMmMe1InscC
bilden und Beziehung pflegen sich demnach nicht auf unverbun-
dene Einzelne aUszZzUrichten Ist also unerlässlich, WEl die res E
pressions‘ e1nNe Wirkliche (‚emeinde und Nıcht 11UTr e1nNe wöchentliche
Veranstaltung SeE1N soll Von ang seht dort, sich diese Be
ziehungen bilden, den Ruf 1n die langfristige Nachfolge und Jünger
schaft, nicht 1Ur ‚Entscheidung Tüur Christus‘ 1ne Offentliche SOL:
tesdienstliche Versammlung ann dann gelingen, WEl sowoNnl das

Ehd
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deformen innerhalb der einen Kirche.“6

4. Den vierten Punkt nennt Herbst „Baukästen statt Klone“. Fresh Ex-
pressions verstehen sich nicht als vorformatierte Idealform von Gemeinde.
Gemeinde entsteht erst mit den Menschen vor Ort. „Die Teams, die zu 
einer Gemeindepflanzung in einem Netzwerk oder einer Nachbarschaft
ausgesandt werden, werden ermahnt, nicht schon früh wissen zu wollen,
wie diese neue Gemeinde aussehen wird. … So sollen die Teams auf Gott
und die Menschen hören, ihnen dienen, Gemeinschaft pflegen – und dann
erst erkunden, wie eine gottesdienstliche Versammlung  und eine dauer-
hafte Gemeinde aussehen müsste.“7 Das klingt sehr induktiv und ergebnis-
offen. Doch zugleich ist ein sehr klarer „Businessplan“ erkennbar: Ziel ist
die Installation einer gottesdienstlichen Versammlung und möglichst dauer-
hafte Gemeindebildung. 

Wenn ich recht sehe, dann könnte die Rezeption der Fresh Expressions
in zwei Richtungen weisen. Die erste Variante liefe auf eine pluralisierte
Verlängerung der vertrauten Gemeindekirche hinaus. In der zweiten Va-
riante würde Fresh Expressions zu einer theologiegenerativen Chiffre für
ganz unterschiedliche neue Formen, um das eigene Leben und dessen Re-
sonanzen in der Welt mit dem Gott Jesu in Berührung zu bringen. Theolo-
gisch wünschenswert wäre die zweite, primär zu beobachten ist wohl die
erste Variante. Beides lässt sich kurz zeigen und theologisch begründen. 

2. Fresh Expressions als pluralisierte Verlängerung 
der Gemeindekirche 

Um die praktisch-theologisch zu problematisierenden Aspekte in der
Konzeption von Fresh Expressions herauszuarbeiten, eignet sich das fol-
gende Zitat des anglikanischen Bischofs und Mitautoren von „Mission- 
shaped Church“ Graham Cray.

„Das Wesensmerkmal der Kirche ist Gemeinschaft. Gemeinschaft zu
bilden und Beziehung zu pflegen – sich demnach nicht auf unverbun-
dene Einzelne auszurichten – ist also unerlässlich, wenn die ‚Fresh Ex-
pressions‘ eine wirkliche Gemeinde und nicht nur eine wöchentliche
Veranstaltung sein soll. Von Anfang an geht es dort, wo sich diese Be-
ziehungen bilden, um den Ruf in die langfristige Nachfolge und Jünger-
schaft, nicht nur um ‚Entscheidung für Christus‘. Eine öffentliche got-
tesdienstliche Versammlung kann dann gelingen, wenn sowohl das
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tanden und werdenEvangelium als auch die Menschen in ihrer Lebenswirklichkeit ver-  337  standen und ernst genommen werden. ... Fresh expressions sind tief-  gründige Gemeinden, dort verwurzelt, wo sie Menschen erreichen  «8  können, die Jesus noch nicht nachfolgen.  Als Analyse-Systematik greife ich eine basale Unterscheidung des So-  ziologen Niklas Luhmann auf. Soziale Systeme thematisieren ihre Identität  in drei Sinndimensionen, nämlich sozial, zeitlich und sachbezogen.9 Im Zi-  tat von Bischof Cray und den vier Punkten bei Herbst zeigt sich jeweils  eine ganz bestimmte theologische Formatierung der drei Dimensionen.  1. Sozialdimension: Kirche interessieren nicht unverbundene Ein-  zelne, sondern nur kompakte Gemeinschaften und die Teilnahme  an den eigenen gottesdienstlichen Versammlungen?  Was an Fresh Expressions fasziniert, ist die selbstverständliche Verbin-  dung von Glaube und Leben, ist das Pathos einer christlichen Intensiv-Ver-  gemeinschaftung als lebensnahe Heimat im Glauben. Zugleich lauert darin  aber die „katholische“ Versuchung, auch der evangelischen und anglikani-  schen Kirche, nämlich ein latenter pastoraler Institutionalismus. „Er  nimmt die Institution für ihren Zweck und das Funktionieren der Kirche  schon für die Präsenz des Evangeliums. ... Der eigene Zustand — sind wir  groß und stark oder klein und schwindend? — wird unter der Hand für das  Wichtigste genommen. Oder anders gesagt: Die Kirche wird an die Stelle  des Evangeliums gesetzt.“!° Und Kirche, das ist hier gleichbedeutend mit  Gemeinde nach dem operativen Motto „Extra communio nulla salus“. Es  werden zwar neue Orte aufgesucht und neue Sozialmilieus angesprochen.  Doch wenn man sich fragt „Wozu?“, dann landet man bei den alten Ant-  worten. Die missionarischen Teams tauchen in ein Milieu ein und wissen  dabei genau, was sie wollen: eine Gemeinde gründen! Es ist programma-  tisch von der Weite des Evangeliums die Rede, aber es geht operativ um  Gemeindegründungen als Form des sichtbaren und zählbaren Kirchen-  wachstums. Ist es vorstellbar, dass Gott mit den Menschen etwas Anderes  vorhat, als aus ihnen eine Gemeinde zu formen? Ist es vorstellbar, dass  Skepsis gegenüber emphatischer Religion und gelebte Kirchenferne selbst  Graham Cray: Dieser Weg wird kein leichter sein - Mut zur Veränderung; in: Heinzpe-  ter Hempelmann/Michael Herbst/Markus Weimer (Hg.): Gemeinde 2.0. Frische For-  men für die Kirche von heute, Neukirchen-Vluyn 2011, 63-76, hier 74f.  Vgl. Niklas Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft, Frankfurt a. M. 1998, 1136-  1140.  10  Rainer Bucher: Die Provokation der Krise. Zwölf Fragen und Antworten zur Lage der  Kirche, Würzburg 2004, 31.  ÖR 65 (3/2016)Tes exXpressions sind tiel.-
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8 Graham Cray: Dieser Weg wird kein leichter sein – Mut zur Veränderung; in: Heinzpe-
ter Hempelmann/Michael Herbst/Markus Weimer (Hg.): Gemeinde 2.0. Frische For-
men für die Kirche von heute, Neukirchen-Vluyn 2011, 63–76, hier 74 f.

9 Vgl. Niklas Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft, Frankfurt a.M. 1998, 1136–
1140.

10 Rainer Bucher: Die Provokation der Krise. Zwölf Fragen und Antworten zur Lage der
Kirche, Würzburg 2004, 31.
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337Evangelium als auch die Menschen in ihrer Lebenswirklichkeit ver-
standen und ernst genommen werden. … Fresh expressions sind tief-
gründige Gemeinden, dort verwurzelt, wo sie Menschen erreichen
können, die Jesus noch nicht nachfolgen.“8

Als Analyse-Systematik greife ich eine basale Unterscheidung des So-
ziologen Niklas Luhmann auf. Soziale Systeme thematisieren ihre Identität
in drei Sinndimensionen, nämlich sozial, zeitlich und sachbezogen.9 Im Zi-
tat von Bischof Cray und den vier Punkten bei Herbst zeigt sich jeweils
eine ganz bestimmte theologische Formatierung der drei Dimensionen. 

1. Sozialdimension: Kirche interessieren nicht unverbundene Ein-
zelne, sondern nur kompakte Gemeinschaften und die Teilnahme
an den eigenen gottesdienstlichen Versammlungen? 
Was an Fresh Expressions fasziniert, ist die selbstverständliche Verbin-

dung von Glaube und Leben, ist das Pathos einer christlichen Intensiv-Ver-
gemeinschaftung als lebensnahe Heimat im Glauben. Zugleich lauert darin
aber die „katholische“ Versuchung, auch der evangelischen und anglikani-
schen Kirche, nämlich ein latenter pastoraler Institutionalismus. „Er
nimmt die Institution für ihren Zweck und das Funktionieren der Kirche
schon für die Präsenz des Evangeliums. … Der eigene Zustand – sind wir
groß und stark oder klein und schwindend? – wird unter der Hand für das
Wichtigste genommen. Oder anders gesagt: Die Kirche wird an die Stelle
des Evangeliums gesetzt.“10 Und Kirche, das ist hier gleichbedeutend mit
Gemeinde nach dem operativen Motto „Extra communio nulla salus“. Es
werden zwar neue Orte aufgesucht und neue Sozialmilieus angesprochen.
Doch wenn man sich fragt „Wozu?“, dann landet man bei den alten Ant-
worten. Die missionarischen Teams tauchen in ein Milieu ein und wissen
dabei genau, was sie wollen: eine Gemeinde gründen! Es ist programma-
tisch von der Weite des Evangeliums die Rede, aber es geht operativ um
Gemeindegründungen als Form des sichtbaren und zählbaren Kirchen-
wachstums. Ist es vorstellbar, dass Gott mit den Menschen etwas Anderes
vorhat, als aus ihnen eine Gemeinde zu formen? Ist es vorstellbar, dass
Skepsis gegenüber emphatischer Religion und gelebte Kirchenferne selbst
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MNEeUu SEINeEemM en eboren werden?338  eine Art und Weise ist, wie Gott in der Gegenwart als überraschende Un-  verfügbarkeit präsent ist?!! Von der Erfahrung der Kirche in Frankreich her  schreibt Philippe Bacq im Kontrast zu Graham Cray:  „Die Frage lautet daher nicht: Wie wird es der Kirche gelingen, neue  Christen zu wecken? Welche pastoralen Strategien sind zu entwickeln,  um darin möglichst effizient zu sein? ... Die Frage geht vielmehr in  eine andere Richtung: Was geht zwischen Gott und diesen Frauen und  Männern vor, die am Beginn des 21. Jahrhunderts leben? Welche Wege  nimmt Gott, um sich ihnen zu nähern und zu ermöglichen, dass sie  neu zu seinem Leben geboren werden? ... Diese Akzentverschiebung  12  ist beträchtlich. Sie rückt die Kirche aus dem Zentrum heraus.  Die anonyme Sehnsucht eines unverbundenen Einzelnen ist vom Evan-  gelium her genauso bedeutsam, wie ein großer Gemeindegottesdienst. Ge-  meinschaft ist dagegen kein theologischer Selbstzweck und nicht das ent-  scheidende Kriterium für Kirchenbildung. „Das Christentum ist in der  Spannung von Individualität und Gemeinschaftlichkeit situiert — und nicht  «13  an einem dieser Pole.  Auch in der Kirchenkonstitution des II. Vatikanums  steht Gemeinschaft nicht‘“ für sich allein. In Lumen gentium 4 heißt es:  Gott eint die Kirche in „communione et ministratione“, also in Gemein-  schaft und im ereignishaften Dienst, damit Menschen zum Leben kommen.  Auch der englische Praktische Theologe Pete Ward kommt in seiner  „Liquid Church“ zu dem Schluss, dass die Innovationskraft von Fresh Ex-  pressions recht überschaubar ist. Ward schreibt: “Despite the evident inte-  rest in developing new ways of church, the basic assumption that we must  form congregations has not been challengend.” Die Fresh Expressions ver-  lassen von ihren Basisprinzipien her gerade nicht den Rahmen der Solid  church. “Church planting has become a way of growing the influence and  market share of the congregation. ... Still the DNA will contain congrega-  tion as its basic ingrediant. For church plant we could read congregation  11  Vgl. dazu 7omäs Halik: Geduld mit Gott. Die Geschichte von Zachäus heute, Freiburg  i. Br. 2010.  12  Philippe Bacq: Für eine Erneuerung vom Ursprung her. Auf dem Weg zu einer „zeugen-  den Pastoral“; in: Reinhard Feiter/Hadwig Müller: Frei geben. Pastoraltheologische Im-  13  pulse aus Frankreich, Ostfildern 2012, 31-55, 48.  Rainer Bucher: Ein Weg aus der Krise? Die „Kleinen Christlichen Gemeinschaften“ in  der aktuellen Lage der katholischen Kirche; in: Christian Hennecke/Mechthild Sam-  son-Ohlendorf (Hg.): Die Rückkehr der Verantwortung. Kleine Christliche Gemein-  schaften als Kirche in der Nähe, Würzburg 2011, 57; Philippe Bacq: Für eine Erneue-  rung vom Ursprung her. Auf dem Weg zu einer „zeugenden Pastoral“, 76, 75.  14  Pete Ward: Liquid church, Eugene 2013, 18.  15  A. a. O., 19.  ÖR 65 (8/2016)Diese Akzentverschiebung
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eine Art und Weise ist, wie Gott in der Gegenwart als überraschende Un-
verfügbarkeit präsent ist?11 Von der Erfahrung der Kirche in Frankreich her
schreibt Philippe Bacq im Kontrast zu Graham Cray: 

„Die Frage lautet daher nicht: Wie wird es der Kirche gelingen, neue
Christen zu wecken? Welche pastoralen Strategien sind zu entwickeln,
um darin möglichst effizient zu sein? … Die Frage geht vielmehr in
eine andere Richtung: Was geht zwischen Gott und diesen Frauen und
Männern vor, die am Beginn des 21. Jahrhunderts leben? Welche Wege
nimmt Gott, um sich ihnen zu nähern und zu ermöglichen, dass sie
neu zu seinem Leben geboren werden? … Diese Akzentverschiebung
ist beträchtlich. Sie rückt die Kirche aus dem Zentrum heraus.“12

Die anonyme Sehnsucht eines unverbundenen Einzelnen ist vom Evan-
gelium her genauso bedeutsam, wie ein großer Gemeindegottesdienst. Ge-
meinschaft ist dagegen kein theologischer Selbstzweck und nicht das ent-
scheidende Kriterium für Kirchenbildung. „Das Christentum ist in der
Spannung von Individualität und Gemeinschaftlichkeit situiert – und nicht
an einem dieser Pole.“13 Auch in der Kirchenkonstitution des II. Vatikanums
steht Gemeinschaft nicht14 für sich allein. In Lumen gentium 4 heißt es:
Gott eint die Kirche in „communione et ministratione“, also in Gemein-
schaft und im ereignishaften Dienst, damit Menschen zum Leben kommen. 

Auch der englische Praktische Theologe Pete Ward kommt in seiner
„Liquid Church“ zu dem Schluss, dass die Innovationskraft von Fresh Ex-
pressions recht überschaubar ist. Ward schreibt: “Despite the evident inte-
rest in developing new ways of church, the basic assumption that we must
form congregations has not been challengend.” Die Fresh Expressions ver-
lassen von ihren Basisprinzipien her gerade nicht den Rahmen der Solid
church. “Church planting has become a way of growing the influence and
market share of the congregation. … Still the DNA will contain congrega-
tion as its basic ingrediant. For church plant we could read congregation

11 Vgl. dazu Tomáš Halík: Geduld mit Gott. Die Geschichte von Zachäus heute, Freiburg
i. Br. 2010. 

12 Philippe Bacq: Für eine Erneuerung vom Ursprung her. Auf dem Weg zu einer „zeugen-
den Pastoral“; in: Reinhard Feiter/Hadwig Müller: Frei geben. Pastoraltheologische Im-
pulse aus Frankreich, Ostfildern 2012, 31–55, 48.

13 Rainer Bucher: Ein Weg aus der Krise? Die „Kleinen Christlichen Gemeinschaften“ in
der aktuellen Lage der katholischen Kirche; in: Christian Hennecke/Mechthild Sam-
son-Ohlendorf (Hg.): Die Rückkehr der Verantwortung. Kleine Christliche Gemein-
schaften als Kirche in der Nähe, Würzburg 2011, 57; Philippe Bacq: Für eine Erneue-
rung vom Ursprung her. Auf dem Weg zu einer „zeugenden Pastoral“, 76, 75. 

14 Pete Ward: Liquid church, Eugene 2013, 18.
15 A. a. O., 19.
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18 uch Kristian echfner: Kirche VON Fall Fall. Kasualien wahrnehmen und ges
ten, (‚ütersloh 701

19 Böhnke, Gemeindeleitung ([FN 17),

65 (3/201 O)

16 Vgl. Michael Schüßler: Mit Gott neu beginnen. Die Zeitdimension von Theologie und
Kirche in ereignisbasierter Gesellschaft, Stuttgart 2013.

17 Interviewzitat nach Michael Böhnke: Gemeindeleitung durch Laien. Genese und Ergeb-
nisse eines Forschungsprojekts; in: Ders./Thomas Schüller (Hg.): Gemeindeleitung
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ten, Gütersloh 2011.

19 Böhnke, Gemeindeleitung (FN 17), 25 f. 
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339plant, because most have a central meeting for worship at the core.”15

Kurz: Kirche wird weiterhin auf religiöse Vergemeinschaftung reduziert,
Kirchenbildung auf Gemeindegründungen und Praktische Theologie auf
eine Theologie kirchlicher Sozialformen. 

2. Zeitdimension: Es geht bei Kirche nicht um flüchtige Ereignisse,
sondern um dauerhafte Jüngerschaft, um langfristige Kirchenbin-
dung?
Für das Organisationssystem Kirche ist die aktive und dauerhafte Bin-

dung der Gläubigen eine scheinbar selbstverständliche Notwendigkeit. Das
implizite Leitbild lautet „Extra continua nulla salus“. Die lebendige Gemein-
dekirche war an der dynamischen Dauerhaftigkeit des Geschichtsdispositivs
orientiert,16 nämlich Menschen von Geburt an in die Vollzüge des christli-
chen Lebens einzuführen und sie möglichst ein Leben lang dort zu halten. 

Doch der kulturelle Entdeckungshorizont des Evangeliums hat sich er-
neut verflüssigt. Nicht mehr Verbindlichkeit und Dauer, sondern das kom-
mende Ereignis, der jeweils nächste Schritt in einem unsicheren Gelände,
wird zum neuen Inkulturationsort. Das zeigt jedenfalls der empirische
Blick in die Kirche vor Ort. In einer kleinen Studie war Michael Böhnke an
den Chancen der Ortsgemeinde interessiert. Menschen im Stadtteil wur-
den gefragt: Wann brauchen sie die Kirche? Die signifikante Antwort im 
O-Ton: „Das hört sich komisch an, aber immer … weil ich kann das nicht
festmachen, ich kann ja nicht sagen, ich brauch die Kirche nur zum Gottes-
dienst, ich brauch die Kirche nur, weil ich zur Taufe gehe, sondern ich
weiß noch gar nicht, wann ich sie brauche.“17 Hier zeigt sich eine völlig
veränderte Temporalität des Lebens auch in Bezug auf Kirche. Nachgefragt
wird nicht so sehr eine dauerhaft aktive Bindung, sondern die dauerhafte
Gelegenheit zu situativen Intensivkontakten, von Ereignis zu Ereignis.18

„Diese situative Akzentuierung der Erwartungen pastoraler Präsenz ist 
signifikant. … Der pastorale Kairos ist … die Präsenz der Kirche in Situa-
tionen, in denen die Menschen ihr Leben als Ganzes thematisieren oder
neu ausrichten wollen.“19 Der pastorale Normalfall ist nicht mehr aus-
schließlich kompakte Vergemeinschaftung, sondern das sind die unordent-
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„Der FucC. das Neue jeg340  lichen Konstellationen der Kasualpastoral.  Eigentlich wäre die katholische Kirche theologisch bereits darauf vor-  bereitet, dass nun auch die kirchlichen Bindungs- und Aktivitätsmuster ver-  zeitlicht und damit sozial fluide werden. Hat sie sich doch mit dem Volk-  Gottes-Begriff auf eine Selbstbeschreibung verpflichtet, welche die  Zugehörigkeitsgrenzen20 maximal weitet: „Auf verschiedene Weise gehö-  ren zu ihr oder sind ihr zugeordnet die katholischen Gläubigen, die ande-  ren an Christus Glaubenden und schließlich alle Menschen überhaupt, die  durch die Gnade Gottes zum Heil berufen sind.“*! Diese theologische Ein-  sicht verflüssigt und entgrenzt die kirchliche „Zugehörigkeitsgrammatik“,  was Jean-Marie Donegani zugespitzt auf den Punkt bringt:  „Der Bruch, das Neue liegt ... in einem wirklichen Desinteresse am Er-  halt der Institution. Will nicht alle Pastoral am Ende doch nur Anhän-  ger gewinnen und zum Bestand und Leben der sie aufnehmenden  Institution beitragen? ... Der Ausganspunkt ist die offensichtliche Tat-  sache, dass die erste ... Berufung des Jesus von Nazareth nicht die war,  Jünger zu gewinnen; ... Wenn dieser Jesus jemandem, der sich an ihn  wendet, sagt: ‚Dein Glaube hat dich gerettet‘, und ihn nach Hause zu-  rückschickt, ohne einen Jünger aus ihm zu machen, bekundet er da-  mit ..., dass das Heil nicht aus einer Zugehörigkeit hervorgeht und  dass man sogar zum Reich Gottes gehören kann, ohne davon zu wis-  «22  sen. Um was es hier geht, ist schlicht, zum Leben zu kommen.  Ganz neu ist das natürlich nicht. Michael Nüchtern hatte schon zu Be-  ginn der neunziger Jahre auf die Chancen einer „Kirche bei Gelegenheit“  hingewiesen.23 Die Kasualien bei Taufen oder Hochzeiten, die Kunst- und  Kulturevents der Erwachsenenbildung, kurze aber intensive Seelsorgekon-  20  Ich unterscheide hier zwischen theologischen Zugehörigkeitsgrenzen von Kirche, die  etwa über die Taufe vermittelt werden, und einer sozio-biographischen Kirchenbindung,  die sich in Nähe und Distanz zu den Orten organisierter Kirchlichkeit ausprägt.  21  Lumen Gentium, 13.  22  Jean-Marie Donegani: Säkularisierung und Pastoral; in: Reinhard Feiter/Hadwig Müller:  Frei geben. Pastoraltheologische Impulse aus Frankreich, Ostfildern 2012, 56-80, 69.  23  Michael Nüchtern: Kirche bei Gelegenheit. Kasualien — Akademiearbeit — Erwachse-  nenbildung, Stuttgart/Berlin/Köln 1991, 10. „Nicht das stetige Wachstum und verbind-  liche Gemeinschaft interessiert ..., sondern die Fülle aktueller Verschränkungsmöglich-  keiten von Problemen — wie Lebenssituationen mit biblischer Orientierung und  Vergewisserung - von Fall zu Fall. Solche Verschränkungen sind auf Orte und Dienste an-  gewiesen, an denen sie sich ereignen können. Diese haben den Charakter von ‚Agentu-  ren‘ und ‚Ambulanzen‘. Sie dienen nicht einem andauernden Betreuungs- oder Gemein-  schaftsbedürfnis von immer gleichen, sondern sind Anlauf- und Sammelstelle für  wechselnde Gruppen und fristige (d. h. zeitlich begrenzte) Kontakte.“  ÖR 65 (8/2016)In eiInem Wirklichen Desinteresse Er
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Institution beitragen?340  lichen Konstellationen der Kasualpastoral.  Eigentlich wäre die katholische Kirche theologisch bereits darauf vor-  bereitet, dass nun auch die kirchlichen Bindungs- und Aktivitätsmuster ver-  zeitlicht und damit sozial fluide werden. Hat sie sich doch mit dem Volk-  Gottes-Begriff auf eine Selbstbeschreibung verpflichtet, welche die  Zugehörigkeitsgrenzen20 maximal weitet: „Auf verschiedene Weise gehö-  ren zu ihr oder sind ihr zugeordnet die katholischen Gläubigen, die ande-  ren an Christus Glaubenden und schließlich alle Menschen überhaupt, die  durch die Gnade Gottes zum Heil berufen sind.“*! Diese theologische Ein-  sicht verflüssigt und entgrenzt die kirchliche „Zugehörigkeitsgrammatik“,  was Jean-Marie Donegani zugespitzt auf den Punkt bringt:  „Der Bruch, das Neue liegt ... in einem wirklichen Desinteresse am Er-  halt der Institution. Will nicht alle Pastoral am Ende doch nur Anhän-  ger gewinnen und zum Bestand und Leben der sie aufnehmenden  Institution beitragen? ... Der Ausganspunkt ist die offensichtliche Tat-  sache, dass die erste ... Berufung des Jesus von Nazareth nicht die war,  Jünger zu gewinnen; ... Wenn dieser Jesus jemandem, der sich an ihn  wendet, sagt: ‚Dein Glaube hat dich gerettet‘, und ihn nach Hause zu-  rückschickt, ohne einen Jünger aus ihm zu machen, bekundet er da-  mit ..., dass das Heil nicht aus einer Zugehörigkeit hervorgeht und  dass man sogar zum Reich Gottes gehören kann, ohne davon zu wis-  «22  sen. Um was es hier geht, ist schlicht, zum Leben zu kommen.  Ganz neu ist das natürlich nicht. Michael Nüchtern hatte schon zu Be-  ginn der neunziger Jahre auf die Chancen einer „Kirche bei Gelegenheit“  hingewiesen.23 Die Kasualien bei Taufen oder Hochzeiten, die Kunst- und  Kulturevents der Erwachsenenbildung, kurze aber intensive Seelsorgekon-  20  Ich unterscheide hier zwischen theologischen Zugehörigkeitsgrenzen von Kirche, die  etwa über die Taufe vermittelt werden, und einer sozio-biographischen Kirchenbindung,  die sich in Nähe und Distanz zu den Orten organisierter Kirchlichkeit ausprägt.  21  Lumen Gentium, 13.  22  Jean-Marie Donegani: Säkularisierung und Pastoral; in: Reinhard Feiter/Hadwig Müller:  Frei geben. Pastoraltheologische Impulse aus Frankreich, Ostfildern 2012, 56-80, 69.  23  Michael Nüchtern: Kirche bei Gelegenheit. Kasualien — Akademiearbeit — Erwachse-  nenbildung, Stuttgart/Berlin/Köln 1991, 10. „Nicht das stetige Wachstum und verbind-  liche Gemeinschaft interessiert ..., sondern die Fülle aktueller Verschränkungsmöglich-  keiten von Problemen — wie Lebenssituationen mit biblischer Orientierung und  Vergewisserung - von Fall zu Fall. Solche Verschränkungen sind auf Orte und Dienste an-  gewiesen, an denen sie sich ereignen können. Diese haben den Charakter von ‚Agentu-  ren‘ und ‚Ambulanzen‘. Sie dienen nicht einem andauernden Betreuungs- oder Gemein-  schaftsbedürfnis von immer gleichen, sondern sind Anlauf- und Sammelstelle für  wechselnde Gruppen und fristige (d. h. zeitlich begrenzte) Kontakte.“  ÖR 65 (8/2016)Der Ausganspunkt Ist die Oolfensichtliche Jat:
sache, dass die340  lichen Konstellationen der Kasualpastoral.  Eigentlich wäre die katholische Kirche theologisch bereits darauf vor-  bereitet, dass nun auch die kirchlichen Bindungs- und Aktivitätsmuster ver-  zeitlicht und damit sozial fluide werden. Hat sie sich doch mit dem Volk-  Gottes-Begriff auf eine Selbstbeschreibung verpflichtet, welche die  Zugehörigkeitsgrenzen20 maximal weitet: „Auf verschiedene Weise gehö-  ren zu ihr oder sind ihr zugeordnet die katholischen Gläubigen, die ande-  ren an Christus Glaubenden und schließlich alle Menschen überhaupt, die  durch die Gnade Gottes zum Heil berufen sind.“*! Diese theologische Ein-  sicht verflüssigt und entgrenzt die kirchliche „Zugehörigkeitsgrammatik“,  was Jean-Marie Donegani zugespitzt auf den Punkt bringt:  „Der Bruch, das Neue liegt ... in einem wirklichen Desinteresse am Er-  halt der Institution. Will nicht alle Pastoral am Ende doch nur Anhän-  ger gewinnen und zum Bestand und Leben der sie aufnehmenden  Institution beitragen? ... Der Ausganspunkt ist die offensichtliche Tat-  sache, dass die erste ... Berufung des Jesus von Nazareth nicht die war,  Jünger zu gewinnen; ... Wenn dieser Jesus jemandem, der sich an ihn  wendet, sagt: ‚Dein Glaube hat dich gerettet‘, und ihn nach Hause zu-  rückschickt, ohne einen Jünger aus ihm zu machen, bekundet er da-  mit ..., dass das Heil nicht aus einer Zugehörigkeit hervorgeht und  dass man sogar zum Reich Gottes gehören kann, ohne davon zu wis-  «22  sen. Um was es hier geht, ist schlicht, zum Leben zu kommen.  Ganz neu ist das natürlich nicht. Michael Nüchtern hatte schon zu Be-  ginn der neunziger Jahre auf die Chancen einer „Kirche bei Gelegenheit“  hingewiesen.23 Die Kasualien bei Taufen oder Hochzeiten, die Kunst- und  Kulturevents der Erwachsenenbildung, kurze aber intensive Seelsorgekon-  20  Ich unterscheide hier zwischen theologischen Zugehörigkeitsgrenzen von Kirche, die  etwa über die Taufe vermittelt werden, und einer sozio-biographischen Kirchenbindung,  die sich in Nähe und Distanz zu den Orten organisierter Kirchlichkeit ausprägt.  21  Lumen Gentium, 13.  22  Jean-Marie Donegani: Säkularisierung und Pastoral; in: Reinhard Feiter/Hadwig Müller:  Frei geben. Pastoraltheologische Impulse aus Frankreich, Ostfildern 2012, 56-80, 69.  23  Michael Nüchtern: Kirche bei Gelegenheit. Kasualien — Akademiearbeit — Erwachse-  nenbildung, Stuttgart/Berlin/Köln 1991, 10. „Nicht das stetige Wachstum und verbind-  liche Gemeinschaft interessiert ..., sondern die Fülle aktueller Verschränkungsmöglich-  keiten von Problemen — wie Lebenssituationen mit biblischer Orientierung und  Vergewisserung - von Fall zu Fall. Solche Verschränkungen sind auf Orte und Dienste an-  gewiesen, an denen sie sich ereignen können. Diese haben den Charakter von ‚Agentu-  ren‘ und ‚Ambulanzen‘. Sie dienen nicht einem andauernden Betreuungs- oder Gemein-  schaftsbedürfnis von immer gleichen, sondern sind Anlauf- und Sammelstelle für  wechselnde Gruppen und fristige (d. h. zeitlich begrenzte) Kontakte.“  ÖR 65 (8/2016)erufung des esus VOT Nazareth Nıcht die Wal,
Jünger sgewinnen;340  lichen Konstellationen der Kasualpastoral.  Eigentlich wäre die katholische Kirche theologisch bereits darauf vor-  bereitet, dass nun auch die kirchlichen Bindungs- und Aktivitätsmuster ver-  zeitlicht und damit sozial fluide werden. Hat sie sich doch mit dem Volk-  Gottes-Begriff auf eine Selbstbeschreibung verpflichtet, welche die  Zugehörigkeitsgrenzen20 maximal weitet: „Auf verschiedene Weise gehö-  ren zu ihr oder sind ihr zugeordnet die katholischen Gläubigen, die ande-  ren an Christus Glaubenden und schließlich alle Menschen überhaupt, die  durch die Gnade Gottes zum Heil berufen sind.“*! Diese theologische Ein-  sicht verflüssigt und entgrenzt die kirchliche „Zugehörigkeitsgrammatik“,  was Jean-Marie Donegani zugespitzt auf den Punkt bringt:  „Der Bruch, das Neue liegt ... in einem wirklichen Desinteresse am Er-  halt der Institution. Will nicht alle Pastoral am Ende doch nur Anhän-  ger gewinnen und zum Bestand und Leben der sie aufnehmenden  Institution beitragen? ... Der Ausganspunkt ist die offensichtliche Tat-  sache, dass die erste ... Berufung des Jesus von Nazareth nicht die war,  Jünger zu gewinnen; ... Wenn dieser Jesus jemandem, der sich an ihn  wendet, sagt: ‚Dein Glaube hat dich gerettet‘, und ihn nach Hause zu-  rückschickt, ohne einen Jünger aus ihm zu machen, bekundet er da-  mit ..., dass das Heil nicht aus einer Zugehörigkeit hervorgeht und  dass man sogar zum Reich Gottes gehören kann, ohne davon zu wis-  «22  sen. Um was es hier geht, ist schlicht, zum Leben zu kommen.  Ganz neu ist das natürlich nicht. Michael Nüchtern hatte schon zu Be-  ginn der neunziger Jahre auf die Chancen einer „Kirche bei Gelegenheit“  hingewiesen.23 Die Kasualien bei Taufen oder Hochzeiten, die Kunst- und  Kulturevents der Erwachsenenbildung, kurze aber intensive Seelsorgekon-  20  Ich unterscheide hier zwischen theologischen Zugehörigkeitsgrenzen von Kirche, die  etwa über die Taufe vermittelt werden, und einer sozio-biographischen Kirchenbindung,  die sich in Nähe und Distanz zu den Orten organisierter Kirchlichkeit ausprägt.  21  Lumen Gentium, 13.  22  Jean-Marie Donegani: Säkularisierung und Pastoral; in: Reinhard Feiter/Hadwig Müller:  Frei geben. Pastoraltheologische Impulse aus Frankreich, Ostfildern 2012, 56-80, 69.  23  Michael Nüchtern: Kirche bei Gelegenheit. Kasualien — Akademiearbeit — Erwachse-  nenbildung, Stuttgart/Berlin/Köln 1991, 10. „Nicht das stetige Wachstum und verbind-  liche Gemeinschaft interessiert ..., sondern die Fülle aktueller Verschränkungsmöglich-  keiten von Problemen — wie Lebenssituationen mit biblischer Orientierung und  Vergewisserung - von Fall zu Fall. Solche Verschränkungen sind auf Orte und Dienste an-  gewiesen, an denen sie sich ereignen können. Diese haben den Charakter von ‚Agentu-  ren‘ und ‚Ambulanzen‘. Sie dienen nicht einem andauernden Betreuungs- oder Gemein-  schaftsbedürfnis von immer gleichen, sondern sind Anlauf- und Sammelstelle für  wechselnde Gruppen und fristige (d. h. zeitlich begrenzte) Kontakte.“  ÖR 65 (8/2016)Wenn dieser esus jemandem, der sich innn
wendet, Sagl ‚Dein Glaube hat dich gerettet‘, und inn ach ause
rückschickt, ohne eiınen Jünger AUS inm machen, ekunde dAa-
miıt dass das Heil nicht AUS e1iner Zugehörigkeit hervorgeht und
dass Nan SORar ZU e1i1c ottes ehören kann, ohne davon WIS-

u22se  - Um W2S ler oeht, Ist schlicht, ZU en kommen

(„Aanz MNEeUu Ist das natürlich nicht. Michael Uuchiern SCNON Be
Sinn der neunziger re aufT die Chancen e1ner „Kirche beli Gelegenheit”
hingewiesen.23 Die Kasualien beli Jlaufen Oder Hochzeiten, die uns und
Kulturevents der Erwachsenenbildung, kurze aber iIntensive Seelsorgekon-

AÜ) Ich unterscheide ler 7zwischen theologischen Zugehörigkeitsgrenzen VON Kirche, die
z ber die auilie vermittelt werden, und einer sozlo-biographischen Kirchenbindung,
die sich In ähe und IMstanz den rten organıislerter Kirchlichkeit auspräagt.
Lumen Gentium,
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A ichael UuchAfern Kirche hei Gelegenheit. Kasualien Akademiearbei FErwachse-
nenbildung, Stuttgart/ Berlin/ Köln 1991, icht das stetige acAnstum und verbind-
1C| (‚emeiminschaft interessiert sondern die aktueller Verschränkungsmöglich-
keiten VON Problemen W/1E Lebenssituationen MIt hiblischer Orientierung und
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lichen Konstellationen der Kasualpastoral. 
Eigentlich wäre die katholische Kirche theologisch bereits darauf vor-

bereitet, dass nun auch die kirchlichen Bindungs- und Aktivitätsmuster ver-
zeitlicht und damit sozial fluide werden. Hat sie sich doch mit dem Volk-
Gottes-Begriff auf eine Selbstbeschreibung verpflichtet, welche die
Zugehörigkeitsgrenzen20 maximal weitet: „Auf verschiedene Weise gehö-
ren zu ihr oder sind ihr zugeordnet die katholischen Gläubigen, die ande-
ren an Christus Glaubenden und schließlich alle Menschen überhaupt, die
durch die Gnade Gottes zum Heil berufen sind.“21 Diese theologische Ein-
sicht verflüssigt und  entgrenzt die kirchliche „Zugehörigkeitsgrammatik“,
was Jean-Marie Donegani zugespitzt auf den Punkt bringt:

„Der Bruch, das Neue liegt … in einem wirklichen Desinteresse am Er-
halt der Institution. Will nicht alle Pastoral am Ende doch nur Anhän-
ger gewinnen und zum Bestand und Leben der sie aufnehmenden 
Institution beitragen? … Der Ausganspunkt ist die offensichtliche Tat-
sache, dass die erste … Berufung des Jesus von Nazareth nicht die war,
Jünger zu gewinnen; … Wenn dieser Jesus jemandem, der sich an ihn
wendet, sagt: ‚Dein Glaube hat dich gerettet‘, und ihn nach Hause zu-
rückschickt, ohne einen Jünger aus ihm zu machen, bekundet er da-
mit …, dass das Heil nicht aus einer Zugehörigkeit hervorgeht und
dass man sogar zum Reich Gottes gehören kann, ohne davon zu wis-
sen. Um was es hier geht, ist schlicht, zum Leben zu kommen.“22

Ganz neu ist das natürlich nicht. Michael Nüchtern hatte schon zu Be-
ginn der neunziger Jahre auf die Chancen einer „Kirche bei Gelegenheit“
hingewiesen.23 Die Kasualien bei Taufen oder Hochzeiten, die Kunst- und
Kulturevents der Erwachsenenbildung, kurze aber intensive Seelsorgekon-
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20 Ich unterscheide hier zwischen theologischen Zugehörigkeitsgrenzen von Kirche, die
etwa über die Taufe vermittelt werden, und einer sozio-biographischen Kirchenbindung,
die sich in Nähe und Distanz zu den Orten organisierter Kirchlichkeit ausprägt.

21 Lumen Gentium, 13.
22 Jean-Marie Donegani: Säkularisierung und Pastoral; in: Reinhard Feiter/Hadwig Müller:

Frei geben. Pastoraltheologische Impulse aus Frankreich, Ostfildern 2012, 56–80, 69.
23 Michael Nüchtern: Kirche bei Gelegenheit. Kasualien – Akademiearbeit – Erwachse-

nenbildung, Stuttgart/Berlin/Köln 1991, 10. „Nicht das stetige Wachstum und verbind-
liche Gemeinschaft interessiert …, sondern die Fülle aktueller Verschränkungsmöglich-
keiten von Problemen – wie Lebenssituationen mit biblischer Orientierung und
Vergewisserung – von Fall zu Fall. Solche Verschränkungen sind auf Orte und Dienste an-
gewiesen, an denen sie sich ereignen können. Diese haben den Charakter von ‚Agentu-
ren‘ und ‚Ambulanzen‘. Sie dienen nicht einem andauernden Betreuungs- oder Gemein-
schaftsbedürfnis von immer gleichen, sondern sind Anlauf- und Sammelstelle für
wechselnde Gruppen und fristige (d. h. zeitlich begrenzte) Kontakte.“



1M Krankenhaus Oder 1M efängnis, Jugendpastorale Projektarbeit In 347
chulen dies Sind Beispiele Tüur pastorale kEreignisse, In enen Kıirche
sich nicht primar als bekenntniszentrierte Vergemeinschaftung ereignet.
Spirituell wird arau ankommen, eINem pastoralen kEreignis, auch
iImMmer denn passliert, WwWirklich trauen Und auch dann, WEl Aa
mi1t eın Gemeindemitglied wird und Nan nicht weiß, b e1Ne
Geschichte miıt Ott serade begonnen, fortgesetzt Oder unterbrochen
wurde Von er tellen sich Fragen die sachliche, theologische Fun
dierung 1M Missionsbegriff.

Sachdimension Kirche definiert Sich über Inren Misstionsauf-
{TAß, namlich UrCc. eigene Misstionsanstrengungen oOtt und das
Evangelium den enschen Öringen, die Sich bisher NIC
AazZu bekannten, 1es aber für ihrel nötig haben?
Der evangelische Kollege Heinzpeter Hempelmann SCNre1I SYINDdA

1SC aber aufschlussreich, beli den Tes EXDressionNs sehe „eine
Missionarische Haltung, die getrieben wird VOT der Sehnsucht ottes ach
enen, die Och nicht da SiNd, beli enen aber Seın möchte Uurc uns,

u24Uurc Parochien und Uurc NEUE, rTische es  en VOT Kırche Traham
Gray den katholischen nNnkulturationsdiskurs als e1nNe SEINeEer nspira:
tionsquellen und sSschreli „Diejenigen, die die Nnade ottes In esus Chr1i
STUS rTahren haben, stehen In ottes Schuldtakte im Krankenhaus oder im Gefängnis, jugendpastorale Projektarbeit in  341  Schulen — all dies sind Beispiele für pastorale Ereignisse, in denen Kirche  sich nicht primär als bekenntniszentrierte Vergemeinschaftung ereignet.  Spirituell wird es darauf ankommen, einem pastoralen Ereignis, wo auch  immer es denn passiert, wirklich zu trauen. Und zwar auch dann, wenn da-  mit kein Gemeindemitglied gewonnen wird und man nicht weiß, ob eine  Geschichte mit Gott gerade begonnen, fortgesetzt oder unterbrochen  wurde. Von daher stellen sich Fragen an die sachliche, theologische Fun-  dierung im Missionsbegriff.  3. Sachdimension: Kirche definiert sich über ihren Missionsauf-  trag, nämlich durch eigene Missionsanstrengungen Gott und das  Evangelium zu den Menschen zu bringen, die sich bisher nicht  dazu bekannten, dies aber für ihr Heil nötig haben?  Der evangelische Kollege Heinzpeter Hempelmann schreibt sympa-  thisch, aber aufschlussreich, bei den Fresh Expressions gehe es um „eine  missionarische Haltung, die getrieben wird von der Sehnsucht Gottes nach  denen, die noch nicht da sind, bei denen er aber sein möchte — durch uns,  «24  durch Parochien und durch neue, frische Gestalten von Kirche  . Graham  Cray nennt den katholischen Inkulturationsdiskurs als eine seiner Inspira-  tionsquellen und schreibt: „Diejenigen, die die Gnade Gottes in Jesus Chri-  stus erfahren haben, stehen in Gottes Schuld. ... Die eine Frage, die ich al-  len Kirchen stelle, ... ist diese: ‚Wer wird nicht erreicht werden, wenn wir  nur das tun, was wir gerade tun  ?‘“25  Das stimmt alles, bis auf die Kleinigkeit, dass die Christinnen und  Christen es wären, die Gott zu den Menschen bringen. Hier lauert jetzt die  „evangelische“ Versuchung auch der anglikanischen und katholischen Kir-  che, nämlich die Präsenzvermutung Gottes auf die Orte eines persönlichen  Glaubensbekenntnisses einzugrenzen. Das operative Motto lautet hier:  „Extra fide nulla salus“.  Im Missionsbegriff der Fresh Expressions steckt damit eine ähnliche  Problematik, wie in der organisationskirchlichen Rezeption der Sinusmi-  lieustudien. „Für diejenigen Kreise, die an Mission interessiert sind, liefert  die Milieutheorie eine willkommen genaue Beschreibung derer, die missio-  niert werden sollen. Sie führt vor: Das sind die Menschen, die wir zu  24  Heinzpeter Hempelmann: Der Spur des heruntergekommenen Gottes folgen; in: Heinz-  peter Hempelmann/Michael Herbst/Markus Weimer (Hg.): Gemeinde 2.0. Frische  25  Formen für die Kirche von heute, Neukirchen-Vluyn 2011, 61.  Cray, Dieser Weg, 63-76, 66.  ÖR 65 (3/2016)Die e1Ne rage, die ich al
len Kırchen stelle,takte im Krankenhaus oder im Gefängnis, jugendpastorale Projektarbeit in  341  Schulen — all dies sind Beispiele für pastorale Ereignisse, in denen Kirche  sich nicht primär als bekenntniszentrierte Vergemeinschaftung ereignet.  Spirituell wird es darauf ankommen, einem pastoralen Ereignis, wo auch  immer es denn passiert, wirklich zu trauen. Und zwar auch dann, wenn da-  mit kein Gemeindemitglied gewonnen wird und man nicht weiß, ob eine  Geschichte mit Gott gerade begonnen, fortgesetzt oder unterbrochen  wurde. Von daher stellen sich Fragen an die sachliche, theologische Fun-  dierung im Missionsbegriff.  3. Sachdimension: Kirche definiert sich über ihren Missionsauf-  trag, nämlich durch eigene Missionsanstrengungen Gott und das  Evangelium zu den Menschen zu bringen, die sich bisher nicht  dazu bekannten, dies aber für ihr Heil nötig haben?  Der evangelische Kollege Heinzpeter Hempelmann schreibt sympa-  thisch, aber aufschlussreich, bei den Fresh Expressions gehe es um „eine  missionarische Haltung, die getrieben wird von der Sehnsucht Gottes nach  denen, die noch nicht da sind, bei denen er aber sein möchte — durch uns,  «24  durch Parochien und durch neue, frische Gestalten von Kirche  . Graham  Cray nennt den katholischen Inkulturationsdiskurs als eine seiner Inspira-  tionsquellen und schreibt: „Diejenigen, die die Gnade Gottes in Jesus Chri-  stus erfahren haben, stehen in Gottes Schuld. ... Die eine Frage, die ich al-  len Kirchen stelle, ... ist diese: ‚Wer wird nicht erreicht werden, wenn wir  nur das tun, was wir gerade tun  ?‘“25  Das stimmt alles, bis auf die Kleinigkeit, dass die Christinnen und  Christen es wären, die Gott zu den Menschen bringen. Hier lauert jetzt die  „evangelische“ Versuchung auch der anglikanischen und katholischen Kir-  che, nämlich die Präsenzvermutung Gottes auf die Orte eines persönlichen  Glaubensbekenntnisses einzugrenzen. Das operative Motto lautet hier:  „Extra fide nulla salus“.  Im Missionsbegriff der Fresh Expressions steckt damit eine ähnliche  Problematik, wie in der organisationskirchlichen Rezeption der Sinusmi-  lieustudien. „Für diejenigen Kreise, die an Mission interessiert sind, liefert  die Milieutheorie eine willkommen genaue Beschreibung derer, die missio-  niert werden sollen. Sie führt vor: Das sind die Menschen, die wir zu  24  Heinzpeter Hempelmann: Der Spur des heruntergekommenen Gottes folgen; in: Heinz-  peter Hempelmann/Michael Herbst/Markus Weimer (Hg.): Gemeinde 2.0. Frische  25  Formen für die Kirche von heute, Neukirchen-Vluyn 2011, 61.  Cray, Dieser Weg, 63-76, 66.  ÖR 65 (3/2016)1st diese ‚Wer wird nicht erreicht werden, WEl WITr
1Ur das Lun, WAS WIr sgerade iun?‘“25

Das stimmt alles, His aul die Kleinigkeit, dass die Christinnen und
I1sten wären, die Ott den enschen bringen Hier lauert Jetz die
„evangelische“ Versuchung auch der anglikanischen und katholischen KIr-
che, nämlich die Präsenzvermutung ottes aufT die rte e1Nes persönlichen
aubensbekenntnisses einzugrenzen. Das Operatıve lautet 1er
„LEXtra lıde nNu Salus  “

Im Missionsbegriff der Tes EXDressionNs steckt damıit e1nNe aNnnlıche
Problematik, WIE In der organisationskirchlichen Rezeption der SINUSMU-
leustudien „FUÜr diejenigen Kreise, die 1SS10N interessier Sind, jlelert
die Milieutheorie e1nNe Willkommen gENAUE Beschreibung erer, die M1SS1O-
nıer werden sollen S1e VOL Das Sind die enschen, die WIr
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takte im Krankenhaus oder im Gefängnis, jugendpastorale Projektarbeit in
Schulen – all dies sind Beispiele für pastorale Ereignisse, in denen Kirche
sich nicht primär als bekenntniszentrierte Vergemeinschaftung ereignet.
Spirituell wird es darauf ankommen, einem pastoralen Ereignis, wo auch
immer es denn passiert, wirklich zu trauen. Und zwar auch dann, wenn da-
mit kein Gemeindemitglied gewonnen wird und man nicht weiß, ob eine
Geschichte mit Gott gerade begonnen, fortgesetzt oder unterbrochen
wurde. Von daher stellen sich Fragen an die sachliche, theologische Fun-
dierung im Missionsbegriff.

3. Sachdimension: Kirche definiert sich über ihren Missionsauf-
trag, nämlich durch eigene Missionsanstrengungen Gott und das
Evangelium zu den Menschen zu bringen, die sich bisher nicht
dazu bekannten, dies aber für ihr Heil nötig haben?
Der evangelische Kollege Heinzpeter Hempelmann schreibt sympa-

thisch, aber aufschlussreich, bei den Fresh Expressions gehe es um „eine
missionarische Haltung, die getrieben wird von der Sehnsucht Gottes nach
denen, die noch nicht da sind, bei denen er aber sein möchte – durch uns,
durch Parochien und durch neue, frische Gestalten von Kirche“24. Graham
Cray nennt den katholischen Inkulturationsdiskurs als eine seiner Inspira-
tionsquellen und schreibt: „Diejenigen, die die Gnade Gottes in Jesus Chri-
stus erfahren haben, stehen in Gottes Schuld. … Die eine Frage, die ich al-
len Kirchen stelle, … ist diese: ‚Wer wird nicht erreicht werden, wenn wir
nur das tun, was wir gerade tun?‘“25

Das stimmt alles, bis auf die Kleinigkeit, dass die Christinnen und 
Christen es wären, die Gott zu den Menschen bringen. Hier lauert jetzt die
„evangelische“ Versuchung auch der anglikanischen und katholischen Kir-
che, nämlich die Präsenzvermutung Gottes auf die Orte eines persönlichen
Glaubensbekenntnisses einzugrenzen. Das operative Motto lautet hier:
„Extra fide nulla salus“.

Im Missionsbegriff der Fresh Expressions steckt damit eine ähnliche
Problematik, wie in der organisationskirchlichen Rezeption der Sinusmi-
lieustudien. „Für diejenigen Kreise, die an Mission interessiert sind, liefert
die Milieutheorie eine willkommen genaue Beschreibung derer, die missio-
niert werden sollen. Sie führt vor: Das sind die Menschen, die wir zu 

ÖR 65 (3/2016)

341

24 Heinzpeter Hempelmann: Der Spur des heruntergekommenen Gottes folgen; in: Heinz-
peter Hempelmann/Michael Herbst/Markus Weimer (Hg.): Gemeinde 2.0. Frische
Formen für die Kirche von heute, Neukirchen-Vluyn 2011, 61.

25 Cray, Dieser Weg, 63–76, 66.



347 T1SLUS Tuüuhren wollen Wır MUussen aber ihre Sprache sprechen und
uns In ihren etizwerken ulhalten342  Christus führen wollen. ... Wir müssen aber ihre Sprache sprechen und  uns in ihren Netzwerken aufhalten. ... Es hat sich in diesem kirchlichen  Bereich ein Wandel in der Bewertung von Pluralität vollzogen: Während  sie vorher als gefährliche Beliebigkeit beargwöhnt worden war, wird sie  nun als milieuspezifische Differenzierung willkommen geheißen. Aber bei  genauerem Hinsehen zeigt sich: ... Die Theologie kann im Grund genau  das bleiben, was sie vor dem Auftreten der Milieutheorie war: nämlich die  eine, unwandelbare Botschaft des Evangeliums, die lediglich sekundär in  «26  die Sprache der Milieus zu übersetzen sei.  Besteht der Missionsbegriff im Aufruf zu verfeinerter Zielgruppenanaly-  tik, scheint das evangelisatorische Inkulturationsparadigma damit aber  gründlich missverstanden zu sein. Leonardo Boff hat es mitentwickelt. Seine  entscheidende Einsicht lautet: „Gott kommt früher als der Missionar  427  , SO  dass die soteriologische Dringlichkeit, gemeindedistanzierte Menschen mit  Liturgie und Kirchlichkeit erreichen zu müssen, von einem gnadentheologi-  schen Missionsbegriff eigentlich nicht verschärft, sondern entspannt wird.  Christliche Existenz besteht im antwortenden Handeln“® auf ein Ereignis,  das mit uns in Beziehung steht, aber in seiner existentiellen Wirklichkeit  nicht von uns abhängt”. Gott ist auch dort als Wirklichkeit zu vermuten, wo  nicht an ihn geglaubt und er nicht ausdrücklich benannt wird. Denn er ist  nicht nur ein Korrelat unserer Vorstellungskraft, sondern der Name für un-  verfügbare aber reale (Umkehr)Ereignisse von Heil und Befreiung in den Ab-  gründen von Welt und Existenz. Alles andere würde zu einer fatalen Selbst-  überschätzung von uns Christen führen. Denn wo wir nicht wären, hätte  auch das Heil Gottes keine Chance. Doch wie der emeritierte Würzburger  Pastoraltheologe Rolf Zerfaß schon vor Jahren so treffend formulierte: „Gott  hat ... nicht nur die Kirche, sondern die Welt erlöst; Christus ist nicht nur  für die Glaubenden, sondern für alle Menschen gestorben; d.h. jeder  Mensch steht schon im Horizont des göttlichen Erbarmens. ... Der Selbst-  vollzug der Kirche gelingt darum nur, wo sie selbst daran glaubt, dass Gott  ihrem Tun vorausgeht; daß er in denen auf sie zukommt, zu denen er sie ge-  schickt hat. Die Kirche bringt den Menschen nicht etwas, was sie schlech-  terdings noch nicht haben, sondern deckt auf, was Gott ihnen längst schon  «30  schenkt: sein Erbarmen, seine Vergebung, seine Verheißung.  26  Eberhard Hauschildt/Eike Kohler/Claudia Schulz: Wider den Unsinn im Umgang mit  der Milieuperspektive; in: Wege zum Menschen 64 (2012), 65-82, 70.  27  28  Leonardo Boff: Gott kommt früher als der Missionar, Düsseldorf 1991.  Vgl. dazu Reinhard Feiter: Antwortendes Handeln. Praktische Theologie als kontextu-  elle Theologie, Münster/Hamburg/London 2002.  29  Zu den erkenntnistheoretischen Voraussetzungen vgl. Michael Schüßler: Spekulativer  Realismus bei Quentin Meillassoux. Eine Provokation theologischen Denkens nach der  Postmoderne; in: ThQ 195 (2015), 361-378.  ÖR 65 (8/2016)ESs hat sich 1n diesem kırchlichen
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Christus führen wollen. … Wir müssen aber ihre Sprache sprechen und
uns in ihren Netzwerken aufhalten. … Es hat sich in diesem kirchlichen
Bereich ein Wandel in der Bewertung von Pluralität vollzogen: Während
sie vorher als gefährliche Beliebigkeit beargwöhnt worden war, wird sie
nun als milieuspezifische Differenzierung willkommen geheißen. Aber bei
genauerem Hinsehen zeigt sich: … Die Theologie kann im Grund genau
das bleiben, was sie vor dem Auftreten der Milieutheorie war: nämlich die
eine, unwandelbare Botschaft des Evangeliums, die lediglich sekundär in
die Sprache der Milieus zu übersetzen sei.“26

Besteht der Missionsbegriff im Aufruf zu verfeinerter Zielgruppenanaly-
tik, scheint das evangelisatorische Inkulturationsparadigma damit aber
gründlich missverstanden zu sein. Leonardo Boff hat es mitentwickelt. Seine
entscheidende Einsicht lautet: „Gott kommt früher als der Missionar“27, so
dass die soteriologische Dringlichkeit, gemeindedistanzierte Menschen mit
Liturgie und Kirchlichkeit erreichen zu müssen, von einem gnadentheologi-
schen Missionsbegriff eigentlich nicht verschärft, sondern entspannt wird.
Christliche Existenz besteht im antwortenden Handeln28 auf ein Ereignis,
das mit uns in Beziehung steht, aber in seiner existentiellen Wirklichkeit
nicht von uns abhängt29. Gott ist auch dort als Wirklichkeit zu vermuten, wo
nicht an ihn geglaubt und er nicht ausdrücklich benannt wird. Denn er ist
nicht nur ein Korrelat unserer Vorstellungskraft, sondern der Name für un-
verfügbare aber reale (Umkehr)Ereignisse von Heil und Befreiung in den Ab-
gründen von Welt und Existenz. Alles andere würde zu einer fatalen Selbst-
überschätzung von uns Christen führen. Denn wo wir nicht wären, hätte
auch das Heil Gottes keine Chance. Doch wie der emeritierte Würzburger
Pastoraltheologe Rolf Zerfaß schon vor Jahren so treffend formulierte: „Gott
hat … nicht nur die Kirche, sondern die Welt erlöst; Christus ist nicht nur
für die Glaubenden, sondern für alle Menschen gestorben; d. h. jeder
Mensch steht schon im Horizont des göttlichen Erbarmens. … Der Selbst-
vollzug der Kirche gelingt darum nur, wo sie selbst daran glaubt, dass Gott
ihrem Tun vorausgeht; daß er in denen auf sie zukommt, zu denen er sie ge-
schickt hat. Die Kirche bringt den Menschen nicht etwas, was sie schlech-
terdings noch nicht haben, sondern deckt auf, was Gott ihnen längst schon
schenkt: sein Erbarmen, seine Vergebung, seine Verheißung.“30

26 Eberhard Hauschildt/Eike Kohler/Claudia Schulz: Wider den Unsinn im Umgang mit
der Milieuperspektive; in: Wege zum Menschen 64 (2012), 65–82, 70.

27 Leonardo Boff: Gott kommt früher als der Missionar, Düsseldorf 1991.
28 Vgl. dazu Reinhard Feiter: Antwortendes Handeln. Praktische Theologie als kontextu-

elle Theologie, Münster/Hamburg/London 2002. 
29 Zu den erkenntnistheoretischen Voraussetzungen vgl. Michael Schüßler: Spekulativer

Realismus bei Quentin Meillassoux. Eine Provokation theologischen Denkens nach der
Postmoderne; in: ThQ 195 (2015), 361–378.
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denfalls „Vielleicht Ist 1Ur dies der Fehnhler343  3. Fresh Expressions als Chiffre einer verflüssigten Entdeckung des  Evangeliums  Beim Kongress der deutschsprachigen Pastoraltheologinnen und Pasto-  raltheologen 2015 in Wiesbaden/Naurod hat die Schweizer Pfarrerin Sa-  brina Müller ihr eigenes Fresh Expressions-Experiment vorgestellt.31 Die  Hundeliebhaberin hat einfach Bekannte mit der gleichen Leidenschaft an-  gesprochen, um sich zu einem Gesprächsabend über das Leben und den  Glauben zu treffen. Es entstanden regelmäßige Treffen mit kleinen Ritua-  len, eigentlich ganz ähnlich, wie man es aus der Hauskreis-Szene kennt.  Dort kommen jetzt Menschen miteinander und über die Frage nach Gott in  Austausch, die sonst keinen anderen Ort dafür hätten: alleinstehende  Frauen, Frauen mit Hund als stetigem Begleiter, lesbische Frauen. Letztlich  heißt Fresh Expressions dann: Macht einfach mal und versteht euch dabei  als Kirche. In diesem anarchischen Grundzug liegt womöglich das größte  Potential der Fresh Expressions. Die Soziologin Maren Lehmann meint je-  denfalls: „Vielleicht ist nur dies der Fehler ... so vieler Reformversuche der  Kirche als Organisation, dass sie nach zu viel Ordnung und zu viel Rege-  lung suchen, wo es doch darauf ankäme, nach brauchbarer Unordnung  oder ... nach ‚brauchbarer Illegalität‘ zu suchen. ... Denn nur dort, in den  flüchtigen Begegnungen ... kann die Anerkennung gefunden werden, nach  der die Kirche so dringend sucht ...  .“32  Insofern greift auch die duale Konzeption einer „Mixed Economy“  noch zu kurz, wenn damit nur die Gleichberechtigung parochialer und  nicht-parochialer Gemeindeformen gemeint sein sollte. Denn die vielfälti-  gen Vollzugsformen christlicher Existenz, und so versteht sich Kirche ja,  sind durch die Gleichsetzung mit dem Konzept „Gemeinde“ einfach nicht  mehr auf den Begriff zu bringen. Fresh Expressions hätten dann ihren  Sinn, wenn sie dazu beitragen, alle drei Sinndimensionen von Kirche noch  30  Rolf Zerfaß: Die kirchlichen Grundvollzüge - im Horizont der Gottesherrschaft; in: Kon-  ferenz der bayerischen Pastoraltheologen (Hg.): Das Handeln der Kirche in der Welt  von heute. Ein pastoraltheologischer Grundriß, München 1994, 32-50, 45; 46.  31  Vgl.  dazu  auch  Sabrina  Müller:  Kirchliche  Biodiversität;  ın  www.feinschwarz.net/kirchliche-biodiversitaet/ (aufgerufen am 09.06.2016).  32  Maren Lehmann: Leutemangel. Mitgliedschaft und Begegnung als Formen der Kirche;  in: Jan Hermelink/Gerhard Wegner (Hg.): Paradoxien kirchlicher Organisation. Niklas  Luhmanns frühe Kirchensoziologie und die aktuelle Reform der evangelischen Kirche,  Würzburg 2008, 123-144, Mitgliedschaft 129.  33  Vgl. dazu Michael Schüßler: Liquid Church als Ereignis-Ekklesiologie. Über Verflüssigungs-  prozesse in Leben, Lehre und Kirche; in: PThI 34 H 1. (2014), 25-43 (www.uni-muens-  ter.de/Ejournals/index.php/pthi/article/view/1381/1300; aufgerufen am 09.06.2016.)  ÖR 65 (3/2016)vieler Reformversuche der
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30 Rolf Zerfaß: Die kirchlichen Grundvollzüge – im Horizont der Gottesherrschaft; in: Kon-
ferenz der bayerischen Pastoraltheologen (Hg.): Das Handeln der Kirche in der Welt
von heute. Ein pastoraltheologischer Grundriß, München 1994, 32–50, 45; 46. 

31 Vgl. dazu auch Sabrina Müller: Kirchliche Biodiversität; in:
www.feinschwarz.net/kirchliche-biodiversitaet/ (aufgerufen am 09.06.2016). 

32 Maren Lehmann: Leutemangel. Mitgliedschaft und Begegnung als Formen der Kirche;
in: Jan Hermelink/Gerhard Wegner (Hg.): Paradoxien kirchlicher Organisation. Niklas
Luhmanns frühe Kirchensoziologie und die aktuelle Reform der evangelischen Kirche,
Würzburg 2008, 123–144, Mitgliedschaft 129. 

33 Vgl. dazu Michael Schüßler: Liquid Church als Ereignis-Ekklesiologie. Über Verflüssigungs-
prozesse in Leben, Lehre und Kirche; in: PThI 34 H 1. (2014), 25–43 (www.uni-muens-
ter.de/Ejournals/index.php/pthi/article/view/1381/1300; aufgerufen am 09.06.2016.)

3. Fresh Expressions als Chiffre einer verflüssigten Entdeckung des
Evangeliums

Beim Kongress  der deutschsprachigen Pastoraltheologinnen und Pasto-
raltheologen 2015 in Wiesbaden/Naurod hat die Schweizer Pfarrerin Sa-
brina Müller ihr eigenes Fresh Expressions-Experiment vorgestellt.31 Die
Hundeliebhaberin hat einfach Bekannte mit der gleichen Leidenschaft an-
gesprochen, um sich zu einem Gesprächsabend über das Leben und den
Glauben zu treffen. Es entstanden regelmäßige Treffen mit kleinen Ritua-
len, eigentlich ganz ähnlich, wie man es aus der Hauskreis-Szene kennt.
Dort kommen jetzt Menschen miteinander und über die Frage nach Gott in
Austausch, die sonst keinen anderen Ort dafür hätten: alleinstehende
Frauen, Frauen mit Hund als stetigem Begleiter, lesbische Frauen. Letztlich
heißt Fresh Expressions dann: Macht einfach mal und versteht euch dabei
als Kirche. In diesem anarchischen Grundzug liegt womöglich das größte
Potential der Fresh Expressions. Die Soziologin Maren Lehmann meint je-
denfalls: „Vielleicht ist nur dies der Fehler ... so vieler Reformversuche der
Kirche als Organisation, dass sie nach zu viel Ordnung und zu viel Rege-
lung suchen, wo es doch darauf ankäme, nach brauchbarer Unordnung
oder … nach ‚brauchbarer Illegalität‘ zu suchen. … Denn nur dort, in den
flüchtigen Begegnungen … kann die Anerkennung gefunden werden, nach
der die Kirche so dringend sucht ... .“32

Insofern greift auch die duale Konzeption einer „Mixed Economy“
noch zu kurz, wenn damit nur die Gleichberechtigung parochialer und
nicht-parochialer Gemeindeformen gemeint sein sollte. Denn die vielfälti-
gen Vollzugsformen christlicher Existenz, und so versteht sich Kirche ja,
sind durch die Gleichsetzung mit dem Konzept „Gemeinde“ einfach nicht
mehr auf den Begriff zu bringen. Fresh Expressions hätten dann ihren
Sinn, wenn sie dazu beitragen, alle drei Sinndimensionen von Kirche noch
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viel weiter freizugeben.33

Das Evangelium ohne Missionsdruck freigeben: Es geht im Christen-
tum eigentlich nicht um den Glauben als ein exklusives religiöses Besser-
wissen, sondern um die befreiende Erfahrung des Neubeginns, um das,
was sich von Gott her hier und jetzt an Horizonten auftut, auch wenn es
nicht so benannt wird. Die einzige Forderung des Evangeliums ist ein zum
Leben zu kommen des jeweils Anderen, ohne ihn intentional zu verän-
dern, also weder in eine Gemeinde noch in ein religiöses Bekenntnis hin-
einzumanövrieren.

Kirchliche Sozialformen freigeben: Die Grenzen der organisierten
Kirchen sind nicht die Grenzen der Aktualisierung des Evangeliums vom
Reich Gottes. Frei geben heißt, die christliche Botschaft zu entdecken,
auch wenn man die Erwartungen der Anwesenden nicht kennt, wenn sie
nicht schon christlich vorgeprägt und mit den Selbstverständlichkeiten der
gemeindlichen Kirche abgeglichen sind. Kirchliche Orte sind keine religiö-
sen Bewahranstalten, die Gott einen Platz in der Welt sichern müssten.
Viele Menschen suchen gerade keine dauerhaft aktive Intensiv-Vergemein-
schaftung, sondern Spontaneität, Anonymität und Unfestgelegtheit. Wie in
den Erzählungen des Evangeliums gibt es heute viele Menschen, „die zu
Jesus kommen, ohne sich auf Dauer an ihn zu binden oder seine Jünger zu
werden“34.

Die Zeit aus ihrer Dauer frei geben: Dauer ist nicht die entschei-
dende Qualität kirchlichen Handelns. Treue zum Evangelium entsteht
nicht durch die ungebrochene Kontinuität einer 2000-jährigen Geschichte
und auch nicht aus der Zukunftserwartung, eine ideale Utopie – wie man
so sagt – „umsetzen“ zu können. Die Neuerfindung des Evangeliums findet
statt, wenn die in den Glaubensarchiven beheimateten Versprechen Gottes
zum Ereignis unserer Gegenwart werden: wenn sich Versöhnung ereignet,
wenn dem fremden Anderen unbeschadet aller Differenz Anerkennung ge-
währt wird, wenn Menschen den Glauben als befreiende Horizonteröff-
nung erleben – oder bis zum Verzweifeln an und vor Gott genau darum rin-
gen. 

34 Bacq, Für eine Erneuerung; in: Reinhard Feiter/Hadwig Müller, Frei geben (vgl. FN
12), 52.
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efer Bubmann, evangelischer eologe und Pfarrer der Evangelisch-Lutherischen KIr-
che In Bayern, ISst Se1It 720072 Professor Iur Praktische eologie 1m Fac  erTelC eologie
der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg. Krisftian echtfner ISst Professor
Iur Praktische eologie (Schwerpunkt Oomıle und Liturgik der Evangelisch-1heo-
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1. Der Gemeindebegriff in kirchen-
theoretischer Perspektive

„Ist die Religion einmal, so muß sie notwen-
dig auch gesellig sein.“3 Zur Lebenspraxis christli-
cher Religion gehört wesentlich, dass sie gemein-
schaftlich verfasst ist und eine soziale Gestalt
ausbildet. Im evangelischen Christentum hat die
Vorstellung, dass sich Kirche als Gemeinde reali-
siert eine hervorgehobene Bedeutung. Dabei ist
praktisch-theologisch gar nicht hinreichend aus-
gemacht, wie sich der Begriff bestimmt und wel-
che sozialen Formen gelebten Christentums da-
mit in den Blick kommen.

Unter Gemeinde wird in kirchentheoreti-
scher Perspektive vielfach zunächst eine auf
Dauer gestellte, kirchenrechtlich legitimierte und
um Wort und Sakrament sich versammelnde, pa-
rochial verfasste Ortsgemeinde verstanden. An-
dere Formen religiöser Sozialität werden (explizit

„Gemeinde auf Zeit“ 

Praktisch-ekklesiologische 
Perspektiven aus evangelischer Sicht1

1 Eine frühere Fassung der hier vorgetragenen Überlegungen ist veröffentlicht in: Birgit
Weyel/Peter Bubmann (Hg.): Kirchentheorie. Praktisch-theologische Perspektiven auf
die Kirche, Leipzig 2014, 132–144.

2 Peter Bubmann, evangelischer Theologe und Pfarrer der Evangelisch-Lutherischen Kir-
che in Bayern, ist seit 2002 Professor für Praktische Theologie im Fachbereich Theologie
der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg. Kristian Fechtner ist Professor
für Praktische Theologie (Schwerpunkt Homiletik und Liturgik) an der Evangelisch-Theo-

Peter Bubmann/Kristian Fechtner/
Birgit Weyel2



346 Oder implizit) 1M er  15 ZU territerlalen Gemeindekonzept bestimmt,
S11 CS, dass S1E sich nner Ooder auch auber der Parochie konstitule
Te  - 1elflac gelten solche Formen als defizient, da 1E Nıcht als SOzlalıtät
eigener Prägung verstanden, Oondern Konstrukt des „Normalfalls“ Tts
gemeinde werden Wie stark der Gemeindebegrilff ber SEINE OT-

ganisationsiörmige Bestimmung hinaus theologisch aufgeladen wurde und
insbesondere 1M aultfe des 20 Jahrhunderts Bedeutungszuwächse rTahren
hat, 1st hbereits VIeITaC emerkt worden.“ Auf den Gemeindebegrilff wird

allerdings 1M kırchentheoretischen Diskurs aum verzichten können
ESs sind er begriffliche Verbindungen seschaffen worden, die sich
mehr Oder weniger Gemeindebegrilff Orlentlieren, diesen aber auch
varıneren suchen Dazu 7 ETW der Begriff der „Kirche beli Gelegen
heit”, den Michael Uuchiern eprägt hat.

Die efahr e1iner theologisch-ideologischen Überformung VOT relig1Ö-
SEr Vergemeinschaftung wird allerdings 11UTr vermeiden können, WE

Konzeptbegriffe WIE „Gemeinde“, „Gruppe”, „Gemeinschait“
iImmer auch empirischen Erscheinungsformen des Ozlalen 1NSs Verhält-
NS Setzl. Empirische Wahrnehmung und theoretische Konzeptualisierung
Sind möglichst CNg aufeinander beziehen nNtier diesem Vorzeichen
können dann auch sehr unterschiedliche hänomene erkunde werden,
die Anlässe und Gelegenheiten religiöser Vergemeinschaftung bıilden

ETW kırchlich-touristische Veranstaltungen (biblische Reisen, rTlaupßDer:
seelsorge, Radwegekirchen), besondere (‚ottesdienstiormen (ein UniversIi-
tatsgottesdienst SOWIE die Abendgottesdienstreihe „Nachtschicht“ ] und
christlich-musikalische Großprojekte (10-Gebote-Musical und ospelkir-
chentage).6 Inwielfern lassen sıch solche temporaren SOzlalformen CNMSTUN

logischen der Johannes-Gutenberg-Universität Mainz. DBirgit eye. hat den
Lehrstuhl (W3S) Iur Praktische Theologie MIt den Schwerpunkten Deelsorgelehre und Pas-
toraltheologie der Evangelisch-1heologischen Fakultät der erharı arls Universitäti
übingen inne
Friedrich Schleiermacher hber die Religion. en die (‚ebildeten ihren Vetl-
chtern }, hg. VON (Günter Meckenstock, Berlin/ New York 1998, 177
z ir Pohl-Patalong: Von der (OOrtskirche kirchlichen rTien. Fin uUukunfitsmo-

dell, GÖttingen
ichael UuchAfern Kirche hel Gelegenheit. Kasualien Akademiearbeit FErwachse-
nenbildung, Stuttgart/ Berlin/ Köln 1909
He Beispiele STLammMen AUS Forschungsarbeiten, die derzeit In einem gemeinsamen Pro-
jekt „Gemeinde auf /eit“ hearbeitet werden, das die Autorin und die Autoren dieses Aurf-
Satzes In Kooperation Mit der FEKD und der Evangelisch-Lutherischen Kirche In Bayern
ves  en. He r  age der TrDeılıten werden 2017 In der e1 Praktische Theologie
eute, Stuttgart publiziert.

65 (3/201 O)

346

ÖR 65 (3/2016)

oder implizit) im Verhältnis zum territorialen Gemeindekonzept bestimmt,
sei es, dass sie sich innerhalb oder auch außerhalb der Parochie konstituie-
ren. Vielfach gelten solche Formen als defizient, da sie nicht als Sozialität
eigener Prägung verstanden, sondern am Konstrukt des „Normalfalls“ Orts-
gemeinde gemessen werden. Wie stark der Gemeindebegriff über seine or-
ganisationsförmige Bestimmung hinaus theologisch aufgeladen wurde und
insbesondere im Laufe des 20. Jahrhunderts Bedeutungszuwächse erfahren
hat, ist bereits vielfach bemerkt worden.4 Auf den Gemeindebegriff wird
man allerdings im kirchentheoretischen Diskurs kaum verzichten können.
Es sind daher begriffliche Verbindungen geschaffen worden, die sich zwar
mehr oder weniger am Gemeindebegriff orientieren, diesen aber auch zu
variieren suchen. Dazu zählt etwa der Begriff der „Kirche bei Gelegen-
heit“, den Michael Nüchtern geprägt hat.5

Die Gefahr einer theologisch-ideologischen Überformung von religiö-
ser Vergemeinschaftung wird man allerdings nur vermeiden können, wenn
man Konzeptbegriffe wie „Gemeinde“, „Gruppe“, „Gemeinschaft“ u. a. m.
immer auch zu empirischen Erscheinungsformen des Sozialen ins Verhält-
nis setzt. Empirische Wahrnehmung und theoretische Konzeptualisierung
sind möglichst eng aufeinander zu beziehen. Unter diesem Vorzeichen
können dann auch sehr unterschiedliche Phänomene erkundet werden,
die Anlässe und Gelegenheiten zu religiöser Vergemeinschaftung bilden –
so etwa kirchlich-touristische Veranstaltungen (biblische Reisen, Urlauber-
seelsorge, Radwegekirchen), besondere Gottesdienstformen (ein Universi-
tätsgottesdienst sowie die Abendgottesdienstreihe „Nachtschicht“) und
christlich-musikalische Großprojekte (10-Gebote-Musical und Gospelkir-
chentage).6 Inwiefern lassen sich solche temporären Sozialformen christli-

logischen Fakultät der Johannes-Gutenberg-Universität Mainz. Birgit Weyel hat den
Lehrstuhl (W3) für Praktische Theologie mit den Schwerpunkten Seelsorgelehre und Pas-
toraltheologie an der Evangelisch-Theologischen Fakultät der Eberhard Karls Universität
Tübingen inne.

3 Friedrich Schleiermacher: Über die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren Ver-
ächtern (1799), hg. von Günter Meckenstock, Berlin/New York 1998, 177.

4 Vgl. etwa Uta Pohl-Patalong: Von der Ortskirche zu kirchlichen Orten. Ein Zukunftsmo-
dell, Göttingen 22006.

5 Michael Nüchtern: Kirche bei Gelegenheit. Kasualien – Akademiearbeit – Erwachse-
nenbildung, Stuttgart/Berlin/Köln 1991.

6 Die Beispiele stammen aus Forschungsarbeiten, die derzeit in einem gemeinsamen Pro-
jekt „Gemeinde auf Zeit“ bearbeitet werden, das die Autorin und die Autoren dieses Auf-
satzes in Kooperation mit der EKD und der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern
gestalten. Die Erträge der Arbeiten werden ab 2017 in der Reihe Praktische Theologie
heute, Stuttgart u. a. publiziert.



34/cher Praxis als „Gemeinde aul Zeit“ verstehen? Erst In den ONkreien Er-
kundungen selhst wird sich erweisen, b der sewählte Leitbegrilff Milf- und
aufschlussreich SL, auch nicht ortsgemeindlich sebundene s  en
religiöser SOzlalität naner bestimmen Wo dies gelingt, verändert und e '
eltert sich der klassiısche Gemeindebegriff.

Wenn Kırche dort seschieht, enschen der „Kommunikation
des Evangeliums“” (Erns ange) teilhaben, dann Sind die Formen kırchli
cher und gemeindlicher Praxis nicht orah festgelegt. S1e aben sich als
dauerhafte ehbenso WIE als ZE1IU1C begrenzte aran emessen, b Men
SscChHen eute auch partie und ihren lebensweltlichen Voraussetzungen ent
sprechend ihnen partizıpleren können). 1es geschieht ach WIE VOT
1M lJokalen, wohnweltlichen Nahbereich, aber auch 1n den mobilen elten
VOT Freizeit und Urlaub, In regionalen Bildungseinrichtungen Ooder überre-
gionalen Kulturereignissen. Diesbezüglich iragen WILr Wo lınden sich YIS-
tallisationspunkte Tüur unterschiedliche sgemeinschaftliche Formen kırchli
cher Praxıis? Wie werden S1E VOT den Akteuren wahrgenommen? Die
Muster der Beteiligung sind empirisch erkunden und theologisch
deuten In welche kırchlich-kommunikativen Prozesse Sind SIE eingebettet,
welche Motive liegen ihnen zugrunde, welche Bindungen entstehen, wel
che Sinngehalte erschhıelen sich 1n ihnen Iur die Beteiligten? Die aDel X

Einsichten zielen darauf ab, kırchenleitendes Handeln OrJen-
teren und befördern

Praktisch-ekklesitologische Markierungen

Die sehr unterschiedlichen Vorverständnisse VOT „Kirche“ auch
Kirchenmitgliedern Sind gesteuert Uurc verschiedene Wahrnehmungska-
tegorien. Diese können e{Iwa primar raäumlicher Art sein Dann tellen sich
Fasc Fragen ach Grenzen VOT (heiligen) Räumen, VOT drinnen und drau-
Ben Und kann seschehen, dass bestimmte Bildungsträger In Konkur:
[eNz zueinander geraten (etwa Schule und emeinde), we1l S1E sich 1M
gleichen aum begegnen. ers werden Kırche und (G(emeinde der
Kategorie der /Zeit wahrgenommen. ESs Sibt Festzeiten und Alltagszeiten,
verdichtete Hoch-Zeiten und Fasten-Zeiten als /Zeiten der Vorbereitung
INAIVIAUE WIEe semeindlich. Achtet Nan aufT die zeitliche Dimension,
ergeben sich bel der Analyse des Verhältnisses der Kirchenmitglieder ZUr
Kırche WIEe ihren Bildungsangeboten zunNächst Fragen der Dauer, der
Rhythmisiterung WIE der zeitlichen Passung

lele E  esiologien gehen VOT der implizıten Ooder auch expliziten
Idealform e1iner dauerhaften, hochaktiven Bindung der Mitglieder e1Ne
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cher Praxis als „Gemeinde auf Zeit“ verstehen? Erst in den konkreten Er-
kundungen selbst wird sich erweisen, ob der gewählte Leitbegriff hilf- und
aufschlussreich ist, um auch nicht ortsgemeindlich gebundene Gestalten
religiöser Sozialität näher zu bestimmen. Wo dies gelingt, verändert und er-
weitert sich der klassische Gemeindebegriff. 

Wenn Kirche dort geschieht, wo Menschen an der „Kommunikation
des Evangeliums“ (Ernst Lange) teilhaben, dann sind die Formen kirchli-
cher und gemeindlicher Praxis nicht vorab festgelegt. Sie haben sich – als
dauerhafte ebenso wie als zeitlich begrenzte – daran zu bemessen, ob Men-
schen heute auch partiell und ihren lebensweltlichen Voraussetzungen ent-
sprechend an ihnen partizipieren (können). Dies geschieht nach wie vor
im lokalen, wohnweltlichen Nahbereich, aber auch in den mobilen Welten
von Freizeit und Urlaub, in regionalen Bildungseinrichtungen oder überre-
gionalen Kulturereignissen. Diesbezüglich fragen wir: Wo finden sich Kris-
tallisationspunkte für unterschiedliche gemeinschaftliche Formen kirchli-
cher Praxis? Wie werden sie von den Akteuren wahrgenommen? Die
Muster der Beteiligung sind empirisch zu erkunden und theologisch zu
deuten: In welche kirchlich-kommunikativen Prozesse sind sie eingebettet,
welche Motive liegen ihnen zugrunde, welche Bindungen entstehen, wel-
che Sinngehalte erschließen sich in ihnen für die Beteiligten? Die dabei ge-
wonnenen Einsichten zielen darauf ab, kirchenleitendes Handeln zu orien-
tieren und zu befördern. 

2. Praktisch-ekklesiologische Markierungen

Die sehr unterschiedlichen Vorverständnisse von „Kirche“ auch unter
Kirchenmitgliedern sind gesteuert durch verschiedene Wahrnehmungska-
tegorien. Diese können etwa primär räumlicher Art sein. Dann stellen sich
rasch Fragen nach Grenzen von (heiligen) Räumen, von drinnen und drau-
ßen. Und es kann geschehen, dass bestimmte Bildungsträger in Konkur-
renz zueinander geraten (etwa Schule und Gemeinde), weil sie sich im
gleichen Raum begegnen. Anders werden Kirche und Gemeinde unter der
Kategorie der Zeit wahrgenommen. Es gibt Festzeiten und Alltagszeiten,
verdichtete Hoch-Zeiten und Fasten-Zeiten als Zeiten der Vorbereitung –
individuell wie gemeindlich. Achtet man auf die zeitliche Dimension, so
ergeben sich bei der Analyse des Verhältnisses der Kirchenmitglieder zur
Kirche wie zu ihren Bildungsangeboten zunächst Fragen der Dauer, der
Rhythmisierung wie der zeitlichen Passung.

Viele Ekklesiologien gehen von der impliziten oder auch expliziten 
Idealform einer dauerhaften, hochaktiven Bindung der Mitglieder an eine



3458 Urtsgemeinde aus Einen Kontrapun dieser empirisch Nıcht sedeck-
ten Vorstellung und ZUr Sehnsucht ach e1ner überschaubaren (Gemeiminde
der OC  1V Beteiligten gemeindepädagogische und praktisch-
theologische Konzeptionen, die bewusst Kırche als „Kirche beli Gelegen
heit“ (Michael üchtern] Oder „Karawanserei“” (Karl FO1tz1ik) en  en und
alsSO auch VOT und punktuellem Beteiligungsverhalten der KIr-
chenmitglieder ausgehen.“ Leitbilder VOT (G(emeinde und Kırche können
eiINerseIlits deskriptiv tatsächlic bestehende und empirisch erhehbende
Vorstellungen VOT Kırche beschreiben, andererseits auch normativ-theolo-
SISC die /Zielvorstellungen und Aufgaben VOT Kıirche aul den un Brin-
gEeN Michael Uuchtiern chrieb

„Der Begriff ‚Kirche hel Gelegenheit‘ ist doppeldeutig. ET meıint e1nerseits 1in be
ST1IMMTLes anomen: enschen nutzen die Kırche NIC STEUG, Ssondern Von Zeit
Zeit AUS bestimmten nNnliassen. DIiese Anlässe SiInd In der ege lebensgeschichtlich
bedingt; 61 können uch UTrC die Erschütterung hel Katastrophen, natllonale (Ge
enktage Oder OSsSTEe unterschliedlicher Art bedingt se1N. Im Verlauf des Jahres und der
Blografie g1Dt agıwechselnde Impulse, In die TC| gehen AÄAndererseits
Ist ‚Kirche hel Gelegenheit‘ abher uch 1in Programm: Der Begriff enthäaält den Impe
Fatıv die kiırchliche Organisation, siıch auf dieses Teilnahmeverhalten der Mitglie-
der bewusst einzustellen, Anlässe und Gelegenheiten sorgfältig und l1ebevoll
gestalten. ach Möglichkeit O1 über die hbekannten Gelegenheiten aufe, KOonfTirT-
mation, OCNZEIN N1INaus nach welteren Gelegenheiten TUr Kırche gesucht WOT-

den.“ uUuchtern halt weliter Test: „Mit der ortfolge ‚Kirche hel Gelegenheit‘ sollen
Konstellationen denken gegeben werden, siıch kiırchliches Handeln mit be
SsTiiMMten thematischen Oder biographischen nNnliassen treifen ann.  “

Die Forderung alle, sich aktıv 1NSs Gemeindeleben einzubringen,
wird 1n diesen Überlegungen aufgegeben zugunsten e1ner Pluralität FOr:
InelNn der Realisierung VOT Kirchenmitgliedschaft, die auch andere Formen
der Mitgliedschaft beinhaltet. Dreh und Angelpunkt anglıger Dilferenzie
FruNngel Ist das Verständnis VOT Engagement und Partizipation, das sehr

theologisch unterschiedliche ÄAnsätze W/1E Christof Baäumler: Kommunikative (JE
meindepraxis. 1ne Untersuchung ihrer Bedingungen und Möglichkeiten, Muüunchen
1984; und erAan Winkler (‚emeinde zwischen Volkskirche und Diaspora. 1ne FIn:
führung In die praktisch-theologische Kybernetik, Neukirchen 1908
/u den folgenden Überlegungen csiehe uch efer Bubmann e /eit der (‚emeinde.
Kirchliche Bildungsorte 7zwischen Kirche auf Dauer und Kirche hel Gelegenheit; In
Ders. (Hg.) (Gemeindepädagogik, Berlin/ Boston 2012, 5-1 ler
ichael UuchAfern Kirche evangelisch gestalten (Heidelberger tudien ZUT Praktischen
Theologie 13), Berlin 2008, 117

10 Üüchtern, Kirche hel Gelegenheit, f Anm. 9),
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Ortsgemeinde aus.7 Einen Kontrapunkt zu dieser empirisch nicht gedeck-
ten Vorstellung und zur Sehnsucht nach einer überschaubaren Gemeinde
der hochaktiv Beteiligten setzen gemeindepädagogische und praktisch-
theologische Konzeptionen, die bewusst Kirche als „Kirche bei Gelegen-
heit“ (Michael Nüchtern) oder „Karawanserei“ (Karl Foitzik) entfalten und
also auch von unstetem und punktuellem Beteiligungsverhalten der Kir-
chenmitglieder ausgehen.8 Leitbilder von Gemeinde und Kirche können 
einerseits deskriptiv tatsächlich bestehende und empirisch zu erhebende
Vorstellungen von Kirche beschreiben, andererseits auch normativ-theolo-
gisch die Zielvorstellungen und Aufgaben von Kirche auf den Punkt brin-
gen. Michael Nüchtern schrieb:

„Der Begriff ‚Kirche bei Gelegenheit‘ ist doppeldeutig. Er meint einerseits ein be-
stimmtes Phänomen: Menschen nutzen die Kirche nicht stetig, sondern von Zeit zu
Zeit aus bestimmten Anlässen. Diese Anlässe sind in der Regel lebensgeschichtlich
bedingt; sie können auch durch die Erschütterung bei Katastrophen, nationale Ge-
denktage oder Feste unterschiedlicher Art bedingt sein. Im Verlauf des Jahres und der
Biografie gibt es sozusagen wechselnde Impulse, in die Kirche zu gehen. Andererseits
ist ‚Kirche bei Gelegenheit‘ aber auch ein Programm: Der Begriff enthält den Impe-
rativ an die kirchliche Organisation, sich auf dieses Teilnahmeverhalten der Mitglie-
der bewusst einzustellen, Anlässe und Gelegenheiten sorgfältig und liebevoll zu
gestalten. Nach Möglichkeit soll über die bekannten Gelegenheiten – Taufe, Konfir-
mation, Hochzeit – hinaus nach weiteren Gelegenheiten für Kirche gesucht wer-
den.“9 Nüchtern hält weiter fest: „Mit der Wortfolge ‚Kirche bei Gelegenheit‘ sollen
Konstellationen zu denken gegeben werden, wo sich kirchliches Handeln mit be-
stimmten thematischen oder biographischen Anlässen treffen kann.“10

Die Forderung an alle, sich aktiv ins Gemeindeleben einzubringen,
wird in diesen Überlegungen aufgegeben zugunsten einer Pluralität an For-
men der Realisierung von Kirchenmitgliedschaft, die auch andere Formen
der Mitgliedschaft beinhaltet. Dreh- und Angelpunkt gängiger Differenzie-
rungen ist das Verständnis von Engagement und Partizipation, das sehr

7 Vgl. theologisch so unterschiedliche Ansätze wie Christof Bäumler: Kommunikative Ge-
meindepraxis. Eine Untersuchung ihrer Bedingungen und Möglichkeiten, München
1984; und Eberhard Winkler: Gemeinde zwischen Volkskirche und Diaspora. Eine Ein-
führung in die praktisch-theologische Kybernetik, Neukirchen 1998.

8 Zu den folgenden Überlegungen siehe auch Peter Bubmann: Die Zeit der Gemeinde.
Kirchliche Bildungsorte zwischen Kirche auf Dauer und Kirche bei Gelegenheit; in:
Ders. u. a. (Hg.): Gemeindepädagogik, Berlin/Boston 2012, 85–105, hier 90 f.

9 Michael Nüchtern: Kirche evangelisch gestalten (Heidelberger Studien zur Praktischen
Theologie 13), Berlin 2008, 117.

10 Nüchtern, Kirche bei Gelegenheit, a. a. O. (s. Anm. 5), 10.



stark VOT NOormatıyven Aufladungen der Aktıivität DZWw. defizienter Passıvıität 344
epräagt 1St, die bel Uuchiern und SEINeEemM Begriff VOT „Kirche bel Gelegen
heit“ aufgebrochen und überwunden werden

Goßmann und Karl Foitzik bringen das Bild VOT der (G(Gememlmnde
als große KarawansereIl 1NSs Spiel. ” (emelnden 1M Sinne der Karawansereli
Sind sekennzeichnet Uurc e1N buntes Treiben, als JTiener Urt, als (Jase
und /iel vieler üstenstraßen, als Ort des Auftankens mi1t ar  pla und
Erzahlplätzen. In e1ner Karawanserel 1NUSS sich nicht iImmer al
ten, Nan stärkt sich dort und ann welterziehen uch ler 1st die 1NSIC
integriert, dass die Beteiligungsformen der Mitglieder vielfältig SeE1N dürfen

„WIr plädieren TUr Gemeinden, In denen möglich ist, ass die einzelnen MSUN:
nen und TISten hre Beziehung und hre Ontakte ZUrT £emende eigenverant-
wortlich ges  en DE das en der enschen csohr verschieden ist, el uch ihr
Kontakt ZUrT £emelnnde unterschiedlich se1in dürifen. Sie csoelhst entscheiden darüber,
WE Oft und WE ange 1E siıch In der KarawanserTel aufhalten  “

Bislang wird der Begriff „Gemeinde aul /Zeit“ VOT allem 1M /usammen-
hang mi1t Tourismus-, Anstalts und kEventgemeinden verwendet. Der Ver-
e1N „Kirche 1M Aufbruch e V“ versteht EIWAas SeE1N Zeltstadt-Angebot als
„Gemeinde aufT eit“. © Gelegentlich wird diese Bezeichnung auch 1M /Uu:
sammenhang miıt Synoden, Senloren-Arbeit, Notfallseelsorgeteams, Akade
M1€- und Auslandsgemeinden SOWIE 1M anmen VONN Sozlalprojekten (Z
Vesperkirchen) und (‚emeiindeflfreizeiten verwendet. Im Zusammenhang
mi1t (‚ottesdiensten lındet sich der Begriff kaum, aber doch 1n Reflex1i0
NelNn ber die (Gottesdienste In der resaner Frauenkirche SOWIE den ac
eulengottesdienst In Ludwigsburg. 1

Wır folgen diesem Leitbegriff auch miıt der Absicht, e1Ne gemeinde-
theologisch OrienHEertie Kıirchentheorie kritisch überprüfen und vgegebe
nenTalls reformulieren, dass SIE ber das NOrmatıve Konzept des rts

arlt FOoitzik/FBEIsbe GGoßmann (‚emeinde 2000 Wenn Vielfalt (‚estalt gewIinnt, Pro:
9 Provokationen, Prioritäten, (‚üterslioh 1995, 103-1

12 O., 1061.
13 vwuruzr kirche-im-aufbruc|  e/r7eltstadt_html (aufgerufen 03.05_201 O)
14 IHes ergal e1InNe VON anja Martin Mainz) 1m Kahmen ihres Promotionsprojektes In

20172 durchgeführte nternetrecherche ZUT herkömmlichen Verwendung des Begriffs
„Gemeinde auf /Zeit“ /ur Dresdcdner Frauenkirche vwurur Irayuenkirche-dresden.de
Jeitgedanken. (aufgerufen ,ZU Nachteulengottesdienst den TO
nungsvortrag VON Lutz Friedrichs VOT dem 5ymposion ottesdienst leiern und
ers  A des Missionarisch-Ökumenischen ] HMenstes der Evangelischen Kirche der alz

Febhruar 72008 In au 1m Pfälzischen Pfarrerblatt, http://pfarrerblatt.de/
text 236.htm (aufgerufen )
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stark von normativen Aufladungen der Aktivität bzw. defizienter Passivität
geprägt ist, die bei Nüchtern und seinem Begriff von „Kirche bei Gelegen-
heit“ aufgebrochen und überwunden werden. 

Elsbe Goßmann und Karl Foitzik bringen das Bild von der Gemeinde
als große Karawanserei ins Spiel.11 Gemeinden im Sinne der Karawanserei
sind gekennzeichnet durch ein buntes Treiben, als offener Ort, als Oase
und Ziel vieler Wüstenstraßen, als Ort des Auftankens mit Marktplatz und
Erzählplätzen. In einer Karawanserei muss man sich nicht immer aufhal-
ten, man stärkt sich dort und kann weiterziehen. Auch hier ist die Einsicht
integriert, dass die Beteiligungsformen der Mitglieder vielfältig sein dürfen.

„Wir plädieren für Gemeinden, in denen es möglich ist, dass die einzelnen Christin-
nen und Christen ihre Beziehung und ihre Kontakte zur Gemeinde eigenverant-
wortlich gestalten. Da das Leben der Menschen sehr verschieden ist, soll auch ihr
Kontakt zur Gemeinde unterschiedlich sein dürfen. Sie selbst entscheiden darüber,
wie oft und wie lange sie sich in der Karawanserei aufhalten.“12

Bislang wird der Begriff „Gemeinde auf Zeit“ vor allem im Zusammen-
hang mit Tourismus-, Anstalts- und Eventgemeinden verwendet. Der Ver-
ein „Kirche im Aufbruch e.V.“ versteht etwas sein Zeltstadt-Angebot als
„Gemeinde auf Zeit“.13 Gelegentlich wird diese Bezeichnung auch im Zu-
sammenhang mit Synoden, Senioren-Arbeit, Notfallseelsorgeteams, Akade-
mie- und Auslandsgemeinden sowie im Rahmen von Sozialprojekten (z. B.
Vesperkirchen) und Gemeindefreizeiten verwendet. Im Zusammenhang
mit Gottesdiensten findet sich der Begriff kaum, aber doch u. a. in Reflexio-
nen über die Gottesdienste in der Dresdner Frauenkirche sowie den Nacht-
eulengottesdienst in Ludwigsburg.14

Wir folgen diesem Leitbegriff auch mit der Absicht, eine gemeinde-
theologisch orientierte Kirchentheorie kritisch zu überprüfen und gegebe-
nenfalls so zu reformulieren, dass sie über das normative Konzept des Orts-

11 Karl Foitzik/Elsbe Goßmann: Gemeinde 2000. Wenn Vielfalt Gestalt gewinnt. Pro-
zesse, Provokationen, Prioritäten, Gütersloh 1995, 103–111.

12 A. a. O., 106 f.
13 Vgl. www.kirche-im-aufbruch.de/zeltstadt.html (aufgerufen am 03.05.2016).
14 Dies ergab eine von Tanja Martin (Mainz) im Rahmen ihres Promotionsprojektes in

2012 durchgeführte Internetrecherche zur herkömmlichen Verwendung des Begriffs
„Gemeinde auf Zeit“. Zur Dresdner Frauenkirche vgl. www.frauenkirche-dresden.de/
leitgedanken/ (aufgerufen am 03.05.2016), zum Nachteulengottesdienst vgl. den Eröff-
nungsvortrag von Lutz Friedrichs vor dem Symposion „Gottesdienst feiern – so und an-
ders“ des Missionarisch-Ökumenischen Dienstes der Evangelischen Kirche der Pfalz am
15. Februar 2008 in Landau im Pfälzischen Pfarrerblatt, http://pfarrerblatt.de/
text_236.htm (aufgerufen am 03.05.2016).



3(} semeindlichen hinausreicht. Für 1n evangelisches Selbstverständnis VOT
Kırche 1st der Begriff der (Gemeiminde VOT jeher 1n zentrales rogrammwort
und hat als Olches „eIn es NOrmatıves Gewicht“ ESs spelist
sich AUS der grundlegenden reformateorischen Bekenntnisbestimmung, dass
die Kırche e1nNe Versammlung der Gläubigen (congregatio sanctorum) 1st

VII) Praktisch-ekklesiologisch 1st der Begriff der (Gemeiminde 1n sıch
SPpaNNUNGSVO und verknüpift drei Dimensionen Er bezeichnet e1N eistli-
ches Geschehen („Gemeinde entsteht, “ ), e1Ne empirische (Gestalt
„Kirche Organıisiert sich 1n Form VOT >  “) und 1n kritisches Anliegen
(„Von (G(emeimlnde 1M evangelischen SIinn Ist sprechen, WEl

Diese Konnotationen des Gemeindebegrilffs aulinehmen: präferieren
WITr daher als vorläufigen Leitbegrif. den der „Gemeinde aul /Zeit“ und wol
len damıit das Schlagwort der „Kirche bel Gelegenheit“ erganzen und den
OKUS aufT die Vergesellungsiorm egen

Die Vorstellung des vielfältigen, auf auer gestellten, gemeinsamen Le
bens hat den Gemeindebegriff 1M Jahrhundert NOrMAalıv stark aufgela-
den Emil Uulze und 1etirıic Bonhoelfler beispielsweise Sind ZWE1 1 heorie
aNSsSAatze Beginn des 20 Jahrhunderts, die sich aufT je eigene Weise HIis
eute als wirkungsstark erwıesen aben ihnen zeigt sich auch, dass
das Bild VOT (G(emeimlnde als persönlicher und verbindlicher eMmMe1NsSC
e1Ne moderne Prägung 1St, die kultur  ıtische Anteile 1n sich auinımmt. In
inr sollen Intimität Anonymität, Ürsorge Jenoranz, gesellschaftli-
ches Engagement als „Kirche Tüur andere  &b und Dauerhaftigkeit UucC
tigkeit vorherrschen

MI  erwelle 1st ahber auch Uurc die Kirchenmitgliedschaftsuntersu-
chungen das Bewusstsein sewachsen, dass 1n sich konsistente (Gestalten
gelebter Kıirchlichkeit SIDL, die nicht territorialgemeindlich bestimmt Sind
und Uul: gemeinschaftliche Formen ausbilden.‘  Ö

Gleichwohl 1st festzuhalten, dass nicht alle kırchlichen Teilhabeformen
e1Ne sgemeindliche Prägung haben mussen, da der Begriff
kenntlich wird 1C jeder INA1IVIAUE seelsorgliche Kontakt, nicht jeder
Besuch e1ner Stadtkirche als Flaneur und auch nicht jeder Besuch kırchen:
musikalischer Veranstaltungen ass sich als Gemeindebildung Tassen Er
bezeichnet vielmehr e1nNe Ozlale (Gestalt gelebter Kirchlichkeit, die X
Mmeinschaftlich gelebt DZWw. erleht wird, der die Beteiligten partizıpleren
DZWw. der sich die lTeilnehmenden als zugehörig empfinden.

15 Jan Hermelink. Kirchliche Organisation und das enseits des auDbens 1ne pr  1SC.
theologische [heorie der evangelischen Kirche, (‚üterslioh 2001, 171

10 Markıus Hero: He Formen des religiösen Lehbens 1ne nstitutionentheoret]1:
sche Analyse Religiosität, ürzburg 2010
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gemeindlichen hinausreicht. Für ein evangelisches Selbstverständnis von
Kirche ist der Begriff der Gemeinde von jeher ein zentrales Programmwort
und hat als solches „ein hohes normatives Gewicht“15 gewonnen. Es speist
sich aus der grundlegenden reformatorischen Bekenntnisbestimmung, dass
die Kirche eine Versammlung der Gläubigen (congregatio sanctorum) ist
(CA VII). Praktisch-ekklesiologisch ist der Begriff der Gemeinde in sich
spannungsvoll und verknüpft drei Dimensionen: Er bezeichnet ein geistli-
ches Geschehen („Gemeinde entsteht, wo …“), eine empirische Gestalt
(„Kirche organisiert sich in Form von …“) und ein kritisches Anliegen
(„Von Gemeinde im evangelischen Sinn ist zu sprechen, wenn …“).

Diese Konnotationen des Gemeindebegriffs aufnehmend präferieren
wir daher als vorläufigen Leitbegriff den der „Gemeinde auf Zeit“ und wol-
len damit das Schlagwort der „Kirche bei Gelegenheit“ ergänzen und den
Fokus auf die Vergesellungsform legen.

Die Vorstellung des vielfältigen, auf Dauer gestellten, gemeinsamen Le-
bens hat den Gemeindebegriff im 20. Jahrhundert normativ stark aufgela-
den. Emil Sulze und Dietrich Bonhoeffer beispielsweise sind zwei Theorie-
ansätze zu Beginn des 20. Jahrhunderts, die sich auf je eigene Weise bis
heute als wirkungsstark erwiesen haben. An ihnen zeigt sich auch, dass
das Bild von Gemeinde als persönlicher und verbindlicher Gemeinschaft
eine moderne Prägung ist, die kulturkritische Anteile in sich aufnimmt. In
ihr sollen Intimität statt Anonymität, Fürsorge statt Ignoranz, gesellschaftli-
ches Engagement als „Kirche für andere“ und Dauerhaftigkeit statt Flüch-
tigkeit vorherrschen.

Mittlerweile ist aber auch durch die Kirchenmitgliedschaftsuntersu-
chungen das Bewusstsein gewachsen, dass es in sich konsistente Gestalten
gelebter Kirchlichkeit gibt, die nicht territorialgemeindlich bestimmt sind
und fluide gemeinschaftliche Formen ausbilden.16

Gleichwohl ist festzuhalten, dass nicht alle kirchlichen Teilhabeformen
eine gemeindliche Prägung haben müssen, da der Begriff ansonsten un-
kenntlich wird. Nicht jeder individuell seelsorgliche Kontakt, nicht jeder
Besuch einer Stadtkirche als Flaneur und auch nicht jeder Besuch kirchen-
musikalischer Veranstaltungen lässt sich als Gemeindebildung fassen. Er
bezeichnet vielmehr eine soziale Gestalt gelebter Kirchlichkeit, die ge-
meinschaftlich gelebt bzw. erlebt wird, an der die Beteiligten partizipieren
bzw. zu der sich die Teilnehmenden als zugehörig empfinden.

15 Jan Hermelink: Kirchliche Organisation und das Jenseits des Glaubens. Eine praktisch-
theologische Theorie der evangelischen Kirche, Gütersloh 2001, 171.

16 Vgl. Markus Hero: Die neuen Formen des religiösen Lebens. Eine institutionentheoreti-
sche Analyse neuer Religiosität, Würzburg 2010.



Nier der Chilfre „Gemeinde aufeit“ lassen sich Formen des Ze1t- 3971
ich begrenzten TIeDEeNSs VON (Gemeinde In den 1C nehmen 165
SCAIIE miıt e1n, sowohl die Urganisationslogik der Praxisgestalten kirch-
liıch-institutionelle Betrachtung) als auch die Motive und Erfahrungen der
Beteiligten (Perspektive der Akteure aufzunehmen und aufeinander
beziehen Nun SIN empirisch esehen alle Formen VON (‚emelnde eran-
staltungen „auf Zeit”, auch Urtsgemeinden. 1e$ gilt zumındest Tür die
Beteiligten, auch WEenNnn die parochlale (‚emelnde 1M nstitutionellen
SINnne „dauerhaft“” eingerichtet 1st. Im egeNZUg gilt theologisch WIe-
erum NSelbst höchst Nüchtige Oder 1tUualıyv begrenzte Formen VON (Ge
Meinde verweıisen auf die eschatologische (Jemelnde Jesu Christi, die
nicht ZEeIMLNC gebunden, Ondern 46  „eEWIS 1St. (‚emelnde auf Zeit 1st In die
SETN SInne eine VON der klassıschen rtsgemeinde lediglich gradue
terschiedene Lebensgestalt VON Kirche Gleichwohl ist esS In praktisch-
theologischer Abhsicht zunächst SINNVOLIL, den Begriff gemeindliche
estaltungsweisen und kiırchliche Praxisformen rubrizieren, die sich
VON der territorial definierten und Uurc Tormalisierte Zugehörigkeit be
UummMten rtsgemeinde unterscheiden

Positiv lassen sich 1er Merkmale anführen, die erlauben, VONN e1ner
emeinde auf Zeit sprechen:

(1) S1e WEeISs e1nNe konkrete Örtlichkeit aufT. S1e bildet eıInNnen (Er-)Le
eNsSraum, 1n dem sich die Beteiligten (zeitweise, situativ-punktue bewe-
DE, In dem 1E agleren Ooder aul den 1E sich beziehen

(2) Die Praxis 1st als kırchliches Geschehen identilizierbar und beruht
aufT personaler Präsenz und Interaktion E1IN besonderes Augenmerk Silt
dem Aspekt der Leiblichkeit religiöser Praxıis /Zumindest AUS forschungs-
pragmatischen Gesichtspunkten bleibt damıit das Feld der SOCLal mMedia
und der virtuellen Formen VOT „Gemeinde“ In den Forschungsarbeiten
berücksichtigt.

(3) Der semeindlich-gemeinschaftliche ar  er des Geschehens
wird (Ssymbolisch) ZUr Darstellung sebrac und Iindet seiINen Niederschlag
auch 1n den Deutungen der Beteiligten.

(4) (‚emeinden aul Zeit aben e1N Organıisiertes Setting S1e Sind 1M
(Verantwortungs-)Bereich der Kırche S1TU1er Ooder miıt ihr verknüpft, 1E
kennen professionelle Leitungsrollen Ooder Verantwortlichkeiten

Soztal- und kulturwissenschaftliche Reflexionen
1ne praktisch-theologische Erkundung und Urilentierung 1M Feld der

„Gemeinden aul /Zeit“ 1st auf SO71A|- und kulturwissenschaftliche Reiferenz-
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Unter der Chiffre „Gemeinde auf Zeit“ lassen sich Formen des zeit-
lich begrenzten Erlebens von Gemeinde in den Blick nehmen. Dies
schließt mit ein, sowohl die Organisationslogik der Praxisgestalten (kirch-
lich-institutionelle Betrachtung) als auch die Motive und Erfahrungen der
Beteiligten (Perspektive der Akteure) aufzunehmen und aufeinander zu
beziehen. Nun sind empirisch gesehen alle Formen von Gemeinde Veran-
staltungen „auf Zeit“, auch Ortsgemeinden. Dies gilt zumindest für die
Beteiligten, auch wenn die parochiale Gemeinde im institutionellen
Sinne „dauerhaft“ eingerichtet ist. Im Gegenzug gilt theologisch wie-
derum: Selbst höchst flüchtige oder situativ begrenzte Formen von Ge-
meinde verweisen auf die eschatologische Gemeinde Jesu Christi, die
nicht zeitlich gebunden, sondern „ewig“ ist. Gemeinde auf Zeit ist in die-
sem Sinne eine von der klassischen Ortsgemeinde lediglich graduell un-
terschiedene Lebensgestalt von Kirche. Gleichwohl ist es in praktisch-
theologischer Absicht zunächst sinnvoll, unter den Begriff gemeindliche
Gestaltungsweisen und kirchliche Praxisformen zu rubrizieren, die sich
von der territorial definierten und durch formalisierte Zugehörigkeit be-
stimmten Ortsgemeinde unterscheiden. 

Positiv lassen sich vier Merkmale anführen, die es erlauben, von einer
Gemeinde auf Zeit zu sprechen: 

(1) Sie weist eine konkrete Örtlichkeit auf. Sie bildet einen (Er-)Le-
bensraum, in dem sich die Beteiligten (zeitweise, situativ-punktuell) bewe-
gen, in dem sie agieren oder auf den sie sich beziehen. 

(2) Die Praxis ist als kirchliches Geschehen identifizierbar und beruht
auf personaler Präsenz und Interaktion. Ein besonderes Augenmerk gilt
dem Aspekt der Leiblichkeit religiöser Praxis. Zumindest aus forschungs-
pragmatischen Gesichtspunkten bleibt damit das Feld der social media
und der virtuellen Formen von „Gemeinde“ in den Forschungsarbeiten un-
berücksichtigt. 

(3) Der gemeindlich-gemeinschaftliche Charakter des Geschehens
wird (symbolisch) zur Darstellung gebracht und findet seinen Niederschlag
auch in den Deutungen der Beteiligten. 

(4) Gemeinden auf Zeit haben ein organisiertes Setting. Sie sind im
(Verantwortungs-)Bereich der Kirche situiert oder mit ihr verknüpft, sie
kennen professionelle Leitungsrollen oder Verantwortlichkeiten.

3. Sozial- und kulturwissenschaftliche Reflexionen

Eine praktisch-theologische Erkundung und Orientierung im Feld der
„Gemeinden auf Zeit“ ist auf sozial- und kulturwissenschaftliche Referenz-
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392 eorlen angewlesen, eiInem analytisch und theoretisch sehaltvollen
Verständnis der anomene elangen.

esentTtliche Anknüpfungspunkte sowohl 1n theoretischer als auch 1n
MmMeiNnodischer 1NSIC Netzwerkkarten etc.) bletet ler die Netzwerkana
/yse Erweist sich das Netzwerk-Konzept möglicherweise als tragfähig,
zeitgenössische Ozlale Formen religiöser Vergemeinschaftung e_
er ahbzubilden als diese lediglich VOT dem Hintergrun tradıtioneller Ge
meindekonzepnte verstehen? E1IN 17 könnte darın liegen, dass miıt dem
Konzept des Netzwerks auch solche SOozlalitäten In den 1C kommen, die
aul der Mesoebene, sind. “ Hier hat die etzwerkforschung in
[el besonderen heuristischen Wert 1M /wischenraum zwischen ahen
Kontakten (wie Famlilie und Freunde und großen Urganisationen (wie KIr-
che, Parteien etc.).  15 Die Netzwerkkommunikation 1st konzeptionell nichts
DET eues, Oondern hat Teil Konzept der bürgerlichen Öffentlichkeit,
indem „dUuS der Mitte der Privatsphäre heraus e1N elatıv dichtes Netz Of-
lTentlicher KOommMmunikation lentsteht]“. ” Das Netzwerkkonzept 1M Kontext
VOT Kıiırche und religiöser SOoz1lalität rag dazu bei, kırchliche Gelegenhel-
ten Interaktionen, weniger als Angebote verstehen, enen der
Einzelne teilniımmt oder auch nicht teilnimmt), Oondern diese eher als
Möglichkeiten ZUr Interaktion sehen, als Gelegenheiten, die sich den
Akteuren bleten und enen S1E sich ver  en Interaktionen, die an lass-
ich dieser Gelegenheiten entstehen, der Gottesdienst, Sind nNämlich
iImmer SCNON 1n lebensweltliche Interaktionen eingebettet, die Übergänge
und Verbindungslinien, SOR. Knoten, 1n eiInem Netzwerk bilden Im Rah
InelNn der Kirchenmitgliedschaftserhebung wurde e1nNe Urtsgemeinde mi1t
dem Instrumentarıum der etzwerkforschung wahrgenommen. AaDEel
konnte relig1öse KOommunikation In vielfältigen Interaktionen auch aUbBer-
halb der kırchlichen Urganisation wanrneNnmMbar emacht werden.““ en

17 azZu: Chrisfian Stegbauer (Hg.) etzwerkanalyse und Netzwerktheortrie Fin
aradigma In den Sozlalwissenschaften, VWieshaden 2008; Sophie Mützel/Jan SE
(Hg.) Relationale Sozlologie. /ur kulturellen en! der Netzwerkforschung, VWieshaden
Z010; fan Fuhse/Christoph Stegbauer (Hg.) Kultur und mediale Kommunikation In
7zialen Netzwerken, VWiesbaden 701

18 DBirgit eye. etzwerkanalyse e1n empirisches Paradigma ZUT Konzeptionalisie-
rTung VON religiöser SO71alıtät? Überlegungen ZUrTr wechselseitigen kErhellung VON empI1f-
schen etfhoden und praktisch-theologischen Konzepten; IN: Dies. / Wilhelm Grab/Hans
Günfher Heimbrock (Hg.) Praktische eologie und empirische Religionsforschung,
Leipzig 2013, 15/-169

19 Jürgen Habermas: Strukturwandel der Öffentlichkeit, Tankiur! 1990,
AÜ) Chrisfian Stegbauer/Franz Grubauer/Birgit eye. (‚emeinde In netzwerkanalyti-

scher Perspektive. Drei Beispielauswertungen; In Vernetzte Vielfalt. Kirche angesichts
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theorien angewiesen, um zu einem analytisch und theoretisch gehaltvollen
Verständnis der Phänomene zu gelangen.

Wesentliche Anknüpfungspunkte sowohl in theoretischer als auch in
methodischer Hinsicht (Netzwerkkarten etc.) bietet hier die Netzwerkana-
lyse. Erweist sich das Netzwerk-Konzept möglicherweise als tragfähig, um
zeitgenössische soziale Formen religiöser Vergemeinschaftung angemesse-
ner abzubilden als diese lediglich vor dem Hintergrund traditioneller Ge-
meindekonzepte zu verstehen? Ein Indiz könnte darin liegen, dass mit dem
Konzept des Netzwerks auch solche Sozialitäten in den Blick kommen, die
auf der Mesoebene, zu verorten sind.17 Hier hat die Netzwerkforschung ih-
ren besonderen heuristischen Wert im Zwischenraum zwischen nahen
Kontakten (wie Familie und Freunde) und großen Organisationen (wie Kir-
che, Parteien etc.).18 Die Netzwerkkommunikation ist konzeptionell nichts
per se Neues, sondern hat Teil am Konzept der bürgerlichen Öffentlichkeit,
indem „aus der Mitte der Privatsphäre heraus ein relativ dichtes Netz öf-
fentlicher Kommunikation [entsteht]“.19 Das Netzwerkkonzept im Kontext
von Kirche und religiöser Sozialität trägt dazu bei, kirchliche Gelegenhei-
ten zu Interaktionen, weniger als Angebote zu verstehen, an denen der
Einzelne teilnimmt (oder auch nicht teilnimmt), sondern diese eher als
Möglichkeiten zur Interaktion zu sehen, als Gelegenheiten, die sich den
Akteuren bieten und zu denen sie sich verhalten. Interaktionen, die anläss-
lich dieser Gelegenheiten entstehen, z. B. der Gottesdienst, sind nämlich
immer schon in lebensweltliche Interaktionen eingebettet, die Übergänge
und Verbindungslinien, sog. Knoten, in einem Netzwerk bilden. Im Rah-
men der V. Kirchenmitgliedschaftserhebung wurde eine Ortsgemeinde mit
dem Instrumentarium der Netzwerkforschung wahrgenommen. Dabei
konnte religiöse Kommunikation in vielfältigen Interaktionen auch außer-
halb der kirchlichen Organisation wahrnehmbar gemacht werden.20 Neben
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17 Vgl. dazu: Christian Stegbauer (Hg.): Netzwerkanalyse und Netzwerktheorie. Ein neues
Paradigma in den Sozialwissenschaften, Wiesbaden 2008; Sophie Mützel/Jan Fuhse
(Hg.): Relationale Soziologie. Zur kulturellen Wende der Netzwerkforschung, Wiesbaden
2010; Jan Fuhse/Christoph Stegbauer (Hg.): Kultur und mediale Kommunikation in so-
zialen Netzwerken, Wiesbaden 2011. 

18 Vgl. Birgit Weyel: Netzwerkanalyse – ein empirisches Paradigma zur Konzeptionalisie-
rung von religiöser Sozialität? Überlegungen zur wechselseitigen Erhellung von empiri-
schen Methoden und praktisch-theologischen Konzepten; in: Dies./Wilhelm Gräb/Hans
Günther Heimbrock (Hg.): Praktische Theologie und empirische Religionsforschung,
Leipzig 2013, 157–169.

19 Jürgen Habermas: Strukturwandel der Öffentlichkeit, Frankfurt a. M. 1990, 13. 
20 Christian Stegbauer/Franz Grubauer/Birgit Weyel: Gemeinde in netzwerkanalyti-

scher Perspektive. Drei Beispielauswertungen; in: Vernetzte Vielfalt. Kirche angesichts



der religiösen KOommunikation 1M privaten Raum, ause, Mac die Er- 393
hebung sichtbar, dass auch Freizeit und e1 lebensweltliche Anlässe Tüur
eıInNnen Austausch bleten Religiöse KOommunikation nner und AaUbBer-
halb der Kırche INUSS VOT daher Nıcht streng unterschieden werden, SOT[1-
dern bildet e1Ne eigene SOZ71ale Form dUS, die als Netzwerk beschrieben
werden kannn

1ne ZWEITEe Perspektive leg 1n der Aulinahme NeUueTeTr kultursoziolo
gischer Brkenntnisse SOWIE religionssoziologischer und iInstitutfionen-
theoretischer Nalysen den uellen Formen des religiösen Lebens,
die sıch 1M Rahmen der LEeUeTeEel Event-Forschung bewegen Die 1NNer-
kırchliche Rezeption der Studie VOT (Gerhard chulze ZUr „Erlebnisgesell-
schaft“*) hat die theologische Aulimerksamkeit verstärkt auf kulturelle
Events und ihre asthetischen Formen elenkt. In tudien ZU Kirchentag
Ooder ZUr Bedeutung VOT Kunstausstellungen und küunstlerischen Perior-
AdL1CEeSs kommen Kontaktmöglichkeiten mi1t eligion und Kıirche 1n den
1C die SITUAaLV und ZEeIUCc begrenz Sind und nicht eguläre Veran-
staltungsangebote der Parochien gebunden sind.““ Solche ZEeILNC und Ort.:
iıch begrenzten Begegnungen miıt eligion 1M kulturellen aum Sind
zugleic In der ege milieuspezifisch Tormatiert. Se1it dem Jahrtausend
wechsel Sind vermehrt solologische tudien e1ner eventorlientierten reli-
s1ösen Praxis erschienen S1e Interessieren sich Iur punktuell 1INSZeNIerte
Formen VOT „l1ranszendenz 1M Augenblick“““ und diagnostizieren e1Ne
„Eventisierung des Glaubens  u24 1cC zufällig stehen dabel Massenevents
WIEe die katholischen Weltjugendtage Ooder die Heilig-Rock-Wallfahrt 1n JIrier
1M Zentrum des Forschungsinteresses.25 Events gelten aDel als „dUuS 1156 -

VON Individualisierung und Sakularisierung. He Tunfite EKD-Erhebung Her Kirchenmit-
gliedschalft, hg. VON Heinrich Bedford-Strohm/ Volker Jung, (‚üterslioh 2015, 400—434
Gerhard Schulze e Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der egenwart, Frankfurt
WYork 19072

A exemplarisch: Krisftian echtfner (Hg.) andbuc eligion und opuläre Kul-:
LUr, Stuttgart 2005, und lerz die Artikel „‚Fest/ Feiern/Event” VON Joachim UuNSs;
Mannn 2-02) SOWIE „Museum” VON HE Burrichter 199—-205).

A ichael Fbertz: Iranszendenz 1mM Augenblick; In Winfried G(Gebhardt/Ronald HIitz
ler/Michaela Pfadenhauer (Hg.) ven Opladen 2000, 34530672

zx4 iIiCHAel? Pfadenhauer: Marketingstrategie „Eventisierung des aubens  A Der Katholi
sche VWeltjugendtag als InnOovatıve AÄAntwort auf religiöse Pluralisierung; In Cornelia an
Zer. Stand und Perspektiven der Eventforschung, VWiesbhaden 701 Ü, 50—/72

A Forschungskonsortium WIT { G(Gebhard u. Q, egapar (‚laubensfest. eltju-
gendtag: rlebnis, edien, UOrganisation, VWiesbaden 2007; Martin LöOorsch/Markıus
Gamper: Pilgern und Wallfahren USCTUC zeitgenössischer Spiritualität und eligion?
Interdisziplinäres Forschungsprojekt ZUrTr Heilig-KRock-Wallfahrt 20172 internes eitspa-
pier), vgl wwwWi.Dpilgern.eu/hlrock/ (aufgerufen )
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der religiösen Kommunikation im privaten Raum, zu Hause, macht die Er-
hebung sichtbar, dass auch Freizeit und Arbeit lebensweltliche Anlässe für
einen Austausch bieten. Religiöse Kommunikation innerhalb und außer-
halb der Kirche muss von daher nicht streng unterschieden werden, son-
dern bildet eine eigene soziale Form aus, die als Netzwerk beschrieben
werden kann. 

Eine zweite Perspektive liegt in der Aufnahme neuerer kultursoziolo-
gischer Erkenntnisse sowie religionssoziologischer und institutionen-
theoretischer Analysen zu den aktuellen Formen des religiösen Lebens,
die sich im Rahmen der neueren Event-Forschung bewegen. Die inner-
kirchliche Rezeption der Studie von Gerhard Schulze zur „Erlebnisgesell-
schaft“21 hat die theologische Aufmerksamkeit verstärkt auf kulturelle
Events und ihre ästhetischen Formen gelenkt. In Studien zum Kirchentag
oder zur Bedeutung von Kunstausstellungen und künstlerischen Perfor-
mances kommen Kontaktmöglichkeiten mit Religion und Kirche in den
Blick, die situativ und zeitlich begrenzt sind und nicht an reguläre Veran-
staltungsangebote der Parochien gebunden sind.22 Solche zeitlich und ört-
lich begrenzten Begegnungen mit Religion im kulturellen Raum sind 
zugleich in der Regel milieuspezifisch formatiert. Seit dem Jahrtausend-
wechsel sind vermehrt soiologische Studien zu einer eventorientierten reli-
giösen Praxis erschienen. Sie interessieren sich für punktuell inszenierte
Formen von „Transzendenz im Augenblick“23 und diagnostizieren eine
„Eventisierung des Glaubens“24. Nicht zufällig stehen dabei Massenevents
wie die katholischen Weltjugendtage oder die Heilig-Rock-Wallfahrt in Trier
im Zentrum des Forschungsinteresses.25 Events gelten dabei als „aus unse-
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von Individualisierung und Säkularisierung. Die fünfte EKD-Erhebung über Kirchenmit-
gliedschaft, hg. von Heinrich Bedford-Strohm/Volker Jung, Gütersloh 2015, 400–434.

21 Gerhard Schulze: Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt a.
M./New York 1992.

22 Vgl. exemplarisch: Kristian Fechtner u. a. (Hg.): Handbuch Religion und Populäre Kul-
tur, Stuttgart 2005, und hier etwa die Artikel „Fest/Feiern/Event“ von Joachim Kunst-
mann (52–62) sowie „Museum“ von Rita Burrichter (199–205).

23 Michael Ebertz: Transzendenz im Augenblick; in: Winfried Gebhardt/Ronald Hitz-
ler/Michaela Pfadenhauer (Hg.): Events, Opladen 2000, 345–362.

24 Michaela Pfadenhauer: Marketingstrategie „Eventisierung des Glaubens“ – Der Katholi-
sche Weltjugendtag als innovative Antwort auf religiöse Pluralisierung; in: Cornelia Zan-
ger: Stand und Perspektiven der Eventforschung, Wiesbaden 2010, 59–72.

25 Vgl. Forschungskonsortium WJT (W. Gebhard u. a.): Megaparty Glaubensfest. Weltju-
gendtag: Erlebnis, Medien, Organisation, Wiesbaden 2007; Martin Lörsch/Markus
Gamper: Pilgern und Wallfahren – Ausdruck zeitgenössischer Spiritualität und Religion?
Interdisziplinäres Forschungsprojekt zur Heilig-Rock-Wallfahrt 2012 (internes Arbeitspa-
pier), vgl. www.pilgern.eu/hlrock/ (aufgerufen am 03.05.2016).
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symbolisch und SiNNlich vermittelte Erfahrungen VOT SıTtUatlıver ]ranszen-
dierung und Sinnstiftung vermitteln Dabhbe!]l entstehen eUuee Amalgame AUS
traditionellen symbolischen Formen VOT religiöser Feiler und Kult mi1t Lle
enten AUS der Unterhaltungs-, Freizeit- und Spaßkultur, die als „Mybrid
Event“ bezeichnet werden können „Der Begriff ‚Hybrid-Event‘ 1Un be
zeichnet die postmodernistische Verbindung DZW. Verschränkung VOT
Elementen tradıtionalistischer (Z relig1iöser Felerformen mi1t klementen
modernistischer (Z jugendkultureller) Eventiormen ] «/

TMUSC ann solche S1tUAtıven Formen VOT religiöser emeln-
schaftsbildung die rage herangetragen werden, INnWwWIeWweI e1nNe solche Ge
meinschaft „posttraditional, folgenlos und damıit auch 1n ihrer Dauerhaftig-
keit prekär bleibt‘ Doch sollte VOT Olchen NOormatıven Bewertungen
zunNächst die gENAUE Wahrnehmung derartiger Formen VOT „Populärer Re

Arligion stehen Die bislang vorwiegend 1M Bereich der katholischen KIr-
che unternommMenen Forschungsprojekte ZUF Siftuatiıven religiösen Ver-
gemeinschaftung können auch 1n MmMeiNnodischer 1NSIC Anregungen Tüur
entsprechende tudien 1M Bereich der evangelischen Kıirchen bleten Die
Eventsoziologie arbeitet zume1lst mi1t e1ner komplexen triangulativen Me
(8/  1 alsSO eiInem Mix verschiedener Befragungsinstrumente qualitativer
WIE quantitativer empirischer Forschung: Leitfadeninterviews, Gruppen
diskussionen, Experteninterviews, lTeilnnehmende Feldiforschung (Feldtage-
bücher), Videodokumentationen, JTeilnehmendenbefragungen und quant]-
tatıv-reprasentative Fragebogenerhebungen.

Für das ema ehbenfTalls VOT Belang Sind Neuere sozlalanthropologl-
sche e0oOrien kultureller aume und e0oVrien der Örtlichkeit. Ns
Ondere die sgemeindepädagogische Diskussion rekurriert SCNON 1n den
1990er Jahren aul Vorstellungen VOT (G(Gemeiminde als „symbolischem

20 Rolf Hitzler: Eventisierung. Drei Fallstudien ZU marketingstrategischen Massenspaß,
VWiesbaden 701 1,

AF Pfadenhauer, Marketingstrategie,
28 ubertft Knoblauch Das strategische u3| der kollektiven Finsamkeit. /ur Begrifflich-

keit und [heorie des Events; InN: G(Gebhardt/Ronald Hitzler/ Pfadenhauer (Hg.), Ekvents,
(Fußnote 23), 33-—50, uch efer Berger/Klaus ock/tThomas He

(Hg.) Religionshybride. eligion In posttraditionalen Kontexten, VWiesbaden 2013
zUu ubertft Knoblauch opuläre Religion. Auf dem Weg In e1InNe spirituelle Gesellschaft,

Tankiur! WYork 20009
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rem zeitgenössischen Alltag herausgehobene, raum-zeitlich verdichtete,
performativ-interaktive Ereignisse mit hoher Anziehungskraft für relativ
viele Menschen“,26 die in der kollektiven Erfahrung zugleich besondere,
symbolisch und sinnlich vermittelte Erfahrungen von situativer Transzen-
dierung und Sinnstiftung vermitteln. Dabei entstehen neue Amalgame aus
traditionellen symbolischen Formen von religiöser Feier und Kult mit Ele-
menten aus der Unterhaltungs-, Freizeit- und Spaßkultur, die als „Hybrid-
Event“ bezeichnet werden können: „Der Begriff ‚Hybrid-Event‘ nun be-
zeichnet die postmodernistische Verbindung bzw. Verschränkung von
Elementen traditionalistischer (z. B. religiöser) Feierformen mit Elementen
modernistischer (z. B. jugendkultureller) Eventformen […].“27

Kritisch kann an solche situativen Formen von religiöser Gemein-
schaftsbildung die Frage herangetragen werden, inwieweit eine solche Ge-
meinschaft „posttraditional, folgenlos und damit auch in ihrer Dauerhaftig-
keit prekär bleibt“28. Doch sollte vor solchen normativen Bewertungen
zunächst die genaue Wahrnehmung derartiger Formen von „Populärer Re-
ligion“29 stehen. Die bislang vorwiegend im Bereich der katholischen Kir-
che unternommenen Forschungsprojekte zur situativen religiösen Ver-
gemeinschaftung können auch in methodischer Hinsicht Anregungen für
entsprechende Studien im Bereich der evangelischen Kirchen bieten. Die
Eventsoziologie arbeitet zumeist mit einer komplexen triangulativen Me-
thodik, also einem Mix verschiedener Befragungsinstrumente qualitativer
wie quantitativer empirischer Forschung: Leitfadeninterviews, Gruppen-
diskussionen, Experteninterviews, Teilnehmende Feldforschung (Feldtage-
bücher), Videodokumentationen, Teilnehmendenbefragungen und quanti-
tativ-repräsentative Fragebogenerhebungen.

Für das Thema ebenfalls von Belang sind neuere sozialanthropologi-
sche Theorien kultureller Räume und Theorien der Örtlichkeit. Insbe-
sondere die gemeindepädagogische Diskussion rekurriert schon in den
1990er Jahren auf Vorstellungen von Gemeinde als „symbolischem
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26 Rolf Hitzler: Eventisierung. Drei Fallstudien zum marketingstrategischen Massenspaß,
Wiesbaden 2011, 13.

27 Pfadenhauer, Marketingstrategie, 62.
28 Hubert Knoblauch: Das strategische Ritual der kollektiven Einsamkeit. Zur Begrifflich-

keit und Theorie des Events; in: Gebhardt/Ronald Hitzler/Pfadenhauer (Hg.), Events,
a. a. O. (Fußnote 23), 33–50, 49. Vgl. auch Peter. A. Berger/Klaus Hock/Thomas Klie
(Hg.): Religionshybride. Religion in posttraditionalen Kontexten, Wiesbaden 2013.

29 Vgl. Hubert Knoblauch: Populäre Religion. Auf dem Weg in eine spirituelle Gesellschaft,
Frankfurt a. M./New York 2009.
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territerlal-wohnweltliche Parochlalgemeinden, Oondern eme1n-

den aufT /Zeit geht, spielen topologische Aspekte e1nNe bedeutsame Die
Beteiligten gestalten und INSzeN1eren sozlale, kommunikative und religiöse
äume, die In „Szenerien“ (Bernhard Waldenfels)”“ ZUr Darstellung kom
nNe  - Zugleic 1st auch (emelnden aufT /Zeit e1nNe konkrete Örtlichkeit ©1-
DET; als lestliches Ereignis Oder als Pilgerweg, als sottesdienstliche Feiler
Ooder Tokussiert aufT e1nNe Tourismuskirche Sind 1E ortsbezogen. AaDEel kön
NelNn rte unterschiedliche Bedeutungsebenen haben, SiDt interaktio-
nale, emoticonale Oder prasentative Dimensionen der Ortsbezogenheit.33 /uUu
Iragen 1st auch, b und inwielern das, W2S 1n (G(emeimlnde aufT /Zeit aum X
WINNt, als „Andersorte“, als Heterotopien Michel Foucault)34 verstanden
werden können, die das Besondere sgegenüber dem ag verkörpern.

1ne eltere Perspektive VOT „Gemeinde aufT /Zeit“ bleten uallnec
rıen und ] heorien der Theatralität.” In den verschiedenen TU  eorıien
Sind die Ambivalenzen VOT Rıtualen 1M 1C aul Inklusieoen und ExXklusion
herausgearbeitet und akzentulert worden Rıtuale ermöglichen Teilhabe
S1e haben wesentlich Inklusionscharakter, indem 1E gemeinschaftliche
KOommMmunikation organıisieren. S1e bilden eiınen performativen Charakter
dUS, we1l S1E den enschen integrieren. Auf der anderen Seite ahber
können uale, eren SIinn 1M Vollzug Nıcht plausibel wird, we1l SIE SstTarr
und wenI1g Nexibel sehandhabt werden, E y klusionscharakter entfalten
enschen lınden keinen ZUuU tual und der Uurc dieses konstitu
Jjerten eMmMe1InscC

A0 Wolf Eckart Failing. (‚emeinde als symbolischer Kaum. He (gegemeindepädagogi In
der Aase ihrer Systematisierung; In 11 Y04), Neukirchen-Vluyn 1995, 755

Volker Drehsen e (‚emeinde der (emeindepädagogik; InN: RKoland egen
(Hg.) itten In der Lebenswelt. Lehrstücke und Lernprozesse ZUrTr 7zwelten Aase der (Je
eindepädagogik, Muüunster 1992, 2-1  9 Dassım, hbesonders 106 109

C ernAarı Waldenfels: Phänomenologie der ulmerksamkeit, Frankfurt 2005
43 Krisftian echfner: Pfarramt auf dem Lanı  O, Pastoraltheologische Notizen ZUrTr „Ort

ichkeit“ des rtes; In Regina Sommer,/Julia o (Hg.) Schwellenkunde Finsichten

44
und AÄAussichten TIur den Pfarrberuf 1m Jahrhundert, 205—72 17 (21 f}

Michel OUCcCall Ändere RKäume; InN: Karlheinz Aarc. (Hg.) STINEeSsSIS. VWahr-
nehmung eute der Perspektiven einer anderen Ästhetik, Leipzig 1998, 34-40,
Vegl hierzu uch Martın Steinhaäuser: (‚emeinde 1m Kaum. (‚emeinde als Kaum. Topolo-
gische Wahrnehmungen; IN: efer Bubmann (Hg.) (gegemeindepädagogik, Berlin/Bo-
STON 2012, 01-—-83, ler

4 azu Ersula 'oth He T1heatralı des (‚Oottesdienstes 18), (‚üterslioh 2006
RKoth grel. ler auf eater- und "tualwissenschaftliche onzepte VON Y Fischer-
Lichte und Victor Jlurner zurück und entialte C1E Iur e1InNe [heorie des (Gottesdienstes,
die uch Analysekriterien TIur gottesdienstliches Handeln hietet.
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Raum“30 oder „gelebtem Raum“31. Auch und gerade wenn es nicht mehr
um territorial-wohnweltliche Parochialgemeinden, sondern um Gemein-
den auf Zeit geht, spielen topologische Aspekte eine bedeutsame Rolle: Die
Beteiligten gestalten und inszenieren soziale, kommunikative und religiöse
Räume, die in „Szenerien“ (Bernhard Waldenfels)32 zur Darstellung kom-
men. Zugleich ist auch Gemeinden auf Zeit eine konkrete Örtlichkeit ei-
gen; als festliches Ereignis oder als Pilgerweg, als gottesdienstliche Feier
oder fokussiert auf eine Tourismuskirche sind sie ortsbezogen. Dabei kön-
nen Orte unterschiedliche Bedeutungsebenen haben, so gibt es interaktio-
nale, emotionale oder präsentative Dimensionen der Ortsbezogenheit.33 Zu
fragen ist auch, ob und inwiefern das, was in Gemeinde auf Zeit Raum ge-
winnt, als „Andersorte“, als Heterotopien (Michel Foucault)34 verstanden
werden können, die das Besondere gegenüber dem Alltag verkörpern.

Eine weitere Perspektive von „Gemeinde auf Zeit“ bieten Ritualtheo-
rien und Theorien der Theatralität.35 In den verschiedenen Ritualtheorien
sind die Ambivalenzen von Ritualen im Blick auf Inklusion und Exklusion
herausgearbeitet und akzentuiert worden. Rituale ermöglichen Teilhabe.
Sie haben wesentlich Inklusionscharakter, indem sie gemeinschaftliche
Kommunikation organisieren. Sie bilden einen performativen Charakter
aus, weil sie den ganzen Menschen integrieren. Auf der anderen Seite aber
können Rituale, deren Sinn im Vollzug nicht plausibel wird, weil sie starr
und wenig flexibel gehandhabt werden, Exklusionscharakter entfalten.
Menschen finden keinen Zugang zum Ritual und der durch dieses konstitu-
ierten Gemeinschaft. 
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30 Vgl. Wolf Eckart Failing: Gemeinde als symbolischer Raum. Die Gemeindepädagogik in
der Phase ihrer Systematisierung; in: JRP 11 (1994), Neukirchen-Vluyn 1995, 37–55.

31 Vgl. Volker Drehsen: Die Gemeinde der Gemeindepädagogik; in: Roland Degen u. a.
(Hg.): Mitten in der Lebenswelt. Lehrstücke und Lernprozesse zur zweiten Phase der Ge-
eindepädagogik, Münster 1992, 92–125, passim, besonders 106 u. 109.

32 Bernhard Waldenfels: Phänomenologie der Aufmerksamkeit, Frankfurt a. M. 2005.
33 Vgl. Kristian Fechtner: Pfarramt auf dem Land. Pastoraltheologische Notizen zur „Ört-

lichkeit“ des Ortes; in: Regina Sommer/Julia Koll (Hg.): Schwellenkunde. Einsichten
und Aussichten für den Pfarrberuf im 21. Jahrhundert, 205–217 (212 ff).

34 Vgl. Michel Foucault: Andere Räume; in: Karlheinz Barck u. a. (Hg.): Aisthesis. Wahr-
nehmung heute oder Perspektiven einer anderen Ästhetik, Leipzig 1998, 34–46, 39.
Vgl. hierzu auch Martin Steinhäuser: Gemeinde im Raum. Gemeinde als Raum. Topolo-
gische Wahrnehmungen; in: Peter Bubmann u. a. (Hg.): Gemeindepädagogik, Berlin/Bo-
ston 2012, 61–83, hier 66 f.

35 Vgl. dazu Ursula Roth: Die Theatralität des Gottesdienstes (PThK 18), Gütersloh 2006.
Roth greift hier auf theater- und ritualwissenschaftliche Konzepte von Erika Fischer-
Lichte und Victor Turner zurück und entfaltet sie für eine Theorie des Gottesdienstes,
die auch Analysekriterien für gottesdienstliches Handeln bietet.
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chluss ]lurner e1nNe Asthetik des Performativen?® entwickelt, die nicht
1Ur Rıtuale und MOdernes ]heater 1n e1nNe gemeinsame Perspektive ruc  e
Oondern alle kulturellen Veranstaltungen 1n uUNSeTeTr Gesellscha als e1lle
e1iner Aufführungskultur versteht, die Uurc asthetische Erfahrungen ihre
JTeilnehmer, die Mitspielern werden, verwandelt. ua und ] heater-
theorie bleten mögliche Ansatzpunkte, die Gemeinschaftsbildung/>o-
zialiıtäten VONN (‚emeinden aul Zeit, äner beschreiben dies 1Ur Tüur
(‚emelnden gilt, die wesentlich Uurc (‚ottesdienste konstitulert werden,
Oder b dies auch Iur Sozialgebilde gilt, die sich aul andere Weise bilden,
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USOÖLIC

Ooch 1st nicht abzusehen, b sich das Konzept e1ner „Gemeinde
aul /Zeit“ als ertragreiche kırchentheoretische Perspektive erweIlst. ermut-:
ich 1st Och einmal gENAUET zwischen Formen VONN „Kirche bel Gelegen
heit“ (Michael üchtern] und VOT „Gemeinde aufT Zeit“ unterscheiden
Im Fall sind auch alle Formen der Realisierung der OmMmMUNIikaA-
107 des Evangeliums erfasst, die nicht zugleic mi1t e1ner bestimmten
Form der Vergesellung gekoppelt sind Von „Gemeinde auf Zeit“ SPIE-
chen, Mac ingegen 1Ur Sinn, WE tatsächlic iImMmer auch Formen VOT
SOzlalität 1M 1C und intendiert SiNd, die als kırchliche Sozialgestalt und
S11 ehben aufT bestimmte Zeit verstanden werden können Um dies estzu
stellen, Sind die jeweiligen Deutungen der beteiligten ersonen VOT Nnier
CSSC, auch WEl diese Deutungen der Beteiligten e1nNe kırchentheoretisc
reflektierte Kriteriologie nicht erseizen kannn In jedem Fall dürifte mi1t dıiffe
rierenden Einschätzungen VOT Veranst  ern, (ehrenamtlich Iırken
den und lTeilnehmenden echnen seıiın

Für eıInNnen produktiven Umgang mi1t dem Konzept „Gemeinde aufT /Zeit“
wird aM geEMESSENN se1n, Formen VOT „Gemeinde aul /Zeit“ nicht
die Parochien als Formen der Urtsgemeinde ausspielen wollen (Gerade
die Urtsgemeinden könnten sıch als e1Ne wesentliche institutionelle Basıs
erweisen, die 1n der Lage ISt, ber ihren Einzugsbereic hinausreichend
vielfältige Formen VOT „Gemeinde aul /Zeit“ iINszenleren Das Jungst

40 F Fischer-Lichfte Asthetik des Performativen, Tankiur 2004;, und dies.: Pet-
Tormativität. 1ne kEinführung, Bielefeld 20172
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Die Berliner Theaterwissenschaftlerin Erika Fischer-Lichte hat im An-
schluss an Turner eine Ästhetik des Performativen36 entwickelt, die nicht
nur Rituale und modernes Theater in eine gemeinsame Perspektive rückt,
sondern alle kulturellen Veranstaltungen in unserer Gesellschaft als Teile
einer Aufführungskultur versteht, die durch ästhetische Erfahrungen ihre
Teilnehmer, die zu Mitspielern werden, verwandelt. Ritual- und Theater-
theorie bieten mögliche Ansatzpunkte, um die Gemeinschaftsbildung/So-
zialitäten von Gemeinden auf Zeit, näher zu beschreiben. Ob dies nur für
Gemeinden gilt, die wesentlich durch Gottesdienste konstituiert werden,
oder ob dies auch für Sozialgebilde gilt, die sich auf andere Weise bilden,
bleibt zu diskutieren.

4. Ausblick

Noch ist u. E. nicht abzusehen, ob sich das Konzept einer „Gemeinde
auf Zeit“ als ertragreiche kirchentheoretische Perspektive erweist. Vermut-
lich ist noch einmal genauer zwischen Formen von „Kirche bei Gelegen-
heit“ (Michael Nüchtern) und von „Gemeinde auf Zeit“ zu unterscheiden.
Im ersteren Fall sind auch alle Formen der Realisierung der Kommunika-
tion des Evangeliums erfasst, die nicht zugleich mit einer bestimmten
Form der Vergesellung gekoppelt sind. Von „Gemeinde auf Zeit“ zu spre-
chen, macht hingegen nur Sinn, wenn tatsächlich immer auch Formen von
Sozialität im Blick und intendiert sind, die als kirchliche Sozialgestalt und
sei es eben auf bestimmte Zeit verstanden werden können. Um dies festzu-
stellen, sind die jeweiligen Deutungen der beteiligten Personen von Inter-
esse, auch wenn diese Deutungen der Beteiligten eine kirchentheoretisch
reflektierte Kriteriologie nicht ersetzen kann. In jedem Fall dürfte mit diffe-
rierenden Einschätzungen von Veranstaltern, (ehrenamtlich) Mitwirken-
den und Teilnehmenden zu rechnen sein. 

Für einen produktiven Umgang mit dem Konzept „Gemeinde auf Zeit“
wird es angemessen sein, Formen von „Gemeinde auf Zeit“ nicht gegen
die Parochien als Formen der Ortsgemeinde ausspielen zu wollen. Gerade
die Ortsgemeinden könnten sich als eine wesentliche institutionelle Basis
erweisen, die in der Lage ist, über ihren Einzugsbereich hinausreichend
vielfältige Formen von „Gemeinde auf Zeit“ zu inszenieren. Das jüngst 
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36 Erika Fischer-Lichte: Ästhetik des Performativen, Frankfurt a. M. 2004, und dies.: Per-
formativität. Eine Einführung, Bielefeld 2012.
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graphiert das WEeI1(e und dillerenzierte Feld csehr unterschiedlicher SC
mMeindliicher Formen des evangelischen Christentums, ohne orah e1Ne
(‚estalt ZU NOormatıyven Ma(ßstah erklären ESs thematisiert die Kasualge
meilnde ehbenso WIEe Gemeindebildungen 1n diakonischen Einrichtungen,
stellt Akademie-Gemeinden neDen (‚emelnden 1M SsOz71alen Nahraum dar,
rag ach (‚emeinde 1n den Medienräiäumen ehbenso WIE ach Ge
meilnde 1M SCHNUNSCHEeN Kontext und vieles mehr. Die praktisch-theologi-
sche ulmerksamkeit üchtet sıch eute weniger darauf, festzustellen, W2S
(G(Gemeinde IST, Ondern 11l erkunden, WIEe sich In unterschiedlichen Kon
lexien (Gemeiminde entwickelt und WIEe S1E eweils (‚estalt Sewilnnt.

f alp Kunz,  OMaAas Schlag (Hg.) Handbuch TIur Kirchen und (gemeindeentwicklung,
Neukirchen-Vluyn
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erschienene „Handbuch für Kirchen und Gemeindeentwicklung“37 karto-
graphiert das weite und differenzierte Feld sehr unterschiedlicher ge-
meindlicher Formen des evangelischen Christentums, ohne vorab eine 
Gestalt zum normativen Maßstab zu erklären. Es thematisiert die Kasualge-
meinde ebenso wie Gemeindebildungen in diakonischen Einrichtungen,
stellt Akademie-Gemeinden neben Gemeinden im sozialen Nahraum dar,
fragt nach Gemeinde in den neuen Medienräumen ebenso wie nach Ge-
meinde im schulischen Kontext und vieles mehr. Die praktisch-theologi-
sche Aufmerksamkeit richtet sich heute weniger darauf, festzustellen, was
Gemeinde ist, sondern will erkunden, wie sich in unterschiedlichen Kon-
texten Gemeinde entwickelt und wie sie jeweils Gestalt gewinnt. 
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37 Ralph Kunz/Thomas Schlag (Hg.): Handbuch für Kirchen  und Gemeindeentwicklung,
Neukirchen-Vluyn 2014.



Kırche als

hancen., Grenzen, —z X

Henk Witte‘

Die Internaticnale FOöderation Katholischer Universitäten hat In den
vVergallgeNel Jahren e1Ne Konsultation 1M Rahmen des Gedenkens des
/weiten Vatikanischen Konzils veranstaltet. Katholische TITheologinnen und
TIheologen AUS der Welt SCHAUTEN 1M 1INDIIIC aul die /ukunft VOT

Kirche, Gesellsc und Welt auf das /weite Vatikanische Konzıil zurück.
Für die Kırche selhst erwarteien S1E eıInNnen großen eiormen Der
Bericht der Konsultation zeigt bezüglich dieser Forderung ach Kıiırchenflor-
InelNn ZWE1 Grundrichtungen. Einerseits wird e1nNe lendenz ZUr Konfessiona-
lisierung euUic Hier wird der Schwerpunkt aul die vertraute iturgie
und auf Volksreligiosität gelegt. AÄAndererseits wird e1nNe Kichtung erkenn-
bar, die der Bericht als e1N treben ach e1ner „Dezentralisierung der KIr-
che  &b bezeichnet. Diese ZWEITEe lendenz zeigt sıch ach dem Bericht VOT
lem In Kreisen, die die Sakularisation hbereits hinter sich gelassen haben.“
nNtier dem Stichwort der Dezentralisierung nımm Nan STan VOT der
beharrlichen kırchlichen Gewohnheit e1ner beständigen Selbstreferentiali
tat, miıt eren die Kıirche die vertraute Urganisation und Identität
bewahren versucht. Stattdessen stehen beli der Dezentralisierung nicht die
Kirche, Oondern das e1i1c ottes und SEINE Gerechtigkeit, WIE S1E das
Evangelium verkündet, 1M Mittelpunkt. Das konfrontiert die Kıirchen mi1t
ihren institutionellen und konfessionellen Grenzen Die naheliegende
rage 1St, WIE Jan ge Och die Konfessionen ihre vertraute Sprache, ihre X

enk ISst außerordentlicher Professor (em.) XÄavier-Lehrstuhl der Tilburg
School f atholic Theology, Tilburg University.
Mathifs Lamberigts, (GiHes Routhier, O Ferreira Oliveira, Christoph 20
an Dries Bosschaert (eds. Years After the Vatican 11 C ouncIil. heologians Irom all
Ver the WOr deliberate, (.ıttä del Vaticano 2015,
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Die Internationale Föderation Katholischer Universitäten hat in den
vergangenen Jahren eine Konsultation im Rahmen des Gedenkens des
Zweiten Vatikanischen Konzils veranstaltet. Katholische Theologinnen und
Theologen aus der ganzen Welt schauten im Hinblick auf die Zukunft von
Kirche, Gesellschaft und Welt auf das Zweite Vatikanische Konzil zurück.
Für die Kirche selbst erwarteten sie einen großen Bedarf an Reformen. Der
Bericht der Konsultation zeigt bezüglich dieser Forderung nach Kirchenfor-
men zwei Grundrichtungen. Einerseits wird eine Tendenz zur Konfessiona-
lisierung deutlich. Hier wird der Schwerpunkt auf die vertraute Liturgie
und auf Volksreligiosität gelegt. Andererseits wird eine Richtung erkenn-
bar, die der Bericht als ein Streben nach einer „Dezentralisierung der Kir-
che“ bezeichnet. Diese zweite Tendenz zeigt sich nach dem Bericht vor al-
lem in Kreisen, die die Säkularisation bereits hinter sich gelassen haben.2

Unter dem Stichwort der Dezentralisierung nimmt man Abstand von der
beharrlichen kirchlichen Gewohnheit einer beständigen Selbstreferentiali-
tät, mit deren Hilfe die Kirche die vertraute Organisation und Identität zu
bewahren versucht. Stattdessen stehen bei der Dezentralisierung nicht die
Kirche, sondern das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit, wie sie das
Evangelium verkündet, im Mittelpunkt. Das konfrontiert die Kirchen mit
ihren institutionellen und konfessionellen Grenzen. Die naheliegende
Frage ist, wie lange noch die Konfessionen ihre vertraute Sprache, ihre ge-
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1 Henk Witte ist außerordentlicher Professor (em.) am Xavier-Lehrstuhl an der Tilburg
School of Catholic Theology, Tilburg University.

2 Mathijs Lamberigts, Gilles Routhier, Pedro Ferreira Oliveira, Christoph Theobald
and Dries Bosschaert (eds.): 50 Years After the Vatican II Council. Theologians from all
over the world deliberate, Città del Vaticano 2015, 86.

Kirche als Netzwerk

Chancen, Grenzen, Probleme

Henk Witte1



ohnten Praktiken und ihre tradıtionellen Strukturen aufrechterhalten 39
können Oder b SIE diese Grenzen überschreiten?

Das Christentum und damıit die Kıirchen Sind 1n kuropa e1iner Min
derheit seworden. Das Mac 1E verletzbar Diese Verletzbarkeit nötigt ©1-
nerselts, vieles 1n die Erhaltung ekannter kırchlicher Strukturen und
Sprachwelten investieren Man kann jedoch Nıcht behaupten, dass die
RKeorganisation und die maßstabsgetreue Vergrößerung VOT Pfarreien und
(emeinden HIis Jjetzt die erstrehte Auswirkung e1ner Kevitalisierung der 10
alen Kirchengemeinden Oder e1Nes Mitgliedszuwachs ZUr olge sehabt
hätten uch der „Import“” VONN Priestern AUS eiInem nicht-westeuropäi-
SscChHen kulturellen Hintergrun garantıer als Olcher nicht notwendig den

konfessioneller Orthodoxie Andererseits Mac Verletzhbarkeit ahber
auch kreativ. Das Phänomen kırchlicher Initiativen, die so  n
Tes EXpressions VONN Kirche, Ist e1N Hinweis aufT diese Kreativität. Auf
ihre je eigene Art und Weise versuchen sie, Kırche als theologische Wirk-
1chkel fortzusetzen, während S1E sich VOT den gegebenen kırchlichen Or
ganisationsstrukturen und konfessionellen Grenzen distanzieren und
selegentlich auch die Grenzen zwischen den Religionen überschreiten In
Zusammenhang mi1t diesen Inıtlativen manifestiert sıch die Kıirche
Organisatorisch VOT allem als Netzwerk, Oobwohl auch nner tradıitionel.
ler Kıirchenstrukture Netzwerkgestaltung eın unbekanntes Phänomen
1ST

In diesem Beitrag STE er die rage ach den Chancen, den Gren-
ZeT) und den problematischen spekten VOT Kırche als Netzwerkorganisa-
t10N 1M Zentrum UNacCNSsS 1st e1nNe Begriffserklärung notwendig: Was 1st
gemeilnt mi1t e1ner Netzwerkorganisation? annn erst Sind die Chancen,
Grenzen und TODlemMe des Konzeptes erläutern AaDEel ängen Ch  z}
CEN, Grenzen und TODleMmMe CNg Mmiteinander Schließlic ruft
jede Chance ihre Grenzen und TODlemMe ervonrn.

erein Oder Netzwerk?

Die rage ach der kEigenar e1Nes Netzwerks ass sich anhand e1Nes
Vergleichs mi1t dem ereın als geläufiges Urganisationsmodell VOT Kıirche
klären Im /Zeitalter der Konfessionalisierung des Christentums aben die
Kırchen sich VOT allem ach dem Odell e1Nes Vereins organısiert, UuNgE-
achtet, b S1E hierarchische, presbyterial-synodale Oder kongregationalisti-
sche Strukturprinzipien vertraten Im 19 Jahrhundert bevorzugte die FO-
misch-katholische Kırche 1n Zusammenhang miıt ihren Konflikten miıt den
aufstrebenden europäischen Nationalstaaten organisatorisch ZWar e1nNe Or1
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wohnten Praktiken und ihre traditionellen Strukturen aufrechterhalten
können oder ob sie diese Grenzen überschreiten? 

Das Christentum und damit die Kirchen sind in Europa zu einer Min-
derheit geworden. Das macht sie verletzbar. Diese Verletzbarkeit nötigt ei-
nerseits, vieles in die Erhaltung bekannter kirchlicher Strukturen und
Sprachwelten zu investieren. Man kann jedoch nicht behaupten, dass die
Reorganisation und die maßstabsgetreue Vergrößerung von Pfarreien und
Gemeinden bis jetzt die erstrebte Auswirkung einer Revitalisierung der lo-
kalen Kirchengemeinden oder eines Mitgliedszuwachs zur Folge gehabt
hätten. Auch der „Import“ von Priestern aus einem nicht-westeuropäi-
schen kulturellen Hintergrund garantiert als solcher nicht notwendig den
Erhalt konfessioneller Orthodoxie. Andererseits macht Verletzbarkeit aber
auch kreativ. Das Phänomen neuer kirchlicher Initiativen, die sogenannten
Fresh Expressions von Kirche, ist ein Hinweis auf diese Kreativität. Auf
ihre je eigene Art und Weise versuchen sie, Kirche als theologische Wirk-
lichkeit fortzusetzen, während sie sich von den gegebenen kirchlichen Or-
ganisationsstrukturen und konfessionellen Grenzen distanzieren und sogar
gelegentlich auch die Grenzen zwischen den Religionen überschreiten. In
Zusammenhang mit diesen neuen Initiativen manifestiert sich die Kirche
organisatorisch vor allem als Netzwerk, obwohl auch innerhalb traditionel-
ler Kirchenstrukturen Netzwerkgestaltung kein unbekanntes Phänomen
ist.

In diesem Beitrag steht daher die Frage nach den Chancen, den Gren-
zen und den problematischen Aspekten von Kirche als Netzwerkorganisa-
tion im Zentrum. Zunächst ist eine Begriffserklärung notwendig: Was ist
gemeint mit einer Netzwerkorganisation? Dann erst sind die Chancen,
Grenzen und Probleme des Konzeptes zu erläutern. Dabei hängen Chan-
cen, Grenzen und Probleme eng miteinander zusammen. Schließlich ruft
jede Chance ihre Grenzen und Probleme hervor.

Verein oder Netzwerk?

Die Frage nach der Eigenart eines Netzwerks lässt sich anhand eines
Vergleichs mit dem Verein als geläufiges Organisationsmodell von Kirche
klären. Im Zeitalter der Konfessionalisierung des Christentums haben die
Kirchen sich vor allem nach dem Modell eines Vereins organisiert, unge-
achtet, ob sie hierarchische, presbyterial-synodale oder kongregationalisti-
sche Strukturprinzipien vertraten. Im 19. Jahrhundert bevorzugte die rö-
misch-katholische Kirche in Zusammenhang mit ihren Konflikten mit den
aufstrebenden europäischen Nationalstaaten organisatorisch zwar eine Ori-
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360 entierung Oodell des Staates WIEe 1M Konzept der Kırche als SOCIE-
FAas perfecta ZU USdruc kam ach dem Ersten e  jeg jedoch e '
1e auch katholischerseits das Odell des Vereins iImMmer mehr Anhänger-
SC

Als illustratives eispie ann die or e1Nes katechetischen Hand
ucC AUS dem Irüuhen 20 Jahrhundert dienen, 1n dem aul die rage, WAS
Kırche edeutet, geantwortel wird Kırche ‚13  el 1M Allgemeinen: Ver:
e1in  “ Dieser allgemeine Begriff wird daraufhın aufT die Kıirche bezogen
„Wenn WIrL dass T1SLUS e1nNe Kırche gestifte hat, meınen WIrF, dass

eiınen ereın gestiftet Das andDuc rag weıter, W2S e1N ereın
Ist und ezieht auch diese Umschreibung aufT die Kirche „E1IN ereın 1st 1M
Allgemeinen: e1nNe Sammlung VOT enschen, die alle asselDe /iel haben
und VONN e1ner bestimmten Autorität Ooder Leitung eführt werden und
sammenarbeiten, das /iel erreichen  &b In diesem Sinne wird die KIr-
che Christi als e1nNe Sammlung VOT enschen umschrieben, die ihrer
re lauben und verpllichtet Sind, semäß dieser re eben, und VOT
e1iner Leitung, die T1SLUS ernannt hat, eführt werden.“

Dieses eispie Mac klar, welche emente Iur eiınen ereın konstitu
LV sind E1IN ereın Ist gestiftet, hat e1N /iel und wird AUS Leitung und
Mitgliedern gebildet. Im Fall der Kırche stutzen sich ihre Stiftung und ihre
Einrichtung aul e1nNe göttliche Initiative, W2S 1E nicht 1Ur VOT NIC  rC
chen Vereinen unterscheidet, Oondern ihr auch e1nNe Aura VOT Unveränder-
1cC  e1 Sibt Man 1st itglie das en lang. Tade Oder Nuancen
der Zugehörigkeit Sibt nNicht. Das er  15 zwischen Leitung und Mit:
glieder, WIEe auch innerhalb des Kreises VOT ersonen mi1t Leitungsaufga-
ben, 1st rechtlich festgeschrieben. Die Leitung 1st zentral Tokussiert Oder
hat eiınen MmMonozentrischen Charakter. Der Leitungsstil zielt VOT allem aufT
Kontrolle In diesem Sinne spiegelte die Kıirche eıInNnen Tüur die Modernität
als typisch erachteten Leitungsstil wider, WIE auch zeitgenössisch In der
Großindustrie und 1n politischen Parteien vorkeommt.

E1n SOzZ71ales Netzwerk ann mi1tIund Fowler ingegen
als 1n oOrganıisierter Kreis VOT ersonen umschreiben, der VONN ZWE1 Lle
enten konstitulert 1st: enschen und die Verknüpfungen zwischen in

Joseph IS Kirche und EEI In der katholischen Kirchenrechtswissenschalt,
Berlin 1978; vgl Henk „Ecclesia, quid Q1ICIS de teipsa?” ( an ecclesio10gy he f

help the C.hurch deal] with advanced modernity?; InN: Staf Hellemans/Jozef
Wissink (eds.) Towards New ( atholic C.hurch In Vance odernity. Iransformati-
ONS, Visions, Jensions, Muüunster 2012, 123—-134

vVan ulukom andboe der Katholieke (‚odsdienstleer OOT cholen
M.U.L.ÖO., Middelbare Scholen, Kweekscholen, (‚odsdienstcursussen Jongens:
Meisjespatronaten, ee] 1, s-Hertogenbosch *1925, 27178
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entierung am Modell des Staates – wie es im Konzept der Kirche als socie-
tas perfecta zum Ausdruck kam3 –, nach dem Ersten Weltkrieg jedoch er-
hielt auch katholischerseits das Modell des Vereins immer mehr Anhänger-
schaft.

Als illustratives Beispiel kann die Antwort eines katechetischen Hand-
buchs aus dem frühen 20. Jahrhundert dienen, in dem auf die Frage, was
Kirche bedeutet, geantwortet wird: Kirche „heißt im Allgemeinen: Ver-
ein“. Dieser allgemeine Begriff wird daraufhin auf die Kirche bezogen:
„Wenn wir sagen, dass Christus eine Kirche gestiftet hat, meinen wir, dass
er einen Verein gestiftet hat.“ Das Handbuch fragt weiter, was ein Verein
ist und bezieht auch diese Umschreibung auf die Kirche. „Ein Verein ist im
Allgemeinen: eine Sammlung von Menschen, die alle dasselbe Ziel haben
und von einer bestimmten Autorität oder Leitung geführt werden und zu-
sammenarbeiten, um das Ziel zu erreichen.“ In diesem Sinne wird die Kir-
che Christi als eine Sammlung von Menschen umschrieben, die ihrer
Lehre glauben und verpflichtet sind, gemäß dieser Lehre zu leben, und von
einer Leitung, die Christus ernannt hat, geführt werden.4

Dieses Beispiel macht klar, welche Elemente für einen Verein konstitu-
tiv sind. Ein Verein ist gestiftet, er hat ein Ziel und wird aus Leitung und
Mitgliedern gebildet. Im Fall der Kirche stützen sich ihre Stiftung und ihre
Einrichtung auf eine göttliche Initiative, was sie nicht nur von nichtkirchli-
chen Vereinen unterscheidet, sondern ihr auch eine Aura von Unveränder-
lichkeit gibt. Man ist Mitglied das ganze Leben lang. Grade oder Nuancen
der Zugehörigkeit gibt es nicht. Das Verhältnis zwischen Leitung und Mit-
glieder, wie auch innerhalb des Kreises von Personen mit Leitungsaufga-
ben, ist rechtlich festgeschrieben. Die Leitung ist zentral fokussiert oder
hat einen monozentrischen Charakter. Der Leitungsstil zielt vor allem auf
Kontrolle. In diesem Sinne spiegelte die Kirche einen für die Modernität
als typisch erachteten Leitungsstil wider, wie er auch zeitgenössisch in der
Großindustrie und in politischen Parteien vorkommt.

Ein soziales Netzwerk kann man mit Christakis und Fowler hingegen
als ein organisierter Kreis von Personen umschreiben, der von zwei Ele-
menten konstituiert ist: Menschen und die Verknüpfungen zwischen ih-
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3 Joseph Listl: Kirche und Staat in der neuen katholischen Kirchenrechtswissenschaft,
Berlin 1978; vgl. Henk Witte: „Ecclesia, quid dicis de teipsa?“ Can ecclesiology be of
any help to the Church to deal with advanced modernity?; in: Staf Hellemans/Jozef
Wissink (eds.): Towards a New Catholic Church in Advanced Modernity. Transformati-
ons, Visions, Tensions, Münster 2012, 123–134.

4 J. L. van Mulukom: Handboek der Katholieke Godsdienstleer voor scholen van
M.U.L.O., Middelbare Scholen, Kweekscholen, Godsdienstcursussen en Jongens- en
Meisjespatronaten, Deel 1, ’s-Hertogenbosch 41925, 27–28.



nen uch e1nNe Gruppe als SOZ71ale Wirklichkei stellt eiınen Kreis VOT Per- 367
dar, der In diesem Fall Uurc e1Ne gemeinsame Eigenschaft der Per-
(wie Geschlecht Oder Alter) konstitulert wird, WOBEREN 1M Fall e1Nes

Netzwerks die Verbindungen zwischen den ersonen betont werden.® Das
Individuum erweIlst sich 1n eiInem Netz als Knotenpun e1ner 1e17a VOT

Verknüpfungen sehr verschiedener Art mi1t anderen Individuen Je mehr
Verknüpfungen hat, esTi0O zentraler 1st SEINE ellung 1M Netzwerk In
diesem Sinne haben Netzwerke 1n polyzentrisches esen 1M Unterschie
ZU Monozentrismus e1Nes Vereins

Die Verbindung VOT ersonen 1n eINem Netzwerk Ist Nıcht 1Ur e1N
lationales Faktum, Ondern auch e1nNe rage der Übertragung VOT NIorma-
tlonen, e1nNe Form VOT Beeinflussung oder, WIEI und Fowler
NENNEN, VOT Ansteckung (contagion).‘ Wır beeinflussen sowohl uNnserTe
Freunde als auch die Freunde uUNSeTeTr Freunde Aber auch die Freunde
oder Freinde) uNnNseTeTr Freunde oder Feinde) beeinflussen uns Das annn
SCNON dadurch seschehen, WE Gesichtsausdruck, ZUuU eispie
Angst Ooder Freude, VOT e1ner anderen Person emerkt wird und nfolge
dessen SEINE Oder ihre immung Ooder ihr Verhalten mitbestimmt. er
1st nicht 1Ur e1N Individuum, das e1N Netz schalfft, Oondern auch das
Netz, das WIE 1n transpersonales Subjekt die betroffenen ersonen SC
und S1E damıit ZUr Überschreitung inres Selbst anregt.”

Die sOzZz1alwissenschaftliche Forschung hat nachgewiesen, dass 1M
Durchschnitt 1Ur SECNS Kettenglieder In e1iner Serie braucht, e1nNe DallzZ
unbekannte Person irgendwo In der Welt mittels e1Nes etizwerkes e '
eichen ESs hat sich ehbenso ezelgt, dass die Übertragung VOT Informatio-
NelNn abgeschwächt wird, WEl S1E sıch ber das VO  = Inıtiator AUS berech
nete, dritte 1€' des etizwerkes erstreckt. Als mögliche Erklärungen
werden die intrinsische ämpfung In ezug aufT die Zuverlässigkeit VOT In
formationen, die wachsende Instabilität des etzwerkes und e1nNe evolutio-
are Programmierung genannt, an erer WITr se1t Urzeiten 11UTr drei
Kreisen 1n uNsSsSeTeTr ONkreien Umwelt begegneten.”

Nicolas CAhristakis/James Fowler: C onnected [I[he Amazing Power f ‚OC]1. Networks
and HOow Ihey ape (J)ur Lives, London 701 1,
Christakis/Fowler, Connected,
Christakis/Fowler, Connected, 1 /-726 Heinrich RKombach Phänomenologie des
SO71lalen Lebens Grundzüge einer Phänomenologischen Soziologie, Freiburg/ München
19094
Christakis/Fowler, Connected, 206—-30
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nen.5 Auch eine Gruppe als soziale Wirklichkeit stellt einen Kreis von Per-
sonen dar, der in diesem Fall durch eine gemeinsame Eigenschaft der Per-
sonen (wie Geschlecht oder Alter) konstituiert wird, wogegen im Fall eines
Netzwerks die Verbindungen zwischen den Personen betont werden.6 Das
Individuum erweist sich in einem Netz als Knotenpunkt einer Vielzahl von
Verknüpfungen sehr verschiedener Art mit anderen Individuen. Je mehr
Verknüpfungen es hat, desto zentraler ist seine Stellung im Netzwerk. In
diesem Sinne haben Netzwerke ein polyzentrisches Wesen im Unterschied
zum Monozentrismus eines Vereins. 

Die Verbindung von Personen in einem Netzwerk ist nicht nur ein re-
lationales Faktum, sondern auch eine Frage der Übertragung von Informa-
tionen, eine Form von Beeinflussung oder, wie Christakis und Fowler es
nennen, von Ansteckung (contagion).7 Wir beeinflussen sowohl unsere
Freunde als auch die Freunde unserer Freunde. Aber auch die Freunde
(oder Feinde) unserer Freunde (oder Feinde) beeinflussen uns. Das kann
schon dadurch geschehen, wenn unser Gesichtsausdruck, zum Beispiel
Angst oder Freude, von einer anderen Person bemerkt wird und infolge-
dessen seine oder ihre Stimmung oder ihr Verhalten mitbestimmt. Daher
ist es nicht nur ein Individuum, das ein Netz schafft, sondern auch das
Netz, das wie ein transpersonales Subjekt die betroffenen Personen schafft
und sie damit zur Überschreitung ihres Selbst anregt.8

Die sozialwissenschaftliche Forschung hat nachgewiesen, dass man im
Durchschnitt nur sechs Kettenglieder in einer Serie braucht, um eine ganz
unbekannte Person irgendwo in der Welt mittels eines Netzwerkes zu er-
reichen. Es hat sich ebenso gezeigt, dass die Übertragung von Informatio-
nen abgeschwächt wird, wenn sie sich über das vom Initiator aus berech-
nete, dritte Glied des Netzwerkes erstreckt. Als mögliche Erklärungen
werden die intrinsische Dämpfung in Bezug auf die Zuverlässigkeit von In-
formationen, die wachsende Instabilität des Netzwerkes und eine evolutio-
näre Programmierung genannt, anhand derer wir seit Urzeiten nur drei
Kreisen in unserer konkreten Umwelt begegneten.9
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5 Nicolas Christakis/James Fowler: Connected. The Amazing Power of Social Networks
and How They Shape Our Lives, London 2011, 13.

7 Christakis/Fowler, Connected, 16.
8 Christakis/Fowler, Connected, 17–26. Vgl. Heinrich Rombach: Phänomenologie des

sozialen Lebens. Grundzüge einer Phänomenologischen Soziologie, Freiburg/München
1994.

9 Christakis/Fowler, Connected, 26–30.



362 In der spätmodernen Gesellschaft hat die Bedeutung VON sozialen etz
werken beachtlich ZUSCNOMMENN, anderem Urc Erfahrungen wach-
sender Autonomie und Urc den Einifluss der Digitalisierung UNSeTeT Le
enswe Der belgischen Soziologin Liliane Voye zuflolge beruht die
Gestaltung VON Netzwerken aul dem Ireien Entschluss VON Individuen 11
Gegensatz ZUTr Zugehörigkeit VON verpflichteten Gruppen, WIe amilie oder
Religion.10 (Obwohl INan die 1NS1IC Oyes nirage tellen kann IsSt die Äu
ONOMIE des Individuums wirklich Trei WIe vorausgesetztL und EE1INTUS-
SE Netzwerke, WIe Christakis und Fowler euilc machen, uUunNns N1IC 11
Voraus? Mac S1E eutlich, dass Affinität e1n WIC.  ges Prinzip der etz
werkgestaltung 1St. (emeinsame Interessen, Fragen, TODIeEeMEeEe Oder Ver-
wandtschalften bewegen enschen dazu, sich einem Netzwerk anzuschlie-
Ben Welcher Art Ihr Engagement IsSt einwilligend Oder ahweisend und WIe
ange e dauert und welches Maß Intensität e hat, Jeiben jedoch OT-
len

en der SCHNON erwähnten Dilferenz zwischen Monozentrismus und
Polyzentrismus kommen ler die deutlichsten Differenzen zwischen e1ner
Vereinsorganisation und e1ner Netzwerkorganisation Zu Vorschein Wäh
rend e1N ereın 1eDsien totale Identifikation und Partizipation e1nNTor-
dert, rlaubt e1N Netzwerk Stulen VOT Identifikation (inklusive Nicht-Iden
tifikation und VOT Partizipation. Seiner Aufgeschlossenheit 1st auch
die auer e1Nes Netzwerkengagements VOT Flundität vgekennzeichnet. ” Äu
Rerdem Ist e1N Netzwerk ziemlich sgleichgültig 1M 1NDIIC aufT die egen
seitigkeit beruhender Verhältnisse, WIE S1E In e1ner Vereinsorganisa-
107 gesetzlich festgeschrieben SINd

Chancen, Grenzen, TODIeEMeE

Im Prinzip können e1nNe Netzwerkorganisation und e1Ne Vereinsorganl-
Saf10n In der Kıirche nebeneinander estenen 1ne Kirchenge-
meilnde kann nner ihrer institutionellen Strukturen zugleic auch
kräftige Netzverbindungen zwischen den VOT allem alktıv beteiligten 1äu:

10 Filiane Voye. Het kerkinstituu: uitgedaagd; InN: Jef Stevens (‚eloven In de kerk. Fen
multidisciplinaire benadering, VerDode 2000, 85072

Henk Is GCatholicity Appropriate Concept In Postmodern Orld?; In
Dagmar Heller/Peter Szentpetery (Hg.) Umstrittene Katholizi Von der zwiespälti-
gen Beziehung 7zwiischen Vielfalt und Einheit; Tagungsbericht der VWissenschaftlichen
Konsultation der Ocletas ()jecumenica (Beihefte ZUrTr Ökumenischen RKundschau 105),
Leipzig 701 O, 160
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In der spätmodernen Gesellschaft hat die Bedeutung von sozialen Netz-
werken beachtlich zugenommen, unter anderem durch Erfahrungen wach-
sender Autonomie und durch den Einfluss der Digitalisierung unserer Le-
benswelt. Der belgischen Soziologin Liliane Voyé zufolge beruht die
Gestaltung von Netzwerken auf dem freien Entschluss von Individuen im
Gegensatz zur Zugehörigkeit von verpflichteten Gruppen, wie Familie oder
Religion.10 Obwohl man die Einsicht Voyés infrage stellen kann – ist die Au-
tonomie des Individuums wirklich so frei wie vorausgesetzt und beeinflus-
sen Netzwerke, wie Christakis und Fowler deutlich machen, uns nicht im
Voraus? – macht sie deutlich, dass Affinität ein wichtiges Prinzip der Netz-
werkgestaltung ist. Gemeinsame Interessen, Fragen, Probleme oder Ver-
wandtschaften bewegen Menschen dazu, sich einem Netzwerk anzuschlie-
ßen. Welcher Art ihr Engagement ist – einwilligend oder abweisend und wie
lange es dauert – und welches Maß an Intensität es hat, bleiben jedoch of-
fen. 

Neben der schon erwähnten Differenz zwischen Monozentrismus und
Polyzentrismus kommen hier die deutlichsten Differenzen zwischen einer
Vereinsorganisation und einer Netzwerkorganisation zum Vorschein. Wäh-
rend ein Verein am liebsten totale Identifikation und Partizipation einfor-
dert, erlaubt ein Netzwerk Stufen von Identifikation (inklusive Nicht-Iden-
tifikation) und von Partizipation. Seiner Aufgeschlossenheit wegen ist auch
die Dauer eines Netzwerkengagements von Fluidität gekennzeichnet.11 Au-
ßerdem ist ein Netzwerk ziemlich gleichgültig im Hinblick auf die Gegen-
seitigkeit beruhender Verhältnisse, wie sie z. B. in einer Vereinsorganisa-
tion gesetzlich festgeschrieben sind.

Chancen, Grenzen, Probleme

Im Prinzip können eine Netzwerkorganisation und eine Vereinsorgani-
sation in der Kirche nebeneinander bestehen. Eine lokale Kirchenge-
meinde kann innerhalb ihrer institutionellen Strukturen zugleich auch
kräftige Netzverbindungen zwischen den vor allem aktiv beteiligten Gläu-
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10 Liliane Voyé: Het kerkinstituut uitgedaagd; in: Jef Stevens u. a.: Geloven in de kerk. Een
multidisciplinaire benadering, Averbode 2000, 85–92.

11 Vgl. Henk Witte: Is Catholicity Still an Appropriate Concept in a Postmodern World?; in:
Dagmar Heller/Peter Szentpétery (Hg.): Umstrittene Katholizität. Von der zwiespälti-
gen Beziehung zwischen Vielfalt und Einheit; Tagungsbericht der 18. Wissenschaftlichen
Konsultation der Societas Oecumenica (Beihefte zur Ökumenischen Rundschau 105),
Leipzig 2016, 160.



igen aufweisen Diese zeichnen sich AUS Uurc INntenNsive gemeinsame Be 61%
ziehungen und Uurc Solidarıitä und Iunktionieren WIEe der Kıtt e1iner Ge
meinde Die Kırchen kennen hbereits eute 1n großes pektrum VONN

spirituellen und karıtativen Netzwerken In ihnrer Mitte Die zentrale rage
1st jedoch, welches der beiden Urganisationsmodelle eitend 1St. Diese
rage sewinnt Bedeutung, WEl das Gewicht der eizwerke In der Ge
sellschaft wächst und das Gewicht VOT Vereinsorganisationen abnımmt.

Vor em die Kirchenleitungen Sind deshalb aufgefordert, beli jeder
Aussage Oder aßnahme sorgfältig berücksichtigen, welches Urganisatı-
OoNnsmodell 1E selhst Olfensichtlich VO  en und welches Odell Zu
Selbstverständnis der jeweiligen Gläubigen sgehört. Wenn Zu eispie
e1nNe Kirchenleitung erwartet, dass äubige 1n eiInem Vereinsmodell eben,
während 1E tatsächlic In eiInem etizwer  Odell verkehren, wird
unvermeilidlich Missverständnisse und Kommunikationsstörungen ETWAaT-
ten dürfen, die der Glaubwürdigkeit der Kirchenleitung nicht 1en1l1c
sind Rechtliche Maßnahmen zeigen dann aum LElfekt und bestätigen eher
die Legitimitationskrise des Kirchenrechts.'“ ine Kirchenleitung enötigt
deshalb die ahigkeit, sich In beiden Urganisationsmodellen bewegen
und sich bewusst se1n, welche Art VOT Intervention 1n welchem Fall All-

1ST. (Gerade 1n Netzwerk e1Nes veränderten Leitungsstils:
eher inspirierend und stimulierend, denn kontrollierend und behefrr:
schend, weniger sichtbar, Oondern vielmehr 1M Hintergrun Einfluss neh
mend (Gerade we1l Netzwerke bevorzugt SOZ71ale Gefüge Sind, Sind Zzuerst
Verstärkung und Bestätigung SO71aler an gefordert. Eerst dann 1st mög
lich, inhaltliche Botschaften vermitteln, und das dann Och lieber In
werbender Weise als explizit.

Chancen bleten Netzwerke VOT allem dort, Nan sich den Gren-
ZeT) der Kırchen eIlnde ach dem schwedischen Jesuit Fredrik Heiding
1st 1n ulen an Nıcht ETW e1Ne besondere Situation Ooder
glückliche Ausnahme Iur e1nNe pilgernden Kirche, vielmehr 1st die kırchli
che rTrenze der Platz, SIE angesichts ihrer OÖkumenischen und MISSIONA-
schen ufgaben SeEIN MUuUSS. 1 (Gerade In OÖkumenischer Perspektive seben
Netzwerke die Möglichkei ONTakTte aufzubauen Ooder unterhalten, die
AUS dem Offiziellen kırchlichen Rahmen heraus  en, die jedoch rnsthafl-

12 FLouis-Leon Chrisfians ( rises ei Mutations du TOL1 de l’Eglise catholiques dans les
cletes europeennes secularısees. Vers uUuNe ethique de responsabilite soclale; InN: Joseph
amMeree (ed.) La S1TuUation critique de l’Eglise catholique. nalyses ei perspectives, Leu:
ven-Paris-Bristol 701 I, 0—]

13 Fredrik Heiding SJ: gnatian Spirituali al Fcclesial Frontiers, ()xford 2012,
195—1
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bigen aufweisen. Diese zeichnen sich aus durch intensive gemeinsame Be-
ziehungen und durch Solidarität und funktionieren wie der Kitt einer Ge-
meinde. Die Kirchen kennen bereits heute ein großes Spektrum von u. a.
spirituellen und karitativen Netzwerken in ihrer Mitte. Die zentrale Frage
ist jedoch, welches der beiden Organisationsmodelle leitend ist. Diese
Frage gewinnt an Bedeutung, wenn das Gewicht der Netzwerke in der Ge-
sellschaft wächst und das Gewicht von Vereinsorganisationen abnimmt.

Vor allem die Kirchenleitungen sind deshalb aufgefordert, bei jeder
Aussage oder Maßnahme sorgfältig zu berücksichtigen, welches Organisati-
onsmodell sie selbst offensichtlich voraussetzen und welches Modell zum
Selbstverständnis der jeweiligen Gläubigen gehört. Wenn zum Beispiel
eine Kirchenleitung erwartet, dass Gläubige in einem Vereinsmodell leben,
während sie tatsächlich in einem Netzwerkmodell verkehren, wird man
unvermeidlich Missverständnisse und Kommunikationsstörungen erwar-
ten dürfen, die der Glaubwürdigkeit der Kirchenleitung nicht dienlich
sind. Rechtliche Maßnahmen zeigen dann kaum Effekt und bestätigen eher
die Legitimitationskrise des Kirchenrechts.12 Eine Kirchenleitung benötigt
deshalb die Fähigkeit, sich in beiden Organisationsmodellen zu bewegen
und sich bewusst zu sein, welche Art von Intervention in welchem Fall an-
gemessen ist. Gerade ein Netzwerk bedarf eines veränderten Leitungsstils:
eher inspirierend und stimulierend, denn kontrollierend und beherr-
schend, weniger sichtbar, sondern vielmehr im Hintergrund Einfluss neh-
mend. Gerade weil Netzwerke bevorzugt soziale Gefüge sind, sind zuerst
Verstärkung und Bestätigung sozialer Bande gefordert. Erst dann ist es mög-
lich, inhaltliche Botschaften zu vermitteln, und das dann noch lieber in
werbender Weise als explizit.

Chancen bieten Netzwerke vor allem dort, wo man sich an den Gren-
zen der Kirchen befindet. Nach dem schwedischen Jesuit Fredrik Heiding
ist ein Aufenthalt am Rande nicht etwa eine besondere Situation oder un-
glückliche Ausnahme für eine pilgernden Kirche, vielmehr ist die kirchli-
che Grenze der Platz, wo sie angesichts ihrer ökumenischen und missiona-
rischen Aufgaben sein muss.13 Gerade in ökumenischer Perspektive geben
Netzwerke die Möglichkeit, Kontakte aufzubauen oder zu unterhalten, die
aus dem offiziellen kirchlichen Rahmen herausfallen, die jedoch ernsthaf-
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12 Louis-Léon Christians: Crises et mutations du droit de l’Église catholiques dans les so-
ciétés européennes sécularisées. Vers une éthique de responsabilité sociale; in: Joseph
Famerée (ed.): La situation critique de l’Église catholique. Analyses et perspectives, Leu-
ven-Paris-Bristol 2015, 119–152.

13 Vgl. Fredrik Heiding SJ: Ignatian Spirituality at Ecclesial Frontiers, Oxford 2012,
195–198.



364 ten Einflluss aufT die Kırchen ausuüuben können
In Missionarischer Perspektive Silt asselbe Dem Prinzip der egen

seitigkeit zufolge aben die Kıirchen hoffentlic Nıcht 1Ur ansteckenden
Einflluss aul ihre jeweilige außerkirchliche Umwelt, Oondern beeinflussen
auch die ersonen und ulturen, die den Kıirchen begegnen. 1e$ etniit
insbesondere ekklesiogenetische Situationen Ekklesiogenese edeutet,
WIE das ekre ber die Missionstätigkeit der Kırche des /weiten Vatikanı
schen Konzils euUic Mac  e nicht überall und In jeder Lage asselbe S1e
enn äange und Stufien und bisweilen auch Rückschritte es der mÖS;
lichen tadien ragl ach eigenen Wirkformen und geeigneten itteln. !“

fangt mi1t der einfachen Gegenwart VONN Christgläubigen zwischen
enschen d. mi1t enen S1E 1n Achtung und 1e verbunden sind. ” Eerst
dann Sibt Möglichkeiten ZUr Verkündigung der christlichen otschaft,
ehören Bekehrung und aufTtfe SOWIE der au e1ner christlichen Ge
meinschaft den weltleren Schritten. ® Man darf deshalb 1n dieser S1tUA-:-
107 keine völlig ausdifferenzierten, kırchlichen Strukturen voraussetizen
lelimenr sind serade ler Netzwerkstrukturen geflordert. Obwohl die Ge
samtsıtuation der Kıirchen sich VOT allem In Westeuropa eute 1e] eher 1INSs
Missionarische verändert hat, wird ihre Situation Och 1e] Oft be
rachtet, als wWware S1E Och DallzZ und Dar kirchlich.!” Wenn jedoch aNSE-

1St, sich VONN eiInem Missienariıschen Gesichtspunkt her anzuna-
hern, 1st auch aANSEMESSECNEN, STIrUkKTIUre eher 1n etizwerkstrukturen als
In Vereinsstrukturen denken

Netzwerke ekommen ingegen dort eiınen problematischen Charak:
ter, WE S1E E yXklusivität beanspruchen; WEl ZU eispie e1nNe Gruppe
sich als die einzige wahre (Gestalt des Christenseins betrachtet. Das ATTini-
tatsprinzIıp, das etizwerken zugrunde legL, ann diese (‚efahr begunstl-
gEeN In diesem Fall stehen eizwerke 1Ur 1M Dienst der Selbstbestätigung,
ja ehben der Multiplikation derjenigen, miıt enen WIr hnehıin SCNON der.
selben Meinung Sind, Ooder 1E dienen der Stärkung innerkirchlicher Fraktı
onsbildung. Daher 1st die rage, WIEe katholisch 1M theologischen Sinne Sal
che Netzwerke verstehen sind enn Katholizitä Mac ler aufT andere
Stimmen auimerksam als die eigene und Oordert ZUr Auseinandersetzung

14

15
atıkanum I1, gentes Nr.
Ebd Nr.

10 eh  O, Nr. 1 3-1
17 Christoph 20 S.J. Das (.hristliche als Lebensstil. e UuC ach einer

kunftsfähigen (‚estalt VON Kirche AUS einer Iranzösischen Perspektive; In Christoph BÖOft-
figheimer (Hg.) /weites Vatikanischen Konzil Programmatik Kezeption Vision, T@1-
burg Br. 2014;, 203—-219
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ten Einfluss auf die Kirchen ausüben können.
In missionarischer Perspektive gilt dasselbe. Dem Prinzip der Gegen-

seitigkeit zufolge haben die Kirchen hoffentlich nicht nur ansteckenden
Einfluss auf ihre jeweilige außerkirchliche Umwelt, sondern beeinflussen
auch die Personen und Kulturen, die den Kirchen begegnen. Dies betrifft
insbesondere ekklesiogenetische Situationen. Ekklesiogenese bedeutet,
wie das Dekret über die Missionstätigkeit der Kirche des Zweiten Vatikani-
schen Konzils deutlich macht, nicht überall und in jeder Lage dasselbe. Sie
kennt Anfänge und Stufen und bisweilen auch Rückschritte. Jedes der mög-
lichen Stadien fragt nach eigenen Wirkformen und geeigneten Mitteln.14

Oft fängt es mit der einfachen Gegenwart von Christgläubigen zwischen
Menschen an, mit denen sie in Achtung und Liebe verbunden sind.15 Erst
dann gibt es Möglichkeiten zur Verkündigung der christlichen Botschaft,
gehören Bekehrung und Taufe sowie der Aufbau einer christlichen Ge-
meinschaft zu den weiteren Schritten.16 Man darf deshalb in dieser Situa-
tion keine völlig ausdifferenzierten, kirchlichen Strukturen voraussetzen.
Vielmehr sind gerade hier Netzwerkstrukturen gefordert. Obwohl die Ge-
samtsituation der Kirchen sich vor allem in Westeuropa heute viel eher ins
Missionarische verändert hat, wird ihre Situation noch viel zu oft so be-
trachtet, als wäre sie noch ganz und gar kirchlich.17 Wenn es jedoch ange-
messener ist, sich von einem missionarischen Gesichtspunkt her anzunä-
hern, ist es auch angemessener, strukturell eher in Netzwerkstrukturen als
in Vereinsstrukturen zu denken.

Netzwerke bekommen hingegen dort einen problematischen Charak-
ter, wenn sie Exklusivität beanspruchen; wenn zum Beispiel eine Gruppe
sich als die einzige wahre Gestalt des Christenseins betrachtet. Das Affini-
tätsprinzip, das Netzwerken zugrunde liegt, kann diese Gefahr begünsti-
gen. In diesem Fall stehen Netzwerke nur im Dienst der Selbstbestätigung,
ja eben der Multiplikation derjenigen, mit denen wir ohnehin schon der-
selben Meinung sind, oder sie dienen der Stärkung innerkirchlicher Frakti-
onsbildung. Daher ist die Frage, wie katholisch im theologischen Sinne sol-
che Netzwerke zu verstehen sind. Denn Katholizität macht hier auf andere
Stimmen aufmerksam als die eigene und fordert zur Auseinandersetzung
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14 Vatikanum II, Ad gentes Nr. 6.
15 Ebd. Nr. 11.
16 Vgl. ebd. Nr. 13–17.
17 Vgl. Christoph Theobald S.J.: Das Christliche als Lebensstil. Die Suche nach einer zu-

kunftsfähigen Gestalt von Kirche aus einer französischen Perspektive; in: Christoph Böt-
tigheimer (Hg.): Zweites Vatikanischen Konzil. Programmatik – Rezeption – Vision, Frei-
burg i. Br. u. a. 2014, 203–219.



mi1t inhnen und ZUr Integration pluraler Meinungen heraus Hier STE ahber 369
nicht 1Ur die Katholizıtä als Eigenschaft der Kirche, Ondern auch der Got
tesbegrilff selhst aufT dem pIie enn die rage 1St, inwielern ott benutzt
werden darf 1M 1NDIIC auf die eigene Selbstbestätigung und InwIewWweI
Oott uns nicht vielmehr dazu nötiIgL, ehben die Grenzen uUuNSeTrTes Selbst und
uUuNSsSeTeTr Gruppe In der Kichtung e1Nes integraleren Menschseins ber-
schreiten. ®©

1ne zentrale rage Ist auch, inwielern die etizwerkstruktur e1nNe adl
aquate Tuktur der Kıirche Se1n könnte Können Kırchen sich damıit SeNU-
DE, sich 1Ur als Netzwerk gestalten? ann ihr theologisches esen
sich 1n diesem Fall vollständig entwickeln (ganz abgesehen VOT der rage,
WIEe die Kırchen theologisch ihr esen bestimmen)? Können Kıirchen In
der (Gestalt VOT etizwerken ihre Tundamentalen Aufgaben verwirklichen?
ann NanL dass 1n Netzwerk Sonntag zusammenkommt, das
Wort ottes Ooder die kEucharistie leliern? Hier zeigen sich 1Un auch die
Grenzen e1ner Betrachtung der Kırche als Netzwerk

Diese Fragen ernalten dort e1nNe prägnante Zuspitzung, Netzwerke
1Ur virtuelle (‚estalt aben Ebenso WIE Netzwerke 1n der Missionstätigkeit
der Kırchen organisatorische Hilfsstrukturen SiNd, Silt dies auch Iur VIFTU-
elle Netzwerke Obwohl das Nnierne zahlreiche Möglichkeiten bietet,
relig1öse Identität ZU USAaruc bringen und profilieren, Ge
meinschaft aufzubauen und relig1öses Wissen teilen, sich dieses
Wissen zuzueignen Oder diskutieren Oder seelsorgerliche Ooder
spirituelle Unterstützung bieten, leiben doch Erfahrungen, die 1n
Bildschirm vermitteln kann, beschränkt. ” Als Sinne Sind 11UTr ugen und
ren beteiligt und edurien notwendig der Ergänzung miıt der
Imagination. Aazu ommt, dass e1N omputer sich nNormalerweise nicht X
rade In e1ner Religiosität ausstrahlenden mgebung eNnde und die VIFTU-
elle Realıtät solange 1Ur 1M beschränkten Mal unıverselle Reichweite hat,

ange 1Ur e1nNe beschränkte /Zahl VOT enschen sich überhaupt eıInNnen
omputer eisten kann DZWw. auch kompetent 1n den edien IStT. SO

18 7  €, Catholicity, 161-170
19 Vel. Henk Ecclesiologische kanttekeningen D de digitale omwenteling; in

l10Nes 2014), 03-—09; Onderzoeksgroep 1rtuele Zingeving, rije Universiteit ÄAmster-
dam: De (on)mogelijkheis de digitale kerk, siehe www.handelingen.com/
index.php/artikelen/ /-de-on-mogelijkheid-van-de-digitale-kerk (aufgerufen
}

AÜ) Online-Kirchit hezieht sSich auf virtuelle chrstliche (Gemeinschaftsbildung MIt VOIN
weltweiten VWeh ESs unterscheide sSich VON Kirche-Online 1m SIiNNe VON kirchlicher
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mit ihnen und zur Integration pluraler Meinungen heraus. Hier steht aber
nicht nur die Katholizität als Eigenschaft der Kirche, sondern auch der Got-
tesbegriff selbst auf dem Spiel. Denn die Frage ist, inwiefern Gott benutzt
werden darf im Hinblick auf die eigene Selbstbestätigung und inwieweit
Gott uns nicht vielmehr dazu nötigt, eben die Grenzen unseres Selbst und
unserer Gruppe in der Richtung eines integraleren Menschseins zu über-
schreiten.18

Eine zentrale Frage ist auch, inwiefern die Netzwerkstruktur eine ad-
äquate Struktur der Kirche sein könnte. Können Kirchen sich damit genü-
gen, sich nur als Netzwerk zu gestalten? Kann ihr theologisches Wesen
sich in diesem Fall vollständig entwickeln (ganz abgesehen von der Frage,
wie die Kirchen theologisch ihr Wesen bestimmen)? Können Kirchen in
der Gestalt von Netzwerken ihre fundamentalen Aufgaben verwirklichen?
Kann man sagen, dass ein Netzwerk am Sonntag zusammenkommt, um das
Wort Gottes oder die Eucharistie zu feiern? Hier zeigen sich nun auch die
Grenzen einer Betrachtung der Kirche als Netzwerk.

Diese Fragen erhalten dort eine prägnante Zuspitzung, wo Netzwerke
nur virtuelle Gestalt haben. Ebenso wie Netzwerke in der Missionstätigkeit
der Kirchen organisatorische Hilfsstrukturen sind, gilt dies auch für virtu-
elle Netzwerke. Obwohl das Internet zahlreiche Möglichkeiten bietet, um
religiöse Identität zum Ausdruck zu bringen und zu profilieren, um Ge-
meinschaft aufzubauen und religiöses Wissen zu teilen, um sich dieses
Wissen zuzueignen oder es zu diskutieren oder um seelsorgerliche oder
spirituelle Unterstützung zu bieten, so bleiben doch Erfahrungen, die ein
Bildschirm vermitteln kann, beschränkt.19 Als Sinne sind nur Augen und
Ohren beteiligt und bedürfen so notwendig der Ergänzung mit Hilfe der
Imagination. Dazu kommt, dass ein Computer sich normalerweise nicht ge-
rade in einer Religiosität ausstrahlenden Umgebung befindet und die virtu-
elle Realität solange nur im beschränkten Maß universelle Reichweite hat,
so lange nur eine beschränkte Zahl von Menschen sich überhaupt einen
Computer leisten kann bzw. auch kompetent in den neuen Medien ist. So
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18 Vgl. Witte, Catholicity, 161–170.
19 Vgl. Henk Witte: Ecclesiologische kanttekeningen bij de digitale omwenteling; in: Colla-

tiones 44 (2014), 83–85; Onderzoeksgroep Virtuele Zingeving, Vrije Universiteit Amster-
dam: De (on)mogelijkheid van de digitale kerk, siehe www.handelingen.com/
index.php/artikelen/17-de-on-mogelijkheid-van-de-digitale-kerk (aufgerufen am
18.07.2016).

20 Online-Kirche bezieht sich auf virtuelle christliche Gemeinschaftsbildung mit Hilfe vom
weltweiten Web. Es unterscheidet sich von Kirche-Online im Sinne von kirchlicher



366 EIWAas WIE e1Ne Online-Kirche““ Ist deshalb keine Alternative Iur Kırche als
Glaubensgemeinschaft, Oondern e1Ne Hilfsstruktur In ezug aufT (‚emeinde-
bildung. Ist 1n virtuelles Netz WwWirklich hilfreich, dann ann e1nNe Kıirche
ohne erns TODlemMe Frustriert Oder verhindert jedoch
das kırchliche eben, dann sollte rnsthaft abwägen, b Nan ber-
aup anwenden 1ll

ASSEeINE kann 1M Allgemeinen VOT Netzwerkstrukturen vEesagl WET-

den, dass SIE 1M gewiissen Sinne iImMmer ” da“ sind unvermeilidlich en WIr
S1E DZW. 1n ihnen Die Kırchen können eizwerke aktıv ges  en und ZUr

Verfügung sSsTeNeNde efize Zugleic prägen die vielen Netzwerke,
In enen e1N spätmodernes Individuum sich bewegt, SEINE Kıirchlichkeit
natürlich miıt und damıit das kırchliche en Wenn Netzwerke er aufT
e1Ne vollständige Verwirklichung des kırchlichen Lebens bezogen Sind,
Sind S1E tatsächlic hilfreich und NUtzlıc Fördern 1E jedoch nicht,
dann Sind Netzwerke M1ıtLunier infach kontraproduktiv.
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etwas wie eine Online-Kirche20 ist deshalb keine Alternative für Kirche als
Glaubensgemeinschaft, sondern eine Hilfsstruktur in Bezug auf Gemeinde-
bildung. Ist ein virtuelles Netz wirklich hilfreich, dann kann eine Kirche es
ohne ernsthafte Probleme nutzen. Frustriert es oder verhindert es jedoch
das kirchliche Leben, dann sollte man ernsthaft abwägen, ob man es über-
haupt anwenden will.

Dasselbe kann im Allgemeinen von Netzwerkstrukturen gesagt wer-
den, dass sie im gewissen Sinne immer „da“ sind: unvermeidlich leben wir
sie bzw. in ihnen. Die Kirchen können Netzwerke aktiv gestalten und zur
Verfügung stehende Netze nutzen. Zugleich prägen die vielen Netzwerke,
in denen ein spätmodernes Individuum sich bewegt, seine Kirchlichkeit
natürlich mit und damit das kirchliche Leben. Wenn Netzwerke daher auf
eine vollständige Verwirklichung des kirchlichen Lebens bezogen sind,
sind sie tatsächlich hilfreich und nützlich. Fördern sie es jedoch nicht,
dann sind Netzwerke mitunter einfach kontraproduktiv. 
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Neue Dimensionen F
| j  / dder Kirchenentwicklung

&E vMomente UNd Perspektiven der Arbeıt
Von Kırche

Sandra Bıls/Marıa errmann'

Wie AaAUSs Flächen aume werden

Was sgl das eigentlich se1n, e1nNe Kırche 1M uadra Ist das e1Ne KIr-
che In der Nachstien Version? E1IN Update ohne den lehler  en Program
MmMiercode und miıt vielen e2alures WIEe beli eiInem (omputer-Pro-
STa e1nNe Kırche 2.0? Was Ist dran, W2S hat aufT sich miıt dieser
Kirche-hoch-2?

„‚Kirche hoch ZWE1 STE Iur Begegnung  “2 und e1nNe herausfordernde
Perspektive: Das Flächenmaß, das „Moch2“ beschreibt den ersten chritt
1n eiınen Raum, der Schutzraum und Ermöglichungsraum zugleic 1ST. Das
Flächenmaß eNnNIste Uurc das usammenkommen ZWel]er (konfessionel-
Jer) Entitäten, die Uurc ihre Unterschiedlichkeit Dimensionen bilden, In
eren /Zwischenraum Energie spürbar wird Energie, die sewöhnlich In
den aktuellen Diskursen Strukturdebatten der deutschen Kirchenlan:
chaften überlagert wird Energie, die ZUr Kegeneration VOT rerbiem und
ZUr Förderung VOT euem da 1ST. Energlie, die AUS e1iner ÖOkumene der Sen
dung eNtIste und die ermöglicht, Kıirche VOT ihrer 1SS10N her den
ken und ihr daraufhın Form und Jextur, manchmal SORar e1nNe euUue€e Ooder
erneuerte Tuktur seben

Dr. MI1In. Sandra Bils 1St Pastorin der Evangelisch-lutherischen Landeskirche Hannovers
und als RKeferentin 1m ortigen Haus kirchlicher |Henste Iur „Kirche“ e1InNe Okumen!I1-
sche ewegung“ zuständig. Marta Herrmann ISst RKeferentin In der auptabteilung astO-
ral 1mM Bistum Hildesheim und 1m Kahmen Okaler Kirchenentwicklung zuständig Iur
„Kirche“ e1nNe Okumenische ewegung“”.
Philipp FIhaus/C.hristian ennecke/Dagmar Stoltmann-Lukas/Dirk S felter (Hg.)
Kirche“ e1nNe dee und ihre Geschichte; In Philipp FIhaus (Hg.) Kirche* 1ne
Okumenische Vision, ürzburg 2013,

65 3/2016), 367377ÖR 65 (3/2016), S. 367–377

1. Wie aus Flächen Räume werden 

Was soll das eigentlich sein, eine Kirche im Quadrat? Ist das eine Kir-
che in der nächsten Version? Ein Update ohne den fehlerhaften Program-
miercode und mit vielen neuen Features – wie bei einem Computer-Pro-
gramm: eine Kirche 2.0? Was ist dran, was hat es auf sich mit dieser
Kirche-hoch-2? 

„‚Kirche hoch zwei‘ steht für Begegnung“2 und eine herausfordernde
Perspektive: Das Flächenmaß, das „Hoch2“ beschreibt den ersten Schritt
in einen Raum, der Schutzraum und Ermöglichungsraum zugleich ist. Das
Flächenmaß entsteht durch das Zusammenkommen zweier (konfessionel-
ler) Entitäten, die durch ihre Unterschiedlichkeit Dimensionen bilden, in
deren Zwischenraum Energie spürbar wird. Energie, die gewöhnlich in
den aktuellen Diskursen zu Strukturdebatten der deutschen Kirchenland-
schaften überlagert wird. Energie, die zur Regeneration von Ererbtem und
zur Förderung von Neuem da ist. Energie, die aus einer Ökumene der Sen-
dung entsteht und die es ermöglicht, Kirche von ihrer Mission her zu den-
ken und ihr daraufhin Form und Textur, manchmal sogar eine neue oder
erneuerte Struktur zu geben.

1 Dr. min.  Sandra Bils ist Pastorin der Evangelisch-lutherischen Landeskirche Hannovers
und als Referentin im dortigen Haus kirchlicher Dienste für „Kirche² – eine ökumeni-
sche Bewegung“ zuständig. Maria Herrmann ist Referentin in der Hauptabteilung Pasto-
ral im Bistum Hildesheim und im Rahmen lokaler Kirchenentwicklung zuständig für
„Kirche2 – eine ökumenische Bewegung“.

2 Philipp Elhaus/Christian Hennecke/Dagmar Stoltmann-Lukas/Dirk Stelter (Hg.):
Kirche2 – eine Idee und ihre Geschichte; in: Philipp Elhaus u. a. (Hg.): Kirche2. Eine
ökumenische Vision, Würzburg 2013, 11 f.

Neue Dimensionen 
der Kirchenentwicklung 

Momente und Perspektiven der Arbeit
von Kirche

Sandra Bils/Maria Herrmann1



6iele Kirche“ Fine OÖOkumenische ewegung hat sich In den vergallgelel
Jahren Uurc CNMNE OÖOkumenische Kontakte und vielfältige Kooperationen
AUS unterschiedlichen Konfessionen, Bereichen und kinzelpersonen
sammengefunden. (emeinsam wurde damıit begonnen, Kırche 1M Kontext
VOT Iradition und Innovation VOT dem weılten norddeutschen Horizont
ÖOkumenisch und Mmissicenarisch denken, kreativ ges  en und In FeDE-
neratıyven Prozessen und 1INNOVAaLIıven Projekten begleiten. (emeinsam
wurde damıit weitergemacht, ber Strukturfragen hinaus, ber e1nNe Kırche
der /ukunft acN- und vorzudenken

Etwa VOT zehn ahren die Kontakte zwischen einzelnen Fach
referentinnen und Fachreferenten der Evangelisch-lutherischen LAandeskir-
che Hannovers und des römisch-katholischen Bistums Hildesheim, die
Ausgangspunkten Tüur die der Inıtilative Grunde liegenden OÖkumenischen
Begegnungen wurden Als kollegialer Austausch evangelischer und katholi
ScChHher Hauptamtlicher AUS den Arbeitsfieldern rund ÖOkumene und
MIiss1on, SOWIE Gemeindeberatung und AÄAus und Fortbildung, wurde die
entstenende ynamı jedoch ZU Nukleus Iur 1n srößeres Beziehungsge-
chehen (Gerade die sehr unterschiedlichen Ausgangslagen der beiden KIr-
chen, e1nNe der mitgliedsstärksten Landeskirchen und e1N VONN den aktuellen
Strukturfragen STAr beanspruchtes Diasporabistum, sorgten Tur e1nNe bere1l-
chernde, we1l klare und SiNNstiftende Atmosphäre, In der OÖkumenische

und wertung keinen Platz
ESs entwickelte sich beli den Akteurinnen und Akteuren zunehmen:

e1Ne wahrnehmende und wertschätzende Haltung, die als Horizonterweite-
rung nicht 11UTr konfessionskundliches Wissen vermittelt und eiınen 98  L
prophetischen 1C aul die eigene geistliche Sprachschule ermöglicht,
Oondern auch Uurc die damıit einhergehenden Dekonstruktionsprozesse
eiınen 1C Treimacht aufT eUuee Handlungs- und Gestaltungsoptionen. 1e$
Tuhrte chnell eiInem deutlichen Uunsch ach wellerer Vertiefung der
OÖkumenischen Begegnungen und Beziehungen, ach /usammenschau und
Uusammenarbeit schlichtweg ach den konsequent kooperativen, arbeits:
eiligen und stellvertretenden Omenten e1ner ÖOkumene der Sendung4.

„Die Okumenische IHmension (ISt) 1mM doppelten SIiNNe prophetisch. Im Okumenischen
Gegenüber, das ragwürdiges und Wertschätzendes hervor-sagt. e auf diese VWeise In
Gang gesetzte Dynamik ordert azu gleichermaßen den efragten auf, sSich selhst 1mM
Hervor-sagen ben und auf gleicher ene In den IHskurs einzusteigen.” Marta Herr-
Mannn er ihr nicht?; InN: Hans-Hermann Pompe/ Patrick [odjeras.  arla WFF
(Hg.) Tes Frisch. Neu Innovativ, Neukirchen-Vluyn 701 O, 121
irk Stelter,  agmar Stoltmann-Lukas. SO sende ich euch. ıne Okumene der Sendung:;
In: Philipp FIhaus (Hg  S_ Kirche* ıne Oökumenische Vision, ürzburg ZÜ13, 477
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Kirche2 – Eine ökumenische Bewegung hat sich in den vergangenen
Jahren durch enge ökumenische Kontakte und vielfältige Kooperationen
aus unterschiedlichen Konfessionen, Bereichen und Einzelpersonen zu-
sammengefunden. Gemeinsam wurde damit begonnen, Kirche im Kontext
von Tradition und Innovation vor dem weiten norddeutschen Horizont
ökumenisch und missionarisch zu denken, kreativ zu gestalten und in rege-
nerativen Prozessen und innovativen Projekten zu begleiten. Gemeinsam
wurde damit weitergemacht, über Strukturfragen hinaus, über eine Kirche
der Zukunft nach- und vorzudenken. 

Etwa vor zehn Jahren waren es die Kontakte zwischen einzelnen Fach-
referentinnen und Fachreferenten der Evangelisch-lutherischen Landeskir-
che Hannovers und des römisch-katholischen Bistums Hildesheim, die zu
Ausgangspunkten für die der Initiative zu Grunde liegenden ökumenischen
Begegnungen wurden. Als kollegialer Austausch evangelischer und katholi-
scher Hauptamtlicher aus den Arbeitsfeldern rund um Ökumene und 
Mission, sowie Gemeindeberatung und Aus- und Fortbildung, wurde die
entstehende Dynamik jedoch zum Nukleus für ein größeres Beziehungsge-
schehen. Gerade die sehr unterschiedlichen Ausgangslagen der beiden Kir-
chen, eine der mitgliedsstärksten Landeskirchen und ein von den aktuellen
Strukturfragen stark beanspruchtes Diasporabistum, sorgten für eine berei-
chernde, weil klare und sinnstiftende Atmosphäre, in der ökumenische Ab-
grenzung und Abwertung keinen Platz hatte. 

Es entwickelte sich bei den Akteurinnen und Akteuren zunehmend
eine wahrnehmende und wertschätzende Haltung, die als Horizonterweite-
rung nicht nur konfessionskundliches Wissen vermittelt und einen neuen,
prophetischen Blick  auf die eigene geistliche Sprachschule ermöglicht,
sondern auch durch die damit einhergehenden Dekonstruktionsprozesse
einen Blick freimacht auf neue Handlungs- und Gestaltungsoptionen. Dies
führte schnell zu einem deutlichen Wunsch nach weiterer Vertiefung der
ökumenischen Begegnungen und Beziehungen, nach Zusammenschau und
Zusammenarbeit – schlichtweg nach den konsequent kooperativen, arbeits-
teiligen und stellvertretenden Momenten einer Ökumene der Sendung4. 

3 „Die ökumenische Dimension (ist) im doppelten Sinne prophetisch. Im ökumenischen
Gegenüber, das Fragwürdiges und Wertschätzendes hervor-sagt. Die auf diese Weise in
Gang gesetzte Dynamik fordert dazu gleichermaßen den Gefragten auf, sich selbst im
Hervor-Sagen zu üben und auf gleicher Ebene in den Diskurs einzusteigen.“ Maria Herr-
mann: Merkt ihr es nicht?; in: Hans-Hermann Pompe/Patrick Todjeras/Carla J. Witt
(Hg.): Fresh X – Frisch. Neu. Innovativ, Neukirchen-Vluyn 2016, 121. 

4 Dirk Stelter/Dagmar Stoltmann-Lukas: So sende ich euch. Eine Ökumene der Sendung;
in: Philipp Elhaus u. a. (Hg.): Kirche2. Eine ökumenische Vision, Würzburg 2013, 472.



Im persönlichen und thematische Austausch wurde das gemeinsame 369
Lernen VO[- und Mmiteinander Uurc die regionale Ausweitung der LernTfel
der SOWIE Uurc zusätzlich OÖkumenische Partnerinnen und er bere1l-
er Se1t 2009 en ZU eispie mehrere Studienreisen ach Großbri
annıen e die mi1t begleitenden, regionalen Studientagen
auch die Erfahrungen der glikanischen Kıirche 1M Zusammenhang miıt
res. eXDreSsSSIONS church” (Gemeindegründungen) und e1ner MISSIONA-
schen E  esilologie (miIssion-Shape: CHUurCHh) theologisch und ekklesiolo-
SISC reflektierten

Die dadurch entstehenden Diskurse reicherten sıch ber re hinweg
d. dass auch mehr und mehr e1N Uunsch anac entstand, nicht 11UTr
INNAalLıcCcHeEe Vertiefung, Ondern ehben auch e1Ne breitere Multiplikation der
Erfahrungen ermöglichen und die Suchbewegung damıit ber die ene
der Fachreferentinnen und -relferenten hinaus, die Basıs und In die KIr-
chenleitung, ahber auch 1n DallzZ andere Kontexte hinein provozleren.

Als CNrıtte e1ner Kirchenentwicklung In OÖOkumenischer Weite
Ollten Och mehr enschen mi1t Leidensc Tüur ihre Kırche 1M Ord-
deutschen aum DZW. darüber hIiNAaus diese Diskurse zugänglich emacht
werden en den inspirierenden fresh EeXDreSSIONS church Ollten
auch andere weltkirchliche mpulse (u AUS dem Bistum Poitiers, den
Philippinen SOWIE den USÄA) und VOT allem die Dynamik der vielen einen
regionalen Uulbruche In den norddeutschen (‚emelnden und Kıirchen ©1-
NelNn Beitrag ZUr Entwicklung eisten Vom 4.-—16 Februar 2013 Tand
SCHHEeBNC dem 1(e Kirche“ FBin OÖOkumenischer ONgreSsSs 1n Han

e1nNe Konflerenz mi1t 400 Teilnehmerinnen und Teilnehmern VOT
Ort und VIrIUEe /Zuschauenden DET LIvestream 1M nNnierne

Urc die Unterstützung VOT Landeskirche und Bistum konnten dar-
aufhın ZWE1 Projektstellen eingerichtet werden, die gemachten OKUuMe-
nischen Erfahrungen SOWIE die mpulse des Kongresses nachhaltig welter-
entwickeln können Damıiıt wuchs der Kreis der ursprünglichen
impulsgebenden ersonen e1nNe euUue€e (‚eneration der Unterstützung der
dee Kirche?*

Verbunden mi1t unterschiedlichen artnerinnen und Partnern, als plu
ral aufgestellter Inkubatiensraum und geme1insam Uurc es
rC und Bistum kann Kirche* drei Arbeitsschwerpunkte gestalten:

C’hurch ngland’'s MIission an Public Affairs C’OUNCIL Mission-shaped
Church. C.hurch anting and Tes EXpressions f C.hurch In Changing Context, LONn:
don 2004;, IT und ichael Moynagh. C.hurch Tor Every C ontext. Än Introduction
ITheology and Practice, London 2012, IT
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Im persönlichen und thematischen Austausch wurde das gemeinsame
Lernen von- und miteinander durch die regionale Ausweitung der Lernfel-
der sowie durch zusätzlich ökumenische Partnerinnen und Partner berei-
chert. Seit 2009 fanden zum Beispiel mehrere Studienreisen nach Großbri-
tannien statt, die zusammen mit begleitenden, regionalen Studientagen
auch die Erfahrungen der Anglikanischen Kirche im Zusammenhang mit
fresh expressions of church5 (Gemeindegründungen) und einer missiona-
rischen Ekklesiologie (mission-shaped church) theologisch und ekklesiolo-
gisch reflektierten.

Die dadurch entstehenden Diskurse reicherten sich über Jahre hinweg
an, so dass auch mehr und mehr ein Wunsch danach entstand, nicht nur
inhaltliche Vertiefung, sondern eben auch eine breitere Multiplikation der
Erfahrungen zu ermöglichen und die Suchbewegung damit über die Ebene
der Fachreferentinnen und -referenten hinaus, an die Basis und in die Kir-
chenleitung, aber auch in ganz andere Kontexte hinein zu provozieren. 

Als erste Schritte einer Kirchenentwicklung in ökumenischer Weite
sollten noch mehr Menschen mit Leidenschaft für ihre Kirche im nord-
deutschen Raum bzw. darüber hinaus diese Diskurse zugänglich gemacht
werden. Neben den inspirierenden fresh expressions of church sollten
auch andere weltkirchliche Impulse (u. a. aus dem Bistum Poitiers, den
Philippinen sowie den USA) und vor allem die Dynamik der vielen kleinen
regionalen Aufbrüche in den norddeutschen Gemeinden und Kirchen ei-
nen Beitrag zur Entwicklung leisten. Vom 14.–16. Februar 2013 fand
schließlich unter dem Titel Kirche2 – Ein ökumenischer Kongress in Han-
nover eine Konferenz mit 1.400 Teilnehmerinnen und Teilnehmern vor
Ort und 14.000 virtuell Zuschauenden per Livestream im Internet statt.

Durch die Unterstützung von Landeskirche und Bistum konnten dar-
aufhin zwei Projektstellen eingerichtet werden, um die gemachten ökume-
nischen Erfahrungen sowie die Impulse des Kongresses nachhaltig weiter-
entwickeln zu können. Damit wuchs der Kreis der ursprünglichen
impulsgebenden Personen um eine neue Generation der Unterstützung der
Idee Kirche2.

Verbunden mit unterschiedlichen Partnerinnen und Partnern, als plu-
ral aufgestellter Inkubationsraum und gemeinsam getragen durch Landes-
kirche und Bistum kann Kirche2 drei Arbeitsschwerpunkte gestalten:

5 Vgl. Church of England’s Mission and Public Affairs Council: Mission-shaped
Church. Church Planting and Fresh Expressions of Church in a Changing Context, Lon-
don 2004, 43 ff und Michael Moynagh: Church for Every Context. An Introduction to
Theology and Practice, London 2012, 51 ff.



S/Ü Ausbildung und Begleitung VOT Pionieren, die eUuee Formen VOT Ge
meilnde und Kıirche Ssuchen und ermöglichen MmMöchten res CXDFES-
SIONS church)
Ermittlung, Entwicklung und Einüben e1ner Haltung, aul missionale,
inkarnatorische und kontextuelle Art und Weise Kırche Se1n (7NIS-
sion-Shape church)
Förderung e1ner symbiotischen Verschränkung AUS traditionellen, X
wachsenen und geerbten Kirchenerfahrungen und innovatıven, MNEeUu

entstehenden, sich Irisch sründenden Formen VOT (‚emeinde und
Kırche (MIXe: economy

In dieser ONkreien e1 entstehen ynamische Momente, die Fra
gEeN zukünftigen (Gestalten VONN Kırche tellen Im Folgenden sollen ©1-
nıge dieser Omente sSki7zziert und reflektiert werden

Neue aume

Te1 Inıtlativen stehen Tüur die VielTfalt und Verschiedenheit der derzel-
tigen Kirchenlandschaft 1n ezug aul ulbruche und eUuee Ausdrucksfor-
InelNn VOT Kıirche und dokumentieren damıit eiınen einen Ausschnitt des
Fragenkatalogs, der sich AUS der uellen Umbruchssituation der Kırchen
In Deutschland ergibt: E1n ersties eispie erwuchs AUS dem Engagement
Ehrenamtlicher innerhalb e1ner Kirchengemeinde und rag Tundamental
ach den Akteurinnen und Akteuren der Iransformationsprozesse zukUunfl.-
Uger Kirchengestalten, und anac. WIEe eues innerhalb VOT sewaCchse-
NelNn Strukturen entstehen 11l WEl zulässt. E1n /weites porträ-
1er e1nNe der ersien hauptamtlichen Pionilerstellen 1n der Evangelischen
Kırche 1M einlan: und damıit e1ınen Meilenstein des Prozesses VOT sıch
wandelnden Gemeimindebildern und Amtsverständnissen Das Dritte be
SCH e die Darstellung mi1t der ZZEe e1ner OÖkumenischen ewegung 1n
Norddeutschland, die AUS e1ner ungewöhnlichen Gottesdienstgemeinschaft
erwacnsen 1st und eUuee Fragen VOT Verortungen VOT (emeinden und Ge
Mmeinschalten nner der Kırche aufwirtit.

Kirchenmaobilt (Obernkirchen)

Die Mmobhile Kıirche der evangelisch-lutherischen Kirchengemeinde
Obernkirchen Ist 1n kreatives eispie e1ner exzentrischen Kirche,6 die
sich aul den Weg den enschen mac Als mobhile Kırche 1n Form
e1Nes blauen Bauwagens repräsentiert S1E Sakularen rtien e1nNe UuNgeE-
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• Ausbildung und Begleitung von Pionieren, die neue Formen von Ge-
meinde und Kirche suchen und ermöglichen möchten (fresh expres-
sions of church)

• Ermittlung, Entwicklung und Einüben einer Haltung, auf missionale,
inkarnatorische und kontextuelle Art und Weise Kirche zu sein (mis-
sion-shaped church)

• Förderung einer symbiotischen Verschränkung aus traditionellen, ge-
wachsenen und geerbten Kirchenerfahrungen und innovativen, neu
entstehenden, sich frisch gründenden Formen von Gemeinde und
Kirche (mixed economy). 

In dieser konkreten Arbeit entstehen dynamische Momente, die Fra-
gen zu zukünftigen Gestalten von Kirche stellen. Im Folgenden sollen ei-
nige dieser Momente skizziert und reflektiert werden. 

2. Neue Räume

Drei Initiativen stehen für die Vielfalt und Verschiedenheit der derzei-
tigen Kirchenlandschaft in Bezug auf Aufbrüche und neue Ausdrucksfor-
men von Kirche und dokumentieren damit einen kleinen Ausschnitt des
Fragenkatalogs, der sich aus der aktuellen Umbruchssituation der Kirchen
in Deutschland ergibt: Ein erstes Beispiel erwuchs aus dem Engagement
Ehrenamtlicher innerhalb einer Kirchengemeinde und fragt fundamental
nach den Akteurinnen und Akteuren der Transformationsprozesse zukünf-
tiger Kirchengestalten, und danach, wie Neues innerhalb von gewachse-
nen Strukturen entstehen will – wenn man es zulässt. Ein Zweites porträ-
tiert eine der ersten hauptamtlichen Pionierstellen in der Evangelischen
Kirche im Rheinland und damit einen Meilenstein des Prozesses von sich
wandelnden Gemeindebildern und Amtsverständnissen. Das Dritte be-
schließt die Darstellung mit der Skizze einer ökumenischen Bewegung in
Norddeutschland, die aus einer ungewöhnlichen Gottesdienstgemeinschaft
erwachsen ist und neue Fragen von Verortungen von Gemeinden und Ge-
meinschaften innerhalb der Kirche aufwirft. 

2.1 Kirchenmobil (Obernkirchen)

Die mobile Kirche der evangelisch-lutherischen Kirchengemeinde
Obernkirchen ist ein kreatives Beispiel einer exzentrischen Kirche,6 die
sich auf den Weg zu den Menschen macht. Als mobile Kirche in Form 
eines blauen Bauwagens repräsentiert sie an säkularen Orten eine unge-



wöhnliche Ausdrucksgestalt kırchlichen Se1ins Mobilıtät und Flex1ibilität 31771
des Kırchraumes und des eams ermöglichen S1{UAIves und kontextrele
vantes Agieren unterschiedlichsten rtien

Die Entstehung des Kırchenmobils SEIZT beli den Erfahrungen der Ju
gendarbeit der Kirchengemeinde und deutet diese ekklesiogenetisch.
Uurc die eilnanme des ehrenamtlichen Leitungsteams eINem FreshX.
Kurs, eiInem einjähigen Ausbildungskurs VOT Kirche* SOWIE Uurc e1nNe N
nanzielle und strukturell: Förderung der Hannoverschen Landeskirche 1M
Rahmen des ‚13  on MissionNarische Chancen  “  » konnten die bisherigen Er-
rungen In Obernkirchen auf 1n Engagement In Form e1ner Mmobilen KIr-
che prolfiliert werden

Die Evangelische Jugend der Kirchengemeinde hbereits 1n der Ver-
gangenheit 1M Bereich Veranstaltungs- und Eventtechn1ı akftıv gEeWESENN
und UunterstIuLzZie miıt eigenem Ekquipment andere kırchliche Inıtilativen In
der Region. Uurc die „mobile Verortung“ In und mi1t e1ner rbaren KIr-
che können die Verantwortlichen 1Un Uurc ihre transportable Bühnen
echnik (‚ottesdienste Ooder Open-Air Events unterschiedlichsten Trien
veranstalten, WIEe ETW 1M Steinbruch, aufT e1iner Weserlähre und aul e1ner
Autobahnrasttätte uberdem bletet das eam diese technische Unterstüt-:
ZUNg auch anderen (‚emeinden und Gruppen 1n der Region Tüur eren Ver-
anstaltungen, WIEe Konzerte, Jugendgottesdienste und Kincabende Die
(G(emeinschaft rund das Kırchenmobi eNtIste AUS eiInem Dienst All-
eren rten, e1N Dienst der anderen ermöglicht, VOT Ort e1nNe eigene Form
des Kırcheseins entwickeln 1es erganzt sich mi1t der Vernetzungsar-
beit, die die ortsgebundene (G(emeimindearbei 1M Kirchenkreis untereinan-
der verbindet und eUuee mpulse einspielt und den Austausch untereın-
ander ermöglicht. Bewusst werden ler auch außerkirchliche Kontakte
eingebracht. SO konnte beispielsweise bel den Triedlichen Protesten
Naziaufimärsche 1M ahen Bad enndor Uurc das auffällige Kırchenmobi
e1nNe SIC  are Präsenz VOT Kırche ermöglicht werden und die jüdische Ge
meilnde seschützt werden 1n wichtiges Zeichen interreligiösen Uusam-
menhalts In der Region.

Doch der umgebaute Bauwagen, das aue Kirchenmobil, Ist In diesen
Zusammenhängen mehr als 1Ur 1n Iransportmittel technischen qu1p
» und mehr als der ahrbare Arm e1ner evangelischen (‚gmeinde Der
Bauwagen 1st vielmehr e1nNe mobhile (Gestalt VOT Kırche e1nNe Kıirche miıt

/um Terminus der „EXzentrischen Kirche"“ arltar 1V,3, 877 /u den Kon:-:
zepten der attraktionalen, engaglerten und inkarnatorischen (‚emeindearbeit vgl uch
Moynagh, C.hurch Tor Every C ontext (S. Anm. 5), XV11
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wöhnliche Ausdrucksgestalt kirchlichen Seins. Mobilität und Flexibilität
des Kirchraumes und des Teams ermöglichen situatives und kontextrele-
vantes Agieren an unterschiedlichsten Orten.

Die Entstehung des Kirchenmobils setzt bei den Erfahrungen der Ju-
gendarbeit der Kirchengemeinde an und deutet diese ekklesiogenetisch.
Durch die Teilnahme des ehrenamtlichen Leitungsteams an einem FreshX-
Kurs, einem einjähigen Ausbildungskurs von Kirche2 sowie durch eine fi-
nanzielle und strukturelle Förderung der Hannoverschen Landeskirche im
Rahmen des „Fonds missionarische Chancen“, konnten die bisherigen Er-
fahrungen in Obernkirchen auf ein Engagement in Form einer mobilen Kir-
che profiliert werden. 

Die Evangelische Jugend der Kirchengemeinde war bereits in der Ver-
gangenheit im Bereich Veranstaltungs- und Eventtechnik aktiv gewesen
und unterstützte mit eigenem Equipment andere kirchliche Initiativen in
der Region. Durch die „mobile Verortung“ in und mit einer fahrbaren Kir-
che können die Verantwortlichen nun durch ihre transportable Bühnen-
technik Gottesdienste oder Open-Air Events an unterschiedlichsten Orten
veranstalten, wie etwa im Steinbruch, auf einer Weserfähre und auf einer
Autobahnrasttätte. Außerdem bietet das Team diese technische Unterstüt-
zung auch anderen Gemeinden und Gruppen in der Region für deren Ver-
anstaltungen, wie Konzerte, Jugendgottesdienste und Kinoabende an. Die
Gemeinschaft rund um das Kirchenmobil entsteht aus einem Dienst an an-
deren Orten, ein Dienst der anderen ermöglicht, vor Ort eine eigene Form
des Kircheseins zu entwickeln. Dies ergänzt sich mit der Vernetzungsar-
beit, die die ortsgebundene Gemeindearbeit im Kirchenkreis untereinan-
der verbindet und so neue Impulse einspielt und den Austausch unterein-
ander ermöglicht. Bewusst werden hier auch außerkirchliche Kontakte
eingebracht. So konnte beispielsweise bei den friedlichen Protesten gegen
Naziaufmärsche im nahen Bad Nenndorf durch das auffällige Kirchenmobil
eine sichtbare Präsenz von Kirche ermöglicht werden und die jüdische Ge-
meinde geschützt werden – ein wichtiges Zeichen interreligiösen Zusam-
menhalts in der Region. 

Doch der umgebaute Bauwagen, das blaue Kirchenmobil, ist in diesen
Zusammenhängen mehr als nur ein Transportmittel technischen Equip-
ments, und mehr als der fahrbare Arm einer evangelischen Gemeinde. Der
Bauwagen ist vielmehr eine mobile Gestalt von Kirche – eine Kirche mit

6 Zum Terminus der „Exzentrischen Kirche“ vgl. Karl Barth: KD IV,3, 872. Zu den Kon-
zepten der attraktionalen, engagierten und inkarnatorischen Gemeindearbeit vgl. auch
Moynagh, Church for Every Context (s. Anm. 5), xvii f.



Y sgemütlichen Olas und eiInem Gebetsaltar, e1N Gesprächs- und KRückzugsort.
Schutzraum und Ermöglichungsraum. Das Kırchenmobi Ist Präsenz und
Sendung zugleich. Die Inıtlative des Kırchenmaohbils verkörpert e1nNe eTNEeT-

Ekklesiologie‘ und versteht sich bewusst als gemeindeergänzend und
dienstleistungsbezogen 1M 1C aufT andere Kirchengemeinden 1M Kırchen
kreis SOWIE gemeinwesenorientierte e1 anderer Träger.8

Zugleic stellt das Kırchenmobi auch die rage ach den Akteurinnen
und Akteuren der Iransformationsprozesse uNnNseTeTr Kiırchenlandschaft und
damıit ach e1ner zeitgemäßen, kontextuellen und relevanten Deutung VO  =

allgemeinen DZWw. gemeinsamen Priestertum SO Sind die ollzüge dieser
Elelelosie? grundlegen Uurc e1N eam VOT Ehrenamtlichen, die
Uurc Kirche* begleitet und unterstützt werden Urc den OÖkumenischen
Inkubator herausgefordert und motiviert, wird den enschen, enen
das Kırchenmobi erzen legL, auch mehr und mehr möglich, besorg-
ten und verbitterten Stimmen (Nic zuletzt Stimmen VOT benachbarten
„Amtsträgern“) sprachfähig begegnen, die diese Inıtlative als Konkur:-
[e117 wahrnehmen, Tüur überflüssig halten Oder 1n ihrem Potential nicht
wahr- Oder ernstnehmen

Beymeister (Köln)]

ach eINem ehrenamtlich getragenen eispie soll 1Un e1nNe Inıtilative
In den 1C werden, die begleitet wird VOT ZWE1 der ersien
Pionilerstellen nner der Evangelischen Kıirche 1M einland. Doch der
evangelische Pfarrer Sehbastlian Baer-Henney und die Gemeindepädagogin
Miriam offmann, die diese Positionen ekleiden, bewarben sich Nıcht aufT
ausgeschriebene Stellen, Oondern irkten selhst der C  ung dieser
Arbeitsplätze aktıv MIt. Sehbastlian Baer-Henney bel eiInem Auslands
auien 1n England FOS EXDressions Church kennengelernt und

Isabel Hartmann,/ Reiner nieling: (‚emeinde MNeu denken. (‚eistliche Orientierung In
wachsender Komplexität, (‚üterslioh 2014;, IT
Vertiefende Informationen www kirchenmobil.de
efer Hundertmark diesen Begriff e1in und hbeschreibht esien untie anderem
V1E olg y  esien In Deutschlanı ingegen werden wahrscheinlich weniger
einem Haus als einer ewegung Anlich SEIN. 1E ruhen auf Beziehungen, NIC auf
Strukturen. 1E werden selbstorganisiert SeINn und VON Freiwilligen getragen, die jel-
leicht an und VON hinzukommenden Hauptamtlichen unterstutzt werden.“ efer
Hundertmark. (‚emeinde gründen! kizzen Iur e1InNe Selbstorganisation der Christ:  äaubi-
peN, AÄAnnweiler 2014;,
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gemütlichen Sofas und einem Gebetsaltar, ein Gesprächs- und Rückzugsort.
Schutzraum und Ermöglichungsraum. Das Kirchenmobil ist Präsenz und
Sendung zugleich. Die Initiative des Kirchenmobils verkörpert eine emer-
gente Ekklesiologie7 und versteht sich bewusst als gemeindeergänzend und
dienstleistungsbezogen im Blick auf andere Kirchengemeinden im Kirchen-
kreis sowie gemeinwesenorientierte Arbeit anderer Träger.8

Zugleich stellt das Kirchenmobil auch die Frage nach den Akteurinnen
und Akteuren der Transformationsprozesse unserer Kirchenlandschaft und
damit nach einer zeitgemäßen, kontextuellen und relevanten Deutung vom
allgemeinen bzw. gemeinsamen Priestertum: So sind die Vollzüge dieser
Ekklesie9 grundlegend getragen durch ein Team von Ehrenamtlichen, die
durch Kirche2 begleitet und unterstützt werden. Durch den ökumenischen
Inkubator herausgefordert und motiviert, wird es den Menschen, denen
das Kirchenmobil am Herzen liegt, auch mehr und mehr möglich, besorg-
ten und verbitterten Stimmen (nicht zuletzt Stimmen von benachbarten
„Amtsträgern“) sprachfähig zu begegnen, die diese Initiative als Konkur-
renz wahrnehmen, für überflüssig halten oder in ihrem Potential nicht
wahr- oder ernstnehmen. 

2.2 Beymeister (Köln)

Nach einem ehrenamtlich getragenen Beispiel soll nun eine Initiative
in den Blick genommen werden, die begleitet wird von zwei der ersten
Pionierstellen innerhalb der Evangelischen Kirche im Rheinland. Doch der
evangelische Pfarrer Sebastian Baer-Henney und die Gemeindepädagogin
Miriam Hoffmann, die diese Positionen bekleiden, bewarben sich nicht auf
ausgeschriebene Stellen, sondern wirkten selbst an der Schaffung dieser
Arbeitsplätze aktiv mit. Sebastian Baer-Henney hatte bei einem Auslands-
aufenthalt in England Fresh Expressions of Church kennengelernt und

7 Isabel Hartmann/Reiner Knieling: Gemeinde neu denken. Geistliche Orientierung in
wachsender Komplexität, Gütersloh 2014, 35 ff.

8 Vertiefende Informationen unter www.kirchenmobil.de.
9 Peter Hundertmark führt diesen Begriff ein und beschreibt Ekklesien unter anderem

wie folgt: „Ekklesien in Deutschland hingegen (…) werden wahrscheinlich weniger 
einem Haus als einer Bewegung ähnlich sein. Sie ruhen auf Beziehungen, nicht auf
Strukturen. Sie werden selbstorganisiert sein und von Freiwilligen getragen, die viel-
leicht ab und an von hinzukommenden Hauptamtlichen unterstützt werden.“ Peter
Hundertmark: Gemeinde gründen! Skizzen für eine Selbstorganisation der Christgläubi-
gen, Annweiler 2014, 13 f.



studiert. '“ Seine ollegin Miriam Holfimann rachte als Referentin VOT 3738
Wunderwerke e, V., vielfältige Erfahrungen deutscher Inıtlativen 1M Be
reich Jugend-, Kultur- und Soz1lalarbei SOWIE Gemeindeberatung mI1t.

Ahnlich WIE beim Kıiırchenmobi entwickelte sich die Vision e1ner
(Gestalt kırchlicher eMmMe1INsSC AUS den individuellen Berufungen

der Protagonisten heraus Von eigenen Erfahrungen und Beispielen Ande
er ermutigt, vertrauten Baer-Henney und Ollmann aul die Emergenz der
MISSIO deli und ließen sich ungewöhnliche rte reiben und nieder. Auf
eiInem SOofa Rheıin en S1E Spazierende Zu ee und ZU espräc
e1n, 1n Gefühl Iur den Stadtteil ekommen S1e entwarien kon
textualisierte Liturgien und Formen semeinschaftlichen geistlichen Uusam-
mense1ns, leierten die „Chaoskirche”, eıInNnen Eltern-Kind-Gottesdienst Ooder
„Abendglanz“”, e1N spirituell-liturgischer Tagesabschluss 1n e1ner Knelpe.

Baer-Henney und Holfimann nNnanntien ihre OS Expression die „DBeY-
meister  “ gelehn eıInNnen JTerminus, der die /Zusammenschlüsse und
das vertrauensvolle Miteinander der elister 1n mittelalterlichen /uünfiten
beschrieb, wollen SIE aum Tüur CNMSUÜNCHE Gemeiminschaft gestalten. Mittler-
weile Sind S1E In eINnem Ladenlokal 1n Köln-Mülheim heimisch geworden
und konkretisieren dort ihre kontextuelle und Tische Kirchengestalt Tüur
und miıt ihrem Stadtteil

Für die beiden Pioniere WaTrel Vision und erufung 1n diese e1 hın
e1N Star.  m dass S1E die Anschubfinanzierung Iur die ründung der „DBeY-
meister  &b selhst akquirierten und sıch lerner auch der Iinanziellen Abhbhsı
cherung ihrer tellen beteiligten. Die Vernetzung der Akteure zeigt sich In
der Pluralıtät der linanzıell Unterstützenden und strukturellen Kooperati-
onspartnerschaften VONN Okalen und überregionalen landeskirchlichen Part:
nerschaften, hinzu unabhängigen nationalen Netzwerkpartnerschaften. V

erartige Anstellungsverhältnisse werden 1n /ukunft 1n Landeskirchen
und Bistumern äufiger Oorkommen und kirchenpolitisch WIEe truktu
reill Fragen ach Gemeimindebildern und Amtsverständnissen tellen und Aa
mi1t das Konzept e1ner IXe. Economy, e1iner „Mischwaldekklesiologie”
en AaDEel wird iImmer deutlicher, dass bestehende Ausbildungskon-

nicht mehr greifen, dass aber auch die Stellen, aul enen Berufsein-
steigerinnen und -einsteiger pastoraler Dienste ausgebilde werden, weder
den Amtsverständnissen Och den Milieus Ooder den Berufungen des theo
logischen Nachwuchses entsprechen. uch ler wurde Kirche* In den letz

10 Sebasftian Baer-Henney. Tes live erleht. VWie Kirche uch SeINn kann, („Jleßen
2015
Vertiefende Informationen untie wwwWw.beymeister.wordpress.cCom.
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studiert.10 Seine Kollegin Miriam Hoffmann brachte als Referentin von
Wunderwerke e. V., vielfältige Erfahrungen deutscher Initiativen im Be-
reich Jugend-, Kultur- und Sozialarbeit sowie Gemeindeberatung mit.

Ähnlich wie beim Kirchenmobil entwickelte sich die Vision einer
neuen Gestalt kirchlicher Gemeinschaft aus den individuellen Berufungen
der Protagonisten heraus: Von eigenen Erfahrungen und Beispielen Ande-
rer ermutigt, vertrauten Baer-Henney und Hoffmann auf die Emergenz der
missio dei und ließen sich an ungewöhnliche Orte treiben und nieder. Auf
einem Sofa am Rhein luden sie Spazierende zum Kaffee und zum Gespräch
ein, um ein Gefühl für den Stadtteil zu bekommen. Sie entwarfen kon-
textualisierte Liturgien und Formen gemeinschaftlichen geistlichen Zusam-
menseins, feierten die „Chaoskirche“, einen Eltern-Kind-Gottesdienst oder
„Abendglanz“, ein spirituell-liturgischer Tagesabschluss in einer Kneipe.

Baer-Henney und Hoffmann nannten ihre Fresh Expression die „Bey-
meister“. Angelehnt an einen Terminus, der die Zusammenschlüsse und
das vertrauensvolle Miteinander der Meister in mittelalterlichen Zünften
beschrieb, wollen sie Raum für christliche Gemeinschaft gestalten. Mittler-
weile sind sie in einem Ladenlokal in Köln-Mülheim heimisch geworden
und konkretisieren dort ihre kontextuelle und frische Kirchengestalt für
und mit ihrem Stadtteil.

Für die beiden Pioniere waren Vision und Berufung in diese Arbeit hin-
ein so stark, dass sie die Anschubfinanzierung für die Gründung der „Bey-
meister“ selbst akquirierten und sich ferner auch an der finanziellen Absi-
cherung ihrer Stellen beteiligten. Die Vernetzung der Akteure zeigt sich in
der Pluralität der finanziell Unterstützenden und strukturellen Kooperati-
onspartnerschaften von lokalen und überregionalen landeskirchlichen Part-
nerschaften, hinzu unabhängigen nationalen Netzwerkpartnerschaften.11

Derartige Anstellungsverhältnisse werden in Zukunft in Landeskirchen
und Bistümern häufiger vorkommen und so kirchenpolitisch wie struktu-
rell Fragen nach Gemeindebildern und Amtsverständnissen stellen und da-
mit das Konzept einer Mixed Economy, einer „Mischwaldekklesiologie“ 
abbilden. Dabei wird immer deutlicher, dass bestehende Ausbildungskon-
zepte nicht mehr greifen, dass aber auch die Stellen, auf denen Berufsein-
steigerinnen und -einsteiger pastoraler Dienste ausgebildet werden, weder
den Amtsverständnissen noch den Milieus oder den Berufungen des theo-
logischen Nachwuchses entsprechen. Auch hier wurde Kirche2 in den letz-

10 Vgl. Sebastian Baer-Henney: Fresh X – live erlebt. Wie Kirche auch sein kann, Gießen
2015.

11 Vertiefende Informationen unter: www.beymeister.wordpress.com.



374 ten ahren iImmer mehr eINem Urt, dem die MissionNarische und dAa-
miıt auch zukunftsträchtige rage ach der Fremdheit 1n der eigenen Kırche
kreativ und regenerativ reflektiert wird, Uurc die Konzeption VOT

Veranstaltungen, sowohl Tüur Ausbildungsverantwortliche und Iur die GrUun-
derinnen und Gründer selhst als auch Uurc eren oaching und Beglel-
LUung

xodus-Gemeinschaft (Hannover)

ach e1ner exzentrischen und e1iner emergenten Dimension des KIr-
chewerdens und Kircheseins, e1N kurzer 1C aufT e1nNe beinahe „pilgernd“
anmutende (Gestalt e1iner FOorm VONN Kirche Energetischer Ausgangs
pun der Exodus-Gemeiminschaft 1M Jahr 2012 WT der unsch, e1nNe Ge
meinschaft sründen, eren spirituell nährendes, liturgisches Feilern
ohl den eigenen asthetischen Ansprüchen als auch den geistlichen
Wurzeln entspricht.

eitdem versammelt sich die OÖkumenische ewegung einmal 1M Mo
nat eiInem (ottesdienst. hre Liturgien Sind 1n der ege einfache UuCcC
ris-tiefeilern, die ahber VOT Lobpreismusik und kreativen estaltungselemen-
ten eprägt Sind und bewusst wWecCcNselINnden Trien stattfinden Das
EXOdusSvolk zieht aufT seiner liturgischen Reise Uurc die norddeutsche ]1ieTl-
eHenNe und Ist aDel In evangelischen und katholischen Kirchengebäuden

ast. (Oftmals jedoch auch ungewöhnlichen rten, WIE beli ottes
diensten In e1ner Kirchenruine, 1M Bahn-Schac und SORar In der Ge
denkstätte e1Nes Konzentrationslagers.

Die eMmMe1INsSC erleht sıch ler Nıcht 1Ur als Gottesdienstgemeinde,
die aufT das lıturgische Felern reduziert 1St, Oondern als lurale emeln-
SC mi1t dem sonntäglichen (‚ottesdienst als Zentrum S1e lejert und teilt
das en Mmiteinander und ass S1E sich AUS dem gottesdienstlichen Ge
chehen heraus 1n den ag der Welt senden, Aktionen aufT dem
Wochenmarkt, Valentinstag leDende Ooder Aschermitt-
woch Aschekreuze verteilt werden Mit dieser 1n der Formatierung aren,
und zugleic W2S die Verortung betrifft, 111usen FOorm der Gemeindegrün-
dung dekonstrulert E xOodus den Begriff der Verortung (in) der Kirche Ge
meindegründung und Kirche, die sıch VOT ihrer Sendung her ormt, sind 1n
der /ukunft kontextuell, das e1 multidimensiconal und we1ilit ber Lokalı
aten hinaus denken AÄAus der Kirche* wird eine, die 1n die Dreidimen-
S1ONalıtät des gesellschaftlichen Raumes T1

Aass das leam der Exodus-Gemeiminschaft e1Nes SL, das sowohl AUS
renamtlichen besteht, die ler Iur ihren Platz 1n der Kıiırche einstehen und
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ten Jahren immer mehr zu einem Ort, an dem die missionarische und da-
mit auch zukunftsträchtige Frage nach der Fremdheit in der eigenen Kirche
kreativ und regenerativ reflektiert wird, u. a. durch die Konzeption von
Veranstaltungen, sowohl für Ausbildungsverantwortliche und für die Grün-
derinnen und Gründer selbst als auch durch deren Coaching und Beglei-
tung.

2.3 Exodus-Gemeinschaft (Hannover)

Nach einer exzentrischen und einer emergenten Dimension des Kir-
chewerdens und Kircheseins, ein kurzer Blick auf eine beinahe „pilgernd“
anmutende Gestalt einer neuen Form von Kirche: Energetischer Ausgangs-
punkt der Exodus-Gemeinschaft im Jahr 2012 war der Wunsch, eine Ge-
meinschaft zu gründen, deren spirituell nährendes, liturgisches Feiern so-
wohl den eigenen ästhetischen Ansprüchen als auch den geistlichen
Wurzeln entspricht.

Seitdem versammelt sich die ökumenische Bewegung einmal im Mo-
nat zu einem Gottesdienst. Ihre Liturgien sind in der Regel einfache Eucha-
ris-tiefeiern, die aber von Lobpreismusik und kreativen Gestaltungselemen-
ten geprägt sind und bewusst an wechselnden Orten stattfinden. Das
Exodusvolk zieht auf seiner liturgischen Reise durch die norddeutsche Tief-
ebene und ist dabei in evangelischen und katholischen Kirchengebäuden
zu Gast. Oftmals jedoch auch an ungewöhnlichen Orten, wie bei Gottes-
diensten in einer Kirchenruine, im U-Bahn-Schacht und sogar in der Ge-
denkstätte eines Konzentrationslagers. 

Die Gemeinschaft erlebt sich hier nicht nur als Gottesdienstgemeinde,
die auf das liturgische Feiern reduziert ist, sondern als plurale Gemein-
schaft mit dem sonntäglichen Gottesdienst als Zentrum. Sie feiert und teilt
das Leben miteinander und lässt sie sich aus dem gottesdienstlichen Ge-
schehen heraus in den Alltag der Welt senden, z. B. zu Aktionen auf dem
Wochenmarkt, wo am Valentinstag Liebende gesegnet oder am Aschermitt-
woch Aschekreuze verteilt werden. Mit dieser in der Formatierung klaren,
und zugleich was die Verortung betrifft, diffusen Form der Gemeindegrün-
dung dekonstruiert Exodus den Begriff der Verortung (in) der Kirche: Ge-
meindegründung und Kirche, die sich von ihrer Sendung her formt, sind in
der Zukunft kontextuell, das heißt multidimensional und weit über Lokali-
täten hinaus zu denken. Aus der Kirche2 wird eine, die in die Dreidimen-
sionalität des gesellschaftlichen Raumes tritt. 

Dass das Team der Exodus-Gemeinschaft eines ist, das sowohl aus Eh-
renamtlichen besteht, die hier für ihren Platz in der Kirche einstehen und
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sich engagleren, als auch AUS auptamtlichen, die neDen ihren 1ensüu 375
chen ufgaben die eigenen geistlichen Bedürifnisse In den 1C nehmen,
stellt Och einmal DallzZ andere schmerzhafte Fragen In aktUuelle kırchliche
Erfahrungen gerade 1M Bereich des Ordinilerten und seweihten erso-
als  12

ÖOkumene als tefe des Raumes

uch WEl UNz  ige Inıtliativen Sibt, die nner der ONkreien
(G(emeinschaft OÖkumenisch plur. aufgeste SiNd, handelt sıch tuell
beli den melsten Beispielen Ausdrucksformen VOT Kıirche konfes
10Nnell profillierte Beispiele.

Wichtig 1st jedoch betonen, dass auch ihnen e1nNe d  € Oku
men1zıtat innewohnt. Gründerinnen und Pioniere besitzen 1n der ege
e1nNe erstaunliche Kenntnis ber Inıtlativen anderen rien und anderer
Konfessionen und Sind we1ılit ber die eigene (Urts-)Kirche hinaus ber-
durchschnittlich ul vernetzt.

Jene Pionier-Netzwerke Sind als durchdrungen VOT eiInem OKUuMe-
nischen Geist, WIE anderen Trien selten linden IStT. enn Grüunde
rinnen und Gründer In der Kırche aben VvIelITaC e1nNe besondere Gabe,
nicht 1n bestehende kırchliche Strukturen DaSSell, die ja Me1s konfessi0-
nell eprägt sind S1e Lragen e1Ne Fremde In sich, die prophetischen und
Missionarischen Ursprungs ist. Die sich daraus en  ickelnde Neugier
und ertschätzung anderer Säfl7e rag ZUr eigenen (konfessionellen]
Profilierung und ZUr (ökumenischen Vernetzung be1i uch hierin zeigt
sich nicht 1Ur e1Ne eltere Dimension der 1Xe ECONOMY, Oondern
wird auch sichtbar, welches Missionsverständnis der Inıtlative
zugrunde jeg Empfinden sich die Akteure als Jeil e1Nes srößeren Leih
Christi, als Anteilgebende der MISSIO delt und erkennen 1E andere
ten und Weisen, Kıirche se1n, als Bereicherung.

Fine eHE Dimension

Was Mac die genannten Fallbeispiele Ausdrucksformen VOT
Kirche? Sind nicht lediglich eative rojekte Ooder „NUur  &b zukunftsträc

12 Vertiefende Informationen wwW.exXxodusgemeinschaft.de (aufgerufen }
1 Vgl ZUr missionarischen, existentiellen, geistlichen und prophetischen Dimension der

OÖOkumene in Sachen Gemeindegründung Herrmann, er| ihr 6N nicht? {S. Änm. 3), 117
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sich engagieren, als auch aus Hauptamtlichen, die neben ihren dienstli-
chen Aufgaben die eigenen geistlichen Bedürfnisse in den Blick nehmen,
stellt noch einmal ganz andere schmerzhafte Fragen in aktuelle kirchliche
Erfahrungen – gerade im Bereich des ordinierten und geweihten Perso-
nals.12

2.4 Ökumene als Tiefe des Raumes

Auch wenn es unzählige Initiativen gibt, die innerhalb der konkreten
Gemeinschaft ökumenisch plural aufgestellt sind, handelt es sich aktuell
bei den meisten Beispielen neuer Ausdrucksformen von Kirche um konfes-
sionell profilierte Beispiele. 

Wichtig ist jedoch zu betonen, dass auch ihnen eine ausgeprägte Öku-
menizität innewohnt. Gründerinnen und Pioniere besitzen in der Regel
eine erstaunliche Kenntnis über Initiativen an anderen Orten und anderer
Konfessionen und sind weit über die eigene (Orts-)Kirche hinaus über-
durchschnittlich gut vernetzt.

Jene Pionier-Netzwerke sind oftmals durchdrungen von einem ökume-
nischen Geist, wie er an anderen Orten selten zu finden ist. Denn Gründe-
rinnen und Gründer in der Kirche haben vielfach eine besondere Gabe,
nicht in bestehende kirchliche Strukturen zu passen, die ja meist konfessio-
nell geprägt sind: Sie tragen eine Fremde in sich, die prophetischen und
missionarischen Ursprungs ist.13 Die sich daraus entwickelnde Neugier
und Wertschätzung anderer Ansätze trägt zur eigenen (konfessionellen)
Profilierung und zur (ökumenischen) Vernetzung bei. Auch hierin zeigt
sich nicht nur eine weitere Dimension der Mixed Economy, sondern es
wird auch sichtbar, welches Missionsverständnis der neuen Initiative 
zugrunde liegt: Empfinden sich die Akteure als Teil eines größeren Leib
Christi, als Anteilgebende an der missio dei und erkennen sie andere Ar-
ten und Weisen, Kirche zu sein, als Bereicherung. 

3. Eine neue Dimension

Was macht die genannten Fallbeispiele zu neuen Ausdrucksformen von
Kirche? Sind es nicht lediglich kreative Projekte oder „nur“ zukunftsträch-

12 Vertiefende Informationen unter www.exodusgemeinschaft.de (aufgerufen am 01.06.2016).
13 Vgl. zur missionarischen, existentiellen, geistlichen und prophetischen Dimension der

Ökumene in Sachen Gemeindegründung Herrmann, Merkt ihr es nicht? (s. Anm. 3), 117



3170 Uge Arbeitsielder VOT Gemeinden, die serade Och das UucC aben, Res
OQUTCEeT alur erübrigen können?

Der iInTatUonNare £Drauc der Bezeichnung „Projek 11 kirchlichen Be.
reich, der Jandläufig die trelfende Beschreibung Iür nahezu jede FOorm 1NNO-
Vallver Arbeit sSein scheint, Sagı 1e] über UNSeTe ekklesiologischen und
ekklesiogenetischen Frameworks aUus In den etzten Jahrzehnten hat sich
der erTrMmMINuUus „Projekt“ AUS den heits und Projektwissenschaften heraus
als umgangssprachlich gebräuchlicher und interdisziplinär adaptierter Begriff
entwickelt Anfangs als wohlwollender USATUC Iür e1n Experimentierfeld
und einen geschützten Kaum, 1n dem ZE1IMUNC begrenz Forschungen und
Entwicklungen möglich sind, verlagerte sich der Begrilf Ooffensichtlich ©1-
NerTr globalen Zuschreibung, die nahezu sämtliche 1I1NNOVAalLIven Beispiele und

Ausdrucksftormen VON Kirche als rojekte au Der OKUS cheint
sich 1n dieser Definition N1IC vordringlich aul die Dimension des EXperi-
MmMentierens oder die zeitliche Begrenzung beziehen, Ondern lediglich auf
den Ansatz, EIWAS aul e1ine eue oder andere Art und €1Se iun.

Im Umkehrschluss (0]8°4 daraus, dass jenen Ansätzen ehben gerade Urc
die Reduktion und wertung aul einen Projektstatus abgesprochen wird, Je
ZUTr etfahlierten FOorm VON Kirche werden können und auch die SCWONNE-
nNen Erkenntnisse UTr dann aul kirchliche Strukturen Einifluss nehmen kÖön-:
NEN, solern e gerade assend erscheint. Die Neuaufbrüche werden Urc
die terminologische Verniedlichung und den Projektstatus NIC ganzheitlich
wahr- und ernstgenommen und ekklesiologisch klein gehalten. Gleichzeitig
wird der Status QUO unbewusst zementlert Eine regenerative Befruchtung
und e1lsame Dekonstru  107 des Bestehenden 11 inne VON notwendigen
Grundsatzdiskussionen wird SOM1 ehemmt, WenNnn NIC verhindert.

Keines der beschriebenen Beispiele wlüurde sich ohl selhst als Projekt
bezeichnen Allen haftet ZWAT EIWAas Projekthaftes d. alle WaTrel und Sind
In ihrer Anfangszeit VOT eiInem experimentierenden Suchen und J]asten X

und erlegten sich selhst ZE1IU1C begrenzte Entwicklungspläne aufT.
/Zum etzigen Zeitpunkt wlüurden jedoch sicherlich alle Inıtlativen Iur sıch
beanspruchen, als eigenständige Formen VONN Kırchen wahrgenommen
werden wollen 1e$ trınt vordringlic keine Aussage darüber, 918 S1E
sich kırchenrechtlich als (Gemeiminde bezeichnen würden, Ondern vielmehr
darüber, dass S1E sich als unregelmäßiges erh innerhalb bestehender
Strukturen verstehen und als Olches ernstigenommen werden wollen. “

IT
14 /ur Deutung der Kirche als Hybrid AUS Institution, UOrganisation und ewegung vgl

erAnar Hauschildt/Ufta Pohl-Patalong: Kirche enrbuc Praktische eologie 4,

65 (3/201 O)

376

ÖR 65 (3/2016)

tige Arbeitsfelder von Gemeinden, die gerade noch das Glück haben, Res-
sourcen dafür erübrigen zu können?

Der inflationäre Gebrauch der Bezeichnung „Projekt“ im kirchlichen Be-
reich, der landläufig die treffende Beschreibung für nahezu jede Form inno-
vativer Arbeit zu sein scheint, sagt viel über unsere ekklesiologischen und
ekklesiogenetischen Frameworks aus: In den letzten Jahrzehnten hat sich
der Terminus „Projekt“ aus den Arbeits- und Projektwissenschaften heraus
als umgangssprachlich gebräuchlicher und interdisziplinär adaptierter Begriff
entwickelt. Anfangs als wohlwollender Ausdruck für ein Experimentierfeld
und einen geschützten Raum, in dem zeitlich begrenzt Forschungen und
Entwicklungen möglich sind, verlagerte sich der Begriff offensichtlich zu ei-
ner globalen Zuschreibung, die nahezu sämtliche innovativen Beispiele und
neuen Ausdrucksformen von Kirche als Projekte tauft. Der Fokus scheint
sich in dieser Definition nicht vordringlich auf die Dimension des Experi-
mentierens oder die zeitliche Begrenzung zu beziehen, sondern lediglich auf
den Ansatz, etwas auf eine neue oder andere Art und Weise zu tun. 

Im Umkehrschluss folgt daraus, dass jenen Ansätzen eben gerade durch
die Reduktion und Abwertung auf einen Projektstatus abgesprochen wird, je
zur etablierten Form von Kirche werden zu können und auch die gewonne-
nen Erkenntnisse nur dann auf kirchliche Strukturen Einfluss nehmen kön-
nen, sofern es gerade passend erscheint. Die Neuaufbrüche werden durch
die terminologische Verniedlichung und den Projektstatus nicht ganzheitlich
wahr- und ernstgenommen und ekklesiologisch klein gehalten. Gleichzeitig
wird der Status quo unbewusst zementiert. Eine regenerative Befruchtung
und heilsame Dekonstruktion des Bestehenden im Sinne von notwendigen
Grundsatzdiskussionen wird somit gehemmt, wenn nicht sogar verhindert.

Keines der beschriebenen Beispiele würde sich wohl selbst als Projekt
bezeichnen. Allen haftet zwar etwas Projekthaftes an, alle waren und sind
in ihrer Anfangszeit von einem experimentierenden Suchen und Tasten ge-
prägt und erlegten sich selbst zeitlich begrenzte Entwicklungspläne auf.
Zum jetzigen Zeitpunkt würden jedoch sicherlich alle Initiativen für sich
beanspruchen, als eigenständige Formen von Kirchen wahrgenommen
werden zu wollen. Dies trifft vordringlich keine Aussage darüber, ob sie
sich kirchenrechtlich als Gemeinde bezeichnen würden, sondern vielmehr
darüber, dass sie sich als unregelmäßiges Verb innerhalb bestehender
Strukturen verstehen und als solches ernstgenommen werden wollen.14

ff.
14 Zur Deutung der Kirche als Hybrid aus Institution, Organisation und Bewegung vgl.

Eberhard Hauschildt/Uta Pohl-Patalong: Kirche. Lehrbuch Praktische Theologie 4,



Y1ne der wichtigsten Aufgaben VONN Inkubatoren WIEe Kirche* 1st CS, Aa
Tüur SOTrsel, dass diese srundlegenden und grundsätzlichen Anfragen
INNOVATLIVEe und regenerative Dynamiken kırchlicher Landschaften geste
werden SO Ist nicht 1Ur SINNVOLL, Oondern X notwendig, dass diese
Diskurse 1n OÖkumenischen /Zwischenräiäumen passieren. Zwischenräume,
die kEnergien lreisetzen und gleichzeitig Uurc die Grundsätzlichkeit des
spruchs, der sich ja In der eigenen Ökumenizität manifestiert, den
chritt WB VOT der Projekthaftigkeit hın Prozessen ermöglichen. Mit
der prophetischen Dimension der ÖOkumene der Sendung wird das Einneh
InelNn
e1ner geistlichen Perspektive ermöglicht, die zugleic heilsame und heraus-
fordernde, ahber iImMmer auch sanzheitliche Option Iur die großen Iransfer-
mationsprozesse der Kıirche 1n Deutschland arste Und 1Ur diese großen
Prozesse Sind CS, die we1ilt ber die Strukturdebatten AUS e1ner Mangel-Re
aktıon heraus der Sendung und dem Auftrag e1ner Kıirche 1n der Welt (wie-
der)] erecht werden können

65 (3/201 O)

Eine der wichtigsten Aufgaben von Inkubatoren wie Kirche2 ist es, da-
für zu sorgen, dass diese grundlegenden und grundsätzlichen Anfragen an
innovative und regenerative Dynamiken kirchlicher Landschaften gestellt
werden. So ist es nicht nur sinnvoll, sondern gar notwendig, dass diese
Diskurse in ökumenischen Zwischenräumen passieren. Zwischenräume,
die Energien freisetzen und gleichzeitig durch die Grundsätzlichkeit des
Anspruchs, der sich ja in der eigenen Ökumenizität manifestiert, den
Schritt weg von der Projekthaftigkeit hin zu Prozessen ermöglichen. Mit
der prophetischen Dimension der Ökumene der Sendung wird das Einneh-
men 
einer geistlichen Perspektive ermöglicht, die zugleich heilsame und heraus-
fordernde, aber immer auch ganzheitliche Option für die großen Transfor-
mationsprozesse der Kirche in Deutschland darstellt. Und nur diese großen
Prozesse sind es, die weit über die Strukturdebatten aus einer Mangel-Re-
aktion heraus der Sendung und dem Auftrag einer Kirche in der Welt (wie-
der) gerecht werden können. 
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FINe weltkırchlich
LE  SchIC @

Inspirationen IUr eınen uberfalligen M,  _
Paradıgmenwechse!l Un cEeINe
sTrukturellen KOoNsequenzen

Ghristian ennecke‘

Die Strukturkrise uUuNSeTES Bistums Ist SCNON 77a on Beginn der
1990er re wurde eutlich, dass angesichts kleinerer Priesterzahlen und
auch angesichts geringerer Geldmittel 1n Umbruch anstand Eerst zeigten
sich kleinere Unweftter Horizont, Sparkonzepte wurden aufgelegt

und Pfarreien wurden ZUr Uusammenarbeit angeregt Man sprach VOT

Seelsorgeeinheiten, ahber damıit eın pastoraler Ansatz verbun-
den ESs SINg arum, dass Pfarrer und pastorales ersona schwierige-
[el Bedingungen fortiührten, W2S das sen. der Gemeindepastoral her-
sab

/uUu Beginn des Jahrtausends verschärite sich die S1ituation. ESs be
wahrheitete sich, dass USSCNHAaU halten galt ach e1ner „M1S-
SiONArıschen  &b Pastoral Das EerTrWIeSs sich als schwierig. enn natürlich
konnte Inıtliativen Missionarischer astora weiıter en  en, ahber das
grundlegende Paradigma der klassıschen (G(emeimlnde und ihrer Versorgung
1e das MissionNarische 1n ExXtra, das Tüur viele „ZU viel“ WAarfl. ESs
ammerte vielen urchaus, auch Uurc aUusführliche sozlologische Studien,
dass dieses Hauptmodell pastoralen Handelns 1n rage stuünde

Und dennoch UNacCANSsS einmal versuchte das Bistum welterzumachen
Das Jahr 2003 rachte dann ahber eiınen erstien Tuc dieses Versuches ESs
Sind iImMmer die Finanzen und Ist iImMmer die rage ach verfügbarer
Priesterschaft, die 1n Bistum und eiınen Bischof herausfordern, eUuee STIFrU
urelle Wege Doch auch „Zusammenführungen“ und „Neugrün-
dungen“” der PfarreIi VOT ehemals 3060 aufT 119 Pfarreien, die Schließung

(‚eneralvikariatsrat Ysthan Hennecke ISst promovierter eologe und Leiter der aup
teilung astora| 1m Bistum Hildesheim.
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1 Generalvikariatsrat Christian Hennecke ist promovierter Theologe und Leiter der Haupt-
abteilung Pastoral im Bistum Hildesheim.

Die Strukturkrise unseres Bistums ist schon „alt“. Schon zu Beginn der
1990er Jahre wurde deutlich, dass angesichts kleinerer Priesterzahlen und
auch angesichts geringerer Geldmittel ein Umbruch anstand. Erst zeigten
sich kleinere Unwetter am Horizont, erste Sparkonzepte wurden aufgelegt
– und Pfarreien wurden zur Zusammenarbeit angeregt. Man sprach von
Seelsorgeeinheiten, aber damit war kein neuer pastoraler Ansatz verbun-
den. Es ging darum, dass Pfarrer und pastorales Personal unter schwierige-
ren Bedingungen fortführten, was das Arsenal der Gemeindepastoral her-
gab.

Zu Beginn des neuen Jahrtausends verschärfte sich die Situation. Es be-
wahrheitete sich, dass es Ausschau zu halten galt nach einer neuen „mis-
sionarischen“ Pastoral. Das erwies sich als schwierig. Denn natürlich
konnte man Initiativen missionarischer Pastoral weiter entfalten, aber das
grundlegende Paradigma der klassischen Gemeinde und ihrer Versorgung
blieb – das missionarische war ein Extra, das für viele „zu viel“ war. Es
dämmerte vielen durchaus, auch durch ausführliche soziologische Studien,
dass dieses Hauptmodell pastoralen Handelns in Frage stünde. 

Und dennoch: Zunächst einmal versuchte das Bistum weiterzumachen.
Das Jahr 2003 brachte dann aber einen ersten Bruch dieses Versuches. Es
sind immer die Finanzen und es ist immer die Frage nach verfügbarer 
Priesterschaft, die ein Bistum und einen Bischof herausfordern, neue struk-
turelle Wege zu wagen. Doch auch „Zusammenführungen“ und „Neugrün-
dungen“ der Pfarrei von ehemals 360 auf 119 Pfarreien, die Schließung

Eine weltkirchliche 
Lerngeschichte

Inspirationen für einen überfälligen 
Paradigmenwechsel und seine
strukturellen Konsequenzen

Christian Hennecke1



VOT Kıirchen und der Abbruch der Einstellungen pastoraler Mitarbeiterin: 37
NelNn und Mitarbeiter, die Reduktion VOT Bildungshäusern aber auch das
Beenden kategorialer Seelsorgefelder das 1st Nıcht der Aufbruch In
e1nNe eUuee astora.

Als 1M Jahr 2003 iImMmer deutlicher wurde, dass die bisherige pastorale
Tuktur nicht weitergeführt werden kann, tellte sıch auch die rage, b

Jjense1ts der Strukturveränderungen auch e1nNe andere pastorale Option
Sibt enn Silt Ja Strukturveränderungen dienen zunNächst der estands
wahrung, Iühren bisher eingespurte Wege welter. Und auch WEl Nan
nicht wa  en möchte, Strukturentwicklung kann sehr konservatıv Seın

denn geht dann der Hand die rage, WIEe das bisherige Mo
dell den veränderten Bedingungen weitergeführt werden annn ine
Kirche, die sich ange /Zeit eisten konnte und Manchen tellen auch
eisten können wird, angesichts der Geldmittel weilter e1iner Versorgungs-
und Dienstleistungskirche hinterher rENNENN, die doch DallzZ Abglanz
vergallgehNer Klerikalisierung das „Uben-Unten“ weiterführt, VOT dem
Nan eigentlich dachte, dass se1t dem I1 alUıkanum vorbei se1

Aber 1Un lehlte ler infach das eld Und WEl EIWAas Sibt, W2S

Kirchenentwicklung Ordern kann, dann Ist Tehlendes eld Das Down-
SIZINZ struktureller Absicherung ann ZUr Selbstauflösung der bisherigen
(‚estalt führen, ZU langsamen Ausfransen und Verdunsten, we1l esS ehben
nicht mehr seht ESs kann aber auch eiInem 1C führen, e1ner

Entwicklungsphase kırchlicher Evolution. Notabene auch 1n der
weltgeschichtlichen Evolution Mmarkieren Katastrophen wesentliche Ent
wicklungsschritte. Von eiInem Olchen Evolutionsschritt sgl ler die Rede
sein Allerdings lassen sıch solche Evolutionen nicht infach umsetizen ESs
seht eıInNnen Kulturwechsel, eiınen andel der Mentalıtät und also Sind
langsame Entwicklungswege voller rrtümer, ufbrüche, Ratlosigkeiten
und einer CNrıtte vorprogrammlert. uch und gerade S1E sollen erzählt
werden 1M 1C darauf, dass diese Evolution ZUr Reformation wird denn

wird das gesic der Kırche nachhaltig verändert.

FSfe Ursprünge und Omente des Scheiterns

Bischof Ose Homeyer, dem SCNON die ersien ÄAnzeichen der aUTIKOM-
menden Krise Nıcht verborgen sgeblieben Warell, e1N We1  i1ckender
Visionär. Möglicherweis Iruh dran, möglicherweise raucht
aber mindestens Iur Paradigmenwechsel Jan ge evolutive Inkubations
zeıten on 1n den 1980er ahren wurde Homeyer darauf aufmerksam,
dass das weltkirchliche Gestaltungsmodell 1n Kırchen Jjense1ts VOT Europa
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von Kirchen und der Abbruch der Einstellungen pastoraler Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter, die Reduktion von Bildungshäusern – aber auch das
Beenden kategorialer Seelsorgefelder – all das ist nicht der Aufbruch in
eine neue Pastoral.

Als im Jahr 2003 immer deutlicher wurde, dass die bisherige pastorale
Struktur nicht weitergeführt werden kann, stellte sich auch die Frage, ob
es jenseits der Strukturveränderungen auch eine andere pastorale Option
gibt. Denn es gilt ja: Strukturveränderungen dienen zunächst der Bestands-
wahrung, führen bisher eingespurte Wege weiter. Und auch wenn man es
nicht wahrhaben möchte, Strukturentwicklung kann sehr konservativ sein
– denn es geht dann unter der Hand um die Frage, wie das bisherige Mo-
dell unter den veränderten Bedingungen weitergeführt werden kann. Eine
Kirche, die es sich lange Zeit leisten konnte und an manchen Stellen auch
leisten können wird, angesichts der Geldmittel weiter einer Versorgungs-
und Dienstleistungskirche hinterher zu rennen, die doch – ganz Abglanz
vergangener Klerikalisierung – das „Oben-Unten“ weiterführt, von dem
man eigentlich dachte, dass es seit dem II. Vatikanum vorbei sei. 

Aber nun fehlte hier einfach das Geld. Und wenn es etwas gibt, was
Kirchenentwicklung fördern kann, dann ist es fehlendes Geld. Das Down -
sizing struktureller Absicherung kann zur Selbstauflösung der bisherigen
Gestalt führen, zum langsamen Ausfransen und Verdunsten, weil es eben
nicht mehr geht. Es kann aber auch zu einem neuen Blick führen, zu einer
neuen Entwicklungsphase kirchlicher Evolution. Notabene: auch in der
weltgeschichtlichen Evolution markieren Katastrophen wesentliche Ent-
wicklungsschritte. Von einem solchen Evolutionsschritt soll hier die Rede
sein. Allerdings lassen sich solche Evolutionen nicht einfach umsetzen. Es
geht um einen Kulturwechsel, einen Wandel der Mentalität – und also sind
langsame Entwicklungswege voller Irrtümer, Aufbrüche, Ratlosigkeiten
und kleiner Schritte vorprogrammiert. Auch und gerade sie sollen erzählt
werden – im Blick darauf, dass diese Evolution zur Reformation wird: denn
so wird das Angesicht der Kirche nachhaltig verändert.

Erste Ursprünge und Momente des Scheiterns

Bischof Josef Homeyer, dem schon die ersten Anzeichen der aufkom-
menden Krise nicht verborgen geblieben waren, war ein weitblickender
Visionär. Möglicherweise war er zu früh dran, möglicherweise braucht es
aber – mindestens für Paradigmenwechsel – lange evolutive Inkubations-
zeiten. Schon in den 1980er Jahren wurde Homeyer darauf aufmerksam,
dass das weltkirchliche Gestaltungsmodell in Kirchen jenseits von Europa



3O euUuilc anders ges  e In den großen Pastoralräumen aslıatischer
und Ssudamerikanischer Metropolen, 1n den weılten Landpfarreien Tikas
entwickelte sıch e1N euUic basıskirchliches odell Hier wurde ach
dem Ende kolon1al gepräagter Missionsgeschichte und ihrem Import EUTO-

paischer Pastoralmodelle 1n Ansatz entwickelt, der insgesamt nicht
VOT e1ner Uurc Priester (und eventueller Mitarbeiterinnen und Mitarbei
ter] bespielenden und beseelsorgenden Pastoralstruktur ausging. SOn
dern Taszıniıerend umgekehrt: Er traf aul lebendige (emeinden VOT

Urt, In enen AUS der Kraft des geme1insam geteilten Wort ottes (als
‚13  1  e teilen  &b bekannt seworden) Dienste und Aufgaben VOT Ort eteilt
wurden und iImMmer klar Wi dass VOT Ort bestellte und ausgebildete Lel
LuNgsteams die (Gemeiminde Tüur e1Ne befristete Zeit Uuhrten E1IN basıskirchli
ches odell, voller Energie VOT Urt, verwurzelt 1M Wort Ottes die Rede
VOT den „Kleinen Christlichen Gemeinschaften  &b wurde csehr sprechend
und attraktiv.

Doch der Versuch, diese Perspektive In den 1990er Jahren 1M rec
STAaDIIeN Gemeimindemilie verstehbar machen, scheiterte AUS vielen
Gründen Und sgerade diese Gründe Sind interessant, denn 1E bilden e1N
echtes ernie 1C  ar wurde, dass hinter der rage ach lokaler erant-
wortlichkeit Uurc £eT1aulte Nıcht 1Ur e1nNe euUue€e Leitungsidee ste  e SOT1-
dern die gemeinsame Verantwortung Uurc etaufte, die „rrucht“ und
„Ausdruck“ e1ner kırchlichen Entwicklungsstrategie zugunsten e1ner prak
ischen msetzung der Volk-Gottes-Ekklesiologie des I Vatikanums IStT.

Die Übertragbarkeit der Frucht greift Uurz. enn einzelne Aspekte
wurden ZWAT beschrieben und propaglert, ahber Nıcht der ahnmen und der
Prozessweg: Der geistliche Impuls des Bibelteilens wurde eingeführt, aber
der SIinn wurde nicht verständlich Bibelteilen, und WAarum nicht
andere eiNOoden der Bibelarbeit? Warum „Kleine Christliche emeln-
chaften“ Ist die /ukunft der Kırche e1N Kleingruppennetzwerk vertrau-
tler Spiritueller? ESs wurde X nicht wahrgenommen, dass nicht
Kleingruppen SINg, Oondern Ortiliche (emelnden In ihrer Selbstständig-
keit. Und geschah nicht, dass diesen (‚emeiminschaflften ekklesiale uallta
zukommt. Und deshalb kam der tiefgreifende Erneuerungsimpuls 1Ur als
„Methödchen“ und die rage ach Okaler Verantwortung der (‚etaurf:
ten und der Umkehrung der Perspektive aufT e1nNe Kıirche der ähe kam D
nicht In den 1C

erke 1cC einzelne emente und Oodule verändern kırchliches
Handeln, Oondern raucht eıInNnen geme1insam verstandenen und verstäan-
digten Prozess und e1Ne weitreichende Vision, nicht den sShort-cuts
der Methoden erliegen.
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deutlich anders gestaltet war. In den großen Pastoralräumen asiatischer
und südamerikanischer Metropolen, in den weiten Landpfarreien Afrikas
entwickelte sich ein deutlich basiskirchliches Modell.  Hier wurde nach
dem Ende kolonial geprägter Missionsgeschichte und ihrem Import euro-
päischer Pastoralmodelle ein neuer Ansatz entwickelt, der insgesamt nicht
von einer durch Priester (und eventueller Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter) zu bespielenden und zu beseelsorgenden Pastoralstruktur ausging. Son-
dern es war faszinierend umgekehrt: Er traf auf lebendige Gemeinden vor
Ort, in denen aus der Kraft des gemeinsam geteilten Wort Gottes (als 
„Bibel teilen“ bekannt geworden) Dienste und Aufgaben vor Ort geteilt
wurden – und immer klar war, dass vor Ort bestellte und ausgebildete Lei-
tungsteams die Gemeinde für eine befristete Zeit führten. Ein basiskirchli-
ches Modell, voller Energie vor Ort, verwurzelt im Wort Gottes: die Rede
von den „Kleinen Christlichen Gemeinschaften“ wurde sehr sprechend
und attraktiv. 

Doch der Versuch, diese Perspektive in den 1990er Jahren im recht
stabilen Gemeindemilieu verstehbar zu machen, scheiterte aus vielen
Gründen. Und gerade diese Gründe sind interessant, denn sie bilden ein
echtes Lernfeld. Sichtbar wurde, dass hinter der Frage nach lokaler Verant-
wortlichkeit durch Getaufte nicht nur eine neue Leitungsidee steht, son-
dern die gemeinsame Verantwortung durch Getaufte, die „Frucht“ und
„Ausdruck“ einer kirchlichen Entwicklungsstrategie zugunsten einer prak-
tischen Umsetzung der Volk-Gottes-Ekklesiologie des II. Vatikanums ist. 

Die Übertragbarkeit der Frucht greift zu kurz. Denn einzelne Aspekte
wurden zwar beschrieben und propagiert, aber nicht der Rahmen und der
Prozessweg: Der geistliche Impuls des Bibelteilens wurde eingeführt, aber
der Sinn wurde nicht verständlich: warum Bibelteilen, und warum nicht
andere Methoden der Bibelarbeit? Warum „Kleine Christliche Gemein-
schaften“ – ist die Zukunft der Kirche ein Kleingruppennetzwerk vertrau-
ter Spiritueller? Es wurde gar nicht wahrgenommen, dass es nicht um
Kleingruppen ging, sondern um örtliche Gemeinden in ihrer Selbstständig-
keit. Und es geschah nicht, dass diesen Gemeinschaften ekklesiale Qualität
zukommt. Und deshalb kam der tiefgreifende Erneuerungsimpuls nur als
„Methödchen“ an – und die Frage nach lokaler Verantwortung der Getauf-
ten und der Umkehrung der Perspektive auf eine Kirche der Nähe kam gar
nicht in den Blick.

Merke: Nicht einzelne Elemente und Module verändern kirchliches
Handeln, sondern es braucht einen gemeinsam verstandenen und verstän-
digten Prozess und eine weitreichende Vision, um nicht den short-cuts
der neuen Methoden zu erliegen.



FBin Orsfer Impuls AaUS OLftiers und Sernn Untergang 301

Im Jahr 2003 verließ Bischof Ose Homeyer das Bistum nicht ohne
Och einmal eıInNnen kräftigen Impuls Einerseits Wr AUS lınan-
jellen Gründen und AUS der personalen (‚esamtsituation mehr als n_
dig, eıInNnen Intensıven EiNSParprozess gestalten und VOT allem wurde
euUui1c die /Zahl der Pfarreien INUSS drastisch reduziert werden E1IN
Schreckensszenario, zumal 1n der Unklarheit der Begriffe: Pfarrei wurde
iImMmer wieder miıt der (Gemeiminde gleichgesetzt Ollten Jetz (‚emeinden
aufgelöst werden, und alle „eine (‚emeinde  &b sein Die Nklarheıi ber ek-
klesiopraktische Rechte annn (emelmnden D nicht auflösen und die
lendenz ZUr atenten Zentralisierung Uuhrten eftigem Widerstand, Ver-
Tauens- und Glaubwürdigkeitsverlust, der sıch HIis eute leststellen ass

In diese /Zeit hinein verbreitete Homeyer eıInNnen tikel VOT Martın LAt-
7e] ber die Erfahrungen In Poitiers S1e schlugen e1in Die dee der „equi
DES d’anımation  &b (Lokaler Leitungsteams) überzeugte mi1t dem
Prozess e1iner Kirchenentwicklung, die aufT Nähe und 113 1C
als Erhaltungsdiskurs, Oondern 1M 1C aufT die konkrete Sendung des
Evangeliums, die iImMmer In den Beziehungsnetzen ONkreier enschen
jeg Hier also Verantwortliche VOT Ort In eams eingesetzt, die
diese lokalen (emelmnden Iur e1nNe bestimmte /Zeit verantworteten ine
spannende dee und 1E wurde tatsächlic 1n e1ner der ersien ZUSaAaMMMmMel-

sgeführten Pfarreien modellhaft eingeführt ach dem an: des egenwar-
tUigen Nichtwissens ESs nNämlich S dass weder die Pfarrei als
Och der Pfarrer mi1t diesem ema Warell In e1ner 1rektien In
tervention „VON oben  &b wurde e1N Tisteam eingeführt und beauftragt; die
(G(Gemeinde VOT Ort Treute sich darüber, dass S1E Jjetzt elatıv unabhängig VOT
der PfarreIi ihr en als JTeilgemeinde weiliterführen konnte

ann e1N sgrößeres Missverständnis seben? erke hne eıInNnen be
gleitenden Prozess, der das Woraufhin kırchlicher Entwicklung 1n dieser
Pfarrei beschreibt, elingt dieser Weg nicht. Ja, und 1st ZUuU Scheitern
verurteilt, WE nicht der Pfarrer, SeE1N JTeam, die Räte einbezogen Sind und
diese dee teilen Und natürlich elingt e1N Olcher Weg nicht, WEl nicht
insgesam 1n der betreflfenden (G(emeinde der SINN und WEeC dieses Han
eIns geme1insam entwickelt wurde

Neuverstehen des Ehrenamtes 215n Orsfer Schritt

1ne srundlegendere Reflexion beginnt 1M Bistum zeitgleich: Im Wis
SET1 darum, dass WIr 1M andel e1Nes Kiırchenverständnisses stehen, soll
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Ein erster Impuls aus Poitiers und sein Untergang

Im Jahr 2003 verließ Bischof Josef Homeyer das Bistum – nicht ohne
noch einmal einen kräftigen Impuls zu setzen. Einerseits war es aus finan-
ziellen Gründen und aus der personalen Gesamtsituation mehr als notwen-
dig, einen intensiven Einsparprozess zu gestalten – und vor allem wurde
deutlich: die Zahl der Pfarreien muss drastisch reduziert werden. Ein
Schreckensszenario, zumal in der Unklarheit der Begriffe: Pfarrei wurde
immer wieder mit der Gemeinde gleichgesetzt – sollten jetzt Gemeinden
aufgelöst werden, und alle „eine Gemeinde“ sein. Die Unklarheit über ek-
klesiopraktische Rechte (man kann Gemeinden gar nicht auflösen) und die
Tendenz zur latenten Zentralisierung führten zu heftigem Widerstand, Ver-
trauens- und Glaubwürdigkeitsverlust, der sich bis heute feststellen lässt.

In diese Zeit hinein verbreitete Homeyer einen Artikel von Martin Lät-
zel über die Erfahrungen in Poitiers. Sie schlugen ein. Die Idee der „équi-
pes d’animation“ (Lokaler Leitungsteams) überzeugte zusammen mit dem
Prozess einer Kirchenentwicklung, die auf Nähe und Lokalität setzte. Nicht
als Erhaltungsdiskurs, sondern im Blick auf die konkrete Sendung des
Evangeliums, die immer in den Beziehungsnetzen konkreter Menschen
liegt. Hier waren also Verantwortliche vor Ort in Teams eingesetzt, die
diese lokalen Gemeinden für eine bestimmte Zeit verantworteten. Eine
spannende Idee – und sie wurde tatsächlich in einer der ersten zusammen-
geführten Pfarreien modellhaft eingeführt – nach dem Stand des gegenwär-
tigen Nichtwissens: Es war nämlich so, dass weder die Pfarrei als ganze
noch der Pfarrer mit diesem Thema vertraut waren. In einer direkten In-
tervention „von oben“ wurde ein Ortsteam eingeführt und beauftragt; die
Gemeinde vor Ort freute sich darüber, dass sie jetzt relativ unabhängig von
der Pfarrei ihr Leben als Teilgemeinde weiterführen konnte.

Kann es ein größeres Missverständnis geben? Merke: Ohne einen be-
gleitenden Prozess, der das Woraufhin kirchlicher Entwicklung in dieser
Pfarrei beschreibt, gelingt dieser Weg nicht. Ja, und er ist zum Scheitern
verurteilt, wenn nicht der Pfarrer, sein Team, die Räte einbezogen sind und
diese Idee teilen. Und natürlich gelingt ein solcher Weg nicht, wenn nicht
insgesamt in der betreffenden Gemeinde der Sinn und Zweck dieses Han-
delns gemeinsam entwickelt wurde. 

Neuverstehen des Ehrenamtes – ein erster Schritt

Eine grundlegendere Reflexion beginnt im Bistum zeitgleich: Im Wis-
sen darum, dass wir im Wandel eines Kirchenverständnisses stehen, soll



300 das Ehrenamt MNEeUu edacht werden und e1nNe grundlegende erständigung
erreicht werden ESs wird In diesem Kontext sichtbar, W2S sich serade
auch 1M Kontext der rage ach LOkalen Leitungsteams als notwendige
Grundumkehr erwıes Christen, die sich 1n der Kırche engagleren, Sind
nicht eller des Pfarrers Oder pastorale Mitarbeiterinnen und Mitarbei
tler. Ihr Handeln und inr Engagement Sind nicht zusätzlicher Dienst, we1l
eben die weniger werdenden Profis nicht chaflfen können und SOMI1I
YIsten hinzugezogen werden, die ber Bereitschaft, Zeit und ahigkei
verfügen. 1elmenr zeichnet sich ler In der Bereitstellung e1Nes Orien-
tierungsrahmens e1N Paradigmenwechse ab, der 1n der Praxis och Jan ge
nicht eingeholt Ist: dass nNämlich Partizipation und Mitverantwortung der
YIsten Nıcht usatz, Oondern rundlegung und Grundvollzug des Kirche
SEINS 1St. Das ngen Rechte und Möglichkeiten, die Wahrnehmung der
Kompetenz der Ehrenamtlichen und die Ermöglichung der Mitwirkungs-
kompetenz und ihres orıginaren Rechtes aufT Verantwortung stellt 1n klas
isches Kirchenbild, das teilweise auch Och 1n den kKlassıschen (‚emeinde-
efügen existiert, geradezu aul den Kopf

Und damıit geraten alle Hintergrundbilder 1n ewegung: In rage vgera
die Kriteriologie e1Nes Kirchenbildes, das VOT e1iner Versorgung der Ge
meilnde Uurc die Segelsorgerinnen und Segelsorger ausgeht. BIis eute 1st
dieses Bild eitend, und die hemals klerikale Versorgungskirche mutiert
e1iner professionellen Dienstleistungskirche, die damıit die getauften IS
ten bestenfalls als 1enten Ooder Kunden Ooder esucher („Kirchenbesu-
cher“] ansieht und der Hand gefangen bleibt 1n eINnem Vvorvatıkanı-
schen INnstitutionenzentrierten Ansatz

In dieser Perspektive 1st der Begriff des Ehrenamtes ata. enn er FUC
Engagement und Partizipation 1n e1ine bewertende Sonderstellung. T1IS
ten und T1suUunnen sich 1n inrer Sendung 1n der Welt EeTrTUuNc oder AUS
Leidenschaft engagleren, geräat völlig AUS dem 1C In der Perspektive der
„Gemeinde“ 72 die ähe ZU Engagement 1n liturgischen, katecheti
Sschen oder gemeinschaftsstiftenden Bereichen oder aher 1n den beraten:
den Gremien Eine starke Orientierung ach innen nthält eben auch Be.
wertiungen, Partizipation und Mitwirkung IsSt ler NIC der
Leidenschaft Iür das Evangelium und sSeEINer Sendung, Oondern SEeWwlsserma-
Ren verkirchlich 11 1cC aul Dienste 1n der emeinde, amı das en
dieser (G(Gemeinschaft welter seht Und bilden sich nterne Hierarchien
DIie VIellacC Engagilerten und „tollen Ehrenamtlichen  L werden enen
übergestellt, die „ ILUF 1n die Kirche gehen“. Von innen abgesetzt
stehen die „Lreuen Kirchenilernen  L und/oder „Mittelverbundenen“, die Ka;
sualieniormen, WOomM1 pastoraltheologisch 11 (Grunde 1NS Wort gebrac.
wird, WaSs häufig UTr nNapp als sogenannte „U-Boot-Christen“ bezeichnet
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das Ehrenamt neu bedacht werden und eine grundlegende Verständigung
erreicht werden. Es wird in diesem Kontext sichtbar, was sich – gerade
auch im Kontext der Frage nach Lokalen Leitungsteams als notwendige
Grundumkehr erwies: Christen, die sich in der Kirche engagieren, sind
nicht Mithelfer des Pfarrers oder pastorale Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter. Ihr Handeln und ihr Engagement sind nicht zusätzlicher Dienst, weil es
eben die weniger werdenden Profis nicht schaffen können und somit 
Christen hinzugezogen werden, die über Bereitschaft, Zeit und Fähigkeit
verfügen. Vielmehr zeichnet sich hier – in der Bereitstellung eines Orien-
tierungsrahmens – ein Paradigmenwechsel ab, der in der Praxis noch lange
nicht eingeholt ist: dass nämlich Partizipation und Mitverantwortung der
Christen nicht Zusatz, sondern Grundlegung und Grundvollzug des Kirche-
seins ist. Das Ringen um Rechte und Möglichkeiten, die Wahrnehmung der
Kompetenz der Ehrenamtlichen und die Ermöglichung der Mitwirkungs-
kompetenz und ihres originären Rechtes auf Verantwortung stellt ein klas-
sisches Kirchenbild, das teilweise auch noch in den klassischen Gemeinde-
gefügen existiert, geradezu auf den Kopf.

Und damit geraten alle Hintergrundbilder in Bewegung: In Frage gerät
die Kriteriologie eines Kirchenbildes, das von einer Versorgung der Ge-
meinde durch die Seelsorgerinnen und Seelsorger ausgeht. Bis heute ist
dieses Bild leitend, und die ehemals klerikale Versorgungskirche mutiert zu
einer professionellen Dienstleistungskirche, die damit die getauften Chris-
ten bestenfalls als Klienten oder Kunden oder Besucher („Kirchenbesu-
cher“) ansieht und unter der Hand gefangen bleibt in einem vorvatikani-
schen institutionenzentrierten Ansatz.

In dieser Perspektive ist der Begriff des Ehrenamtes fatal. Denn er rückt
Engagement und Partizipation in eine bewertende Sonderstellung. Ob Chris-
ten und Christinnen sich in ihrer Sendung in der Welt beruflich oder aus
Leidenschaft engagieren, gerät völlig aus dem Blick. In der Perspektive der
„Gemeinde“ zählt die Nähe zum Engagement in liturgischen, katecheti-
schen oder gemeinschaftsstiftenden Bereichen – oder aber in den beraten-
den Gremien. Eine starke Orientierung nach innen enthält eben auch Be-
wertungen. Partizipation und Mitwirkung ist hier nicht gemessen an der
Leidenschaft für das Evangelium und seiner Sendung, sondern gewisserma-
ßen verkirchlicht im Blick auf Dienste in der Gemeinde, damit das Leben
dieser Gemeinschaft weiter geht. Und so bilden sich interne Hierarchien:
Die vielfach Engagierten und „tollen Ehrenamtlichen“ werden denen gegen-
übergestellt, die „nur sonntags in die Kirche gehen“. Von ihnen abgesetzt
stehen die „treuen Kirchenfernen“ und/oder „Mittelverbundenen“, die Ka-
sualienformen, womit pastoraltheologisch im Grunde ins Wort gebracht
wird, was häufig nur knapp als sogenannte „U-Boot-Christen“ bezeichnet



wird 303
Die Vision e1ner Olchen (G(Gemeiminde die Kıirche der konzentrischen

Kreise zentriert ehben nicht die Taufberufung und Firmsendung, SOT[1-
dern das kunstlich 1INSZeNIerte Gemeindemilie

Wer diese Reflexionen liest, der mer die emühung ZUuU Paradig-
menwechsel, der spurt ahber auch, WIEe folgenreic dieser Weg 1st und wel
che tiefgreifenden Konsequenzen 1cC miıt sich bringt.

erke ESs 1st auch Iur die Beteiligten und Tüur die Inıtlatoren 1n anger
Weg der Umkehr sehen Und raucht iImmer wieder irrıtierende
Fremdbi  er, damıit das eigene Paradigma verlassen kannn

xposure He Senhen lernen In Olfiers

Se1it dem Impuls VOT Martın Lätzel wurde iImMmer drängender, auch
einmal mi1t eigenen ugen senen und SOMI1I selhst erfahren, W2S ©1-
sentlic gemeilnt SL, WEl VONN e1iner „Gemeinsamen Verantwortung
der etauften  &b spricht, und W2S eigentlich In diesem „Gefüge dann die
Verantwortung VOT eams In lokalen (‚emeinden und (‚ememinschaften
me1ın

SO Tuhren „WIr  66 ach Poilitiers Begleitet VOT Hadwig Uüller und Mar
Un konnten Verantwortliche des DiGzesanrates und der Hauptabtei-
lung Pastoral die r  rung 1n Poitiers entdecken und wahrnehmen Das 1st
wesentlich Erst das gemeinsame rfahren, Reflektieren und Evaluleren,
das gemeinsame Eintauchen In e1Ne andere (Kirchen-)  elt ermöglicht e1Ne
gemeinsame Sprache Iur das Neue Was braucht, 1st e1N gemeinsamer
Lernprozess., enn klar Ist VOT allem, WIE unklar es 1st: eht nicht 11UTr

Ersatzlösungen Tüur enlende Hauptberufliche, geht nicht 1Ur darum,
Gemeindeleitung theologisch umzudeflinieren und 1C doch e1ner al
ten ogl des Machtgewinns folgen dann OMM alles aufT verständigte
und geteilte Erfahrungen und Visionen d. die Begriffe klären helfen Was

meın denn die Leitung der Pfarrei? Was unterscheidet S1E VOT der
„Gemeinsamen Verantwortung 1n Ortlichen Gemeinden“? elche ompe
tlenzen und welche Beziehungsfelder Olnen sich hier?

Dieses „Ineinander” und auch die Antworten, die sıch araus ergeben,
konnten WITr tfahren Allerdings Silt auch 1er Man s1eht nicht alles aul
den ersien 1C Ooder besser Nan versteht nicht alles, W2S Nan esehen
hat, 1M ersien au Und doch Beeindruc WaTrel WITr VOT der ONSE-
q  » mi1t der ler aglert wurde

ESs wurde euUuilc und klar, dass nicht ZzUuerst LOkale eitungs-
oeht, Oondern e1nNe bewusste Entwicklung der Kıirche VOT Ort.
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wird. 
Die Vision einer solchen Gemeinde – die Kirche der konzentrischen

Kreise – zentriert eben nicht um die Taufberufung und Firmsendung, son-
dern um das künstlich inszenierte Gemeindemilieu. 

Wer diese Reflexionen liest, der merkt die Bemühung zum Paradig-
menwechsel, der spürt aber auch, wie folgenreich dieser Weg ist und wel-
che tiefgreifenden Konsequenzen er letztlich mit sich bringt.

Merke: Es ist auch für die Beteiligten und für die Initiatoren ein langer
Weg der Umkehr zu gehen. Und es braucht immer wieder irritierende
Fremdbilder, damit man das eigene Paradigma verlassen kann.

Exposure – neu sehen lernen in Poitiers

Seit dem Impuls von Martin Lätzel wurde es immer drängender, auch
einmal mit eigenen Augen zu sehen und somit selbst zu erfahren, was ei-
gentlich gemeint ist, wenn man von einer „Gemeinsamen Verantwortung
der Getauften“ spricht, und was eigentlich in diesem „Gefüge“ dann die
Verantwortung von Teams in lokalen Gemeinden und Gemeinschaften
meint. 

So fuhren „wir“ nach Poitiers: Begleitet von Hadwig Müller und Mar-
tin Lätzel konnten Verantwortliche des Diözesanrates und der Hauptabtei-
lung Pastoral die Erfahrung in Poitiers entdecken und wahrnehmen. Das ist
wesentlich: Erst das gemeinsame Erfahren, Reflektieren und Evaluieren,
das gemeinsame Eintauchen in eine andere (Kirchen-)Welt ermöglicht eine
gemeinsame Sprache für das Neue. Was es braucht, ist ein gemeinsamer
Lernprozess. Denn klar ist vor allem, wie unklar alles ist: Geht es nicht nur
um Ersatzlösungen für fehlende Hauptberufliche, geht es nicht nur darum,
Gemeindeleitung theologisch umzudefinieren und letztlich doch einer al-
ten Logik des Machtgewinns zu folgen – dann kommt alles auf verständigte
und geteilte Erfahrungen und Visionen an, die Begriffe klären helfen: Was
genau meint denn die Leitung der Pfarrei? Was unterscheidet sie von der
„Gemeinsamen Verantwortung in örtlichen Gemeinden“? Welche Kompe-
tenzen und welche Beziehungsfelder öffnen sich hier?

Dieses „Ineinander“ und auch die Antworten, die sich daraus ergeben,
konnten wir erfahren. Allerdings gilt auch hier: Man sieht nicht alles auf
den ersten Blick, oder besser: man versteht nicht alles, was man gesehen
hat, im ersten Anlauf. Und doch: Beeindruckt waren wir von der Konse-
quenz, mit der hier agiert wurde. 

Es wurde deutlich und klar, dass es nicht zuerst um Lokale Leitungs-
teams geht, sondern um eine bewusste Entwicklung der Kirche vor Ort.



354 Und auch dabel SINg und geht nicht bestandserhaltend: aßnah
MEN, Ondern e1Ne sendungsorientierte Kirchenbildung. Im kEinzelnen:
on Jan ge WUSSTEe das Erzbistum Poitiers, dass die bisherige ragende Ge
SaMmMtsSIrukiur nicht weitergeführt werden kannn Das wurde als andlungs-
seschehen begriffen und In Diözesansynoden regelmäßig reflektiert. AaDEel
verständigte sich das Bistum aul /Zukunftsperspektiven. Hier spielte auch
die Option Tüur den Ortlicher (‚emelnden e1Ne Erzbischof
ouet, der unmittelbar ach der ynode [0100 1NSs Bistum kam, Orte 1 -
Iner wieder bel seiINen esuchen 1n den (emelnden VOT Urt, dass die Men
schen dort keine Zentralisierung, Oondern e1nNe Lokalisierung der Kırche
wollten Hier egann e1N Prozess, der we1ilit mehr bedeutete als den Eerhalt
Okaler Kirchenkulturen Bischof OQue vollzog e1nNe folgenreiche
rung des Kirchenverständnisses usgangspunkt Wr ZU eıInNnen das /uUu
irauen und das Vertrauen In die etauliten Das 1st al1es andere als selhst-
verständlich Die Konsequenzen der folgenden Aussage Sind auszuloten
„VWir haben S1E doch getaulft und efirmt also eht der Heilige (‚elst In in
e  - Dem mMmMussen WITr trauen Aber miıt diesem Vertrauen 1st mehr X
meın als 1n „1ass die mal mMmachen (JAanz 1M Gegenteil Orientiert sich der
Bischof dem inhm anveriraute Olk. Oue durchdenkt diese Perspek:
L1ve klar Vertrauen In die autwurde und Firmwuüurde lokussiert sıch 1n der
Sendungsdimension des christlichen aubens, und auch die (emelnden
VOT Ort Sind nicht Platzhalter e1ner TIranzösischen Version der (‚emeinde-
eologie, Oondern Iragen ach der ON kreien Sendung VOT Ort: Kıirche eht
AUS der Nähe den enschen die Rede VOT der „pProximite”, der ac
ensc der Kirche, begegnete uns allen  en

Damıit 1st auch klar, dass e1N Olcher Weg e1N intensiver Begleitweg 1ST.
E1n Begleitweg, der ZU eıInNnen AUS dem utrauen In den (‚elst lebt, ZU
anderen ahber die Perspektive und die Vision e1ner selbstständigen Ge
meilnde VOT Ort chritt Iur chritt aul den Weg bringt. Die Begegnung mi1t
den Verantwortlichen 1n Poitiers Machte eutlich, dass ler 1n langfristigen
Begleit: und Werdeprozessen edacht wird Zugleic wird Verantwortung
aller YIsten Ort herausgefordert: 1ne (G(Gememlmnde eNnNIste 1M OMLSINN
dann, WEl S1E bereit ISt, gemeinsame Verantwortung wahrzunehmen
W2S sıch 1n der Wahl und Bildung e1iner „Eequipe d’anımation  &b ze1igt. Die
KRahmenorientierungen dafur Sind VO  = Bistum vorgegeben: e1nNe Begleit:
und Evaluationsstruktur STE bereit, wird e1nNe Törderliche Tun
dung, die 1n tieleres Bewusstsein Tüur den eigenen Glauben und die eigene
eyistentielle Kirchenerfahrung ermöglicht, als Begleitung angeboten. Zen
tral leiben aber das egoelei und die Reflexion mi1t dem Pfarrer und SE1-
e  = eam

Die di6özesane ene versteht sich 1M Dienst der Förderung und Be
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Und auch dabei ging und geht es nicht um bestandserhaltende Maßnah-
men, sondern um eine sendungsorientierte Kirchenbildung. Im Einzelnen:
Schon lange wusste das Erzbistum Poitiers, dass die bisherige tragende Ge-
samtstruktur nicht weitergeführt werden kann. Das wurde als Wandlungs-
geschehen begriffen und in Diözesansynoden regelmäßig reflektiert. Dabei
verständigte sich das Bistum auf Zukunftsperspektiven. Hier spielte auch
die Option für den Erhalt örtlicher Gemeinden eine Rolle. Erzbischof
Rouet, der unmittelbar nach der Synode 1992 ins Bistum kam, hörte im-
mer wieder bei seinen Besuchen in den Gemeinden vor Ort, dass die Men-
schen dort keine Zentralisierung, sondern eine Lokalisierung der Kirche
wollten. Hier begann ein Prozess, der weit mehr bedeutete als den Erhalt
lokaler Kirchenkulturen. Bischof Rouet vollzog eine folgenreiche Umkeh-
rung des Kirchenverständnisses. Ausgangspunkt war zum einen das Zu-
trauen und das Vertrauen in die Getauften. Das ist alles andere als selbst-
verständlich. Die Konsequenzen der folgenden Aussage sind auszuloten:
„Wir haben sie doch getauft und gefirmt – also lebt der Heilige Geist in ih-
nen. Dem müssen wir trauen...“ Aber mit diesem Vertrauen ist mehr ge-
meint als ein „lasst die mal machen“. Ganz im Gegenteil orientiert sich der
Bischof an dem ihm anvertrauten Volk. Rouet durchdenkt diese Perspek-
tive klar. Vertrauen in die Taufwürde und Firmwürde fokussiert sich in der
Sendungsdimension des christlichen Glaubens, und auch die Gemeinden
vor Ort sind nicht Platzhalter einer französischen Version der Gemeinde-
theologie, sondern fragen nach der konkreten Sendung vor Ort: Kirche lebt
aus der Nähe zu den Menschen – die Rede von der „proximité“, der Nächs-
tenschaft der Kirche, begegnete uns allenthalben. 

Damit ist auch klar, dass ein solcher Weg ein intensiver Begleitweg ist.
Ein Begleitweg, der zum einen aus dem Zutrauen in den Geist lebt, zum
anderen aber die Perspektive und die Vision einer selbstständigen Ge-
meinde vor Ort Schritt für Schritt auf den Weg bringt. Die Begegnung mit
den Verantwortlichen in Poitiers machte deutlich, dass hier in langfristigen
Begleit- und Werdeprozessen gedacht wird. Zugleich wird Verantwortung
aller Christen am Ort herausgefordert: Eine Gemeinde entsteht im Vollsinn
dann, wenn sie bereit ist, gemeinsame Verantwortung wahrzunehmen –
was sich in der Wahl und Bildung einer „équipe d’animation“ zeigt. Die
Rahmenorientierungen dafür sind vom Bistum vorgegeben: eine Begleit-
und Evaluationsstruktur steht bereit, es wird eine förderliche Grundbil-
dung, die ein tieferes Bewusstsein für den eigenen Glauben und die eigene
existentielle Kirchenerfahrung ermöglicht, als Begleitung angeboten. Zen-
tral bleiben aber das Weggeleit und die Reflexion mit dem Pfarrer und sei-
nem Team. 

Die diözesane Ebene versteht sich im Dienst an der Förderung und Be-



gleitung dieser Entwicklungen, die nicht als „Notausgang”, Ondern als 300
Entdeckungszusammenhang Iur e1nNe euUue€e Art des Kircheseins, die Uurc
e1nNe radıkale Volk-Gottes-Iheologie ermöglicht 1ST. Und 1n diesem Horizont
wird klar ESs geht VOT allem das en der ülle, das sgelingende en
AUS der Kraft des Evangeliums, das sıch 1M ag der enschen, 1n ihren
Beziehungen ereignet alsSO VOT Ort. SO wächst auch Kırche als Frucht
dieses gemeinsamen emunens das en des Evangeliums.

Das WT mehr als beeindruckend, und kreiste ZUuU eıInNnen theologisch
e1nNe tiel 1n der Iradition (Hilarıus VOT Poitiers) gegründete Theologie

der aufe, die ja 1n Poitiers 1M Irühchristlichen Baptisterium auch er  ar
wird Zugleic zeigte sıch uns ahber auch, dass das (‚„anze e1N ragiler und 11
quider Prozess 1st: Er äang dem Mitverstehen der Pfarrer einerselts,
und andererseits wird auch eutlich, dass diese Konzentration aufT das Le
ben der etaulten iImmer e1nNe Herausforderung der Nnade Ist jener
nade, die arau SeTZL, dass enschen sich herausrufen lassen In diesen
Dienst. Und dieser Dienst bleibt Dienst. ESs seht die gemeinsame Ver-
antwortung aller und deshalb 1st auch stimmi1g, dass alle diese Dienste
„befristet“ sind ESs seht ja nicht darum, enschen Verantwortlichen Tüur
alle machen, Oondern iImMmer wieder die gemeinsame Verantwortung al
ler betonen, die iImMmer wieder euUue€e Verantwortlichkeit Einzelner Tre1-

Eerst angsam begriffen WIr die Zusammenhänge und erkannten
S1 Das „Machen“ und uNnseTe CcChwaäache darin, dass WITr eiINerseIts
nicht gelassen Sind, langwierigen Wachstumsprozessen ihre /Zeit
seben, andererseits chnell AL1S /iel kommen wollen, WE arum oeht,
diese Strukturen chaffen

Eerst 1n den folgenden ahren und bel intensiveren esuchen In Po1l
lers wurde MIır iImmer deutlicher, dass ler e1nNe DallzZ andere Kultur
wWwirksam wird, und dass die Bildung LOkaler eams USdaruc e1Nes eges
1St, den die Gemeiminschaft der YIsten VOT Ort seht. E1n iImMmer wieder X
rdeier Weg gemeinsamen Lernens

©1 symptomatisch, dass der Besuch In e1ner Pfarrei deut:
iıch machte, WIEe 1e] davon hängt, WIE e1N Pfarrer SEINE (‚emeinde
und b selhst verstanden hat, beli diesem Weg seht

erke Wenn Nan die Priester Tüur diese Prozesse nicht SeEeWwlnNNt, hat
Nan keine ance auf Verwirklichung e1Nes anspruchsvollien Paradigmen-
wechsels und wird stehen leiben bel e1ner Veränderung lokaler eran
WOI"[UI'IgSS'[I‘UK'[UI‘QI'I.
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gleitung dieser Entwicklungen, die nicht als „Notausgang“, sondern als
Entdeckungszusammenhang für eine neue Art des Kircheseins, die durch
eine radikale Volk-Gottes-Theologie ermöglicht ist. Und in diesem Horizont
wird klar: Es geht vor allem um das Leben der Fülle, das gelingende Leben
aus der Kraft des Evangeliums, das sich im Alltag der Menschen, in ihren
Beziehungen ereignet – also vor Ort. So wächst auch Kirche – als Frucht
dieses gemeinsamen Bemühens um das Leben des Evangeliums.

Das war mehr als beeindruckend, und kreiste zum einen theologisch
um eine tief in der Tradition (Hilarius von Poitiers) gegründete Theologie
der Taufe, die ja in Poitiers im frühchristlichen Baptisterium auch erfahrbar
wird. Zugleich zeigte sich uns aber auch, dass das Ganze ein fragiler und li-
quider Prozess ist: Er hängt an dem Mitverstehen der Pfarrer einerseits,
und andererseits wird auch deutlich, dass diese Konzentration auf das Le-
ben der Getauften immer eine Herausforderung der Gnade ist – jener
Gnade, die darauf setzt, dass Menschen sich herausrufen lassen in diesen
Dienst. Und dieser Dienst bleibt Dienst. Es geht um die gemeinsame Ver-
antwortung aller – und deshalb ist es auch stimmig, dass alle diese Dienste
„befristet“ sind: Es geht ja nicht darum, Menschen zu Verantwortlichen für
alle zu machen, sondern immer wieder die gemeinsame Verantwortung al-
ler zu betonen, die immer wieder neue Verantwortlichkeit Einzelner frei-
setzt.

Erst langsam begriffen wir die Zusammenhänge und erkannten unser
Risiko: Das „Machen“ – und unsere Schwäche darin, dass wir einerseits
nicht gelassen genug sind, langwierigen Wachstumsprozessen ihre Zeit zu
geben, andererseits schnell ans Ziel kommen wollen, wenn es darum geht,
diese Strukturen zu schaffen.

Erst in den folgenden Jahren – und bei intensiveren Besuchen in Poi-
tiers – wurde mir immer deutlicher, dass hier eine ganz andere Kultur
wirksam wird, und dass die Bildung Lokaler Teams Ausdruck eines Weges
ist, den die Gemeinschaft der Christen vor Ort geht. Ein immer wieder ge-
fährdeter Weg gemeinsamen Lernens.

Dabei war symptomatisch, dass der erste Besuch in einer Pfarrei deut-
lich machte, wie viel davon abhängt, wie ein Pfarrer seine Gemeinde prägt,
und ob er selbst verstanden hat, worum es bei diesem Weg geht.

Merke: Wenn man die Priester für diese Prozesse nicht gewinnt, hat
man keine Chance auf Verwirklichung eines anspruchsvollen Paradigmen-
wechsels und wird stehen bleiben bei einer Veränderung lokaler Verant-
wortungsstrukturen.



330
Gemeinsame verantwortung gestalten Modellprojekte

rmutigt und Mmotiviert Uurc diese Erfahrungen und gestutzt Uurc
1n Metropoliepapier, das mindestens ermöglichte und Tüur möglich 1e
dass solche gemeinsame Verantwortung 1n Ortlichen (‚emeinden Sibt,
eNTIsStTan: e1nNe Steuerungsgruppe, die dieses ema 1M Bistum VOoranbrin-
gEeN wollte S1e stand 1n der olge jener Fachgruppe renamt, die 1M Vor:
leld den Paradigmenwechse andeutete, der hinter und 1n e1ner Neusich
LUunNg des hrenamtes steckt. Mit dieser Steuerungsgruppe, die alle
beteiligten Einrichtungen UumTasste (UOrganisationsentwicklung, Fortbil
dung, pastorale LiNIeNarbeit und Diözesanrat), zielten WIr aul Pilotprojekte
LOkaler Leitungsteams. Fünf mögliche Projektpfarreien wurden al SeESPIO-
chen und auf ihrem Weg begleitet und unterstutzt. 1ne spannende TIa
rung, we1l mindestens drei dieser Tunf rte euUuilc wurde, dass dieser
Prozess X Nıcht 1n Gang kam Warum eschah dies Nicht? ESs wurde rela-
LV chnell eutlich, dass die Entscheidung Tüur LOkale Leitungsteams mehr
beinhaltet als die rage, WIE 1n Daal eute SeEeWwNNtT, sich eiınen
Ort kummern In der Jlat 1st bemerkenswert: Jene beiden Pfarreien, 1n
enen dieses Projekt anfangh gelang, tanden insgesamt In eINem Pro
Ze58 der Kirchenentwicklung, beli dem srundlegende Haltungen Tüur das X
sSamte pastorale Handeln e1nNe spielten, beli dem der Pfarrer und SeE1N
leam se17 ahren aufT dem Weg e1ner Art des Kıircheseins Sind,
und die insgesam In eiInem bewusstseinsbildenden Prozess ihrer PfarreIi
stehen Die Pfarrer und die Gemeinden, 1n enen diese Prozesse gelingen

scheinen, hatten menriac Angebote des EXDOSUre aANSCHNOMMENN, W A-
[el präsent In den di6özesanen Entwicklungen während 1n anderen aNSE-
dachten Pilotpfarreien aum Energie In dieser 1NSIC spürbar WAarfl.

ESs Sind auch diese beiden Pilotpfarreien, 1n enen e1nNe Aussendungs-
leier gefeier wird und e1Ne regelmäßige Begleitung Iur diejenigen eams
VOT Christinnen und YIsten garantiert SL, die Verantwortung Iur eiınen
I1rchor übernehmen

Von beiden annn Nan lernen aul dem Hintergrun dieser mehnähri-
gEeN Pilotprozesse eNtIste e1N ersier Zwischenbericht, der wichtige Lerner-
fahrungen Tormuliert und Iur die /ukunft TUuC macht.“

„Die Herausforderungen, die sich 1M aultfe des inzwischen Tast IumNah-
rigen Prozesses ezeigt haben, IuRren ZUr Formulierung der andards und

wwwi.bistum-hildesheim.de/fileadmin/dateien/migrated/ O0/pdf/1/ Loki_Zwischen-
bericht_2013_1996267/9066/15525304.paf (aufgerufen ) Im Folgen-
den werden die Se1Ifenz.  en In den lext integriert.
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2 Vgl. www.bistum-hildesheim.de/fileadmin/dateien/migrated/10/pdf/l/Loki_Zwischen-
bericht_2013_19962679066715525304.pdf (aufgerufen am 01.06.2016). Im Folgen-
den werden die Seitenzahlen in den Text integriert.

Gemeinsame Verantwortung gestalten – erste Modellprojekte

Ermutigt und motiviert durch diese Erfahrungen und gestützt durch
ein Metropoliepapier, das mindestens ermöglichte und für möglich hielt,
dass es solche gemeinsame Verantwortung in örtlichen Gemeinden gibt,
entstand eine Steuerungsgruppe, die dieses Thema im Bistum voranbrin-
gen wollte. Sie stand in der Folge jener Fachgruppe Ehrenamt, die im Vor-
feld den Paradigmenwechsel andeutete, der hinter und in einer Neusich-
tung des Ehrenamtes steckt. Mit dieser Steuerungsgruppe, die alle
beteiligten Einrichtungen umfasste (Organisationsentwicklung, Fortbil-
dung, pastorale Linienarbeit und Diözesanrat), zielten wir auf Pilotprojekte
Lokaler Leitungsteams. Fünf mögliche Projektpfarreien wurden angespro-
chen und auf ihrem Weg begleitet und unterstützt. Eine spannende Erfah-
rung, weil mindestens an drei dieser fünf Orte deutlich wurde, dass dieser
Prozess gar nicht in Gang kam. Warum geschah dies nicht? Es wurde rela-
tiv schnell deutlich, dass die Entscheidung für Lokale Leitungsteams mehr
beinhaltet als die Frage, wie man ein paar Leute gewinnt, sich um einen
Ort zu kümmern. In der Tat ist bemerkenswert: Jene beiden Pfarreien, in
denen dieses Projekt anfanghaft gelang, standen insgesamt in einem Pro-
zess der Kirchenentwicklung, bei dem grundlegende Haltungen für das ge-
samte pastorale Handeln eine Rolle spielten, bei dem der Pfarrer und sein
Team seit Jahren auf dem Weg zu einer neuen Art des Kircheseins sind,
und die insgesamt in einem bewusstseinsbildenden Prozess ihrer Pfarrei
stehen. Die Pfarrer und die Gemeinden, in denen diese Prozesse gelingen
zu scheinen, hatten mehrfach Angebote des Exposure angenommen, wa-
ren präsent in den diözesanen Entwicklungen – während in anderen ange-
dachten Pilotpfarreien kaum Energie in dieser Hinsicht spürbar war.

Es sind auch diese beiden Pilotpfarreien, in denen eine Aussendungs-
feier gefeiert wird und eine regelmäßige Begleitung für diejenigen Teams
von Christinnen und Christen garantiert ist, die Verantwortung für einen
Kirchort übernehmen.

Von beiden kann man lernen: auf dem Hintergrund dieser mehrjähri-
gen Pilotprozesse entsteht ein erster Zwischenbericht, der wichtige Lerner-
fahrungen formuliert und für die Zukunft fruchtbar macht.2

„Die Herausforderungen, die sich im Laufe des inzwischen fast fu?nfjäh-
rigen Prozesses gezeigt haben, fu?hren zur Formulierung der Standards und
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Anforderungen, WIE S1E 1M Folgenden sgeschilder werden Das hat ONSEe- 387
qUueENZEIN IuUP die e1Ne Fortbildungsstruktur, die die Kompetenzen der Ge
auften systematisch OÖrdert atußl1c geraten dadurch die Rollen des Pfar-
LeTrs und des eams der Hauptberullichen In ewegung und MNEeUu
Tormuliert werden  &b (2)

In der Formulierung dieser andards wird eutlich, dass ehben nicht
darum gehen kann, das bisherige Gefüge ersa‘ weiterzuführen, SOT[1-
dern dass eiınen Umkehrprozess der gesamten (G(emeimlnde braucht,
SINNVOI Leitungsteams einzuführen euUic wird erkannt, dass In
diesem Kontext auch die Rollen der Hauptberullichen In ewegung geId-
ten Der /Zwischenbericht Tormuliert euUic „Sie begleiten aufT Iun
menschlicher eile, glaubiger Haltung, des ud1ums und der pastoralen
Befähigung, 1M Ooren aufT den Anruf Christi, die etaulten 1n ihrem en
und 1n ihrem Glauben, S1E ermutigen und efähigen S1E [uP ihren eitungs-
dienst und begleiten S1E 1n ihren Leitungsaufgaben. Der Pfarrer rag orge
dafuß dass diejenigen, die 1n Pfarreien zusammenwirken, nicht 1Ur miıteln-
ander arbeiten, Oondern ihre Dienste In srößtmöglicher Einheit wahrneh
InelNn und e1N leam bilden (4)

Insgesamt stellt der /Zwischenbericht e1nNe Agenda dar, die 1Un In den
folgenden Jahren weiıter bearbeitet werden ll und MNuUuss enn WAS 17N-
Iner Och und weiıithine 1st e1nNe Konkretisierung e1Nes di6özesanen Or1
entierungsrahmens, der aber HIis ZUuU Sommer 2016 1M Auftrag des B1
schofs erarbeitet wird

Die Idee Lokaler Kirchenentwicklung der rahmende Prozess und
Sernn langer Weg

Das EXposure ach Poitiers STan: 11 Kontext einer emühung e1ine
jelere ründung der een Ortilicher (‚emeinden und des amı verbunde-
nNen Paradigmenwechsels. Deswegen konnten WIT eltere Exposure-Reisen
durchführen, auch als Fortbildungen TUr riester, Hauptberulliche und CNHNSA-
xierte Christinnen und I1sten 1ese EXposures ach Indien, ach SUud
alrıka und 1n die Philippinen, aher gerade auch ach England Machten deut:
lich, dass WIT insgesamt 1n einem katholischen und OÖkumenischen
weltweiten Paradigmenwechsel stehen Und aDe1l wird iImmer eutlich,
dass der andel hin einer 1n der auile gegründeten Ausrichtung der KIr-
chenwirklichkeit NIC mehr VON der Fixgestalt einer Institution ausgeht,
der INan ehören hat, Oondern VON den ekklesiogenen Initiativen, die sich
VON der jeweiligen Sendung und alSO Inkulturation her bestimmen

In en diesen Auflbrüchen verbirgt sich erselDe ekklesiogene
65 (3/201 O)
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Anforderungen, wie sie im Folgenden geschildert werden. Das hat Konse-
quenzen fu?r die eine Fortbildungsstruktur, die die Kompetenzen der Ge-
tauften systematisch fördert. Natu?rlich geraten dadurch die Rollen des Pfar-
rers und des Teams der Hauptberuflichen in Bewegung und mu?ssen neu
formuliert werden.“ (2) 

In der Formulierung dieser Standards wird deutlich, dass es eben nicht
darum gehen kann, das bisherige Gefüge ersatzhaft weiterzuführen, son-
dern dass es einen Umkehrprozess der gesamten Gemeinde braucht, um
sinnvoll Lokale Leitungsteams einzuführen. Deutlich wird erkannt, dass in
diesem Kontext auch die Rollen der Hauptberuflichen in Bewegung gera-
ten. Der Zwischenbericht formuliert deutlich: „Sie begleiten auf Grund
menschlicher Reife, gläubiger Haltung, des Studiums und der pastoralen
Befähigung, im Hören auf den Anruf Christi, die Getauften in ihrem Leben
und in ihrem Glauben, sie ermutigen und befähigen sie fu?r ihren Leitungs-
dienst und begleiten sie in ihren Leitungsaufgaben. Der Pfarrer trägt Sorge
dafu?r, dass diejenigen, die in Pfarreien zusammenwirken, nicht nur mitein-
ander arbeiten, sondern ihre Dienste in größtmöglicher Einheit wahrneh-
men und so ein Team bilden.“ (4)

Insgesamt stellt der Zwischenbericht eine Agenda dar, die nun in den
folgenden Jahren weiter bearbeitet werden will und muss. Denn was im-
mer noch und weithin fehlt, ist eine Konkretisierung eines diözesanen Ori-
entierungsrahmens, der aber bis zum Sommer 2016 im Auftrag des Bi-
schofs erarbeitet wird.

Die Idee Lokaler Kirchenentwicklung – der rahmende Prozess und
sein langer Weg

Das Exposure nach Poitiers stand im Kontext einer Bemühung um eine
tiefere Gründung der Ideen örtlicher Gemeinden und des damit verbunde-
nen Paradigmenwechsels. Deswegen konnten wir weitere Exposure-Reisen
durchführen, auch als Fortbildungen für Priester, Hauptberufliche und enga-
gierte Christinnen und Christen. Diese Exposures nach Indien, nach Süd-
afrika und in die Philippinen, aber gerade auch nach England machten deut-
lich, dass wir insgesamt in einem katholischen und ökumenischen
weltweiten Paradigmenwechsel stehen. Und dabei wird immer deutlich,
dass der Wandel hin zu einer in der Taufe gegründeten Ausrichtung der Kir-
chenwirklichkeit nicht mehr von der Fixgestalt einer Institution ausgeht, zu
der man zu gehören hat, sondern von den ekklesiogenen Initiativen, die sich
von der jeweiligen Sendung und also Inkulturation her bestimmen.

In allen diesen neuen Aufbrüchen verbirgt sich derselbe ekklesiogene



380 Gode, der In DallzZ Weise die mühseligen Iransformationen e1ner X
wachsenen Kirchengestalt überspringt und zugleic senen ässt, 1n welche
Kichtung die Kıirche sich entwickeln wird

Die Evolution raucht eıInNnen Jangen Weg enn der Bewusstseinswan-
de]l 1st aufgrun: der Geprägtheiten der unmiıttelbaren 1n die Gegenwart
hineinreichenden Vergangenheit e1nNe große Herausforderung. Und wird
sehr eutlich, dass e1nNe solche Evolution e1iner Revolution gleichkommt.

Optatam FOtFLus

„Die erstrehte Erneuerung der gesamten Kıirche hängt ZU großen Jeil
VO  = priesterlichen Dienst ab, der VO  = (‚elst Christi beleht ist”, be
SCHre1l das ekre ber die riesterausbildung die anstehende Herausftor-
derung. ESs reicht ehben nicht, WEl Nan ber Kirchenentwicklung
und Leitungsteams spricht geht vielmehr arum, Gelegenheiten
schaffen, enen die dahinterliegende Vision 1n den 1C ommt, In WI
erstian und Zustimmung sgeschärft und entwickelt werden kannn Das 1st
dann der Schritt, der sich SCHNON als sehr Iruchtbar ze1gt.

ASSEeINE Silt aber ehben auch Tüur die anderen Hauptberuflichen, und
Och mehr Iur die eams ESs raucht e1nNe iIntensive emühung des Ge
sprächs und des Kingens. Und Och mehr raucht gemeinsame Fortbil
dungssettings, In dem LOkale Kirchenentwicklung als Leitvision erarbeitet
werden kann, Kırchenbilder entdec und entwickelt werden können Im:
Iner eindrücklicher wird die Nachfrage ach dem Austausch VOT TIanrun
DE, ahber zugleic auch ach theologischer Vertieflung und Schärfung der
Ihemen, die 1M Kontext der LOkalen Kirchenentwicklung und der Lel
LuNgsteams 1n den 1C kommen Nachzudenken Ist VOT allem ber den
Dienst der Leitung und die Verantwortung VOT Ort: seht ja nicht arum,
„kleine Hauptamtliche“ schaffen, Oondern die Besonderheit der erant-
wortung aller (‚etauften VOT Ort ges  en

FBin Ortentierungsrahmen Vor NS Berufen begleiten senden

SO geschieht 1M Bistum Hildesheim EIWAas eues Im X
meimnsamen Nachdenken und Erarbeiten der Leitvision, 1M gemeinsamen
Hinhören aufT die Herausforderungen, die sich 1M Kontext des Paradigmen-
wechsels ergeben, In sehr vielen Gesprächen und 1M leijlen der Sorgen
und Ote der IY1sten VOT Ort und ehben auch der Pastoralteams eNIste
ZUuU eıInNnen e1N tieferes Verständnis Tur die gemeinsame Sendung und die
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Code, der in ganz neuer Weise die mühseligen Transformationen einer ge-
wachsenen Kirchengestalt überspringt und zugleich sehen lässt, in welche
Richtung die Kirche sich entwickeln wird. 

Die Evolution braucht einen langen Weg. Denn der Bewusstseinswan-
del ist aufgrund der Geprägtheiten der unmittelbaren in die Gegenwart
hineinreichenden Vergangenheit eine große Herausforderung. Und es wird
sehr deutlich, dass eine solche Evolution einer Revolution gleichkommt. 

Optatam totius

„Die erstrebte Erneuerung der gesamten Kirche hängt zum großen Teil
vom priesterlichen Dienst ab, der vom Geist Christi belebt ist“, so be-
schreibt das Dekret über die Priesterausbildung die anstehende Herausfor-
derung. Es reicht eben nicht, wenn man über Lokale Kirchenentwicklung
und Leitungsteams spricht – es geht vielmehr darum, Gelegenheiten zu
schaffen, an denen die dahinterliegende Vision in den Blick kommt, in Wi-
derstand und Zustimmung geschärft und entwickelt werden kann. Das ist
dann der erste Schritt, der sich schon als sehr fruchtbar zeigt. 

Dasselbe gilt aber eben auch für die anderen Hauptberuflichen, und
noch mehr für die Teams. Es braucht eine intensive Bemühung des Ge-
sprächs und des Ringens. Und noch mehr braucht es gemeinsame Fortbil-
dungssettings, in dem Lokale Kirchenentwicklung als Leitvision erarbeitet
werden kann, Kirchenbilder entdeckt und entwickelt werden können. Im-
mer eindrücklicher wird die Nachfrage nach dem Austausch von Erfahrun-
gen, aber zugleich auch nach theologischer Vertiefung und Schärfung der
Themen, die im Kontext der Lokalen Kirchenentwicklung und der Lei-
tungsteams in den Blick kommen. Nachzudenken ist vor allem über den
Dienst der Leitung und die Verantwortung vor Ort: es geht ja nicht darum,
„kleine Hauptamtliche“ zu schaffen, sondern die Besonderheit der Verant-
wortung aller Getauften  vor Ort zu gestalten.

Ein Orientierungsrahmen vor uns: Berufen – begleiten – senden

So geschieht im Bistum Hildesheim etwas unerwartet Neues. Im ge-
meinsamen Nachdenken und Erarbeiten der Leitvision, im gemeinsamen
Hinhören auf die Herausforderungen, die sich im Kontext des Paradigmen-
wechsels ergeben, in sehr vielen Gesprächen und im Teilen der Sorgen
und Nöte der Christen vor Ort und eben auch der Pastoralteams entsteht
zum einen ein tieferes Verständnis für die gemeinsame Sendung und die



309Leitvision LOkaler Kirchenentwicklung und damıit e1N deutlicher Uunsch
ach Urilentierung und Vorgaben, die die Okalen Prozesse möglich m -
chen denn die elahren Sind ja STar. ware möglich, die Herausforde
rungel ogrößerer pastoraler aume als „Streckung“ bestehender Arbeitsfel-
der sehen; ware möglich, auch ler die Ehrenamtlichen 1n den
Rahmen der Erfüllung des Bisherigen hineinzupassen und damıit Bestand:
serhaltungsprozesse lortzusetzen Und 1n Wirklic  e1 wlüurde dann
nicht mehr den perspektivischen Horizont der Kirchenentwicklung senen
ESs seht ja Dar nicht Bestandswahrung seht Sendung, leil
habe en der enschen

SO wächst die Bereitscha e1ner höheren Verbindlichkeit und das
Wirkt sich In zweilacher 1NSIC aUuUs /Zum eıInNnen wird iImmer klarer, dass
jeder Stellenwechsel und jede Veränderung 1n pastoralen eams e1nNe ele
enheit 1St, ber die Entwicklung VOT Ort 1NSs espräc kommen und
damıit auch sichern, W2S In (emelnden und 1M Kontext LOkaler Ent
wicklungen, ahber serade auch 1M Kontext LOkaler Leitungsteams gewach-
SET1 1st und weiterzuentwickeln 1ST. /um anderen wird zunehmen: deut:
licher, dass die gemeinsame Sendung und Verbindlichkeit auch e1Ne
tärkere Verbundenhei der pastoralen Akteure OÖördert. In kurzen Worten
Die gemeinsame Sendung stärkt die Communio der pastoralen Akteure
und rekonstrulert und konkretisier auch das Pres  erium.

Damıiıt ahber wird eutlich, W2S In den OmMenden /Zeiten raucht:
(Gerade damıit die rage der LOkalen Leitungsteams nicht 1n e1ner 1SC.
pastoralen Beliebigkeit verkommt, wird der 1M /Zwischenbericht SCHNON In
USSIC gestellte Urilentierungsrahmen ringend. /u Iragen 1st DallzZ kon
kret, welche Entwicklungen VOT Ort provozlert werden mussen, damıit die
Ins  allcon LOkaler eams 1n e1Nnem Bewusstseinsprozess einmuüunden kannn
Wie ann der andel 1M Kırchenbi innerlich und konkret ergriffen WET-

den, damıt nicht 1Ur e1N Weiter-so seht /u iragen Ist auch, WIEe
enschen 1n Leitungsteams erulfen werden und WIEe S1E Jegiti-
mıer werden (durc a. In jedem Fall ahber MuUussen S1E ausgesandt
werden uch hierfür raucht konkrete lıturgische Vorgaben, damıit der
C harakter der Beauftragun und die Getragenheit Uurc die gesamte lau:
bensgemeinschaft euUic werden

Entscheidend aber wird se1n, WIE die Verantwortungsträger begleitet
werden eUU=UlC wird, dass e1nNe iIntensive Anfangsbegleitung braucht,
die miıt den Verantwortlichen die Kıirchenbilder erarbeitet und ihre
ONkreien ufgaben In den 1C nımm Dieser Weg der Begleitung 1st
e1nNe kontinulerliche Aufgabe der pastoralen eams miıt Unterstützung der
diözesanen ene (JAanz konkret INUSS nNämlich dann mi1t den Beteiligten
geklärt werden, welche unterstützende und Törderliche Bildung braucht,
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Leitvision Lokaler Kirchenentwicklung und damit ein deutlicher Wunsch
nach Orientierung und Vorgaben, die die lokalen Prozesse möglich ma-
chen: denn die Gefahren sind ja stark: es wäre möglich, die Herausforde-
rungen größerer pastoraler Räume als „Streckung“ bestehender Arbeitsfel-
der zu sehen; es wäre möglich, auch hier die Ehrenamtlichen in den
Rahmen der Erfüllung des Bisherigen hineinzupassen und damit Bestand-
serhaltungsprozesse fortzusetzen. Und in Wirklichkeit würde man dann
nicht mehr den perspektivischen Horizont der Kirchenentwicklung sehen:
Es geht ja gar nicht um Bestandswahrung – es geht um Sendung, um Teil-
habe am Leben der Menschen.

So wächst die Bereitschaft zu einer höheren Verbindlichkeit – und das
wirkt sich in zweifacher Hinsicht aus. Zum einen wird immer klarer, dass
jeder Stellenwechsel und jede Veränderung in pastoralen Teams eine Gele-
genheit ist, über die Entwicklung vor Ort ins Gespräch zu kommen – und
damit auch zu sichern, was in Gemeinden und im Kontext Lokaler Ent-
wicklungen, aber gerade auch im Kontext Lokaler Leitungsteams gewach-
sen ist – und weiterzuentwickeln ist. Zum anderen wird zunehmend deut-
licher, dass die gemeinsame Sendung und Verbindlichkeit auch eine
stärkere Verbundenheit der pastoralen Akteure fördert. In kurzen Worten:
Die gemeinsame Sendung stärkt die Communio der pastoralen Akteure
und rekonstruiert und konkretisiert auch das Presbyterium.

Damit aber wird deutlich, was es in den kommenden Zeiten braucht:
Gerade damit die Frage der Lokalen Leitungsteams nicht in einer typisch
pastoralen Beliebigkeit verkommt, wird der im Zwischenbericht schon in
Aussicht gestellte Orientierungsrahmen dringend. Zu fragen ist ganz kon-
kret, welche Entwicklungen vor Ort provoziert werden müssen, damit die
Installation Lokaler Teams in einem Bewusstseinsprozess einmünden kann:
Wie kann der Wandel im Kirchenbild innerlich und konkret ergriffen wer-
den, damit es nicht nur um ein Weiter-so geht. Zu fragen ist auch, wie
Menschen in Lokale Leitungsteams berufen werden – und wie sie legiti-
miert werden (durch Wahl?). In jedem Fall aber müssen sie ausgesandt
werden. Auch hierfür braucht es konkrete liturgische Vorgaben, damit der
Charakter der Beauftragung und die Getragenheit durch die gesamte Glau-
bensgemeinschaft deutlich werden.

Entscheidend aber wird sein, wie die Verantwortungsträger begleitet
werden. Deutlich wird, dass es eine intensive Anfangsbegleitung braucht,
die mit den neuen Verantwortlichen die Kirchenbilder erarbeitet und ihre
konkreten Aufgaben in den Blick nimmt. Dieser Weg der Begleitung ist
eine kontinuierliche Aufgabe der pastoralen Teams mit Unterstützung der
diözesanen Ebene. Ganz konkret muss nämlich dann mit den Beteiligten
geklärt werden, welche unterstützende und förderliche Bildung es braucht,
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6108 diesen gemeinsamen Dienst der Leitung VOT Ort durchzuführen
Dabel 1st edenken Wer auch iImMmer sich einlässt, sich aul eiınen

Dienst der gemeinsamen Verantwortung einzulassen, der bringt sıch
SCHNON miıt seiINen en und Fähigkeiten e1in, mi1t seiINen Chariısmen und
SEINeEemM Können Deswegen seht vielleicht weniger arum, SCHNON 1M
Vorifeld e1nNe „Ausbildung“ gestalten, als vielmehr würdigen, dass das
Finden, das ulen und Aussenden e1Nes Olchen eams SCNON den Paradig
menwechsel impliziert. Entscheidend wird dann ahber die Begleitung des
eams seın Hier Ist iImMmer wieder iragen: Welches Kiırchenbi leitet
eUuC elche Perspektiven Handelns sind vorhanden? Was raucht
ihr, die Dienste der Verkündigung, der iturgie und der Diakonie le
ben? Was Ist notwendig, miıt allen den Weg e1ner selhbstverantworteten
(G(emeimlnde sehen?

Die Spitze des Isbergs

Insgesam wird euUui1c Der Paradigmenwechsel pastoralen andelns
1M Bistum Hildesheim zeigt sich vielleicht deutlichsten 1n der Option
Iur LOkale Leitungsteams. Ahnlich WIEe In der ErzdiOözese Poitiers zeigt sıch
ler die Lebendigkeit e1ner Ortlichen (emeilnde den enschen VOT
Ort gelingt, In ihrer (G(emeinschaft VOT Ort 1n leam VOT Verantwortlichen

Iiinden
1e$ 1st häufig SCHNON sgeschehen. Aber och der klar konturierte

Begleitprozess. Er Ist 1n e1 Die Erfahrungen der vergallgehel re 7@1-
DE, dass e1ner Olchen Muüuhe raucht. enn
Wein 1n alte Schläuche Aber umgekehrt verdichten sich In der Option Tüur
LOkale Leitungsteams csehr euUuilc die Kernelemente e1iner Kultur
des Kircheseins Wie die RI e1Nes Eisberges verwelisen die LOkalen Lel
LuNgsteams aufT e1Ne notwendige hbreite Basis, die aber nicht unbedingt
iıchtbar werden MNuUuss Die Vision e1ner Kırche als eMmMe1NsSC csehr
terschiedlicher Formen VONN Gemeinschaften, die AUS der Leidensc Tüur
die enschen und der Sendung des Evangeliums kommen Hier sewinnt
die Rede VOT der Taufgnade ihre ekklesiopraktische Konkretion

Darüber hinaus aher wird auch eutlich, dass aul diesem Horizont dann
auch der Dienst der Priester und der pastoralen Mitarhbeiterinnen und Mit.
arhbeiter IN eiInem großen Umbruch 1st. Die emühung, diesen Umbruch mit
den Priestern und Mitarbeiterinnen ges  en, 1st der wichtigste Schritt,
der 1 Bistum Hildesheim ansteht
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um diesen gemeinsamen Dienst der Leitung vor Ort durchzuführen.
Dabei ist zu bedenken: Wer auch immer sich einlässt, sich auf einen

Dienst an der gemeinsamen Verantwortung einzulassen, der bringt sich
schon mit seinen Gaben und Fähigkeiten ein, mit seinen Charismen und
seinem Können. Deswegen geht es vielleicht weniger darum, schon im
Vorfeld eine „Ausbildung“ zu gestalten, als vielmehr zu würdigen, dass das
Finden, das Rufen und Aussenden eines solchen Teams schon den Paradig-
menwechsel impliziert. Entscheidend wird dann aber die Begleitung des
Teams sein. Hier ist immer wieder zu fragen: Welches Kirchenbild leitet
euch? Welche Perspektiven eures Handelns sind vorhanden? Was braucht
ihr, um die Dienste der Verkündigung, der Liturgie und der Diakonie zu le-
ben? Was ist notwendig, um mit allen den Weg einer selbstverantworteten
Gemeinde zu gehen?

Die Spitze des Eisbergs

Insgesamt wird deutlich: Der Paradigmenwechsel pastoralen Handelns
im Bistum Hildesheim zeigt sich vielleicht am deutlichsten in der Option
für Lokale Leitungsteams. Ähnlich wie in der Erzdiözese Poitiers zeigt sich
hier die Lebendigkeit einer örtlichen Gemeinde: Ob es den Menschen vor
Ort gelingt, in ihrer Gemeinschaft vor Ort ein Team von Verantwortlichen
zu finden. 

Dies ist häufig schon geschehen. Aber noch fehlt der klar konturierte
Begleitprozess. Er ist in Arbeit. Die Erfahrungen der vergangenen Jahre zei-
gen, dass es einer solchen Mühe braucht. Denn sonst füllt man neuen
Wein in alte Schläuche. Aber umgekehrt verdichten sich in der Option für
Lokale Leitungsteams sehr deutlich die Kernelemente einer neuen Kultur
des Kircheseins. Wie die Spitze eines Eisberges verweisen die Lokalen Lei-
tungsteams auf eine notwendige breite Basis, die aber nicht unbedingt
sichtbar werden muss: Die Vision einer Kirche als Gemeinschaft sehr un-
terschiedlicher Formen von Gemeinschaften, die aus der Leidenschaft für
die Menschen und der Sendung des Evangeliums kommen. Hier gewinnt
die Rede von der Taufgnade ihre ekklesiopraktische Konkretion. 

Darüber hinaus aber wird auch deutlich, dass auf diesem Horizont dann
auch der Dienst der Priester und der pastoralen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter in einem großen Umbruch ist. Die Bemühung, diesen Umbruch mit
den Priestern und Mitarbeiterinnen zu gestalten, ist der wichtigste Schritt,
der im Bistum Hildesheim ansteht.
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Fremde UNG aste
IN der elt (1 Pelir 2,11)

.
Hauke‘

Das birblische Zeugnis IM PetrusOrie
Petrus spricht den Altesten der (‚emeinde als Mitältester und euge

der Leiden Christi Die kırchliche JIradition seht 1M egensa den
eutigen historisch-kritischen Erkenntnissen davon dUS, dass der Apostel
Petrus weni1ge Jahre VOT SEINeEemM Martyrium 1n Rom (64 Oder 6/ Chr.)
tler Kalser Nero diesen Te SEINE (‚emeinde 1n Rom seschrieben hat.
egen des griechischen 11S werden auch edenken eTrelis
der Verfasserschaft angemeldet, die DE werden könnten, WEl 11Va:
1US, den Petrus als Schreiber (1 Petr 5,12)e doch vielleicht auch Seın
Sekretär gEeWESENN 1ST. Wır haben 1n jedem Fall e1N Zeugnis der Jungen KIr-
che VOT Uuns, die sich 3() HIis 40 Jahre entfaltet hat und Anerkennung 1M
Römischen e1i1c als Kult und eligion rngt, ESs Ist keine Volkskirche, die
ler spricht. ESs 1st auch keine ehemalige Volkskirche, die sich ler dar-
stellt. ESs Ist Diasporakirche 1M kKlassıschen SIinn, YIsten All-

RKeinhard au wurde VON aps enead1 ZUuU VWeli  1SCAHO Iur
das Bistum Frfurt erNnNanntT. Vorher sel 1994 VWIaT Domkapitular des Kathedralkapitels
ST Marjen Erfurt. In der Deutschen Bischofskonferenz gehört VWeli  1SCHO au den
Kommissionen TIur Jugend, Pastoral und VWeltkirche SOWIE der Unterkommission Iur Kon:-:
takte MIt Lateinamertika Se1t dem ISst Beauftragter der Deutschen BI:
schofskonferenz TIur die Vertrebenen- und Aussiedlerseelsorge.
Das YTIurtier Domkapitel wählte VWeli  1SCHO au ach dem ucC VON Bischof
anke 1m ()ktober 701 ZUuU LMHÖözZzesan-Administrator des Bistums Erfurt. In diesem Amt
eitete das Bistum, His November 72014 Bischof Ulrich Neymeyr als Bischof VON
Erfurt eingeführt wurde. Se1t dem 8.06.201 wurde uch ZU Dompropst des Dom:.
apitels Erfurt erNnNanntT.
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Reinhard Hauke1

1. Das biblische Zeugnis im 1. Petrusbrief

Petrus spricht zu den Ältesten der Gemeinde als Mitältester und Zeuge
der Leiden Christi. Die kirchliche Tradition geht – im Gegensatz zu den
heutigen historisch-kritischen Erkenntnissen – davon aus, dass der Apostel
Petrus wenige Jahre vor seinem Martyrium in Rom (64 oder 67 n. Chr.) un-
ter Kaiser Nero diesen Brief an seine Gemeinde in Rom geschrieben hat.
Wegen des guten griechischen Stils werden zwar auch Bedenken betreffs
der Verfasserschaft angemeldet, die geklärt werden könnten, wenn Silva-
nus, den Petrus als Schreiber (1 Petr 5,12) nennt, doch vielleicht auch sein
Sekretär gewesen ist. Wir haben in jedem Fall ein Zeugnis der jungen Kir-
che vor uns, die sich 30 bis 40 Jahre entfaltet hat und um Anerkennung im
Römischen Reich als Kult und Religion ringt. Es ist keine Volkskirche, die
hier spricht. Es ist auch keine ehemalige Volkskirche, die sich hier dar-
stellt. Es ist Diasporakirche im klassischen Sinn, d. h. Christen unter an-

1 Reinhard Hauke wurde am 11.10.2005 von Papst Benedikt XVI. zum Weihbischof für
das Bistum Erfurt ernannt. Vorher (seit 1994) war er Domkapitular des Kathedralkapitels
St. Marien zu Erfurt. In der Deutschen Bischofskonferenz gehört Weihbischof Hauke den
Kommissionen für Jugend, Pastoral und Weltkirche sowie der Unterkommission für Kon-
takte mit Lateinamerika an. Seit dem 25.09.2009 ist er Beauftragter der Deutschen Bi-
schofskonferenz für die Vertriebenen- und Aussiedlerseelsorge.
Das Erfurter Domkapitel wählte Weihbischof Hauke nach dem Rücktritt von Bischof
Wanke im Oktober 2012 zum Diözesan-Administrator des Bistums Erfurt. In diesem Amt
leitete er das Bistum, bis am 22. November 2014 Bischof Ulrich Neymeyr als Bischof von
Erfurt eingeführt wurde. Seit dem 18.06.2016 wurde er auch zum Dompropst des Dom-
kapitels Erfurt ernannt.

Fremde und Gäste 
in der Welt (1 Petr 2,11)



397 dersgläubigen en und Römern ESs 1st auch nicht die Kıiırche 1n der dop
pelten Diaspora, WIEe WIr S1E In den Bundesländern erleben, lca-
OllsSche Kırche miıt Prozent Katholiken und 25 Prozent evangeli-
schen Christen, das Sind Prozent enschen, die „C5 nicht elernt
haben, rYı1sten SeEe1n  &b lautet MelIstens ihre eigene Definition be
treifts ihrer Religiosität. Was ahber 1st das ZeugnIis dieser Kıirche 1n den
/0er Jahren des 1. Jahrhunderts?

2,1 1—-1 1e Brüder, da ihr Fremde und Aaste se1d 1n dieser Welt,
ermahne ich euch eht den irdischen Begierden Nıcht nach, die
die eele kaämpfen den Heiden e1N rechtschaffendes Le
ben, damıit s1e, die euch jetzt als Übeltäter verleumden, Uurc eEUTE A
ten aten ZUr 1NSIC kommen und ott preisen Jag der EeIMSU-
chung. Unterwerfit euch des erren willen jeder menschlichen
UOrdnung: dem Kalser, we1l ber allen ste  e den Sta  ern, we1l
SIE VONN inm eNntsan: Sind, die bestrafen, die OSEes Lun, und die
auszuzeichnen, die utes iun enn Ist der ottes, dass inr
Uurc eUTE aten die Unwissenheit unverständiger enschen
Zu Schweigen bringt. Handelt als Freie, ahber nicht als solche, die die
Treinel als ec  ante Iur das OSE nehmen, Oondern WIEe Knechte
Ottes Erweist allen enschen Ehre, 1e die Brüder, urchtie ott
und ehrt den Kalser!

3,15b-16: Se1d bereit, jedem Rede und or stehen, der
ach der Hoffnung ragt, die euch erfüllt; ahber TLTwWwortel bescheiden
und ehrfürchtig, denn inr habt e1N reines (Gewissen annn werden die,
die euch beschimpfen, we1l ihr In (der (G(emeinschaft mit) T1SLUS e1N
rechtschaffendes en ÜUhrt, sich ihrer Verleumdung chämen
mussen

4,14-1 Wenn ihr des amens Christi beschimpft werdet, se1d
inr selig preisen; denn der (‚elst der Herrlichkeit, der (‚elst Ottes
ruht aul euch Wenn e1ner VOT euch leiden IMUSS, SOl nicht deswe-
gEeN se1n, we1l e1N OÖOrder Ooder e1N Dieh 1St, we1l OSes Tut Oder
sich 1n Iremde Angelegenheiten einmischt. Wenn ahber leidet, we1l

Christ 1St, dann soll sich Nıcht schämen, Oondern Ott verherrli-
chen, indem sich diesem amen ekennt.
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dersgläubigen Juden und Römern. Es ist auch nicht die Kirche in der dop-
pelten Diaspora, wie wir sie in den neuen Bundesländern erleben, d. h. ka-
tholische Kirche mit 8 Prozent Katholiken und ca. 25 Prozent evangeli-
schen Christen, das sind unter 70 Prozent Menschen, die „es nicht gelernt
haben, Christen zu sein“ – so lautet meistens ihre eigene Definition be-
treffs ihrer Religiosität. Was aber ist das Zeugnis dieser Kirche in den 
70er Jahren des 1. Jahrhunderts?

2,11–17: Liebe Brüder, da ihr Fremde und Gäste seid in dieser Welt,
ermahne ich euch: Gebt den irdischen Begierden nicht nach, die gegen
die Seele kämpfen. Führt unter den Heiden ein rechtschaffendes Le-
ben, damit sie, die euch jetzt als Übeltäter verleumden, durch eure gu-
ten Taten zur Einsicht kommen und Gott preisen am Tag der Heimsu-
chung. Unterwerft euch um des Herren willen jeder menschlichen
Ordnung: dem Kaiser, weil er über allen steht, den Statthaltern, weil
sie von ihm entsandt sind, um die zu bestrafen, die Böses tun, und die
auszuzeichnen, die Gutes tun. Denn es ist der Wille Gottes, dass ihr
durch eure guten Taten die Unwissenheit unverständiger Menschen
zum Schweigen bringt. Handelt als Freie, aber nicht als solche, die die
Freiheit als Deckmantel für das Böse nehmen, sondern wie Knechte
Gottes. Erweist allen Menschen Ehre, liebt die Brüder, fürchtet Gott
und ehrt den Kaiser!

3,15b–16: Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu stehen, der
nach der Hoffnung fragt, die euch erfüllt; aber antwortet bescheiden
und ehrfürchtig, denn ihr habt ein reines Gewissen. Dann werden die,
die euch beschimpfen, weil ihr in (der Gemeinschaft mit) Christus ein
rechtschaffendes Leben führt, sich wegen ihrer Verleumdung schämen
müssen.

4,14–16: Wenn ihr wegen des Namens Christi beschimpft werdet, seid
ihr selig zu preisen; denn der Geist der Herrlichkeit, der Geist Gottes
ruht auf euch. Wenn einer von euch leiden muss, soll es nicht deswe-
gen sein, weil er ein Mörder oder ein Dieb ist, weil er Böses tut oder
sich in fremde Angelegenheiten einmischt. Wenn er aber leidet, weil
er Christ ist, dann soll er sich nicht schämen, sondern Gott verherrli-
chen, indem er sich zu diesem Namen bekennt.
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Nnsere kirchliche Situation IM 21 Jahrhundert n eutfschlan 395

„rremde und (‚äste“ auch als Selbstverständnis der YIsten 1M
71 Jahrhunder Für MmManche Katholiken und evangelische YIsten Ist das
vielleicht nicht ihre eigene r  rung, denn S1E rleben Och die este der
volkskirchlichen Situation und können sıch e1nNe andere Situation aum
vorstellen Ich Teue mich auch dieser Situation, die ich 1n Dörifern und
einen tädten des kichsfieldes rleben kann, jedoch mMmMussen WIr nicht 11UTr
1n Deutschland, Oondern ohl In Europa damıit rechnen, dass sich diese S1
uatlıon verändern wird annn OMmM die rage „Geht 1Un alles Eende?“
Spätestens dann können WITr den 1. Petrusbrief nehmen und erkennen,
dass der Kıirche SCNON Irüher Zeit SINg, WIEe eute In der eigenen
Erfahrung. Bringen WITr uns dazu In Erinnerung:

In verschiedenen tudien wird die derzeitige S1ituation der katholı
SscChHen Kırche als Adramatisch beschrieben Die 1 hemen „Piusbruderschaft“”
und „Missbrauch“ haben Diskussionen nner und auber der KIr-
che enudac In olge dieser Diskussionen SINg auch die ON1Dats
rage und die rage der esetzung VONN Bischofsstühlen, die Irritationen
und Meinungsverschiedenheiten eführt haben Deshalhb wurde beli der
Herbstvollversammlung der Deutschen 1SCNOTEe 1M Jahr 201 VOT der Not:
wendigkeit e1Nes Neuanfangs mi1t Vertrauensbildung gesprochen. 1ele ha-:
ben diesen Aufruf begrüßt, einıge aben darın ahber auch den „Aufru[f ZUr
letzten chlacht“ esehen. ESs wurde dabel ich en unpassend 1n
Vergleich miıt dem 40 Jahrestag der DDR BEZOBEN und dem ortigen Aufruf
der ED-Genossen ZUr Vertrauensbildung. Neuanfang INUSS ja nicht eu
ten, dass wieder al1es werden INUSS WIE Irüher, Oondern ann auch hei
Ben 1n Gesicht, e1nNe euUue€e (‚estalt und e1nNe euUue€e Art des Auftre
tens den enschen mi1t emMmu und Selbstbewusstsein

/um Neudenken veranlassen uns die Fakten
Die Statistik der Bundesrepublik Deutschland spricht davon, dass 1M

Jahr 2006 und 2007 ETW enschen die katholische Kırche verlas-
SET1 aben; 2008 und 2009 WaTrel rund 120.000 Die eizte Statistik VOT
2014 217.716 Kirchenaustritte Im Bistum Erfiurt lag die /Zahl der
Kirchenaustritte 1M Jahr 2009 beli 2478 Im Jahr 2014 WaTel
371 Christen, die der katholischen Kırche 1M Bistum Erfurt den Rücken
ekehrt aben

Die Krise cheıint alle Bereiche der Kıirche und des aubDbens erfasst
aben, Ist e1nNe Glaubenskrise, e1Ne Vertrauenskrise, e1nNe utori
tatskrise, e1Ne Führungskrise und e1nNe Vermittlungskrise.

die Glaubenskris ezieht sich auf die rage ach der E yistenz Got
tes, Wohbel diese Och VOT Prozent der Katholiken ejah wird
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2. Unsere kirchliche Situation im 21. Jahrhundert in Deutschland

„Fremde und Gäste“ – auch als Selbstverständnis der Christen im
21. Jahrhundert? Für manche Katholiken und evangelische Christen ist das
vielleicht nicht ihre eigene Erfahrung, denn sie erleben noch die Reste der
volkskirchlichen Situation und können sich eine andere Situation kaum
vorstellen. Ich freue mich auch an dieser Situation, die ich in Dörfern und
kleinen Städten des Eichsfeldes erleben kann, jedoch müssen wir nicht nur
in Deutschland, sondern wohl in Europa damit rechnen, dass sich diese Si-
tuation verändern wird. Dann kommt die Frage: „Geht nun alles zu Ende?“
Spätestens dann können wir den 1. Petrusbrief nehmen und erkennen,
dass es der Kirche schon zu früher Zeit so ging, wie heute in der eigenen
Erfahrung. Bringen wir uns dazu in Erinnerung:

In verschiedenen Studien wird die derzeitige Situation der katholi-
schen Kirche als dramatisch beschrieben. Die Themen „Piusbruderschaft“
und „Missbrauch“ haben Diskussionen innerhalb und außerhalb der Kir-
che entfacht. In Folge dieser Diskussionen ging es auch um die Zölibats-
frage und die Frage der Besetzung von Bischofsstühlen, die zu Irritationen
und Meinungsverschiedenheiten geführt haben. Deshalb wurde bei der
Herbstvollversammlung der Deutschen Bischöfe im Jahr 2010 von der Not-
wendigkeit eines Neuanfangs mit Vertrauensbildung gesprochen. Viele ha-
ben diesen Aufruf begrüßt, einige haben darin aber auch den „Aufruf zur
letzten Schlacht“ gesehen. Es wurde dabei – ich denke unpassend – ein
Vergleich mit dem 40. Jahrestag der DDR gezogen und dem dortigen Aufruf
der SED-Genossen zur Vertrauensbildung. Neuanfang muss ja nicht bedeu-
ten, dass wieder alles so werden muss wie früher, sondern kann auch hei-
ßen: ein neues Gesicht, eine neue Gestalt und eine neue Art des Auftre-
tens unter den Menschen mit Demut und Selbstbewusstsein.

Zum Neudenken veranlassen uns die Fakten: 
Die Statistik der Bundesrepublik Deutschland spricht davon, dass im

Jahr 2006 und 2007 etwa 90.000 Menschen die katholische Kirche verlas-
sen haben; 2008 und 2009 waren es rund 120.000. Die letzte Statistik von
2014 nennt 217.716 Kirchenaustritte. Im Bistum Erfurt lag die Zahl der
Kirchenaustritte im ganzen Jahr 2009 bei 2.478. Im Jahr 2014 waren es
1.371 Christen, die der katholischen Kirche im Bistum Erfurt den Rücken
gekehrt haben. 

Die Krise scheint alle Bereiche der Kirche und des Glaubens erfasst zu
haben, d. h. es ist eine Glaubenskrise, eine Vertrauenskrise, eine Autori-
tätskrise, eine Führungskrise und eine Vermittlungskrise.

– die Glaubenskrise bezieht sich auf die Frage nach der Existenz Got-
tes, wobei diese noch von 83 Prozent der Katholiken bejaht wird.
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394 Nur Prozent lauben e1N en ach dem lod und 1Ur 30 Pro
zent die Auferstehun der Oftfen und die Auferstehung Christi
Die Vertrauenskrise ezieht sich aufT die rage, b sich enschen
eute Och ohne edenken e1ner Instituticn WIEe der Kıirche ALLVEeT-
irauen wüuürden Nur Prozent der Katholiken wlüurden das eute
Och senen Prozent der Nichtkatholiken und Prozent der
Katholiken wüunschen sıch e1nNe Verbesserung des Vertrauensverhaält-
N1ISSEeSs den enschen Die Katholiken haben zumıindest
Prozent e1N Interesse esseren Stand der eigenen Kirche
Die Autoritätskrise Nur 2—3 Prozent der Gesamtbevölkerung und
Prozent der Katholiken haben e1N DOsILLvVeES er  15 ZUr Orilentie-
rung den Weisungen der Kirche 20 Prozent der Katholiken Oren-
teren sich den Worten der Seelsorger; 20 Prozent der regelmäßi-
gEeN katholischen Kirchgänger wüunschen sich e1nNe Kirche, die
Wegweisung SIDL.
Die Führungskrise: die Gläubigen vermıissen Seelsorger, die e1nNe gute
Führungsfähigkeit aben, enschen mi1t eiInem eidenschaftlı
chen Glauben Parallel den schwindenden anhlen der Priester-
amtskandidaten schwindet auch die Möglichkei der Herausbildung
VOT Führungskräften.
Die Vermittlungskrise: den Glauben vermitteln Ist die vordringlich-
STE Aufgabe der Kirche Dazu raucht S1E ersonen und auch EIWAas
Finanzen Die Kırche INUSS ahber die Subsidiarıtät des Geldes euUuilc
machen Dazu raucht S1E glaubwürdige Vermiuittler.

Damıit ann L dass die Volkskirche Ende sekommen 1St, 1n
der alles ungefragt mitgetan und 1n der alles entier wurde, W2S „VON
oben  &b kam In der Sakularisierungswelle des 19 Jahrhunderts konnte die
Kırche Uurc die tiefe Volksirömmigkeit Och manchen „Sturm  &b este
hen In der eutigen Krise rag die JIradition aum och Iradıtionen STEe
hen In der efahr, 1n Folklore abzudriften

Als Ösungen werden derzeit angeboten:
Die „Wagenburg”-Lösung

Diese LÖsung wüuürde edeuten, dass die Kıirche sich zurückzieht,
den Bestand ichern S1e wendet sich VOT der Welt a und eht In ihren
eigenen Kreisen

Die Missionarische Kırche
Diese Möglichkei edeute Die Kırche SETZT sich der Offentlichen Meli1

NUuNg AUS und ertragt den urm, der ihr entgegenschlägt. Die Kıirche 1st
Teil der Gesellsc vielleicht sehr kleıin und zahlenmäßig unbedeutend

und versucht hilfreiche Antworten aufT die persönlichen und sgesellschaft-
65 (3/201 O)

Nur 52 Prozent glauben an ein Leben nach dem Tod und nur 36 Pro-
zent an die Auferstehung der Toten und die Auferstehung Christi.

– Die Vertrauenskrise bezieht sich auf die Frage, ob sich Menschen
heute noch ohne Bedenken einer Institution wie der Kirche anver-
trauen würden. Nur 23 Prozent der Katholiken würden das heute
noch so sehen. 37 Prozent der Nichtkatholiken und 52 Prozent der
Katholiken wünschen sich eine Verbesserung des Vertrauensverhält-
nisses zu den Menschen. Die Katholiken haben zumindest zu 52
Prozent ein Interesse am besseren Stand der eigenen Kirche.

– Die Autoritätskrise: Nur 2–3 Prozent der Gesamtbevölkerung und 9
Prozent der Katholiken haben ein positives Verhältnis zur Orientie-
rung an den Weisungen der Kirche. 20 Prozent der Katholiken orien-
tieren sich an den Worten der Seelsorger; 20 Prozent der regelmäßi-
gen katholischen Kirchgänger wünschen sich eine Kirche, die
Wegweisung gibt.

– Die Führungskrise: die Gläubigen vermissen Seelsorger, die eine gute
Führungsfähigkeit haben, d. h. Menschen mit einem leidenschaftli-
chen Glauben. Parallel zu den schwindenden Zahlen der Priester-
amtskandidaten schwindet auch die Möglichkeit der Herausbildung
von guten Führungskräften. 

– Die Vermittlungskrise: den Glauben vermitteln ist die vordringlich-
ste Aufgabe der Kirche. Dazu braucht sie Personen und auch etwas
Finanzen. Die Kirche muss aber die Subsidiarität des Geldes deutlich
machen. Dazu braucht sie glaubwürdige Vermittler.

Damit kann man sagen, dass die Volkskirche zu Ende gekommen ist, in
der alles ungefragt mitgetan und in der alles akzeptiert wurde, was „von
oben“ kam. In der Säkularisierungswelle des 19. Jahrhunderts konnte die
Kirche durch die tiefe Volksfrömmigkeit noch so manchen „Sturm“ beste-
hen. In der heutigen Krise trägt die Tradition kaum noch. Traditionen ste-
hen in der Gefahr, in Folklore abzudriften.

Als Lösungen werden derzeit angeboten:
1. Die „Wagenburg“-Lösung
Diese Lösung würde bedeuten, dass die Kirche sich zurückzieht, um

den Bestand zu sichern. Sie wendet sich von der Welt ab und lebt in ihren
eigenen Kreisen.

2. Die missionarische Kirche
Diese Möglichkeit bedeutet: Die Kirche setzt sich der öffentlichen Mei-

nung aus und erträgt den Sturm, der ihr entgegenschlägt. Die Kirche ist
Teil der Gesellschaft – vielleicht sehr klein und zahlenmäßig unbedeutend
– und versucht hilfreiche Antworten auf die persönlichen und gesellschaft-
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liıchen Fragen. Die Kıiırche SEIZT sıch mi1t anderen SiNNsStiftenden Urganisa: 395
t1onen und Religionen auselinander.

FBin Weg mMIt Gesicht

Im Herbst 2007 haben die deutschen 1SCNOTEe sıch ber die Verände
rungel In den DiOzesen ausgetauscht. ESs WT e1N sehr spannender tudien
Lag innerhalb der Bischofskonferenz, aul dem die Motivation und das Vor:
sehen beli den eiormen vorgeste und besprochen wurde Bischof Dr.
an AUS Erfurt die Leitung des Studientages InNnNne und Tasste dann

Ende die Überlegungen WIEe (010°4
Nser Grundauftrag als Kıirche esteht darın

Die enschen miıt T1SLUS In Berührung bringen,
die Glaubenden ottes Wort und die Eucharistie versammeln
und untereinander V  L und
das Evangelium 1n Wort und Jat darzubieten, dass als Angebot
der Horizonterweiterung und Lebensbereicherung VONN den Zeitge-
1108S€eT rTahren wird

„Kirche ll den enschen helfen, 1INM1LIEN dieses irdischen Lebens
bleibendes en gewinnen.“2

Damıiıt 1st der Weg vorgezeichnet, den die Kırche gehen hat. Dabhbe!]l
werden aufgrun der sozlologischen Gesetzmäßigkeiten Empfehlungen IOr
muliert, die Urchaus bedenkenswert SiNd, ahber nicht unbedingt dem (‚elst
des Evangeliums entsprechen:

der Null-Fehler-Anspruch, keinerlel loleranz beli Fehlverhalten,
professionelle Medienarbei miıt verantwortungsvoller Vereinfa-
chung,

— NeUe Kultur des Miteinanders, die innerkirchliche Diskussionen
Nıcht scheut,
Stärkung des aubDbens und nicht der kırchlichen Gesetzgebung,
glaubhafter Erneuerungsprozess, bel dem die 1 hemen „Kontrolle“
und „Legitimation VOT acht“ innerhalb der Kırche nicht ausgeblen-
det werden dürifen

Sekretaria der DBK (Hg.) „Mehr als Strukturenlichen Fragen. Die Kirche setzt sich mit anderen sinnstiftenden Organisa-  395  tionen und Religionen auseinander.  3. Ein neuer Weg mit neuem Gesicht  Im Herbst 2007 haben die deutschen Bischöfe sich über die Verände-  rungen in den Diözesen ausgetauscht. Es war ein sehr spannender Studien-  tag innerhalb der Bischofskonferenz, auf dem die Motivation und das Vor-  gehen bei den Reformen vorgestellt und besprochen wurde. Bischof Dr.  Wanke aus Erfurt hatte die Leitung des Studientages inne und fasste dann  am Ende die Überlegungen wie folgt zusammen:  Unser Grundauftrag als Kirche besteht darin:  — Die Menschen mit Christus in Berührung zu bringen,  — die Glaubenden um Gottes Wort und die Eucharistie zu versammeln  und untereinander zu vernetzen, und  — das Evangelium in Wort und Tat so darzubieten, dass es als Angebot  der Horizonterweiterung und Lebensbereicherung von den Zeitge-  nossen erfahren wird.  „Kirche will den Menschen helfen, inmitten dieses irdischen Lebens  bleibendes Leben zu gewinnen.“2  Damit ist der Weg vorgezeichnet, den die Kirche zu gehen hat. Dabei  werden aufgrund der soziologischen Gesetzmäßigkeiten Empfehlungen for-  muliert, die durchaus bedenkenswert sind, aber nicht unbedingt dem Geist  des Evangeliums entsprechen:  — der Null-Fehler-Anspruch, d. h. keinerlei Toleranz bei Fehlverhalten,  — professionelle Medienarbeit mit verantwortungsvoller Vereinfa-  chung,  — neue Kultur des Miteinanders, die innerkirchliche Diskussionen  nicht scheut,  — Stärkung des Glaubens und nicht der kirchlichen Gesetzgebung,  — glaubhafter Erneuerungsprozess, bei dem die Themen „Kontrolle“  und „Legitimation von Macht“ innerhalb der Kirche nicht ausgeblen-  det werden dürfen.  Sekretariat der DBK (Hg.): „Mehr als Strukturen ... Entwicklungen und Perspektiven  der pastoralen Neuordnung in den Diözesen.“ Dokumentation des Studientages der  Frühjahrs-Vollversammlung 2007 der Deutschen Bischofskonferenz (Arbeitshilfen 213),  Bonn 2007, 98.  ÖR 65 (3/2016)Entwicklungen und Perspe  tiven
der pDastoralen Neuordnung In den IHÖZesen.“ Dokumentation des Studientages der
Frühjahrs-Vollversammlung 2007 der eutfschen Bischofskonferenz (Arbeitshilfen 213),
ONN 2007,
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lichen Fragen. Die Kirche setzt sich mit anderen sinnstiftenden Organisa-
tionen und Religionen auseinander. 

3. Ein neuer Weg mit neuem Gesicht

Im Herbst 2007 haben die deutschen Bischöfe sich über die Verände-
rungen in den Diözesen ausgetauscht. Es war ein sehr spannender Studien-
tag innerhalb der Bischofskonferenz, auf dem die Motivation und das Vor-
gehen bei den Reformen vorgestellt und besprochen wurde. Bischof Dr.
Wanke aus Erfurt hatte die Leitung des Studientages inne und fasste dann
am Ende die Überlegungen wie folgt zusammen:

Unser Grundauftrag als Kirche besteht darin: 
– Die Menschen mit Christus in Berührung zu bringen, 
– die Glaubenden um Gottes Wort und die Eucharistie zu versammeln
und untereinander zu vernetzen, und

– das Evangelium in Wort und Tat so darzubieten, dass es als Angebot
der Horizonterweiterung und Lebensbereicherung von den Zeitge-
nossen erfahren wird.

„Kirche will den Menschen helfen, inmitten dieses irdischen Lebens
bleibendes Leben zu gewinnen.“2

Damit ist der Weg vorgezeichnet, den die Kirche zu gehen hat. Dabei
werden aufgrund der soziologischen Gesetzmäßigkeiten Empfehlungen for-
muliert, die durchaus bedenkenswert sind, aber nicht unbedingt dem Geist
des Evangeliums entsprechen:

– der Null-Fehler-Anspruch, d. h. keinerlei Toleranz bei Fehlverhalten,
– professionelle Medienarbeit mit verantwortungsvoller Vereinfa-
chung,

– neue Kultur des Miteinanders, die innerkirchliche Diskussionen
nicht scheut,

– Stärkung des Glaubens und nicht der kirchlichen Gesetzgebung,
– glaubhafter Erneuerungsprozess, bei dem die Themen „Kontrolle“
und „Legitimation von Macht“ innerhalb der Kirche nicht ausgeblen-
det werden dürfen.
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2 Sekretariat der DBK (Hg.): „Mehr als Strukturen ... Entwicklungen und Perspektiven
der pastoralen Neuordnung in den Diözesen.“ Dokumentation des Studientages der
Frühjahrs-Vollversammlung 2007 der Deutschen Bischofskonferenz (Arbeitshilfen 213),
Bonn 2007, 98.



3U6 Fine kirchliche 2a1a MIF een und Ohne Ngs
Konkretion IM Bistum T,

AÄAus der Erfahrung VOT 18 Jahren seelsorglichen Dienst aufT dem YTIUr-
tler Domberg zwischen 0997 und 2005 rlauhbe ich mIr, einıge Hinweise
sgeben, 1n enen die wissenschaftlichen Empfehlungen Urchaus Berück:
sichtigung finden, jedoch als pastoraler Ansatz die Berufungsgeschichte
Abrahams esehen wird

Wieviel efer sind für 21Ne kirchliche eler nötigT

In der Berufungsgeschichte Abrahams lındet sıch das Wort Ottes
‚13  Uurc dich sollen alle Geschlechter der Erde egen erlangen  &b (Gen
» 5b)

Der glaubende Abraham, der AUS sSeEINer eimat aufgebrochen IsSt und
alle olinung aul den (‚ott gesetzt hat, der ihm sprach und ihm ach:
kommen und 1in großes Land verheißen hat, IsSt sich sSeEINer Bedeutung be

ET ammelt Gesinnungsgenossen sich SEINE FTrau Sara und SE1-
nNen Neflfifen Lot und seht 1n e1n uUunbekanntes Land aDel hat er das estTe
ertrauen „Gott hat Mmich esegnet und Urc Mmich soll die eigene amilie
und auch das Land, 1n das ich ziehe, esegnet seıin  L Ahbraham kämpit MIt
dieser Überzeugung und MIt diesem Glauben ET S1e den egen N1IC über-
Al und sofort. ET erkennt, WIe (ott ihn 1n seinem Glauben den egen und
die Erfüllung der Verheißungen prüft, Welnn er auigefordert wird, SE1-
nNen eigenen und einzigen Sohn als Brandopfer darzubringen (Gen 22, 1 —
19) Solange aher sSenin (G‚laube lest ste  3 kann Nichts OSES geschehen.

eiches Yzählt das Buch Hiob uch ler Sibt die Versuchungen
des gläubigen Hioh 76_27 Ende aber STE der Glaube des Hıoh
und der reiche egen, der AUS dem Glauben OMmM 42, 10—  k /)

ESs cheıint darauf anzukommen, dass sıch wenilgstens iImMmer 21 lau:
bender findet, der alle Erfahrungen SEINES Lebens miıt Ott 1n Verbindung
bringt, VOT inhm alles eradulde und VOT inhm es erhofft. ESs cheıint sich 1n
diesen alttestamentlichen es  en das en des en und YIsten 1n
der Diaspora abzuzeichnen, der starke Glaube gelordert SL, der sich
gensreich auswirken kann und soll Das nichtglaubende Umfeld cheıint
den Glauben herauszufordern und Jläutern, dass sich araus e1N Lag
fahiger Glaube entwickelt, der hilfreiche Antworten seben kann, die
Rerhalhb VOT Kırche und Christentum nicht linden sind ESs zeigt sich dAa-
mıit, welche Verantwortung der Glaubende Tüur SEINE Mitbürger hat, die
Ott nicht denken und innn lauben können ESs zeigt sich, dass selhst
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4. Eine kirchliche Realität mit Ideen und ohne Angst 
– Konkretion im Bistum Erfurt

Aus der Erfahrung von 18 Jahren seelsorglichen Dienst auf dem Erfur-
ter Domberg zwischen 1992 und 2005 erlaube ich mir, einige Hinweise zu
geben, in denen die wissenschaftlichen Empfehlungen durchaus Berück-
sichtigung finden, jedoch als pastoraler Ansatz die Berufungsgeschichte
Abrahams gesehen wird.

4.1 Wieviel Beter sind für eine kirchliche Feier nötig?

In der Berufungsgeschichte Abrahams findet sich das Wort Gottes:
„Durch dich sollen alle Geschlechter der Erde Segen erlangen“ (Gen
12, 3b).

Der glaubende Abraham, der aus seiner Heimat aufgebrochen ist und
alle Hoffnung auf den Gott gesetzt hat, der zu ihm sprach und ihm Nach-
kommen und ein großes Land verheißen hat, ist sich seiner Bedeutung be-
wusst. Er sammelt Gesinnungsgenossen um sich – seine Frau Sara und sei-
nen Neffen Lot – und geht in ein unbekanntes Land. Dabei hat er das feste
Vertrauen: „Gott hat mich gesegnet und durch mich soll die eigene Familie
und auch das Land, in das ich ziehe, gesegnet sein.“ Abraham kämpft mit
dieser Überzeugung und mit diesem Glauben. Er sieht den Segen nicht über-
all und sofort. Er erkennt, wie Gott ihn in seinem Glauben an den Segen und
die Erfüllung der Verheißungen prüft, wenn er u. a. aufgefordert wird, sei-
nen eigenen und einzigen Sohn als Brandopfer darzubringen (Gen 22, 1–
19). Solange aber sein Glaube fest steht, kann nichts Böses geschehen. 

Gleiches erzählt das Buch Hiob. Auch hier gibt es die Versuchungen
des gläubigen Hiob (Hi 1,6–2,10). Am Ende aber steht der Glaube des Hiob
und der reiche Segen, der aus dem Glauben kommt (Hi 42, 10–17). 

Es scheint darauf anzukommen, dass sich wenigstens immer ein Glau-
bender findet, der alle Erfahrungen seines Lebens mit Gott in Verbindung
bringt, von ihm alles erduldet und von ihm alles erhofft. Es scheint sich in
diesen alttestamentlichen Gestalten das Leben des Juden und Christen in
der Diaspora abzuzeichnen, wo der starke Glaube gefordert ist, der sich se-
gensreich auswirken kann und soll. Das nichtglaubende Umfeld scheint
den Glauben herauszufordern und zu läutern, so dass sich daraus ein trag-
fähiger Glaube entwickelt, der hilfreiche Antworten geben kann, die au-
ßerhalb von Kirche und Christentum nicht zu finden sind. Es zeigt sich da-
mit, welche Verantwortung der Glaubende für seine Mitbürger hat, die
Gott nicht denken und an ihn glauben können. Es zeigt sich, dass er selbst
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als e1N Kontaktpunkt Ott esehen und VOT inhm Ontaktnahme und 3U/
Kontaktgabe erwartelt wird ESs zeigt sich, dass auch Tüur die Gestaltung
der aume verantwortlich ISt, In die hinein die Mitbürger eintreten,
den unbestimmten Uunsch ach egen, He1l und uc auszusprechen.
araus ergeben sich die Kıirche und den einzelinen YIsten Fragen be
Tre der „Gestalt“ des Segens, den WIr als YIsten vermitteln und erhit-
ten dürifen Im Folgenden werden besonders ZWE1 aume genannt, 1n de
NelNn Nichtglaubende dem egen der Kırche ahe sind die
Sakramentenspendung Ooder die Feiler VOT amentalıen und Feilern 1M
aum der Kirche, enen besonders Nichtglaubende eingeladen SINd

er Sonntagsgottesdienst ist interessant

er (‚ottesdienst aufT dem rTiurier Domberg Ist spannend, we1l
nıe weiß, WeTr denn kommen wird Natürlich ibt die klassıschen
Kirchgänger AUS der Domgemeinde und Domlie  er AUS anderen YTIUr-
tler Pfarrgemeinden, ahber dazu OomMm e1nNe 7a VOT enschen, die
nächst einmal den Dom esuchen, we1l aufT ihrem Besuc. Sprogramm der
Reise sStTe

Der elehnran beginnt den (‚ottesdienst und 11l innn 1n sgewohnter
Weise leiern Bel der Predigt aber emerkt Da kommen zahlreiche Be
sucher, die miıt ihren Fotoapparaten ausgerustet sind und vermutlich nicht
ZzUerst die Intention aben, den (‚ottesdienst mitzufeiern anc seizen
sich und Ooren der Predigt anche auschen der UOrgelmusik Iur e1Ne
kurze Zelt. anc Sind erschrocken und veräargert, we1l den KIr-
chenraum Nıcht ohne TODlemMe WIE sgeplant als JTourist durchstreilen
und OTOS MmMachen kann, denn „ES 1st (‚ottesdienst!“ Die Kiırchenaufsicht
WE1sS die erren darauf hin, dass ler die KopfIbedeckung bzuneh
InelNn hat, und die Hundebesitzerin, dass der Hund draußen leiben MNUuss

Liturgische Feiern, Kiten, amente Sind Tüur MmManche Anwesende „eXOL-
sche Veranstaltungen”“, versteht ZWar die orte, ahber nicht den
n und Nan sieht die Zeremonien, aber we1ilß nicht, WAarumn 1E
geschehen. Kıirche 1st damıit bisweilen Iinteressant WIEe e1N SEITeNESs ler
Ooder unstwerk, aber doch we1ilt entliern VO  = Lebensgefüh und den
zenten, die 1n der (Gesellsc vgesetzt und als maßgeblich bezeichnet WET-
den

Wie können da die (Gemeiminde und der elehnran reagleren ‘ anche S -

gell ‚13  C  1e die Kırche 10 1nuten ach Gottesdienstbeginn Zu' &b die
Wagenburglösung. ere „Bemüht euch darum, In Worten und
Zeichen Lransparent machen, W2S euch wichtig Ist und nicht 1Ur

eigenen Gewinn, Oondern auch ZUuU (G(Gewinn Tur alle, die euch 1M
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als ein Kontaktpunkt zu Gott gesehen und von ihm Kontaktnahme und
Kontaktgabe erwartet wird. Es zeigt sich, dass er auch für die Gestaltung
der Räume verantwortlich ist, in die hinein die Mitbürger eintreten, um
den unbestimmten Wunsch nach Segen, Heil und Glück auszusprechen.
Daraus ergeben sich an die Kirche und den einzelnen Christen Fragen be-
treffs der „Gestalt“ des Segens, den wir als Christen vermitteln und erbit-
ten dürfen. Im Folgenden werden besonders zwei Räume genannt, in de-
nen Nichtglaubende dem Segen der Kirche nahe sind: die
Sakramentenspendung oder die Feier von Sakramentalien und Feiern im
Raum der Kirche, zu denen besonders Nichtglaubende eingeladen sind.

4.2 Jeder Sonntagsgottesdienst ist interessant

Jeder Gottesdienst auf dem Erfurter Domberg ist spannend, weil man
nie genau weiß, wer denn kommen wird. Natürlich gibt es die klassischen
Kirchgänger aus der Domgemeinde und Domliebhaber aus anderen Erfur-
ter Pfarrgemeinden, aber dazu kommt eine Anzahl von Menschen, die zu-
nächst einmal den Dom besuchen, weil er auf ihrem Besuchsprogramm der
Reise steht.

Der Zelebrant beginnt den Gottesdienst und will ihn in gewohnter
Weise feiern. Bei der Predigt aber bemerkt er: Da kommen zahlreiche Be-
sucher, die mit ihren Fotoapparaten ausgerüstet sind und vermutlich nicht
zuerst die Intention haben, den Gottesdienst mitzufeiern. Manche setzen
sich und hören der Predigt zu. Manche lauschen der Orgelmusik für eine
kurze Zeit. Manche sind erschrocken und verärgert, weil man den Kir-
chenraum nicht so ohne Probleme wie geplant als Tourist durchstreifen
und Fotos machen kann, denn: „Es ist Gottesdienst!“ Die Kirchenaufsicht
weist die Herren darauf hin, dass man hier die Kopfbedeckung abzuneh-
men hat, und die Hundebesitzerin, dass der Hund draußen bleiben muss.
Liturgische Feiern, Riten, Sakramente sind für manche Anwesende „exoti-
sche Veranstaltungen“, d. h. man versteht zwar die Worte, aber nicht den
Inhalt, und man sieht zwar die Zeremonien, aber weiß nicht, warum sie
geschehen. Kirche ist damit bisweilen interessant wie ein seltenes Tier
oder Kunstwerk, aber doch so weit entfernt vom Lebensgefühl und den Ak-
zenten, die in der Gesellschaft gesetzt und als maßgeblich bezeichnet wer-
den.

Wie können da die Gemeinde und der Zelebrant reagieren? Manche sa-
gen. „Schließt die Kirche 10 Minuten nach Gottesdienstbeginn zu!“ – die
Wagenburglösung. Andere sagen: „Bemüht euch darum, in Worten und
Zeichen transparent zu machen, was euch wichtig ist – und nicht nur zu
eurem eigenen Gewinn, sondern auch zum Gewinn für alle, die euch im
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38 (‚ottesdienst erleben!“ die MissioNnarische Kirche
Aber nicht 1Ur der Sonntagsgottesdienst 1st der Urt, dem die rage

aufkommt: „Wie können WIr als IY1sten die Sakramentale Praxis vollzie
hen, WEl WIr wIssen, dass uns enschen ohne diese Praxis sind?“
Ich andere Situationen

Das Nächtliche Weihnachtsilo Heiligaben

In der Landeshauptstadt Ihüringens en ber 200.000 Bürger, VOT
enen EIWAas 25—30 Prozent die Zugehörigkeit e1iner christlichen Kırche
angeben. Inmitten der STE als Wahrzeichen der Domberg miıt ZWE1
katholischen Kirchen dem Dom ST Marien und der ST Severikirche Die
SE kulturhistorisc bedeutsame NsemBHle VOT ZWE1 Kirchen, das auch die
mehrheitlich nichtchristliche Bevölkerung als „Ihr Wahrzeichen  &b ansieht,
üubt besonderen /Zeiten e1nNe große Anziehungskraft aUuUs SO auch He1l
igen Abend Se1t vielen Jahrzehnten kann festgestellt werden, dass die
Bürger der eiligen Abend DE ZUuU Domberg gehen und 1M
Dom e1nNe osphäre vorlinden wollen, die ihnen den SIinn dieses en!
und des Weihnachtsfestes erschließt. Die enschen kommen ZUuU Dom:
berg, WEl die häusliche Feiler eendet 1St. ange /Zeit auch alle ga
sStroNnOoMIsSchen und karıtativen Einrichtungen 23.00 Uhr geschlos-
se  - /uUu dieser Uhrzeit elerte se17 anger Zeit die Domgemeinde miıt dem
Bischof die Christmette 1M Dom und diese „Be-Sucher“ standen beli der
traditionellen kEucharistiefeler mehr Oder weniger verständnisvaoll dabe1i
Selitens der katholischen Mitfeiernden wurde diese atsache als törend
empfunden. Vermutlich SINg den Be-Suchern ebenso Die eıInNnen verstan-
den nicht das ungebührliche und ungewöhnlich aute Verhalten der 1cC
christen 1M (‚ottesdienst hnlich WIE bel e1ner Schulklasse, die ZU

Schulgottesdienst mi1t dem Schulranzen 1n e1nNe Kırche ommt, Ooder WIE
bel Konzertbesuchern, die aufT das Glockenzeichen Zu Beginn der eran-
staltung und sich untiernalten wollen, und die anderen verstan-
den nicht die liturgische Feiler der Katholiken ESs entwickelte sich demzu-
Oolge 1C der Gedanke In der Pfarrgemeinde: ESs 1NUSS Iur die
nNichtchristlichen „Be-Sucher“ e1nNe eigene Feiler ges  e werden, die mehr
Ist als e1N Krippenspiel und doch auch keine Christmette Der Bischof enT:
schied 087 ach Rücksprache miıt den Segelsorgern des Domberges und
dem Pfarrgemeinderat, dass a sOTfort die tradıtionelle Feiler der Christ:

1n die benac  arte ST Severikirche verlegt wird und sich aran e1nNe
eigens gestaltete Felerstunde Iur die Bürger der al die diesem Abend
1M Dom die weiıihnachtliche OTSC Ooren wollen, anschließt. Die Feler-
stunde rhielt den amen „Näc  iches Weihnachtslob“ Bischof Dr.
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Gottesdienst erleben!“ – die missionarische Kirche.
Aber nicht nur der Sonntagsgottesdienst ist der Ort, an dem die Frage

aufkommt: „Wie können wir als Christen die sakramentale Praxis vollzie-
hen, wenn wir wissen, dass unter uns Menschen ohne diese Praxis sind?“
Ich nenne andere Situationen:

4.3 Das Nächtliche Weihnachtslob am Heiligabend

In der Landeshauptstadt Thüringens leben über 200.000 Bürger, von
denen etwas 25–30 Prozent die Zugehörigkeit zu einer christlichen Kirche
angeben. Inmitten der Stadt steht als Wahrzeichen der Domberg mit zwei
katholischen Kirchen: dem Dom St. Marien und der St. Severikirche. Die-
ses kulturhistorisch bedeutsame Ensemble von zwei Kirchen, das auch die
mehrheitlich nichtchristliche Bevölkerung als „ihr Wahrzeichen“ ansieht,
übt zu besonderen Zeiten eine große Anziehungskraft aus. So auch am Hei-
ligen Abend. Seit vielen Jahrzehnten kann festgestellt werden, dass die
Bürger der Stadt am Heiligen Abend gern zum Domberg gehen und im
Dom eine Atmosphäre vorfinden wollen, die ihnen den Sinn dieses Abends
und des Weihnachtsfestes erschließt. Die Menschen kommen zum Dom-
berg, wenn die häusliche Feier beendet ist. Lange Zeit waren auch alle ga-
stronomischen und karitativen Einrichtungen gegen 23.00 Uhr geschlos-
sen. Zu dieser Uhrzeit feierte seit langer Zeit die Domgemeinde mit dem
Bischof die Christmette im Dom und diese „Be-Sucher“ standen bei der
traditionellen Eucharistiefeier mehr oder weniger verständnisvoll dabei.
Seitens der katholischen Mitfeiernden wurde diese Tatsache als störend
empfunden. Vermutlich ging es den Be-Suchern ebenso. Die einen verstan-
den nicht das ungebührliche und ungewöhnlich laute Verhalten der Nicht-
christen im Gottesdienst – ähnlich wie bei einer Schulklasse, die zum
Schulgottesdienst mit dem Schulranzen in eine Kirche kommt, oder wie
bei Konzertbesuchern, die auf das Glockenzeichen zum Beginn der Veran-
staltung warten und sich unterhalten wollen, – und die anderen verstan-
den nicht die liturgische Feier der Katholiken. Es entwickelte sich demzu-
folge allmählich der Gedanke in der Pfarrgemeinde: Es muss für die
nichtchristlichen „Be-Sucher“ eine eigene Feier gestaltet werden, die mehr
ist als ein Krippenspiel und doch auch keine Christmette. Der Bischof ent-
schied 1987 nach Rücksprache mit den Seelsorgern des Domberges und
dem Pfarrgemeinderat, dass ab sofort die traditionelle Feier der Christ-
mette in die benachbarte St. Severikirche verlegt wird und sich daran eine
eigens gestaltete Feierstunde für die Bürger der Stadt, die an diesem Abend
im Dom die weihnachtliche Botschaft hören wollen, anschließt. Die Feier-
stunde erhielt den Namen „Nächtliches Weihnachtslob“. Bischof Dr.
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a“ 3an bezeichnete diesen (‚ottesdienst als „Ppräkatechumenale Feiler 3UU
Das Durchschnittsalter der lTeilnehmer VONN 35 Jahren“ 1st e1nNe zusätzlı1ı-
che Herausforderung, denn 1st anzunehmen, dass selhst tradıtionelles
Wissen ber Weihnachten und seiINen rsprung Nıcht vorhanden 1St, da
diese JjJungen enschen VIeITaC Och In der soz1alıstischen Ideologie His
VOT 25 Jahren aufgewachsen Sind, die das Weihnachtsiest ZU „rest der Fa-
milie  &b Ooder „rest der Geschenke  &b um{funktionijert BIS eute Och
ann Zeitgenossen begegnen, die sich vehement Tüur e1Ne solche nicht
CNMSUÜNCHE Deutung des Festes eiINseizen

Das „Nächtliche Weihnachtslob“ wird miıt folgenden liturgischen Lle
enten ges  e

christliches Liedgut miıt eiInem allgemeinen Bekanntheitsgrad:
/um EINZUg: ESs Ist e1N ROos e  n
ach der Predigt des 1SCNOIS Stille ac
/um chluss du Iröhliche

Verkündigung des Weihnachtsevangeliums 1n drei Abschnitten
sprache des 1SCNOIS aul „mitteldeutsch“
Mmeditative Stille beim Glockenläuten (ca 3Ü SEC.)
Fürbitten
Meditative Kırchenmusik mi1t rge und Bläsern
alter
Oration In „mMitteldeutscher“ Ausdrucksweise
Weinhnachtsgruß den anknachbarn
Segen.6

fur Bedeutung dieser (Gottesdienstiform des „Näc  ichen Weihnachts
Obes  &b Sagl Bischof Dr. oachim an

„ES darf sehofft werden, dass das ‚Nächtliche Weihnachtslob‘ Tüur
che 1n STIO wurde, sich den verschütteten Oder Och unbekannten

Joachim an Feilern Iur Ungläubige d},
ESs zeigte sich In jedem Jahr e1InNe altersmälßige Verjüngung der Mitfeiernden. Vor der
en! kamen neben vielen Ausländern AUS 1etnam und der 5Sowjetunion Bürger, die
vermutlich In der Kinderzeit, die VOT der ründung der DDR Jag, ZUrTr Kirche e1nNe
Beziehung hatten ach der enı kommen vorrangıg Junge Frwachsene AUS der
ÄAm wurde In „Takt ist'  6n eım MDR In einer IHMsSkussion VON Kirchenvertre-
tlern MIt Verfechtern der Irennung VON EEI und Kirche eINne solche Haltung Sichtbar.
He liturgische Ordnung VON 1906 Glockengeläut; Einzug des ischofs; Lied: ESs ISst e1n
Ros e  n (UOrgel, Bläser, emeinde); Begrüßung Urc den Bischof; VWeinh:
nNac  otschal 2, 1_v Improvisation Uurc äser; eihnachtsbhbotschal Z, H—
1 Orgelimprovisation ber e1n Weihnachtslied; VWeinhnachtsbotschal 2, 15-20;
Predigt des ischofs; Lied: ac (UOrgel, Bläser, emeinde); (‚eläut der großen
Domzglocke, das In den Dom übertragen wird Stille; Fürbitten; afterg egen; Lied:

Au Tröhliche (UOrgel, Bläser, emeinde); Auszug und Postludium der rge
anke, Feiern,
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Wanke bezeichnete diesen Gottesdienst als „präkatechumenale Feier“.3

Das Durchschnittsalter der Teilnehmer von ca. 35 Jahren4 ist eine zusätzli-
che Herausforderung, denn es ist anzunehmen, dass selbst traditionelles
Wissen über Weihnachten und seinen Ursprung nicht vorhanden ist, da
diese jungen Menschen vielfach noch in der sozialistischen Ideologie bis
vor 25 Jahren aufgewachsen sind, die das Weihnachtsfest zum „Fest der Fa-
milie“ oder „Fest der Geschenke“ umfunktioniert hatte. Bis heute noch
kann man Zeitgenossen begegnen, die sich vehement für eine solche nicht-
christliche Deutung des Festes einsetzen.5

Das „Nächtliche Weihnachtslob“ wird mit folgenden liturgischen Ele-
menten gestaltet:

– christliches Liedgut mit einem allgemeinen Bekanntheitsgrad:
Zum Einzug: Es ist ein Ros entsprungen
Nach der Predigt des Bischofs: Stille Nacht
Zum Schluss: O du fröhliche
– Verkündigung des Weihnachtsevangeliums in drei Abschnitten 
– Ansprache des Bischofs auf „mitteldeutsch“
– meditative Stille beim Glockenläuten (ca. 30 sec.)
– Fürbitten
– Meditative Kirchenmusik mit Orgel und Bläsern
– Vater unser
– Oration in „mitteldeutscher“ Ausdrucksweise
– Weihnachtsgruß an den Banknachbarn
– Segen.6

Zur Bedeutung dieser Gottesdienstform des „Nächtlichen Weihnachts-
lobes“ sagt Bischof Dr. Joachim Wanke:

„Es darf gehofft werden, dass das ‚Nächtliche Weihnachtslob‘ für man-
che ein Anstoß wurde, sich den verschütteten oder noch unbekannten
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3 Joachim Wanke: Feiern für Ungläubige (=gd 11/93), 85.
4 Es zeigte sich in jedem Jahr eine altersmäßige Verjüngung der Mitfeiernden. Vor der

Wende kamen neben vielen Ausländern aus Vietnam und der Sowjetunion Bürger, die
vermutlich in der Kinderzeit, die vor der Gründung der DDR (1949) lag, zur Kirche eine
Beziehung hatten. Nach der Wende kommen vorrangig junge Erwachsene aus der Stadt.

5 Am 06.12.2010 wurde in „fakt ist“ beim MDR in einer Diskussion von Kirchenvertre-
tern mit Verfechtern der Trennung von Staat und Kirche eine solche Haltung sichtbar.

6 Die liturgische Ordnung von 1996: Glockengeläut; Einzug des Bischofs; Lied: Es ist ein
Ros entsprungen (Orgel, Bläser, Gemeinde); Begrüßung durch den Bischof; 1. Weih-
nachtsbotschaft Lk 2, 1–7; Improvisation durch Bläser; 2. Weihnachtsbotschaft Lk 2, 8–
14; Orgelimprovisation über ein Weihnachtslied; 3. Weihnachtsbotschaft Lk 2, 15–20;
Predigt des Bischofs; Lied: Stille Nacht (Orgel, Bläser, Gemeinde); Geläut der großen
Domglocke, das in den Dom übertragen wird – Stille; Fürbitten; Vater unser; Segen; Lied:
O du fröhliche (Orgel, Bläser, Gemeinde); Auszug und Postludium der Orgel.

7 Wanke, Feiern, 85.



4A00 Wahrheiten des christlichen aubDbens nähern aff

1ne annliche Zielgruppe VOT Nichtchristen leijert se17 2008 In der
ljerheiligenkirche der al 1n der se17 2007 e1N Kolumbarıum eingerichtet
wurde, eıInNnen (‚ottesdienst Heiligaben 6.00Ö Uhr. Eingeladen Sind
dazu alle Nichtchristen, die sich eıInNnen Begräbnisplatz In dieser Kıirche e '
worben haben (ca 120) TO Dankbarkeıi Ist bel diesen Mitfeiernden
spuren, denn auch Iur 1E esteht Heiligabend die rage ach e1ner
SiNNVOIllen Gestaltung des Weihnachtsfestes 1ele können Och aul christ-:
1cC edanken zurückgreifen, aber eiInem Bekenntnis mi1t allen ONSEe-
QqUENZEN sind S1E aum In der Lage Niemals wlüurde ich jedochL dass
S1E ohne Ott en wollen lele ekennen sich e1ner 99  acht“, die
auch 1n ihrem en e1nNe Bedeutung hat 1ellac 1st die Instituticn der
Kırche e1N Hinderungsgrun ZUr Entscheidung Tüur e1N en als Christ.

Der Valentins-Gottesdiens

AÄAus dem Ärger ber den Valentins- Tag als der Verliehbten  &b und Ge
schäfterumme]l der Blumen-, Schokoladen und Parfümgeschäfte erwuchs
die dee eiInem Segnungsgottesdienst „TÜr alle, die partnersc  tlich
terwegs sind“ (Formulierung VOT Bischof Dr. anke, Erfurt). ESs wurde dAa-
bel V  e dass der Valentins- ag (14 rebruar) bel zanhlreichen aaren
b YIsten Oder Nichtchristen als WIillkommener Gedenktag der 1e
und Partnerschaft akzeptiert 1ST. Wenn jedoch 1n Heiligengedenktag
abhängig davon, b e1Ne eindeutige Zuordnung eiInem bestimmten He1l
igen möglich Ist dazu den ass Sibt, kann die Kırche nicht atenl0os dAa-
neDen stehen SO wuchs allmählich der Gedanke, diesen Jag wieder In die
kırchliche Iradıition zurückzuführen, indem Abend des Fehbruar
eiInem Segnungsgottesdienst eingeladen wurde, dem YIsten und
Nichtchristen eingeladen Sind, ber ihre Partnerschaft nachzudenken Aurf:
srun und kreativer ONTakTte e1iner evangelischen Schulpastorin
wurde der (‚ottesdienst OÖkumenisch konzipiert und Thielt damıit e1nNe
Weite, die auch Iur die ÖOkumene der hilfreich SeE1N sollte Der Ort des
(‚ottesdienstes Ist aufgrun: der ganzjährigen Nutzung ohne i1nierkır
che! die katholische ST Lorenzkirche

Die Verantwortlichen sıch chnell darüber eINIg, dass e1N
dıtativ gepräagter (‚ottesdienst SeE1N MNUuss Meditativ sollte Uurc Bildhbe
trachtung, persönliche Zeugnisse ber Freude und Leid 1n der Ehe und
Uurc Uus1 und Stille werden

Den (‚ottesdienst leierten 201 1Un SCNON ZU 16 Mal se17 seiner ET7TS-
ten Gestaltung 1M Jahr 2000 100150 ersonen MIt. Ca 3Ü Paare ließen
sich Ende des (‚ottesdienstes SCHNEN. Die osphäre WT besinnlich
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Wahrheiten des christlichen Glaubens zu nähern.“7

Eine ähnliche Zielgruppe von Nichtchristen feiert seit 2008 in der Al-
lerheiligenkirche der Stadt, in der seit 2007 ein Kolumbarium eingerichtet
wurde, einen Gottesdienst am Heiligabend um 16.00 Uhr. Eingeladen sind
dazu alle Nichtchristen, die sich einen Begräbnisplatz in dieser Kirche er-
worben haben (ca. 120). Große Dankbarkeit ist bei diesen Mitfeiernden zu
spüren, denn auch für sie besteht am Heiligabend die Frage nach einer
sinnvollen Gestaltung des Weihnachtsfestes. Viele können noch auf christ-
liche Gedanken zurückgreifen, aber zu einem Bekenntnis mit allen Konse-
quenzen sind sie kaum in der Lage. Niemals würde ich jedoch sagen, dass
sie ohne Gott leben wollen. Viele bekennen sich zu einer „Macht“, die
auch in ihrem Leben eine Bedeutung hat. Vielfach ist die Institution der
Kirche ein Hinderungsgrund zur Entscheidung für ein Leben als Christ. 

4.4 Der Valentins-Gottesdienst

Aus dem Ärger über den Valentins-Tag als „Tag der Verliebten“ und Ge-
schäfterummel der Blumen-, Schokoladen- und Parfümgeschäfte erwuchs
die Idee zu einem Segnungsgottesdienst „für alle, die partnerschaftlich un-
terwegs sind“ (Formulierung von Bischof Dr. Wanke, Erfurt). Es wurde da-
bei vermutet, dass der Valentins-Tag (14. Februar) bei zahlreichen Paaren –
ob Christen oder Nichtchristen – als willkommener Gedenktag der Liebe
und Partnerschaft akzeptiert ist. Wenn jedoch ein Heiligengedenktag – un-
abhängig davon, ob eine eindeutige Zuordnung zu einem bestimmten Hei-
ligen möglich ist – dazu den Anlass gibt, kann die Kirche nicht tatenlos da-
neben stehen. So wuchs allmählich der Gedanke, diesen Tag wieder in die
kirchliche Tradition zurückzuführen, indem am Abend des 14. Februar zu
einem Segnungsgottesdienst eingeladen wurde, zu dem Christen und
Nichtchristen eingeladen sind, über ihre Partnerschaft nachzudenken. Auf-
grund guter und kreativer Kontakte zu einer evangelischen Schulpastorin
wurde der Gottesdienst ökumenisch konzipiert und erhielt damit eine
Weite, die auch für die Ökumene der Stadt hilfreich sein sollte. Der Ort des
Gottesdienstes ist aufgrund der ganzjährigen Nutzung (ohne Winterkir-
che!) die katholische St. Lorenzkirche. 

Die Verantwortlichen waren sich schnell darüber einig, dass es ein me-
ditativ geprägter Gottesdienst sein muss. Meditativ sollte er durch Bildbe-
trachtung, persönliche Zeugnisse über Freude und Leid in der Ehe und
durch Musik und Stille werden. 

Den Gottesdienst feierten 2015 nun schon zum 16. Mal seit seiner ers-
ten Gestaltung im Jahr 2000 100–150 Personen mit. Ca. 30 Paare ließen
sich am Ende des Gottesdienstes segnen. Die Atmosphäre war besinnlich
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und VOT sroßer Freude ber das eschen der 1e zwischen enschen 407
eprägt. Von den Mitfeiernden wurden besonders die persönlichen Zeug
NISSE der aare als ermutigend und bereichern:! empfunden. Wenn e1N Se
niorenehepaar davon spricht, dass sich 1Un dafur entschieden hat, X
MmMeinsam alt werden, dann 1st das e1nNe positive nahme dieses
Lebensabschnitts und e1nNe Ermutigung Tüur alle, die sıch davor urchten
Wenn 1n Jungverheiratetes Paar miıt dabel anwesenden Drillingen VONN der
großen Überraschung berichtet, die miıt der Ankündigung dieser Mehr-
lingsgebur selhbstverständlich verbunden Wi aber auch davon, dass ihnen
Oott die Kraft egeben hat, dazu Ja L und dadurch besser oeht,
als edacht atte, dann Ist die Aussage verständlich, die e1N Mitfleijern-
der machte „Da hat Nan ichtig LUust ZUuU Heiraten und Kinderkriegen be
kommen uch das Zeugnis der Eltern miıt Kındern 1M Pubertätsalter WT

ermutigend Tüur alle, die 1n dieser Lebensphase stehen, (‚eduld
und gegenseltige Ermutigung der Eltern seht.

Biografische und andere Anläasse ZUuU Kirchgang

Die „Feier der Lebenswende  “

Im (Oktober 09 / wurde das Projekt „reier der Lebenswende  &b In Ver-
antwortung der katholischen Domgemeinde ST Marien In Erfurt gestartet.
ESs üchtet sich Jugendliche, die 1n der Klasse SiNd, und entspre
en: Ortlicher JIradition e1N Fest wünschen, das In der Zeit des SOz1alIls-
INUS als „Jugendweihe” bezeichnet wurde

Das gegenseltige Kennenlernen WIE das Vertrautwerden mi1t dem
Raum, 1n dem die Feiler stattfinden sollte, Ist e1N ersier chritt ZU e11N:
DE des gemeinsamen Projektes. Das ewählte ema lautet als
„rreundsc  t Verantwortung [üureinander  “ Aber auch andere 1 hemen
WIEe „Meine UuCcC ach dem Glück“ Ooder „Meın en In Gemeiminschaft“
werden ausgewählt. Der UuC  1C aul das bisherige en und der AÄus
1C aul die /ukunft und Verantwortung 1n der Gesellschaft prägen die
Feiler VOT 75 inuten Der bisherige Weg wird Uurc e1N Iuch al ge
deutet, das 1n der Lieblingsfarbe der Jugendlichen sefärbt und VOT den
tern, die den Jugendlichen 1n das en gebrac aben, aul dem en
ausgelegt wird arau werden Gegenstände oelegt, die den bisherigen
Weg erinnern

In eiInem zweıten chritt sollen die Jugendlichen ihre rwartungen be
Tre Berufslileben und persönlicher Lebensgestaltung edenken Im /Zen
irum der Feiler STE 1n lıterariıscher lext VOT Phıil OSMANNS, Ooder
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und von großer Freude über das Geschenk der Liebe zwischen Menschen
geprägt. Von den Mitfeiernden wurden besonders die persönlichen Zeug-
nisse der Paare als ermutigend und bereichernd empfunden. Wenn ein Se-
niorenehepaar davon spricht, dass es sich nun dafür entschieden hat, ge-
meinsam alt zu werden, dann ist das eine positive Annahme dieses
Lebensabschnitts und eine Ermutigung für alle, die sich davor fürchten.
Wenn ein jungverheiratetes Paar mit dabei anwesenden Drillingen von der
großen Überraschung berichtet, die mit der Ankündigung dieser Mehr-
lingsgeburt selbstverständlich verbunden war, aber auch davon, dass ihnen
Gott die Kraft gegeben hat, dazu Ja zu sagen, und es dadurch besser geht,
als man gedacht hatte, dann ist die Aussage verständlich, die ein Mitfeiern-
der machte: „Da hat man richtig Lust zum Heiraten und Kinderkriegen be-
kommen.“ Auch das Zeugnis der Eltern mit Kindern im Pubertätsalter war
ermutigend für alle, die in dieser Lebensphase stehen, wo es um Geduld
und gegenseitige Ermutigung der Eltern geht. 

5. Biografische und andere Anlässe zum Kirchgang

5.1 Die „Feier der Lebenswende“

Im Oktober 1997 wurde das Projekt „Feier der Lebenswende“ in Ver-
antwortung der katholischen Domgemeinde St. Marien in Erfurt gestartet.
Es richtet sich an Jugendliche, die in der 8. Klasse sind, und – entspre-
chend örtlicher Tradition – ein Fest wünschen, das in der Zeit des Sozialis-
mus als „Jugendweihe“ bezeichnet wurde. 

Das gegenseitige Kennenlernen wie das Vertrautwerden mit dem
Raum, in dem die Feier stattfinden sollte, ist ein erster Schritt zum Gelin-
gen des gemeinsamen Projektes. Das gewählte Thema lautet oftmals:
„Freundschaft – Verantwortung füreinander“. Aber auch andere Themen
wie „Meine Suche nach dem Glück“ oder „Mein Leben in Gemeinschaft“
werden ausgewählt. Der Rückblick auf das bisherige Leben und der Aus-
blick auf die Zukunft und Verantwortung in der Gesellschaft prägen die
Feier von ca. 75 Minuten. Der bisherige Weg wird durch ein Tuch ange-
deutet, das in der Lieblingsfarbe der Jugendlichen gefärbt und von den El-
tern, die den Jugendlichen in das Leben gebracht haben, auf dem Boden
ausgelegt wird. Darauf werden Gegenstände gelegt, die an den bisherigen
Weg erinnern.

In einem zweiten Schritt sollen die Jugendlichen ihre Erwartungen be-
treffs Berufsleben und persönlicher Lebensgestaltung bedenken. Im Zen-
trum der Feier steht ein literarischer Text – z. B. von Phil Bosmanns, oder
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4AU2 ärchen und Fabeln AUS katechetischer Literatur. Die Jugendlichen be
schreiben an dieser lexte ihre Zukunftsvorstellungen. Das Ergebnis
dieser Überlegungen wird dann In der „reler der Lebenswende  &b V  ra-
gEeN 1ne Kerze, die dem Jluch geste wird, das den bisherigen Lehbens
WEeR beschreibt, sgl ymbo der Zukunftshoffinung sein

Bel eiInem dritten Vorbereitungsabend wird ber die TrOoDleme der Ge
sellschaft und Welt nachgedacht, daraufhın Bitten etfreitfs der Verände
rung dieser TrOoDleme Tormulieren In diesem Zusammenhang wird e1N
Ozlales Projekt beraten, bel dem die Gruppe e1nNe Einrichtung 1n der

besucht, In der konkrete Iur Problem der (Gesellsc aNSE-
Ofen wird und auch die Jugendlichen selhst helfen können chließ
ich kam die dee auf, Iur Obdachlose selhst e1Ne Aktion vorzubereiten
Von 9098 HIis 2006 Iradition seworden, dass die Jugendlichen
menreren Nachmittagen 1M arrnaus Obdachlose 1n selbstgekochtes
Mittagessen verteilten Ooder anderweitig SO71A] Schwachen halfen AaDEel
WT die orge das sSsen Iur die Obdachlosen Ooder die konkrete
das

Interesse, und VIeITaC ergab sich nebenbheli e1N espräc ber Ursa-
che und konkrete Situation der Ubdachlosigkeit Ooder anderer Ööte

Die Jugendlichen übernehmen 1n der „reler der Lebenswende  &b Tast
vollständig auber dem Präludium und Postludium Uurc die rge die
MUS1I  I1sSChHe Gestaltung der Feler. Dabhbe!]l sind Jugendliche beteiligt, die mi1t
em Können klassısche Oder moderne Literatur spielen. Aber auch Ju
sendliche, die lediglich miıt e1ner Hand das eyboar spielen können, Sind
ZUr Mitgestaltung eingeladen.

Im SCNHIUSS die Feiler 1M Jahr 2000 chrieh e1N alter folgenden
lext

„Wichtig Ist die Vermittlung VOT prinzipieller /uversicht und HoffT-
NUuNg, auch bel ungewisser Zukunft, und die Joleranz, die /ukunft ALLZU-

nehmen, auch WE eben nicht ommt, WIEe esS sich Uunscht
und plant Wichtig SL, sich e1iner Segnung bewusst sein  &b

Segnung 21Nes nichtgetauften Ehepaares

Anfragen Sibt die Domgemeinde Uurc Nichtgetaufte, b ihre
Ehe 1n der Kırche werden annn 1n 11 WaTrel drei
Anfragen E1IN Junges Paar, das aul dem Standesamt geheiratet und
etauft Wi bat den Pfarrer eıInNnen Dankgottesdienst In der Kırche mi1t
der Begründung: „VWir haben das Gefühl, dass uns EIWAas geschenkt worden
ISt, WAS WIr nicht emacht haben alur wollen WIr danken ESs 1NUSS ohl
1n eschen des Himmels seıiın  &b Mit diesen Worten begründen die be1i
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Märchen und Fabeln aus katechetischer Literatur. Die Jugendlichen be-
schreiben anhand dieser Texte ihre Zukunftsvorstellungen. Das Ergebnis
dieser Überlegungen wird dann in der „Feier der Lebenswende“ vorgetra-
gen. Eine Kerze, die zu dem Tuch gestellt wird, das den bisherigen Lebens-
weg beschreibt, soll Symbol der Zukunftshoffnung sein.

Bei einem dritten Vorbereitungsabend wird über die Probleme der Ge-
sellschaft und Welt nachgedacht, um daraufhin Bitten betreffs der Verände-
rung dieser Probleme zu formulieren. In diesem Zusammenhang wird ein
soziales Projekt beraten, bei dem z. B. die Gruppe eine Einrichtung in der
Stadt besucht, in der konkrete Hilfe für Problemfälle der Gesellschaft ange-
boten wird und wo auch die Jugendlichen selbst helfen können. Schließ-
lich kam die Idee auf, für Obdachlose selbst eine Aktion vorzubereiten.
Von 1998 bis 2006 war es Tradition geworden, dass die Jugendlichen an
mehreren Nachmittagen im Pfarrhaus an Obdachlose ein selbstgekochtes
Mittagessen verteilten oder anderweitig sozial Schwachen halfen. Dabei
war die Sorge um das Essen für die Obdachlosen oder die konkrete Hilfe
das 
erste Interesse, und vielfach ergab sich nebenbei ein Gespräch über Ursa-
che und konkrete Situation der Obdachlosigkeit oder anderer Nöte. 

Die Jugendlichen übernehmen in der „Feier der Lebenswende“ fast
vollständig – außer dem Präludium und Postludium durch die Orgel – die
musikalische Gestaltung der Feier. Dabei sind Jugendliche beteiligt, die mit
hohem Können klassische oder moderne Literatur spielen. Aber auch Ju-
gendliche, die lediglich mit einer Hand das Keyboard spielen können, sind
zur Mitgestaltung eingeladen. 

Im Anschluss an die Feier im Jahr 2000 schrieb ein Vater folgenden
Text:

„Wichtig ist die Vermittlung von prinzipieller Zuversicht und Hoff-
nung, auch bei ungewisser Zukunft, und die Toleranz, die Zukunft anzu-
nehmen, auch wenn es eben nicht so kommt, wie man es sich wünscht
und plant. Wichtig ist, sich einer Segnung bewusst zu sein.“

5.2 Segnung eines nichtgetauften Ehepaares

Anfragen gibt es an die Domgemeinde durch Nichtgetaufte, ob ihre
Ehe in der Kirche gesegnet werden kann – in 2010/11 waren es z. B. drei
Anfragen. Ein junges Paar, das auf dem Standesamt geheiratet hatte und un-
getauft war, bat den Pfarrer um einen Dankgottesdienst in der Kirche mit
der Begründung: „Wir haben das Gefühl, dass uns etwas geschenkt worden
ist, was wir nicht gemacht haben. Dafür wollen wir danken. Es muss wohl
ein Geschenk des Himmels sein.“ Mit diesen Worten begründen die bei-
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den Neuvermählten ihren unsch 1ne kırchliche Irauung Ist nicht mög 405
lich, ahber e1nNe Segnung des Paares annn möglich werden Im STan VOT
40 Meftern VOT dem OC  ar rzählen €1 ar  er, WIE 1E sich sefun
den en und W2S S1E Iureinander empfinden. S1e bereiten e1nNe Kerze VOT
und ben mi1t ihren reunden das Lied „VWO enschen sich verschenken,
die 1e edenken, und MNEeUu beginnen, DallzZ NEU, da erunren sich Him:

“8mel und Eerde
die Anifrage anders eantworten müussen, mi1t der „ Wa

senburglösung”? Was hätten WIr ‚WONNEN, und W2S hätten WIr verloren?
Ich sehe solche Anfragen als Fügung ottes, der WITr uns tellen mussen
S1e sind nicht der „Unfa 1n der Pastoral, Oondern der „Kalros  “ dem
WIr testen können, WAS uns selhst der Glaube wert 1ST. Ich habe die Erfah
ruhng emacht, dass auch e1N eschen Ottes die Segelsorger und die
(emeinden 1St, denn 1E werden sich MNEeUu bewusst, WIEe sroß der ISt,
den Ott uns Uurc den Glauben 1n die Hand sgelegt hat.

Die Sprache der Aasfte n HURNRSeren Kirchen

Im „Buch der Anliegen  “ das se17 menreren Jahren 1M rTIiurier Dom Tüur
die esucher ausliegt, können WIr esen

„Ich sglaube Nıcht Gott, ahber die en Bauwerke, Steinmetzarbeiten
und Malereien beeindrucken mich iImMmer wieder.  &b

„Wenn mich auch Ott nicht überzeugen konnte, 1st dieser Dom Lroliz
dem e1N wunderschöner Platz.“

„Ich we1ilß ZWAlI, dass dich nicht Sibt, Gott, ahber ich INn den Dom
rotzdem Nıcht schlecht.“

„Ich edanke mich Iur die herrliche UOrgelmusik und den Mmeditativen
aum 1n dieser wunderschönen Kirche.“”

Das „Buch der Anliegen  &b jeg In der Nähe e1iner mittelalterlichen
Pieta, VOT der viele esucher Kerzen zunden Die Atmosphäre diesem
Ort des Gebetes und der Stille regt manchen esucher auch den, der
nicht glaubt Gedanken all, die mich iImmer wieder tiel beeindrucken
„Ich glaube nicht (Got e1 Oft, und doch auch 1M gleichen
Atemzug: „HMier 1st Sschön  &b „Ich bın beeindruckt“ „Ich 1n ler
nicht schlecht.“ Mancher esucher, der sich als ungläubig bezeichnet, be
enn sich jedoch SORar e1ner „Person”, die aufT innn achtet Aazu lese ich
1n diesem „Buch der Anliegen  “

Ihomas Laubach/Christoph Lehmann (D der offnung e1n Gesicht, Düsseldorf
1989

65 (3/201 O)

den Neuvermählten ihren Wunsch. Eine kirchliche Trauung ist nicht mög-
lich, aber eine Segnung des Paares kann möglich werden. Im Abstand von
40 Metern vor dem Hochaltar erzählen beide Partner, wie sie sich gefun-
den haben und was sie füreinander empfinden. Sie bereiten eine Kerze vor
und üben mit ihren Freunden das Lied: „Wo Menschen sich verschenken,
die Liebe bedenken, und neu beginnen, ganz neu, da berühren sich Him-
mel und Erde.“8

Hätte man die Anfrage anders beantworten müssen, z. B. mit der „Wa-
genburglösung“? Was hätten wir gewonnen, und was hätten wir verloren?
Ich sehe solche Anfragen als Fügung Gottes, der wir uns stellen müssen.
Sie sind nicht der „Unfall“ in der Pastoral, sondern der „Kairos“, an dem
wir testen können, was uns selbst der Glaube wert ist. Ich habe die Erfah-
rung gemacht, dass er auch ein Geschenk Gottes an die Seelsorger und die
Gemeinden ist, denn sie werden sich neu bewusst, wie groß der Schatz ist,
den Gott uns durch den Glauben in die Hand gelegt hat. 

6. Die Sprache der Gäste in unseren Kirchen

Im „Buch der Anliegen“, das seit mehreren Jahren im Erfurter Dom für
die Besucher ausliegt, können wir lesen:

„Ich glaube nicht an Gott, aber die alten Bauwerke, Steinmetzarbeiten
und Malereien beeindrucken mich immer wieder.“

„Wenn mich auch Gott nicht überzeugen konnte, ist dieser Dom trotz-
dem ein wunderschöner Platz.“

„Ich weiß zwar, dass es dich nicht gibt, Gott, aber ich finde den Dom
trotzdem nicht schlecht.“

„Ich bedanke mich für die herrliche Orgelmusik und den meditativen
Raum in dieser wunderschönen Kirche.“

Das „Buch der Anliegen“ liegt in der Nähe einer mittelalterlichen
Pieta, vor der viele Besucher Kerzen anzünden. Die Atmosphäre an diesem
Ort des Gebetes und der Stille regt so manchen Besucher – auch den, der
nicht glaubt – zu Gedanken an, die mich immer wieder tief beeindrucken.
„Ich glaube nicht an Gott“ heißt es so oft, und doch auch im gleichen
Atemzug: „Hier ist es schön“ – „Ich bin beeindruckt“ – „Ich finde es hier
nicht schlecht.“ Mancher Besucher, der sich als ungläubig bezeichnet, be-
kennt sich jedoch sogar zu einer „Person“, die auf ihn achtet. Dazu lese ich
in diesem „Buch der Anliegen“:
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404 „Ich we1iß nicht, mich und MmMeine Freundın eute l1er-
her hat, aber ich weiß, dass ler ZWar kalt und verlassen 1St,
ahber irgendwie überwält:.  tigend und wunderschön Ich glaube ahber nicht,
dass wirklich ‚Go Sibt, ahber er 1st doch Tüur mich e1nNe Person, die,
WE ich chmerz und Leid habe, Tüur mich iImmer da ist.“

Ich bın 1n Versuchung, dem esucher, der diese Orte eingetragen hat,
das Tradıka „Gottsucher“ sgeben „Gott 1st e1nNe Person, die Tüur mich 1 -
Iner da ist.“ Da erinnere ich mich die Gottesoffenbarung VOT Mose
Damals Ott aufT die Anfrage des Mose ach dem amen ottes „Ich
bın der 1n-Da  &b „Jahwe“ e1 dieser Name „Ich-Bin-Da” aufT He
bräisch, und wollte Ott genannt werden Der ensch raucht /uwen-
dung Uurc enschen und hofft zugleic auch aufT e1nNe Zuwendung Uurc
e1Ne Person, die 1n ihrer 1e beständig und treu 1ST.

Zusammenfassung

Aufimerksamkeit Tur religiöse Sehnsucht und Bereitsc ZUuU Be
schreiten bisher „ungeschützter ege  &b Sind die Voraussetzungen bel der
UuC ach Olchen Felerformen ©1 Ollten „nNatürliche“ Bewegungen
und Bedürfinisse der Mitbürger berücksichtigt werden, WIEe das StIro
InelNn der Bewohner eiInem Markanten un der al WIE eiInem
atz, eiInem Berg Oder e1ner Kirche ESs 1NUSS nicht unbedingt die „HMeilige
Nacht“ se1n, die als e1N lermiıin Iur solche Felerflormen enkbar 1ST. uch
Lebenswenden, WIE der Eintritt 1INSs Jugendalter, die Schulentlassung, die
OCNZEeI und das Begräbnis, können e1Ne solche Felerform verlangen. Die
CNrsSUlche Iradition Ist reich gENUS, ler e1N Angebot Machen kön
NnET, das eın „Ausverkauf der Kırche“ edeute und auch eın „Iheater“
1ST

ESs cheıint notwendig se1n, die Chance der Segenshandlungen der
Kırche MNEeUu erkennen, die Segelsorger een ermutigen und VOT der
Angst befreien, beli diesen Felern Unverständliches und iun
Der Segelsorger 1NUSS sich bemühen, verständlic sprechen, jedoch dar{i

auch das Unbegreifliche ottes und des aubDbens nicht 1n Banalıtäten
auflösen Das Anliegen der Liturgiereform des /weiten Vatikanischen KOon
7118 Wr CS, die lexte und ten dahingehend verändern, „dass S1E das
Heilige, dem 1E als /Zeichen dienen, deutlicher ZU USdruc bringen,
und S dass das CNrSLUICHE Olk S1E möglichst leicht erfassen und 1n voller,

Sacrosanctum C oncilium 71
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„Ich weiß zwar nicht, warum es mich und meine Freundin heute hier-
her getragen hat, aber ich weiß, dass es hier zwar kalt und verlassen ist,
aber irgendwie überwältigend und wunderschön. Ich glaube aber nicht,
dass es wirklich ‚Gott‘ gibt, aber er ist doch für mich eine Person, die,
wenn ich Schmerz und Leid habe, für mich immer da ist.“

Ich bin in Versuchung, dem Besucher, der diese Worte eingetragen hat,
das Prädikat „Gottsucher“ zu geben. „Gott ist eine Person, die für mich im-
mer da ist.“ – Da erinnere ich mich an die Gottesoffenbarung vor Mose.
Damals sagte Gott auf die Anfrage des Mose nach dem Namen Gottes: „Ich
bin der Ich-Bin-Da.“ „Jahwe“ – so heißt dieser Name „Ich-Bin-Da“ auf He-
bräisch, und so wollte Gott genannt werden. Der Mensch braucht Zuwen-
dung durch Menschen und hofft zugleich auch auf eine Zuwendung durch
eine Person, die in ihrer Liebe beständig und treu ist. 

7. Zusammenfassung

Aufmerksamkeit für religiöse Sehnsucht und Bereitschaft zum Be-
schreiten bisher „ungeschützter Wege“ sind die Voraussetzungen bei der
Suche nach solchen Feierformen. Dabei sollten „natürliche“ Bewegungen
und Bedürfnisse der Mitbürger berücksichtigt werden, wie z. B. das Strö-
men der Bewohner zu einem markanten Punkt der Stadt, wie z. B. einem
Platz, einem Berg oder einer Kirche. Es muss nicht unbedingt die „Heilige
Nacht“ sein, die als ein Termin für solche Feierformen denkbar ist. Auch
Lebenswenden, wie der Eintritt ins Jugendalter, die Schulentlassung, die
Hochzeit und das Begräbnis, können eine solche Feierform verlangen. Die
christliche Tradition ist reich genug, um hier ein Angebot machen zu kön-
nen, das kein „Ausverkauf der Kirche“ bedeutet und auch kein „Theater“
ist. 

Es scheint notwendig zu sein, die Chance der Segenshandlungen der
Kirche neu zu erkennen, die Seelsorger zu Ideen zu ermutigen und von der
Angst zu befreien, bei diesen Feiern Unverständliches zu sagen und zu tun.
Der Seelsorger muss sich bemühen, verständlich zu sprechen, jedoch darf
er auch das Unbegreifliche Gottes und des Glaubens nicht in Banalitäten
auflösen. Das Anliegen der Liturgiereform des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils war es, die Texte und Riten dahingehend zu verändern, „dass sie das
Heilige, dem sie als Zeichen dienen, deutlicher zum Ausdruck bringen,
und so, dass das christliche Volk sie möglichst leicht erfassen und in voller,
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autatıger und gemeinschaftlicher Teilnahme mitieiern ann Damıiıt sollte 405
das Mysterium Christi und der Kıirche hbesser aufleuchten Dieser Prozess
1st Och nicht abgeschlossen. Das „Christliche Volk“ aber auch die 1C
glaubenden benötigen eltere ZU TiIassen des eiligen. Nsere
Zeit und die enschen In ihr Oordern Offenheit Tüur das i1rken
des Gottesgeistes In den erzen der enschen nner und außerhalb
der Kırche aufl.

Der Heilige (‚elst als eele der Kırche ewirkt Veränderungen, die VeT-

unsichern, aber auch eiInem und iImMmer wieder erneuerten Ge
sicht der Kırche lühren Er ädt 1n die (G(emeinschaft der Kıirche e1in, wWwohel
dadurch auch diese eMmMe1INsSC verändert wird Die erufung VOT DE-
auften rTrwachsenen In eiınen Pfarrgemeinderat edeute auch sich den
Fragen der euen tellen müussen, die eben nicht wWISsSsen, WIEe 1M
letzten und vorletzten Jahr Fronleichnam und Pfingsten gefeier hat und
die gEIT verstehen wollen, emacht wird WIEe immer. S1e
chen die (G(emeinschaft der Glaubenden, aber 1st UrCNaus möglich, dass
S1E diese eMmMe1INsSC Uurc ihre UuC verändern eder, der 1n e1nNe Ge
meinschaft MNEeUu hinzukommt, bringt auch Veränderung mi1t und dadurch
ann e1nNe solche eMmMe1INsSC auch nicht vergreisen. Nur dann, WEl
Nan die Veränderung nicht mehr Zzulässt, wird e1N Vergreisen und
terhben seben Wenn der Heilige (elst die eele der Kıirche 1St, wird
auch dafur SOTrsel, dass WIr 1n der anrneı estenen leiben und nicht
eiInem Irrtum erliegen. Er bringt uns mMmanchmal auch durcheinander und

uns ZUr Ratlosigkeit. Aber iImMmer Sibt dann auch die Charismati-
ker, WIE die eiligen Päapste ohannes Paul I1 Oder ohannes AAINL., die AUS
der Enge herausführen können

akramentale Praxis In nichtchristlicher Umwelt 1st e1nNe Herausforde
ruhng die Kırche und ihre Gläubigen. Hier zeigt sich, b der Wert Sakra-
mentaler Zeichen erkannt worden 1st und b akramente als Geschenke
Ottes „Propter hominem  &b verstanden werden Das ekre des /weiten
Vatikanischen Konzils ber die Missionstätigkeit der Kırche beginnt miıt
den Worten

„ZuUr Völkerwelt VOT Ott esandt, sgl die Kırche ‚das allumfassende
a 10akrament des Heils‘ sein Die Sakramente und Sakramentalen Zeichen

zeigen den innersten ern der Heilsbotschaft Jesu Christi „Gott 11l uns
mi1t dem Himmel beschenken!“ Versuchen WIIr, dafur Verstehen und

10 (‚entes
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tätiger und gemeinschaftlicher Teilnahme mitfeiern kann“.9 Damit sollte
das Mysterium Christi und der Kirche besser aufleuchten. Dieser Prozess
ist noch nicht abgeschlossen. Das „christliche Volk“ aber auch die Nicht-
glaubenden benötigen weitere Hilfe zum Erfassen des Heiligen. Unsere
Zeit und die Menschen in ihr fordern zu neuer Offenheit für das Wirken
des Gottesgeistes in den Herzen der Menschen innerhalb und außerhalb
der Kirche auf. 

Der Heilige Geist als Seele der Kirche bewirkt Veränderungen, die ver-
unsichern, aber auch zu einem neuen und immer wieder erneuerten Ge-
sicht der Kirche führen. Er lädt in die Gemeinschaft der Kirche ein, wobei
dadurch auch diese Gemeinschaft verändert wird. Die Berufung von neuge-
tauften Erwachsenen in einen Pfarrgemeinderat bedeutet auch: sich den
Fragen der Neuen stellen zu müssen, die eben nicht wissen, wie man im
letzten und vorletzten Jahr Fronleichnam und Pfingsten gefeiert hat und
die gern verstehen wollen, warum es so gemacht wird wie immer. Sie su-
chen die Gemeinschaft der Glaubenden, aber es ist durchaus möglich, dass
sie diese Gemeinschaft durch ihre Suche verändern. Jeder, der in eine Ge-
meinschaft neu hinzukommt, bringt auch Veränderung mit und dadurch
kann eine solche Gemeinschaft auch nicht vergreisen. Nur dann, wenn
man die Veränderung nicht mehr zulässt, wird es ein Vergreisen und Ab-
sterben geben. Wenn der Heilige Geist die Seele der Kirche ist, wird er
auch dafür sorgen, dass wir in der Wahrheit bestehen bleiben und nicht 
einem Irrtum erliegen. Er bringt uns manchmal auch durcheinander und
führt uns zur Ratlosigkeit. Aber immer gibt es dann auch die Charismati-
ker, wie die heiligen Päpste Johannes Paul II. oder Johannes XXIII., die aus
der Enge herausführen können. 

Sakramentale Praxis in nichtchristlicher Umwelt ist eine Herausforde-
rung an die Kirche und ihre Gläubigen. Hier zeigt sich, ob der Wert sakra-
mentaler Zeichen erkannt worden ist und ob Sakramente als Geschenke
Gottes „propter hominem“ verstanden werden. Das Dekret des Zweiten
Vatikanischen Konzils über die Missionstätigkeit der Kirche beginnt mit
den Worten:

„Zur Völkerwelt von Gott gesandt, soll die Kirche ‚das allumfassende
Sakrament des Heils‘ sein.“10 Die Sakramente und sakramentalen Zeichen
zeigen den innersten Kern der Heilsbotschaft Jesu Christi: „Gott will uns
mit dem Himmel beschenken!“ Versuchen wir, dafür Verstehen und Ak-
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406 /ur UiSskussion

Das gesamtkIirchliche Hırtenamt des romIschen
mapstes als „Petrusdienst exegeltisch NeVu Degrundet

Aass dem aps als dem Bischof VONN Rom In der Nachfolge des Petrus
die höchste Autorität der Leitung der Universalkirche übertragen SL, 1st
se17 der Alten Kirche‘ WEl auch nicht widerspruchslos HIis 1n die (7e
genwart katholischer Lehr- und Rechtstradition VOT zentraler Bedeutung
Dagegen wird diese re VOT allen AUS der Reformation hervorgegange
NelNn Kırchen strikt bestritten Luthers Überzeugung, der aps S11 der Antıi
christ,2 1st erst 1M Jahrhunder Offiziell widerrufen worden. fur
schen Begründung werden urchweg M{t und Joh 21,13-17 als
Hauptstellen angeführt.4 Dabel wird DallzZ selhbstverständlich vorausgesetZzt,
dass diese Zusagen Petrus auch allen seinNnen Nachfolgern gelten. Das sgl
1M Folgenden e1nNe solilde biıblische Begründung ekommen

Nun diese beiden Orte Jesu als solche ber e1nNe Petrusnach
olge nichts; und davon 1st auch keiner anderen Stelle 1M euen est{a:;:
ment die Rede, zumal Nıcht 1n den beiden Petrus zugeschriebenen Briefen
(mit uUusnanme VOT elr 1,147 Das „reisgestein” hebr. Kefa, griech.
etra), aul dem das (Gebäude der Kıirche ach M{t 16,1 uflruht und das die
ächte des es nicht überwältigen können, 1st ach dem Schri  1la 1n

/ur (‚eschichte des Papsttums vgl Ors. Fuhrmann: Von Petrus ohannes Paul I Das
apsttum: (‚estalt und es  en, Muüunchen 1980; arl Lehmann (Hg.) Das Petrusamt.
(‚eschic|  iche Stationen SEINES erständnisses und gegenwartige Positionen, Muüunchen
19872 Orofhea Safttiler/Gunther Wenz (Hg.) Das kirchliche Amt In apostolischer
Nachfolge, l, (GÖttingen 2004; IL, (GÖttingen 2008
Dazu vgl die kurze S kK177e hel $fO ermann eSC. Katholische Dogmatik AUS Okume-
Nischer Erfahrung I1, ()stfildern Z2010, 255 , SOWIE die ausfüuhrliche Darstellung; In
Ders.:? Hinführung Luther, Neuausgabe ()stfildern 1177 130
Dazu Anm.

astor QJetferNnus In g Lumen gentium (DH 41.43); 277
(DH 41.406 und azu den Katechismus der katholischen Kirche, 0607 802; 801 SOWIE
hbesonders den katholischen kErwachsenen-Katechismus, 301?3006, der M{t n 1mM
Wortlaut ıtiert und Mit Joh als die hbeiden zentralen tellen her-
vorgehoben werden (302)
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Dass dem Papst als dem Bischof von Rom in der Nachfolge des Petrus
die höchste Autorität der Leitung der Universalkirche übertragen ist, ist
seit der Alten Kirche1 – wenn auch nicht widerspruchslos – bis in die Ge-
genwart katholischer Lehr- und Rechtstradition von zentraler Bedeutung.
Dagegen wird diese Lehre von allen aus der Reformation hervorgegange-
nen Kirchen strikt bestritten. Luthers Überzeugung, der Papst sei der Anti-
christ,2 ist erst im 20. Jahrhundert offiziell widerrufen worden.3 Zur bibli-
schen Begründung werden durchweg Mt 16,18 f und Joh 21,13–17 als
Hauptstellen angeführt.4 Dabei wird ganz selbstverständlich vorausgesetzt,
dass diese Zusagen an Petrus auch allen seinen Nachfolgern gelten. Das soll
im Folgenden eine solide biblische Begründung bekommen.

Nun sagen diese beiden Worte Jesu als solche über eine Petrusnach-
folge nichts; und davon ist auch an keiner anderen Stelle im Neuen Testa-
ment die Rede, zumal nicht in den beiden Petrus zugeschriebenen Briefen
(mit Ausnahme von 2 Petr 1,14 f). Das „Felsgestein“ (hebr. Kefa, griech.
Petra), auf dem das Gebäude der Kirche nach Mt 16,18 aufruht und das die
Mächte des Todes nicht überwältigen können, ist nach dem Schriftzitat in
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Das gesamtkirchliche Hirtenamt des römischen 
Papstes als „Petrusdienst“ – exegetisch neu begründet

1 Zur Geschichte des Papsttums vgl. Horst Fuhrmann: Von Petrus zu Johannes Paul II. Das
Papsttum: Gestalt und Gestalten, München 1980; Karl Lehmann (Hg.): Das Petrusamt.
Geschichtliche Stationen seines Verständnisses und gegenwärtige Positionen, München
1982. Dorothea Sattler/Gunther Wenz (Hg.): Das kirchliche Amt in apostolischer
Nachfolge, Bd. I, Göttingen 2004; Bd. III, Göttingen 2008.

2 Dazu vgl. die kurze Skizze bei Otto Hermann Pesch: Katholische Dogmatik aus ökume-
nischer Erfahrung II, Ostfildern 2010, 255 f, sowie die ausführliche Darstellung; in:
Ders.: Hinführung zu Luther, Neuausgabe Ostfildern 32004, 117?130.

3 Dazu s. u. Anm. 17.
4 Vgl. Pastor aeternus (1870) in DH 3053.3066; Lumen gentium 19 (DH 41.43); 22.2

(DH 41.46) und dazu den Katechismus der katholischen Kirche, 880?882; 891 sowie
besonders den katholischen Erwachsenen-Katechismus, 301?306, der Mt 16,18 f im
Wortlaut zitiert und zusammen mit Joh 21,15?17 als die beiden zentralen Stellen her-
vorgehoben werden (302).
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Röm 9,533 und elr 2,4-—8 ristus; ehbenso der „geistliche Stein  “  » AUS
dem das Wasser In der Uste hervorsprudelte, das die ater 1n der USTe
als „geistlichen Irank“ riınken duriften (1 KOr 10,4) er 1n M{t L}
Och In Joh 1,42 Ist auch 1Ur angedeutet, dass mi1t dem VO  = „reisge
stein  &b e1nNe nicht abzubrechende auer e1Nes „Petrusamts“” 1n der Kıirche
1M 1C STe 1ne einzigartige Autoritat des Petrus die beiden
Petrushbriefe SEWISS VOTaUS; und diese bleibt 1n seinen Briefen auch ber
seiINen inm VO  = errn angekündigten 1od (2 Petr 1,14) hinaus 1n der KIr-
che ernhalten Aber Se1n Apostolat (1 Petr 1,1 und Seın Aposteldienst
(2 Petr 1,1) Sind 1n SEINeEer persönlichen erufung Uurc T1SLUS begrün-
det, die inm WIE allen posteln Uurc die Erscheinung des Auferstandenen
WIıderlanren 1st (1 KOr 15,5) Und dass die e1 dieser Erscheinungen miıt
der Paulus widerfahrenen ihr Ende gefunden und 1n der welleren Ge
SCNHNICNHNTE keine Fortsetzung hat, In welcher (‚estalt auch immer, 1st 1n KOr
15,6 eindeutig esen Aass Petrus dadurch, dass der YSTie gEeWESENN
1St, dem T1SLIUS erschienen 1st (1 KOr 15,5), e1N Vorrang VOT den anderen
Mitgliedern des Kreises der ZWOÖIT Jünger Jesu zukomme, wird weder In
den Petrus-Briefen Och 1n den Evangelien hervorgehoben. Seine Füh
rungsrolle In der Urgemeinde teilt er mi1t den beiden Zebedäussöhnen, und
diese Ist bald Uurc die des Bruders Jesu Jakobus erseizt worden Die Ge
meinden, die Petrus dann 1n SEINeEer 1SS10N gegründet hat, inm
aum anders Oder mehr verbunden als die (‚emelnden des Paulus ihrem
Gründungs-
apostel.

In der ersien nachapostolischen Zeit seht 1n Apg 20,26 e1nNe
Übertragung der Hirtensorge ZUr WE VOT Irrlehrern e1N Gremium
VOT Presbytern; entsprechend dann auch In den Pastor.  relfen 1 Lim

miıt erweıltertem Auftrag ZUr Gemeindeleitung. limotheus hat
e1nNe regelrechte erufung Uurc Handauflegung ekommen (1 1ım
4,11? 16;

1ım 1,0) Er sgl SE1INEerSEITSs (Tit 1,5) res  er und andere In ihr Amt e1N-
Tuüuhren (5, 1 T, I1} Aber die Kompetenz dieser leitenden res  er DZWw. B1
schöfle 1st aul die ene ihrer Urtsgemeinden begrenzt. Der Dienst der
Apostel Tüur Samlilıche (emelmnden der gallzell Kırche und ihre Einheit
bleibt In der ersien nachapostolischen /Zeit ohne allgemeine UOrdnung Er
wird spontan 1n Anspruch WIEe 1M 1.Glemensbrief Ooder den
Ortsbischöfen als gemeinsame Aufgabe anbefohlen, WIEe das Anliegen
des 1SCNOIS Jgnatius 1n seiINen Briefen SEINE Mitbischöfe 1ST. 1ne allge
mein-kirchliche UOrdnung ZUr Nachfolge des Apostelamts ahber cheıint
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Röm 9,33 und 1 Petr 2,4–8 Christus; ebenso der „geistliche Stein“, aus
dem das Wasser in der Wüste hervorsprudelte, das die Väter in der Wüste
als „geistlichen Trank“ trinken durften (1 Kor 10,4). Weder in Mt 16,18 f
noch in Joh 1,42 ist auch nur angedeutet, dass mit dem Bilde vom „Felsge-
stein“ eine nicht abzubrechende Dauer eines „Petrusamts“ in der Kirche
im Blick steht. Eine einzigartige Autorität des Petrus setzen die beiden 
Petrusbriefe gewiss voraus; und diese bleibt in seinen Briefen auch über
seinen ihm vom Herrn angekündigten Tod (2 Petr 1,14) hinaus in der Kir-
che erhalten. Aber sein Apostolat (1 Petr 1,1) und sein Aposteldienst
(2 Petr 1,1) sind in seiner persönlichen Berufung durch Christus begrün-
det, die ihm wie allen Aposteln durch die Erscheinung des Auferstandenen
widerfahren ist (1 Kor 15,5). Und dass die Reihe dieser Erscheinungen mit
der Paulus widerfahrenen ihr Ende gefunden und in der weiteren Ge-
schichte keine Fortsetzung hat, in welcher Gestalt auch immer, ist in 1 Kor
15,8 eindeutig zu lesen. Dass Petrus dadurch, dass er der Erste gewesen
ist, dem Christus erschienen ist (1 Kor 15,5), ein Vorrang vor den anderen
Mitgliedern des Kreises der zwölf Jünger Jesu zukomme, wird weder in
den Petrus-Briefen noch in den Evangelien hervorgehoben. Seine Füh-
rungsrolle in der Urgemeinde teilt er mit den beiden Zebedäussöhnen, und
diese ist bald durch die des Bruders Jesu Jakobus ersetzt worden. Die Ge-
meinden, die Petrus dann in seiner Mission gegründet hat, waren ihm
kaum anders oder mehr verbunden als die Gemeinden des Paulus ihrem
Gründungs-
apostel.

In der ersten nachapostolischen Zeit geht es in Apg 20,28 ff um eine
Übertragung der Hirtensorge zur Abwehr von Irrlehrern an ein Gremium
von Presbytern; entsprechend dann auch in den Pastoralbriefen (1Tim
1,16?8) mit erweitertem Auftrag zur Gemeindeleitung. Timotheus hat
eine regelrechte Berufung durch Handauflegung bekommen (1 Tim
4,11?16; 
2 Tim1,6). Er soll seinerseits (Tit 1,5) Presbyter und andere in ihr Amt ein-
führen (5,1 f, 3 ff). Aber die Kompetenz dieser leitenden Presbyter bzw. Bi-
schöfe ist auf die Ebene ihrer Ortsgemeinden begrenzt. Der Dienst der
Apostel für sämtliche Gemeinden der ganzen Kirche und ihre Einheit
bleibt in der ersten nachapostolischen Zeit ohne allgemeine Ordnung. Er
wird spontan in Anspruch genommen wie im 1. Clemensbrief oder den
Ortsbischöfen als gemeinsame Aufgabe anbefohlen, wie es das Anliegen
des Bischofs Ignatius in seinen Briefen an seine Mitbischöfe ist. Eine allge-
mein-kirchliche Ordnung zur Nachfolge des Apostelamts aber scheint es
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erst In der zweılten des Jahrhunderts egeben aben Das Silt
auch Iur Petrus Aass zuletzt In Rom Wr und dort das Martyrium erlit-
ten hat, 1st ZWar Urchaus wahrscheinlich. Aber e1N Amt hat dort nicht
sehabt. Seine einzigartige Autorität lag JTien bar 1n der höchst eindrückli-
chen Wirkung SEINer Persönlichkeit und dann 1n SEINeEemM Märtyrertod.

ESs Sibt 1Ur e1nNe einzIge Stelle 1M euen estament, der VOT e1ner
Petrus-Nachfolge die Rede Ist.: der dritte SCHANI des Schlusskapitels des
Johannesevangeliums, Joh 21,20722. Diesem lext werden WIr uns 1M Tol.
genden ersten Teil dieses UTIsalzes zuwenden

„Der Jünger, den esus ltebte“, als Nachfolger IM Hirtenamt
des Petrus

Die (Gestalt des „JUngers, den esus liebte”, taucht 1M Johannesevange-
lıum ZU erstien In Joh 153,23 auf, ohne besondere Einführung:; vorher
WT VONN inhm nicht die Rede® Der Evangelist SEIZT Olfenhbar VOTaUS, dass
SEINE eser inn kennen ESs handelt sıch sicherlich e1nNe bestimmte Per-
SONN, die 1M Kreis der ZWOIT Jünger anwesend 1St, aber Nıcht diesem X
hört. Im Johannesevangelium taucht erst VO  = Beginn der Passionsge-
SCHICNTE aul und hat e1nNe DallzZ eigene Bedeutung, 1n der sich VOT den
anderen Jüngern, besonders auch VOT Petrus, unterscheidet.

Er 1st eSsus besonders nah Bel dem gemeinsamen Abschiedsmah leg
„ ll Jesu Brust“ WIE 1n der Schlussstrophe des Eingangshymnus der

inkarnierte „einzig-geborene” 0g0S (1,14) „l der Brust“ SE1INES atfers 1st
und VOT diesem ‚13  un bringt“” VOT allem (1 ‚1 Ö), W2S 1M Folgenden In die
sSe  = Buch VOT esus als dem Sohn des atfers bezeugt wird eSsus Sagl 1 -
Iner wieder, dass als der einzIge Sohn des atfers vollendete Kenntnis
VOT diesem hat und der alter inhm vollendet nah 1ST. Ja, eSsus 1st „e1INS mi1t
dem Vater“ 10,50) ass In 153,23 jener geliebte Jünger als Jesu TUus
jegend eingeführt wird, ann 11UTr den metaphorischen SINN haben, dass

Dazu Joachim nılka us und Kom. Das Petrusbild In den ersten ZWE1 Jahrhun-
derten, reiburg Br. 2002;, 109 I1
Daraus, ass VON den hbeiden In Joh 1,35 genannten Jüngern 1UT AÄAndreas als Bruder VON
S$iIMOon Petrus genannt wird, NIC ber uch der andere }, schließen, 1e5 ce1 der
y  elıebte Jünger“”, der VON Anfang ZU Jüngerkreis Jesu gehört habe, Yibt kel:;
nerlei TUN! Dass dieser ZweIlte namenlose Jünger V1E ÄAndreas e1n Johannesjün-
BeT BEeWESECN 1St ( V 40), Trır auf den (‚eliehten Jünger schwerlich
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erst in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts gegeben zu haben. Das gilt
auch für Petrus. Dass er zuletzt in Rom war und dort das Martyrium erlit-
ten hat, ist zwar durchaus wahrscheinlich.5 Aber ein Amt hat er dort nicht
gehabt. Seine einzigartige Autorität lag offenbar in der höchst eindrückli-
chen Wirkung seiner Persönlichkeit und dann in seinem Märtyrertod.

Es gibt nur eine einzige Stelle im Neuen Testament, an der von einer
Petrus-Nachfolge die Rede ist: der dritte Abschnitt des Schlusskapitels des
Johannesevangeliums, Joh 21,20?22. Diesem Text werden wir uns im fol-
genden ersten Teil dieses Aufsatzes zuwenden.

1. „Der Jünger, den Jesus liebte“, als Nachfolger im Hirtenamt 
des Petrus

Die Gestalt des „Jüngers, den Jesus liebte“, taucht im Johannesevange-
lium zum ersten Mal in Joh 13,23 auf, ohne besondere Einführung; vorher
war von ihm nicht die Rede.6 Der Evangelist setzt offenbar voraus, dass
seine Leser ihn kennen. Es handelt sich sicherlich um eine bestimmte Per-
son, die im Kreis der zwölf Jünger anwesend ist, aber nicht zu diesem ge-
hört. Im Johannesevangelium taucht er erst vom Beginn der Passionsge-
schichte auf und hat eine ganz eigene Bedeutung, in der er sich von den
anderen Jüngern, besonders auch von Petrus, unterscheidet.

Er ist Jesus besonders nah: Bei dem gemeinsamen Abschiedsmahl liegt
er „an Jesu Brust“ – so wie in der Schlussstrophe des Eingangshymnus der
inkarnierte „einzig-geborene“ Logos (1,14) „an der Brust“ seines Vaters ist
und von diesem „Kunde bringt“ von allem (1,18), was im Folgenden in die-
sem Buch von Jesus als dem Sohn des Vaters bezeugt wird. Jesus sagt es im-
mer wieder, dass er als der einzige Sohn des Vaters vollendete Kenntnis
von diesem hat und der Vater ihm vollendet nah ist. Ja, Jesus ist „eins mit
dem Vater“ (10,30). Dass in 13,23 jener geliebte Jünger als an Jesu Brust
liegend eingeführt wird, kann nur den metaphorischen Sinn haben, dass

Zur Diskussion

5 Dazu vgl. Joachim Gnilka: Petrus und Rom. Das Petrusbild in den ersten zwei Jahrhun-
derten, Freiburg i. Br. 2002, 109 ff.

6 Daraus, dass von den beiden in Joh 1,35 genannten Jüngern nur Andreas als Bruder von
Simon Petrus genannt wird, nicht aber auch der andere (1,40), zu schließen, dies sei der
„Geliebte Jünger“, der so von Anfang an zum Jüngerkreis Jesu gehört habe, gibt es kei-
nerlei Grund. Dass dieser zweite namenlose Jünger zuvor wie Andreas ein Johannesjün-
ger gewesen ist (V40), trifft auf den Geliebten Jünger schwerlich zu.
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SEINE ähe esus der Nähe Jesu SEINeEemM ater entspricht. Petrus
cheıint das VOrauszuseizen und rag innn daher, WTl esus sgehen als SE1-
NelNn erralter AUS ihrem Kreis 13,21) gemeilnt hat (V 24) Daraufhin rag
dieser Jünger esus, WEr 1St, der inn wird (V 25) und er
Prompt dieor (V 26) as sSkariot S11 Dieser reaglert arau S
dass sSsOfort den aum verlässt und In die ac hinausgeht (V 30) Da
die eser In V 2/ erilanren haben, dass as miıt dem Bissen, den esus
inhm gereic hat, VO  = JTeufel esessen 1st (V 27), Ist inhnen die symbolische
Bedeutung der „Nacht“ klar as sehört VOT 1Un nicht mehr ZUr 1C
vollen eMmMe1INsSC der WO esus, Oondern wird 1M Dienst des Sa
Lans esus wirken.

Beginn der johanneischen Passionsgeschichte STE e1N eu
tungsschwerer Satz, 1n dem der Evangelist 1M Vorhinein den ern der
SCHNIEASTEdE SEINE Jünger In Kap zusammenfTfasst. „ IN dem Wis
Sel, dass die Stunde sekommen Wal, dass diese Welt verlassen und Zu
alter hinaufgehen werde, Iliehte esu die Seinen 1n der Welt, die iImMmer
eliebt atte, HIis ZUuU Ende“ (15,1) Darın jeg e1N Doppelsinn. kinmal
Die irdische Zeit der 1e Jesu seinen Jüngern seht mi1t seinem 1od
Ende BIS zum „letzten“ Augenblick SEINES erbens, In dem SEINE egen
wart 1n ihrer Mitte rechen wird, hat S1E eliebt. Das griechische
Wort e10Ss kann ahber auch das „Ziel“ e1Nes eges edeuten annn 111
esus L dass SEINE 1e In SEINeEemM bevorstehenden 1od ihre Oll
endung linden wird

uch als der Erhöhte wird sie, die 1Un Ohne inn 1n dieser Welt hlei
ben, In ‚wigkei lieben und indem 1E teilhaben ass SEINer 1e
ZU alter und des atfers inm (vgl 10,17; 15,9; 17,257?Z20ö; Joh

el Jesu 1e und ottes 1e e1NSs SiNd, Sibt auch 1n SEINer
1e den Seinen eın Mehr Oder Weniger 1E 1st iImMmer sanzheitlich
und Silt en Seinen 1n gleicher Vvollendelter Intensität. Also annn auch die
1e jenem eıInNnen besonderen Jünger nicht In irgendeiner Weise ogrößer
Ooder stärker Se1n als die den übrigen Die Wiedergabe SEINer Benennung
als „Lieblingsjünger”, die sıch 1n der Johannesexegese durchgese hat, 1st
srundfalsch. Die 1e inhm kann nicht e1nNe höhere (Qualität als die In
15,1 en arın jedenfalls annn der Unterschie zwischen
inhm und den anderen ANIC. estehen

Wie aber IsSt dann 1ese Bezeichnung verstehen? UNacANSs zeigt sich
1n 13,23? 25: ET hat e1nNne rößere ähe eSsus Wenn sSein „Liegen BuUu
SEN Jesu  L metaphorisc 11 SInnn VON 1,18 verstehen SL, dann entspricht
1ese ähe der des ensch gewordenen (‚ottessohnes sEeEInNem himmli
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seine Nähe zu Jesus der Nähe Jesu zu seinem Vater entspricht. Petrus
scheint das vorauszusetzen und fragt ihn daher, wen Jesus soeben als sei-
nen Verräter aus ihrem Kreis (13,21) gemeint hat (V 24). Daraufhin fragt
dieser Jünger Jesus, wer es ist, der ihn verraten wird (V 25) und erhält
prompt die Antwort (V 26): Judas Iskariot sei es. Dieser reagiert darauf so,
dass er sofort den Raum verlässt und in die Nacht hinausgeht (V 30). Da
die Leser in V 27 erfahren haben, dass Judas mit dem Bissen, den Jesus
ihm gereicht hat, vom Teufel besessen ist (V 27), ist ihnen die symbolische
Bedeutung der „Nacht“ klar: Judas gehört von nun an nicht mehr zur licht-
vollen Gemeinschaft der Zwölf um Jesus, sondern wird im Dienst des Sa-
tans gegen Jesus wirken.

Am Beginn der johanneischen Passionsgeschichte steht ein bedeu-
tungsschwerer Satz, in dem der Evangelist im Vorhinein den Kern der Ab-
schiedsrede an seine Jünger in Kap. 13?17 zusammenfasst: „In dem Wis-
sen, dass die Stunde gekommen war, dass er diese Welt verlassen und zum
Vater hinaufgehen werde, liebte Jesu die Seinen in der Welt, die er immer
geliebt hatte, bis zum Ende“ (13,1). Darin liegt ein Doppelsinn. Einmal:
Die irdische Zeit der Liebe Jesu zu seinen Jüngern geht mit seinem Tod zu
Ende. Bis zum„letzten“ Augenblick seines Sterbens, in dem seine Gegen-
wart in ihrer Mitte abbrechen wird, hat er sie geliebt. Das griechische
Wort telos kann aber auch das „Ziel“ eines Weges bedeuten. Dann will 
Jesus sagen, dass seine Liebe in seinem bevorstehenden Tod ihre Voll-
endung finden wird.

Auch als der Erhöhte wird er sie, die nun ohne ihn in dieser Welt blei-
ben, in Ewigkeit lieben und indem er sie teilhaben lässt an seiner Liebe
zum Vater und des Vaters zu ihm (vgl. 10,17; 15,9; 17,23?26; 1 Joh
4,12.16). Weil Jesu Liebe und Gottes Liebe eins sind, gibt es auch in seiner
Liebe zu den Seinen kein Mehr oder Weniger – sie ist immer ganzheitlich
und gilt allen Seinen in gleicher vollendeter Intensität. Also kann auch die
Liebe zu jenem einen besonderen Jünger nicht in irgendeiner Weise größer
oder stärker sein als die zu den übrigen. Die Wiedergabe seiner Benennung
als „Lieblingsjünger“, die sich in der Johannesexegese durchgesetzt hat, ist
grundfalsch. Die Liebe zu ihm kann nicht eine höhere Qualität als die in
13,1 genannte haben. Darin jedenfalls kann der Unterschied zwischen
ihm und den anderen nicht bestehen.

Wie aber ist dann diese Bezeichnung zu verstehen? Zunächst zeigt sich
in 13,23?25: Er hat eine größere Nähe zu Jesus. Wenn sein „Liegen am Bu-
sen Jesu“ metaphorisch im Sinn von 1,18 zu verstehen ist, dann entspricht
diese Nähe der des Mensch gewordenen Gottessohnes zu seinem himmli-
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Sschen ater. ers ausgedrückt: Sein Verhältnis eESUS IsSt Jjetz bereits
das, das ach 13,1 den anderen Jüngern eTrTSsT 1n der /Zeit ach stern DEevoOrT-
STE (vgl 15,9? 1; 17,24? 20). In sSeEINer Person eNnde sich SOZUSABEN
1in Christ der nachösterlichen TC bereits 1iNM1LIeEN der Jünger des VOT-
OstTerlichen Zwölflerkreises Das 1St der run NIC den /ZWOI:
len gehört und doch 1n 1nrem TEe1Is vollauf seinen (Ort hat. ihm können
und sollen die eser sehen, W1€e Jesu 1e seinen Jüngern sich ach SE1-
Ne  = l1od vollendet zuwenden wird aher auch umgekehrt: Das aubens
wISsen der Jünger der nachösterlichen /Zeit hat 1n ihm, der 1n der Passionsge-
SCHNICNTE VON ang MIt €1 Wal, seinen Kepräsentanten.

Wie ahber Ist das Verhältnis zwischen jenem besonderen Jünger und SE1-
NelNn (‚efährten verstehen? Das zeigt sich paradigmatisch 1M Verhältnis
zwischen Petrus und ihm Wo eSsus VOT SEINeEer bevorstehenden Verherrl
chung spricht 13,51), we1iß Petrus nicht, W2S gemeıint 1St, und rag in
„HerTt, wohin sehs du?“ 13,54) esus TLTwWwortel ihm, Petrus ONNe inhm
1n nicht folgen; werde aber späater iun (V 306) (G(emeint 1st wahr:
scheinlich der Märtyrertod des Petrus als Nachfolge Jesu Kreuz (2 7 Y)
Petrus ann das 11UTr 1M Horizont des Weltwissens verstehen und drückt
SEINE Jüngertreue seinem errn In dem Anerbieten dUS, SORar Seın Le
ben Tüur innn eINZUsSetIZeN (V 3/) Darauf erwidert esus mi1t der Vorhersage
SEINer dreimaligen Verleugnung (V 36) Diese geschieht hernach auch drei-
mal (1 ö, 1 Und beim dritten Tallt Petrus diese Vorhersage Jesu
VOT 153,56 e1N; und wird voller am dessen sewahr, dass 1M
egensa SEINer eigenen Ireuezusage Seın Ireubruch 1St, den esus
inm vorausgesagt hat. Petrus wird eiInem Vorbild dessen, WIE
chwach der Glaube der Jünger 1St, WEl clI, VOT seinem errne
AUS sich heraus utes bewirken 1ll uch den anderen Jüngern des
/wööllferkreises Sagl esus VOTaUS, dass S1E beli SEINer Gefangennahme davon-
Tıehen und inn allein lassen werden (1 0,52)

ntier Jesu Kreuz stehen dann MNUur och SEINE Multter M1t eren We
STer und arıa Magdalena (1 Y,29), VON seiInen Jüngern aher eiNzZIg der, „den
er 1e 206) Petrus ler. Vom Kreuz era e1le eSus diesen
Jünger, den er 1e sSeEINer Multter als 1nren Sohn (an sSEINer statt)} und die
E  = S1e als SEINE Mutter. Der Evangelist fügt hinzu, dass jener S1e „VON
Stunde an  L sich „1IN seinen Eigenbereich” NıMM. (V 27) Das hat wieder
e1nNne symbolische Bedeutung: In der nachösterlichen /Zeit wird arıa ZUTr

„Mutter“ er YIsSten werden, die eESUS 1e (15,1); und als solche wird
S1e inren (Ort 1n inrer aben 11 „eigensten“ Bereich der Kirche Was
die (‚estalt dieses namenlosen „Geliebten Jüngers  L en  3 deutet sich ler
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schen Vater. Anders ausgedrückt: Sein Verhältnis zu Jesus ist jetzt bereits
das, das nach 13,1 den anderen Jüngern erst in der Zeit nach Ostern bevor-
steht (vgl. 15,9?11; 17,24?26). In seiner Person befindet sich sozusagen
ein Christ der nachösterlichen Kirche bereits inmitten der Jünger des vor-
österlichen Zwölferkreises. Das ist der Grund, warum er nicht zu den Zwöl-
fen gehört und doch in ihrem Kreis vollauf seinen Ort hat. An ihm können
und sollen die Leser sehen, wie Jesu Liebe zu seinen Jüngern sich nach sei-
nem Tod vollendet zuwenden wird – aber auch umgekehrt: Das Glaubens-
wissen der Jünger der nachösterlichen Zeit hat in ihm, der in der Passionsge-
schichte von Anfang an mit dabei war, seinen Repräsentanten.

Wie aber ist das Verhältnis zwischen jenem besonderen Jünger und sei-
nen Gefährten zu verstehen? Das zeigt sich paradigmatisch im Verhältnis
zwischen Petrus und ihm. Wo Jesus von seiner bevorstehenden Verherrli-
chung spricht (13,31), weiß Petrus nicht, was gemeint ist, und fragt ihn:
„Herr, wohin gehst du?“ (13,34). Jesus antwortet ihm, Petrus könne ihm
dahin nicht folgen; er werde es aber später tun (V 36). Gemeint ist wahr-
scheinlich der Märtyrertod des Petrus als Nachfolge Jesu am Kreuz (21,19).
Petrus kann das nur im Horizont des Weltwissens verstehen und drückt
seine Jüngertreue zu seinem Herrn in dem Anerbieten aus, sogar sein Le-
ben für ihn einzusetzen (V 37). Darauf erwidert Jesus mit der Vorhersage
seiner dreimaligen Verleugnung (V 38). Diese geschieht hernach auch drei-
mal (18,17.25.27). Und beim dritten Mal fällt Petrus diese Vorhersage Jesu
von 13,38 ein; und so wird er voller Scham dessen gewahr, dass es – im
Gegensatz zu seiner eigenen Treuezusage – sein Treubruch ist, den Jesus
ihm vorausgesagt hat. Petrus wird so zu einem Vorbild dessen, wie
schwach der Glaube der Jünger ist, wenn er, von seinem Herrn getrennt,
aus sich heraus etwas Gutes bewirken will. Auch den anderen Jüngern des
Zwölferkreises sagt Jesus voraus, dass sie bei seiner Gefangennahme davon-
fliehen und ihn allein lassen werden (16,32).

Unter Jesu Kreuz stehen dann nur noch seine Mutter mit deren Schwe-
ster und Maria Magdalena (19,25), von seinen Jüngern aber einzig der, „den
er liebte“ (V 26). Petrus fehlt hier. Vom Kreuz herab befiehlt Jesus diesen
Jünger, den er liebt, seiner Mutter als ihren Sohn (an seiner statt) und die-
sem sie als seine Mutter. Der Evangelist fügt hinzu, dass jener sie „von
Stunde an“ zu sich „in seinen Eigenbereich“ nimmt (V 27). Das hat wieder
eine symbolische Bedeutung: In der nachösterlichen Zeit wird Maria zur
„Mutter“ aller Christen werden, die Jesus liebt (13,1); und als solche wird
sie ihren Ort in ihrer Mitte haben – im „eigensten“ Bereich der Kirche. Was
die Gestalt dieses namenlosen „Geliebten Jüngers“ betrifft, deutet sich hier
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ZU ersten Mal d dass er NIC MNUur 1n der Passionsgeschichte Jesu, Oondern
auch 1n der Zeit danach e1nNne besondere, Ja e1nNne zentrale Bedeutung hat.

Petrus linden WITr erst stertag wieder. Auf die Nachricht Marıa
Magdalenas ber ihren erschreckenden Befund des geÖöffneten rahbes Jesu
hın (20,1 {) Mac sich ZUSaAaMmmMenNn miıt dem Geliehten Jünger jlends aul
den Weg ZU Grab (20,3) Dieser OomMm VOT Petrus dort (V 4), UuCcC
sich hinein, sieht die Leichentücher aliegen, betritt die Grabhöhle ahber
nicht (V 5) ach inhm erreicht Petrus den OUrt, seht hinein und sieht auch
die Leichentücher daliegen und das Kopftuch besonderer Stelle (V {)
Dann seht auch der „Geliebte Jünger hinein, der „als Eerster dorthin X
ang Wal, und sieht asselbe, ahber sieht 1M Glauben („er sah und
laubte“ Ö) 1 kennen das Zeugnis der chrift ber die Auferstehung
Jesu VOT den Oftfen Och nicht (V Y) Daher 1st der Glaube des Geliebten
Jüngers, allein angesichts des leeren Grabes, EIWAas DallzZ Besonderes
enthält hbereits das Wissen der Auferstehung, das Petrus ler Och nicht
hat. NsSOoIern hat seiINen Sinn, dass 1M folgenden Bericht ber die Er-
scheinung des ulerstandenen VOT dem Jüngerkreis 20,19 {T) der e 111e Die
Jünger auffallenderweise lTehlt! esus erteilt ihnen die Sendungsvollmacht,
die SeINer eigenen Sendung Uurc den alter entspricht (V 21), und haucht
ihnen den eiligen (elst e1n, In dessen ra S1E die Vollmacht erhalten,
Sunden vergeben und nicht vergeben (V uch 1n der folgenden
Szene der Erscheinung Tüur 1 homas (V acht Tage späater Ist VO  = Ge
jehten Jünger keine Rede Wenn das Johannesevangelium 1n SEINer u '

sprünglichen (Gestalt mi1t dieser Erscheinung gescChlossen hat 20,30 [),
drangt sıch seradezu die rage auf, der wichtige e 111e Dte Jünger
ler €1 Male War das Letzte, das WIr ber innn sehört haben, Seın
Glaube beim bloßen en des leeren rabes, 1st das eizte Wort des
Auflferstandenen die Seligpreisung erer, die lauben, Oohne senen
(V A Wenn beli diesem Widerspruc bliebe, ware DallzZ eT-

ständlich, welche Bedeutung haben soll, dass der Glaube des Geliebten
Jüngers, der bislang esus iImMmer naner gEeWESENN 1st als Petrus und seiINen
Mitjüngern, 1Un auf einmal hinter dem Glauben der nNachösterlichen KIr-
che zurückzubleiben scheint!

Hier wird eutlich, WAarum der Evangelist7 Iur notwendig ehalten
hat, 1n dem ang 1n Kap 71 das er  15 zwischen Petrus und dem

Ich Iur wahrscheinlich, dass der Evangelist ISt, der ach dem erstien SCNHIUSS
SEINES Buches Kap 21,1 22 als wichtigen achtrag angefügt hat.
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Zur Diskussion

zum ersten Mal an, dass er nicht nur in der Passionsgeschichte Jesu, sondern
auch in der Zeit danach eine besondere, ja eine zentrale Bedeutung hat.

Petrus finden wir erst am Ostertag wieder. Auf die Nachricht Maria
Magdalenas über ihren erschreckenden Befund des geöffneten Grabes Jesu
hin (20,1 f) macht er sich zusammen mit dem Geliebten Jünger eilends auf
den Weg zum Grab (20,3). Dieser kommt vor Petrus dort an (V 4), bückt
sich hinein, sieht die Leichentücher daliegen, betritt die Grabhöhle aber
nicht (V 5). Nach ihm erreicht Petrus den Ort, geht hinein und sieht auch
die Leichentücher daliegen und das Kopftuch an besonderer Stelle (V 6 f).
Dann geht auch der „Geliebte Jünger“ hinein, der „als Erster“ dorthin ge-
langt war, und sieht dasselbe, aber er sieht es im Glauben („er sah und
glaubte“ V 8). Beide kennen das Zeugnis der Schrift über die Auferstehung
Jesu von den Toten noch nicht (V 9). Daher ist der Glaube des Geliebten
Jüngers, allein angesichts des leeren Grabes, etwas ganz Besonderes – er
enthält bereits das Wissen der Auferstehung, das Petrus hier noch nicht
hat. Insofern hat es seinen Sinn, dass im folgenden Bericht über die Er-
scheinung des Auferstandenen vor dem Jüngerkreis (20,19 ff) der Geliebte
Jünger auffallenderweise fehlt! Jesus erteilt ihnen die Sendungsvollmacht,
die seiner eigenen Sendung durch den Vater entspricht (V 21), und haucht
ihnen den Heiligen Geist ein, in dessen Kraft sie die Vollmacht erhalten,
Sünden zu vergeben und nicht zu vergeben (V 22 f). Auch in der folgenden
Szene der Erscheinung für Thomas (V 24?29) acht Tage später ist vom Ge-
liebten Jünger keine Rede. Wenn das Johannesevangelium in seiner ur-
sprünglichen Gestalt mit dieser Erscheinung geschlossen hat (20,30 f), so
drängt sich geradezu die Frage auf, warum der so wichtige Geliebte Jünger
hier beide Male fehlt. War das Letzte, das wir über ihn gehört haben, sein
Glaube beim bloßen Sehen des leeren Grabes, so ist das letzte Wort des
Auferstandenen die Seligpreisung derer, die glauben, ohne zu sehen
(V 29!). Wenn es bei diesem Widerspruch bliebe, so wäre es ganz unver-
ständlich, welche Bedeutung es haben soll, dass der Glaube des Geliebten
Jüngers, der bislang Jesus immer näher gewesen ist als Petrus und seinen
Mitjüngern, nun auf einmal hinter dem Glauben der nachösterlichen Kir-
che zurückzubleiben scheint!

Hier wird deutlich, warum der Evangelist7 es für notwendig gehalten
hat, in dem Anhang in Kap. 21 das Verhältnis zwischen Petrus und dem

7 Ich halte es für wahrscheinlich, dass es der Evangelist ist, der nach dem ersten Abschluss
seines Buches Kap 21,1?22 als wichtigen Nachtrag angefügt hat. 
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Geliehten Jünger klären Jjeder taucht dieser In e1ner Gruppe VOT S1E-
ben Jüngern aufT (V /), ohne dass 1n der Aufzählung 1n SeE1N Name MI1t:
genannt wird ESs 1st müßig V  L dass e1ner der beiden ohne Na-
InelNn enannten sel Überall sehört ZUr ege des Erscheinens dieses
Jüngers, dass infach da 1ST. Petrus und 1 homas werden In als ITSTe
genannt.“ Mit diesem hat das Buch In 20,24 geschlossen; jener aglerte
ZUSaAaMMmmnmen mi1t dem Geliehten Jünger 1n 20,2 IL, Möglicherwelis inl Jjetzt
dieser die Stelle des I1homas als eispie Tur das Trkennen des uler-
standenen 1M SINN VOT 20,29 enn weiß, dass der In der erne Ru:
en „der err  &b 1st (21,7), dessen Wunderkraft den eichen Fischfang X
seben hat. Er Sagt Petrus, der eSsus weder SEINeEer Stimme erkannt
Och den plötzlichen Fang als SEINE Wundertat begriffen hat. Aber,

VOT dem Geliebten Jünger erfährt, stTUrzt sich sogleic 1NSs Wasser,
als Erster eSsus AL1S Ufifer kommen (V /) Aass Petrus SL, der ach

das VO Netz Land schleppt, Oobwohl dies ach bereits die
eren Jünger gelan haben, Ist e1nNe Unstimmigkeit, die 1Ur lıterarkritisch
VOT Belang ist. Im Sinne des Evangelisten zielt die Geschichte auf die Be
rufung des Petrus (V 15 IT) Die große /Zahl VOT 153 Fischen 1st symbolisch

verstehen (‚emeint 1st ohl die der enschen, die hernach als
Hirte der Jesu zusammenhüten wird (V 15—  k /) Ooch e1Ne eltere
erzählerische Unstimmigkeit 1st Uurc die Bearbeitung der vorgegebenen
Geschichte * entstanden Wie die Jünger AL1S Ufer kommen, lınden S1E e1N

Von den hbeiden SOöONnen des e DEedaus UJohannes und Jakobus), deren Namen ler folgen,
VWIaT 1m Banzen Johannesevangelium NIC die RKede BEWESEN. Das ann INan jel-
leicht als e1n ÄAnzeichen alur auswerten, ass der Evangelist In der folgenden Fischfang-
(‚eschichte e1nNe Erzählung AUS muüundlicher Überlieferung aufgenommen hat, die der VOT"-
Osterlichen In 5, 1 IT nNlich VWIaT und In der diese hbeiden Jünger nehben Petrus (V4 f
genannt (vel. 5,16) Dagegen hat der Evangelist Nathanael eingefügt, der he
reits hel SEINeTr erufung Jesus als SOn (‚Otftes hbekannt hat Joh 1,45 749] und dem Jesus
daraufhin angekündigt hat, werde „mehr sehen“ Jetzt, 1mM en des uler-
standenen, TT sSich diese Voraussage. ang und Chluss des Johannesevangeliums
entsprechen Sich.
uch 1e$5 ISst e1in ÄAnzeichen Iur die Benutzung einer vorjohanneischen Erzählung: |Hese

berichtet, ass die Jünger das etz voller Fische Land BEZOBEN abDen. ISst
al1sSO johanneische Hinzufügung.

10 (IIt WwIird vermutetr, ass der Evangelist ZWE1 verschiedene (‚eschichten zusammengefügt
habe e1nNe VOTIN Fischfang (entsprechend 5) und e1nNe andere VON einem Mahl des Aurf-
erstandenen fer des galiläischen ees |Hese Vermutung ber 1St NIC. notwendig.
VWenn die Fischfanggeschichte e1nNe ()stertradition WAal, ann ann diese csehr wohl VON

Fischfang und einem anschließenden Mahl Strand erzählt aDen.
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Geliebten Jünger zu klären. Wieder taucht dieser in einer Gruppe von sie-
ben Jüngern auf (V 7), ohne dass in der Aufzählung in V 2 sein Name mit-
genannt wird. Es ist müßig zu vermuten, dass es einer der beiden ohne Na-
men Genannten sei. Überall gehört es zur Regel des Erscheinens dieses
Jüngers, dass er einfach da ist. Petrus und Thomas werden in V 2 als Erste
genannt.8 Mit diesem hat das Buch in 20,24 ff geschlossen; jener agierte
zusammen mit dem Geliebten Jünger in 20,2 ff. Möglicherweise tritt jetzt
dieser an die Stelle des Thomas – als Beispiel für das Erkennen des Aufer-
standenen im Sinn von 20,29. Denn er weiß, dass der in der Ferne Ru-
fende „der Herr“ ist (21,7), dessen Wunderkraft den reichen Fischfang ge-
geben hat. Er sagt es Petrus, der Jesus weder an seiner Stimme erkannt
noch den plötzlichen Fang als seine Wundertat begriffen hat. Aber, wo er
es von dem Geliebten Jünger erfährt, stürzt er sich sogleich ins Wasser, um
als Erster zu Jesus ans Ufer zu kommen (V 7). Dass Petrus es ist, der nach
V 11 das volle Netz an Land schleppt, obwohl dies nach V 8 bereits die an-
deren Jünger getan haben, ist eine Unstimmigkeit, die nur literarkritisch
von Belang ist.9 Im Sinne des Evangelisten zielt die Geschichte auf die Be-
rufung des Petrus (V 15 ff). Die große Zahl von 153 Fischen ist symbolisch
zu verstehen: Gemeint ist wohl die Fülle der Menschen, die er hernach als
Hirte der Schafe Jesu zusammenhüten wird (V 15–17). Noch eine weitere
erzählerische Unstimmigkeit ist durch die Bearbeitung der vorgegebenen
Geschichte10 entstanden: Wie die Jünger ans Ufer kommen, finden sie ein

Zur Diskussion

8 Von den beiden Söhnen des Zebedäus (Johannes und Jakobus), deren Namen hier folgen,
war zuvor im ganzen Johannesevangelium nicht die Rede gewesen. Das kann man viel-
leicht als ein Anzeichen dafür auswerten, dass der Evangelist in der folgenden Fischfang-
Geschichte eine Erzählung aus mündlicher Überlieferung aufgenommen hat, die der vor-
österlichen in Lk 5,1 ff ähnlich war und in der diese beiden Jünger neben Petrus (V4 ff)
genannt waren (vgl. Lk 5,16). Dagegen hat der Evangelist Nathanael eingefügt, der be-
reits bei seiner Berufung Jesus als Sohn Gottes bekannt hat (Joh 1,45?49) und dem Jesus
daraufhin angekündigt hat, er werde „mehr sehen“ (1,50 f). Jetzt, im Sehen des Aufer-
standenen, erfüllt sich diese Voraussage. Anfang und Schluss des Johannesevangeliums
entsprechen sich.

9 Auch dies ist ein Anzeichen für die Benutzung einer vorjohanneischen Erzählung: Diese
hatte berichtet, dass die Jünger das Netz voller Fische an Land gezogen haben. V 11 ist
also johanneische Hinzufügung.

10 Oft wird vermutet, dass der Evangelist zwei verschiedene Geschichten zusammengefügt
habe: eine vom Fischfang (entsprechend Lk 5) und eine andere von einem Mahl des Auf-
erstandenen am Ufer des galiläischen Sees. Diese Vermutung aber ist nicht notwendig.
Wenn die Fischfanggeschichte eine Ostertradition war, dann kann diese sehr wohl von
Fischfang und einem anschließenden Mahl am Strand erzählt haben.
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gemeinsames Morgenmahl VOT esus bereits fertig angerichtet. ESs 1st Senm
Mahl, das Mahl des uferstandenen, das mi1t den Seinen halten W1 Die
Jünger ahber Sind 1n ihrem Glauben Och Nıcht we1ilit WIE der e 111e Die
Jünger S1e erkennen ZWAlI, dass esus 1St, ihr Herr, der mi1t ihnen 1SST.
Aber SIE WISSenN Och nicht, dass auferstanden 1St. SO leg ber diesem
ersien Mahl miıt inm e1nNe eigenartig verhaltene osphäre SOZUSdRETN ©1-
er „noch nicht gewiissen Gewissheit des aubens  &b (V 12)

SO bereitet sich das entscheidende Geschehen VOT (V 15 IT) eSsus rag
Petrus persönlich-direkt mi1t seinem vollen amen „SIMOoN ohannes
Sohn“‘

„Liebst du mich mehr als diese hler?“ Und Petrus tworltel miıt vollem
Ja

„JA, Herr, du weißt doch, dass ich dich lehbe!“ (V 15) Nur dieses Wis
SET1 Jesu 1st CS, das ihn seinem Ja ermächtigt. Daraufhin eru esus innn
ZU ırten seiner SEINer e denn esus 1st ja der 97 gUte Hırte“
Tüur alle SEINE Jünger als SEINer en (10,1 1— O) Wo dies 1Un ach SE1-
e  = Kreuzestod nicht mehr 1n irdischer Weise 1St, sgl Petrus se1n, der
als Hirte SEINE Stelle inl selhbstverständlich S dass esus als uler-
STandener der Hirte SeINer er bleibt. Doch 1n der nNachösterlichen KIr-
che wird e1Nes Jüngers edürfen, der als stellvertretender Hirte Jesu
Stelle igl  e SOWEeIT die irdische Wirklic  e1 1St, 1n der die YIsten
der Wirklic  e1 des Auflerstandenen bereits Jjetzt und ler teilhaben, 1N -
dem 1E sich VOT dem VONN diesem selhst beruflenen iırten leiten lassen

Aass 1Un aber Petrus 1st ausgerechnet der, der inn ach SEINer Ge
fangennahme Nıcht 1Ur WIEe die anderen Jünger verlassen, Oondern dreimal
ausdrücklich verleugnet hat (1 Ö, das Ist e1N besonderer Erweils
der 1e Jesu, der inm diese Verleugnung SORar vorausgesagt
(1 3,36) Ihn, der dreimal bestritten hat, als SeE1N Jünger inm gehören,
eru der Auferstandene ZU irten, der SeINer SEINE Schafe
alle, die en der nNachösterlichen Kırche „weiden“ N8) Das Äu
Rerordentliche dieser erufung ze1igt sich daran, dass esus diese rage
dreimal wiederhalt:

„Liebst du mich?“, und aufT Seın Ja hın innn dreimal beruft 21,15
16.17 Das Ja des Petrus sgl das Nein SEINer Verleugnung ulheben aul
srun des Ja Jesu inm In SEINer erufung.

Aber die Zeit SEINES Hirtendienstes wird begrenz se1n, WIE die Zeit

1,42
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gemeinsames Morgenmahl von Jesus bereits fertig angerichtet. Es ist sein
Mahl, das Mahl des Auferstandenen, das er mit den Seinen halten will! Die
Jünger aber sind in ihrem Glauben noch nicht so weit wie der Geliebte
Jünger: Sie erkennen zwar, dass es Jesus ist, ihr Herr, der mit ihnen isst.
Aber sie wissen noch nicht, dass er auferstanden ist. So liegt über diesem
ersten Mahl mit ihm eine eigenartig verhaltene Atmosphäre sozusagen ei-
ner „noch nicht gewissen Gewissheit des Glaubens“ (V 12).

So bereitet sich das entscheidende Geschehen vor (V 15 ff): Jesus fragt
Petrus persönlich-direkt – mit seinem vollen Namen „Simon Johannes
Sohn“11:

„Liebst du mich mehr als diese hier?“ Und Petrus antwortet mit vollem
Ja:

„Ja, Herr, du weißt doch, dass ich dich liebe!“ (V 15). Nur dieses Wis-
sen Jesu ist es, das ihn zu seinem Ja ermächtigt. Daraufhin beruft Jesus ihn
zum Hirten seiner Schafe an seiner statt; denn Jesus ist ja der „gute Hirte“
für alle seine Jünger als seiner Herde (10,11–16). Wo er dies nun nach sei-
nem Kreuzestod nicht mehr in irdischer Weise ist, soll es Petrus sein, der
als Hirte an seine Stelle tritt – selbstverständlich so, dass Jesus als Aufer-
standener der Hirte seiner Herde bleibt. Doch in der nachösterlichen Kir-
che wird es eines Jüngers bedürfen, der als stellvertretender Hirte an Jesu
Stelle tritt, soweit es die irdische Wirklichkeit ist, in der die Christen an
der Wirklichkeit des Auferstandenen bereits jetzt und hier teilhaben, in-
dem sie sich von dem von diesem selbst berufenen Hirten leiten lassen.

Dass es nun aber Petrus ist – ausgerechnet der, der ihn nach seiner Ge-
fangennahme nicht nur wie die anderen Jünger verlassen, sondern dreimal
ausdrücklich verleugnet hat (18,17.25.27) – das ist ein besonderer Erweis
der Liebe Jesu, der ihm diese Verleugnung sogar vorausgesagt hatte
(13,38). Ihn, der dreimal bestritten hat, als sein Jünger zu ihm zu gehören,
beruft der Auferstandene zum Hirten, der an seiner statt seine Schafe –
alle, die ganze Herde der nachösterlichen Kirche – „weiden“ soll! Das Au-
ßerordentliche dieser Berufung zeigt sich daran, dass Jesus diese Frage
dreimal wiederholt:

„Liebst du mich?“, und auf sein Ja hin ihn dreimal beruft (21,15.
16.17). Das Ja des Petrus soll das Nein seiner Verleugnung aufheben auf-
grund des Ja Jesu zu ihm in seiner Berufung.

Aber die Zeit seines Hirtendienstes wird begrenzt sein, wie die Zeit

11 Vgl. 1,42.

Zur Diskussion
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des Hirtendienstes Jesu aufT en ihre rTenze und zugleic Vollendung lın
den wird In SEINeEemM terben Kreuz uch Petrus wird Ende SEW:

ZUr Kreuzigung eführt werden und als ersier Maärtyrer SEINeEemM errn
In den 1od nachfolgen. Das Bild, das eSsus dafur gebraucht (V 18), verdeut-
1cC der Evangelist seiINen Lesern 1n 19 Die sroße Bedeutung dieses /uUu
sammenhangs zwischen der erufung des Jüngers, der seimnen errn VeT-

eugnet hat, Zu ırten al] SEINeEer Schafe und dem Ende dieses Dienstes
SEINer 1M gleichen Kreuzestod, zeigt sich In der Einführung dieser

a12kündigung mi1t dem „Amen, ich SaSc dir esus 1st ja der 97 gUte Hirte“ SE1-
er Schafe als der Sohn ottes, der S1E miıt der 1e SE1INES aters
1e 10,14 Ihm liegen SEINE grenzenlos erzen 10,13),
dass SeE1N eigenes en Tüur S1E hingibt (10,1 5) In dieser 1e SE1-
116585 errn sgl Petrus ach Jesu 1od dessen en aufT en stellvertretend
leiten Und WIE esus diesen Liehbesdiens mi1t SEINeEemM 1od Iur SEINE
krönt, wird auch Petrus den Hirtendienst SEINer In der Zeit ach
Jesu 1od 1n SEINeEer 1e aUusuüuben und In gleicher Weise eenden 1M lod

Kreuz Mit diesem Ruf MIır nach“ (21,1 Y} SCHII1e mi1t esonde
TeTr etonung die Szene der erufung des Petrus

Damıit en 1Un ahber der achtrag VOT Joh 71 Nicht. 2() schließen
CNg 19 Das verbindende Stichwort Ist die Nachfolge. aum dass
Petrus den Ruf Jesu MIır nach!“ sehört hat, s1eht den Geliehten
Jünger inm „Tolgen (V ZU); und auch ler WEeISs der Evangelist SEINE eser
aul die einzigartige ähe dieses Jüngers eSsus hin, die inhm Uurc die
1e des (Gottessohns geschenkt wird 13,23) Diese OMm Jjetzt MNEeUu ZU

Iragen. eSsus WEE1S die rage des Petrus „HMerT, W2S 1st miıt dem hler?“
arsc zurück: Wo Petrus Uurc die erufung ZUuU ırten Jesu und

SEINer Nachfolge 1M 1od Kreuz e1nNe besondere Auszeichnung era
[el hat, während vorher jener Jünger sgerade auch 1M er  15 Pe
Irus Uurc SEINE Nähe esus ausgezeichnet gEeWESENN 1St, irrıtlert Pe
LruS, dass Jetz „der da“ inm nachfolgt und miıt inm davongeht. Eben darum
ahber seht esus Wo Petrus Nachfolge 1M lod Kreuz endet, SOl der
e 111e Die Jünger „bleiben, HIis ich OmMMe  &b (V 22) eSsus meın damıit nicht,
WIE viele den „Brüdern“ verstehen, dieser Jünger werde alt

12 Von Joh 1,51 STEe diese autorLalıve kEinführungsforme!l anderen tellen des Jo-
hannesevangeliums.

13 Vom endzeitlichen „Kommen“” Jesu ISst 1mM Johannesevangelium VOT 21,22 1UT In
g  J die Rede, SO 1UT 1m Unı VON en 1m 1C auf das „Kommen“ des
ISSERN (4,25; /,27.31.41
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des Hirtendienstes Jesu auf Erden ihre Grenze und zugleich Vollendung fin-
den wird in seinem Sterben am Kreuz. Auch Petrus wird am Ende gewalt-
sam zur Kreuzigung geführt werden und als erster Märtyrer seinem Herrn
in den Tod nachfolgen. Das Bild, das Jesus dafür gebraucht (V 18), verdeut-
licht der Evangelist seinen Lesern in V 19. Die große Bedeutung dieses Zu-
sammenhangs zwischen der Berufung des Jüngers, der seinen Herrn ver-
leugnet hat, zum Hirten all seiner Schafe und dem Ende dieses Dienstes an
seiner statt im gleichen Kreuzestod, zeigt sich in der Einführung dieser An-
kündigung mit dem „Amen, ich sage dir“12. Jesus ist ja der „gute Hirte“ sei-
ner Schafe als der Sohn Gottes, der sie mit der ganzen Liebe seines Vaters
liebt (10,14 f). Ihm liegen seine Schafe so grenzenlos am Herzen (10,13),
dass er sein eigenes Leben für sie hingibt (10,11.15). In dieser Liebe sei-
nes Herrn soll Petrus nach Jesu Tod dessen Herde auf Erden stellvertretend
leiten. Und wie Jesus diesen Liebesdienst mit seinem Tod für seine Schafe
krönt, so wird auch Petrus den Hirtendienst an seiner statt in der Zeit nach
Jesu Tod in seiner Liebe ausüben und in gleicher Weise beenden: im Tod
am Kreuz. Mit diesem Ruf „Folge mir nach“ (21,19) schließt mit besonde-
rer Betonung die Szene der Berufung des Petrus.

Damit endet nun aber der Nachtrag von Joh 21 nicht. V 20 ff schließen
eng an V 19 an. Das verbindende Stichwort ist die Nachfolge. Kaum dass
Petrus den Ruf Jesu: „Folge mir nach!“ gehört hat, sieht er den Geliebten
Jünger ihm „folgen“ (V 20); und auch hier weist der Evangelist seine Leser
auf die einzigartige Nähe dieses Jüngers zu Jesus hin, die ihm durch die
Liebe des Gottessohns geschenkt wird (13,23). Diese kommt jetzt neu zum
Tragen. Jesus weist die Frage des Petrus: „Herr, was ist mit dem hier?“
harsch zurück: Wo Petrus durch die Berufung zum Hirten an Jesu statt und
zu seiner Nachfolge im Tod am Kreuz eine besondere Auszeichnung erfah-
ren hat, während vorher jener Jünger – gerade auch im Verhältnis zu Pe-
trus – durch seine Nähe zu Jesus ausgezeichnet gewesen ist, irritiert es Pe-
trus, dass jetzt „der da“ ihm nachfolgt und mit ihm davongeht. Eben darum
aber geht es Jesus: Wo Petrus’ Nachfolge im Tod am Kreuz endet, soll der
Geliebte Jünger „bleiben, bis ich komme“ (V 22). Jesus meint damit nicht,
wie viele unter den „Brüdern“ es verstehen, dieser Jünger werde so alt

12 Von Joh 1,51 an steht diese autoritative Einführungsformel an 20 anderen Stellen des Jo-
hannesevangeliums.

13 Vom endzeitlichen „Kommen“ Jesu ist im Johannesevangelium vor 21,22 nur in
14,3.18.(23) die Rede, sonst nur im Munde von Juden im Blick auf das „Kommen“ des
Messias (4,25; 7,27.31.41 f).
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werden, dass SeE1N endzeitliches Herabkommen VO  = Himmel > Och e '
en SO Der Evangelist korrigiert das 1n 23 als Missverständnis. Des
halb wiederholt Tüur SEINE eser diese Willensäußerung Jesu 1n V 20
„Bleiben“ sgl „der Jünger, den jebt”, die /Zeit der nNachösterlichen
Kırche indurch, His diese miıt der Parusie des TnNoNien enden und ihre
Vollendung linden wird Wenn Jetz eSsus nachfolgend Petrus verlässt,
hat das diese tiefe symbolische Bedeutung: Die Kırche wird nıe ohne die
SET1 besonderen Jünger se1n, dem der Erhöhte SEINE 1e zuwendet,
dass In inm Jesu 1e 1M /usammenleben SEINer Jünger ach Petrus
1od gegenwärtig-wirksam „blei Mit anderen Worten ESs geht die
Nachfolge des Dienstes, den 1n der Zeit VOT stern „der geliebte Jünger
der eMmMe1INsSC der ZWOLIT Jünger Uurc SEINE Nähe esus versehen
hat. Nun werden viele se1n, die In die des Geliehten Jüngers e1N-
tlreien und aufeinander folgend die 1e Jesu den Seinen In der Kıirche
immerifort W:  1 repräsentieren. Das 1st der run 1M Jo
hannesevangelium dieser Jünger, der se17 dem Beginn der Passionsge-
SCNHNICNHNTE aufT einmal auftaucht und dem e1nNe außerordentlich wichtige Be
deutung zukommt, keinen Persoenennamen hat, Oondern eın Uurc die
1e Jesu inhm bezeichnet wird Sein Dasein 1INmM ıLEn der Jünger der
vorösterlichen /Zeit edeute Iur die nNachösterliche Kirche, dass ihre voll
endete Glaubensnähe ZUr 1e Jesu, die SIE In je ihrer Gegenwart erfährt,
hbereits 1M Jüngerkreis des vorösterlichen angs da WAarfl. SO urzelt der
Glaube der nNachösterlichen Kıirche 1n der vorösterlichen Geschichte Jesu
1INMILIEN SeINer Jünger. Der „Geliebte Jünger damals repräsentiert miıt SE1-
er Vollendetien ähe esus 15,23; 21,20 die ähe aller nachösterl1:
chen Glaubenden ZU auflerstandenen esus dem Ort 1n der Geschichte,

dem sich SEINE Sendung als des menschgewordenen (Gottessohne voll
en hat: In SEINeEemM lod Kreuz als SEINer rhöhung ZUr ewigen Vere!1l-
nıgung mi1t seinem himmlischen ater. BIS der Erhöhte Ende der
Geschichte den Jüngern SEINer irdischen Kırche erabkommen wird
21,20), S1E 1n SEINE Einheit miıt Ott In Vollendeler Wirklic  e1 hın
einzunehmen (1 » 0-2 )7 wird SEINE 1e inhnen In der (Gestalt des Ge
jehten Jüngers immMmerfort gegenwärtig sein

Wer aber 1st dieser e 11eDte Jünger? Der Oder die Herausgeber des Jo
hannesevangeliums haben In dessen Verflasser die (Gestalt des „Geliebten
Jüngers  &b esehen (V 24), der Olfenhbar bereits gestorben Wr (V 23), ahber
1M „Wwahren Zeugnis  &b SEINES Buches iImMmer weilter In der Kırche egenwar-
ug bleibt. Das annn ahber nicht geschehen, ohne dass iImMmer 1n Lehrer DET-
OÖnlich 1n der Kırche da 1St, der die 1M Johannesevangelium ezeugte Ge
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werden, dass er sein endzeitliches Herabkommen vom Himmel13 noch er-
leben solle. Der Evangelist korrigiert das in V 23 als Missverständnis. Des-
halb wiederholt er für seine Leser diese Willensäußerung Jesu in V 20:
„Bleiben“ soll „der Jünger, den er liebt“, die ganze Zeit der nachösterlichen
Kirche hindurch, bis diese mit der Parusie des Erhöhten enden und ihre
Vollendung finden wird. Wenn er jetzt Jesus nachfolgend Petrus verlässt, so
hat das diese tiefe symbolische Bedeutung: Die Kirche wird nie ohne die-
sen besonderen Jünger sein, dem der Erhöhte seine Liebe zuwendet, so-
dass in ihm Jesu Liebe im Zusammenleben all seiner Jünger nach Petrus
Tod gegenwärtig-wirksam „bleibt“. Mit anderen Worten: Es geht um die
Nachfolge des Dienstes, den in der Zeit vor Ostern „der geliebte Jünger“ in
der Gemeinschaft der zwölf Jünger durch seine Nähe zu Jesus versehen
hat. Nun werden es viele sein, die in die Rolle des Geliebten Jüngers ein-
treten und aufeinander folgend die Liebe Jesu zu den Seinen in der Kirche
immerfort gegenwärtig repräsentieren. Das ist der Grund, warum im Jo-
hannesevangelium dieser Jünger, der seit dem Beginn der Passionsge-
schichte auf einmal auftaucht und dem eine außerordentlich wichtige Be-
deutung zukommt, keinen Personennamen hat, sondern allein durch die
Liebe Jesu zu ihm bezeichnet wird. Sein Dasein inmitten der Jünger der
vorösterlichen Zeit bedeutet für die nachösterliche Kirche, dass ihre voll-
endete Glaubensnähe zur Liebe Jesu, die sie in je ihrer Gegenwart erfährt,
bereits im Jüngerkreis des vorösterlichen Anfangs da war. So wurzelt der
Glaube der nachösterlichen Kirche in der vorösterlichen Geschichte Jesu
inmitten seiner Jünger. Der „Geliebte Jünger“ damals repräsentiert mit sei-
ner vollendeten Nähe zu Jesus (13,23; 21,20) die Nähe aller nachösterli-
chen Glaubenden zum auferstandenen Jesus an dem Ort in der Geschichte,
an dem sich seine Sendung als des menschgewordenen Gottessohnes voll-
endet hat: in seinem Tod am Kreuz als seiner Erhöhung zur ewigen Verei-
nigung mit seinem himmlischen Vater. Bis der Erhöhte am Ende der 
Geschichte zu den Jüngern seiner irdischen Kirche herabkommen wird
(21,20), um sie in seine Einheit mit Gott in vollendeter Wirklichkeit hin-
einzunehmen (17,20–26), wird seine Liebe zu ihnen in der Gestalt des Ge-
liebten Jüngers immerfort gegenwärtig sein.

Wer aber ist dieser Geliebte Jünger? Der oder die Herausgeber des Jo-
hannesevangeliums haben in dessen Verfasser die Gestalt des „Geliebten
Jüngers“ gesehen (V 24), der offenbar bereits gestorben war (V 23), aber
im „wahren Zeugnis“ seines Buches immer weiter in der Kirche gegenwär-
tig bleibt. Das kann aber nicht geschehen, ohne dass immer ein Lehrer per-
sönlich in der Kirche da ist, der die im Johannesevangelium bezeugte Ge-
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SCHICNTE Jesu INM1LIEN SEINer ZWOOIT Jünger mi1t persönlicher Autorität als
das zentrale Heilsgeschehen verkündigen und lehren bevollmächtigt
IStT. Eben dies aher IsSt die Aufgabe des Hirtendienstes, dem esus ZUerst
Petrus erulen hat. Von er ass sich dessen iIrrtierte rage VON 71 Jetz
DOSLELV beantworten Der eiteOte Jünger, der Jesus nachfolgt, den
Hirtendiens des Petrus nach dessen Märtyrerto UrC die fol-
gende eit HIS eren FEnde fort. Das edeute SEINE Nachfolge hinter Je
SUS her (V 20) Er folgt Jesus nach als Nachfolger des erstberufenen Hir-
fen Petrus. Wie e aHe Schafe des uten irten Jesu sind, eren irten
esus ihn sSEINer erulen hat, „blei dieser Hirtendienst 11 Wir-
ken des Jüngers, „den eESUS 1e und iImmer lieben wird, Urc die
Geschichte der universalen Kirche indurch, his eESUS 1n seINner endzeitli
chen Wiederkun wieder Uunm1ıLLIelbar selhst SEINE Kirche 1n der vollendetien
(Gemeinschaft MIt sSeEINer 1e EWlg sich schart

Was der Hirtendienst 1M Einzelnen Aufgaben enth wird ler
nicht explizi ausgeführt. Das 1st auch Dar nicht notwendig. enn Ist ja
alles, W2S esus als der gute Hirte SEINeEerer getan hat und LUt: ihre
liehbevolle Begleitung, ihre Ernährung Uurc Seın Wort, ihre ehütung VOT
den griffen des (des atans), ihre Bewahrung 1n der Einheit, die Je
SUS selhst SeINer en Sibt, und die Hinzuführung iImmer
dieser en (1 0,16) SO 1st Petrus ach diesem Vorbild der Leiter der gall
Ze1) Kırche als Lehrer, chützer VOT er Irrlehre, die SIE VOT esus aHzZzUzIie-
hen und 1E verderben SUC  e als Bewahrer ihnrer Einheit und als Mis
S1ONar, der inr iImmer eUuee Mitglieder 1n der Welt ulüuhrt und das es
als Jünger des eigentlichen Hirten Jesus, als Hirte an Jesu e der sich 1n

seinem irken esu Hirtendienst Orlentert.
In diesen Dienst In der Nachfolge des Petrus T1 der e 11eDte Jünger

1n und Orientiert sich ach seinem Vorbild Hirtendienst Jesu, WIEe Pe
Irus esS als Erster iun eruflen

ESs 1st alsSO DallzZ klar Joh 21,15?722 1st der entscheidende a_
mentliche Grundtext ZUr Begründung des Petrusdienstes des römischen B1
schofs als Hirte der universalen Kirche Er beschreihbht umfTfassender dessen
ufgaben als die andere Stelle, die 1n allen Lehrdokumenten der OÖmisch-
katholischen Kıirche als biblische Belegstelle angeführt wird M{t
16, Wenn dort der etrus“”-Name ausgeführt wird als das Felsgestein,
aul das als Fundament esus SEINE Kıiırche aufbaut, annn Nan araus die
Petrusnachfolge des Papstes 1Ur begründen, WEl Nan Joh 71 ‚1 57 hin:
zunımmt, WIEe das auch 1n der JIradition urchweg seschlieht. Aber auch
Joh 71 ‚15-1 Sagt Nichts ber e1Ne Nachfolge 1M Hirtendienst des Petrus
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schichte Jesu inmitten seiner zwölf Jünger mit persönlicher Autorität als
das zentrale Heilsgeschehen zu verkündigen und zu lehren bevollmächtigt
ist. Eben dies aber ist die Aufgabe des Hirtendienstes, zu dem Jesus zuerst
Petrus berufen hat. Von daher lässt sich dessen irritierte Frage von V 21 jetzt
positiv beantworten: Der Geliebte Jünger, der Jesus nachfolgt, führt den
Hirtendienst des Petrus nach dessen Märtyrertod durch die ganze fol-
gende Zeit bis zu deren Ende fort. Das bedeutet seine Nachfolge hinter Je-
sus her (V 20). Er folgt Jesus nach als Nachfolger des erstberufenen Hir-
ten Petrus. Wie es alle Schafe des Guten Hirten Jesu sind, zu deren Hirten
Jesus ihn an seiner statt berufen hat, so „bleibt“ dieser Hirtendienst im Wir-
ken des Jüngers, „den Jesus liebte“ und immer lieben wird, durch die ganze
Geschichte der universalen Kirche hindurch, bis Jesus in seiner endzeitli-
chen Wiederkunft wieder unmittelbar selbst seine Kirche in der vollendeten
Gemeinschaft mit seiner Liebe ewig um sich schart.

Was der Hirtendienst im Einzelnen an Aufgaben enthält, wird hier
nicht explizit ausgeführt. Das ist auch gar nicht notwendig. Denn es ist ja
alles, was Jesus als der gute Hirte seiner Schafherde getan hat und tut: ihre
liebevolle Begleitung, ihre Ernährung durch sein Wort, ihre Behütung vor
den Angriffen des Wolfs (des Satans), ihre Bewahrung in der Einheit, die Je-
sus selbst seiner Herde gibt, und die Hinzuführung immer neuer Schafe zu
dieser Herde (10,16). So ist Petrus nach diesem Vorbild der Leiter der gan-
zen Kirche als Lehrer, Schützer vor aller Irrlehre, die sie von Jesus abzuzie-
hen und sie so zu verderben sucht, als Bewahrer ihrer Einheit und als Mis-
sionar, der ihr immer neue Mitglieder in der Welt zuführt – und das alles
als Jünger des eigentlichen Hirten Jesus, als Hirte an Jesu statt, der sich in
all seinem Wirken an Jesu Hirtendienst orientiert.

In diesen Dienst in der Nachfolge des Petrus tritt der Geliebte Jünger
ein und orientiert sich nach seinem Vorbild am Hirtendienst Jesu, wie Pe-
trus es als Erster zu tun berufen war.

Es ist also ganz klar: Joh 21,15?22 ist der entscheidende neutesta-
mentliche Grundtext zur Begründung des Petrusdienstes des römischen Bi-
schofs als Hirte der universalen Kirche. Er beschreibt umfassender dessen
Aufgaben als die andere Stelle, die in allen Lehrdokumenten der römisch-
katholischen Kirche als erste biblische Belegstelle angeführt wird: Mt
16,18 f. Wenn dort der „Petrus“-Name ausgeführt wird: als das Felsgestein,
auf das als Fundament Jesus seine Kirche aufbaut, so kann man daraus die
Petrusnachfolge des Papstes nur begründen, wenn man Joh 21,15?17 hin-
zunimmt, wie das auch in der Tradition durchweg geschieht. Aber auch
Joh 21,15–17 sagt nichts über eine Nachfolge im Hirtendienst des Petrus.
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Aazu der Fortsetzung In 21,20722. Eerst ler 1st miıt dem
„Bleiben“ des Geliehten Jüngers ausdrücklich VOT eiInem Weiterwirken des
Hirtenamts des Petrus ach dessen Märtyrertod die Rede Um 1n johan
neischer Sprache Nur 1M i1rken des Geliehten Jüngers ibt ©1-
NelNn Hirtendienst 1n der Nachfolge des Petrus! Das edeute Nur 1n der be
SONderen 1e Jesu diesem Jünger Ist die Autorität dieses Hirtenamts

begründen. Nur 1n der Weitergabe dieser 1e Jesu Christi, die als Sal
che allen Jüngern der Kırche Silt (15,1), dar{i dieser Hirtendienst gesche-
hen Und schleBlic Von Joh AUS T1 ervor, dass der kırchliche S  ts
trager den Dienst des iırten derelChristi Jesue In dem
der Kıirche gegenübersteht, selhst 1n Jünger esu 1st und als Olcher der
(G(emeinschaft der Kıiırche angehört.

uch dass der Bischof VOT Rom 1St, dessen Vollmacht als Nachfolger
des Petrus 1M Hirtenamt Tüur die DallZe Christenheit SCHNON sehr Iruh ALLEeT-
annn Wal, erhält Uurc Joh 21,15-19 e1nNe gewichtige Begründung. enn
den ar  erto hat Petrus In Rom 1M Jahr Chr. erlitten (wie Urz
VOT auch Paulus). 1e$ VOT Anfang der entscheidende Iun Tur die
Zuerkennung der Petrusnachfolge des romiIschen 1SCHNOTIS Das Silt auch
Tüur die Orthodoxen Kırchen des stens, In enen kırchenrechtlich
hierarchische Befugnisse des Papstes keine Anerkennung gefunden aben,
aber SEINE geistliche Autorität als des „LErsten 1n der Liehe“ csehr ohl

/uUu dem hinzu sollte SCHNEeBlC eacnte und edacht werden, dass
1M Johannesevangelium Och e1nNe eltere arallele ZU Hirtendienst

des Geliehten Jüngers Uurc die DallZe /Zeit der nNachösterlichen Kıirche hın
Uurc HIis ZU endzeitlichen Kommen Sibt. In Joh 14,16 vernel esus 1M
Zusammenhang der Abschiedsreden Jesu seiINen Jüngern Tüur die Zeit ach
SEINeEemM lod eıInNnen Begleiter SEINer den „Geist der ahrheit”, der
aufT SEINE Bıtte VOT Gott, dem ater, ihnen erabkommen und „DIS In
‚wigkeit” bel ihnen leiben wird Wie esus selhst In der vorösterlichen
Zeit ihr „Anwalt“ („Paraklet” geWESEN SL, der ihre Anliegen beim Va:
tler vertreien hat, mi1t dem In ständiger Verbindung stand, wird der
Geist, den als TNONTIer VO  = Himmel ihnen herabsenden wird, diese
SEINE Tätigkeit als inr „Anwalt“” 1n ihnrer Mitte Tortsetzen Nur 1st die
merkwuürdige Rede VO  = (elst als „anderen walt“ 1n » verstehen
enn wird S1E „Nicht als Waisen zurücklassen 14,18) Der (‚elst T1
vollauf SEINE Stelle Ihn ann die Welt weder erkennen (V 17) Och Dar
senen (V 19) Seine Jünger jedoch werden beides können enn der (‚elst
wird 1E senen und erkennen lassen, dass „ICH cbe und auch inr en
werdet“ (V 19) nNämlich „l jenem Tage SEINer Wiederkunft“ (V Z20) Wer
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Dazu bedarf es der Fortsetzung in 21,20?22. Erst hier ist mit dem
„Bleiben“ des Geliebten Jüngers ausdrücklich von einem Weiterwirken des
Hirtenamts des Petrus nach dessen Märtyrertod die Rede. Um es in johan-
neischer Sprache zu sagen: Nur im Wirken des Geliebten Jüngers gibt es ei-
nen Hirtendienst in der Nachfolge des Petrus! Das bedeutet: Nur in der be-
sonderen Liebe Jesu zu diesem Jünger ist die Autorität dieses Hirtenamts
zu begründen. Nur in der Weitergabe dieser Liebe Jesu Christi, die als sol-
che allen Jüngern der Kirche gilt (13,1), darf dieser Hirtendienst gesche-
hen. Und schließlich: Von Joh 21 aus tritt hervor, dass der kirchliche Amts-
träger den Dienst des Hirten der Schafherde Christi an Jesu statt, in dem er
der Kirche gegenübersteht, selbst ein Jünger Jesu ist und als solcher der
Gemeinschaft der Kirche angehört.

Auch dass es der Bischof von Rom ist, dessen Vollmacht als Nachfolger
des Petrus im Hirtenamt für die ganze Christenheit schon sehr früh aner-
kannt war, erhält durch Joh 21,15–19 eine gewichtige Begründung. Denn
den Märtyrertod hat Petrus in Rom im Jahr 64 n. Chr. erlitten (wie kurz zu-
vor auch Paulus). Dies war von Anfang an der entscheidende Grund für die
Zuerkennung der Petrusnachfolge des römischen Bischofs. Das gilt auch
für die orthodoxen Kirchen des Ostens, in denen zwar kirchenrechtlich-
hierarchische Befugnisse des Papstes keine Anerkennung gefunden haben,
aber seine geistliche Autorität als des „Ersten in der Liebe“ sehr wohl.

Zu all dem hinzu sollte schließlich beachtet und bedacht werden, dass
es im Johannesevangelium noch eine weitere Parallele zum Hirtendienst
des Geliebten Jüngers durch die ganze Zeit der nachösterlichen Kirche hin-
durch bis zum endzeitlichen Kommen gibt: In Joh 14,16 verheißt Jesus im
Zusammenhang der Abschiedsreden Jesu seinen Jüngern für die Zeit nach
seinem Tod einen Begleiter an seiner statt: den „Geist der Wahrheit“, der
auf seine Bitte von Gott, dem Vater, zu ihnen herabkommen und „bis in
Ewigkeit“ bei ihnen bleiben wird. Wie Jesus selbst in der vorösterlichen
Zeit ihr „Anwalt“ („Paraklet“) gewesen ist, der all ihre Anliegen beim Va-
ter vertreten hat, mit dem er in ständiger Verbindung stand, so wird der
Geist, den er als Erhöhter vom Himmel zu ihnen herabsenden wird, diese
seine Tätigkeit als ihr „Anwalt“ in ihrer Mitte fortsetzen. Nur so ist die
merkwürdige Rede vom Geist als „anderen Anwalt“ in 14,16 zu verstehen.
Denn er wird sie „nicht als Waisen zurücklassen“ (14,18). Der Geist tritt
vollauf an seine Stelle. Ihn kann die Welt weder erkennen (V 17) noch gar
sehen (V 19). Seine Jünger jedoch werden beides können. Denn der Geist
wird sie sehen und erkennen lassen, dass „ich lebe und auch ihr leben
werdet“ (V 19) – nämlich „an jenem Tage seiner Wiederkunft“ (V 20). Wer
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VOT ihnen Jjetzt innn 1e indem SEINE Gebote hält, der wird bereits Jjetzt
VO  = alter geliebt; und auch der rhöhte esus wird innn liehben (V 71 ), WIE

die Seinen HIis SEINeEemM 1od eliebt hat (15,1 ), und wird sich ihnen 7@1-
gEeN 14,21) Das geschieht Uurc den (‚elst als den Parakleten SeINer
e der den himmlischen alter und den ernonten Sohn „kennt“ und
diese SEINE Kenntnis den Jüngern der irdischen Kıirche vermittelt. leg
nicht nahe, 1n diesem ar  eien den (‚elst sehen, der den „Geliebten
Jünger rTTüllt während der gallzell /Zeit der Kirche? Ist doch der (‚elst die
Kraft der 1e Jesu Im (‚elst 1st alsSO Jesu 1e allen seiINen Jüngern X
sgenwärtig-wirksam. Der „Geliebte Jünger repräsentiert In SEINer Person
diese 1e Jesu, indem 1n inhm als Urbild wahren Jüngerseins der (‚elst
ottes als der „Anwalt“” Jesu 1INMILIEN der Kırche wirkt, dass alle
Mitglieder als Jünger Jesu Uurc diesen eiınen Jünger das irken des (7e1S-
tes als des Jrägers der 1e Jesu iImMmer rTahren sollen

Der Petrusdienst des Papstes esteht alsSO ZzUuUuerst und grundsätzlich 1n
eiInem geisterfüllten irken, In dem die egenwar der 1e Jesu 1n SE1-
er gallzell Kırche rTahren SeE1N soll

Die Bedeutung Von Joh 2JT, ZUF Begründung des
„Petrusdienstes“ des Papstes

Was kann diese exegetische Entdeckung Iur die OÖkumenische 1 heolo
o1€ 1n den gegenwartigen Kırchen bedeuten?

/uerst SCNIIC dies Endlich lindet die Jahrhunderte 1INAUrc behaup-
leie Begründung der Hirten-Autorität des römischen 1SCNOIS ber die X
sSamte Kırche mi1t M{t 19; 22,52 und Joh 21,15? 17 e1nNe Berech
Uugung Uurc die Fortsetzung VONN Joh 71 7 19 1n Zugleic wird
damıit die exegetisch berechtigte Bestreitung der biblischen Begründung
des Papstamts In der Theologie der reformaterischen Kırchen hinfäallig.
Wenn Tüur diese ihr TUundsa Och gilt, dass alles kırchliche Geschehen
1D1SC wohlbegründet SeE1N IMUSS, dann INUSS S1E 1Un ihren tradıtionellen
Einspruch die Petrusnachfolge des Papstes urücknehmen (GJewlss
Ist damıit die der FecC  IcCHhen Ausgestaltung des Petrusamts des
römischen Papstes, die sich 1M Verlauf der Jahrhunderte sgebilde und 1M
ogma der Unfehlbarkeit VOT 870 ihren Höhepunkt rhalten hat, keines-
WECDS mitbegründet. Immerhin 1st eutlich, dass eweils 21Ne Person 1n
der Nachfolge des Petrus 1St, der die Gesam  IC als Hirte leiten hat.
Aass dies nicht „autoritär”, Oondern 1Ur In geistlicher Gemeimischaf mi1t
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von ihnen jetzt ihn liebt, indem er seine Gebote hält, der wird bereits jetzt
vom Vater geliebt; und auch der erhöhte Jesus wird ihn lieben (V 21), wie
er die Seinen bis zu seinem Tod geliebt hat (13,1), und wird sich ihnen zei-
gen (14,21). Das geschieht durch den Geist als den Parakleten an seiner
statt, der den himmlischen Vater und den erhöhten Sohn „kennt“ und
diese seine Kenntnis den Jüngern der irdischen Kirche vermittelt. Liegt es
nicht nahe, in diesem Parakleten den Geist zu sehen, der den „Geliebten
Jünger“ erfüllt während der ganzen Zeit der Kirche? Ist doch der Geist die
Kraft der Liebe Jesu. Im Geist ist also Jesu Liebe zu allen seinen Jüngern ge-
genwärtig-wirksam. Der „Geliebte Jünger“ repräsentiert in seiner Person
diese Liebe Jesu, indem in ihm als Urbild wahren Jüngerseins der Geist
Gottes als der „Anwalt“ an Jesu statt inmitten der Kirche wirkt, dass alle
Mitglieder als Jünger Jesu durch diesen einen Jünger das Wirken des Geis-
tes als des Trägers der Liebe Jesu immer erfahren sollen.

Der Petrusdienst des Papstes besteht also zuerst und grundsätzlich in
einem geisterfüllten Wirken, in dem die Gegenwart der Liebe Jesu in sei-
ner ganzen Kirche permanent zu erfahren sein soll.

2. Die Bedeutung von Joh 21,15?22 zur Begründung des 
„Petrusdienstes“ des Papstes

Was kann diese exegetische Entdeckung für die ökumenische Theolo-
gie in den gegenwärtigen Kirchen bedeuten?

Zuerst schlicht dies: Endlich findet die Jahrhunderte hindurch behaup-
tete Begründung der Hirten-Autorität des römischen Bischofs über die ge-
samte Kirche mit Mt 16,17?19; Lk 22,32 und Joh 21,15?17 eine Berech-
tigung durch die Fortsetzung von Joh 21,15?19 in V 20?22. Zugleich wird
damit die exegetisch berechtigte Bestreitung der biblischen Begründung
des Papstamts in der Theologie der reformatorischen Kirchen hinfällig.
Wenn für diese ihr Grundsatz noch gilt, dass alles kirchliche Geschehen 
biblisch wohlbegründet sein muss, dann muss sie nun ihren traditionellen
Einspruch gegen die Petrusnachfolge des Papstes zurücknehmen. Gewiss
ist damit die Fülle der rechtlichen Ausgestaltung des Petrusamts des 
römischen Papstes, die sich im Verlauf der Jahrhunderte gebildet und im
Dogma der Unfehlbarkeit von 1870 ihren Höhepunkt erhalten hat, keines-
wegs mitbegründet. Immerhin ist deutlich, dass es jeweils eine Person in
der Nachfolge des Petrus ist, der die Gesamtkirche als Hirte zu leiten hat.
Dass er dies nicht „autoritär“, sondern nur in geistlicher Gemeinschaft mit
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dieser iun kann, 1st ehbenso euUui1c Aber alur In der
menschlich-irdischen Kırche miıt ihren vielen verschiedenen kulturellen
Lebensfermen grundsätzlic bestimmter RKechtsordnungen der lebe, die
Tüur alle gelten, einschließlich des Papstes, und die dem ıllen Jesu Christi
entsprechen mussen

ESs 1st alsSO e1N DallZ und D geistliches Amt, 1n dem der aps als Re
prasentant des „Geliebten Jüngers  &b wirken soll Eben deswegen seht beli
allen Entscheidungen, die die ewahrung DZW. die UuC ach der Einheit
der (Gesamtkirche und die WE VOT Irrlehren betreffen, iImmer ent
scheidend die anrneli des Evangeliums 1n der eiligen chrift. Aass

iImMmer wieder Olcher Entscheidungen edarf, die Tüur die gesamte KIr-
che gelten und entsprechend ihre Anerkennung erfordern, sollen alle KIr-
chen grundsätzlic akzeptieren können Für diese Zustimmung bedarf
Gremien, die die (Gesamtkirche repräsentieren WIE Petrus NISCHNEeI
dungen SEINES Dienstes mi1t dem Kreis der anderen ZWOOIT Jüun
gCer vollziehen (vgl M{t 16,19 mi1t 18,18

Wie der aps als Hirte der er Christi der er
Hbersteht, Ist allerdings zugleic seIbst 21N Jünger esu Christi WIE
alle anderen. Wie diese ihren Glauben und ihr DallZeS 1un 1M G(ehorsam
ZU ıllen Christi als des eigentlichen ırten en aben, auch
selbst. Wie Petrus LrOTZ SEINer dreimaligen Verleugnung SE1INES errn VOT
ehben diesem errn SEINE erufung ZU iırten SEINeEer rTahren und
also seiINen Hirtendienst als Uurc Jesu vergebende 1e begnadigter SUn
der auUusZzuuüben atte, kann auch der aps SeE1N Amt 1Ur wahrnehmen,
WEl die vergebende 1e Christi, ISt, die der Kırche verkündigt als
einer, der selhst VOT der barmherzigen Nade ottes (Ex [!) ebt. Diese
hat ja auch Petrus In SEINeEer dreimaligen erufung mi1t der dreimaligen
rage Jesu rtlahren „S1MON, ohannes Schn, liehbst du mich?“ (‚e2eNauso
wird jeder aps miıt derselben persönlichen rage 1n seiINen Petrusdienst
erufen In diesem SINn kann esS auch nNichts anderes se1n, WOM1 SEINE
Brüder stärken SOl (Lk 22,532), als die vergebende 1e Christi, miıt der
Gefallene aufrichtet. Und der Maärtyrer Petrus 1st e1N bleibendes Vorbild Iur
alle SEINE Nachfolger, en ärtyrern der Kıirche besondere Ehre Eerwel1-
SET1 und allen verfolgten Brüdern und Schwestern helifen, iImMmer
inhm möglich 1ST.

Weil Petrus das „relsgestein” SL, aul dem eSsus SEINE Kıirche aulbauen
ll 16,18), kann jeder, der In SEINE Nachfolge erulfen wird, sich 1Ur
aufT der Grundlage dessen, WAS Petrus bezeugen hat, Weiterbau der
Kırche Uurc esus selhst beteiligen. Das e1 Das bleibende undamen
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dieser tun kann, ist ebenso deutlich. Aber dafür bedarf es in der so
menschlich-irdischen Kirche mit ihren vielen verschiedenen kulturellen
Lebensformen grundsätzlich bestimmter Rechtsordnungen der Liebe, die
für alle gelten, einschließlich des Papstes, und die dem Willen Jesu Christi
entsprechen müssen.

Es ist also ein ganz und gar geistliches Amt, in dem der Papst als Re-
präsentant des „Geliebten Jüngers“ wirken soll. Eben deswegen geht es bei
allen Entscheidungen, die die Bewahrung bzw. die Suche nach der Einheit
der Gesamtkirche und die Abwehr von Irrlehren betreffen, immer ent-
scheidend um die Wahrheit des Evangeliums in der Heiligen Schrift. Dass
es immer wieder solcher Entscheidungen bedarf, die für die gesamte Kir-
che gelten und entsprechend ihre Anerkennung erfordern, sollen alle Kir-
chen grundsätzlich akzeptieren können. Für diese Zustimmung bedarf es
Gremien, die die Gesamtkirche repräsentieren – so wie Petrus Entschei-
dungen seines Dienstes zusammen mit dem Kreis der anderen zwölf Jün-
ger zu vollziehen hatte (vgl. Mt 16,19 mit 18,18).

Wie der Papst als Hirte der Herde Christi der gesamten Herde gegen-
übersteht, so ist er allerdings zugleich selbst ein Jünger Jesu Christi wie
alle anderen. Wie diese ihren Glauben und ihr ganzes Tun im Gehorsam
zum Willen Christi als des eigentlichen Hirten zu leben haben, so auch er
selbst. Wie Petrus trotz seiner dreimaligen Verleugnung seines Herrn von
eben diesem Herrn seine Berufung zum Hirten an seiner statt erfahren und
also seinen Hirtendienst als durch Jesu vergebende Liebe begnadigter Sün-
der auszuüben hatte, so kann auch der Papst sein Amt nur wahrnehmen,
wenn es die vergebende Liebe Christi, ist, die er der Kirche verkündigt als
einer, der selbst von der barmherzigen Gnade Gottes (Ex 34 f!) lebt. Diese
hat ja auch Petrus in seiner dreimaligen Berufung mit der dreimaligen
Frage Jesu erfahren: „Simon, Johannes Sohn, liebst du mich?“ Genauso
wird jeder Papst mit derselben persönlichen Frage in seinen Petrusdienst
berufen. In diesem Sinn kann es auch nichts anderes sein, womit er seine
Brüder stärken soll (Lk 22,32), als die vergebende Liebe Christi, mit der er
Gefallene aufrichtet. Und der Märtyrer Petrus ist ein bleibendes Vorbild für
alle seine Nachfolger, allen Märtyrern der Kirche besondere Ehre zu erwei-
sen und allen verfolgten Brüdern und Schwestern zu helfen, wo immer es
ihm möglich ist.

Weil Petrus das „Felsgestein“ ist, auf dem Jesus seine Kirche aufbauen
will (Mt 16,18), kann jeder, der in seine Nachfolge berufen wird, sich nur
auf der Grundlage dessen, was Petrus zu bezeugen hat, am Weiterbau der
Kirche durch Jesus selbst beteiligen. Das heißt: Das bleibende Fundament
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aller Lehrtraditionen der Kıirche 1NUSS die Gottesherrschaft se1n, die esus
verkündigt und die In al] SEINeEemM Handeln ZUr Wirkung sebrac hat; und
die ihre Vollendung In sSerinem Kreuzestod für alle Süunder gefunden hat,
die Sich esus ekehren, und n Serner Auferweckung Urc. die
wunderbare MAC. der 1e. ottes Daran Ist alles, ahber auch wirk-
ich alles Orlienleren und CSdsel), WAS In der Kırche als lebendige
Iradition des Lebens AUS Glauben eNtste

Und sSscChNEeBlCcC Die Kırche 1st als die 21ne er des einen Hirten
esus ristus, alsSO wesen die „UNd Sancfa Oof apostolica ecclesia  “
Das Leitungsamt des Papstes eute 1NUSS alsSO SEINeEemM wesentlichen /iel
die Einung der konfessionell gespaltenen Kıiırche haben! War sehört
diesem Dienst die rTnstnahme der ei1nen Wahrheit dieser Glaubenslehre
1M egensa allem ihr Widerstreitendem L}  ); aber we1l diese
anrneı die der 1e Christi SL, arum ann der Prozess OÖOkumenischer
Einung 1Ur gelingen, WEl die 1e Christi darın die Leitung hat. Und
WE der römische Bischof der väterliche Hirte 1n der Nachfolge
PetrI 1St, INUSS alles, W2S 1Ur ıun kann, 1n der Wahrnehmung SEINES
S  ts ZU /ie] der Einung der Kırche 1n der Heilung aller Zerrissenheiten,
die 1n der heilloesen Geschichte VONN gegenseltiger Feindschaft, Hass und
usgrenzung zwischen den getirennten Kırchen entstanden SiNd, In 1e
iun und ZUr Förderung der 1e alle bewegen, die sich der e1
OÖOkumenischer Einung beteiligen.

Das (Gleiche Sl natürlich NIC MNUur Iür alle 1Larbelter des Papstes 1n
sSEINer urle, Oondern Iür alle 1SCNOTE der katholischen Weltkirche 1n 1nrem
irken 1n 1nren DiOzesen als „ leilkirchen” und inrer gesamtkirchlichen Ge
Meinschaft 1n Kegional- SOWI1E 1n den regelmäßigen Weltbischofskonieren:
Ze  S Das letzte /weite Vatikanische Konzil hat mMit vollem ec die elt
WEe1ITe OÖkumenische Einung aller Kirchen 1nrem Hauptthema emacht.

Aber umgekehrt INUSS auch Tur alle nichtkatholischen Kırchen und Ge
Mmeinschalten das Gleiche gelten: S1e Ollten alle die Einung aller IY1sten
In der eiınen Kıiırche ihrem auptzie machen ESs 1st SCHNON und sehr
wichtig, dass dies se1t Jahrzehnten 1M er  15 aller Kıirche zueiNnander
VvIelITaC seschlieht. E1IN eiches ZeugnIis Iindet sich 1n den „Dokumenten
wachsender Übereinstimmung (DwU) al uch zwischen katholischen und
evangelischen Theologen Sibt OÖkumenische Lehrgespräche 1M OINzıiellen

14 Band — VON 193 1—201
15 hbesonders arlt Lehmann/Wolfhart Pannenberg (Hg.) Lehrverurteilungen kir-

chentrennend? Dialog der Kirchen, 4, GÖttingen 1980, /-1
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aller Lehrtraditionen der Kirche muss die Gottesherrschaft sein, die Jesus
verkündigt und die er in all seinem Handeln zur Wirkung gebracht hat; und
die ihre Vollendung in seinem Kreuzestod für alle Sünder gefunden hat,
die sich zu Jesus bekehren, und in seiner Auferweckung durch die
wunderbare Allmacht der Liebe Gottes. Daran ist alles, aber auch wirk-
lich alles zu orientieren und zu messen, was in der Kirche als lebendige
Tradition des Lebens aus Glauben entsteht.

Und schließlich: Die Kirche ist als die eine Herde des einen Hirten
Jesus Christus, also wesenhaft die „una sancta et apostolica ecclesia“.
Das Leitungsamt des Papstes heute muss also zu seinem wesentlichen Ziel
die Einung der konfessionell gespaltenen Kirche haben! Zwar gehört zu
diesem Dienst die Ernstnahme der einen Wahrheit dieser Glaubenslehre
im Gegensatz zu allem ihr Widerstreitendem (Mt 16,19!); aber weil diese
Wahrheit die der Liebe Christi ist, darum kann der Prozess ökumenischer
Einung nur gelingen, wenn die Liebe Christi darin die Leitung hat. Und
wenn der römische Bischof der väterliche („papa“) Hirte in der Nachfolge
Petri ist, muss er alles, was er nur tun kann, in der Wahrnehmung seines
Amts zum Ziel der Einung der Kirche in der Heilung aller Zerrissenheiten,
die in der so heillosen Geschichte von gegenseitiger Feindschaft, Hass und
Ausgrenzung zwischen den getrennten Kirchen entstanden sind, in Liebe
tun und zur Förderung der Liebe alle bewegen, die sich an der Arbeit zu
ökumenischer Einung beteiligen.

Das Gleiche gilt natürlich nicht nur für alle Mitarbeiter des Papstes in
seiner Kurie, sondern für alle Bischöfe der katholischen Weltkirche in ihrem
Wirken in ihren Diözesen als „Teilkirchen“ und ihrer gesamtkirchlichen Ge-
meinschaft in Regional- sowie in den regelmäßigen Weltbischofskonferen-
zen. Das letzte Zweite Vatikanische Konzil hat mit vollem Recht die welt-
weite ökumenische Einung aller Kirchen zu ihrem Hauptthema gemacht.

Aber umgekehrt muss auch für alle nichtkatholischen Kirchen und Ge-
meinschaften das Gleiche gelten: Sie sollten alle die Einung aller Christen
in der einen Kirche zu ihrem Hauptziel machen. Es ist schön und sehr
wichtig, dass dies seit Jahrzehnten im Verhältnis aller Kirche zueinander
vielfach geschieht. Ein reiches Zeugnis findet sich in den „Dokumenten
wachsender Übereinstimmung (DwÜ)“.14 Auch zwischen katholischen und
evangelischen Theologen gibt es ökumenische Lehrgespräche im offiziellen

14 Band I–IV von 1931–2010.
15 Vgl. besonders Karl Lehmann/Wolfhart Pannenberg (Hg.): Lehrverurteilungen – kir-

chentrennend? Dialog der Kirchen, Bd. 4, Göttingen u. a. 1986, 77–156.
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Auftrag der Kirchenleitungen,15 die e1nNe Einung der Kırchen 1n beträchtlı
chem Ausmal möglich machen Besonders 1st ler auch das Papstamt Ge
genstan sründlicher gemeinsamer Überlegungen. * Vor allem der Vorwurf
Luthers, der römische aps S11 der Antichrist, der en evangelischen KIr-
chen se1t der Zeit der Reformation HIis 1n die egenwar geme1n gEeWESENN
1St, Ist 1n dem Ookumen Lehrverurteilungen kirchentrennend?“
rückgenommen worden Leider jedoch hat dies die „Arnoldshainer ONTie
[eNz .1 Nıcht eptier e1N Zeichen der Och iImMmer bestehenden Ableh
NUuNg jeder sichthbaren OÖkumenischen Kircheneinung.

Dennoch Ollten iImmer mehr Mitglieder der deutschen evangelischen
Kırchen ihren Leitungsorganen gegenüber darauf dringen, sich Offiziell miıt
ONkreien Vorschlägen dem großen Prozess gemeinsamer UuCcC aller
Kırchen e1iner ONkreien (‚estalt OÖkumenischer Einung beteiligen. Im
1C darauf können die ler vorgetragenen exegetischen Ergebnisse 1M
1C aul e1nNe biblische Begründung des „Petrusdienstes“ des römischen
1SCNOIS als des Repräsentanten der sichthbaren Einheit aller christlichen
Kırchen der Welt 1M Auftrag des dreieinen ottes eıInNnen wichtigen chritt
ach Orn bewirken.‘”

(Ulrich HCKEeNSs iSst Professor für eues Testament Fach
ereich Evangelische Theologie der Universita Hamburg /1 9068-—1 961}

und Bischof L des Sprengels Holstein-Lübec. n der
Nordelbischen Evangelischen Kirche /1 961-1

10 ZUerst den 44  alta-Bericht” der Stucienkommission des Lutherischen VWelthundes
und der römisch-katholischen Kirche Das (‚eistliche Amt In der Kirche, Nr. (DwÜU,
Band l, Paderborn 1983, 2006) „ES wurde deshalb das Amt des Papstes als Sichthares /el
chen der Finheit der Kirchen N1IC ausgeschlossen, SOWEeIT Uurc theologische Re
interpretation und praktische Umstrukturierung dem Primat des Evangeliums unterge
Ordnet wird 403)." |Hese Bedingung NeNNen uch alle welteren entsprechenden
Erklärungen. 1E ISst allerdings His eute 7zwiischen den Kirchen strittig geblieben nNne
TUN! In der T1

17 Lehrverurteilungen kirchentrennend? }, 168
18 Lehrverurteilungen 1mM espräch. Kirchenamt der FEKD und der VELKD i} 1 53—

155
19 azu AUS katholischer 1C Aaltfer Kasper: Das Petrusamt als lHMenst der Finheit.

He Te des und I1 Vatikanischen Konzils und die gegenwartige Diskussion; InN: Vas7t-
I10S Von Arısti/ Heinrich Fries (Hg.) Das Papstamt IHMenst der Hindernis Iur die Oku:
MENE, Regensburg 1985, 113-138, hes. 1720 I; uletzt $fO ermann eSC. Katholi
sche ogmati AUS Okumenischer Erfahrung, Band Z, ()stfildern Z2010, 243-32/; AUS
lutherischer 1C Wolfhart Pannenberg: Kirche und Ökumene, (GÖttingen 2000, 300-—
C
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Auftrag der Kirchenleitungen,15 die eine Einung der Kirchen in beträchtli-
chem Ausmaß möglich machen. Besonders ist hier auch das Papstamt Ge-
genstand gründlicher gemeinsamer Überlegungen.16 Vor allem der Vorwurf
Luthers, der römische Papst sei der Antichrist, der allen evangelischen Kir-
chen seit der Zeit der Reformation bis in die Gegenwart gemein gewesen
ist, ist in dem Dokument Lehrverurteilungen – kirchentrennend?17 zu-
rückgenommen worden. Leider jedoch hat dies die „Arnoldshainer Konfe-
renz“18 nicht akzeptiert – ein Zeichen der noch immer bestehenden Ableh-
nung jeder sichtbaren ökumenischen Kircheneinung.

Dennoch sollten immer mehr Mitglieder der deutschen evangelischen
Kirchen ihren Leitungsorganen gegenüber darauf dringen, sich offiziell mit
konkreten Vorschlägen an dem großen Prozess gemeinsamer Suche aller
Kirchen zu einer konkreten Gestalt ökumenischer Einung zu beteiligen. Im
Blick darauf können die hier vorgetragenen exegetischen Ergebnisse im
Blick auf eine biblische Begründung des „Petrusdienstes“ des römischen
Bischofs als des Repräsentanten der sichtbaren Einheit aller christlichen
Kirchen der Welt im Auftrag des dreieinen Gottes einen wichtigen Schritt
nach vorn bewirken.19

(Ulrich Wilckens ist em. Professor für Neues Testament am Fach-
bereich Evangelische Theologie der Universität Hamburg [1968–1981]

und Bischof i. R. des Sprengels Holstein-Lübeck in der 
Nordelbischen Evangelischen Kirche [1981–1991].)

16 Vgl. zuerst den „Malta-Bericht“ der Studienkommission des Lutherischen Weltbundes
und der römisch-katholischen Kirche: Das Geistliche Amt in der Kirche, Nr. 66 (DwÜ,
Band I, Paderborn 1983, 266): „Es wurde deshalb das Amt des Papstes als sichtbares Zei-
chen der Einheit der Kirchen nicht ausgeschlossen, soweit es durch theologische Re-
interpretation und praktische Umstrukturierung dem Primat des Evangeliums unterge-
ordnet wird (BSLK, 463).“ Diese Bedingung nennen auch alle weiteren entsprechenden
Erklärungen. Sie ist allerdings bis heute zwischen den Kirchen strittig geblieben – ohne
Grund in der Schrift!

17 Lehrverurteilungen – kirchentrennend? I (1986), 168 f.
18 Lehrverurteilungen im Gespräch. Kirchenamt der EKD und der VELKD (1991), 153–

155.
19 Vgl. dazu aus katholischer Sicht Walter Kasper: Das Petrusamt als Dienst der Einheit.

Die Lehre des I. und II. Vatikanischen Konzils und die gegenwärtige Diskussion; in: Vasi-
lios von Aristi/Heinrich Fries (Hg.): Das Papstamt – Dienst oder Hindernis für die Öku-
mene, Regensburg 1985, 113–138, bes. 129 f; zuletzt Otto Hermann Pesch: Katholi-
sche Dogmatik aus ökumenischer Erfahrung, Band 2, Ostfildern 2010, 243–327; aus
lutherischer Sicht Wolfhart Pannenberg: Kirche und Ökumene, Göttingen 2000, 366–
377.
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DIE „Charta 0ecumeniıc  e UNG
en utherisches „Handbuch”
Okumene ohne KOoNsequenzenN”?

Ausführlicher Diskussionsbeitrag und Rezension AandDduc.
Weltanschauungen, Religiöse Gemeinschaften, Teikirchen. Im Auftrag
der Kirchenleitung der herausgegeben Von 148 ONIMAann
und Christine Jahn MiIt om G(ütersicoh Z015, 1080 Seiten EUR
96,— Fine ntwort darauf WIrd IM NAacASfen Heft der Ökumenischen
Rundschau 148 Ohlmann, e1ner der Mitherausgeber des Bandes,
geben

Das euUue€e „Mandbuch Weltanschauungen, Religiöse Gemeinschaften,
Freikirchen  &b 1st als Offizielle Publikation 1M Auftrag der Kirchenleitung der
Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kırche VELKD 1M Spätherbst 2015
erschienen ESs wurde 1M ahnmen der Generalsynode dieser Kıirche 1M NO
vember 1n Bremen vorgestellt. Das zeigt den en Rang, der diesem
„Mandbuch“ beigemessen wird Kıiırchenrat Dr. Matthias Öhlmann, Orsıt-
zender des herausgebenden ÄAusschusses, hat als „Ziel und Anliegen des
Handbuchs“ eiınen „Beitrag e1ner religiösen ufklärung ber iınter.
sründe, Geschichte und Erscheinungsformen unterschiedlicher eltan:
schauungen, religiöser (‚ememinschaften und Freikirchen AUS evangelisch-
lutherischer Perspektive“ bezeichnet. ESs „werde Kirchengemeinden, Schu:
len und staatlichen eNnNOoracden [ als| e1N Grundlagenwerk In die Hand BCHEC
ben.

Mit dem „Grundlagenwerk“ verbindet sich e1nNe „Grundirage”: Was Tüur
1n Staatsverständnis, Ökumeneverständnis und konfessionelles Selbstver
ständnis STE hinter eiInem Werk, das als lutherisch konzipiertes „HMand
buch“ 1n weltanschaulich neutralen Einwanderungsbehörden, Gerichten,
Schulverwaltungen us  = 1n eINem multireligiösen aa stehen sgl und
sich durchgehen In abgrenzender Selbstdarstellung prasentiert?

www.ekd.de/presse/pm2Z0 2015 vVe andbDbuc weltanschauung.html (aufge
rulen 30 01 2016
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Die „Charta Oecumenica“ und 
ein neues lutherisches „Handbuch“

Ökumene ohne Konsequenzen?

Ausführlicher Diskussionsbeitrag und Rezension zu: Handbuch
Weltanschauungen, Religiöse Gemeinschaften, Freikirchen. Im Auftrag
der Kirchenleitung der VELKD herausgegeben von Matthias Pöhlmann
und Christine Jahn. Mit CD-Rom. Gütersloh 2015, 1080 Seiten. EUR
98,–. Eine Antwort darauf wird im nächsten Heft der Ökumenischen
Rundschau Matthias Pöhlmann, einer der Mitherausgeber des Bandes,
geben.

Das neue „Handbuch Weltanschauungen, Religiöse Gemeinschaften,
Freikirchen“ ist als offizielle Publikation im Auftrag der Kirchenleitung der
Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche (VELKD) im Spätherbst 2015
erschienen. Es wurde im Rahmen der Generalsynode dieser Kirche im No-
vember in Bremen vorgestellt. Das zeigt den hohen Rang, der diesem
„Handbuch“ beigemessen wird. Kirchenrat Dr. Matthias Pöhlmann, Vorsit-
zender des herausgebenden Ausschusses, hat als „Ziel und Anliegen des
Handbuchs“ einen „Beitrag zu einer religiösen Aufklärung über Hinter-
gründe, Geschichte und Erscheinungsformen unterschiedlicher Weltan-
schauungen, religiöser Gemeinschaften und Freikirchen aus evangelisch-
lutherischer Perspektive“ bezeichnet. Es „werde Kirchengemeinden, Schu-
len und staatlichen Behörden [als] ein Grundlagenwerk in die Hand gege-
ben“.1

Mit dem „Grundlagenwerk“ verbindet sich eine „Grundfrage“: Was für
ein Staatsverständnis, Ökumeneverständnis und konfessionelles Selbstver-
ständnis steht hinter einem Werk, das als lutherisch konzipiertes „Hand-
buch“ in weltanschaulich neutralen Einwanderungsbehörden, Gerichten,
Schulverwaltungen usw. in einem multireligiösen Staat stehen soll und
sich durchgehend in abgrenzender Selbstdarstellung präsentiert?

ÖR 65 (3/2016), S. 422–432

Zur Diskussion

1 Vgl. www.ekd.de/presse/pm207_2015_velkd_handbuch_weltanschauung.html (aufge-
rufen am 30.01.2016).



/ur UDISkussion 475

Der Charakter des Handbuchs Ist nicht ETW e1nNe „KOoNfessionskunde
AUS lutherischer Sicht“” Iur theologische Bibliotheken, Ondern e1N Hand
buch ZUr relig1lösen Aufklärung AÄAus OÖkumenischer 1C stellt sich die
rage, b die Herausgeber 1n e1ner /Zeit zunehmender OÖOkumenischer Ver-
einbarungen nicht wenilgstens 1M Kapitel „rreikirchen“ 5/?178) auf die
konfessionelle Deutehohei hätten verzichten können 1ne gemeinsame
Herausgabe mi1t den OÖkumenischen Partnern e1N /Zeichen 1M Sinne
der arta OQecumenica Seın können

Besonders die Darstellung der Freikirchen 11 Zusammenhang mMit
„Weltanschauungen“ und „religiösen Gemeinschaften“, Ja selhst MIt ”a  el
STISCHEeN und humanistischen Urganisationen“ 1048) 1L1USS 1n
seitiger OÖOkumenischer Achtung besprochen werden en der Grundfrage
der Eingliederung 1n einen völlig uNahseIMNESSCcNEN Zusammenhang IsSt e
TEe1IlNc unerklärlich, dass jene Kirchen, die der VELKD innerhalb der
STAaNTiISchen (‚emeinschaft und der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen
1n Deutschlan: theologisch NachAstien stehen, 1n einer Ee1sSE charakteri
SIer wurden, die AUS eren eigener 1C weder 1nrem theologischen Selbst:
verständnis och 1nrem historischen Weg erecht wird

on einmal hat e1nNe rühere Ausgabe e1Nes Vorläufer-Handbuchs den
ass Gesprächen egeben. Das en arn die Evangelisch-metho-
distische Kırche (EmK) und die Mennoniten esucht. ach arenden Vor:
gesprächen folgten Lehrgespräche 1M Leuenberger Sinn, die ZUuU
chluss der Kirchengemeinschaft als Kanzel: und Abendmahlsgemeinschaft
zwischen VELKD und den anderen Glie  Ichen der EKD miıt der EmK DC

haben Be1l den Mennoniten kam 996 e1ner vereinbarten „EUu
charistischen (Gastbereitschaft“ Das Sind erireuliche OÖOkumenische
Schritte, auch WEl der Weg, der dahın eführt atte, nicht sgerade ruhm-
reich WAarfl.

Dieser Beitrag soll 1n STIO OÖkumenischen Gesprächen zwischen
Kırchen se1n, die sich äner stehen, als esS manchmal Wenn
WIr wirklich geme1insam iun wollen, W2S WITr geme1insam iun können, dann
Sibt eINem espräc keine Alternative (Gerade das kırchenhistorisch

bedeutsame Jahr 2017 Ist e1nNe Herausforderung, miıt dem Beginn der
Gespräche nicht unnötig lange warten

Das eHE „Handbuc. Religiöse Gemeinschaften“
Das Jungst veröffentlichte andDuc Ist als Auflage 1n e1ner
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Der Charakter des Handbuchs ist nicht etwa eine „Konfessionskunde
aus lutherischer Sicht“ für theologische Bibliotheken, sondern ein Hand-
buch zur religiösen Aufklärung. Aus ökumenischer Sicht stellt sich die
Frage, ob die Herausgeber in einer Zeit zunehmender ökumenischer Ver-
einbarungen nicht wenigstens im Kapitel „Freikirchen“ (57?178) auf die
konfessionelle Deutehoheit hätten verzichten können. Eine gemeinsame
Herausgabe mit den ökumenischen Partnern hätte ein Zeichen im Sinne
der Charta Oecumenica sein können.

Besonders die Darstellung der Freikirchen im Zusammenhang mit
„Weltanschauungen“ und „religiösen Gemeinschaften“, ja selbst mit „athei-
stischen und humanistischen Organisationen“ (1033?1048) muss in gegen-
seitiger ökumenischer Achtung besprochen werden. Neben der Grundfrage
der Eingliederung in einen völlig unangemessenen Zusammenhang ist es
freilich unerklärlich, dass jene Kirchen, die der VELKD innerhalb der prote-
stantischen Gemeinschaft und der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen
in Deutschland theologisch am nächsten stehen, in einer Weise charakteri-
siert wurden, die aus deren eigener Sicht weder ihrem theologischen Selbst-
verständnis noch ihrem historischen Weg gerecht wird. 

Schon einmal hat eine frühere Ausgabe eines Vorläufer-Handbuchs den
Anlass zu Gesprächen gegeben. Das haben damals die Evangelisch-metho-
distische Kirche (EmK) und die Mennoniten gesucht. Nach klärenden Vor-
gesprächen folgten Lehrgespräche im Leuenberger Sinn, die zum Ab-
schluss der Kirchengemeinschaft als Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft
zwischen VELKD und den anderen Gliedkirchen der EKD  mit der EmK ge-
führt haben. Bei den Mennoniten kam es 1996 zu einer vereinbarten „Eu-
charistischen Gastbereitschaft“. Das sind erfreuliche ökumenische
Schritte, auch wenn der Weg, der dahin geführt hatte, nicht gerade ruhm-
reich war.

Dieser Beitrag soll ein Anstoß zu ökumenischen Gesprächen zwischen
Kirchen sein, die sich näher stehen, als man es manchmal vermutet. Wenn
wir wirklich gemeinsam tun wollen, was wir gemeinsam tun können, dann
gibt es zu einem Gespräch keine Alternative. Gerade das kirchenhistorisch
so bedeutsame Jahr 2017 ist eine Herausforderung, mit dem Beginn der
Gespräche nicht unnötig lange zu warten.

Das neue „Handbuch Religiöse Gemeinschaften“

Das jüngst veröffentlichte Handbuch ist als erste Auflage in einer

Zur Diskussion
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Fassung erschienen und umfasst 30 Kapitel neben unterschiedlichs:
ten religiösen Gemeinschaften e1nNe Anzahl SOR. Freikirchen Se1it 966
stei1gt VOT Ausgabe Ausgabe der mfang eute werden 75 „Urganisa-
tionen  &b unterschiedlichster Art behandelt. S1e spiegeln die Veränderung
der religlösen Landkarte E1IN Vergleich der ruheren und eutigen Hand
buch-Ausgaben Sibt nicht 1Ur eıInNnen sehr interessanten 1NDIIC In die sıch
wandelnden ichten und Beurteilungen der VELKD-Perspektiven, Oondern
auch 1n damıiıt verbundene Veränderungen nner des deutschen er
(UumMs selbst.

Das andDuc Ist WIE angekündigt auch als Iur die Mitarbei
tenden 1n den Uros der Kirchengemeinden edacht. Das weckt die rage,

esS dann wieder nicht auch die Herrnhuter Brüdergemeine und die
Selbständige Evangelisch-Lutherische Kirche (/SELK) umfasst. E1IN Tun
Ist nicht erkennbar. ulerdem lTehlen die römisch-katholische und die OT-
thodoxen Kirchen Diese Differenz erweckt den 1INAruc unterschiedli
cher Wertschätzungen. zwischenkirchlichen Rechtslagen kann die
terschiedliche Art der Wahrnehmung nicht liegen, denn zwischen
aUTONOMEN Kırchen In Deutschlan: esteht 1Ur zwischen der VELKD und
den Glie  Ichen der EKD eiINerseIts und der EmK andererseits se1t mehr
als 15 ahren die höchste Form der zwischenkirchlic verbindlichen Ge
meinschaft, nämlich die VO Kirchengemeinschafrt, WIEe S1E se1t Leuenberg
973 zwischen den Glie  Ichen der EKD esteht. Solche umfassende KIr-
chengemeinschaft Sibt nicht einmal zwischen der lutherischen VELKD
und der en lutherischen SELK

Wie csehr 1M OÖkumenischen Kontext die konfessionskundlichen rage
stellungen 1n ewegung SiNd, zeigen 1n dem MNEeUu herausgegebenen Band
das Geleitwort VOT Landeshischof (Gerhard Ulrich und die Einführung 1n
das SelbstverständnIis und die ufgaben des andbDbuchns Uurc Matthias
Pöhlmann und Christine Jahn gleichermaßen.

Wenn die VELKD offiziell übernimmt, die Freikirchen
den Oben genannten Institutionen vorzustellen und die lutherische Stel
lung ihnen gegenüber thesenhaft definiert, dann nNne S1E ZWE1 sehr er-
SCHIEÜdNCNE Aktionsielder. ass S1E ihren (‚emelnden den einzelnen Kir-
chen „Stellungnahmen und Ratschläge“ Ooder „Vorschläge ZUuU mgang“
miıt ihnen Mac  e Ist abgesehen VO  = völlig 1n UOrdnung Das 1st
1n innerkonfessioneller lutherischer Vorgang, In dem S1E sich auch selber
darstellt. Dagegen übernimmt die VELKD mi1t ihrer Darstellung anderer
Kırchen beli „Schulen und SfAaatfhchen ehörden  “ e1N erneDllchNes Mal
OÖOkumenischer Verantwortung, jedenfalls SOWEeIT die Freikirchen etrifft.
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neuen Fassung erschienen und umfasst 36 Kapitel neben unterschiedlichs -
ten religiösen Gemeinschaften eine Anzahl sog. Freikirchen. Seit 1966
steigt von Ausgabe zu Ausgabe der Umfang. Heute werden 75 „Organisa-
tionen“ unterschiedlichster Art behandelt. Sie spiegeln die Veränderung
der religiösen Landkarte. Ein Vergleich der früheren und heutigen Hand-
buch-Ausgaben gibt nicht nur einen sehr interessanten Einblick in die sich
wandelnden Sichten und Beurteilungen der VELKD-Perspektiven, sondern
auch in damit verbundene Veränderungen innerhalb des deutschen Luther-
tums selbst.

Das Handbuch ist ? wie angekündigt ? auch als Hilfe für die Mitarbei-
tenden in den Büros der Kirchengemeinden gedacht. Das weckt die Frage,
warum es dann wieder nicht auch die Herrnhuter Brüdergemeine und die
Selbständige Evangelisch-Lutherische Kirche (SELK) umfasst. Ein Grund
ist nicht erkennbar. Außerdem fehlen die römisch-katholische und die or-
thodoxen Kirchen. Diese Differenz erweckt den Eindruck unterschiedli-
cher Wertschätzungen. An zwischenkirchlichen Rechtslagen kann die un-
terschiedliche Art der Wahrnehmung nicht liegen, denn zwischen
autonomen Kirchen in Deutschland besteht nur zwischen der VELKD und
den Gliedkirchen der EKD einerseits und der EmK andererseits seit mehr
als 15 Jahren die höchste Form der zwischenkirchlich verbindlichen Ge-
meinschaft, nämlich die volle Kirchengemeinschaft, wie sie seit Leuenberg
1973 zwischen den Gliedkirchen der EKD besteht. Solche umfassende Kir-
chengemeinschaft gibt es nicht einmal zwischen der lutherischen VELKD
und der ebenfalls lutherischen SELK.

Wie sehr im ökumenischen Kontext die konfessionskundlichen Frage-
stellungen in Bewegung sind, zeigen in dem neu herausgegebenen Band
das Geleitwort von Landesbischof Gerhard Ulrich und die Einführung in
das Selbstverständnis und die Aufgaben des Handbuchs durch Matthias
Pöhlmann und Christine Jahn gleichermaßen. 

Wenn die VELKD es offiziell übernimmt, u. a. die Freikirchen unter
den oben genannten Institutionen vorzustellen und die lutherische Stel-
lung ihnen gegenüber thesenhaft definiert, dann öffnet sie zwei sehr unter-
schiedliche Aktionsfelder. Dass sie ihren Gemeinden zu den einzelnen Kir-
chen „Stellungnahmen und Ratschläge“ oder „Vorschläge zum Umgang“
mit ihnen macht, ist – abgesehen vom Inhalt – völlig in Ordnung. Das ist
ein innerkonfessioneller lutherischer Vorgang, in dem sie sich auch selber
darstellt. Dagegen übernimmt die VELKD mit ihrer Darstellung anderer
Kirchen bei „Schulen und staatlichen Behörden“ ein erhebliches Maß an
ökumenischer Verantwortung, jedenfalls soweit es die Freikirchen betrifft.

Zur Diskussion
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Diese MuUussen erwarten, dass WEl S1E VOT „ihrer großen Schwesterkir-
che  &b der Öffentlichkeit vorgeste werden dies WwWirklich kompetent hın
sichtlich ihrer Theologie, der sıch daraus entwickelnden (Gestalt ihrer KIr-
chen und (‚emeinden und SCHHNEeBlC ihrer Geschichte sgeschieht. nter
diesem Gesichtspunkt STE die Re-Lektüre ber die Freikirchen

Der Iutherische IC auf die Freikirchen

Der eINIUNreNde Satz dem SCHANI „rreikirchen“ zeigt das
Dilemma bereits Er lautet „Als Freikirchen werden CNMSUÜNCHE Kırchen
und (G(emeinschaften bezeichnet, die In Abgrenzung den Staats DZW.
Volkskirchen entstanden Sind Als 1er typische Kennzeichen VOT Freikir:
chen gelten:“ die freiwillige Mitgliedschalft, das Laienengagement, die hohe
Verbindlichkeit In Glaubensfragen und In der praktischen Lebensführung
SOWIE e1nNe srundsätzliche OÖkumenische enheit.“

Einen Olchen einleitenden Satz annn Nan 1Ur formulieren, WE
1n Kirchenfragen 1n eiInem nationalen Denken efangen 1ST. Die Freikir:
chen Sind ehben serade nicht In der Abgrenzung den Staatskirchen ent
standen ren rsprung verdanken SIE theologischen Ansätzen, die rtch
iıch auszugestalten 1M 18 und Jahrhundert In Deutschlan der
Vorherrschaf des landesherrlichen Kirchenregiments nicht möglich WA-
Te  - Fast alle klassıschen Freikirchen Sind völlig anderen als Olchen
kirchlichen, politischen, gesellschaftlichen und kulturellen Verhältnissen
entstanden, WIE S1E ZUr /Zeit des Beginns inres Wirkens In Deutschlan
herrschten ren Freiraum Tlanden SIE 1n angelsächsischen Ländern

fur Frühgeschichte der independentistischen Kongregationalisten
insbesondere der Baptisten sehört die Auflehnung die politisch X
bundene, unfreie Kirche, ihren Machtapparat und die daraus e '
wachsenden sprüche, und SCHHEeBlNC sehört dazu e1nNe Überwindung
der Verunmündigung VONN Gläubigen. Das es 1Ur In den angelsächs1-
SscChHen Ländern möglich ESs 1st eın under, dass S1E international eıInNnen
höchst engaglerten Kampf Religionsfreiheit mi1t (Gewlssens- und lau:
bensfifreiheit Iur jedermann Iuühren mussten, WIE 1n den Bereichen der

Handbuch eltanschauungen, Religiöse (emeinschaften, Freikirchen Im Aulftrag der
Kirchenleitung der VELKD herausgegeben VON1as 'ONIMAann und Chrisfine Jahn,
(‚üterslioh 701 I, Auf Qiese jer hen erwähnten typischen „Kennzeichen” VON T@e1-
kirchen wird später zurückgegriffen.
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Diese müssen erwarten, dass – wenn sie von „ihrer großen Schwesterkir-
che“ der Öffentlichkeit vorgestellt werden –, dies wirklich kompetent hin-
sichtlich ihrer Theologie, der sich daraus entwickelnden Gestalt ihrer Kir-
chen und Gemeinden und schließlich ihrer Geschichte geschieht. Unter
diesem Gesichtspunkt steht die Re-Lektüre über die Freikirchen.

Der lutherische Blick auf die Freikirchen

Der einführende Satz zu dem Abschnitt „Freikirchen“ zeigt das ganze
Dilemma bereits an. Er lautet: „Als Freikirchen werden christliche Kirchen
und Gemeinschaften bezeichnet, die in Abgrenzung zu den Staats- bzw.
Volkskirchen entstanden sind. Als vier typische Kennzeichen von Freikir-
chen gelten:2 die freiwillige Mitgliedschaft, das Laienengagement, die hohe
Verbindlichkeit in Glaubensfragen und in der praktischen Lebensführung
sowie eine grundsätzliche ökumenische Offenheit.“

Einen solchen einleitenden Satz kann man nur formulieren, wenn man
in Kirchenfragen in einem nationalen Denken gefangen ist. Die Freikir-
chen sind eben gerade nicht in der Abgrenzung zu den Staatskirchen ent-
standen. Ihren Ursprung verdanken sie theologischen Ansätzen, die kirch-
lich auszugestalten im 18. und 19. Jahrhundert in Deutschland unter der
Vorherrschaft des landesherrlichen Kirchenregiments nicht möglich wa-
ren. Fast alle klassischen Freikirchen sind unter völlig anderen als solchen
kirchlichen, politischen, gesellschaftlichen und kulturellen Verhältnissen
entstanden, wie sie zur Zeit des Beginns ihres Wirkens in Deutschland
herrschten. Ihren Freiraum fanden sie in angelsächsischen Ländern. 

Zur Frühgeschichte der independentistischen Kongregationalisten –
insbesondere der Baptisten – gehört die Auflehnung gegen die politisch ge-
bundene, unfreie Kirche, gegen ihren Machtapparat und die daraus er-
wachsenden Ansprüche, und schließlich gehört dazu eine Überwindung
der Verunmündigung von Gläubigen. Das alles war nur in den angelsächsi-
schen Ländern möglich. Es ist kein Wunder, dass sie international einen
höchst engagierten Kampf um Religionsfreiheit mit Gewissens- und Glau-
bensfreiheit für jedermann führen mussten, wie er in den Bereichen der

2 Handbuch Weltanschauungen, Religiöse Gemeinschaften, Freikirchen. Im Auftrag der
Kirchenleitung der VELKD herausgegeben von Matthias Pöhlmann und Christine Jahn,
Gütersloh 2015, 58 f. Auf diese vier oben erwähnten typischen „Kennzeichen“ von Frei-
kirchen wird später zurückgegriffen.
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deutschen Kleinstaaten mi1t dem Einflluss der Konsistorien völlig unmöglich
WAarl. Als 1E „entstanden sind“, spielten die deutschen, staatlıch ebunde-
NelNn und VOT „Notbischöfen“ regilerten Kırchen Tüur eıInNnen Olchen gesell-
schaftsbezogenen theologischen Ansatz Dar keine Als die Baptisten
sich ahber 1M 19 Jahrhundert als Gemeindebewegung miıt MissieoNnNariıschen
Ambitionen 1n weiıiten leijlen Europas VOT Deutschland her ausbreiteten,
wurden SIE 1n üpfung die ]äufer der Reformationszeit bekämpft
ohl emerkt: SIE wurden ab und al  ZL Mit dem independentis-
tisch ausgerichteten Kongregationalismus also der völligen Selbstständig-
keit der einzelnen Gemeinden, W2S iImmer auch staatliche Unabhängigkeit
bedeutete racntien die Baptisten eıInNnen völlig irchen ach
Deutschlan Bemerkenswert 1St, dass dieser Independentismus 1n eiInem
Umfeld territorilaler Abgrenzungen der hiesigen Staatskirchen In den deut-:
schen Kleinstaaten überregional, SORar europawelılt In gegenseltiger nter
stutzung höchst aktıv WAarl.

Einen zweılten irchen racnten die Mefthodisten ach
Deutschlan uch S1E Sind weder 1n Deutschland Och vorher 1n England
nicht „1M Abgrenzung den Staats DZWw. Volkskirchen entstanden Ge
rade das Gegenteil WT der Fall John esley als Impulsgeber es
aran, e1Ne MissionNnarische Gemeinschaftsbewegung innerhalb der Kırche
VOT England leiben uch dieser erst späater international Organisierte
Iyp VOT Kırche nner der deutschen Kleinstaaten neDen den
ehbenfTalls überwiegend kleinstaatlich organısiıerten Staatskirchen überhaupt
nicht entstehen können Die In ihren Ländern „ihre  &b Kırchen regierenden
Summepiskopoi hätten auch 1M 19 Jahrhunder Dar keinen internationalen
Einflluss demokratisch organıisierter Kıirchen zugelassen. Urc ihre KONSIS-
torlien aben die dem landesherrlichen Kirchenregiment stehenden
Kırchen und eren Verwaltungen die In ihre Fürstentümer herein wWwIirken-
den Mefthodisten ekämpft. Für das zentrale geistlich-theologische Anlıe
gEeN der Methodisten, die evangelistisch-missionarische Wirksamkeit
und bereits etauften, sahen S1E innerhalb ihrer lerritorien keine Not-
wendigkeit, ja S1E Uunlten sich sedemütigt, als S1E den ern methodisti-
ScChHher Kirchen, nNämlich Kırche In 1SS10N se1n, erkannten Die Metho
disten amen keineswegs mi1t „abgrenzenden“ Vorstellungen. S1e wollten
DallzZ 1M Gegenteil die nner des Protestantismus aufgebrochene Er-
weckungsbewegung Ordern und unterstutzen Das WT keineswegs überra-
schend, denn die AUS Amerika herüber gesandtien methodistischen „MIS-
S1IONare  &b WaTrel VOT ihrer Auswanderung 1n der Mehrzahl einmal 1n e1iner
deutschen lutherischen Ooder Schweizer reformierten (Gemeiminde etauft
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deutschen Kleinstaaten mit dem Einfluss der Konsistorien völlig unmöglich
war. Als sie „entstanden sind“, spielten die deutschen, staatlich gebunde-
nen und von „Notbischöfen“ regierten Kirchen für einen solchen gesell-
schaftsbezogenen theologischen Ansatz gar keine Rolle. Als die Baptisten
sich aber im 19. Jahrhundert als Gemeindebewegung mit missionarischen
Ambitionen in weiten Teilen Europas von Deutschland her ausbreiteten,
wurden sie in Anknüpfung an die Täufer der Reformationszeit bekämpft –
wohl gemerkt: sie wurden ab- und ausgegrenzt. Mit dem independentis-
tisch ausgerichteten Kongregationalismus – also der völligen Selbstständig-
keit der einzelnen Gemeinden, was immer auch staatliche Unabhängigkeit
bedeutete – brachten die Baptisten einen völlig neuen Kirchentyp nach
Deutschland. Bemerkenswert ist, dass dieser Independentismus in einem
Umfeld territorialer Abgrenzungen der hiesigen Staatskirchen in den deut-
schen Kleinstaaten überregional, sogar europaweit in gegenseitiger Unter-
stützung höchst aktiv war. 

Einen zweiten neuen Kirchentyp brachten die Methodisten nach
Deutschland. Auch sie sind weder in Deutschland noch vorher in England
nicht „in Abgrenzung zu den Staats- bzw. Volkskirchen entstanden“. Ge-
rade das Gegenteil war der Fall. John Wesley als Impulsgeber setzte alles
daran, eine missionarische Gemeinschaftsbewegung innerhalb der Kirche
von England zu bleiben. Auch dieser erst später international organisierte
Typ von Kirche hätte innerhalb der deutschen Kleinstaaten neben den
ebenfalls überwiegend kleinstaatlich organisierten Staatskirchen überhaupt
nicht entstehen können. Die in ihren Ländern „ihre“ Kirchen regierenden
Summepiskopoi hätten auch im 19. Jahrhundert gar keinen internationalen
Einfluss demokratisch organisierter Kirchen zugelassen. Durch ihre Konsis-
torien haben die unter dem landesherrlichen Kirchenregiment stehenden
Kirchen und deren Verwaltungen die in ihre Fürstentümer herein wirken-
den Methodisten bekämpft. Für das zentrale geistlich-theologische Anlie-
gen der Methodisten, die evangelistisch-missionarische Wirksamkeit unter
und an bereits Getauften, sahen sie innerhalb ihrer Territorien keine Not-
wendigkeit, ja sie fühlten sich gedemütigt, als sie den Kern methodisti-
scher Kirchen, nämlich Kirche in Mission zu sein, erkannten. Die Metho-
disten kamen keineswegs mit „abgrenzenden“ Vorstellungen. Sie wollten
ganz im Gegenteil die innerhalb des Protestantismus aufgebrochene Er-
weckungsbewegung fördern und unterstützen. Das war keineswegs überra-
schend, denn die aus Amerika herüber gesandten methodistischen „Mis-
sionare“ waren vor ihrer Auswanderung in der Mehrzahl einmal in einer
deutschen lutherischen oder Schweizer reformierten Gemeinde getauft
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und teilweise konfirmiert worden S1e wandten sich den mstLanden
der Besiedelung Amerikas VIeITaC erst mangels eigener konfessioneller
Möglichkeiten dem ‚Wwelig der deutschsprechenden methodistischen Ge
meinden Diese methodistischen (emelnden 1n Amerika sahen als ©1-
NelNn Teil ihnrer sanzheitlich verstandenen 1SS10N d. sich der Einwanderer
AUS der eimat anzunehmen In dem Zusammenhang eriehnten 1E beli den
AUS Europa kommenden teilweise eren Kirchenkritik, teilweise
eren ethischen Grundhaltungen, teilweise auch eren rationalistisch
geprägter Theologie, WIE ringen e1nNe 1SS10N In Deutschlan: 11 ZWI1-
SscChHen geworden arum wollten SIE die inzwischen aktıve Erwek-
kungsbewegung unterstiutizen und bereichern

Mit den Mefthodisten kam ach der kongregationalistisch-baptistischen
Gemeindebewegung als zweilter Kirchentyp e1Ne international und
demokratisch klar Organıisierte OÖkumenisch ausgerichtete Missionskirche
ach Deutschland, die VOT ang Uurc ihre eltweit ültige Verfas
SUung In internationalen Beziehungen

IFKEHIC „Eypische Kennzeichen $ HUF der reikirchen:

Diese 1C aufT 1n Deutschlan: ungewöhnliche irchentypen, die aul
der Basıs reformaterischer Theologie entstanden und SOMI1I e1nNe olge der
Reformation Sind, Ist selhst TIheologen bisher aum wahrgenommen
worden Dieses 1st aber e1nNe Tundamentale OÖkumenische Notwendigkeit,

sachgemäße Bewertungen vornehmen und Urteile Tallen können
Die 1er 1M andDuc als „Eypische Kennzeichen Von reikirchen  “ be
schriebenen ente Sind lediglich Konsequenzen, die sich AUS ihren theo
logischen Verständnissen des Kirche und (G(emelmnde-Seins ergeben. S1e
Sind also 1M Grunde lediglich erst Folgen AUS dem ekklesiologischen
Salz Im Handbuch Sind diese „vler Kennzeichen  &b kurzerhand „eINgE-
dacht“ 1n das landeskirchlich Organisierte System VOT Kirchengestalt. Die
grundlegende atsache, dass sıch ahber völlig andere, alternative ek-
klesiologische Selbstverständnisse mi1t den entsprechenden Urdnungen
Kırche SeE1N handelt, wurde VONN den Autoren des Handbuchs nicht DESE-
hen arum Sind 1Ur einıge selbstverständliche Konsequenzen, die AUS die
sSe  = theologischen SelbstverständnIis VOT Kırche iıchtbar In Erscheinung
Lreten, als „typische Kennzeichen  &b aufgezählt. AaDEel 1st der 1C aufT „die
freiwillige Mitgliedschaft, das Latenengagement, die hohe verbin  IC
keit n (G‚laubensfragen und In der Dra  ischen Lebensführung SOWIE
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und teilweise konfirmiert worden. Sie wandten sich unter den Umständen
der Besiedelung Amerikas vielfach erst mangels eigener konfessioneller
Möglichkeiten dem Zweig der deutschsprechenden methodistischen Ge-
meinden zu. Diese methodistischen Gemeinden in Amerika sahen es als ei-
nen Teil ihrer ganzheitlich verstandenen Mission an, sich der Einwanderer
aus der Heimat anzunehmen. In dem Zusammenhang erlebten sie bei den
aus Europa Ankommenden teilweise an deren Kirchenkritik, teilweise an
deren ethischen Grundhaltungen, teilweise auch an deren rationalistisch
geprägter Theologie, wie dringend eine Mission in Deutschland inzwi-
schen geworden war. Darum wollten sie die inzwischen aktive Erwek-
kungsbewegung unterstützen und bereichern.

Mit den Methodisten kam nach der kongregationalistisch-baptistischen
Gemeindebewegung als zweiter neuer Kirchentyp eine international und
demokratisch klar organisierte ökumenisch ausgerichtete Missionskirche
nach Deutschland, die von Anfang an durch ihre weltweit gültige Verfas-
sung in internationalen Beziehungen lebte.

Wirklich „typische Kennzeichen“ nur der Freikirchen?

Diese Sicht auf in Deutschland ungewöhnliche Kirchentypen, die auf
der Basis reformatorischer Theologie entstanden und somit eine Folge der
Reformation sind, ist selbst unter Theologen bisher kaum wahrgenommen
worden. Dieses ist aber eine fundamentale ökumenische Notwendigkeit,
um sachgemäße Bewertungen vornehmen und Urteile fällen zu können.
Die vier im Handbuch als „typische Kennzeichen von Freikirchen“ be-
schriebenen Akzente sind lediglich Konsequenzen, die sich aus ihren theo-
logischen Verständnissen des Kirche- und Gemeinde-Seins ergeben. Sie
sind also im Grunde lediglich erst Folgen aus dem ekklesiologischen An-
satz. Im Handbuch sind diese „vier Kennzeichen“ kurzerhand „einge-
dacht“ in das landeskirchlich organisierte System von Kirchengestalt. Die
grundlegende Tatsache, dass es sich aber um völlig andere, alternative ek-
kle siologische Selbstverständnisse mit den entsprechenden Ordnungen
Kirche zu sein handelt, wurde von den Autoren des Handbuchs nicht gese-
hen. Darum sind nur einige selbstverständliche Konsequenzen, die aus die-
sem theologischen Selbstverständnis von Kirche sichtbar in Erscheinung
treten, als „typische Kennzeichen“ aufgezählt. Dabei ist der Blick auf „die
freiwillige Mitgliedschaft, das Laienengagement, die hohe Verbindlich-
keit in Glaubensfragen und in der praktischen Lebensführung sowie
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2e1ne grundsätzliche OÖOkumenische Offenheit“ zieMlich verengt. ere
Aspekte, WAS diese Art „Kirche der Freiheit“ SeE1N edeutet, Sind nicht
erwähnt. Man en die Ausbildung und ezZ  ung VONN astoren, den
Bau und die Unterh  ung VOT Kirchengebäuden, die UOpferbereitschaft 1n
den Gemeinden, die der internationalen Verbindungen miıt weltwe1l-
ten Kontakten HIis ZUr Liedauswahl 1n die Gesangbücher hinein, 1Ur ©1-
nıge Aspekte erwähnen

Wer selhber die Religionsfreiheit Tüur mündige Bürger 1n e1ner nachaufT:
eklärten (Gesellsc erkämpit, der 1st zwangsläufig SCNON VOT den Ur
sprungen her staatsfrei, annn X nicht anders denken 11] als 1n „Treiwilli-
DEr Mitgliedschaft”. 1€' der christlichen Kirche, das Ist e1nNe gemeinsame
theologische Grundlage 1n den Freikirchen, ann weder seinNnen
ıllen Och ohne seinNnen ıllen werden NsOoIern 1st „Jreiwillige MIFt-
gliedschaft“ keine Iromme Vereinsmeierel, WIE manchmal abgren-
zend angemerkt hat, Oondern theologisches Basisdenken, das mi1t dem
zweılten tikel 1M re „Ich sglaube esus Christus  &b übereinstimmt.
12] In e1ner (G(Gememlmnde AUS Glaubenden, Suchenden und Fragenden kann
Dar nicht anders se1n, als dass en „seiner“ (Gemeiminde aktıv teil
nımmt, als Laie, der die aulte emplangen hat, auch eingegliedert 1st
In die Lebens und Dienstgemeinschaft His hın Diensten als beauftragte
und ausgebildete Laienpredigerinnen und Laienprediger mi1t weltlichen Be
ruien „Latenengagement“ Ist e1nNe selhbstverständliche theologische KOon
SCQUENZ AUS dem Kirchenverständnis 13] In der Nachfolge Christi Sind
„verbindlichkeit In (G‚laubensfragen, n der Lebensführung“ DallzZ selhst-
verständlich Man en 11UTr 1e{irıc Bonhoelfers hochgeschätzte
erke „Nachfolge“ und „Gemeinsames Leben  “ 4] ESs ware sektiererisch,
WE sich AUS den enanntien geistlichen Grundlagen keine „grundsätzli-
che OÖOkumenische Offenheit“ ergäbe.

Telllc stellt sıch die rage, b die 1er „typischen enn-
zeichen VOT Freikirchen  &b nicht eigentlich Grundhaltungen darstellen, die

weder In den Freikirchen Och iImmer erreicht werden, aber
die doch normale Kennzeichen jedes einzelnen FIisSten n jeder Kir-
che sind? Wie sieht sich die VELKD selber, WE SIE die „Kenn-
zeichen  &b abgrenzend den Freikirchen als „typisch“ zudenkt? Mit diesem
Hinweis erhärtet sich die Notwendigkeit, die Freikirchen nicht einzel-
NelNn spekten singulär erklären, Oondern grundsätzlic ihre eigene Art,
reformatorische Kırche SeE1N erkennen und vermitteln

Freikirchen Sind alsSO keine Kırchen AUS Gründen der Abgrenzung, SOT1-
dern 1n theologischer Konsequenz eINerseIts und In ÖOkumenischer Ge
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eine grundsätzliche ökumenische Offenheit“ ziemlich verengt. Andere
Aspekte, was diese Art „Kirche der Freiheit“ zu sein bedeutet, sind nicht
erwähnt. Man denke an die Ausbildung und Bezahlung von Pastoren, den
Bau und die Unterhaltung von Kirchengebäuden, die Opferbereitschaft in
den Gemeinden, die Rolle der internationalen Verbindungen mit weltwei-
ten Kontakten bis zur Liedauswahl in die Gesangbücher hinein, um nur ei-
nige Aspekte zu erwähnen.

Wer selber die Religionsfreiheit für mündige Bürger in einer nachauf-
geklärten Gesellschaft erkämpft, der ist zwangsläufig schon von den Ur-
sprüngen her staatsfrei, kann gar nicht anders denken [1] als in „freiwilli-
ger Mitgliedschaft“. Glied der christlichen Kirche, das ist eine gemeinsame
theologische Grundlage in den Freikirchen, kann man weder gegen seinen
Willen noch ohne seinen Willen werden. Insofern ist „freiwillige Mit-
gliedschaft“ keine fromme Vereinsmeierei, wie man manchmal abgren-
zend angemerkt hat, sondern theologisches Basisdenken, das mit dem
zweiten Artikel im Credo „Ich glaube an Jesus Christus...“ übereinstimmt.
[2] In einer Gemeinde aus Glaubenden, Suchenden und Fragenden kann es
gar nicht anders sein, als dass man am Leben „seiner“ Gemeinde aktiv teil-
nimmt, d. h. als Laie, der die Taufe empfangen hat, auch eingegliedert ist
in die Lebens- und Dienstgemeinschaft bis hin zu Diensten als beauftragte
und ausgebildete Laienpredigerinnen und Laienprediger mit weltlichen Be-
rufen. „Laienengagement“ ist eine selbstverständliche theologische Kon-
sequenz aus dem Kirchenverständnis. [3] In der Nachfolge Christi sind
„Verbindlichkeit in Glaubensfragen, in der Lebensführung“ ganz selbst-
verständlich. Man denke nur an Dietrich Bonhoeffers hochgeschätzte
Werke „Nachfolge“ und „Gemeinsames Leben“. [4] Es wäre sektiererisch,
wenn sich aus den benannten geistlichen Grundlagen keine „grundsätzli-
che ökumenische Offenheit“ ergäbe. 

Freilich stellt sich die Frage, ob die vier genannten „typischen Kenn-
zeichen von Freikirchen“ nicht eigentlich Grundhaltungen darstellen, die
zwar weder in den Freikirchen noch sonst immer erreicht werden, aber
die doch normale Kennzeichen jedes einzelnen Christen in jeder Kir-
che sind? Wie sieht sich die VELKD selber, wenn sie die genannten „Kenn-
zeichen“ abgrenzend den Freikirchen als „typisch“ zudenkt? – Mit diesem
Hinweis erhärtet sich die Notwendigkeit, die Freikirchen nicht an einzel-
nen Aspekten singulär zu erklären, sondern grundsätzlich ihre eigene Art,
reformatorische Kirche zu sein zu erkennen und zu vermitteln.

Freikirchen sind also keine Kirchen aus Gründen der Abgrenzung, son-
dern in theologischer Konsequenz einerseits und in ökumenischer Ge-
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meinschaft andererseits ESs 1st bezeichnend, dass S1E sich 1M angelsächs1-
SscChHen Ausland den Bedingungen der VOT ihnen selhber miıt gestalteten
Religionsfreiheit und Glaubensvielfalt entwickeln mussten sS5äfl7e ©1-
genständigen theologischen Entwicklungen innerhalb der deutschen Jerrti1-
torlalkırchentüuümer wurden entweder ZUr /Zeit der ]äuler bekämpfit, späater
ZUr Auswanderung1und, WIE die Geschichte des Pietismus zeigt,
Uurc staatliche Edikte, Dekrete und Konventikelverhbote eingeschränkt,
dass SIE sıch dem landesherrlichen Kirchenregiment Nıcht eNtTWwWI-
en konnten

„Denomination $ „Konfession $

Ooch einmal Freikirchen Sind nicht „ Abgrenzung den Staats
bzw. Volkskirchen entstande ESs 1st eher ichtig L dass sich
Staats und Volkskirchen His In das vorliegende andDuc hinein „abgren-
ZeT).

Grundlegende theologische Unterschiede ergeben sich AUS den er-
schiedlichen Selbstverständnissen VOT „KONnNfessionskirchen“ eiINerseIts
und „Denominationen“ andererseits Konfessionen zeichneten sich
fang stärker als spater dadurch dUS, dass SIE sıch als e1nNe Tast alle anderen
ekklesiologischen Verständnisse ausschließende, nicht selten auch überle
gEeNE Verkörperung des echten Kirche-Seins verstanden Das zunNächst
der usgangspunkt VOT Wittenbergern gegenüber Katholiken, ahber auch
segenüber Zwinglianern und GCalvinisten Besonders SC traf aber In
der „Confessio Augustana” die ]äuler miıt den „Verwerfiungen“”, die deut-:
iıch mehr als „Abgrenzungen“ Später kam gegenüber
Freikirchen Abgrenzungen und Verwerfungen, die sich AUS exklusiven
territorilalen Ansprüchen ergaben. Die 1M 19 Jahrhundert AUS anderen
Ländern auch 1n die deutschen Kleinstaaten hineinwirkenden Freikirchen
WaTrel eıInNnen kırchlichen Pluralismus ewohnt. S1e verstanden sıch als De
nominationen, S1E sahen sich DallzZ selhbstverständlich als eıInNnen gleich-
wertigen Wwei1g neDen anderen dem eıInNnen aum der Kıirche Christi, WIEe
S1E 1M aubensbekenntnIis geme1insam ekannt wird (‚erade der Rück:
1C aul 517 miıt seiINen ruheren innerevangelischen Auseinanderseft-
ZUNgEN, His ndlich 973 die Leuenberger Konkordie e1Ne gemeinsame
Grundlage schuf, erinner die daran beteiligten „KONnfessionen“ eren
„abgrenzendes” Verhalten

Die damalige landeskirchliche „Abgrenzung“, eigentlich mMmUusste
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meinschaft andererseits. Es ist bezeichnend, dass sie sich im angelsächsi-
schen Ausland unter den Bedingungen der von ihnen selber mit gestalteten
Religionsfreiheit und Glaubensvielfalt entwickeln mussten. Ansätze zu ei-
genständigen theologischen Entwicklungen innerhalb der deutschen Terri-
torialkirchentümer wurden entweder zur Zeit der Täufer bekämpft, später
zur Auswanderung genötigt und, wie die Geschichte des Pietismus zeigt,
durch staatliche Edikte, Dekrete und Konventikelverbote so eingeschränkt,
dass sie sich unter dem landesherrlichen Kirchenregiment nicht entwi-
ckeln konnten.

„Denomination“ statt „Konfession“

Noch einmal: Freikirchen sind nicht „in Abgrenzung zu den Staats-
bzw. Volkskirchen entstanden“. Es ist eher richtig zu sagen, dass sich
Staats- und Volkskirchen bis in das vorliegende Handbuch hinein „abgren-
zen“. 

Grundlegende theologische Unterschiede ergeben sich aus den unter-
schiedlichen Selbstverständnissen von „Konfessionskirchen“ einerseits
und „Denominationen“ andererseits. Konfessionen zeichneten sich am An-
fang stärker als später dadurch aus, dass sie sich als eine fast alle anderen
ekklesiologischen Verständnisse ausschließende, nicht selten auch überle-
gene Verkörperung des rechten Kirche-Seins verstanden. Das war zunächst
der Ausgangspunkt von Wittenbergern gegenüber Katholiken, aber auch
gegenüber Zwinglianern und Calvinisten. Besonders scharf traf es aber in
der „Confessio Augustana“ die Täufer mit den „Verwerfungen“, die deut-
lich mehr als „Abgrenzungen“ waren. Später kam es permanent gegenüber
Freikirchen zu Abgrenzungen und Verwerfungen, die sich aus exklusiven
territorialen Ansprüchen ergaben. Die im 19. Jahrhundert aus anderen
Ländern auch in die deutschen Kleinstaaten hineinwirkenden Freikirchen
waren einen kirchlichen Pluralismus gewohnt. Sie verstanden sich als De-
nominationen, d. h. sie sahen sich ganz selbstverständlich als einen gleich-
wertigen Zweig neben anderen an dem einen Baum der Kirche Christi, wie
sie im Glaubensbekenntnis gemeinsam bekannt wird. Gerade der Rück-
blick auf 1517 mit seinen früheren innerevangelischen Auseinanderset-
zungen, bis endlich 1973 die Leuenberger Konkordie eine gemeinsame
Grundlage schuf, erinnert die daran beteiligten „Konfessionen“ an deren
„abgrenzendes“ Verhalten.

Die damalige landeskirchliche „Abgrenzung“, eigentlich müsste man
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richtiger „Verunglimpfung“, hat die Freikirche erheblich stärker X
Trolfen als umgekehrt die Treikirchliche VONN e1ner E  esiologie, (1}
die 1M „Gegenbegri ZUr Staats und Jerritorialkirche, 1n die Nan gleich-

hineingeboren wird und der Uurc seinNnen Wohnort immer
noch?| angehört“3 mi1t eiInem charakteristischen erkmal begründet wird
Die Abgrenzung 1n theologischen Fragen Wr euUic tärker als die VOT
den Autoren vermuteite (2) „wesentliche Abgrenzung“, AUS dem run
dass „doch die Mmeılsten Landeskirchen CNg miıt politisch-hoheitlichen Inst1i
ulcnen verflochten Mit ihren demokratisch sgewählten eitungs-
OÖOrSahlel), teilweise HIis hın den Bischöfen, WT Iur Treikirchliches Denken
schwer vorstellbar, dass e1N politischer Herrscher gleichzeitig Bischof der
Kırche SEINES Landes SeE1N konnte, ohne dass die Kırche aufT dessen eau
Lragung eiınen Einflluss Im Gegenteil, die Herrscher esetizien ihre
Konsistorien selhber und berielen auch ihre Hofprediger AUS dem Beamten
stah der Pfarrer 1n völliger kırchlicher Unabhängigkeit. Emotional wurden
daraus entstenende Abgrenzungspositionen verstärkt, WE die „Politisch-
hoheitlichen Institutienen  &b VOT Pfarrern und eNnNOoracden ZUr Unterdrückung
alternativer Kirchen, eben der Freikirchen, angeforder wurden ach
eren welleren Hinweisen aul Treikirchliche kEigenarten e1 chließ
ich „Die Abgrenzung VOT Jlerritorialkirchen ann allerdings auch eute
Och das Treikirchliche Selbstverständnis bestimmen  &b 1ne solche, sach-
ich nicht richtige 1C ergibt sich, WEl Nan die evangelischen er
nicht VOT ihrem theologischen Ansatz her versteht.

Vielleicht die lutherische 1C aufT die Freikirchen inhaltlıch
dere ente gesetZtT, WEl 1E ihrem eigenen TUundsa theologisch a '

gumentieren, treu geblieben ware Aber aul die ski7zzenhaflte Darstellung
ihrer „Geschichte“ (010°4 unmiıttelbar eren „Urganisationsstruktur“. Der
theologische 1C auf das SelbstverständnIis dieser Kirchen, die sich als I‘ -
Tormatorisch verstehen und der re VOT der Rechtifertigung eın Uurc
den Glauben das entsprechende Gewicht ZUMESSEN, zweilfellos
eiInem anderen Bild eführt. Sta  essen wird e1nNe „Charakteristik“” darge
oten, die jene Hinweise aul Freiwilligkeit und Laientätigkeit wiederholt
und „Gemeindezucht“ als welleres er der „Abgrenzung VONN den
Volkskirchen“ miıt der Erwähnung „Ökumenischelr| enheit“”
erganzt, welche ler als „wesentliches Unterscheidungsmer ZUr

Gruppe der religiösen Sondergemeinschaften“ 320-—442) herausgestellt

Ebd., 5/, uch die folgenden /itate
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richtiger sagen „Verunglimpfung“, hat die Freikirche erheblich stärker ge-
troffen als umgekehrt die freikirchliche Abkehr von einer Ekklesiologie, (1)
die im „Gegenbegriff zur Staats- und Territorialkirche, in die man gleich-
sam hineingeboren wird und der man durch seinen Wohnort [immer
noch?] angehört“3 mit einem charakteristischen Merkmal begründet wird.
Die Abgrenzung in theologischen Fragen war deutlich stärker als die von
den Autoren vermutete (2) „wesentliche Abgrenzung“, aus dem Grund,
dass „doch die meisten Landeskirchen eng mit politisch-hoheitlichen Insti-
tutionen verflochten“ waren. Mit ihren demokratisch gewählten Leitungs-
organen, teilweise bis hin zu den Bischöfen, war für freikirchliches Denken
schwer vorstellbar, dass ein politischer Herrscher gleichzeitig Bischof der
Kirche seines Landes sein konnte, ohne dass die Kirche auf dessen Beauf-
tragung einen Einfluss hatte. Im Gegenteil, die Herrscher besetzten ihre
Konsistorien selber und beriefen auch ihre Hofprediger aus dem Beamten-
stab der Pfarrer in völliger kirchlicher Unabhängigkeit. Emotional wurden
daraus entstehende Abgrenzungspositionen verstärkt, wenn die „politisch-
hoheitlichen Institutionen“ von Pfarrern und Behörden zur Unterdrückung
alternativer Kirchen, eben der Freikirchen, angefordert wurden. Nach an-
deren weiteren Hinweisen auf freikirchliche Eigenarten heißt es schließ-
lich: „Die Abgrenzung von Territorialkirchen kann allerdings auch heute
noch das freikirchliche Selbstverständnis bestimmen.“ Eine solche, sach-
lich nicht richtige Sicht, ergibt sich, wenn man die evangelischen Partner
nicht von ihrem theologischen Ansatz her versteht.

Vielleicht hätte die lutherische Sicht auf die Freikirchen inhaltlich an-
dere Akzente gesetzt, wenn sie ihrem eigenen Grundsatz theologisch zu ar-
gumentieren, treu geblieben wäre. Aber auf die skizzenhafte Darstellung
ihrer „Geschichte“ folgt unmittelbar deren „Organisationsstruktur“. Der
theologische Blick auf das Selbstverständnis dieser Kirchen, die sich als re-
formatorisch verstehen und der Lehre von der Rechtfertigung allein durch
den Glauben das entsprechende Gewicht zumessen, hätte zweifellos zu 
einem anderen Bild geführt. Stattdessen wird eine „Charakteristik“ darge-
boten, die jene Hinweise auf Freiwilligkeit und Laientätigkeit wiederholt
und „Gemeindezucht“ als weiteres Merkmal der „Abgrenzung von den
Volkskirchen“ zusammen mit der Erwähnung „ökumenische[r] Offenheit“
ergänzt, welche hier als „wesentliches Unterscheidungsmerkmal zur
Gruppe der religiösen Sondergemeinschaften“ (320–442) herausgestellt
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wird
arum eigentlich immMer och „Abgrenzungen“?

Wieso spielt das Motiv der „Abgrenzung“ 1M Handbuch e1nNe 7@e11-
trale Rolle? UuNacCNSsS INUSS Nan miıt edauern jeder Freikirchler
wird In OÖkumenischen Gesprächen ber die Theologie und das e IDSTVEeT-
tändnıis SEINeEer JIradition Oft VONN der Unkenntnis SEINer nıchtfreikirchli
chern Partner überrascht. Die Auswirkungen VOT theologischen Positionen
auch aufT die (Gestalt und das en der Kırchen uUuberraschen Manche
er. Das wiederum ann DallzZ unterschiedliche Gründe haben E1IN DIis
her wen1g beachteter Faktor ann se1n, dass die tradıtionsreichen runeren
Staatskirchen sıch inres „Jonderweges“”, den SIE nner der weltweiten
ÖOkumene sehen, och Nıcht bewusst geworden sind Kıirchliche Formen
mi1t territorlalen Mitgliedschaftsnormen und e1ner derart geregelten KIr-
chensteuer ibt 1Ur 1n den ruheren europäischen Staatskirchen-Nach
folge-Kirchen. Überall 1n der Welt eht eute auch die lutherische KIr-
che 1n anderen Gestaltungsiormen. Be1l uns Sind heutige Grundstrukturen

miıt e1ner gewiissen Kırchenmentalität 1n Tast 400 ahren His
018 tiel verwurzelt, dass nner dieser Strukturen, In enen
Nan en eht und arbeitet den entstandenen „morphologischen un
mentalismus  &b (Erns ange, /-1  } aum wahrnimmt.

E1IN anderer Iun kann se1n, dass dieses vorliegende Handbuch „ImM
esentlichen aufT Forschungen, Gesprächen und Recherchen  &b VOT „landes
kırchlichen Weltanschauungsbeauftragten“ beruht. Dieser spezielle Kreis
1st miıt e1ner VOT Fragen konfrontiert, die völlig anderer altur Sind als
das eigentlich notwenige OÖkumenische espräc miıt Freikirchen, enen
Nan Uurc die ACK und die arta OQecumenica OÖkumenisch verpllichtend
verbunden 1ST.

Die Auseinandersetzung mi1t den Neuoffenbarungsbewegungen und
Neureligionen 443-5060), esoterischen und neugnostischen Weltanschau

5061—-/50), miıt leiern VOT Lebenshilfen und Psychoorganisatio-
NelNn /700-—8623), religiösen Gruppen und Strömungen mi1t islamischem
Ö24-880), miıt hinduistischem 06/-9/3), miıt Bud:  I1sUschem Kontext
(9/4-1032 und SCHNEeBllC miıt atheistischen und humanıistischen
Urganisationen {  3-1  } 1NUSS die lutherischen Denker In eıInNnen 50g
der Abgrenzungen sgebrac haben

aran SCHIIEe sich notgedrungen die rage d. W2S den CNMSUN:
chen Brüdern und Schwestern eigentlich zumutet, WEl S1E 1n eINem
Handbuch In diesem teils religiösen, teils atheistischen Kreis Der
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wird.
Warum eigentlich immer noch „Abgrenzungen“?

Wieso spielt das Motiv der „Abgrenzung“ im Handbuch eine so zen-
trale Rolle? Zunächst muss man mit Bedauern sagen: jeder Freikirchler
wird in ökumenischen Gesprächen über die Theologie und das Selbstver-
ständnis seiner Tradition oft von der Unkenntnis seiner nichtfreikirchli-
chern Partner überrascht. Die Auswirkungen von theologischen Positionen
auch auf die Gestalt und das Leben der Kirchen überraschen sogar manche
Partner. Das wiederum kann ganz unterschiedliche Gründe haben. Ein bis-
her wenig beachteter Faktor kann sein, dass die traditionsreichen früheren
Staatskirchen sich ihres „Sonderweges“, den sie innerhalb der weltweiten
Ökumene gehen, noch nicht bewusst geworden sind. Kirchliche Formen
mit territorialen Mitgliedschaftsnormen und einer derart geregelten Kir-
chensteuer gibt es nur in den früheren europäischen Staatskirchen-Nach-
folge-Kirchen. Überall sonst in der Welt lebt heute auch die lutherische Kir-
che in anderen Gestaltungsformen. Bei uns sind heutige Grundstrukturen
zusammen mit einer gewissen Kirchenmentalität in fast 400 Jahren bis
1918 so tief verwurzelt, dass man innerhalb dieser Strukturen, in denen
man denkt, lebt und arbeitet den entstandenen „morphologischen Funda-
mentalismus“ (Ernst Lange, 1927–1974) kaum wahrnimmt. 

Ein anderer Grund kann sein, dass dieses vorliegende Handbuch „im
Wesentlichen auf Forschungen, Gesprächen und Recherchen“ von „landes-
kirchlichen Weltanschauungsbeauftragten“ beruht. Dieser spezielle Kreis
ist mit einer Fülle von Fragen konfrontiert, die völlig anderer Natur sind als
das eigentlich notwenige ökumenische Gespräch mit Freikirchen, denen
man durch die ACK und die Charta Oecumenica ökumenisch verpflichtend
verbunden ist. 

Die Auseinandersetzung mit den Neuoffenbarungsbewegungen und
Neureligionen (443–560), esoterischen und neugnostischen Weltanschau-
ungen (561–756), mit Anbietern von Lebenshilfen und Psychoorganisatio-
nen (766–823), religiösen Gruppen und Strömungen mit islamischem
(824–886), mit hinduistischem (887–973), mit buddhistischem Kontext
(974–1032) und schließlich sogar mit atheistischen und humanistischen
Organisationen (1033–1048) muss die lutherischen Denker in einen Sog
der Abgrenzungen gebracht haben.

Daran schließt sich notgedrungen die Frage an, was man den christli-
chen Brüdern und Schwestern eigentlich zumutet, wenn man sie in einem
Handbuch in diesem teils religiösen, teils atheistischen Kreis verortet. Der

Zur Diskussion
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SINn Iur die Katholizitä: der Kıirche wird 1n eiInem Olchen Kontext STFA-
pazlert. Dieses andDuc ze1igt, WIE viele Gespräche Och nötLLg SiNd,
AUS e1iner apologetischen Haltung 1n den gegenseltigen Respekt UÜberzuU-
wechseln, damıt daraus Iur e1 Seliten e1N vorbehaltloses und aufT eOl0
ischer und historischer Kenntnis beruhendes christliches Füreinander
werden ann

In der C harta OQecumenica haben WIr uns geme1insam verplflichtet, „au[
allen Ebenen kırchlichen Lebens geme1insam handeln, die Vorausseft-
ZUNgEN alur egeben Sind und nicht Grüunde des aubens Ooder rößere
Zweckmäßigkeit dem entgegenstehen; und| die Rechte VONN Minderheiten

verteidigen und helfen, Missverständnisse und Vorurteile zwischen
Mehrheits und Minderheitskirchen 1n uNSseTel Ländern abzubauen  &b
ChOe (emeinsam handeln).

Die ler vorgelegte eNriiche Reaktion SOl 1n Anfang dazu sein

arl Heinz Olg

ar Heinz Olg iSst Pastor der Evangelisch-methodistischen
Kirche Er hat als ÖOkumene-Beauftragter Serner Kirche

In verschiedenen OÖOkumenischen Gremien mitgewirkt
und mehrere Bücherz Themenbereich ÖOkumene

und Minderheitskirchen veröffen tlicht.)
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Sinn für die Katholizität der Kirche wird in einem solchen Kontext arg stra-
paziert. Dieses Handbuch zeigt, wie viele Gespräche noch nötig sind, um
aus einer apologetischen Haltung in den gegenseitigen Respekt überzu-
wechseln, damit daraus für beide Seiten ein vorbehaltloses und auf theolo-
gischer und historischer Kenntnis beruhendes christliches Füreinander
werden kann. 

In der Charta Oecumenica haben wir uns gemeinsam verpflichtet, „auf
allen Ebenen kirchlichen Lebens gemeinsam zu handeln, wo die Vorausset-
zungen dafür gegeben sind und nicht Gründe des Glaubens oder größere
Zweckmäßigkeit dem entgegenstehen; [und] die Rechte von Minderheiten
zu verteidigen und zu helfen, Missverständnisse und Vorurteile zwischen
Mehrheits- und Minderheitskirchen in unseren Ländern abzubauen.“
(ChOe 4. – Gemeinsam handeln). 

Die hier vorgelegte ehrliche Reaktion soll ein Anfang dazu sein.

Karl Heinz Voigt

(Karl Heinz Voigt ist Pastor der Evangelisch-methodistischen 
Kirche. Er hat als Ökumene-Beauftragter seiner Kirche 
in verschiedenen ökumenischen Gremien mitgewirkt 
und mehrere Bücher zum Themenbereich Ökumene 

und Minderheitskirchen veröffentlicht.)

Zur Diskussion
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IN memoram

F |Isabetn Molt  nn-Wendel (1926? 20106)

„reministische Theologie röffnet eıInNnen Weg 1n die Teinel selhst
denken und handeln“, mi1t diesem Satz beschreihbt Elisabeth Ooltmann
endel das Grundmotiv ihnrer theologischen e1 Diesen Weg 1st 1E
auch 1n ihnrer eigenen Biographie 926 wurde S1E In erne sebo
[elN und wuchs 1n Potsdam aufT. Ihr Theologiestudium egann S1E gleich
ach Kriegsende 1n Berlin, VOT der Aufbruchsstimmung, die viele

Theologen und TIheologinnen miıt dem politischen euanTang VeT-
en 951 promovierte S1E 1n Göttingen mi1t e1ner e1 ber den NI1€e-
derländischen Iheologen ermann Friedrich Kohlbrügge. 0572 heiratete
S1E und am miıt ihrem Mannn Jürgen Oltmann 1er Töchter. S1e ehörte

der (‚eneration VONN Frauen, enen aufgrun: ihrer eirat e1Ne eigene Er-
werbsstätigkeit verwehrt 1e

TO Wirksamkeit erlangte Elisabeth Mol  ann-Wendel a den
197/0er ahren, als 1E een der Frauenbewegung AUS den USA 1n die deut:
sche Diskussion einbrachte und mi1t erla Leistner die em1N1Ss-
tisch-theologischen Werkstätten der kEvangelischen ademie Bad Boll
etablierte „Sisterhood 1S powerful” dieser 5Slogan bedeutete Tüur SIE e1Ne
entscheidende ende, die Schwesterlichkeit 1M Aufbruch, die „Menschen-
rechte Iur die Frau  &b auch 1n der Kıirche orderte SO autete dann auch der
1te e1Nes ihrer ersien Bücher (1 Y/4) S1e WT Autorin und Herausgeberin
vieler Bücher ZUr Temiministischen Theologie, des Wörterbuchs der Fe
ministischen Theologie 1991, 2_. Aufl 2002 Als Mitherausgeberin der
Zeitschrı Evangelische Theologie ihr 1n Anliegen, Teministisch-
theologische 1 hemen auch eiInem breiteren akademischen Kreis nahezu-
bringen

Elisabeth oltmann  endels besonderes Engagement galt jedoch
den Frauen 1n der Kirche, die S1E ermutigte, ber ihre In Kıirche und
Theologie nachzudenken und sich selhst aul den Weg machen „VWer die
Erde nicht berührt, annn den Hiımmel nicht erreichen  &b uüberscnrne
S1E ihre Autobiographie 1997/) Akademisch werde sich Teministische
Theologie auf auer Nıcht durchsetzen, WEl S1E nicht die Basıs 1M iınter
srun hat, davon 1E überzeugt. Mit inhrem Engagement 1n der kırchli
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In memoriam

Elisabeth Moltmann-Wendel (1926?2016)

„Feministische Theologie eröffnet einen Weg in die Freiheit selbst zu
denken und zu handeln“, mit diesem Satz beschreibt Elisabeth Moltmann-
Wendel das Grundmotiv ihrer theologischen Arbeit. Diesen Weg ist sie
auch in ihrer eigenen Biographie gegangen. 1926 wurde sie in Herne gebo-
ren und wuchs in Potsdam auf. Ihr Theologiestudium begann sie gleich
nach Kriegsende in Berlin, getragen von der Aufbruchsstimmung, die viele
junge Theologen und Theologinnen mit dem politischen Neuanfang ver-
banden. 1951 promovierte sie in Göttingen mit einer Arbeit über den nie-
derländischen Theologen Hermann Friedrich Kohlbrügge. 1952 heiratete
sie und bekam mit ihrem Mann Jürgen Moltmann vier Töchter. Sie gehörte
zu der Generation von Frauen, denen aufgrund ihrer Heirat eine eigene Er-
werbsstätigkeit verwehrt blieb.

Große Wirksamkeit erlangte Elisabeth Moltmann-Wendel ab den
1970er Jahren, als sie Ideen der Frauenbewegung aus den USA in die deut-
sche Diskussion einbrachte und zusammen mit Herta Leistner die feminis-
tisch-theologischen Werkstätten an der Evangelischen Akademie Bad Boll
etablierte. „Sisterhood is powerful“ – dieser Slogan bedeutete für sie eine
entscheidende Wende, die Schwesterlichkeit im Aufbruch, die „Menschen-
rechte für die Frau“ auch in der Kirche forderte. So lautete dann auch der
Titel eines ihrer ersten Bücher (1974). Sie war Autorin und Herausgeberin
vieler Bücher zur feministischen Theologie, u. a. des Wörterbuchs der Fe-
ministischen Theologie (1991, 2. Aufl. 2002). Als Mitherausgeberin der
Zeitschrift Evangelische Theologie war es ihr ein Anliegen, feministisch-
theologische Themen auch einem breiteren akademischen Kreis nahezu-
bringen. 

Elisabeth Moltmann-Wendels besonderes Engagement galt jedoch stets
den Frauen in der Kirche, die sie ermutigte, über ihre Rolle in Kirche und
Theologie nachzudenken und sich selbst auf den Weg zu machen. „Wer die
Erde nicht berührt, kann den Himmel nicht erreichen“ – so überschrieb
sie ihre Autobiographie (1997). Akademisch werde sich feministische
Theologie auf Dauer nicht durchsetzen, wenn sie nicht die Basis im Hinter-
grund hat, davon war sie überzeugt. Mit ihrem Engagement in der kirchli-
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chen Frauenarbeit, zanhlreichen Veröffentlichungen, Biıbelarbeiten und Vor:
traägen selang ihr, Frauen 1n ihrem Selbsthbewusstsein stärken SO rich-
leie SIE ihr Augenmerk aufT die großen Frauen In der und theologische
ussagen, die Frauen eute In ihrem ag aulfrichten können „Ich bın
DallZ, ich bın Sut, ich bın sSschön  &b lautet ihre Übersetzung der lutheri
schen RKechtfertigungslehre angesichts e1ner Situation, In der viele Frauen
aufgrun: ihrer SOozlalisation die r  rung machen, nNnıe enugen und
sich schuldig Tühlen Mit diesem Satz verband 1E die Zusage, miıt en
Fehlern und acken VOT Ott eliebt Se1n und die Ermutigung, AUS dem
/irkel VOT Selbstüberforderung und Selbstanklage auszubrechen „Ich bın
schön, we1l ottes 1C auf mich e1N liebender 1St, der serade ruc  e WAS

MIır krumm IStT. OUder, mi1t Martın er Vor Ott 1st
auch der Sunder schön, denn SEINE Schuld Ist SCNON Dez. Von OINzZIe
ler kırchlicher Seite wurde dieser Satz als Selbsterlösung, eugnung der
Süundhaftigkeit des Menschen/der Frau und 1cC als sage den
Glauben esus T1SLUS gedeutet. SO 1st nachzulesen In der ellung-
ahme der Nordelbischen 1SCNOTEe ZUr Teministischen Theologie 1985)
uch aufT ihr ädoyer dafür, das Sühnopfer nicht mehr als zentrale Deu:
LUunNg des es Jesu verstehen, wurde 1M Zusammenhang der Diskus
S10ON ber das endma miıt vielfältigen persönlichen Angriffen reaglert,

Auf der anderen Seite irkten ihre mutigen theologischen AÄußerungen
Iur viele Frauen und anner befreiend Das ema KÖörper MNEeu In den Mit:
elpun theologischen Denkens stellen, hat vielen eıInNnen ZUr

Theologie (wieder-jeröffnet. In ihrem Buch „Wenn Ott und Körper sıch
begegnen. Feministische Perspektiven ZUr LeIiblic  e1 1989) kritisierte
SIE die Verdrängung der Körperlic  eit In Theologie und Kırche und pIä:
dierte Iur e1nNe STAarkere etonung der Geburtlic  e1it (Natalität), die Men
schen aufT ihre ahigkei anspricht, die Welt ges  en Damıit hat S1E e1nNe
Diskussion die Leiblichkeit 1n der Theologie angestoßen, die HIis eute
eführt wird 1SaDe Moiltmann  endel hat viele enschen ermutigt,
theologisch eigene Wege gehen Juni 2016 Ist SIE 1M Alter VOT

ahren In übingen gestorben.

(‚audia Janssen

audia Janssen iSst Studienleiterin der Evangelischen Kirche In
eutfschlan Genderfragen n Kirche und Theologie

In annover und außerplanmäßige
rofessorin der Philipps-Universität arburg.
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chen Frauenarbeit, zahlreichen Veröffentlichungen, Bibelarbeiten und Vor-
trägen gelang es ihr, Frauen in ihrem Selbstbewusstsein zu stärken. So rich-
tete sie ihr Augenmerk auf die großen Frauen in der Bibel und theologische
Aussagen, die Frauen heute in ihrem Alltag aufrichten können. „Ich bin
ganz, ich bin gut, ich bin schön“ – so lautet ihre Übersetzung der lutheri-
schen Rechtfertigungslehre angesichts einer Situation, in der viele Frauen
aufgrund ihrer Sozialisation die Erfahrung machen, nie zu genügen und
sich schuldig zu fühlen. Mit diesem Satz verband sie die Zusage, mit allen
Fehlern und Macken von Gott geliebt zu sein und die Ermutigung, aus dem
Zirkel von Selbstüberforderung und Selbstanklage auszubrechen. „Ich bin
schön, weil Gottes Blick auf mich ein liebender ist, der gerade rückt, was
an mir krumm ist. Oder, um es mit Martin Luther zu sagen: Vor Gott ist
auch der Sünder schön, denn seine Schuld ist schon bezahlt.“ Von offiziel-
ler kirchlicher Seite wurde dieser Satz als Selbsterlösung, Leugnung der
Sündhaftigkeit des Menschen/der Frau und letztlich als Absage an den
Glauben an Jesus Christus gedeutet. So ist es nachzulesen in der Stellung-
nahme der Nordelbischen Bischöfe zur feministischen Theologie (1985).
Auch auf ihr Plädoyer dafür, das Sühnopfer nicht mehr als zentrale Deu-
tung des Todes Jesu zu verstehen, wurde im Zusammenhang der Diskus-
sion über das Abendmahl mit vielfältigen persönlichen Angriffen reagiert. 

Auf der anderen Seite wirkten ihre mutigen theologischen Äußerungen
für viele Frauen und Männer befreiend. Das Thema Körper neu in den Mit-
telpunkt theologischen Denkens zu stellen, hat vielen einen Zugang zur
Theologie (wieder-)eröffnet. In ihrem Buch „Wenn Gott und Körper sich
begegnen. Feministische Perspektiven zur Leiblichkeit“ (1989) kritisierte
sie die Verdrängung der Körperlichkeit in Theologie und Kirche und plä-
dierte für eine stärkere Betonung der Geburtlichkeit (Natalität), die Men-
schen auf ihre Fähigkeit anspricht, die Welt zu gestalten. Damit hat sie eine
Diskussion um die Leiblichkeit in der Theologie angestoßen, die bis heute
geführt wird. Elisabeth Moltmann-Wendel hat viele Menschen ermutigt,
theologisch eigene Wege zu gehen. Am 7. Juni 2016 ist sie im Alter von
89 Jahren in Tübingen gestorben.

Claudia Janssen

(Claudia Janssen ist Studienleiterin der Evangelischen Kirche in
Deutschland [EKD] für Genderfragen in Kirche und Theologie 

in Hannover und außerplanmäßige 
Professorin an der Philipps-Universität Marburg.)
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455(jestern euUte 1NOTgEN
Wie wird der Glaube das „Secht, da ist der Mensc, 1n Leip

ewige en n den Kirchen der z1g (sast. In sSEINer Predigt wäh
ACK verstanden un gelebt? Was rend des Abschlussgottesdienstes
verbindet und WaSs LrennT die Kon Orderte der Vorsitzende der Deut:
lTessionen 1n inrer Vorstellung VON Sschen Bischofskonierenz, einnar
l1od und Auferstehung? Dieser rage ardına MarX, dazu auf, den Sahlzel
Sing e1ine gemeinsame Tagung der enschen 1n den 1C täglichen
ACK Sachsen-Anha und der ACK andelns nehmen Die eitsge-
achsen VO  = pri 1n Mei Meinschaft Christlicher Kirchen
Ren ach In eiInem grundlegenden (ACK) präsentierte sich MIt VeEeT-
biblischen Refiferat zeigte der katholi schiedenen l1l0nen und
sche Neutestamentle Professor 1ho Veröffentlichungen. Der an der
INas Johann auer VON der Universi- ACK befand sich aul der Kirchen
tat Erfurt auf, dass bereits Melle 11 Bereich 1STIUmMer und Oku
biblischen Zeiten keineswegs e1InNne LNEeNe 1n der Nonnenmühlgasse. Alle
eiINNEeINNCNE Vorstellung den Vorstandsmitglieder der ACK SOWI1€e
TıIsten bestanden habe In SECNS die Referenten der ACK
Kurzbeiträgen der Auffassungen Programm des Katholikentages be
VO  = ewigen en 1n verschiedenen teiligt, VOT em 11 Zentrum Oku
Onflessione wurde deutlich, W1€e nNenNne Der ITOT Katholikentag in
csehr sich solche Vorstellungen 11 det VO  = 0213 MaIi 2018
AauTtfe der Jahrhunderte verändert Unster
aben Urcnaus selhstkritisch Vom 31 MaIi his Juni Lagien
wurde die rage gestellt, W1€e WOTT- die Generalsekretärinne und Ge
ich INan mMit den Endzeitvorstellun: neralsekretäre der nationalen Kir-
gen der umgehen önne, und CNhenrate Europas ENCGUCS) 1n LIS
910 INan 1n TrunNneren Zeiten den Men sabon Die leilnehmer amen AUS
Sschen M1t Bildern VON Höllenqualen verschiedenen Kegionen Europas
und dem ewigen l1od N1IC 1e] und tralen sich 1n der LUsitanian
ngs eingeflößt habe ESs sich Church (Cathedral (Anglikanische
alle Vertreter der Onflessione ©1- (G(Gemeinschaft 1n ortugal) aul 1N1a:
nig, dass 1n der Seelsorge der 1C dung des ates der portuglesischen
aul den Jjeweiligen enschen 11 Kirchen Das J]reifen bot
Vordergrun stehen MNUussS Gelegenheit, Erfahrungen u_

Auf dem 100 Deutschen Ka Sschen und sichg 1n der
Öökumenischen e1 unterstüut:Ollken{A 1n Leipzig

Mal) mehrere zehntausend Ze  S Auf dem Programm STAN! 1NSDE-
leilnehmer dem Leitwort Ondere die akTtUeEelle S1ituation 1n
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Gestern – heute – morgen

Wie wird der Glaube an das
ewige Leben in den Kirchen der
ACK verstanden und gelebt? Was
verbindet und was trennt die Kon-
fessionen in ihrer Vorstellung von
Tod und Auferstehung? Dieser Frage
ging eine gemeinsame Tagung der
ACK Sachsen-Anhalt und der ACK
Sachsen vom 27.?28. April in Mei-
ßen nach. In einem grundlegenden
biblischen Referat zeigte der katholi-
sche Neutestamentler Professor Tho-
mas Johann Bauer von der Universi-
tät Erfurt auf, dass bereits zu
biblischen Zeiten keineswegs eine
einheitliche Vorstellung unter den
Christen bestanden habe. In sechs
Kurzbeiträgen der Auffassungen
vom ewigen Leben in verschiedenen
Konfessionen wurde deutlich, wie
sehr sich solche Vorstellungen im
Laufe der Jahrhunderte verändert
haben. Durchaus selbstkritisch
wurde die Frage gestellt, wie wört-
lich man mit den Endzeitvorstellun-
gen der Bibel umgehen könne, und
ob man in früheren Zeiten den Men-
schen mit Bildern von Höllenqualen
und dem ewigen Tod nicht zu viel
Angst eingeflößt habe. Es waren sich
alle Vertreter der Konfessionen ei-
nig, dass in der Seelsorge der Blick
auf den jeweiligen Menschen im
Vordergrund stehen muss. 

Auf dem 100. Deutschen Ka-
tholikentag in Leipzig (25.?29.
Mai) waren mehrere zehntausend
Teilnehmer unter dem Leitwort

„Seht, da ist der Mensch“ in Leip-
zig zu Gast. In seiner Predigt wäh-
rend des Abschlussgottesdienstes
forderte der Vorsitzende der Deut-
schen Bischofskonferenz, Reinhard
Kardinal Marx, dazu auf, den ganzen
Menschen in den Blick täglichen
Handelns zu nehmen. Die Arbeitsge-
meinschaft Christlicher Kirchen
(ACK) präsentierte sich mit ver-
schiedenen Aktionen und neuen
Veröffentlichungen. Der Stand der
ACK befand sich auf der Kirchen-
meile im Bereich Bistümer und Öku-
mene in der Nonnenmühlgasse. Alle
Vorstandsmitglieder der ACK sowie
die Referenten der ACK waren am
Programm des Katholikentages be-
teiligt, vor allem im Zentrum Öku-
mene. Der 101. Katholikentag fin-
det vom 9.?13. Mai 2018 in
Münster statt.

Vom 31. Mai bis 3. Juni tagten
die Generalsekretärinnen und Ge-
neralsekretäre der nationalen Kir-
chenräte Europas (ENCCs) in Lis-
sabon. Die Teilnehmer kamen aus
verschiedenen Regionen Europas
und trafen sich in der Lusitanian
Church Cathedral (Anglikanische
Gemeinschaft in Portugal) auf Einla-
dung des Rates der portugiesischen
Kirchen (COPIC). Das Treffen bot
Gelegenheit, Erfahrungen auszutau-
schen und sich gegenseitig in der
ökumenischen Arbeit zu unterstüt-
zen. Auf dem Programm stand insbe-
sondere die aktuelle Situation in



456 Europa, Über die Flüchtlingskrise 1St. DIie Weiterführung des Projektes
und die kirchlichen Hilfsprogramme wurde Urc e1ine Förderung des
berichteten Alilredo Abad eras, Bundesministeriums des Innern
stellvertretender Vorsitzender der möglich. (‚eflördert werden können
KOommMIission der Kirchen Iür Migran- rojekte, 1n enen MmMindestens ZWE1
ten 1n Europa, und anuel CGle Keligionsgemeinschaften Gemein-
3 Patriarch VON 1SSaDOn. Über den, Institutionen, Initiativen) 11
die 1tUualon 1n ortugal 1NIOrTMIerTEe Bereich der Üüchtlingshilfe und In
Ru1 Marques, Präsident der tegration zusammenarbeiten azu
lorm TUr Üüchtlingshilfe (Plataforma können eweils bIis EUro
de juda A0S Kefuglados). Auf der 1a ausgeschüttet werden
gesordnung tanden auch die rage TIsten und Muslime 1n aden:
ach der Keligionsfreiheit und SC Württemberg seizen sich gemeln-
genwärtige religiöse Irends 1n OTr{IU: Sel  = Iür Tieden und Gerechtigkeit
gal eler Pavlovic, Studiendirektor e1n und engagleren sich 1n der
der Konferenz Europäischer KIrT- Iür Flüchtlinge. 1es seht AUS eiInem
chen, tellte die €1 des Europäil „Gemeinsamen Wort zu.  - Finsatz
SCHen Christlichen Umweltnetz- für Frieden un Gerechtigkeit“
Werks VOTL, das VO  = Juni ervor, das Juni 1n Stuttgart
SEINE 11 Vollversammlung 1n Hel: vorgeste wurde Der 1n einem Ge
Sinki hat. Der (Generalsekretär des sprächsiorum VON christlichen und
ates der kEuropäischen Bischofikon muslimischen Iheologen OTMU-
lerenzen Duarte Nuno lierte lext IsSt M1t denGOGEE]),
()ueiroz de Barros da unha, 1NIOTF- wichtigsten 1ISlamıschen Keligionsge-
Mierte über gemeinsame rojekte Mmeinschalten und Initiativen 1n Ba-
des ates und der Konflerenz EUTO- den-Württemberg VON der Arbeitsge-
päischer Kirchen Meinschaft Christlicher Kirchen

MIt einer Neuauflage des Pro (ACK] 1n Baden-Württemberg veröl-
Je 77el du, wer ich bin?“ wol enUu1ic worden
len die Arbeitsgemeinschaft T1SULL Vom his Juni wurde das
cher Kirchen 1n Deutschlan: (ACK), [ heologische espräc. ZWI-
jer MUusSUMISCHE erhbande und der SCHen der Deutschen 5Bischofskon-
Zentralrat der en 1n Deutschlan: erenzZ und der Russischen

Oxen Kirche 1n den Räumen dergeme1insam die TUr Flüchtlinge
tärken und die Integration n_ orthodoxen Metropolie VON ST Pe
bringen Be]l der Auftaktveranstal- ersburg aul dem (elände der Alex
Lung 31 Mal 1n der Katholi ander-Nevskij-Lavra eführt aul
Sschen ademie 1n Berlin Machten Einladung VON Patriarch yr VON
die Institutionen eutlich, WIe wich- Oskau und SallZ USSlianı ES War

L1g der interreliglöse Dialog gerade dem ema „Das CArtISsStHche Ver-
Iür die Integration der Flüchtlinge SEANdnis Von Fhe un Familie IM
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Europa. Über die Flüchtlingskrise
und die kirchlichen Hilfsprogramme
berichteten Alfredo Abad Heras,
stellvertretender Vorsitzender der
Kommission der Kirchen für Migran-
ten in Europa, und Manuel Cle-
mente, Patriarch von Lissabon. Über
die Situation in Portugal informierte
Rui Marques, Präsident der Platt-
form für Flüchtlingshilfe (Plataforma
de Ajuda aos Refugiados). Auf der Ta-
gesordnung standen auch die Frage
nach der Religionsfreiheit und ge-
genwärtige religiöse Trends in Portu-
gal. Peter Pavlovic, Studiendirektor
der Konferenz Europäischer Kir-
chen, stellte die Arbeit des Europäi-
schen Christlichen Umweltnetz-
werks vor, das vom 11.?15. Juni
seine 11. Vollversammlung in Hel-
sinki hat. Der Generalsekretär des
Rates der Europäischen Bischofkon-
ferenzen (CCEE), Duarte Nuno
Queiroz de Barros da Cunha, infor-
mierte über gemeinsame Projekte
des Rates und der Konferenz Euro-
päischer Kirchen. 

Mit einer Neuauflage des Pro-
jekts „Weißt du, wer ich bin?“ wol-
len die Arbeitsgemeinschaft Christli-
cher Kirchen in Deutschland (ACK),
vier muslimische Verbände und der
Zentralrat der Juden in Deutschland
gemeinsam die Hilfe für Flüchtlinge
stärken und die Integration voran-
bringen. Bei der Auftaktveranstal-
tung am 31. Mai in der Katholi-
schen Akademie in Berlin machten
die Institutionen deutlich, wie wich-
tig der interreligiöse Dialog gerade
für die Integration der Flüchtlinge

ist. Die Weiterführung des Projektes
wurde durch eine Förderung des
Bundesministeriums des Innern
möglich. Gefördert werden können
Projekte, in denen mindestens zwei
Religionsgemeinschaften (Gemein-
den, Institutionen, Initiativen) im
Bereich der Flüchtlingshilfe und In-
tegration zusammenarbeiten. Dazu
können jeweils bis zu 15.000 Euro
ausgeschüttet werden. 

Christen und Muslime in Baden-
Württemberg setzen sich gemein-
sam für Frieden und Gerechtigkeit
ein und engagieren sich in der Hilfe
für Flüchtlinge. Dies geht aus einem
„Gemeinsamen Wort zum Einsatz
für Frieden und Gerechtigkeit“
hervor, das am 2. Juni in Stuttgart
vorgestellt wurde. Der in einem Ge-
sprächsforum von christlichen und
muslimischen Theologen formu-
lierte Text ist zusammen mit den
wichtigsten islamischen Religionsge-
meinschaften und Initiativen in Ba-
den-Württemberg von der Arbeitsge-
meinschaft Christlicher Kirchen
(ACK) in Baden-Württemberg veröf-
fentlicht worden.

Vom 14. bis 17. Juni wurde das
9. Theologische Gespräch zwi-
schen der Deutschen Bischofskon-
ferenz und der Russischen Ortho-
doxen Kirche in den Räumen der
orthodoxen Metropolie von St. Pe-
tersburg auf dem Gelände der Alex-
ander-Nevskij-Lavra geführt – auf
Einladung von Patriarch Kyrill von
Moskau und ganz Russland. Es war
dem Thema „Das christliche Ver-
ständnis von Ehe und Familie im



IC gegenwärtiger Herausforde- 19 Juni insgesamt Demons- AST/
rungen“ gewlidmet. amı wurde Tranien mMit kilometerlangen Men
das ema der (‚esprächsrunde Sschenkeliten kirchliche und Ozlale
fortgeführt, die 2013 1n Magdeburg Einrichtungen, Flüchtlingsunter-
stattgefunden und sich MIt der Be künfte, Kulturstätten und Kathäuser,
deutung CNTISTICHETr erte 1n der 21n starkes /eichen Ras
eutigen Gesellschaft efasst SISMUS un für 21n weitojfenes

Das Panorthodoxe ONZT un vielfältiges Deutschlan
ach über 200 Jahren Tand VO  = 16 seizen Unter ur  ardt, Ge
his Juni 1n der (Orthodoxen Aka schäftsiührer VON Pro Asyl, UurT-
emle VON Kreta Das tren teilte die europäische Flüchtlingspo-
oberhaupt der eltorthodoxie, der 10 „Europna Mac die Grenzen
Ökumenische Patriarch Bartholo- 1cC und verrat die enscnen-
Ma10s VON Konstantinopel, eitete rechte VON Flüchtlingen. Man han
den Eröffnungsgottesdienst delt 1n der irrigen Annahme, da
Pfingsten 1n der Kathedrale Haglas Urc Rassisten 11 Zaum halten
1Nas VON Kretas Hauptstadt Hera- Der Versuch der Abriegelung EU:
10N ET wurde VON eun Orste- Flüchtlinge, e1n Europa
ern eigenständiger Orthodoxer KIT- der äune, IsSt aher Wasser aul die
chen egleitet. Eigentlich hätten e ühlen der Rassisten

Kirchenf{ührer sSe1InNn sollen, aher Im Rahmen 1nrer Mitglieder-
Jler VON 1innen hatten kurzfristig sammlung Juni 2016 1n /Zer:
ihre Tleilnahme „Meiligen und enthin hat die Arbeitsgemeinschaft
Großen Konzil“ der (Orthodoxie a Christlicher Kirchen 1n Mecklen
veEsagt. ES die Kirchen VON burg-Vorpommern (ACK MV) die
ussland, Bulgarien, eorgien SOWI1€e Neuapostolische Kirche als
das Patriarcha VON 10cCN1a Das Gastmitglied 1n ihre Reihen auige
Konzil bestätigte die OÖökumenischen NOommMen Die ACK 1St die
Beziehungen MIt anderen Kirchen regionale ACK 1n Deutschland, die
und erklärte die Bereitschaflt, S1E der die (astmitgliedschaft e '
weiterzuflühren. ecC vorbereitete möglicht.
lexte wurden verabschiedet, dazu Die agung des /entralaus
gab e och ZWE1 weitere, e1nNne En SCHUSSECS (ZAJ des Ökumenischen

Aaftfes der Kirchen VO  = his ZUzyklika und e1nNne Botschaft des KOon
A 1n der die Haltung der Tthodo: 28 Juni 1n Irondheim (Norwegen
XelN Kirche allgemein ZUTr Moderne WarTr die ZWEITE Tagung SEIT der Wahl
und wichtigen 1hemen der Welt des Zentralausschusse. aul der

Menschenwürde und rieg und ÖRK-Vollversammlung 2013 1n BuUu
Tieden Tormuliert wurde Sall, UudkKkorea Das ema „Pilger-

In Berlin, Bochum, Hamburg, wege gemeinsam die Landschaft
Leipzig und München verbanden erkunden i£ entsprach der Abschluss
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Licht gegenwärtiger Herausforde-
rungen“ gewidmet. Damit wurde
das Thema der 8. Gesprächsrunde
fortgeführt, die 2013 in Magdeburg
stattgefunden und sich mit der Be-
deutung christlicher Werte in der
heutigen Gesellschaft befasst hatte. 

Das erste Panorthodoxe Konzil
nach über 1200 Jahren fand vom 16.
bis 27. Juni in der Orthodoxen Aka-
demie von Kreta statt. Das Ehren-
oberhaupt der Weltorthodoxie, der
Ökumenische Patriarch Bartholo-
maios I. von Konstantinopel, leitete
den Eröffnungsgottesdienst zu 
Pfingsten in der Kathedrale Hagias
Minas von Kretas Hauptstadt Hera-
klion. Er wurde von neun Vorste-
hern eigenständiger orthodoxer Kir-
chen begleitet. Eigentlich hätten es
13 Kirchenführer sein sollen, aber
vier von ihnen hatten kurzfristig
ihre Teilnahme am „Heiligen und
Großen Konzil“ der Orthodoxie ab-
gesagt. Es waren die Kirchen von
Russland, Bulgarien, Georgien sowie
das Patriarchat von Antiochia. Das
Konzil bestätigte die ökumenischen
Beziehungen mit anderen Kirchen
und erklärte die Bereitschaft, sie
weiterzuführen. Sechs vorbereitete
Texte wurden verabschiedet, dazu
gab es noch zwei weitere, eine En-
zyklika und eine Botschaft des Kon-
zils, in der die Haltung der orthodo-
xen Kirche allgemein zur Moderne
und zu wichtigen Themen der Welt
– Menschenwürde und Krieg und
Frieden – formuliert wurde.

In Berlin, Bochum, Hamburg,
Leipzig und München verbanden am

19. Juni insgesamt 40.000 Demons-
tranten mit kilometerlangen Men-
schenketten kirchliche und soziale
Einrichtungen, Flüchtlingsunter-
künfte, Kulturstätten und Rathäuser,
um ein starkes Zeichen gegen Ras-
sismus und für ein weltoffenes
und vielfältiges Deutschland zu
setzen. Günter Burkhardt, Ge-
schäftsführer von Pro Asyl, verur-
teilte die europäische Flüchtlingspo-
litik: „Europa macht die Grenzen
dicht und verrät die Menschen-
rechte von Flüchtlingen. Man han-
delt in der irrigen Annahme, da-
durch Rassisten im Zaum zu halten.
Der Versuch der Abriegelung Eu -
ropas gegen Flüchtlinge, ein Europa
der Zäune, ist aber Wasser auf die
Mühlen der Rassisten.“

Im Rahmen ihrer Mitglieder-
sammlung am 24. Juni 2016 in Zer-
renthin hat die Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in Mecklen-
burg-Vorpommern (ACK MV) die
Neuapostolische Kirche (NAK) als
Gastmitglied in ihre Reihen aufge-
nommen. Die ACK MV ist die erste
regionale ACK in Deutschland, die
der NAK die Gastmitgliedschaft er-
möglicht. 

Die Tagung des Zentralaus-
schusses (ZA) des Ökumenischen
Rates der Kirchen vom 22. bis zum
28. Juni in Trondheim (Norwegen)
war die zweite Tagung seit der Wahl
des Zentralausschusses auf der 10.
ÖRK-Vollversammlung 2013 in Bu-
san, Südkorea. Das Thema „Pilger-
wege: gemeinsam die Landschaft
erkunden“ entsprach der Abschluss-
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4538 botschaft der 10 Vollversammlung, tis-tenkirchen 1n Nordost-Indien
die einer deutlichen ETrk1ä: (GCBC NEIL) (Ein Bericht über die
rung TUr Teden und Gerechtigkeit Sitzung wird 1n Heflt der
1n Israel und alasıına auflfordert. veröffentlicht. }
Der hat die Einberuflung einer In Unchner Religionsgemeinschaf{-
ternationalen ÖOkumenekonferenz ien aDen sich Juli einem
Iür das Jahr 2017 genehmigt, Rat zusammengeschlossen. SIE repräa-
„das Okumenische Zeugnis für sentfieren die katholischen, evangell-
Frieden mMIft Gerechtigkeit für das schen, koptischen und griechisch-or-
isSragelische un palästinensische Odoxen Fisien SOWIEC uden,
Volk bekräftigen un StAar- Aleviten, Buddhisten und Muslime.
ken Der hat ehbenfTfalls e1ine Der Rat O] dazu dienen, sich
WIC.  ige rklärung dem histori se1t1g kennenzulernen, stahille Bezile-
Sschen zweiliseltigen Wafllensti hungen aufzubauen, adurch gC
standsahbkommen zwischen der Re Me1insam e1in /eichen Tür Tieden
lerung Kolumbiens und den und e1in /usammenleben In der
Revolutionären Streitkräften OlUM.: Vergleichbare Räte
1ens 1n Havanna oibt esS bereits 1n anderen deutschen
Juni veröffentlicht „Wahrheit, Hei tAädten WIE TankIıur und Köln
[ung un Iransformation“ sind die Die VOoN der Evangelisch-metho-
wichtigen 1hemen der Erklärung ©1- distischen Kirche geiragene Theolo
NerTr Konflerenz über indigene Völker. gische Hochschule Reutlingen 1ST
Der hat ebenfTalls die Solidaritä ach Prüfung Urc den Wissen-
der Kirchen mMit ana apua West- schaftsrat der Bundesrepublik
papua) erklärt. ES gab Podiumsdis Deutschlanı UNnDeIrTsSte akkreditiert
kussionen über die Rechte VON worden Eine Voraussetzung TÜr die
Kindern SOWIE e1ine kritische Selbst: dauerhafte staatliche Anerkennung
reflexion ZU ema eligion und War die Qualitätssicherung und Vert-
(Gewalt Der SETIZIiEe sich TUr gleichbarkeit der erTTeiIcC  aren
/Zwangsvertriebene und 1n diesem SCHNIUSSE Als weltere Voraussetzung
Zusammenhang auch Iür das ec War die ÄAnpassung der Leitungsstruk-
aul Asyl ein Während der Tagung der Hochschule die
hat der Ökumenische Rat der KIrT- Landeshochschulgesetze des Landes
chen (ÖRK) drei eUue€e 1  le  S Baden-Württemberg erforderlich
kirchen 1n die OÖkumenische Ge DIie zentrale eler des chöp
Meinschaft aufgenommen, Hollän fungstages dem „Die
dische eiormMIlerte Kirche 1n SUud Schöpfung obpreis Got:
alrika, Blantyre ynode der tes  6 1st September 1n Bingen
Presbyterianischen Kirche VON Zen eın aul dem ehemaligen Lan
tralafrıka GCGAFP) Iür die SUCAlCHNeEe desgartenschaugelände. Das
Kegion Malawis, Der Rat der Bap des Öökumenischen ages der chöp
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botschaft der 10. Vollversammlung,
die u. a. zu einer deutlichen Erklä-
rung für Frieden und Gerechtigkeit
in Israel und Palästina auffordert.
Der ZA hat die Einberufung einer In-
ternationalen Ökumenekonferenz
für das Jahr 2017 genehmigt, um
„das ökumenische Zeugnis für
Frieden mit Gerechtigkeit für das
israelische und palästinensische
Volk zu bekräftigen und zu stär-
ken“. Der ZA hat ebenfalls eine
wichtige Erklärung zu dem histori-
schen zweiseitigen Waffenstill-
standsabkommen zwischen der Re-
gierung Kolumbiens und den
Revolutionären Streitkräften Kolum-
biens (FARC-EP) in Havanna am 23.
Juni veröffentlicht. „Wahrheit, Hei-
lung und Transformation“ sind die
wichtigen Themen der Erklärung ei-
ner Konferenz über indigene Völker.
Der ÖRK hat ebenfalls die Solidarität
der Kirchen mit Tanah Papua (West-
papua) erklärt. Es gab Podiumsdis-
kussionen über die Rechte von 
Kindern sowie eine kritische Selbst-
reflexion zum Thema Religion und
Gewalt. Der ÖRK setzte sich für
Zwangsvertriebene und in diesem
Zusammenhang auch für das Recht
auf Asyl ein. Während der Tagung
hat der Ökumenische Rat der Kir-
chen (ÖRK) drei neue Mitglieds-
kirchen in die ökumenische Ge-
meinschaft aufgenommen, 1. Hollän-
dische Reformierte Kirche in Süd-
afrika, 2. Blantyre Synode der
Presbyterianischen Kirche von Zen-
tralafrika (CCAP) für die südliche
Region Malawis, 3. Der Rat der Bap-

tis-tenkirchen in Nordost-Indien
(CBC NEI). (Ein Bericht über die ZA-
Sitzung wird in Heft 4/2016 der ÖR
veröffentlicht.)

Münchner Religionsgemeinschaf-
ten haben sich am 13. Juli zu einem
Rat zusammengeschlossen. Sie reprä-
sentieren die katholischen, evangeli-
schen, koptischen und griechisch-or-
thodoxen Christen sowie Juden,
Aleviten, Buddhisten und Muslime.
Der Rat soll dazu dienen, sich gegen-
seitig kennenzulernen, stabile Bezie-
hungen aufzubauen, um dadurch ge-
meinsam ein Zeichen für Frieden
und ein gutes Zusammenleben in der
Stadt zu setzen. Vergleichbare Räte
gibt es bereits in anderen deutschen
Städten wie Frankfurt und Köln.

Die von der Evangelisch-metho-
distischen Kirche getragene Theolo-
gische Hochschule Reutlingen ist
nach Prüfung durch den Wissen-
schaftsrat der Bundesrepublik
Deutschland unbefristet akkreditiert
worden. Eine Voraussetzung für die
dauerhafte staatliche Anerkennung
war die Qualitätssicherung und Ver-
gleichbarkeit der erreichbaren Ab-
schlüsse. Als weitere Voraussetzung
war die Anpassung der Leitungsstruk-
turen der Hochschule an die neuen
Landeshochschulgesetze des Landes
Baden-Württemberg erforderlich. 

Die zentrale Feier des Schöp-
fungstages unter dem Motto „Die
ganze Schöpfung – Lobpreis Got-
tes“ ist am 2. September in Bingen
am Rhein auf dem ehemaligen Lan-
desgartenschaugelände. Das Motto
des ökumenischen Tages der Schöp-
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Iung greift den ymnus „LoDb Iür Städte 1n den Niederlanden, 1n Ita: 4A3
Ott“ VON Hildegard VON Bingen aul. lien, Ungarn, der SChWEIZ, 1n OWwe
In ihm spricht die Mystikerin davon, nien, Irland und Deutschlanı MIT
dass alle ementTte der Schöpfung eiINander verknüpfen. 30 tunden
e1n LOD ottes anstımmen Die Ma lang wird eweils Station emacht:
terlalien TUr den Öökumenischen Tag Keglonale und OÖkumenische Partner
der aden eiInem Fest mMit ZzanlreichenSchöpfung können
wwwWw.schoepfungstag.info erunter- Veranstaltungen ein, lokale Be
eladen Oder 1n der Ökumenischen ziehungen ZUTr Geschichte der e10T-
entrale EsSTe werden Mation auizudecken Der EUuropä-

€es Jahr 21 September 1SCHE Stationenweg beginnt
ruft der Ökumenische Rat der KIT- 3./4 November 1n Genl.
chen ZU Internationalen [ag des Kriegsspuren, lautet das Mot:
Gebets für den Frieden aul Die der diesjährigen Ökumenischen

FriedensDekade VO  = O.— Novem-Vereinten Nationen begehen ehen-
alls SEIT dem 21 September 1981, ber 201 Plakate und eltere Mate
dem Tag der damaligen Vollver- jalien Sind www.lIriedens-

ekade.de bestellbar. Der TOsammlung, den Internationalen Tag
des TIiedens Dieser Tag soll] geNutzt nungsgottesdienst IsSt Sonntag,
werden, die dee des TIedens November, 1n der Kirche ST  >
sowohl innerhalb der Länder und bertus-Magnus 1n Braunschweig.
Völker als auch zwischen innen Die Evangelische Zentralstelle
beohbachten und tärken TUr Weltanschauungsifragen (EZW)

Die dreisemestrige Vortragsreihe Berlin und das Konfessionskundliche
500 re Reformation WO STE NSULIU ensneim en VO  = bIis

25 November e1n einer Fachtadie Okumene? der udwig-Maxi-
milians-Universität wird 11 ZUN£8 z.u. Umgang mMIft religiösen
Wintersemester 2016/2017 fortge- Minderheiten Im Evangelischen
ZL; 24_. Oktober mIit dem Augustinerkloster n Erfurt. Der
ema In der aufe geeint, entzweit Umgang MIt religiösen Minderhel

ISC. des errn WIE tien beschäftigt die EZW und das
NOC  E, November Glaube und Konfessionskundliche NSULIU
Vernunft Konflikt Oder Harmonie?, 1n inrer Publizistik, hel Informations-

Dezember mIit rlösung IM NT: anfragen Oder der ellung-
derstreit WAaSs 270 U FÜn ZUF nahmen und Einschätzungen. Im
Hoffnung? und Januar 2017 Rahmen der Tagung wird ach Im:
mit Streitfall Ehe. pulsen der Reformation Iür die Ur

500 re Reformation: Auf- teilsbildung anderen christlichen
takft z.u. Europäischen Sfationen und Nnichtchristlichen Keligionsge-
Weß. EiINn Band VON Gedenkveranstal: Mmeinschalften efragt.
Lungen wird anlässlich des Jubiläums
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fung greift den Hymnus „Lob für
Gott“ von Hildegard von Bingen auf.
In ihm spricht die Mystikerin davon,
dass alle Elemente der Schöpfung
ein Lob Gottes anstimmen. Die Ma-
terialien für den ökumenischen Tag
der Schöpfung können unter
www.schoepfungstag.info herunter-
geladen oder in der Ökumenischen
Centrale bestellt werden. 

Jedes Jahr am 21. September
ruft der Ökumenische Rat der Kir-
chen zum Internationalen Tag des
Gebets für den Frieden auf. Die
Vereinten Nationen begehen eben-
falls seit dem 21. September 1981,
dem Tag der damaligen Vollver-
sammlung, den Internationalen Tag
des Friedens. Dieser Tag soll genutzt
werden, um die Idee des Friedens
sowohl innerhalb der Länder und
Völker als auch zwischen ihnen zu
beobachten und zu stärken.

Die dreisemestrige Vortragsreihe
500 Jahre Reformation – Wo steht
die Ökumene? an der Ludwig-Maxi-
milians-Universität (LMU) wird im
Wintersemester 2016/2017 fortge-
setzt; am 24.Oktober mit dem
Thema In der Taufe geeint, entzweit
am Tisch des Herrn – wie lange
noch?, am 14. November Glaube und
Vernunft – Konflikt oder Harmonie?,
am 5. Dezember mit Erlösung im Wi-
derstreit – was gibt uns Grund zur
Hoffnung? und am 16. Januar 2017
mit Streitfall Ehe.

500 Jahre Reformation: Auf-
takt zum Europäischen Stationen-
weg. Ein Band von Gedenkveranstal-
tungen wird anlässlich des Jubiläums

Städte in den Niederlanden, in Ita-
lien, Ungarn, der Schweiz, in Slowe-
nien, Irland und Deutschland mit-
einander verknüpfen. 36 Stunden
lang wird jeweils Station gemacht:
Regionale und ökumenische Partner
laden zu einem Fest mit zahlreichen
Veranstaltungen ein, um lokale Be-
ziehungen zur Geschichte der Refor-
mation aufzudecken. Der Europä-
ische Stationenweg beginnt am
3./4. November in Genf.

Kriegsspuren, so lautet das Mot -
to der diesjährigen Ökumenischen
FriedensDekade vom 6.–16. Novem-
ber 2016. Plakate und weitere Mate-
rialien sind unter www.friedens-
dekade.de bestellbar. Der Eröff-
nungsgottesdienst ist am Sonntag, 
6. November, in der Kirche St.-Al-
bertus-Magnus in Braunschweig.

Die Evangelische Zentralstelle
für Weltanschauungsfragen (EZW)
Berlin und das Konfessionskundliche
Institut Bensheim laden vom 24. bis
25. November ein zu einer Fachta-
gung zum Umgang mit religiösen
Minderheiten im Evangelischen
Augustinerkloster in Erfurt. Der
Umgang mit religiösen Minderhei-
ten beschäftigt die EZW und das
Konfessionskundliche Institut u. a.
in ihrer Publizistik, bei Informations-
anfragen oder der Bitte um Stellung-
nahmen und Einschätzungen. Im
Rahmen der Tagung wird nach Im-
pulsen der Reformation für die Ur-
teilsbildung zu anderen christlichen
und nichtchristlichen Religionsge-
meinschaften gefragt.
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4A4 Von ersonen
Der Zentralausschuss des Oku selisch-Lutherischen Landeskirche

menischen ates der Kırchen Hannovers, wurde 1n das Kurato:
hat aul SeINer Sitzung 1n TON! MUum des Konfessionskundlichen In

t1ıtuts Bensheim erufen enheim, Norwegen, Juni eiınen
BExekutivausschuss mMIt I17 1es undlach, Vizepräsident des
Mitgliedern ewählt. Kırchenamtes der EKD, 1st e1ner

Darüberhinaus wurde ran VOT ZWE1 EK D-Vertretern 1n diesem
Chikane, itglie der Pfingstkir- Gremium.
che Apostolic al 1SSION Trene Okarsklt, FOMI1ISC  ath  o
ou Africa, Zu Vorsitzen- lische Theologin und Journalistin,
den der KOmMmMIsSsicN der Kırchen Ist eUuee Geschäftsführerin und
Iur theologische Referentin Tur den Ge
internaticnale Angelegenheiten betstag der Frauen Deutsches
GCGIA bestimmt. Komitee. hre Aufgabe 1st die Lel

etfra osse-Huber, Auslandsbi Lung der Geschäftsstelle 1n Stein bel
chöfin der Evangelischen Kırchen ürnberg, die die deutschlandweite
In Deutschland, wurde ZUr e1 Tüur die internationale OkKkUume-
Vorsitzenden des Programmaus- Nische Basisbewegung des Weltge-
SCHUSSES des ÖRK-Z7entralausschus- etstags koordiniert. S1e Olg eftfra
SE ernannt. Heilig nach, die se1t dem unı die

Athanasios asdekis, orthode katholische Erwachsenenbildung
Xer eileren 1n der ÖOkumenischen 1M OÖkumenischen Bildungszentrum
entrale und Ge anciclara In Mannheim leitet.(1 9/5—-2006
schäftsführer der Arbeitsgemein- e2inric [immerevers, bisher
SC Christlicher Kıirchen Wei  1SCHO 1n Vechta und veranıt-
Deutschlan: (  /-1  ), rhielt WOFrTC Iur den niedersächsischen
1M anmen e1Nes Festgottesdienstes Teil des Bistums Uunster miıt rund
In der griechisch-orthodoxen „PrO- 260.000 Katholiken, 1st Ende pri
phet El1as“ (G(emeimlnde 5. Mal ZUuU Di6özesanbischof VOT Dresden
In rankiur In Würdigung SE1- eißen ernannt worden 1ST. ach
er Verdienste die Orthodoxe SEINeEemM Amtsantritt Ende August
Kırche und die OÖkumenischen Be wird Iur 141.000 äubige
ziehungen der Orthodoxen miıt den ständig sein
anderen Kırchen In Deutschlan: Ulrike ink-Wieczorek, Profes
das „Goldene Kreuz Klasse der SOMN Tüur Systematische Theologie
Griechisch-Orthodoxen Metropolie und Religionspädagogik, 1st euUue€e
VOT Deutschland“ verliehen. Vorsitzende der ammer Iur elt.:

Ralf Meister, Bischof der Van- WEE17(1€e ÖOkumene der kEvangelischen
65 3/2016), 440—441
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Der Zentralausschuss des Öku-
menischen Rates der Kirchen (ÖRK)
hat auf seiner Sitzung in Trond-
heim, Norwegen, am 27. Juni einen
neuen Exekutivausschuss mit 11
neuen Mitgliedern gewählt. 

Darüberhinaus wurde Frank
Chikane, Mitglied der Pfingstkir-
che Apostolic Faith Mission of
South Africa, zum neuen Vorsitzen-
den der Kommission der Kirchen
für 
internationale Angelegenheiten
(CCIA) bestimmt.

Petra Bosse-Huber, Auslandsbi-
schöfin der Evangelischen Kirchen
in Deutschland, wurde zur neuen
Vorsitzenden des Programmaus-
schusses des ÖRK-Zentralausschus-
ses ernannt.

Athanasios Basdekis, orthodo-
xer Referent in der Ökumenischen
Centrale (1975–2006) und Ge-
schäftsführer der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in
Deutschland (1987–1993), erhielt
im Rahmen eines Festgottesdienstes
in der griechisch-orthodoxen „Pro-
phet Elias“ Gemeinde am 15.Mai
in Frankfurt a.M. in Würdigung sei-
ner Verdienste um die Orthodoxe
Kirche und die ökumenischen Be-
ziehungen der Orthodoxen mit den
anderen Kirchen in Deutschland
das „Goldene Kreuz 1. Klasse der
Griechisch-Orthodoxen Metropolie
von Deutschland“ verliehen. 

Ralf Meister, Bischof der Evan-

gelisch-Lutherischen Landeskirche
Hannovers, wurde in das Kurato-
rium des Konfessionskundlichen In-
stituts Bensheim berufen. Neben
Thies Gundlach, Vizepräsident des
Kirchenamtes der EKD, ist er einer
von zwei EKD-Vertretern in diesem
Gremium. 

Irene Tokarski, römisch-katho-
lische Theologin und Journalistin,
ist neue Geschäftsführerin und
theologische Referentin für den Ge-
betstag der Frauen – Deutsches
Komitee. Ihre Aufgabe ist die Lei-
tung der Geschäftsstelle in Stein bei
Nürnberg, die die deutschlandweite
Arbeit für die internationale ökume-
nische Basisbewegung des Weltge-
betstags koordiniert. Sie folgt Petra
Heilig nach, die seit dem 1. Juni die
katholische Erwachsenenbildung
im ökumenischen Bildungszentrum
Sanctclara in Mannheim leitet.

Heinrich Timmerevers, bisher
Weihbischof in Vechta und verant-
wortlich für den niedersächsischen
Teil des Bistums Münster mit rund
260.000 Katholiken, ist Ende April
zum Diözesanbischof von Dresden-
Meißen ernannt worden ist. Nach
seinem Amtsantritt Ende August
wird er für 141.000 Gläubige zu-
ständig sein.

Ulrike Link-Wieczorek, Profes-
sorin für Systematische Theologie
und Religionspädagogik, ist neue
Vorsitzende der Kammer für welt-
weite Ökumene der Evangelischen
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Kırche 1n Deutschlan S1e 1st ach 15 Juni; A4)
olgerin VOT Ordellia Kopsch, die das Lebensjahr:
1n den UunNesitan: seht.

Martin unge Ist 1n SEINeEemM Amt Martin ange, Pastor der Evan
gelisch-methodistischen Kirche, Iruals (Generalsekretär des Luther1i erer ekretär der Arbeitsgemein-SscChHen Weltbunds (LWB) aul der SC Christlicher Kıirchen 1n derKRatsversammlung des LWB Tüur e1nNe DDR e1iner der Moderatoren deseltere Amtsperiode bestätigt WOT- Zentralen Runden Jlisches 1n derden DDR 1989/1 Y90, VOT 197 Hisarie Willermark 1st Juli 09 / Geschäftsführer der heits:Tüur die Heilsarmee In Deutschland,

olen und Litauen verantwortlich gemeinschaft Christlicher Kırchen
1n Deutschland, 20 Juli/UVvoOor eltete S1E die Heilsarmee 1n

chweden und Lettland

Verstorben SINd.ES VoOoLIiIeNdefen
Elisabeth Moltmann-Wendel,das Lebensjahr: Temiministische Theologin, 1M Alter

Wilhelm Hüffmeter, VOT 90995 VOT Jahren, Juni; (S ach
His 2006 Präsident der Kırchen ruf 433)
kanzleı der Evangelischen Kırche Harald Wagner, emeriıtierter
der Union (EKU) DZW. se17 2003 Professor Tüur ogmati und Dog:
der Union Evangelischer Kırchen 1n mengeschichte miıt Forschungs- und
der EKD (ULEK) 1n Berlin, VONN 2004 Lehrschwerpunkt Frühkatholizis
His 2015 Präsident des UStaV- INUS und Ökumenische Theologie
Ado  erkes (GAW), des Diaspora- der Katholisch-Iheologischen Fa-
werkes der EKD, Juli; kultät der Westfälischen 11NneIms

Universität Münster, 1M Alter VOTdas Lebensjahr: ahren, Juni;
Jürgen Schmude, Präses der artına Severin-Kailser, aup

ynode der Evangelischen Kırche 1n pastorin der Hauptpastorin VOT
Deutschland (EKD) VONN 085— St. Petri-Kirche 1n Hamburg, lang
2003, runerer Bundesminister Iur ährige amburger ÖOkumenebeauf-
Bildung und Wissensc 19/78-—- Lragte, ACK: und ROK-Delegations-
1980), itglie 1M Deutschen mitglied, 1M Alter VOT 5/ Jahren,
Ethikrat 2005—20 2), Juni; Juli;

ruhnerereinAari rieling, Franz Schäfer, Bischof der
Leiter des Konfessionskundlichen Evangelisch-methodistischen KIr-
Instituts und 1rekior des Evangeli che VOT 6-1  » zuständig Tüur
SscChHen Bundes, e1ner der bedeutend: das Geblet VOT ıttel. und eu:
sten ÖOkumeniker In Europa, FDa und Nordafrika, 1M Alter VOT
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Kirche in Deutschland. Sie ist Nach-
folgerin von Cordelia Kopsch, die
in den Ruhestand geht.

Martin Junge ist in seinem Amt
als Generalsekretär des Lutheri-
schen Weltbunds (LWB) auf der
Ratsversammlung des LWB für eine
weitere Amtsperiode bestätigt wor-
den.

Marie Willermark ist ab 1. Juli
für die Heilsarmee in Deutschland,
Polen und Litauen verantwortlich.
Zuvor leitete sie die Heilsarmee in
Schweden und Lettland. 

Es vollendeten 

das 75. Lebensjahr:

Wilhelm Hüffmeier, von 1995
bis 2006 Präsident der Kirchen-
kanzlei der Evangelischen Kirche
der Union (EKU) bzw. – seit 2003 –
der Union Evangelischer Kirchen in
der EKD (UEK) in Berlin, von 2004
bis 2015 Präsident des Gustav-
Adolf-Werkes (GAW), des Diaspora-
werkes der EKD, am 12. Juli;

das 80. Lebensjahr:

Jürgen Schmude, Präses der
Synode der Evangelischen Kirche in
Deutschland (EKD) von 1985–
2003, früherer Bundesminister für
Bildung und Wissenschaft (1978–
1980), Mitglied im Deutschen
Ethikrat (2005–2012), am 9. Juni;

Reinhard Frieling, früherer
Leiter des Konfessionskundlichen
Instituts und Direktor des Evangeli-
schen Bundes, einer der bedeutend-
sten Ökumeniker in Europa, am

15. Juni;
das 85. Lebensjahr:

Martin Lange, Pastor der Evan-
gelisch-methodistischen Kirche, frü-
herer Sekretär der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in der
DDR, einer der Moderatoren des
Zentralen Runden Tisches in der
DDR 1989/1990, von 1192 bis
1997 Geschäftsführer der Arbeits-
gemeinschaft Christlicher Kirchen
in Deutschland, am 20. Juli.

Verstorben sind:

Elisabeth Moltmann-Wendel,
feministische Theologin, im Alter
von 89 Jahren, am 7. Juni; (s. Nach-
ruf i. d. H. S. 433)

Harald Wagner, emeritierter
Professor für Dogmatik und Dog-
mengeschichte mit Forschungs- und
Lehrschwerpunkt Frühkatholizis-
mus und Ökumenische Theologie
an der Katholisch-Theologischen Fa-
kultät der Westfälischen Wilhelms-
Universität Münster, im Alter von
72 Jahren, am 7. Juni;

Martina Severin-Kaiser, Haupt-
pastorin der Hauptpastorin von
St. Petri-Kirche in Hamburg, lang-
jährige Hamburger Ökumenebeauf-
tragte, ACK- und ROK-Delegations-
mitglied, im Alter von 57 Jahren,
am 8. Juli;

Franz W. Schäfer, Bischof der
Evangelisch-methodistischen Kir-
che von 1966–1989, zuständig für
das Gebiet von Mittel- und Südeu-
ropa und Nordafrika, im Alter von
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Jörg Neijenhus, Neue iturgli Die Bedeutung des Kreuzes Iür
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aufe, ebd., 33-59; schen, ebd., 60-1 ÖZ;

Evgeny Pilipenko, Jlaufver- Barbara Rendtorff, Von Schuld
STAaNAaNıIS 1n der Russischen ()rthodo: Mütterlichkeitund Schuldigkeit.
XelN TC Entwicklungen SEIT und Mutterliebe, StimdZ Ö,
19  „€  7 2_67 435—-444;

Regina Sommer, Veränderun- ern Oberdorfer, „Da wurden
gel 1n der Kasualpraxis hel der nen die ugen aufgetan.  CZ Der SUN:
aufe, ebd., 05—06; denfall-Mythos als anthropologisches

'ohonse Borräas, une theolo rama, Ev i heol 3/1 Ö, 198213
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verlorenen Sohn (Lk 15, 11—-32), Norbert Zonker, Kirche oder
Ka 3/1 Ö, 71 5—229; wWwas? Das OÖrthodoxe Konzil und die

Herbert chlögel, DIie Beichte nNichtorthodoxen risten,
Anstöße 11 eiligen Jahr der arm- ebd., O;
herzigkeit, ebd., 239-—-249; Norbert Zonker, Schlüsseldoku

Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, ment des Konzils (Orthodoxe Kirche
Verzeihung des Unverzeihlichen 111 Weltverantwortung tärker
Anmerkungen Schuld und erge wahrnehmen, ebd., 8_7
bung, ebd., 250-259; Nikolaj [hon, MiIt kleinen An:

arkırs Mühling, Der lod erungen gebilligt. Wie werden die
Christi als Sühnopfer ToHleme Dokumente des Orthodoxen Konzils
und gegenwärtige Antworten der NMUunNn reziplert?, eh  O, 5_7
Forschung, Kerygma und ogma Hildegard Sühling, Katholische
2/10, 130-159; Kirche NMUunNn Tthodox In der Dia
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I. Taufverständnis
Jörg Bickelhaupt, Taufe –

Glaube – Geist, MDKonfInst 3/16,
47–52;

Jörg Neijenhus, Neue liturgi-
sche Entwicklungen im Bereich der
Taufe, ebd., 53–55;

Evgeny Pilipenko, Taufver-
ständnis in der Russischen Orthodo-
xen Kirche – Entwicklungen seit
1982, ebd., 62–65;

Regina Sommer, Veränderun-
gen in der Kasualpraxis bei der
Taufe, ebd., 65–68;

Alphonse Borras, D’une théolo-
gie du laïcat à une théologie de la
condition baptismale?, Revue théolo-
gique de Louvain 1/16, 53–101.

II. Schuld und Sühne 
Thomas Söding, Eine Frage der

Barmherzigkeit. Das Gleichnis vom
verlorenen Sohn (Lk 15, 11–32),
IKaZ 3/16, 215–229;

Herbert Schlögel, Die Beichte.
Anstöße im Heiligen Jahr der Barm-
herzigkeit, ebd., 239–249;

Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz,
Verzeihung des Unverzeihlichen.
Anmerkungen zu Schuld und Verge-
bung, ebd., 250–259; 

Markus Mühling, Der Tod 
Christi als Sühnopfer – Probleme
und gegenwärtige Antworten der
Forschung, Kerygma und Dogma
2/16, 136–159;

Notger Slenczka, „Nondum
considerasti quanti ponderis sit pec-
catum – Du hast noch nicht ermes-
sen welches Gewicht die Sünde
hat“. Die Bedeutung des Kreuzes für
das Selbstverständnis des Men-
schen, ebd., 160–182;

Barbara Rendtorff, Von Schuld
und Schuldigkeit. Mütterlichkeit
und Mutterliebe, StimdZ 7/16,
435–444;

Bernd Oberdorfer, „Da wurden
Ihnen die  Augen aufgetan.“ Der Sün-
denfall-Mythos als anthropologisches
Drama, EvTheol 3/16, 198–213. 

III. Panorthodoxes Konzil
Norbert Zonker, Lernprozesse

auf Kreta. Die orthodoxe Kirche
sucht mit einem Konzil Anschluss
an die Moderne, KNA-ÖKI 26/16,
3–4;

Norbert Zonker, Kirche oder
was? Das orthodoxe Konzil und die
nichtorthodoxen Christen, KNA-ÖKI
ebd., 6;

Norbert Zonker, Schlüsseldoku-
ment des Konzils. Orthodoxe Kirche
will Weltverantwortung stärker
wahrnehmen, ebd., 8–9; 

Nikolaj Thon, Mit kleinen Än-
derungen gebilligt. Wie werden die
Dokumente des Orthodoxen Konzils
nun rezipiert?, ebd. 27/16, 5–7;

Hildegard Sühling, Katholische
Kirche nun orthodox. In der Dia-
spora funktioniert die ökumenische

Zeitschriften und Dokumentationen



Nachbarschaft, ebd., Theism”, EvYy 1 heol 3/1 Ö, 66-1 öl; 445
Interreligiöser Dialog ichael Domsgen, ONTEeSSIONS-
Karl-Josef Kuschel, Die Kirchen lose Schülerinnen und chüler. Eine

und der siam Eine Analyse NeuUueTeTr ONNeNde Herausforderung Tür den
Dokumente, N 2/16, 4-1 Keligionsunterricht, ebd., 213-225;

145 Esber, Die Flüchtlingssi1-
uatlion 1n Deutschlanı 11 Kontext
der rum-orthodoxen rche, ebd., VL Dokumen Honen
105-109; /Zum Umgang mMIft aufbegeh-

EineMarc Witzenbacher, Interreli PenRn Von Asylsuchenden.
10SE ooperation 1n der Flüchtlings- Handreichung Iür Kirchengemein-
arhbeit Ein gemeinsames Projekt den, he Kirchenamt der vangeli-
VON risten, en und uslimen, Sschen TC (EKD) und der Vereini-
ebd., 1306-143; Sung Evangelischer Freikirchen

(VEF)Mark raser, Muslimische De
mokratie? Indonesien zwischen reli- „NIC indifferen Proble
S10Ser 1e und 1ISlamıscher Radi men  “ Der Auftrag der (Orthodoxen
kalisierung, HerKorr //106, 40—-43 Kirche 1n der eutigen Welt. Be

chluss des eiligen und Großen
Konzils der Orthodoxen Kirche VO  =

eitere lesenswerte eiträge 19 his 26 Juni, KNA OKI
Andreas (}  O  '3 Ermutigung Dokumentation, 1V

„Amoris netitia  L Gemeinsames Eheverständnis.ZUTr Seelsorge.
rn eine Änderung des Lehrge- Kommunique des Iheologischen
bäudes, HerKorr 0/16, 13—14; Gesprächs zwischen der Deutschen

Bischofskonilferenz und der USS1-Rainer Bucher, Mehr als
schrauben „Amoris Laetitia“ 1ST Sschen Orthodoxen rche,
USATUC E1Nes pastoralen ehramts, 27/ Ö, Dokumentation, XXl
ebd., 15-16; Christlich-Muslimisches Theo

INa Rafaela Oehler, Gebhbt den logisches Gesprächsforum der Ar-
alen das ommando, eh  O, //16, /; beitsgemeinschaft Christlicher Kir-

Luc Forestier, Reforme de chen und Islamischer
l’Eglise l SEIVICE de L ’unite. L’ap Religionsgemeinschaften un Ini

Fa IvenDOTITL de Richard Niebuhr eccle n 5Baden-Württemberg,
siologie, Revue thelogique de lou Von ottes 1e emeln-
valn, 1/16, 532-/95; Wort der ACK und Islamı1i

Lisane feuchert, Wie (‚ott lerT- Sscher Keligionsgemeinschaften und
L1g wird M1t uUNSsSeTeN ehlern Bon Initiativen ZU Einsatz Iür Tieden
Oellers spannungsvoller (Glaube und Gerechtigkeit, KNA-OKI 25/ Ö,
ottes Handeln 1n der Geschichte Dokumentation I—
11 espräc mMit dem “Open
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Nachbarschaft, ebd., 12.
IV. Interreligiöser Dialog

Karl-Josef Kuschel, Die Kirchen
und der Islam. Eine Analyse neuerer
Dokumente, US 2/16, 94–104; 

Elias Esber, Die Flüchtlingssi-
tuation in Deutschland im Kontext
der rum-orthodoxen Kirche, ebd.,
105–109;

Marc Witzenbacher, Interreli-
giöse Kooperation in der Flüchtlings-
arbeit – Ein gemeinsames Projekt
von Christen, Juden und Muslimen,
ebd., 136–143; 

Mark Draser, Muslimische De-
mokratie? Indonesien zwischen reli-
giöser Vielfalt und islamischer Radi-
kalisierung, HerKorr 7/16, 40–43.

V. Weitere lesenswerte Beiträge
Andreas Wollbold, Ermutigung

zur Seelsorge. „Amoris Laetitia“
bringt keine Änderung des Lehrge-
bäudes, HerKorr 6/16, 13–14;

Rainer Bucher, Mehr als Stell-
schrauben. „Amoris Laetitia“ ist
Ausdruck eines pastoralen Lehramts,
ebd., 15–16;

Alina Rafaela Oehler, Gebt den
Laien das Kommando, ebd. 7/16, 7;

Luc Forestier, Réforme de
l’Église et service de l’unité. L’ap-
port de H. Richard Niebuhr à l’ecclé-
siologie, Revue thélogique de lou-
vain, 1/16, 52–75;

Lisane Teuchert, Wie Gott fer-
tig wird mit unseren Fehlern. Bon-
hoeffers spannungsvoller Glaube an
Gottes Handeln in der Geschichte –
im Gespräch mit dem “Open

Theism”, EvTheol 3/16, 166–181;
Michael Domsgen, Konfessions-

lose Schülerinnen und Schüler. Eine
lohnende Herausforderung für den
Religionsunterricht, ebd., 213–225;

VI. Dokumentationen
Zum Umgang mit Taufbegeh-

ren von Asylsuchenden. Eine
Handreichung für Kirchengemein-
den, hg. v. Kirchenamt der Evangeli-
schen Kirche (EKD) und der Vereini-
gung Evangelischer Freikirchen
(VEF).

„Nicht indifferent zu Proble-
men“. Der Auftrag der Orthodoxen
Kirche in der heutigen Welt. Be-
schluss des Heiligen und Großen
Konzils der Orthodoxen Kirche vom
19. bis 26. Juni, KNA ÖKI 27/16,
Dokumentation, I–VIII.

Gemeinsames Eheverständnis.
Kommuniqué des 9. Theologischen
Gesprächs zwischen der Deutschen
Bischofskonferenz und der Russi-
schen Orthodoxen Kirche, KNA-ÖKI
27/16, Dokumentation, IX–XI.

Christlich-Muslimisches Theo-
logisches Gesprächsforum der Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kir-
chen (ACK) und Islamischer
Religionsgemeinschaften und Ini-
tiativen in Baden-Württemberg,
Von Gottes Liebe getragen. Gemein-
sames Wort der ACK und Islami-
scher Religionsgemeinschaften und
Initiativen zum Einsatz für Frieden
und Gerechtigkeit, KNA-ÖKI 25/16,
Dokumentation I–V.



Add Neue Bucher
IHEOLOGIE ] hemas aufgezeigt, und Uurc

71 AHRHUNDERT e1Ne Skizzierung des eutigen /Zeit:
kontextes als Referenzrahmen

Anne Helene Kratzert, dass das kırchlicher Verkündigung
en Buße se1  L un Gegenwärtige „Dpostmoderne“ Le

mentaltheologische Überlegun- bensentwürfe, VOT e1ner uflösung
SINNsStiIftendergel einer praktischen 1heo „Metaerzählungen“”

ogie der Buße Evangelische und e1ner radikalen Individualisie
Verlagsanstalt, Leipzig 2014 rung eprägt, sind verknüpft mi1t
352 Selten Hardcover. EUR den anthropologischen und EyIsSten-
48,— jellen Kernfragen VOT Identitätsfin:

dung und Lebensbewältigung.
„Der zeitgenössische444  Neue Bücher  THEOLOGIE  Themas aufgezeigt, und zwar durch  IM 21. JAHRHUNDERT  eine Skizzierung des heutigen Zeit-  kontextes  als  Referenzrahmen  Anne Helene Kratzert, „... dass das  kirchlicher Verkündigung (13?39).  ganze Leben Buße sei.“ Funda-  Gegenwärtige „postmoderne“ Le-  mentaltheologische Überlegun-  bensentwürfe, von einer Auflösung  sinnstiftender  gen zu einer praktischen Theo-  „Metaerzählungen“  logie der Buße. Evangelische  und einer radikalen Individualisie-  Verlagsanstalt,  Leipzig 2014.  rung geprägt, sind verknüpft mit  352 Seiten. Hardcover.  EUR  den anthropologischen und existen-  48,-.  tiellen Kernfragen von Identitätsfin-  dung  und  Lebensbewältigung.  „Der zeitgenössische ... Mensch  Diese führen in der Regel zu „auto-  braucht eine tragfähige, elaborierte  poietischen Kreisläufen“, in denen  der moderne Mensch unter dem  Theologie der Buße“ (323).  So lautet das pointierte Fazit  Druck eigener Sinnstiftung und den  dieser Dissertationsarbeit, die im  Ansprüchen gesellschaftlich vermit-  Sommersemester 2013 an der Uni-  telter Optionen der Selbstoptimie-  versität Heidelberg angenommen  rung mit seinem Bemühen und sei-  wurde und nun in einer leicht über-  nem Scheitern radikal auf sich  arbeiteten Fassung vorliegt. Anlie-  selbst zurückgeworfen ist und sich  gen der Autorin ist, „die Buße als  in seinen vielfältigen Rollen als  Gestaltwerdung christlich-evangeli-  druckbelastet, unvollkommen und  schen Lebens neu zur Geltung zu  potentiell schuldig und versagend  bringen“ (13). Ein Ansinnen, das  erlebt. Ein Markt der Lebenshilfe  aufhorchen lässt, zumal das Thema  (Wellnesskultur u. a.) erscheint wie  „Buße“ heutzutage nicht unbedingt  ein Angebot säkularer „Bußrituale“,  ein zentrales  und  „attraktives“  die eine Erschließung und Neube-  Theologumenon  protestantischer  lebung persönlicher Potentiale ver-  Theologie darstellt, sondern häufig  sprechen, damit zugleich aber den  Menschen durch einen radikalen  eher als randständig und sperrig,  mitunter auch verdächtig, da „kryp-  Transzendenzverlust  ın  einem  tokatholisch“ oder „pietistisch“ be-  selbstbezüglichen Erlösungsdenken  verhaften. Wie kann in diesem zeit-  haftet, gilt.  Um dem möglichen Eindruck  genössischen Kontext das Thema  von Rand- und Rückständigkeit zu  Buße als christlich-religiöser Denk-  begegnen, wird gleich zu Beginn  und Sprachzusammenhang mit sei-  die Aktualität und Relevanz des  nem heilsamen befreienden Cha-  ÖR 65 (3/2016), S. 444-454ensch Diese Tuüuhren In der ege „AaUuLO

Taucht e1nNne tragfähige, eEIaDOTIETrTEe poletischen Kreisläufen“, 1n enen
der moderne ensch demIheologie der Buße“ (3235)

SO lautet das pomtierte Fazıt TUuC eigener Sinnstiftung und den
dieser Dissertationsarbeit, die 1M Ansprüchen gesellschaftlich vermit-
Sommersemester 2013 der Uni telter ptionen der Selbstoptimie-
Versi{la Heidelberg aMNgBENOMME rung mi1t SEINeEemM Bemühen und SE1-
wurde und 1Un 1n e1iner leicht ber- e  = Scheitern adikal aul sıch
arbeiteten Fassung vorliegt. Anlıe selhst zurückgeworlfen 1st und sıch
gEeN der Autorin 1St, „die Buße als In seinen vielfältigen Rollen als
Gestaltwerdung christlich-evangell- druckbelastet, unvollkommen und
schen Lebens MNEeUu ZUr Geltung potentiell schuldig und versagend
bringen  &b (15  — E1IN Ansinnen, das erleht. E1IN ar der Lebenshilfe
auflhorchen ässt, zumal das ema (Wellnesskultur a.) erscheint WIE
„Buße“ heutzutage Nıcht unbedingt 1n Angebot Sakularer „Bußrituale”,
1n zentrales und „attraktives” die e1nNe Erschließung und eu
ITheologumenon protestantischer lebung persönlicher Potentiale VeT-

Theologie arste  e Oondern häufig sprechen, damıit zugleic aber den
enschen Uurc eıInNnen radikaleneher als randständig und sperrig,

M1ıtunier auch verdächtig, da 77kryp Iranszendenzverlust eiInem
tokatholisch“ Ooder „pletistisch“ be selbstbezüglichen Erlösungsdenken

ver  en Wie kann In diesem ZEe1T-el, Silt.
Um dem möglichen 1INAruc genössischen Kontext das ema

VOT Ran  &x und Kückständigkeit Buße als christlich-religiöser Denk.
begegnen, wird sleich Beginn und Sprachzusammenhang miıt SE1-
die Aktualıtät und Relevanz des e  = heilsamen befreienden Cha:
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THEOLOGIE 
IM 21. JAHRHUNDERT

Anne Helene Kratzert, „… dass das
ganze Leben Buße sei.“ Funda-
mentaltheologische Überlegun-
gen zu einer praktischen Theo-
logie der Buße. Evangelische
Verlagsanstalt, Leipzig 2014.
352 Seiten. Hardcover. EUR
48,–.

„Der zeitgenössische … Mensch
braucht eine tragfähige, elaborierte
Theologie der Buße“ (323). 

So lautet das pointierte Fazit
dieser Dissertationsarbeit, die im
Sommersemester 2013 an der Uni-
versität Heidelberg angenommen
wurde und nun in einer leicht über-
arbeiteten Fassung vorliegt. Anlie-
gen der Autorin ist, „die Buße als
Gestaltwerdung christlich-evangeli-
schen Lebens neu zur Geltung zu
bringen“ (13). Ein Ansinnen, das
aufhorchen lässt, zumal das Thema
„Buße“ heutzutage nicht unbedingt
ein zentrales und „attraktives“
Theologumenon protestantischer
Theologie darstellt, sondern häufig
eher als randständig und sperrig,
mitunter auch verdächtig, da „kryp-
tokatholisch“ oder „pietistisch“ be-
haftet, gilt. 

Um dem möglichen Eindruck
von Rand- und Rückständigkeit zu
begegnen, wird gleich zu Beginn
die Aktualität und Relevanz des

Themas aufgezeigt, und zwar durch
eine Skizzierung des heutigen Zeit-
kontextes als Referenzrahmen
kirchlicher Verkündigung (13?39).
Gegenwärtige „postmoderne“ Le-
bensentwürfe, von einer Auflösung
sinnstiftender „Metaerzählungen“
und einer radikalen Individualisie-
rung geprägt, sind verknüpft mit
den anthropologischen und existen-
tiellen Kernfragen von Identitätsfin-
dung und Lebensbewältigung.
Diese führen in der Regel zu „auto-
poietischen Kreisläufen“, in denen
der moderne Mensch unter dem
Druck eigener Sinnstiftung und den
Ansprüchen gesellschaftlich vermit-
telter Optionen der Selbstoptimie-
rung mit seinem Bemühen und sei-
nem Scheitern radikal auf sich
selbst zurückgeworfen ist und sich
in seinen vielfältigen Rollen als
druckbelastet, unvollkommen und
potentiell schuldig und versagend
erlebt. Ein Markt der Lebenshilfe
(Wellnesskultur u. a.) erscheint wie
ein Angebot säkularer „Bußrituale“,
die eine Erschließung und Neube-
lebung persönlicher Potentiale ver-
sprechen, damit zugleich aber den
Menschen durch einen radikalen
Transzendenzverlust in einem
selbstbezüglichen Erlösungsdenken
verhaften. Wie kann in diesem zeit-
genössischen Kontext das Thema
Buße als christlich-religiöser Denk-
und Sprachzusammenhang mit sei-
nem heilsamen befreienden Cha-

Neue Bücher



er und Gehalt MNEeUu ZUr Geltung Dialektik VON erziLiertiem und g 445
sebrac und existenzbezogen kom: troöstetem (Glauben [/iducia). ertie
MmMunı1zlert werden? lend wird die rage ach dem aDe1l

Vor diesem Fragehintergrund leitenden enscnen- und (‚ottesbild
seht den fundamentaltheologl- VON der Autorin aufgegriffen und
SscChHen Eckpfeilern und Intentionen herausgearbeitet. Der ensch IsSt Iür

Luther vornehmlich konstituilerte1ner evangelischen Theologie der
Buße ach 1es geschieht Uurc Urc e1ine relational-extrinsische
e1nNe umfassende und gründliche und responsorische Grundstruktur,

die sich aul e1ine identitätsstiftendeAnalyse und Entfaltung der Buß
eologie Martın Luthers, welche Bestimmthei Urc das 13  X NOS  L
den Hauptteil der e1 bilden des göttlichen Wortes Tokussiert. DIie
417?2506). Ausgehend VOT den zugrundeliegende Gotteserfahrung
Ablassthesen VOT 151 wird aufge 1st eprägt VON der pannung ZW1-

Sschen dem lTern-bedrohlichen euszeigt, WIEe die Kontroverse Buße
und ass nicht e1N reıin zufälliger aAbsconditus und dem liebenden
ass und usgangspunkt der I‘ - und Offenbarenden eus revelatus,
Tormatorischen Aasur und eUUOTI1- gespiegelt 1n der Verlfliochtenheit
entierung Wi Ondern sich als e1N VOT Esetz und Evangelium als
inhaltliıch verdichtender renn- Wirk- und Erlebensform des Wortes
pun erweIlst. Anhand verschiede- ottes aran anknüpfen werden
er OQuellenschriften wird Luthers die Tüur er bestimmenden chris-
Kritik der römisch-katholischen tologischen Aspekte der Buße und
Ablasspraxiıs und die damıiıt verbun- die pneumatologische Dimension
dene Neubestimmung der Buße 1M analysiert. Die theologla CFUCIS
Rahmen der reformaterischen (Na: vermittelt dem enschen Uurc
den und KRechtfertigungslehre dar- e1nNe existenzbezogene, identifikato
gelegt. ©1 STE eiNerseIts die 1N- rische Betrachtung des Kreuzes
eTE Geschehensstruktur der Buße Christi! e1nNe adikale Selbst: und
1M Blickpunkt. S1e 1st bestimmt Sundenerkenntnis deo und
Uurc die Zentralstellung der 1NNe€e- e1nNe Anteilhahbe der lefe und
[elN eue Darunter versteht Luther Weite des erlösenden göttlichen
e1nNe wahrhaftige geistliche e 1DSTET:- Heilszuspruchs. Buße Ist geistliche
kenntnis deo, die der 1e und geistgewirkte „ 1ransituserfah-

Ott und SEINer Gerechtigkeit rung“,  “ die als verilizierende erge
entspringt, miıt e1ner ethischen /Ziel X  W:  1  g VOT Gericht und
richtung verbunden und VOT e1ner nade, VONN Rechtifertigung und He1l
pe  N, lebenslangen eu: ligung er  ar wird
LUunNng 1ST. S1e stellt Tüur er e1nNe en der rage ach dem 1N -
genulne kEreignisdimension des Charakter wird auch die
aubDbens dar 1n der Dynamıiık und ach dem außeren Geschehen der
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rakter und Gehalt neu zur Geltung
gebracht und existenzbezogen kom-
muniziert werden? 

Vor diesem Fragehintergrund
geht K. den fundamentaltheologi-
schen Eckpfeilern und Intentionen
einer evangelischen Theologie der
Buße nach. Dies geschieht durch
eine umfassende und gründliche
Analyse und Entfaltung der Buß-
theologie Martin Luthers, welche
den Hauptteil der Arbeit bilden
(41?256). Ausgehend von den 95
Ablassthesen von 1517 wird aufge-
zeigt, wie die Kontroverse um Buße
und Ablass nicht ein rein zufälliger
Anlass und Ausgangspunkt der re-
formatorischen Zäsur und Neuori-
entierung war, sondern sich als ein
inhaltlich verdichtender Brenn-
punkt erweist. Anhand verschiede-
ner Quellenschriften wird Luthers
Kritik an der römisch-katholischen
Ablasspraxis und die damit verbun-
dene Neubestimmung der Buße im
Rahmen der reformatorischen Gna-
den- und Rechtfertigungslehre dar-
gelegt. Dabei steht einerseits die in-
nere Geschehensstruktur der Buße
im Blickpunkt. Sie ist bestimmt
durch die Zentralstellung der inne-
ren Reue. Darunter versteht Luther
eine wahrhaftige geistliche Selbster-
kenntnis coram deo, die der Liebe
zu Gott und seiner Gerechtigkeit
entspringt, mit einer ethischen Ziel-
richtung verbunden und von einer
permanenten, lebenslangen Bedeu-
tung ist. Sie stellt für Luther eine
genuine Ereignisdimension des
Glaubens dar ? in der Dynamik und

Dialektik von erzittertem und ge-
tröstetem Glauben (fiducia). Vertie-
fend wird die Frage nach dem dabei
leitenden Menschen- und Gottesbild
von der Autorin aufgegriffen und
herausgearbeitet. Der Mensch ist für
Luther vornehmlich konstituiert
durch eine relational-extrinsische
und responsorische Grundstruktur,
die sich auf eine iden titätsstiftende
Bestimmtheit durch das „extra nos“
des göttlichen Wortes fokussiert. Die
zugrundeliegende Gotteserfahrung
ist geprägt von der Spannung zwi-
schen dem fern-bedrohlichen deus
absconditus und dem liebenden
und offenbarenden deus revelatus,
gespiegelt in der Verflochtenheit
von Gesetz und Evangelium als
Wirk- und Erlebensform des Wortes
Gottes. Daran anknüpfend werden
die für Luther bestimmenden chris-
tologischen Aspekte der Buße und
die pneumatologische Dimension
analysiert. Die theologia crucis
vermittelt dem Menschen durch
eine existenzbezogene, identifikato-
rische Betrachtung des Kreuzes
Christi eine radikale Selbst- und
Sündenerkenntnis coram deo und
eine Anteilhabe an der Tiefe und
Weite des erlösenden göttlichen
Heilszuspruchs. Buße ist geistliche
und geistgewirkte „Transituserfah-
rung“, die als verifizierende Verge-
genwärtigung von Gericht und
Gnade, von Rechtfertigung und Hei-
ligung erfahrbar wird. 

Neben der Frage nach dem in-
neren Charakter wird auch die
nach dem äußeren Geschehen der



4A46 Buße und ihrer sakramentalen (Qua UrCNaus ungewöhnlich und e '
lıtät thematisiert (22/?2950). Dabel staunlich, da ler das tradıtionell.
hebht ervor, dass Luthers Nnier dogmatische Denk- und Sprachmus-
PESSE der Beichte ihrer seelsorger- tler der reformaterischen Theologie
lichen un  107 galt Im ıttel. verlassen und mi1t e1ner modernen,
pun STEe der Glaube, der sıch aufT eher liberal-undogmatischen Refle
das Wort Christi richtet, 1n gren xionsgestalt eutiger Theologie 1n
ZUNg e1ner priesterlichen Abso Wechselbeziehung sgebrac wird,
lutionsvollmacht, die eue contri- die 1n eyistentialen Denk. und

den christlichenf10) als MmMenschliiche Vorleistung der Sprachformen
2bsoOlutio konditionilert. Die Allge Glauben deutet und artıkuliert. In
meinheit des Schlüsselamtes X (Gestalt e1ner „Spurensuche“ geht
Wınnn 1n der cOoNnsolatio fra darum, zentrale Analogien
frum als Konkretion evangelischer auszumachen SO 1n der Rede
eMmMe1INsSC dem Vorze1l- Luthers VOT der „rragmentarität
chen des allgemeinen Priestertum: menschlicher Identität und X1S-
(Gestalt. Mit der integrativen Anbın tenzZ  “ die die Buße und die mi1t inr

erschlossene Glaubensfreiheit alsdung der Buße die aufTtfe als
tualisierende Realisierung des Ge „Möglichkei e1Nes Lebens als Frag:
tauft-Seins verliert die Buße ment“ interpretiert. Ergänzt wird
Ssakramentaler Eigenstellung. Als dies Uurc die VOT er VeT-

99  aup und Herzstück der Kırche“ endete Kategorie der exyistentiel
len VOTungier SIE vielmehr als urchgän- Erfahrungsdialektik

D1gEe INNAalLıcCchHeEe BeZugs- und „Meta „SChmerz und Sehnsucht”, der
ebene“”, die den Media sSalutis und Iur der Konkretionsgehalt der
allen anderen kırchlichen uße Buße als „Erlösungsbedürftigkeit 1M
DS- und Gestaltungsiormen Alltag” manıfest wird Des Weite
grunde jeg (255) [el die beli er ALLZU-

Die Schlüsselbedeutung der trefifende etapher des „Iiktiven
Buße als „Proprium evangelischen Anderen als Chilfre Tüur den XTer-
Kırchen und Glaubensverständnis: NelNn und „urteilenden Horizont des
SEs  &b (25/), die AUS den Ausfuh Gottesbezuges” SOWIE die DIo
FruNngel bel Martın er ableitet, srammatische Akzentuierung e Val-
wird anschließend eiInem Bruü gelischer Predigt als Bußruf, die
ckenschlag ZUr Gegenwartstheolo- angıge Daseinskonzepte als truge-
o1€ exemplifiziert, 1es geschieht 1n rische und alsche „Lügen der YTOS-
Form e1ner Bezugnahme aufT Hen ter  66 nthüllt.
nınger und seimnen Reflexionen Die e1 beschließen,

e1ner praktischen Theologie knüpfend die „anthropolog]l-
(25/?321). Diese Verknüpfung 1St, SscChHen und gesellschaftlichen Re2a-
WIE die Autorin selhst hervorhebt, lien  &b und Ambivalenzen, die 1n der
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Buße und ihrer sakramentalen Qua-
lität thematisiert (227?256). Dabei
hebt K. hervor, dass Luthers Inter-
esse an der Beichte ihrer seelsorger-
lichen Funktion galt. Im Mittel-
punkt steht der Glaube, der sich auf
das Wort Christi richtet, in Abgren-
zung zu einer priesterlichen Abso-
lutionsvollmacht, die Reue (contri-
tio) als menschliche Vorleistung der
absolutio konditioniert. Die Allge-
meinheit des Schlüsselamtes ge-
winnt in der mutua consolatio fra-
trum als Konkretion evangelischer
Gemeinschaft unter dem Vorzei-
chen des allgemeinen Priestertums
Gestalt. Mit der integrativen Anbin-
dung der Buße an die Taufe als ak-
tualisierende Realisierung des Ge-
tauft-Seins verliert die Buße an
sakramentaler Eigenstellung. Als
„Haupt- und Herzstück der Kirche“
fungiert sie vielmehr als durchgän-
gige inhaltliche Bezugs- und „Meta-
ebene“, die den media salutis und
allen anderen kirchlichen Äuße-
rungs- und Gestaltungsformen zu-
grunde liegt (255). 

Die Schlüsselbedeutung der
Buße als „Proprium evangelischen
Kirchen- und Glaubensverständnis-
ses“ (257), die K. aus den Ausfüh-
rungen bei Martin Luther ableitet,
wird anschließend an einem Brü-
ckenschlag zur Gegenwartstheolo-
gie exemplifiziert. Dies geschieht in
Form einer Bezugnahme auf Hen-
ning Luther und seinen Reflexionen
zu einer praktischen Theologie
(257?321). Diese Verknüpfung ist,
wie die Autorin selbst hervorhebt,

durchaus ungewöhnlich und er-
staunlich, da hier das traditionell-
dogmatische Denk- und Sprachmus-
ter der reformatorischen Theologie
verlassen und mit einer modernen,
eher liberal-undogmatischen Refle-
xionsgestalt heutiger Theologie in
Wechselbeziehung gebracht wird,
die in existentialen Denk- und
Sprachformen den christlichen
Glauben deutet und artikuliert. In
Gestalt einer „Spurensuche“ geht
es K. darum, zentrale Analogien
auszumachen. So u. a. in der Rede
H. Luthers von der „Fragmentarität
menschlicher Identität und Exis-
tenz“, die die Buße und die mit ihr
erschlossene Glaubensfreiheit als
„Möglichkeit eines Lebens als Frag-
ment“ interpretiert. Ergänzt wird
dies durch die von H. Luther ver-
wendete Kategorie der existentiel-
len Erfahrungsdialektik von
„Schmerz und Sehnsucht“, an der
für K. der Konkretionsgehalt der
Buße als „Erlösungsbedürftigkeit im
Alltag“ manifest wird. Des Weite-
ren führt K. die bei H. Luther anzu-
treffende Metapher des „fiktiven
Anderen“ als Chiffre für den exter-
nen und „urteilenden Horizont des
Gottesbezuges“ an sowie die pro-
grammatische Akzentuierung evan-
gelischer Predigt als Bußruf, die
gängige Daseinskonzepte als trüge-
rische und falsche „Lügen der Trös-
ter“ enthüllt.

Die Arbeit beschließen, an-
knüpfend an die „anthropologi-
schen und gesellschaftlichen Rea-
lien“ und Ambivalenzen, die in der



Einleitung analysiert wurden, hand: eacnte werden Die gegenWarts- Ad/
Jungsorientierte Überlegungen und bezogene Kontextualisierung und
Konsequenzen. S1e resumıleren den die praktischen mpulse und
Ertrag der systematisch-theologi- zentseizungen seben der e1
SscChHen Überlegungen In e1ner the e1nNe inspirierende Aktualıität. S1e
sen  en Auflistung VOT „Baustei- unterstreichen auf e1Ne eindrückli-
NelNn e1ner praktischen Theologie che und konsistente Weise, WIEe
evangelischer Buße“ (323 2334). fundamentaltheologische Reflexion
Diese estenen AUS siehben enTu: sıch nicht In ahstrakter und folgen-
lerungen, die ach mi1t e1ner Oser ] heorie erschöpft, Oondern
evangelischen Theologie der Buße kirchenpraktische Relevanz und Im
verbunden sind 1ne heutige rtch ulskraft impliziert.
1C Praxis, die VOT der Buße als aus efer Voß
Proprium evangelischer Theologie
inspirlert 1St, sollte sich aUSZEeICH-
NelNn Urc Mut ZUr Authentizi- Ulrike inkWieczorek (Hg.),
tat, Mut ZU personalen Gott, e1i1c Ottes und Weltgestal-
Mut e1ner christologisch T- LUNg. Überlegungen Iur e1Ne

Theologia CruCIS, Mut Theologie 1M 21 Jahrhunder
ZU Fragment, Mut ZUr Eschato Neukirchener Verlagsgesell-
ogile, Mut ZUr Beichte und SC  a Neukirchen-Vluyn
Mut ZUr Umkehr Mut Ott. 2013 156 Seiten Kt. EUR

Die anregende und au ßerst le 24,99
SENSWEeTrTeEe Arbeit IsSt e1ine Iundierte
systematisch-theologische Analyse, ‚13  e1IC. ottes und Weltgestal-
die einen OTft verdrängten Begriff die unschuldige Konjunk
evangelischer Iheologie Neu ZU t10N „und? 1M 1(e der 1n diesem
Klingen bringt. MIt dem SDaNNETN- Band dokumentierten Jagung annn
den Brückenschla: ZU Theologie- nicht verbergen, dass doch
entwurt Luthers wird die darum oeht, iragen, W2S die
perspektivische Aktualität und theologische Rede VO  = e1i1c Got
Reichweite einer evangelischen tes Perspektiven Tüur die aktıve
Bußtheologie angezeigt und verdeut- MmMenschliche Gestaltung e1iner bes
1C Gelegentlich stellt sich aDe1l Welt hergibt. Der „1M der
allerdings die Trage, 910 die VON der Gesellschaft Iur Evangelische 1heo
Autorin selhst Urcnaus vermerkte ogie versammelte Linksprotestan-
reduktive Engführung („menschli- Usmus”? (G Ihomas, 19) ringt ler
che Subjektivität“ als bestimmende „MiIt dem Gegenwartsbezug der
Bezugskategorie hel Luther)] und offnung? (U Link-Wieczorek, /)
die amı einhergehenden eolog]- ESs zeichnet den Band dUS, dass sich
Sschen Verlagerungen ausreichend die Verhandlung nicht In kademı
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Einleitung analysiert wurden, hand-
lungsorientierte Überlegungen und
Konsequenzen. Sie resümieren den
Ertrag der systematisch-theologi-
schen Überlegungen in einer the-
senhaften Auflistung von „Baustei-
nen zu einer praktischen Theologie
evangelischer Buße“ (323?334).
Diese bestehen aus sieben Akzentu-
ierungen, die nach K. mit einer
evangelischen Theologie der Buße
verbunden sind. Eine heutige kirch-
liche Praxis, die von der Buße als
Proprium evangelischer Theologie
inspiriert ist, sollte sich auszeich-
nen durch: 1. Mut zur Authentizi-
tät, 2. Mut zum personalen Gott, 3.
Mut zu einer christologisch verant-
worteten Theologia crucis, 4. Mut
zum Fragment, 5. Mut zur Eschato-
logie, 6. Mut zur Beichte und 7.
Mut zur Umkehr – Mut zu Gott.

Die anregende und äußerst le-
senswerte Arbeit ist eine fundierte
systematisch-theologische Analyse,
die einen oft verdrängten Begriff
evangelischer Theologie neu zum
Klingen bringt. Mit dem spannen-
den Brückenschlag zum Theologie-
entwurf H. Luthers wird die 
perspektivische Aktualität und
Reichweite einer evangelischen
Bußtheologie angezeigt und verdeut-
licht. Gelegentlich stellt sich dabei
allerdings die Frage, ob die von der
Autorin selbst durchaus vermerkte
reduktive Engführung („menschli-
che Subjektivität“ als bestimmende
Bezugskategorie bei H. Luther) und
die damit einhergehenden theologi-
schen Verlagerungen ausreichend

beachtet werden. Die gegenwarts-
bezogene Kontextualisierung und
die praktischen Impulse und Ak-
zentsetzungen geben der Arbeit
eine inspirierende Aktualität. Sie
unterstreichen auf eine eindrückli-
che und konsistente Weise, wie
fundamentaltheologische Reflexion
sich nicht in abstrakter und folgen-
loser Theorie erschöpft, sondern
kirchenpraktische Relevanz und Im-
pulskraft impliziert.

Klaus Peter Voß

Ulrike Link-Wieczorek (Hg.),
Reich Gottes und Weltgestal-
tung. Überlegungen für eine
Theologie im 21. Jahrhundert.
Neukirchener Verlagsgesell-
schaft, Neukirchen-Vluyn
2013. 156 Seiten. Kt. EUR
24,99.

„Reich Gottes und Weltgestal-
tung? – die unschuldige Konjunk-
tion „und? im Titel der in diesem
Band dokumentierten Tagung kann
nicht verbergen, dass es doch
darum geht, zu fragen, was die
theologische Rede vom Reich Got-
tes an Perspektiven für die aktive
menschliche Gestaltung einer bes-
seren Welt hergibt. Der „in der 
Gesellschaft für Evangelische Theo-
logie versammelte Linksprotestan-
tismus? (G. Thomas, 19) ringt hier
„mit dem Gegenwartsbezug der
Hoffnung? (U. Link-Wieczorek, 7).
Es zeichnet den Band aus, dass sich
die Verhandlung nicht in akademi-



4458 ScChHher ymnastı erschöpft, WIe- stehenden Einsichten und wider-
ohl die Reflexion aufT eiInem ho spenstigen Wirklichkeiten Ne
hen theoretischen Niveau erfolgt. ben nahezu jeder Erkenntnissiche
Das Blumhardtsche VO  = rung STE e1nNe Infragestellung.
„Warten und Pressieren ” und Bon 1ne „Ent-Täuschung? 1M WOTrT-
hoelfers Ruf „Dein e1i1c komme!? lichen und besten SInne stellt 1NS-
bel gleichzeitigem es  en der besondere der exegetische Beitrag
‚13  reue ZUr klingen als Echo VOT Gerlach dar. S1e Mac
Uurc die eiträge. ESs ergibt sich Missverständlich klar, dass die
1n vielstimmiges Konzert VOT SVYS Keich-Gottes-Verkündigung Jesu,
tematisch-theologischen (G 1ho sehr 1E das Zentrum SEINES Wir-
mas) und biblisch-theologischen C ens gEeWESENN SeE1N MaY, sich mi1t
Gerber) Reflexionen Zu Begriff der „‚ Weltgestaltung? des Men
ehbenso WIE Sondierungen verschlie- SscChHen aum INSs Bild seizen? ass
ener Konkretionen Öffentliche (63  — 1e$ jege anderem
Theologie (H Bediord-Strohm), daran, dass pomtierterweise „der
Ökumenische Friedensethik (F Sprachgebrauch 1M euen est{a:;:

ment selhst ohne klare Pointe 1st?ENNS), Dalit-1 heologie (M Mor
Theophilose]) und Abendmahlstheo (506), sicher aber ursprünglic
ogie (ÄA Bieler). en diesen DIo der miıt der Messiaserwartung VeT-

grammatischen tlretien auch stillere, bunden S11 Och aufT die Kırche
ahber nicht weniger eindrückliche ziele em SsTEeIlten die e1i1cC
Abschnitte, WIEe die Darstellung des tes-Gleichnisse „Gleichun-gjen]| mi1t
Reiches Ottes In LEeUeTeEel Kırchen ZWE1 Nnbekannten”? (O3) dar. Legitl-
Jjedern ] NnOold) und die Konfifron Merwelse ONNe Nan arum die

Geschichte des Motivs 1Ur alstatıon der offnung miıt der ungarı-
schen Wirklic  e1 (> Fazakas). „Geschichte der Enttäuschungen?

Der Inhalt schlägt sich auch 1n schreiben (606  — (Gerade dies VeT-
au und St1] nlieder Wird theo WE1SE ahber aufT die Einsicht, dass die
etisch erarbeitet, dass das e1c AaSiieia ehben theozentrisc sel,
ottes nicht 11UTr angesichts des darın ahber e1nNe ehbenso VOT der
es der großen Utopien, Ondern menschlichen Wirklichkei er-
bereits aufgrun: der inm NnNnewoN- schliedene WIEe unıversale und heil
nenden emergenten und unverfüg- VO TO Die ehnung
aren (Qualität des Übergangs VOT MmMenschliiche Herrschaftsvorstellun:
alter Schöpfung nicht gEeN halte ZWar „ethische Hand
MI1 „pausbäckige[r| Gewissheit? Jungsprinzipien ? (/1)] bereit, aber
Ihomas, 21) daherkommt, Ondern nicht csehr Leıitlinien Tüur konkrete

auch irrıtierende Wirkung hat, politisch-institutionelle (Gestaltun
lassen die eiträge auch iImmer gEeN als höchstens Tüur eren Kritik.

wieder Konfrontationen mi1t queTr Zugleic betone S1E ahber auch die
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scher Gymnastik erschöpft, wie-
wohl die Reflexion auf einem ho-
hen theoretischen Niveau erfolgt.
Das Blumhardtsche Motto vom
„Warten und Pressieren? und Bon-
hoeffers Ruf „Dein Reich komme!?
bei gleichzeitigem Festhalten an der
„Treue zur Erde? klingen als Echo
durch die Beiträge. Es ergibt sich
ein vielstimmiges Konzert von sys-
tematisch-theologischen (G. Tho-
mas) und biblisch-theologischen (C.
Gerber) Reflexionen zum Begriff
ebenso wie Sondierungen verschie-
dener Konkretionen: Öffentliche
Theologie (H. Bedford-Strohm),
Ökumenische Friedensethik (F.
Enns), Dalit-Theologie (M. K. Mor
Theophilose) und Abendmahlstheo-
logie (A. Bieler). Neben diesen pro-
grammatischen treten auch stillere,
aber nicht weniger eindrückliche
Abschnitte, wie die Darstellung des
Reiches Gottes in neueren Kirchen-
liedern (J. Arnold) und die Konfron-
tation der Hoffnung mit der ungari-
schen Wirklichkeit (S. Fazakas).

Der Inhalt schlägt sich auch in
Aufbau und Stil nieder: Wird theo-
retisch erarbeitet, dass das Reich
Gottes – nicht nur angesichts des
Endes der großen Utopien, sondern
bereits aufgrund der ihm innewoh-
nenden emergenten und unverfüg-
baren Qualität des Übergangs von
alter zu neuer Schöpfung – nicht
mit „pausbäckige[r] Gewissheit?
(Thomas, 21) daherkommt, sondern
stets auch irritierende Wirkung hat,
so lassen die Beiträge auch immer
wieder Konfrontationen mit quer

stehenden Einsichten und wider-
spenstigen Wirklichkeiten zu. Ne-
ben nahezu jeder Erkenntnissiche-
rung steht eine Infragestellung. 

Eine „Ent-Täuschung? im wört-
lichen und besten Sinne stellt ins-
besondere der exegetische Beitrag
von Ch. Gerlach dar. Sie macht un-
missverständlich klar, dass die
Reich-Gottes-Verkündigung Jesu, so
sehr sie das Zentrum seines Wir-
kens gewesen sein mag, sich mit
der „‚Weltgestaltung? des Men-
schen kaum ins Bild setzen? lässt
(63). Dies liege unter anderem
daran, dass pointierterweise „der
Sprachgebrauch im Neuen Testa-
ment selbst ohne klare Pointe ist?
(56), sicher aber ursprünglich we-
der mit der Messiaserwartung ver-
bunden sei noch auf die Kirche
ziele. Zudem stellten die Reich-Got-
tes-Gleichnisse „Gleichun-g[en] mit
zwei Unbekannten? (63) dar. Legiti-
merweise könne man darum die
Geschichte des Motivs nur als 
„Geschichte der Enttäuschungen?
schreiben (66). Gerade dies ver-
weise aber auf die Einsicht, dass die
basileia eben theozentrisch sei,
darin aber stets eine ebenso von der
menschlichen Wirklichkeit unter-
schiedene wie universale und heil-
volle Größe. Die Anlehnung an
menschliche Herrschaftsvorstellun-
gen halte zwar „ethische Hand-
lungsprinzipien? (71) bereit, aber
nicht so sehr Leitlinien für konkrete
politisch-institutionelle Gestaltun-
gen als höchstens für deren Kritik.
Zugleich betone sie aber auch die



bleibende Zusage VOT ottes Ge e1i1c ottes ehben ottes e1i1c 44U
handele und darum auch nichtgenwart Iur die enschen (Gerber

hält fest, dass die Hoffnung der csehr arum, dass WIr den Weg dort:
Reich-Gottes-Metapher darum VOT hın finden, als dass uns
allem „das Kleine auiwerien und omme ass das Buch nicht Uurc
den einzelnen enschen 1n seiINen e1nNe Zusammenfassung Ooder eıInNnen

aNSPIE-Handlungsmöglichkeiten USDIC beschlossen wird, Oondern
chen” ONnNne (/3  — mi1t e1ner Jextkollage 1n Andacht

Aussagekräftig Iur das Buch 1st (W. Schwartz]), Meditation, age
das selungene (‚Over (M NAaAruc und (ÄA Bieler, Bund:

Sonnhüter), aufT dem der ntieres- SC  u Falcke, u  el,
Jjerten Leserschaft e1N Navigations- Springhart, Reif) Nac  enklich In
geräat miıt dem zuversichtlich einge- die bleibende Offenheit der rage
ebenem /iel ‚13  e1IC. (‚ottes?” entlässt, Ist 1Ur konsequent.

anna Reichelentgegenblickt. ‚13  oute wird eplant
&b drei vielsagende Punkte deu
ten ehbenso den ıllen ZU Aurf:

KIRCHENRBECHTTucC WIE den ungeduldig u_
haltenden Wartezustand Der
1st Tast voll eladen; 1n weilter Weg Andreas eISS, Kirchenrecht der
STE Och bevor, aber EIWAas Ner- kvangelischen Landeskirche In
o1€ hat das arten hbereits sgekostet. Üürttemberg und ausgewählter
Die Systemuhr STE ZWar nicht aul evangelischer Freikirchen EIN
den sprichwörtlichen 775 VOT 12?, Kechtsvergleich (Jus Ecclesiasti
aber immerhin aufT ‚13 £SON- cum)} Mohr Siebeck, übingen
ders OM1NOS erscheint der aufT dem 2012 579 Seliten EUR
leeren Bildschirm sıch aufdrän: Y4,—
sgende Button N rechen » ASS
sich eın gangbarer Weg ermitteln? Kırchenrech 1st 1n vielerlel
Hat der Prozess sich Dar aufge 1NSIC e1Ne komplizierte Materie,
hängt? Wie ange, HIis die Reisege die eher e1nNe Kanderscheinung VIE -
sellschaft sich entweder ohne ler Fachrichtungen 1st und dazu
verlässige egbeschreibung aufT den och In der ege wenI1g eleht In

] heorie und Praxis Seine Nierd1is:Weg Mac Oder das gesamte nNter:
nehmen hläst und sich miıt dem ziplinarıtät Tröffnet inhm auch Ge
Hier und Jetzt zulrieden 91 staltungsspielräume, die den Me1S-

Was das der MoOodernen lTechnik tien £eDIieten der Jurisprudenz
und dem menschlich Machbaren verschlossen leiben Die srun
entlehnte Bild nicht wiedergibt, 1st x  1cC ellung e1ner rechts
die den Band ehbenfTfalls durchzie- förmigen Ausgestaltung des lau:
en Einsicht, dass sıch beim benslebens 1n (‚ememinschaften
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bleibende Zusage von Gottes Ge-
genwart für die Menschen. Gerber
hält fest, dass die Hoffnung der
Reich-Gottes-Metapher darum vor
allem „das Kleine aufwerten und
den einzelnen Menschen in seinen
Handlungsmöglichkeiten anspre-
chen?könne (73).

Aussagekräftig für das Buch ist
das gelungene Cover (M. Ondruch/
A. Sonnhüter), auf dem der interes-
sierten Leserschaft ein Navigations-
gerät mit dem zuversichtlich einge-
gebenem Ziel „Reich Gottes?
entgegenblickt. „Route wird geplant
…“ – drei vielsagende Punkte deu-
ten ebenso den Willen zum Auf-
bruch an wie den ungeduldig auszu-
haltenden Wartezustand. Der Akku
ist fast voll geladen; ein weiter Weg
steht noch bevor, aber etwas Ener-
gie hat das Warten bereits gekostet.
Die Systemuhr steht zwar nicht auf
den sprichwörtlichen „5 vor 12?,
aber immerhin auf „22:44?. Beson-
ders ominös erscheint der auf dem
leeren Bildschirm sich aufdrän-
gende Button „Abbrechen?: Lässt
sich kein gangbarer Weg ermitteln?
Hat der Prozess sich gar aufge-
hängt? Wie lange, bis die Reisege-
sellschaft sich entweder ohne zu-
verlässige Wegbeschreibung auf den
Weg macht oder das gesamte Unter-
nehmen abbläst und sich mit dem
Hier und Jetzt zufrieden gibt? 

Was das der modernen Technik
und dem menschlich Machbaren
entlehnte Bild nicht wiedergibt, ist
die den Band ebenfalls durchzie-
hende Einsicht, dass es sich beim

Reich Gottes eben um Gottes Reich
handele und darum auch nicht so
sehr darum, dass wir den Weg dort-
hin finden, als dass es zu uns
komme. Dass das Buch nicht durch
eine Zusammenfassung oder einen
Ausblick beschlossen wird, sondern
mit einer Textkollage in Andacht
(W. Schwartz), Meditation, Klage
und Gebet (A. Bieler, U. Bund-
schuh, H. Falcke, G. Nützel, H.
Springhart, N. Reif) nachdenklich in
die bleibende Offenheit der Frage
entlässt, ist nur konsequent.

Hanna Reichel

KIRCHENRECHT

Andreas Weiss, Kirchenrecht der
Evangelischen Landeskirche in
Württemberg und ausgewählter
evangelischer Freikirchen: Ein
Rechtsvergleich (Jus Ecclesiasti-
cum). Mohr Siebeck, Tübingen
2012. 579 Seiten. Gb. EUR
94,–.

Kirchenrecht ist in vielerlei
Hinsicht eine komplizierte Materie,
die eher eine Randerscheinung vie-
ler Fachrichtungen ist und dazu
noch in der Regel wenig beliebt in
Theorie und Praxis. Seine Interdis-
ziplinarität eröffnet ihm auch Ge-
staltungsspielräume, die den meis-
ten Gebieten der Jurisprudenz
verschlossen bleiben. Die grund-
sätzliche Stellung zu einer rechts-
förmigen Ausgestaltung des Glau-
benslebens in Gemeinschaften



4A5() bestimmt SEINE Relevanz Hier kom au und Urganisation, „Kirche
InelNn höchst verschiedene theolog1i und enschen  L (worunter der Äu
sche Vorstellungen 1NS piel, WaSs LOr die Kirchenmitgliedschaft und
TC 1St. NSOTIern Tartel Andreas die vielen Ausprägungen der 1Tar-
e1SS 1in anspruchsvolles orhaben beiterschaft einschließlich Beschäfti
UnNacCANSs vermittelt der UTOr den gungsverhältnisse versteht), die Ord

der (‚ottesdienste undRahmen und die Grundlagen seiNer Nunhg
rechtsvergleichenden €1 ZU Amtshandlungen, kirchliche erke
positiven innerkirchlichen und kir- und Einrichtungen, Finanzen, die

deutschlan: und weltweiten USam-chenbezogenen STAaallichen ec
e1ine Kechtsvergleichung be MensSCHIUSSEe einschließlich der elt
Schran sich aul das Geblet der weiliten ÖOkumene (!)} und eTrTSsT
württembergischen Landeskirche, chluss die Kechtsetzun und

er auch die Treikirchlichen Ver- durchsetzun: einschließlich Orma-
gleichsobjekte indet die Arbeitsge- lem Rechtsschutz Der EIWAS sperrig
Meinschaft Mennonitischer eme1l1n- bezeichnete „EXkurs” efasst sich
den einschließlich 1nrer erhbande mMit den Ausprägungen des Staatskir:
und einzelner 1nrer Gemeinden, der chenrechts 1n ezug aul die jer KIrT-
Bund Evangelisch-Freikirchlicher chen es Kapitel SCHII1e mMit ©1-
(emeinden und die Evangelisch-me- Ne  = separaten SCNANNI1
thodistische Kirche Die Auswahl „vVergleich“, der den Erkenntnisge-
wirkt überraschen: pragmatisch: WINN darstellt. ©1 elingt e dem
”[ ] die Je älteste, die Je größte und utor, alle Kirchen sprachlich aM SE-
die Je historisch mMit Württemberg esSSsSEeN und gleich behandeln

engstien verbundene Freikirche  L Ungewöhnlic 1st das Orwort des
Utors Urc den Pathos der(Ö  — Abgesehen VON einzelnen Ge

meinden sind alle Körperschaften Schlusssätze AUS sEeEInNem persönli-
des OÖffentlichen Rechts und 1n der chen Glauben.
christlichen ÖOkumene verankert. SO Taszıniıerend und ertragreich
amı entzieht sich die regiona. OT1- der Vergleich Nlıcher UObjekte
enuerte Dissertation weitgehend auch 1St, schwierig Ist ihre
eiInem ergleic mMit Freikirchen, SCNM  1C Darstellung: Wie detail
(Gemeindeverbänden und ungebun liert und INAIVIAUE SOl e1N egen

STAN! WIE e1nNe Kıirche beschriebenenen Gemeinden, welche privat-
rechtliche Formen ewählt aben werden? Te1l das erdacnte
Oder au ßerhalb der institutionalisier- Schema AUS der Infermationsfülle
ten ÖOkumene atlg sSenin wollen die wesentlichen nhalte heraus,
ach einer Kurzvorstellung der Jler ohne die esonderheiten und den
ergleichsobjekte wird das iINnnNer- Zusammenhang jedes Untersu:
kirchliche ec aller hintereinan- chungsobjekts verlieren? Die
der präsentiert: Kirchenverfassung, Vorentscheidungen Tüur das Setting
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be stimmt seine Relevanz. Hier kom-
men höchst verschiedene theologi-
sche Vorstellungen ins Spiel, was
Kirche ist. Insofern startet Andreas
Weiss ein anspruchsvolles Vorhaben.
Zunächst vermittelt der Autor den
Rahmen und die Grundlagen seiner
rechtsvergleichenden Arbeit zum
positiven innerkirchlichen und kir-
chenbezogenen staatlichen Recht.
Seine Rechtsvergleichung be-
schränkt sich auf das Gebiet der
württembergischen Landeskirche,
wo er auch die freikirchlichen Ver-
gleichsobjekte findet: die Arbeitsge-
meinschaft Mennonitischer Gemein-
den einschließlich ihrer Verbände
und einzelner ihrer Gemeinden, der
Bund Evangelisch-Freikirchlicher
Gemeinden und die Evangelisch-me-
thodistische Kirche. Die Auswahl
wirkt überraschend pragmatisch:
„[…] die je älteste, die je größte und
die je historisch mit Württemberg
am engsten verbundene Freikirche“
(61). Abgesehen von einzelnen Ge-
meinden sind alle Körperschaften
des öffentlichen Rechts und in der
christlichen Ökumene verankert.
Damit entzieht sich die regional ori-
entierte Dissertation weitgehend 
einem Vergleich mit Freikirchen,
Gemeindeverbänden und ungebun-
denen Gemeinden, welche privat-
rechtliche Formen gewählt haben
oder außerhalb der institutionalisier-
ten Ökumene tätig sein wollen.
Nach einer Kurzvorstellung der vier
Vergleichsobjekte wird das inner-
kirchliche Recht aller hintereinan-
der präsentiert: Kirchenverfassung,

Aufbau und Organisation, „Kirche
und Menschen“ (worunter der Au-
tor die Kirchenmitgliedschaft und
die vielen Ausprägungen der Mitar-
beiterschaft einschließlich Beschäfti-
gungsverhältnisse versteht), die Ord-
nung der Gottesdienste und
Amtshandlungen, kirchliche Werke
und Einrichtungen, Finanzen, die
deutschland- und weltweiten Zusam-
menschlüsse einschließlich der welt-
weiten Ökumene (!) und – erst am
Schluss – die Rechtsetzung und -
durchsetzung einschließlich forma-
lem Rechtsschutz. Der etwas sperrig
bezeichnete „Exkurs“ befasst sich
mit den Ausprägungen des Staatskir-
chenrechts in Bezug auf die vier Kir-
chen. Jedes Kapitel schließt mit ei-
nem separaten Abschnitt
„Vergleich“, der den Erkenntnisge-
winn darstellt. Dabei gelingt es dem
Autor, alle Kirchen sprachlich ange-
messen und gleich zu behandeln.
Ungewöhnlich ist das Vorwort des
Autors durch den Pathos der
Schlusssätze aus seinem persönli-
chen Glauben.

So faszinierend und ertragreich
der Vergleich ähnlicher Objekte
auch ist, so schwierig ist ihre
schriftliche Darstellung: Wie detail-
liert und individuell soll ein Gegen-
stand wie eine Kirche beschrieben
werden? Greift das erdachte
Schema aus der Informationsfülle
die wesentlichen Inhalte heraus,
ohne die Besonderheiten und den
Zusammenhang jedes Untersu-
chungsobjekts zu verlieren? Die
Vorentscheidungen für das Setting



des Vergleichs sgeben der Studie HIis eleDens übereinstimmt. Urc his 457
ZU letzten Moment das Gepräge torische Beispiele hätten der 1NNer-
Dabhbe!]l ass sich Tüur Unterschiede kırchliche Rechtsetzungsprozess
zwischen den Vergleichsgegenstän- Ooder der Rechtsschutz „Leben“ e '
den nicht iImMmer e1nNe difllerenzierte halten Die interdisziplinäre Dimen-
Begründung finden, insbesondere S1I0ON des Kiırchenrechts geräat EIWAas

Uurz anches bleibt In Bedann, WEl die /Zanl und das Ge
wicht der Einllussfaktoren aum schreibungen stecken, 1n 1{1
kalkulierbar Sind und e1N Projekt SCHer OmMMenTar Och nNÖLIg BCWE-

WIEe beli denkönnen 1e$ alles sind SE wäre,
e1N Daal Säfl7e Iur Begründungen, Finanzen Die Theologie der Men
WAarum vergleichende tudien lang nonNıten 1M radikalen Ortskirchen:
atmıg werden und ZUuU chluss den MNZIP erfasst der UTtOor nicht,
C harakter VOT Spezlallexika annen- WEl „besonders hohe /Zustim:
InelNn können Der Umfang der (Glie mungserfordernisse” der dis
derung und des Literaturverzeichnis- kutiert (114) eltsam die
SE 1st alur e1n eindeutiger alte antımodernistische Kritik ©1-

neTr vermeiınintlichen Parlamentarisie-Indikator. £eNau ler leg alsg die
Problemati des voluminÖösen Werfr- ruhng der württembergischen Lan
kes e1ine Lektüre 1st ermUuden!: eskıiırche miıt der Begründung,
Urc zahlreiche INNalLliche und dass die Demokratie 1n Synoden die
sprachliche Wiederholungen. Alter- Ursache Iur die Unterwanderung

der Kırche Uurc die „DeutschennNatıve Darstellungsmethoden W1€e
aDellen leider MNUur einmal hel der Chris-ten“ ach 9033 geWESENN E1
ZusammenfTassung und Graphiken (123) egen den „unreflektierten
hätten das Buch esharer und üÜber- Parlamentarısmus  &b der ynode plä
SIC  lcher emacht. Mancher EiIn diert der Uultlor Iur eiınen stärker
USS der Iheologie aul die echtsge- abhängigen Landeshischof aufT Le
staltung, W1€e hel aufe, Abendmahl benszeit (142)
und Mitgliedschafit, wWware dann Die Zusammenfassung des
sprachlich deutlicher und logischer Rechtsvergleichs (511? 529 e1N-
geworden. Eigenartig wirkt e u SCHNEeBC e1iner SyNopse en
WenNnn die auile 11 täulerischen Ver- weitgehend alle möglichen Erkennt-:
STANAaNIS als „Antwort- Laufe“ (399) NISSE AUS juristischer 1C die das
bezeichnet wird Buch umfangreich entfaltet.

Leider konzentriert sich der Äu Der äulfigen Regelungsdichte der
LOr 1M esentlichen auf das aktu: Landeskirche wird die eher Ockere
elle positive ec AÄAus diesem WET- rechtliche Handhabung VOT Leitung
den zanlreiche CNIUSSe BEZOBEN und Urganisation der Mennoniten
ohne prüfen, b miıt der Wirk- und Baptisten miıt allen Vor: und
1chkel des Kırchen und eme1n- Nachteilen gegenüber gestellt. ine
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des Vergleichs geben der Studie bis
zum letzten Moment das Gepräge.
Dabei lässt sich für Unterschiede
zwischen den Vergleichsgegenstän-
den nicht immer eine differenzierte
Begründung finden, insbesondere
dann, wenn die Zahl und das Ge-
wicht der Einflussfaktoren kaum
kalkulierbar sind und ein Projekt
sprengen können. Dies alles sind
ein paar Ansätze für Begründungen,
warum vergleichende Studien lang-
atmig werden und zum Schluss den
Charakter von Speziallexika anneh-
men können. Der Umfang der Glie-
derung und des Literaturverzeichnis-
ses ist dafür ein eindeutiger
In dikator. Genau hier liegt also die
Problematik des voluminösen Wer-
kes. Seine Lektüre ist ermüdend
durch zahlreiche inhaltliche und
sprachliche Wiederholungen. Alter-
native Darstellungsmethoden wie
Tabellen (leider nur einmal bei der
Zusammenfassung) und Graphiken
hätten das Buch lesbarer und über-
sichtlicher gemacht. Mancher Ein-
fluss der Theologie auf die Rechtsge-
staltung, wie bei Taufe, Abendmahl
und Mitgliedschaft, wäre dann
sprachlich deutlicher und logischer
geworden. Eigenartig wirkt es u. a.,
wenn die Taufe im täuferischen Ver-
ständnis als „Antwort-Taufe“ (399)
bezeichnet wird.

Leider konzentriert sich der Au-
tor im Wesentlichen auf das aktu-
elle positive Recht. Aus diesem wer-
den zahlreiche Schlüsse gezogen
ohne zu prüfen, ob es mit der Wirk-
lichkeit des Kirchen- und Gemein-

delebens übereinstimmt. Durch his-
torische Beispiele hätten der in ner-
kirchliche Rechtsetzungsprozess
oder der Rechtsschutz „Leben“ er-
halten. Die interdisziplinäre Dimen-
sion des Kirchenrechts gerät etwas
zu kurz. Manches bleibt in Be-
schreibungen stecken, wo ein kriti-
scher Kommentar noch nötig gewe-
sen wäre, wie z. B. bei den
Finanzen. Die Theologie der Men-
noniten im radikalen Ortskirchen-
prinzip erfasst der Autor nicht,
wenn er „besonders hohe Zustim-
mungserfordernisse“ der AMG dis-
kutiert (114). Seltsam mutet die
alte antimodernistische Kritik an ei-
ner vermeintlichen Parlamentarisie-
rung der württembergischen Lan-
deskirche an mit der Begründung,
dass die Demokratie in Synoden die
Ursache für die Unterwanderung
der Kirche durch die „Deutschen
Chris-ten“ nach 1933 gewesen sei
(123). Gegen den „unreflektierten
Parlamentarismus“ der Synode plä-
diert der Autor für einen stärker un-
abhängigen Landesbischof auf Le-
benszeit (142). 

Die Zusammenfassung des
Rechtsvergleichs (511?529) ein-
schließlich einer Synopse enthält
weitgehend alle möglichen Erkennt-
nisse aus juristischer Sicht, die das
Buch zuvor umfangreich entfaltet.
Der häufigen Regelungsdichte der
Landeskirche wird die eher lockere
rechtliche Handhabung von Leitung
und Organisation der Mennoniten
und Baptisten mit allen Vor- und
Nachteilen gegenüber gestellt. Eine
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che ass der KOonnexionalismus der Lothar Weiß
methodistischen Kırche miıt ihrer ESCHATOLOGI
Weltleitung Uurc die (Generalkon
lerenz erkennen Vielleicht OMmM Ulrich Örtner, Leizte inge
der Uultlor miıt SEINeEemM Werk dem Neukirchener Verlagsgesell-
selhst definierten /iel der Rechts schaft, Neukirchen-Vluyn 2014
vergleichung, „die lUsSCHeEe Über 289 Selten Gb EUR 24,99
rüfung des bestehenden Rechts,

dieses Ooptimleren können usgerechnet mi1t der Eschato
(55), e1N ucC naner. ogie, miıt den letzten Dingen, be

Das Werk zeichnet sich Uurc sinn die eUE e1 der eologi-
gute Erschließungsmittel aus Die SscChHen Bibliothek. Und das miıt sehr
sehr tiefe Gliederung des nhalts e - m run denn das Werk VOT
au rasch, die Systematik des Ulrich Körtner, Wiener yste
Gegenstands erflassen, aber auch matiker, Ist zugleic 1n vielseitiger
das Buch WIE e1N Nachschlagewer Spiege] der Gegenwart, der kritisch

eINnem Stichwort verwenden die gegenwaärtige Lebenswelt In den
Hierzu rag auch die konsequent 1C nımm ESs üchtet sıch alle
einheitliche Gliederung der an theologisch Interessierten, also
delten Gegenstände Tüur alle nter: auch Nıicht:  adem1ıisc sgebildete
suchungsobjekte bel Listen der 71- TIheologen und Gemeindeglieder
Jerten kırchlichen und staatliıchen (und 1st m. E auch Tüur die SYVINMA
Rechtsvorschriften SOWIE e1N selten Siale Oberstufe geeignet). Die Lite
sorgfältig angelegtes umfangreiches raturhinweise Sind aufT Klassıker
Sachregister Sind e1Ne Bereicherung konzentriert, die UubBNnoten Sind
Iur das Werk. Das Literaturverzeich- knapp und beschränken sıch aufT
NS bletet sicher viele Perspektiven OQuellenverweise
aul die Fragen des evangelischen Das Werk hat Tunf Kapitel und
Kıiırchenrechts und zahlreiche Mög Gegenstand und Ge
lichkeiten ihrer Vertiefung. Der SCNICNTE der Eschatologie (Kap 1),
Preis des Buches SCHreC aber ab, das er  15 VOT Eschatologie und

infach Iur den privaten Ge Apokalyptik (Kap 2), das christlich
brauch Oder Tüur e1Ne Biblicthek mi1t /Zeitverständniseschatologische
eiInem einen Budget erwerben Kap. 3), die CNrısLUchHe Hofnung
SO bleibt die Verbreitung des Bu: (Kap 4) und ‚13  e  en 1M Vorletzten”,
ches vermutlich aul eıInNnen Kreis VOT e1Ne Art eschatologische EThik und
Spezlalisten der tanglerten Fächer lebens und glaubenspraktische
und Kırchen beschränkt, W2S VOT umme des Buches (Kap 5)
dem Hintergrun des großen Aurf: Glaube Ist VOT allem „Mut ZUr
wandes Tüur SEINE Herstellung be gst“ (/2 Ö.), die e1Ne Tun
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Nähe zur Verfassung der Landeskir-
che lässt der Konnexionalismus der
methodistischen Kirche mit ihrer
Weltleitung durch die Generalkon-
ferenz erkennen. Vielleicht kommt
der Autor mit seinem Werk dem
selbst definierten Ziel der Rechts-
vergleichung, „die kritische Über-
prüfung des bestehenden Rechts,
um dieses optimieren zu können“
(55), ein Stück näher. 

Das Werk zeichnet sich durch
gute Erschließungsmittel aus. Die
sehr tiefe Gliederung des Inhalts er-
laubt es rasch, die Systematik des
Gegenstands zu erfassen, aber auch
das Buch wie ein Nachschlagewerk
zu einem Stichwort zu verwenden.
Hierzu trägt auch die konsequent
einheitliche Gliederung der behan-
delten Gegenstände für alle Unter-
suchungsobjekte bei. Listen der zi-
tierten kirchlichen und staatlichen
Rechtsvorschriften sowie ein selten
sorgfältig angelegtes umfangreiches
Sachregister sind eine Bereicherung
für das Werk. Das Literaturverzeich-
nis bietet sicher viele Perspektiven
auf die Fragen des evangelischen
Kirchenrechts und zahlreiche Mög-
lichkeiten ihrer Vertiefung. Der
Preis des Buches schreckt aber ab,
es einfach für den privaten Ge-
brauch oder für eine Bibliothek mit
einem kleinen Budget zu erwerben.
So bleibt die Verbreitung des Bu-
ches vermutlich auf einen Kreis von
Spezialisten der tangierten Fächer
und Kirchen beschränkt, was vor
dem Hintergrund des großen Auf-
wandes für seine Herstellung be-

dauerlich ist. 
Lothar Weiß

ESCHATOLOGIE

Ulrich H. J. Körtner, Letzte Dinge.
Neukirchener Verlagsgesell-
schaft, Neukirchen-Vluyn 2014.
289 Seiten. Gb. EUR 24,99.

Ausgerechnet mit der Eschato-
logie, mit den letzten Dingen, be-
ginnt die neue Reihe der Theologi-
schen Bibliothek. Und das mit sehr
gutem Grund, denn das Werk von
Ulrich H. J. Körtner, Wiener Syste-
matiker, ist zugleich ein vielseitiger
Spiegel der Gegenwart, der kritisch
die gegenwärtige Lebenswelt in den
Blick nimmt. Es richtet sich an alle
theologisch Interessierten, also
auch nicht-akademisch gebildete
Theologen und Gemeindeglieder
(und ist m. E. auch für die gymna-
siale Oberstufe geeignet). Die Lite-
raturhinweise sind auf Klassiker
konzentriert, die Fußnoten sind
knapp und beschränken sich auf
Quellenverweise. 

Das Werk hat fünf Kapitel und
behandelt Gegenstand und Ge-
schichte der Eschatologie (Kap. 1),
das Verhältnis von Eschatologie und
Apokalyptik (Kap. 2), das christlich-
eschatologische Zeitverständnis
(Kap. 3), die christliche Hoffnung
(Kap. 4) und „Leben im Vorletzten“,
eine Art eschatologische Ethik und
lebens- und glaubenspraktische
Summe des Buches (Kap. 5). 

Glaube ist vor allem „Mut zur
Angst“ (72 f u. ö.), die eine Grund-



gegebenhei des Lebens 1ST. Die Iy- haftigkeit und Angewiesenheit allen 455
pologie der Angst VOT Paul Tillich Lebens, das 1Ur VOT Ott her voll
verleinert mi1t Beobachtungen en werden kannn Christliche
des nNarzisstisch gekränkten (GEewWIS- Hoffnung, K., esteht 1n der
SETI15 als Erlebnisstruktur (Klaus christologisch und rechtfertigungs-
inkler). Eschatologie hat aufT die theologisch begründeten ewlgen
tatsächlichen Angste der segeNWar- Beziehung ottes ZU enschen,
tUigen enschen einzugehen und die diesen auch ber den 1od hın
die Sprache des Möglichkeitssinns AUS relationales Subjekt Seın ass

reflektiert auchmi1t Bildern und Metaphern Eschatologie
chulen die Grenzen menschlichen Han

Apokalyptik als Enthüllung der eIns und Mmotiviert Glaube,
Welt 1M ntergang (97/)] 1st zunNächst 1e und Hoffnung 1M Vorletzten,
e1N Gegenwartsphänomen Nostra- auch 1n Angeflochtenheit. S1e be
damus, Flat LUX, Fundamentalis ründet Te1inel 1M Sinne e1ner
MEN, Deutung VOT atastrophen, „LEthik des LASsSenNs  &b (Z060 [T)
1Ma-: und Kulturwandel, denkbare und (‚ottesdienst Sind zentrale
Atominferni1), 1n politischer Faktor eschatologische ollzüge, der Got
und 1n die Gegenwart und ihre tesdienst 1st symbolische ergegen-
Krisen dramatisierendes heilsge wartigung christlicher Hoffnung
schichtliches Deutemuster. Aäkulare und Eschatologie, insbesondere die
Apokalyptik 1st aDel Me1s „Ku 1n der iturgie erwendeten lau:
piert”, ohne Hoffnungsbilder e1Nes bensbekenntnisse, das Vaterunser
Jenseits Ooder Danach und das enadama.

Christlicher Glaube als Paradox E1IN großes Verdienst des Bu:
teilt und neglert apokalyptische Da- ches jeg darın, elemMeNTar und Iun
seinserwartung als Antizipation des diert In die Grundfragen und the
Künftigen und Erinnerung der InelNn tradıtioneller Eschatologie
Wirklic  e1 des (gegenwärtigen einzuflühren und VOT allem SC
eils, 1st VOT em Mut ZUr Be]a: tologie und überhaupt Systemati-
hung des eigenen SEe1InNs und Mut sche Theologie und CNrSLUICHE Ira
ZUr ejahung der Welt Paul Tillich, dition als unbedingt lebensrelevant,
Karl ahner) zeitgenössisch und tagespolitisch

Die neuzeitlich verbreitete dee ktuell erscheinen lassen Ge
des natürlichen es als Erschel genwartige Kultur wird und
nungsiorm e1Nes verwilderten 10 kritisch wahrgenommen. emge
des In ehnung Phil: enüber STE die CNMSUÜNCHE radı
1ppe Äries a und verweIlist dazu aul t10N In protestantischer esar Da-
den widersprüchlichen Naturbe beli widersteht das Buch
osrilf, die bleibende Bedeutung des durchgängig der Versuchung, AUS
Osen und damıit aufT die ragment- der infach EIWAas Iur die Ge
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gegebenheit des Lebens ist. Die Ty-
pologie der Angst von Paul Tillich
verfeinert K. mit Beobachtungen
des narzisstisch gekränkten Gewis-
sens als Erlebnisstruktur (Klaus
Winkler). Eschatologie hat auf die
tatsächlichen Ängste der gegenwär-
tigen Menschen einzugehen und
die Sprache des Möglichkeitssinns
mit Bildern und Metaphern zu
schulen. 

Apokalyptik als Enthüllung der
Welt im Untergang (97) ist zunächst
ein Gegenwartsphänomen (Nostra-
damus, Fiat Lux, Fundamentalis-
men, Deutung von Katastrophen,
Klima- und Kulturwandel, denkbare
Atominferni), ein politischer Faktor
und ein die Gegenwart und ihre
Krisen dramatisierendes heilsge-
schichtliches Deutemuster. Säkulare
Apokalyptik ist dabei meist „ku-
piert“, ohne Hoffnungsbilder eines
Jenseits oder Danach.

Christlicher Glaube als Paradox
teilt und negiert apokalyptische Da-
seinserwartung als Antizipation des
Künftigen und Erinnerung der
Wirklichkeit des (gegenwärtigen)
Heils, er ist vor allem Mut zur Beja-
hung des eigenen Seins und Mut
zur Bejahung der Welt (Paul Tillich,
Karl Rahner). 

Die neuzeitlich verbreitete Idee
des natürlichen Todes als Erschei-
nungsform eines verwilderten To-
des lehnt K. in Anlehnung an Phil-
ippe Ariès ab und verweist dazu auf
den widersprüchlichen Naturbe-
griff, die bleibende Bedeutung des
Bösen und damit auf die Fragment-

haftigkeit und Angewiesenheit allen
Lebens, das nur von Gott her voll-
endet werden kann. Christliche
Hoffnung, so K., besteht in der 
christologisch und rechtfertigungs-
theologisch begründeten ewigen
Beziehung Gottes zum Menschen,
die diesen auch über den Tod hin-
aus relationales Subjekt sein lässt. 

Eschatologie reflektiert auch
die Grenzen menschlichen Han-
delns und motiviert zu Glaube,
Liebe und Hoffnung im Vorletzten,
auch in Angefochtenheit. Sie be-
gründet Freiheit im Sinne einer
„Ethik des Lassens“ (260 ff). Gebet
und Gottesdienst sind zentrale
eschatologische Vollzüge, der Got-
tesdienst ist symbolische Vergegen-
wärtigung christlicher Hoffnung
und Eschatologie, insbesondere die
in der Liturgie verwendeten Glau-
bensbekenntnisse, das Vaterunser
und das Abendmahl.

Ein großes Verdienst des Bu-
ches liegt darin, elementar und fun-
diert in die Grundfragen und -the-
men traditioneller Eschatologie
einzuführen und vor allem: Escha-
tologie und überhaupt Systemati-
sche Theologie und christliche Tra-
dition als unbedingt lebensrelevant,
zeitgenössisch und tagespolitisch
aktuell erscheinen zu lassen. Ge-
genwärtige Kultur wird genau und
kritisch wahrgenommen. Demge-
genüber steht die christliche Tradi-
tion in protestantischer Lesart. Da-
bei widersteht das Buch
durchgängig der Versuchung, aus
der Bibel einfach etwas für die Ge-



454 genwart abzuleiten Geschic Buch diagnostizierten erlUustis der
ches und historisch-kritisches Be traditionelle Sprachfähigkeit E1N-
WUusstseln verbietet das eucnten und überzeugen?

Das Werk IsSt beispielhafter Aus Iypisch protestantisch 1st die
TUuC VON Kıs hermeneutischem elatıv marginale ekklesiolog1-
Grundanliegen einer Iheologie als SCHer Ihemen Die Kıiırche hat ach
Interpretationspraxis einer soteriolo- ehbenevangelischem Verständnis
ischen Deutung der Wirklichkeit, keine MIt: Oder Dar letztentschei
welche eren Erlösungsbedürfti  eit en beli der rage ach dem

He1l des Einzelnen 1M Unterschie11 1C der biblischen Erlösungs-
Wwirklichkeit ZUTr Sprache bringt. lat ETW ZUr römisch-katholischen
SaCNC erscheint hel der EeSCNTEIN- re und Praxis des Messopfers.
bung und Deutung der Gegenwart Ökumenisch 1st diese Eschatologie
jel Krisen- und Verfallsrhetorik, die edeutsam VOT allem 1n ihrer Ge
jedoch Iür e1ine Eschatologie auch senwartsnähe: tuelle allgemeine
berechtigt sSe1InNn kann, solern MoO Fragen der Gegenwart werden aul-
erne und Pluralismus ach und gegriffen, der Wahrnehmungshorit-
1eiric Korsch als „Permanenz der ZONT erstreckt sich aul die be
Krise“ begreifen Sind wohnte Erde, auch aul Fragen

sich auch anderskonfessio- Jjense1ts der Grenzen der Kırchen
ne ristentümer Kıs 1C ane1g- und des Christentums Das 1st e1nNe
nNen können? Inwielern kann die hohe eistung angesichts zuneh-
(manchma allzu) selhstverständlich mender Vertrauensverluste In die
biblisch-traditionell Sprach- Deutekompetenz und Lebensrele
und en  e1se angesichts des 11 Vall der christlichen Iraditionen
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genwart abzuleiten. Geschichtli-
ches und historisch-kritisches Be-
wusstsein verbietet das. 

Das Werk ist beispielhafter Aus-
druck von K.s hermeneutischem
Grundanliegen einer Theologie als
Interpretationspraxis einer soteriolo-
gischen Deutung der Wirklichkeit,
welche deren Erlösungsbedürftigkeit
im Licht der biblischen Erlösungs-
wirklichkeit zur Sprache bringt. Tat-
sächlich erscheint bei der Beschrei-
bung und Deutung der Gegenwart
viel Krisen- und Verfallsrhetorik, die
jedoch für eine Eschatologie auch
berechtigt sein kann, sofern Mo-
derne und Pluralismus nach K. und
Dietrich Korsch als „Permanenz der
Krise“ zu begreifen sind. 

Ob sich auch anderskonfessio-
nelle Christentümer K.s Sicht aneig-
nen können? Inwiefern kann die
(manchmal allzu) selbstverständlich
biblisch-traditionell geprägte Sprach-
und Denkweise angesichts des im

Buch diag nostizierten Verlusts der
traditionellen Sprachfähigkeit ein-
leuchten und überzeugen? 

Typisch protestantisch ist die
relativ marginale Rolle ekklesiologi-
scher Themen. Die Kirche hat nach
evangelischem Verständnis eben
keine mit- oder gar letztentschei-
dende Rolle bei der Frage nach dem
Heil des Einzelnen im Unterschied
etwa zur römisch-katholischen
Lehre und Praxis des Messopfers.
Ökumenisch ist diese Eschatologie
bedeutsam vor allem in ihrer Ge-
genwartsnähe: Aktuelle allgemeine
Fragen der Gegenwart werden auf-
gegriffen, der Wahrnehmungshori-
zont erstreckt sich auf die ganze be-
wohnte Erde, auch auf Fragen
jenseits der Grenzen der Kirchen
und des Christentums. Das ist eine
hohe Leistung angesichts zuneh-
mender Vertrauensverluste in die
Deutekompetenz und Lebensrele-
vanz der christlichen Traditionen
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/ diesem HeTt

d

1e Leserinnen und eser,
der OÖkumenische „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens  &b ibt

den Diskussionen und Programmen nner des Ökumenischen ates
der Kırchen zunehmen: Kichtung und Als große Überschrift ber
die Tortlaufenden und MNEeUu iINıIHEerteN Aktiyvitäten der weltweiten eme1n-
SC VOT Kırchen diese etapher VOT allem das Selbstverständnis
MNEeUu ZU USAaruc bringen, dass ÖOkumene 11UTr als Prozess, als Wegse
meinschaft edacht werden kann, die klare, gemeinsame lele VOT ugen
hat Frieden und Gerechtigkeit, und die sich verbunden we1iß In e1ner Spi
ritualität, die sich 1M gemeinsamen Bekenntnis ZUuU dreieinigen Ott X
ründet weiß Der ausführliche Bericht VOT der vergallSehel) Sitzung des
ÖRK-Z7entralaussschusses (Irondheim/ Norwegen)] 1n diesem Heflft infor-
mıer ber die unterschiedlichen Konkretisierungen.

Inwielern NMUunNn auch ISSION dieser Perspektive E1Nes „Pilgerwe-
ges  L NEeUu und anders verstanden werden kann, IsSt och erarbeiten Bi
SC Geevarghese Oorilos, Vorsitzender der ÖRK-Kommission TUr Welt.
M1SSION und Evangelisation, deutet 1n sEeEInNem Beitrag bereits d dass die
nächste Weltmissionskoniferenz ZO18 1n usha, ansania) ehben dieses
eisten will, dem “Moving n the Spirit: Called Fansfor-
MINg Discipleship”. Die OÖkumenische Weggemeinschaft des eiligen (Je1S-
(es weiß sich erulen ZUTr verwandelnden Nachfolge Jesu Sehr komprimier
SscCheinen ler bereits die unterschiedlichen, aher doch N1IC voneinander
trennenden ementTte aul. DIie eue issionserklärung „Gemeinsam TUr das
Leben  L (Z2012/Z2013) bletet e1ine inspirierende gemeinsame Grundlage.

eis sollte ergänzend dieser LEeUeTeEel Missionserklärung das VO  =

Ö  m dem Päpstlichen Rat Tüur den Interreliglösen 0g und der eltwei
ten Evangelischen Nanz gemeiInsam erarbeitete Ookumen „Das CNMSUN
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Liebe Leserinnen und Leser,

der ökumenische „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens“ gibt
den Diskussionen und Programmen innerhalb des Ökumenischen Rates
der Kirchen zunehmend Richtung und Inhalt. Als große Überschrift über
die fortlaufenden und neu initiierten Aktivitäten der weltweiten Gemein-
schaft von Kirchen hilft diese Metapher vor allem das Selbstverständnis
neu zum Ausdruck zu bringen, dass Ökumene nur als Prozess, als Wegge-
meinschaft gedacht werden kann, die klare, gemeinsame Ziele vor Augen
hat – Frieden und Gerechtigkeit, und die sich verbunden weiß in einer Spi-
ritualität, die sich im gemeinsamen Bekenntnis zum dreieinigen Gott ge-
gründet weiß. – Der ausführliche Bericht von der vergangenen Sitzung des
ÖRK-Zentralaussschusses (Trondheim/Norwegen) in diesem Heft infor-
miert über die unterschiedlichen Konkretisierungen. 

Inwiefern nun auch Mission unter dieser Perspektive eines „Pilgerwe-
ges“ neu und anders verstanden werden kann, ist noch zu erarbeiten. Bi-
schof Geevarghese Coorilos, Vorsitzender der ÖRK-Kommission für Welt-
mission und Evangelisation, deutet in seinem Beitrag bereits an, dass die
nächste Weltmissionskonferenz (2018 in Arusha, Tansania) eben dieses 
leisten will, unter dem Motto “Moving in the Spirit: Called to Transfor-
ming Discipleship”. Die ökumenische Weggemeinschaft des Heiligen Geis-
tes weiß sich berufen zur verwandelnden Nachfolge Jesu. Sehr komprimiert
scheinen hier bereits die unterschiedlichen, aber doch nicht voneinander zu
trennenden Elemente auf. Die neue Missionserklärung „Gemeinsam für das
Leben“ (2012/2013) bietet eine inspirierende gemeinsame Grundlage. 

Stets sollte ergänzend zu dieser neueren Missionserklärung das vom
ÖRK, dem Päpstlichen Rat für den Interreligiösen Dialog und der Weltwei-
ten Evangelischen Allianz gemeinsam erarbeitete Dokument „Das christli-

Zu diesem Heft



4A60 che Zeugnis 1n einer multireligiösen elt“ ZO13 STIUdIier werden Hier IsSt
ZU einen illustriert, W1€e STar sich die althergebrachten Fronten zwischen
„Evangelikalen” und „Ökumenikern“ bereits aufgelöst aben Zum anderen
helflen die gemeinsam Tormulierte „Prinzipien“ Iür interreligiöse Begegnun-
gel verstehen, dass 1SS10N aufgrun: der sich STar verändernden KON-:

NeuUu durchdacht werden INUSS, WaSs unweigerlich auch einer evl-
S10N inrer theologischen W1€e ekklesiologischen Reflexion Iühren NUSS
dieser Diskussion 111 sich die Ökumenische Rundschau beteiligen.

Gleich ZWE1 eiträge 1n diesem Heflft sich direkt miıt den MNEeu TOr-
mulierten Erklärungen aUuseinander und Sind AUS eINem Studientag EerwacnNn-
Seln, den die Arbeitsgemeinsc  i Christlicher Kırchen In Deutschland
(ACK] 1M ahnmen des OÖkumenischen Prozesses „MissionRespekt‘ Organı-
sierte ONAannes er greift hierzu aufT die „doxologische Miss1ions-
eologie” VOT Henning Wrogemann zurück, da die Art und Weise, WIE
glaubende enschen VOT ott reden, erst die Möglichkei eröffnet, 1M Dia-:
10g mi1t anders Glaubenden freimütig ekennen, ohne jede Relativie-
rung. Anja Middelbeck-Varwick ezieht ihre Einsichten konkret aufT die
Begegnung mi1t dem slam und definiert 1SS10N In anderer JTerminologie,
vornehmlich als „Christusnachfolge“. S1e beruft sich hierbeIl aufT einno
Bernhardts religionstheologisches Odell des „mutualen Inklusivismus  “
Die Dialogsituation miıt anders Glaubenden Lernorten des
aubens, aul allen Se1iten

Die folgenden beiden eiträge beleuchten jeweils, aufT sehr er-
SCHIEÜdNCNE Weise, eltere Veränderungen gegenwartiger Kontexte und
iragen ach dem sich araus ergebenden Missionsverständnis Der ennoO-
nıt Andrew uderman erinner die Verfolgungssituation ZUr /Zeit der
Alten Kirche, In der das artyrium ZUuU außersten Zeugnis 1n der 1SS10N
der Kırche wurde Urc die veränderte Konstellation 1M Staa  iırche Ver:
15 sich ach der konstantinischen en: auch das Missionsver-
ständnis der Kıirche der staatlichen Machtausübung angepasst NOcCcNMAaIls
radikalisier 1n der /Zeit aufkommender Nationalstaaten Kann e1N veränder-
ter, VOT der neutestamentlichen Exegese hergeleiteter Machtbegri die
Missionstheologie MNEeUu ausrichten? Die zunehmen: sSäkularısierten Ge
SEIISC  en ordern diesen Überlegungen seradezu heraus DerOl
Markus-Liborius ermann seht VOT der ese Charles JTaylors dUS, dass
die Sakularisierung serade die Bedingung des Religiösen sel Wie sieht e1nNe
Missionskirche „LEUETEN Iyps  &b dUS, Zu eispie auch 1n OUstdeutschland,
WE Nıcht mehr VOT eINnem Defizienzmodell dUSSECRANSEN wird, Oondern
1n echtes Alteritätsmodell zugrunde sgelegt wird?

/uUu den großen Veränderungen uNnNseTeTr (Gesellsc Zzänlt derzeit S1-
cnherlıc auch der /Zustrom VOT geflüchteten enschen, die vornehmlich
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che Zeugnis in einer multireligiösen Welt“ (2013) studiert werden. Hier ist
zum einen illustriert, wie stark sich die althergebrachten Fronten zwischen
„Evangelikalen“ und „Ökumenikern“ bereits aufgelöst haben. Zum anderen
helfen die gemeinsam formulierten „Prinzipien“ für interreligiöse Begegnun-
gen zu verstehen, dass Mission aufgrund der sich stark verändernden Kon-
texte neu durchdacht werden muss, was unweigerlich auch zu einer Revi-
sion ihrer theologischen wie ekklesiologischen Reflexion führen muss. – An
dieser Diskussion will sich die Ökumenische Rundschau beteiligen. 

Gleich zwei Beiträge in diesem Heft setzen sich direkt mit den neu for-
mulierten Erklärungen auseinander und sind aus einem Studientag erwach-
sen, den die Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in Deutschland
(ACK) im Rahmen des ökumenischen Prozesses „MissionRespekt“ organi-
sierte. Johannes Berthold greift hierzu auf die „doxologische Missions-
theologie“ von Henning Wrogemann zurück, da die Art und Weise, wie
glaubende Menschen von Gott reden, erst die Möglichkeit eröffnet, im Dia-
log mit anders Glaubenden freimütig zu bekennen, ohne jede Relativie-
rung. Anja Middelbeck-Varwick bezieht ihre Einsichten konkret auf die
Begegnung mit dem Islam und definiert Mission in anderer Terminologie,
vornehmlich als „Christusnachfolge“. Sie beruft sich hierbei auf Reinhold
Bernhardts religionstheologisches Modell des „mutualen Inklusivismus“.
Die Dialogsituation mit anders Glaubenden führt zu neuen Lernorten des
Glaubens, auf allen Seiten. 

Die folgenden beiden Beiträge beleuchten jeweils, auf sehr unter-
schiedliche Weise, weitere Veränderungen gegenwärtiger Kontexte und
fragen nach dem sich daraus ergebenden Missionsverständnis. Der Menno-
nit Andrew Suderman erinnert an die Verfolgungssituation zur Zeit der 
Alten Kirche, in der das Martyrium zum äußersten Zeugnis in der Mission
der Kirche wurde. Durch die veränderte Konstellation im Staat-Kirche Ver-
hältnis hatte sich nach der konstantinischen Wende auch das Missionsver-
ständnis der Kirche der staatlichen Machtausübung angepasst – nochmals
radikalisiert in der Zeit aufkommender Nationalstaaten. Kann ein veränder-
ter, von der neutestamentlichen Exegese hergeleiteter Machtbegriff die
Missionstheologie neu ausrichten? – Die zunehmend säkularisierten Ge-
sellschaften fordern zu diesen Überlegungen geradezu heraus. Der Katholik
Markus-Liborius Hermann geht von der These Charles Taylors aus, dass
die Säkularisierung gerade die Bedingung des Religiösen sei. Wie sieht eine
Missionskirche „neueren Typs“ aus, zum Beispiel auch in Ostdeutschland,
wenn nicht mehr von einem Defizienzmodell ausgegangen wird, sondern
ein echtes Alteritätsmodell zugrunde gelegt wird?

Zu den großen Veränderungen unserer Gesellschaft zählt derzeit si-
cherlich auch der Zustrom von geflüchteten Menschen, die vornehmlich
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nicht e1ner der christlichen Kırchen angehören. /Zunehmend OMmMmM 467
Jlaufen VOT Geflüchteten, die ler e1nNe eUuee eimat Ssuchen und diese In
helfenden und gastfreundlichen Kirchengemeinden finden, die ehben das
praktisch elebte ZeugnIis der Nachfolge Jesu VOT die theologischen Satz
wahrheiten des christlichen Bekenntnisses tellen Die Evangelische KIr-
che 1n Deutschlan: (EKD) und die Vereinigung Evangelischer Freikirchen
(VEF) haben geme1insam e1nNe Handreichung erarbeitet „Zum VOT

JTaufbegehren VOT Asylsuchenden“ 2013)
diese Erfahrungen 1n sıch Fasc verändernden Kontexten

können nicht ohne Einflluss leiben aufT das Missionsverständnis und
mi1t auch das Selbstverständnis der jeweiligen Kirchen Als weltweite
OÖkumenische (G(emeinschaft aben die Kırchen ahber die Möglichkei nicht
1Ur sich selhst als pilgernde und das e1 Ja, sich aufT dem Weg eran-
dernde Weggemeinschaft wahrzunehmen, Oondern auch die anders
Glaubenden und die nicht Glaubenden als rien aufT dem „Pilgerweg
der Gerechtigkeit und des Friedens  &b entdecken dieser MISSIO Dei

partizıpleren, alle Versuchungen e1Nes simplen Selbstabschlusses
jedweder Art, {ut Not

Im amen des eda  TONnsteams

Ihr ernando ENnns
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nicht einer der christlichen Kirchen angehören. Zunehmend kommt es zu
Taufen von Geflüchteten, die hier eine neue Heimat suchen und diese in
helfenden und gastfreundlichen Kirchengemeinden finden, die eben das
praktisch gelebte Zeugnis der Nachfolge Jesu vor die theologischen Satz-
wahrheiten des christlichen Bekenntnisses stellen. – Die Evangelische Kir-
che in Deutschland (EKD) und die Vereinigung Evangelischer Freikirchen
(VEF) haben gemeinsam eine Handreichung erarbeitet „Zum Umgang von
Taufbegehren von Asylsuchenden“ (2013). 

All diese neuen Erfahrungen in sich rasch verändernden Kontexten
können nicht ohne Einfluss bleiben auf das Missionsverständnis – und so-
mit auch das Selbstverständnis – der jeweiligen Kirchen. Als weltweite
ökumenische Gemeinschaft haben die Kirchen aber die Möglichkeit, nicht
nur sich selbst als pilgernde – und das heißt ja, sich auf dem Weg verän-
dernde – Weggemeinschaft wahrzunehmen, sondern stets auch die anders
Glaubenden und die nicht Glaubenden als Gefährten auf dem „Pilgerweg
der Gerechtigkeit und des Friedens“ zu entdecken. An dieser missio Dei
zu partizipieren, gegen alle Versuchungen eines simplen Selbstabschlusses
jedweder Art, tut Not. 

Im Namen des Redaktionsteams

Ihr Fernando Enns
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-Ine Per  IV der KOomMmMmIsSsSION W
IUr Weltmission UNd Evangellsation
GCWME

Geevarghese oorllos' _- wr —. xz—m_>

Einleitung

ESs Wr das Engagement Iur die Belange der Weltmission und Evangeli
satlon, das ZU Entstehen der MoOodernen OÖkumenischen ewegung Tuhrte
(Edinburgh 1910 Die ÖOkumene Ist seither iImmer auch VONN der Agenda
VOT 1SS10N und Evangelisation DallzZ wesentlich beeinflusst worden Und
die Missionstheologie 1st wiederum se17 910 OÖkumenischer seworden.
1ne OÖkumenische Missionstheologie hat sich seither stetig welterentwI1-

und hat die OÖkumenische Agenda beeinflusst, WIE SIE ihrerseits
VOT der OÖkumenischen Agenda beeinflusst worden 1ST. Mit der Mis
sionserklärung des Ökumenischen ates der Kırchen „Gemeinsam Tüur das
Leben  “2 (Zogether Towards Life wird dieser gegenseltige Einflluss Och
deutlicher.

Dieser Beitrag ll eıInNnen historischen Überblick ber die Entwicklung
der OÖkumenischen Missionstheologie se1t 910 und ihren Einflluss aufT die
Kirchen, die Wissensc und die Missionsgesellschaften seben Er
SCH e mi1t eiInem USDIIIC aul die ane der KOmMmMIsSsicN Tüur Weltmission
und Evangelisation (Commission Or ISSION and Evangelism
GWMABE), 1M Jahr 2018 1n T1 e1nNe Weltmissionskonferenz ZUuU ema
e1iner „transformativen Nachfolge” (fransforming discipleship) organı-
sieren

Bischof Geevarghese Mor ( 0071108 ISst Metropolit der Niranam [ HOÖZese der Malankara Ja:
cohite yrian (.hristian ( .:hurch In Indien und Vorsitzender der Kommıission Iur VWeltmis:
S10N und Evangelisation des ORK
J1e www.missionrespekt.de /fix/files/missionserklaerung-de-wcc.pdf (aufgerufen
)
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Einleitung

Es war das Engagement für die Belange der Weltmission und Evangeli-
sation, das zum Entstehen der modernen ökumenischen Bewegung führte
(Edinburgh 1910). Die Ökumene ist seither immer auch von der Agenda
von Mission und Evangelisation ganz wesentlich beeinflusst worden. Und
die Missionstheologie ist wiederum seit 1910 ökumenischer geworden.
Eine ökumenische Missionstheologie hat sich seither stetig weiterentwi-
ckelt und hat die ökumenische Agenda beeinflusst, so wie sie ihrerseits
von der ökumenischen Agenda beeinflusst worden ist. Mit der neuen Mis-
sionserklärung des Ökumenischen Rates der Kirchen „Gemeinsam für das
Leben“2 (Together Towards Life) wird dieser gegenseitige Einfluss noch
deutlicher. 

Dieser Beitrag will einen historischen Überblick über die Entwicklung
der ökumenischen Missionstheologie seit 1910 und ihren Einfluss auf die
Kirchen, die Wissenschaft und die Missionsgesellschaften geben. Er
schließt mit einem Ausblick auf die Pläne der Kommission für Weltmission
und Evangelisation (Commission on World Mission and Evangelism –
CWME), im Jahr 2018 in Afrika eine Weltmissionskonferenz zum Thema
einer „transformativen Nachfolge“ (transforming discipleship) zu organi-
sieren. 

1 Bischof Geevarghese Mor Coorilos ist Metropolit der Niranam Diözese der Malankara Ja-
cobite Syrian Christian Church in Indien und Vorsitzender der Kommission für Weltmis-
sion und Evangelisation (CWME) des ÖRK.

2 Siehe www.missionrespekt.de/fix/files/missionserklaerung-de-wcc.pdf (aufgerufen am
25.09.2016).

Ökumenische Missionstheologie
– gestern, heute, morgen

Eine Perspektive der Kommission 
für Weltmission und Evangelisation
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Ökumenische Missionstheologie Von Edindurgh O ] 4653
his Edindburgn 2010

1SS10N und Evangelisation Sind die Lebenslinien der Kirche Die Oku
menische Missionstheologie ass diese Lebenslinien 1n wissenschaftliche
Begriffe. ] heorie und Praxis e1iner OÖkumenischen 1SS10N en e1Ne ange
Entwicklung se17 der ersien Weltmissionskonferenz 1n Edin
urg 191 Ü, 1n eren Zentrum e1nNe anscheinend enlende Begeisterung Tüur
die 1SS10N und der Oolfensichtliche ange evangelistischem JlJier 1M
Westen standen.“ 1SS10N wurde amals AUS e1ner imperlalistischen (7e1S-
teshaltung wahrgenommen; SINg arum, die Welt der nicht-westlichen
„Meiden“ erobern und diese 1n e1nNe ach dem westlichen Oodell gestal-
tele, „Zivilisierte“” CNMSUÜNCHE Welt umzuwandeln

Obwohl dieses imperialistische, expansionistische „Christentum “ -Mo-
dell der 1SS10N und Evangelisation eltweit eıInNnen langanhaltenden EIN
USsSs auf das Ökumenisch-missionstheologische Denken atte, wurde doch
hbereits aufT der zweılten Weltmissionskonferenz In Jerusalem 9028 die Vor:
stellung VOT der 1SS10N als „Eroberung“ als Hsolet bezeichnet. uch das
er  15 zwischen den „alteren” und „JUngeren“ Kırchen dort be
Fe1ts Gegenstand Jängerer Diskussionen

Die olgende Weltmissionskonferenz 1n ampbaram 938 bahnhbre
C  en we1l ZUuU ersien die Pluralität der Wahrheitsansprüche der VeT-
schliedenen Religionen VONN der weltweiten Kırche thematisiert wurde
„Die CNMSUÜNCHE OTSC In e1ner nHNichtchristlichen elt“ e1nNe VO  = Nnier
nationalen Missionsrat (IMR] In Auftrag gegebene Studie, beherrschte die
Diskussionen In ambaram Vorherrschen: e1Ne dialektische Annähe
ruhng andere Religionen, wWobhbel besonders der Aspekt der Diskontinuität
betont wurde Die zentrale ellung der Kırche 1n der 1SS10N (kirchenzen-
Tilerte Mission) e1N weıllerer Schwerpunkt,. Auf der Konflerenz In
hitby 04 / STAN! das ema „Partnerscha 1M enorsam  &b 1M Vorder-
srun

Der Ökumenische Rat der Kırchen wurde 1M darauffolgenden
Jahr gegründet. Die olgende Missionskoniferenz 1n Willingen 0572 WT

Für e1nNe eingehende Darstellung der (‚eschichte der Okumenischen Missionstheologie
Se1It 1910 Siehe: OSC, Iransforming 1SS10On“: Paradigm In Iheology f
Mission, New York 1991; Kennetnh ROsS, Jo0seop Keum, Kyriaki 71 an Ode:
iCK EUWIFF (eds.) Fecumenical MIsSSIO10gY: Changing Landscapes and New C oncep-
110NSs f Mission, egnum inbur entenary Seres }, /7—-146 und (‚eevar-
ghese (OOF{los: T1owards and Beyond inbur 2010 Historical Survey f kFcumen!1-
cal Missiological Developments SINCE 1910; IN: International RKeview f 1SS1ON
}, 0—20
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463Ökumenische Missionstheologie von Edinburgh 1910 
bis Edinburgh 2010

Mission und Evangelisation sind die Lebenslinien der Kirche. Die öku-
menische Missionstheologie fasst diese Lebenslinien in wissenschaftliche
Begriffe. Theorie und Praxis einer ökumenischen Mission haben eine lange
Entwicklung genommen seit der ersten Weltmissionskonferenz in Edin-
burgh 1910, in deren Zentrum eine anscheinend fehlende Begeisterung für
die Mission und der offensichtliche Mangel an evangelistischem Eifer im
Westen standen.3 Mission wurde damals aus einer imperialistischen Geis-
teshaltung wahrgenommen; es ging darum, die Welt der nicht-westlichen
„Heiden“ zu erobern und diese in eine nach dem westlichen Modell gestal-
tete, „zivilisierte“ christliche Welt umzuwandeln.

Obwohl dieses imperialistische, expansionistische „Christentum“-Mo-
dell der Mission und Evangelisation weltweit einen langanhaltenden Ein-
fluss auf das ökumenisch-missionstheologische Denken hatte, wurde doch
bereits auf der zweiten Weltmissionskonferenz in Jerusalem 1928 die Vor-
stellung von der Mission als „Eroberung“ als obsolet bezeichnet. Auch das
Verhältnis zwischen den „älteren“ und „jüngeren“ Kirchen war dort be-
reits Gegenstand längerer Diskussionen. 

Die folgende Weltmissionskonferenz in Tambaram 1938 war bahnbre-
chend, weil zum ersten Mal die Pluralität der Wahrheitsansprüche der ver-
schiedenen Religionen von der weltweiten Kirche thematisiert wurde.
„Die christliche Botschaft in einer nichtchristlichen Welt“, eine vom Inter-
nationalen Missionsrat (IMR) in Auftrag gegebene Studie, beherrschte die
Diskussionen in Tambaram. Vorherrschend war eine dialektische Annähe-
rung an andere Religionen, wobei besonders der Aspekt der Diskontinuität
betont wurde. Die zentrale Stellung der Kirche in der Mission (kirchenzen-
trierte Mission) war ein weiterer Schwerpunkt. – Auf der Konferenz in
Whitby 1947 stand das Thema „Partnerschaft im Gehorsam“ im Vorder-
grund. 

Der Ökumenische Rat der Kirchen (ÖRK) wurde im darauffolgenden
Jahr gegründet. Die folgende Missionskonferenz in Willingen 1952 war

3 Für eine eingehende Darstellung der Geschichte der ökumenischen Missionstheologie
seit 1910 siehe: David J. Bosch: Transforming Mission: Paradigm Shifts in Theology of
Mission, New York 1991; Kenneth R. Ross, Jooseop Keum, Kyriaki Avtzi and Rode-
rick R. Hewitt (eds.): Ecumenical Missiology: Changing Landscapes and New Concep-
tions of Mission, Regnum Edinburgh Centenary Series 35 (2016), 7–146 und Geevar-
ghese Coorilos: Towards and Beyond Edinburgh 2010: A Historical Survey of Ecumeni-
cal Missiological Developments since 1910; in: International Review of Mission 99
(2010), 6–20.



4A64 VOT historischer Bedeutung. S1e Markıerte eıInNnen VOT e1ner „Kir
chenzentrierten 1S5S1071  &b hın e1iner „MI1SS1ONSZENTMErten Kirche“ Wil
lingen 1st VOT allem 1n Erinnerung seblieben, we1l ler der Begriff der MIS-
SIO Dei eprägt wurde, e1N Missionsparadigma, das eıInNnen umfTfassenden
und nachhaltigen Einflluss aul das missionstheologische Denken Da-
vIid OSC emerkt diesem Konzept:

„Nach dieser uen Vorstellung i1st Mission N1IC primär 1ne V1Ta der Kirche,
sondern 1in Attrmbut (‚ottes464  von historischer Bedeutung. Sie markierte einen Wandel von einer „kir-  chenzentrierten Mission“ hin zu einer „missionszentrierten Kirche“., Wil-  lingen ist vor allem in Erinnerung geblieben, weil hier der Begriff der mis-  sio Dei geprägt wurde, ein Missionsparadigma, das einen umfassenden  und nachhaltigen Einfluss auf das missionstheologische Denken hatte. Da-  vid Bosch bemerkt zu diesem Konzept:  „Nach dieser neuen Vorstellung ist Mission nicht primär eine Aktivität der Kirche,  sondern ein Attribut Gottes ... Mission wird als eine von Gott ausgehende Bewe-  gung zur Welt hin angesehen; die Kirche ist Instrument für diese Mission ... Es gibt  die Kirche, weil es die Mission gibt.“  Das Konzept der missio Dei beeinflusst den missionstheologischen  Diskurs bis heute. Die Missionskonferenz in Achimota 1958 war von Be-  deutung, weil hier u. a. der Vorschlag des Zusammenschlusses von IMR  und ÖRK diskutiert wurde. Obwohl es Skeptiker gab, die ernste Bedenken  wegen der möglichen Schwächung der missionarischen Arbeit im Falle ei-  nes Zusammenschlusses äußerten, entschied sich die Achimota-Konferenz  dann doch für den vorgeschlagenen Zusammenschluss, der auf der Vollver-  sammlung des ÖRK in Neu-Delhi 1961 dann Wirklichkeit wurde. Das  starke theologische Argument, dass Kirche und Mission, Ekklesiologie und  Missionstheologie zusammengehören, hatte in Achimota überzeugt. Es war  eben diese Hoffnung, dass die Belange von Einheit und Mission in der  Agenda der weltweiten ökumenischen Bewegung vereint sein würden, die  den IMR zum Zusammenschluss mit dem ÖRK bewegte. Und in der Tat er-  gänzte der ÖRK seine Verfassung, um das missionarische Wesen der Kirche  deutlich zum Ausdruck zu bringen.  Seit diesem historischen Zusammenschluss von IMR und ÖRK ist es  Privileg und Auftrag der Abteilung für Weltmission und Evangelisation (Di-  vision of World Mission and Evangelism - DWME) gewesen - die später in  Kommission für Weltmission und Evangelisation (CWME) umbenannt  wurde —, die Weltmissionskonferenzen für den ÖRK zu organisieren. Als  wahre Erbin des IMR führte die CWME die ruhmreiche Tradition der Welt-  missionskonferenzen fort.  Die nächste Weltmissionskonferenz fand in Mexiko-Stadt 1963 statt.  Sie war die erste von der CWME organisierte Weltmissionskonferenz und  hatte das Thema „Mission in sechs Kontinenten“. Die bis dahin kirchen-  zentrierte Auffassung von Mission wurde durch eine theozentrische Vision  4  Bosch, Transforming Mission, 390.  ÖR 65 (4/2016)Mission WITd als 1ıne VonNn gtt ausgehende BeWwWe-
gun ZUrT Welt hın angesehen; die Kırche ist Instrument TUr diese Mission464  von historischer Bedeutung. Sie markierte einen Wandel von einer „kir-  chenzentrierten Mission“ hin zu einer „missionszentrierten Kirche“., Wil-  lingen ist vor allem in Erinnerung geblieben, weil hier der Begriff der mis-  sio Dei geprägt wurde, ein Missionsparadigma, das einen umfassenden  und nachhaltigen Einfluss auf das missionstheologische Denken hatte. Da-  vid Bosch bemerkt zu diesem Konzept:  „Nach dieser neuen Vorstellung ist Mission nicht primär eine Aktivität der Kirche,  sondern ein Attribut Gottes ... Mission wird als eine von Gott ausgehende Bewe-  gung zur Welt hin angesehen; die Kirche ist Instrument für diese Mission ... Es gibt  die Kirche, weil es die Mission gibt.“  Das Konzept der missio Dei beeinflusst den missionstheologischen  Diskurs bis heute. Die Missionskonferenz in Achimota 1958 war von Be-  deutung, weil hier u. a. der Vorschlag des Zusammenschlusses von IMR  und ÖRK diskutiert wurde. Obwohl es Skeptiker gab, die ernste Bedenken  wegen der möglichen Schwächung der missionarischen Arbeit im Falle ei-  nes Zusammenschlusses äußerten, entschied sich die Achimota-Konferenz  dann doch für den vorgeschlagenen Zusammenschluss, der auf der Vollver-  sammlung des ÖRK in Neu-Delhi 1961 dann Wirklichkeit wurde. Das  starke theologische Argument, dass Kirche und Mission, Ekklesiologie und  Missionstheologie zusammengehören, hatte in Achimota überzeugt. Es war  eben diese Hoffnung, dass die Belange von Einheit und Mission in der  Agenda der weltweiten ökumenischen Bewegung vereint sein würden, die  den IMR zum Zusammenschluss mit dem ÖRK bewegte. Und in der Tat er-  gänzte der ÖRK seine Verfassung, um das missionarische Wesen der Kirche  deutlich zum Ausdruck zu bringen.  Seit diesem historischen Zusammenschluss von IMR und ÖRK ist es  Privileg und Auftrag der Abteilung für Weltmission und Evangelisation (Di-  vision of World Mission and Evangelism - DWME) gewesen - die später in  Kommission für Weltmission und Evangelisation (CWME) umbenannt  wurde —, die Weltmissionskonferenzen für den ÖRK zu organisieren. Als  wahre Erbin des IMR führte die CWME die ruhmreiche Tradition der Welt-  missionskonferenzen fort.  Die nächste Weltmissionskonferenz fand in Mexiko-Stadt 1963 statt.  Sie war die erste von der CWME organisierte Weltmissionskonferenz und  hatte das Thema „Mission in sechs Kontinenten“. Die bis dahin kirchen-  zentrierte Auffassung von Mission wurde durch eine theozentrische Vision  4  Bosch, Transforming Mission, 390.  ÖR 65 (4/2016)HS Xibt
die rche, we1l die Mission

Das Konzept der MISSIO Dei beeinflusst den missionstheologischen
Diskurs HIis eute Die Missionskonferenz In CNIMOTA 9058 VOT Be
deutung, we1l ler der Vorschlag des /Zusammenschlusses VOT IMR
und diskutiert wurde Obwohl Skeptiker gab, die ernste edenken

der möglichen Schwächung der Missionarıschen e1 1M Falle ©1-
116585 /Zusammenschlusses außerten, entschied sıch die Achimota-Konferenz
dann doch Tüur den vorgeschlagenen Zusammenschluss, der aufT der Vollver-
sammlung des 1n eu-Delnı 961 dann Wirklichkei wurde Das
starke theologische Argument, dass Kırche und Mission, E  esiologie und
Missionstheologie zusammengehören, 1n CNIMOTLA überzeugt. ESs
eben diese Hoffnung, dass die Belange VONN Einheit und 1SS10N In der
Agenda der weltweiten OÖkumenischen ewegung vereıint SeE1N würden, die
den IMR ZU /usammenschluss mi1t dem bewegte Und 1n der Jlat e '

ganzte der SEINE Verfassung, das MissioNarische esen der Kırche
euUuilc Zu USAaruc bringen

Se1it diesem historischen /usammenschluss VOT IMR und 1st
rivileg und Auftrag der eilung Iur Weltmission und Evangelisation
VIS1ION OT or 1SS10N and Evangelism DWME gEeWESENN die späater 1n
KOmMmMIsSsicN Iur Weltmission und Evangelisation GWME umpbenann
wurde die Weltmissionskoniferenzen Iur den Organıisieren. Als
wahre 1n des IMR Tührte die CWME die ruhmreiche Iradition der Welt-
MmMissionskonferenzen lort.

Die nHächste Weltmissionskonferenz Tand 1n Mex1iko-Sta: 963
S1e Wr die VOT der CWME Oorganıisierte Weltmissionskonferenz und

das ema „Mission 1n SECNS Kontinenten  “ Die His 1n kırchen:
zentrierte Auffassung VOT 1SS10N wurde Uurc e1nNe theozentrische Vision

OSC:  g Iransforming Mission, 3O()
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von historischer Bedeutung. Sie markierte einen Wandel von einer „kir-
chenzentrierten Mission“ hin zu einer „missionszentrierten Kirche“. Wil-
lingen ist vor allem in Erinnerung geblieben, weil hier der Begriff der mis-
sio Dei geprägt wurde, ein Missionsparadigma, das einen umfassenden
und nachhaltigen Einfluss auf das missionstheologische Denken hatte. Da-
vid Bosch bemerkt zu diesem Konzept: 

„Nach dieser neuen Vorstellung ist Mission nicht primär eine Aktivität der Kirche,
sondern ein Attribut Gottes … Mission wird als eine von Gott ausgehende Bewe-
gung zur Welt hin angesehen; die Kirche ist Instrument für diese Mission … Es gibt
die Kirche, weil es die Mission gibt.“4

Das Konzept der missio Dei beeinflusst den missionstheologischen
Diskurs bis heute. Die Missionskonferenz in Achimota 1958 war von Be-
deutung, weil hier u. a. der Vorschlag des Zusammenschlusses von IMR
und ÖRK diskutiert wurde. Obwohl es Skeptiker gab, die ernste Bedenken
wegen der möglichen Schwächung der missionarischen Arbeit im Falle ei-
nes Zusammenschlusses äußerten, entschied sich die Achimota-Konferenz
dann doch für den vorgeschlagenen Zusammenschluss, der auf der Vollver-
sammlung des ÖRK in Neu-Delhi 1961 dann Wirklichkeit wurde. Das
starke theologische Argument, dass Kirche und Mission, Ekklesiologie und
Missionstheologie zusammengehören, hatte in Achimota überzeugt. Es war
eben diese Hoffnung, dass die Belange von Einheit und Mission in der
Agenda der weltweiten ökumenischen Bewegung vereint sein würden, die
den IMR zum Zusammenschluss mit dem ÖRK bewegte. Und in der Tat er-
gänzte der ÖRK seine Verfassung, um das missionarische Wesen der Kirche
deutlich zum Ausdruck zu bringen. 

Seit diesem historischen Zusammenschluss von IMR und ÖRK ist es
Privileg und Auftrag der Abteilung für Weltmission und Evangelisation (Di-
vision of World Mission and Evangelism – DWME) gewesen – die später in
Kommission für Weltmission und Evangelisation (CWME) umbenannt
wurde –, die Weltmissionskonferenzen für den ÖRK zu organisieren. Als
wahre Erbin des IMR führte die CWME die ruhmreiche Tradition der Welt-
missionskonferenzen fort. 

Die nächste Weltmissionskonferenz fand in Mexiko-Stadt 1963 statt.
Sie war die erste von der CWME organisierte Weltmissionskonferenz und
hatte das Thema „Mission in sechs Kontinenten“. Die bis dahin kirchen-
zentrierte Auffassung von Mission wurde durch eine theozentrische Vision
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4 Bosch, Transforming Mission, 390.



der 1SS10N abgelöst, wobhbel insbesondere die trinitarische Perspektive 1M 465
Zentrum STan: Man verstand 1SS10N nicht Jänger als e1N Gegenüber VOT

„aussendenden“ und „empfangenden“ Ländern, Oondern als e1N Gesche
hen „VON überall her His überall hin  “

Das westliche Odell der 1SS10N wurde VOT der folgenden 1SS1
Onskonferenz 1n Bangkok 19/72-73 vollständig In rage gestellt: Hier
wurde eiInem „Moratorium“ der Aussendung VOT westlichen Miss1iona-
[elN In den Rest der Welt aufgerufen. Weiterhin wurden In Bangkok eUuee
Modelle der Partnerschaft In der 1SS10N diskutiert und ejah und kon
textuelle Theologien, SO710-OkonNnomische Fragen und solche der Evangelisa-
t10N thematisiert. Aass Fragen der Ozlalen Gerechtigkeit eiınen besonderen
Schwerpunkt ildeten, weckte das Misstrauen der „Evangelikalen”, die
e1nNe Schwächung der persönlichen Dimensionen der Evangelisation und
damıit der persönlichen Umkehr befürchteten Diese evangelikalen en
ken Uuhrten SCHNEeBllC ZUr ründung der VO  = unabhängigen AauSsan-
er ewegung (Lausanne Committee for Or Evangelization 1M Jahr
90974

Das ema der folgenden Weltmissionskoniferenz In Melbourne 9080
„Dein e1i1c omme  “ Auf dieser Konflerenz der Einflluss der la

teinamerikanıschen Befreiungstheologie mi1t ihrer etonung der „DEVOFZUS-
ten Option Tüur die Armen  &b eutilc spuren. Die Priorität, die Fragen der
SsOz71alen Gerechtigkeit eingeräumt wurden, vertielte die Kluft zwischen
„Ökumenikern“ und „Evangelikalen“” Och mehr. Die eizteren befürchte
ten, dass das treben ach Evangelisation und Kiırchenwachstum ler SCOD
lert würde Der STan: zwischen beiden Kichtungen vergrößerte sich,
und dieses Umfeld, 1n dem die Missionserklärung des miıt
dem 1(e „Mission und Evangelisation: ine OÖOkumenische rklärung“
1982) entstand.” Die rklärung Wr e1N Versuch, die zwischen der
OÖkumenischen ewegung und den Evangelikalen In den 19/0er Jahren
uberbrucken S1e als Konvergenzdokument edacht, das die Balance
zwischen gesellschaftlichem Zeugnis und persönlicher Umkehr en
sollte Die Erklärung wurde 0872 VO  = aNSCHNOMMEN. S1e Wr VOT
ITun: aul trinitarisch ausgerichtet. Aass S1E das e1i1c ottes 1n den Mit:
elpun stellte, erleichterte die Integration der prophetischen und persön-
liıchen Dimensionen VOT 1SS10N und Evangelisation. In dieser Missionser-
ärung verbanden sich die Dringlichkeit der Umkehr miıt der Dringlichkeit
der kırchlichen keEinheit. In vielerlel 1NSIC Wr diese Missionserklärung

J1e https://difaem.de/fileadmin/ Dokumente/ Publikationen/ Dokumente
Akrztliche_Mission/mission_und_evangelisation.pdf (aufgerufen 25 .09 7201 O)
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5 Siehe z. B. unter: https://difaem.de/fileadmin/Dokumente/Publikationen/Dokumente_
AErztliche_Mission/mission_und_evangelisation.pdf (aufgerufen am 25.09.2016).
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465der Mission abgelöst, wobei insbesondere die trinitarische Perspektive im
Zentrum stand. Man verstand Mission nicht länger als ein Gegenüber von
„aussendenden“ und „empfangenden“ Ländern, sondern als ein Gesche-
hen „von überall her bis überall hin“. 

Das westliche Modell der Mission wurde von der folgenden Weltmissi-
onskonferenz in Bangkok 1972–73 vollständig in Frage gestellt: Hier
wurde zu einem „Moratorium“ der Aussendung von westlichen Missiona-
ren in den Rest der Welt aufgerufen. Weiterhin wurden in Bangkok neue
Modelle der Partnerschaft in der Mission diskutiert und bejaht und kon-
textuelle Theologien, sozio-ökonomische Fragen und solche der Evangelisa-
tion thematisiert. Dass Fragen der sozialen Gerechtigkeit einen besonderen
Schwerpunkt bildeten, weckte das Misstrauen der „Evangelikalen“, die
eine Schwächung der persönlichen Dimensionen der Evangelisation und
damit der persönlichen Umkehr befürchteten. Diese evangelikalen Beden-
ken führten schließlich zur Gründung der vom ÖRK unabhängigen Lausan-
ner Bewegung (Lausanne Committee for World Evangelization) im Jahr
1974.

Das Thema der folgenden Weltmissionskonferenz in Melbourne 1980
war „Dein Reich komme“. Auf dieser Konferenz war der Einfluss der la-
teinamerikanischen Befreiungstheologie mit ihrer Betonung der „bevorzug-
ten Option für die Armen“ deutlich zu spüren. Die Priorität, die Fragen der
sozialen Gerechtigkeit eingeräumt wurden, vertiefte die Kluft zwischen
„Ökumenikern“ und „Evangelikalen“ noch mehr. Die Letzteren befürchte-
ten, dass das Streben nach Evangelisation und Kirchenwachstum hier geop-
fert würde. Der Abstand zwischen beiden Richtungen vergrößerte sich,
und es war dieses Umfeld, in dem die erste Missionserklärung des ÖRK mit
dem Titel „Mission und Evangelisation: Eine ökumenische Erklärung“
(1982) entstand.5 Die Erklärung war ein Versuch, die Kluft zwischen der
ökumenischen Bewegung und den Evangelikalen in den 1970er Jahren zu
überbrücken. Sie war als Konvergenzdokument gedacht, das die Balance
zwischen gesellschaftlichem Zeugnis und persönlicher Umkehr halten
sollte. Die Erklärung wurde 1982 vom ÖRK angenommen. Sie war von
Grund auf trinitarisch ausgerichtet. Dass sie das Reich Gottes in den Mit-
telpunkt stellte, erleichterte die Integration der prophetischen und persön-
lichen Dimensionen von Mission und Evangelisation. In dieser Missionser-
klärung verbanden sich die Dringlichkeit der Umkehr mit der Dringlichkeit
der kirchlichen Einheit. In vielerlei Hinsicht war diese Missionserklärung



4A66 tatsächlic e1N „echtes Konvergenzdokument“.“ Die atsache, dass die
Missionserklärung VOT 0872 dreißigre lang die Offizielle Stellungnahme
des ZUr 1SS10N 1e€ spricht Bände ber die hbreite Anerkennung,
die inr 1n diesen ahren widerfuhr.

Die euUue€e Missionserklärung des „Gemeinsam Iur das Leben  &b
wurde nicht erarbeitet, die Erklärung AUS dem Jahr 082 Z  L
Oondern aul inr aufzubauen angesichts der Veränderungen 1n der Welt.

Die Herausforderungen Uurc die relig1öse Pluralität und ihre mplika
t1onen Tüur die christlich missionstheologische Auffassung VOT der rlösung

Gegenstand tieigreifender Diskussionen aul der Missionskonferenz
In San Antonio 1989, eren ema „Mission In der Nachfolge Christi“
WAarl. Die Konflerenz bekräftigte ZWAlI, dass der einzige Weg ZUr rlösung Tüur
YIsten eSsus T1SLUS sel, gestand ahber zugleic Z dass ottes erl8-
sender Nade keine Grenzen ONNe und dass deshalb die pannung
zwischen beidem nicht löshar sel

Die Weltmissionskonferenz 1n alvador de Bahla 996 erölfnete e1nNe
wichtige Dehatte ber „Evangelium und ultur(en)”, die weitreichende
Auswirkungen aul die eltere Missionstheologie und die Fragen VOT
uralcn und Indigenisation haben sollte Die Konflerenz Machte die krea:;
L1ve pPaNnnung zwischen Kontexualıtät und Katholizıtät ZU ema und
hob die Bedeutung verantwortlicher Beziehungen In der MIiss1on, insbe-
Ondere 1M 1C aufT die Vermeidung jeglichen Proselytismus, ervoLn. S1e
markierte auch das endgültige Ende des „Eurozentrismus“ 1M OÖkumenisch-
missiologischen Diskurs

/Zum ersien 1n der CWME-Tradition behandelte die Missionskonfe-
[e117 1n en 2005 1n pneumatologisches ema „Komm eiliger Geist,
e1lle und versöhne  “ ESs auch das Mal, dass e1nNe Weltmissions
konferenz 1n eiInem überwiegend YTCcNIC orthodoxen Umfeld STA
Die I1hemen Heilen und Versöhnen wurden ler AUS e1iner pneumatolog1-
schen Perspektive reflektiert. then auch e1N ernsthaflter Versuch, die
unterschiedlichen Missionarıschen Säfl7e der MISSIO Dei und der MISSIO
ecclesiae miteinander versöhnen

Obwohl die als Jubiläumsfeler In Edinburgh 2010 abgehaltene MissI1-
Onskonferenz keine VOT der CGCWME Organisierte Weltmissionskonferenz
Wal, Wr die CGCWME als Mitorganisator STAr beteiligt. „Christus eute be
zeugen“ hieß das zentrale ema der Konferenz, die VOT allem e1nNe Feiler
VOT 100 Jahren OÖOkumenischer 1SS10N In ] heorie und Praxis WAarfl. E1IN

Jacques Matthey: Milestones In Fecumenical Missionary inking Irom the the
S; In International RKeview f 1SS1ON Y09), 7206
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tatsächlich ein „echtes Konvergenzdokument“.6 Die Tatsache, dass die
Missionserklärung von 1982 dreißig Jahre lang die offizielle Stellungnahme
des ÖRK zur Mission blieb, spricht Bände über die breite Anerkennung,
die ihr in all diesen Jahren widerfuhr. 

Die neue Missionserklärung des ÖRK „Gemeinsam für das Leben“
wurde nicht erarbeitet, um die Erklärung aus dem Jahr 1982 zu ersetzen,
sondern um auf ihr aufzubauen angesichts der Veränderungen in der Welt. 

Die Herausforderungen durch die religiöse Pluralität und ihre Implika-
tionen für die christlich missionstheologische Auffassung von der Erlösung
waren Gegenstand tiefgreifender Diskussionen auf der Missionskonferenz
in San Antonio 1989, deren Thema „Mission in der Nachfolge Christi“
war. Die Konferenz bekräftigte zwar, dass der einzige Weg zur Erlösung für
Christen Jesus Christus sei, gestand aber zugleich zu, dass man Gottes erlö-
sender Gnade keine Grenzen setzen könne und dass deshalb die Spannung
zwischen beidem nicht lösbar sei. 

Die Weltmissionskonferenz in Salvador de Bahia 1996 eröffnete eine
wichtige Debatte über „Evangelium und Kultur(en)“, die weitreichende
Auswirkungen auf die weitere Missionstheologie und die Fragen von Inkul-
turation und Indigenisation haben sollte. Die Konferenz machte die krea-
tive Spannung zwischen Kontexualität und Katholizität zum Thema und
hob die Bedeutung verantwortlicher Beziehungen in der Mission, insbe-
sondere im Blick auf die Vermeidung jeglichen Proselytismus, hervor. Sie
markierte auch das endgültige Ende des „Eurozentrismus“ im ökumenisch-
missiologischen Diskurs. 

Zum ersten Mal in der CWME-Tradition behandelte die Missionskonfe-
renz in Athen 2005 ein pneumatologisches Thema: „Komm Heiliger Geist,
heile und versöhne“. Es war auch das erste Mal, dass eine Weltmissions-
konferenz in einem überwiegend kirchlich orthodoxen Umfeld stattfand.
Die Themen Heilen und Versöhnen wurden hier aus einer pneumatologi-
schen Perspektive reflektiert. Athen war auch ein ernsthafter Versuch, die
unterschiedlichen missionarischen Ansätze der missio Dei und der missio
ecclesiae miteinander zu versöhnen. 

Obwohl die als Jubiläumsfeier in Edinburgh 2010 abgehaltene Missi-
onskonferenz keine von der CWME organisierte Weltmissionskonferenz
war, war die CWME als Mitorganisator stark beteiligt. „Christus heute be-
zeugen“ hieß das zentrale Thema der Konferenz, die vor allem eine Feier
von 100 Jahren ökumenischer Mission in Theorie und Praxis war. Ein

6 Jacques Matthey: Milestones in Ecumenical Missionary Thinking from the 1970s to the
1990s; in: International Review of Mission 88 (1999), 296.
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breitgefächerter Studienprozess miıt umfTfassenden Analysen MISSIONATI- A6/
SCHer Fragestellungen 1M Vorifeld der Konflerenz ildete eiınen der Höhe
punkte., Der „Gemeinsame Aufifru: der Edinburgh-Konferenz 2010 zeigte,
WIEe Jooseop eum anmerkt, dass Positionen, die se17 Jahrzehnten VO  =

vertreien worden Warell, 1Un Allgemeingut geworden sind MISSIO
Del, Bevollmächtigung und emut, die gesamte Schöpfung als der Gel
tungsbereich der Mission, die Ganzheitlichkeit des Evangeliums, Einheit
und Mission, 1SS10N VOT überall her HIis überall hin Die CWME konnte
aufgrun ihrer Beteiligung der gemeinsamen Konflerenz 1n Edinburgh
selhst keine eigene Weltmissionskoniferenz 2010 abhalten, 1n sewIlsser
Ausgleich Wr aber die VOT ihr Oorganıisierte Jagung 1n anıla 20 1M Vor:
Teld der ÖRK-Vollversammlung In Uusan 2013 In anıla wurde erstmals
der Entwurt der Missionserklärung „Gemeinsam Iur das en Mis
S1ON und Evangelisation In sich wandelnden Kontexten  &b ZUr kritischen Re
Texion vorgestellt. Diese Fassung wurde dann überarbeitet und VO  =
Zentralausschuss In reila 2012 einmutig aANSCHNOMMEN. ährend der
Vollversammlung In Uusan wurde die euUue€e Missionserklärung dann ormell
aufT e1ner Plenarsitzung vorgestellt.

Das OÖkumenische Missionsdenken hat also se1t Edinburgh 910 eıInNnen
weiliten Weg zurückgelegt. ESs sab weitreichende Veränderungen und „Se1s
mologische Beben  “ Kolonilalistische Formen der 1SS10N und Evangelisa-
t10N wurden abgelös VOT postkolonialen Paradigmen: klassısche Formen
des missionstheologischen Diskurses wurden erseizt Uurc kontextuelle
Formen; eurozentrisches und monolithisches Denken und die entspre
chende MissionNarische Praxis wurden erseizt Uurc polyphone Ausdrucks
Tormen der Missionstheologie und -PraxIıs.

Gemeinsam für das en 1SSION und Evangelisation In
Sich wandelnden Kontexten

Wie hbereits erwähnt, 1Ur e1nNe Offizielle Missionserklärung des
1982) se1t dem /usammenschluss des IMR miıt dem 19061) DC

sgeben Obwohl vieles AUS der Missionserklärung VONN 0872 och gültig Wi
eriorderien die umTassenden globalen Veränderungen se1t den 1980er
[elN eıInNnen 1C auf die globale Situation und die Auswirkungen Tüur
die weltweite 1SS10N und Evangelisation. Die radı  en weltweiten Verän-

Jooseop Keum: ogether In 1SS1ON“ [I[he Prospects Tor Fecumenical MISSIO102Yy; InN:
RKOoss of al., Fcumenical MIiSSIO10gy, 567
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7 Jooseop Keum: Together in God’s Mission: The Prospects for Ecumenical Missiology; in:
Ross et al., Ecumenical Missiology, 567.
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467breitgefächerter Studienprozess mit umfassenden Analysen missionari-
scher Fragestellungen im Vorfeld der Konferenz bildete einen der Höhe-
punkte. Der „Gemeinsame Aufruf“ der Edinburgh-Konferenz 2010 zeigte,
wie Jooseop Keum anmerkt, dass Positionen, die seit Jahrzehnten vom
ÖRK vertreten worden waren, nun Allgemeingut geworden sind: missio
Dei, Bevollmächtigung und Demut, die gesamte Schöpfung als der Gel-
tungsbereich der Mission, die Ganzheitlichkeit des Evangeliums, Einheit
und Mission, Mission von überall her bis überall hin.7 – Die CWME konnte
aufgrund ihrer Beteiligung an der gemeinsamen Konferenz in Edinburgh
selbst keine eigene Weltmissionskonferenz 2010 abhalten, ein gewisser
Ausgleich war aber die von ihr organisierte Tagung in Manila 2012 im Vor-
feld der ÖRK-Vollversammlung in Busan (2013). In Manila wurde erstmals
der Entwurf der neuen Missionserklärung „Gemeinsam für das Leben: Mis-
sion und Evangelisation in sich wandelnden Kontexten“ zur kritischen Re-
flexion vorgestellt. Diese Fassung wurde dann überarbeitet und vom ÖRK-
Zentralausschuss in Kreta 2012 einmütig angenommen. Während der
Vollversammlung in Busan wurde die neue Missionserklärung dann formell
auf einer Plenarsitzung vorgestellt.

Das ökumenische Missionsdenken hat also seit Edinburgh 1910 einen
weiten Weg zurückgelegt. Es gab weitreichende Veränderungen und „seis-
mologische Beben“. Kolonialistische Formen der Mission und Evangelisa-
tion wurden abgelöst von postkolonialen Paradigmen: klassische Formen
des missionstheologischen Diskurses wurden ersetzt durch kontextuelle
Formen; eurozentrisches und monolithisches Denken und die entspre-
chende missionarische Praxis wurden ersetzt durch polyphone Ausdrucks-
formen der Missionstheologie und -praxis.

Gemeinsam für das Leben: Mission und Evangelisation in 
sich wandelnden Kontexten

Wie bereits erwähnt, hatte es nur eine offizielle Missionserklärung des
ÖRK (1982) seit dem Zusammenschluss des IMR mit dem ÖRK (1961) ge-
geben. Obwohl vieles aus der Missionserklärung von 1982 noch gültig war,
erforderten die umfassenden globalen Veränderungen seit den 1980er Jah-
ren einen neuen Blick auf die globale Situation und die Auswirkungen für
die weltweite Mission und Evangelisation. Die radikalen weltweiten Verän-



4A68 erungen 1n der Demographie des Christentums wurden 1n diesem UuSsam-
menhang als e1ner der Hauptfaktoren benannt. Der Schwerpunkt des
Christentums sıch VO  = lobalen Norden 1n den lobalen en verla-
gert. Die Globalisierung, die zunehmende Sakularisierung und Migration
wurden ehbenfTalls als signifikante Veränderungen 1M lobalen Kontext aNSE-
senen Der ufstieg der pentekostalen und charısmatischen Kırchen und

Formen VOT Kırchesein WaTrel wellerer Ansporn ZUr Revision VOT

Missionstheologie und E  esiologie.
Die CWME nahm diese Herausforderung csehr und begann UNMITL-

telbar ach der ÖRK-Vollversammlung 1n Or{Io egre 2000)] miıt dem Pro
jekt e1ner Missionserklärung des ach eINem anstrengenden
Prozess wiederholter Revisionen wurde die euUue€e Missionserklärung „Ge
MmMeiınsam Tüur das en 1SS10N und Evangelisation 1n sich wandelnden
Kontexten  &b (logether l1owards Life 1SS10N and Evangelism 1n Changing
Landscapes TTL) dann SCHHNEeBlC In Uusan 2013 als die euUue€e Missionser-
klärung des aNgCNOMME und verabschiedet. Der Missionser-
klärung (ITL) geht „eine Vision, onzepte und Wegweisungen Tüur
1n Verständnis und e1Ne erneuerte Praxis der 1SS10N und Evangeli
Saf10n In sıch verändernden Kontexten entfalten“.  “8 1IL sgl den Mit:
gliedskirchen und Missionsgesellschaften se1n, ihr kırchliches und
Ozlales Umfeld AUS e1ner uellen, kontextuellen und missionstheolog1-
schen Perspektive verstehen Und esteht die offnung, dass S1E aul-
srun inres lels, die se1t 082 veränderte und sıch verändernde kırchli
che Landschaft des lobalen Christentums begreifen, eıInNnen spürbaren
Einflluss aufT das en der Kırchen aben wird Im Folgenden einıge der
hervorstechendsten Merkmale VOT TIIL

Lebenszentrierte 1SSION

„Ich bın sekommen, damıit 1E das en und VO Genüge aben Sal
len  &b (Joh 10,10 1st die biblische Grundlage VOT TIL Die Erklärung geht
davon dUS, dass das /iel VOT ottes 1SS10N die des Lebens IStT. Das
en wird ler sanzheitlic esehen Einbeziehung der biologi
schen, physischen, gesellschaftlichen, Ökologischen und eschatologischen
Dimensionen des Lebens AÄAus e1ner trinitarıschen Perspektive wird en
als E{IWas beschrieben, das Uurc die „trinitarischen Werte“ Gleichheit,
ürde, Teilhabe und Gerechtigkeit definiert wird Das gesehene en

(‚emeinsam Iur das eben, (FN 2), Einleitung.
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derungen in der Demographie des Christentums wurden in diesem Zusam-
menhang als einer der Hauptfaktoren benannt. Der Schwerpunkt des 
Christentums hatte sich vom globalen Norden in den globalen Süden verla-
gert. Die Globalisierung, die zunehmende Säkularisierung und Migration
wurden ebenfalls als signifikante Veränderungen im globalen Kontext ange-
sehen. Der Aufstieg der pentekostalen und charismatischen Kirchen und
neuer Formen von Kirchesein waren weiterer Ansporn zur Revision von
Missionstheologie und Ekklesiologie. 

Die CWME nahm diese Herausforderung sehr ernst und begann unmit-
telbar nach der ÖRK-Vollversammlung in Porto Alegre (2006) mit dem Pro-
jekt einer neuen Missionserklärung des ÖRK. Nach einem anstrengenden
Prozess wiederholter Revisionen wurde die neue Missionserklärung „Ge-
meinsam für das Leben: Mission und Evangelisation in sich wandelnden
Kontexten“ (Together Towards Life: Mission and Evangelism in Changing
Landscapes – TTL) dann schließlich in Busan 2013 als die neue Missionser-
klärung des ÖRK angenommen und verabschiedet. Der neuen Missionser-
klärung (TTL) geht es um „eine Vision, Konzepte und Wegweisungen für
ein neues Verständnis und eine erneuerte Praxis der Mission und Evangeli-
sation in sich verändernden Kontexten zu entfalten“.8 TTL soll den Mit-
gliedskirchen und Missionsgesellschaften Hilfe sein, ihr kirchliches und 
soziales Umfeld aus einer aktuellen, kontextuellen und missionstheologi-
schen Perspektive zu verstehen. Und es besteht die Hoffnung, dass sie auf-
grund ihres Ziels, die seit 1982 veränderte und sich verändernde kirchli-
che Landschaft des globalen Christentums zu begreifen, einen spürbaren
Einfluss auf das Leben der Kirchen haben wird. Im Folgenden einige der
hervorstechendsten Merkmale von TTL.

1. Lebenszentrierte Mission

„Ich bin gekommen, damit sie das Leben und volle Genüge haben sol-
len“ (Joh 10,10) ist die biblische Grundlage von TTL. Die Erklärung geht
davon aus, dass das Ziel von Gottes Mission die Fülle des Lebens ist. Das
Leben wird hier ganzheitlich gesehen unter Einbeziehung der biologi-
schen, physischen, gesellschaftlichen, ökologischen und eschatologischen
Dimensionen des Lebens. Aus einer trinitarischen Perspektive wird Leben
als etwas beschrieben, das durch die „trinitarischen Werte“ Gleichheit,
Würde, Teilhabe und Gerechtigkeit definiert wird. Das so gesehene Leben
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STE Iur 1IL 1M egensa der Version e1Nes „Lebens 1M Überfluss“, 469
die der lobale ar vertritt, e1N lIuxuriöses en e1ner einen inder.
heit aufT Kosten der großen enrnel Das VONN der trinitarischen Ökonomie
der Gerechtigkeit und Teilhabe abgeleitete trinıitarische en STE 1M Ge
SENSALZ ZUr konsumistischen 1C des Lebens, die die neolihberale Okono
M1€e des Tienen Marktes vertritt, die den Reichen utzt und den Armen
chadet. arum 1st 1IL DallzZ unzwelideutig 1n SEINer ehnung der ahbsolu.
tistischen „Jdeologie des ammon”, die das apıtalistische neolihberale
Wirtschaftssystem propaglert. 1ne Wirtschaft, die aul der alur des
Mammon basiert, Ist das en serichtet und deshalb den
Oott des Lebens

In 1IL e1 „Die egation des Lebens OMmM e1ner Verleugnung
des ottes des Lebens gleich. Der dreieinige Ott ädt uns ZUr eilnanme

SEINeEer en spendenden 1SS10N 1n und chenkt uns die Kralft, Zeug
NS VOT der Vision e1Nes Lebens 1n Tüur alle angesichts des Him:

aumels und der Erde abzulegen.
em 1IL lebenszentriert ISt, 1st auch schöpfungszentriert. Die

Missionstheologie VOT 1IL SEIZT beli der Schöpfung Die MISSIO Dei be
sinn miıt dem Schöpfungsakt ottes und Nl sıch In den Akten der Neu:
schöpfung Tort. Wie WITr esehen haben, umfasst das en Tüur 1IL das Le
ben 1n SEINer Gesamtheit, einschließlich des nich  enschlichen Lebens In
der atur. Für 1IL 1st das Evangelium „eine gute Nachricht Iur jeden Teil
der Schöpfung und jeden Aspekt uNSeTes Lebens und uNsSsSeTeTr Gesell
schaft“ . Das Besondere der missiologischen Schöpfungstheologie VOT
1IL 1St, dass SIE der atur, die nicht bloß Objekt menschlicher 1SS10N ISt,
en e1N MissioNariısches Handeln zuspricht. lelimenr hat die ch6öpn
fung selhst 21Ne ISSION IM IC auf die Menschheit. ESs Sibt viele Be1i
spiele In der ibel, die alur und ihre Ressourcen als VOT ottes
1SS10N der Heilung handeln (die Geschichte 1n Joh I, esus den 1n
geborenen miıt Naturmitteln el 1st e1N eispie dafür, WIE die
Schöpfung der 1SS10N mitwirkt). Die Missionstheologie VOT 1IIL lrans-
zendiert also den Anthropomorphismus. Die Schöpfung wird ler „Gottes
Missionsteam“”, WIE El1ı7zabeth 1 heokritoeff würde. ‘

Ebd., Ahbhschn.
10 Ebd., Ahbhschn.

FEHzZabeth Theokritoff: ( ‚reation eme f Missionary 1tness: TINOCOX
View; In as Vischer (ed) VWitnessing In the f Sulfering C reation, (‚eneva
2007, 116
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steht für TTL im Gegensatz zu der Version eines „Lebens im Überfluss“,
die der globale Markt vertritt, ein luxuriöses Leben einer kleinen Minder-
heit auf Kosten der großen Mehrheit. Das von der trinitarischen Ökonomie
der Gerechtigkeit und Teilhabe abgeleitete trinitarische Leben steht im Ge-
gensatz zur konsumistischen Sicht des Lebens, die die neoliberale Ökono-
mie des offenen Marktes vertritt, die den Reichen nutzt und den Armen
schadet. Darum ist TTL ganz unzweideutig in seiner Ablehnung der absolu-
tistischen „Ideologie des Mammon“, die das kapitalistische neoliberale
Wirtschaftssystem propagiert. Eine Wirtschaft, die auf der Diktatur des
Mammon basiert, ist gegen das Leben gerichtet und deshalb gegen den
Gott des Lebens. 

In TTL heißt es: „Die Negation des Lebens kommt einer Verleugnung
des Gottes des Lebens gleich. Der dreieinige Gott lädt uns zur Teilnahme
an seiner Leben spendenden Mission ein und schenkt uns die Kraft, Zeug-
nis von der Vision eines Lebens in Fülle für alle angesichts des neuen Him-
mels und der neuen Erde abzulegen.“9

Indem TTL lebenszentriert ist, ist es auch schöpfungszentriert. Die
Missionstheologie von TTL setzt bei der Schöpfung an. Die missio Dei be-
ginnt mit dem Schöpfungsakt Gottes und setzt sich in den Akten der Neu-
schöpfung fort. Wie wir gesehen haben, umfasst das Leben für TTL das Le-
ben in seiner Gesamtheit, einschließlich des nichtmenschlichen Lebens in
der Natur. Für TTL ist das Evangelium „eine gute Nachricht für jeden Teil
der Schöpfung und jeden Aspekt unseres Lebens und unserer Gesell-
schaft“.10 Das Besondere an der missiologischen Schöpfungstheologie von
TTL ist, dass sie der Natur, die nicht bloß Objekt menschlicher Mission ist,
ebenfalls ein missionarisches Handeln zuspricht. Vielmehr hat die Schöp-
fung selbst eine Mission im Blick auf die Menschheit. Es gibt viele Bei-
spiele in der Bibel, wo die Natur und ihre Ressourcen als Kräfte von Gottes
Mission der Heilung handeln (die Geschichte in Joh 9, wo Jesus den Blind-
geborenen mit Naturmitteln heilt, ist ein gutes Beispiel dafür, wie die
Schöpfung an der Mission mitwirkt). Die Missionstheologie von TTL trans-
zendiert also den Anthropomorphismus. Die Schöpfung wird hier „Gottes
Missionsteam“, wie Elizabeth Theokritoff sagen würde.11
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9 Ebd., Abschn. 1.
10 Ebd., Abschn. 4.
11 Elizabeth Theokritoff: God’s Creation as Theme of Missionary Witness: an Orthodox

View; in: Lukas Vischer (ed): Witnessing in the Midst of Suffering Creation, Geneva
2007, 116.



A ISSION des eiligen Geistes

Die In 1IL Tormulierte Missionstheologie hasiert aul dem Se1in und
erden der Person des eiligen (‚elstes innerhalb der eiligen Irınıtät.
1SS10N Ist deshalb e1lnaDe 1rken des eiligen (elstes E1IN großer
Teil der protestantischen Theologie und Missionstheologie veritrat ja eiınen
christozentrischen Universalismus, und olglic Iur S1E die „Ökonomie
des eiligen (elstes  &b Nebensache 1IL hat erfolgreic die eu:
LUunNg der Pneumatologie Tüur die Missionstheologie wieder 1NSs rechte 1C
erückt. Die Missionserklärung VOT 0872 tellte mi1t e1ner zutieifst christo
zentrischen kEmphase die „Mission In der Nachfolge Christi“ In den ıttel.
pun Die pneumatologische Perspektive, wüuürde Kıirsteen Kım AargU-
mentieren, soll jedoch nicht die christologische Sichtweise Z  L
Oondern ergänzen.12 In diesem Sinne 1st 1IL eın USAdruc der 1SkOonu
nultäat, Oondern der Kontinuität, da die 1SS10N des eiligen (‚elstes In 1IL
1M Rahmen der MISSIO Dei innerhalb e1Nes umfassenderen trinitarıschen
(Gesamtbildes verankert 1ST.

Die pneumatologische Perspektive 1n 1IL Tuhrte e1iner Miss1ions-
eologie, 1n der nicht In ersier LINIE Strategien Ooder eiNOoden der
1SS10N und Evangelisation geht, Ondern eher Spiritualität und Le
bensorientierung, „denn ich INUSS tun  &b (1 KOr Y,16) 1SS10N wird ler
als transformative Spiritualität definiert. Dem ontologischen Uus der
1SS10N wird 1n 1IL besondere Beachtung seschenkt, denn christliches
Zeugnis 1st nicht 1UTL, W2S WITr In der 1SS10N Lun, Oondern auch WIE WIr die
1SS10N en ESs 1st dies e1nNe Missionstheologie, die dafur eintritt, dass
zwischen dem, W2S WIr predigen, und dem, W2S WIr 1n uUuNseTeNN en
Lun, keine iskrepanz estenen sollte

E1n anderer wichtiger Aspekt der Pneumatologie, der 1n 1IL ZUuU Ira
gEeN ommt, 1st der, dass der Person des eiligen (‚elstes ndividualität und
e1Ne unabhängige Identität zugesprochen wird ers als 1M Odell der
istorischen Pneumatologie, 1n dem der Heilige (‚elst als Beauftragter
Christi ZUr Erfüllung der 1SS10N esehen wird und völlig abhängig VOT
der Person Christi 1St, (010°4 1IIL dem Odell der eschatologischen NeuU-
matologie, das die individuelle Identität der Person des eiligen (‚elstes
beJjaht. Diese trinitarische, eschatologische Pneumatologie vermeidet den
Reduktionismus des Christomenismus Hier STE die Ökonomie des 2111
gEeN (‚elstes neDen der Ökonomie des Wortes/Christus Die Ökonomie des

12 Kirsfeen Kıim Kesponding the Changed Landscape f the 2151 Gentury: [I[he Process
and (‚ontent f Jogether T1owards Life; In RKOoss of al., Fcumenical MIisSSiO102y, 3672
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2. Mission des Heiligen Geistes

Die in TTL formulierte Missionstheologie basiert auf dem Sein und
Werden der Person des Heiligen Geistes innerhalb der Heiligen Trinität.
Mission ist deshalb Teilhabe am Wirken des Heiligen Geistes. Ein großer
Teil der protestantischen Theologie und Missionstheologie vertrat ja einen
christozentrischen Universalismus, und folglich war für sie die „Ökonomie
des Heiligen Geistes“ oftmals Nebensache. TTL hat erfolgreich die Bedeu-
tung der Pneumatologie für die Missionstheologie wieder ins rechte Licht
gerückt. Die Missionserklärung von 1982 stellte mit einer zutiefst christo-
zentrischen Emphase die „Mission in der Nachfolge Christi“ in den Mittel-
punkt. Die pneumatologische Perspektive, so würde Kirsteen Kim argu-
mentieren, soll jedoch nicht die christologische Sichtweise ersetzen,
sondern ergänzen.12 In diesem Sinne ist TTL kein Ausdruck der Diskonti-
nuität, sondern der Kontinuität, da die Mission des Heiligen Geistes in TTL
im Rahmen der missio Dei innerhalb eines umfassenderen trinitarischen
Gesamtbildes verankert ist.

Die pneumatologische Perspektive in TTL führte zu einer Missions-
theologie, in der es nicht in erster Linie um Strategien oder Methoden der
Mission und Evangelisation geht, sondern eher um Spiritualität und Le-
bensorientierung, „denn ich muss es tun“ (1 Kor 9,16). Mission wird hier
als transformative Spiritualität definiert. Dem ontologischen Modus der
Mission wird in TTL besondere Beachtung geschenkt, denn christliches
Zeugnis ist nicht nur, was wir in der Mission tun, sondern auch wie wir die
Mission leben. Es ist dies eine Missionstheologie, die dafür eintritt, dass
zwischen dem, was wir predigen, und dem, was wir in unserem Leben
tun, keine Diskrepanz bestehen sollte.

Ein anderer wichtiger Aspekt der Pneumatologie, der in TTL zum Tra-
gen kommt, ist der, dass der Person des Heiligen Geistes Individualität und
eine unabhängige Identität zugesprochen wird. Anders als im Modell der
historischen Pneumatologie, in dem der Heilige Geist als Beauftragter
Christi zur Erfüllung der Mission gesehen wird und er völlig abhängig von
der Person Christi ist, folgt TTL dem Modell der eschatologischen Pneu-
matologie, das die individuelle Identität der Person des Heiligen Geistes
bejaht. Diese trinitarische, eschatologische Pneumatologie vermeidet den
Reduktionismus des Christomonismus. Hier steht die Ökonomie des Heili-
gen Geistes neben der Ökonomie des Wortes/Christus. Die Ökonomie des

12 Kirsteen Kim: Responding to the Changed Landscape of the 21st Century: The Process
and Content of Together Towards Life; in: Ross et al., Ecumenical Missiology, 382.



eiligen (‚elstes kann innerhalb der Missionstheologie auch e1nNe Perspek-: A f}
L1ve eröffnen, die den interreligiösen Dialog und die Entwicklung VOT Be
ziehungen erleichtert. „Der (‚elst weht, er will“ (Joh 3,6) und WIr kön
NelNn dem i1rken des eiligen (‚elstes keine Grenzen Der
„ungebundene (Gelst“” annn nicht sezähmt Oder VOT irgendeinem Glauben
Ooder irgendeiner Kultur privatisiert werden arum stellt 1IL miıt ach
rTruc fest, dass „ le1l uNsSsSeTeTr 1SS10N (1st), 1n jeder Kultur und 1n jedem
Kontext en spendende e1snel anzuerkennen, respektieren und In
uNseTe e1 einzubeziehen“ und dass „verschiedene Formen der piri
tualität, die dem en verpflichtet SiNd, ihren eigenen Wert und ihre ©1-
gEeNE ei1snel aben Daher Mac authentische 1SS10N den ‚Anderen'
ZU er und nicht ZUuU ‚Objekt‘ der 1SS10N“1 ESs INUSS jedoch
egeben werden, dass 1IIL der rage der interreligiösen Beziehungen
nicht 1e] Zeit und Energie investiert hat und dies er e1ner der aup
bereiche Tüur zukünftige e1 bleibt.

1SSION Von den Randern her

Für die Missionserklärung VOT 082 lldeien die Armen das entsche1-
en: Kriterium Tüur die Glaubwürdigkeit und Wirksamkei der 1S5S107N
Die Beziehungen der Kırchen den Marginalisierten WaTrel demnach
nicht infach 1Ur e1nNe rage der SO7Z71alen Ethik, Oondern der reue Zu

Evangelium selbst. esus T1SLIUS demonstrierte diese zentrale Bedeutung,
indem den Marginalisierten SINg, HIis dem un dass „draußen
VOT dem lor  66 STAr Hebr 13,12). “ „Mission VOT den Rändern her  &b 1n 1IL
seht ahber ber diese Perspektive der klassıschen Befreiungstheologie hın
AUS

„Mission VOT den Rändern her  66 SC 30—-54 1st miıt Sicherheit der
Jeil, der 1IL besonders auszeichnet. Er beginnt miıt der Freststellung, dass
1SS10N VOT den Rändern her (MISSIONS from the Margins, ler miıt
MEM abgekürzt) die befreiende 1SS10N des eiligen (‚elstes (Lk 4) 1st und
e1N Verständnis der Machtver  TNIisse und VOT ottes Bund miıt den
Marginalisierten erfordert. MEM repräsentiert deshalb e1nNe sgegenkultu-
re Missionstheologie und e1Ne alternative MissicnNarische ewegung.
1SS10N wird nicht mehr als e1Ne Einbahnstraße begriffen, 1n der der re1-

13 (‚emeinsam Iur das eben, ([FN 2), Ahschn.
14 Deenabandhu anchala argins; InN: RKOoss Oof al (eds.), Fecumenical MIisSSIO10gY,
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14 Vgl. Deenabandhu Manchala: Margins; in: Ross et al. (eds.), Ecumenical Missiology,

310.

Heiligen Geistes kann innerhalb der Missionstheologie auch eine Perspek-
tive eröffnen, die den interreligiösen Dialog und die Entwicklung von Be-
ziehungen erleichtert. „Der Geist weht, wo er will“ (Joh 3,8) und wir kön-
nen dem Wirken des Heiligen Geistes keine Grenzen setzen. Der
„ungebundene Geist“ kann nicht gezähmt oder von irgendeinem Glauben
oder irgendeiner Kultur privatisiert werden. Darum stellt TTL mit Nach-
druck fest, dass es „Teil unserer Mission (ist), in jeder Kultur und in jedem
Kontext Leben spendende Weisheit anzuerkennen, zu respektieren und in
unsere Arbeit einzubeziehen“ und dass „verschiedene Formen der Spiri-
tualität, die dem Leben verpflichtet sind, ihren eigenen Wert und ihre ei-
gene Weisheit haben. Daher macht authentische Mission den ‚Anderen‘
zum Partner und nicht zum ‚Objekt‘ der Mission“.13 – Es muss jedoch zu-
gegeben werden, dass TTL zu der Frage der interreligiösen Beziehungen
nicht viel Zeit und Energie investiert hat und dies daher einer der Haupt-
bereiche für zukünftige Arbeit bleibt.

3. Mission von den Rändern her

Für die Missionserklärung von 1982 bildeten die Armen das entschei-
dende Kriterium für die Glaubwürdigkeit und Wirksamkeit der Mission.
Die Beziehungen der Kirchen zu den Marginalisierten waren demnach
nicht einfach nur eine Frage der sozialen Ethik, sondern der Treue zum
Evangelium selbst. Jesus Christus demonstrierte diese zentrale Bedeutung,
indem er zu den Marginalisierten ging, bis zu dem Punkt, dass er „draußen
vor dem Tor“ starb (Hebr 13,12).14 „Mission von den Rändern her“ in TTL
geht aber über diese Perspektive der klassischen Befreiungstheologie hin-
aus.

„Mission von den Rändern her“ (Abschn. 36–54) ist mit Sicherheit der
Teil, der TTL besonders auszeichnet. Er beginnt mit der Feststellung, dass
Mission von den Rändern her (Missions from the Margins, ab hier mit
MFM abgekürzt) die befreiende Mission des Heiligen Geistes (Lk 4) ist und
ein neues Verständnis der Machtverhältnisse und von Gottes Bund mit den
Marginalisierten erfordert. MFM repräsentiert deshalb eine gegenkultu-
relle Missionstheologie und eine alternative missionarische Bewegung.
Mission wird nicht mehr als eine Einbahnstraße begriffen, in der der rei-



A} che und mächtige lobale Norden die einziıgen Akteure stellt und die
InelNn und der lobale en die bloßen mpfänger der 1SS10N sind „ZeN-
trum  &b und „Räander  &b Sind deshalb terminologische ittel, Machtbezie
hungen 1n der 1SS10N kritisieren. Das 1st wichtig, we1l Geld, ac
und 1SS10N Seite Seite CDAl BENN sind Was 1IL und MEM wirk-
ich e1ner Ssubversiven Missionstheologie Mac.  e 1st die atsache, dass 1n
MEM die Marginalisierten andelnden 1n der 1SS10N werden ESs han
delt sich also e1nNe Missionstheologie, In der die HIis 1n
den der 1SS10N ihren Status als ubjekte und Inıtiatoren der 1SS10N I‘ -
klamieren ESs Ist e1Ne Infragestellung der tradıitionellen missiologischen
Auffassung, dass 1SS10N VOT den Müächtigen hın den Machtlosen
erfolgt, VOT den Reichen den Armen, VO  = globalen Norden 1n den 4(0)
alen üden, VO  = Zentrum den Rändern 1IL dies und stellt
lest „Menschen an haben eigene Handlungsoptionen und senen
Oft, W2S auber des Blickfeldes VOT enschen 1M Zentrum liegt.“ ” 1IL
hebht auch die besonderen epistemologischen Fähigkeiten der Marginalı-
Jjerten eIVOL. Das Ist die besondere abe der Marginalisierten er-
scheiden, W2S dem en dient und W2S Zerstor Der chmerz und die
en des täglichen Lebenskampfes der Marginalisierten Sibt ihnen die
besondere Frähigkeit, den ott des Lebens und auch diejenigen
erkennen, die ihnen das en verwehren In diesem Sinne seht MEM
ber das konventionelle befreiungstheologische Odell e1ner „Uption Tüur
die Armen  &b hinaus ESs handelt sich ler nicht e1nNe 1SS10N den Ran
dern hın Ooder e1nNe 1SS10N Tüur die Armen, Oondern e1Ne 1SS10N Uurc
die Marginalisierten.

MEM 1st sicherlich die stärksten diskutierte Perspektive VOT TIIL
Einer der Hauptkritikpunkte MEFM hauptsächlich AUS dem lobalen Nor-
den kommend, 1St, dass die emanu VONN „Zentrum“ und „Randern“
1IL Nıcht diflferenziert und problembewuss esehen werde anche
hen SORar die efahr e1Nes „umgekehrten Orientalismus  &b 1n diesem Para-
1gma und halten die Kritik lobalen Norden und SEINer MIissS1onsge-
SCHICNTE nicht Tüur dUSSCWOBENN. Deenabandhu Manchala, e1ner der
Hauptautoren dieses Abschnittes VONN MEFM auf diese TUuken
miıt der Bemerkung, der Begriff „Rander“” S11 In der Jat 1n relativer und
hänge VONN der jeweiligen Wahrnehmung und Interpretation ab Man ONnNne
Uurc den Rekurs aul die emantik auch die ITsachen und die ynami
der Marginalisierung überdecken, das Gesicht der ac WIE auch das der
Dpier, Der Tortwährende ezug aufT die „Mission VOT den Rändern her  &b

15 (‚emeinsam Iur das eben, (FN 2), Ahbhschn.
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che und mächtige globale Norden die einzigen Akteure stellt und die Ar-
men und der globale Süden die bloßen Empfänger der Mission sind. „Zen-
trum“ und „Ränder“ sind deshalb terminologische Mittel, um Machtbezie-
hungen in der Mission zu kritisieren. Das ist wichtig, weil Geld, Macht
und Mission stets Seite an Seite gegangen sind. Was TTL und MFM wirk-
lich zu einer subversiven Missionstheologie macht, ist die Tatsache, dass in
MFM die Marginalisierten zu Handelnden in der Mission werden. Es han-
delt sich also um eine Missionstheologie, in der die bis dahin Empfangen-
den der Mission ihren Status als Subjekte und Initiatoren der Mission re-
klamieren. Es ist eine Infragestellung der traditionellen missiologischen
Auffassung, dass Mission stets von den Mächtigen hin zu den Machtlosen
erfolgt, von den Reichen zu den Armen, vom globalen Norden in den glo-
balen Süden, vom Zentrum zu den Rändern. TTL kehrt dies um und stellt
fest: „Menschen am Rande haben eigene Handlungsoptionen und sehen
oft, was außerhalb des Blickfeldes von Menschen im Zentrum liegt.“15 TTL
hebt auch die besonderen epistemologischen Fähigkeiten der Marginali-
sierten hervor. Das ist die besondere Gabe der Marginalisierten zu unter-
scheiden, was dem Leben dient und was es zerstört. Der Schmerz und die
Mühen des täglichen Lebenskampfes der Marginalisierten gibt ihnen die
besondere Fähigkeit, den Gott des Lebens und auch diejenigen Kräfte zu
erkennen, die ihnen das Leben verwehren. In diesem Sinne geht MFM
über das konventionelle befreiungstheologische Modell einer „Option für
die Armen“ hinaus. Es handelt sich hier nicht um eine Mission zu den Rän-
dern hin oder eine Mission für die Armen, sondern um eine Mission durch
die Marginalisierten.

MFM ist sicherlich die am stärksten diskutierte Perspektive von TTL.
Einer der Hauptkritikpunkte an MFM, hauptsächlich aus dem globalen Nor-
den kommend, ist, dass die Semantik von „Zentrum“ und „Rändern“ in
TTL nicht differenziert und problembewusst gesehen werde. Manche se-
hen sogar die Gefahr eines „umgekehrten Orientalismus“ in diesem Para-
digma und halten die Kritik am globalen Norden und seiner Missionsge-
schichte nicht für ausgewogen. Deenabandhu Manchala, einer der
Hauptautoren dieses Abschnittes von MFM, antwortet auf diese Kritiken
mit der Bemerkung, der Begriff „Ränder“ sei in der Tat ein relativer und
hänge von der jeweiligen Wahrnehmung und Interpretation ab. Man könne
durch den Rekurs auf die Semantik auch die Ursachen und die Dynamik
der Marginalisierung überdecken, das Gesicht der Macht wie auch das der
Opfer. Der fortwährende Bezug auf die „Mission von den Rändern her“

15 Gemeinsam für das Leben, a. a. O. (FN 2), Abschn. 38.
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ohne dieses Bewusstsein ONNe die Marginalisierten aufwerten, BevoOormun- 4A73
dung Ordern und SEINEerSEITs die ITsachen der Marginalisierung verschle1-
er aul eren ern das Konzept ja abziele.‘®

Bel MEM seht alsSO nicht Akte der Wohltätigkeit Tüur die Margina:
lisierten. ESs geht nicht einmal e1Ne befreiende 1SS10N Tüur die er.
ESs seht die Marginalisierten selhst (die marginalisierten enscnen-
grupbpell und den lobalen en 1M Allgemeinen), die Subjekten und
andelnden der 1SS10N werden Das bedeute, anchala, die WIE
cheıint eNdlOsen Vorschriften ZUr 1SS10N beiseite schiehben und sich
mi1t der großen Welt der marginalisierten enschen verbinden,
enen Ott gegenwärtig ISt, 1n ihren Seutfzern und Schreien ach en
und Gerechtigkeit. Die Letzten, die Verlorenen und die Geringsten
die IPs Tüur esus T1SLIUS und Tüur SEINE 15SS10N SO Ne) auch Iur die
Kırche sein.‘

1IL hat e1nNe Och nNıe dagewesene, die Grenzen VOT ulturen, Kon
lexien und Konflessionen überschreitende Aufimerksamkeit und /Zustim:
MUNg erfahren Keine andere rklärung des hat solche Anerkennung
1n der Jungeren Geschichte des Ökumenischen ates ekommen eın
under also, dass der ehemalige ÖRK-Generalsekretär Konrad alser VOT
1IL als „dem bedeutendsten ÖRK-Dokument der letzten 25 Jahre“ sprach.
Der gegenwaäartige Generalsekretär des Ö  m av vkse T veit, nNannte 1IL
„eIn großes eschen den Ö  m SEINE Mitgliedskirchen und uNnserTe
vielen artner  LL

Die CWME hat 150 individuelle Stellungnahmen dem lext er
ten 1e$ deutet aufT das weltweite Interesse hin, das 1IL hervorgerufen
hat. Der lext Ist HIis Jetz In 20 prachen uDerse worden und eltere
Übersetzungen Sind 1n e1 Weltweite Missionarische Institutionen WIEe
die Global Ministries der Mefthodistischen Kırche GBGM]} und das Evan:
gelische Missionswerk In Deutschland (EMW|] haben bereits Bücher und
Studienführer 1IL veröffentlicht. Die CWME 1st ‚W  1 dabel,
C urricula Tüur die Missionarische Ausbildung vorzubereiten, die aul den
1 TIL-Aussagen eruhen E1IN Band VOT Beumenitcal Missiology:
anging Landscapes and Conceptions of Mission ‘® 1st serade erschle-
NETN, mi1t apıteln ZUr Geschichte der OÖkumenischen Missionstheologie se1t
1910, den auptthemen der Weltmissionskonferenzen und 1IL Der
eizte Teil des Buches enth. lUsSCHeEe Überlegungen 1IL AUS verschie-

10 anchala, argins,
17 Ebd., 310
18 RKOoss of al (eds.), Fecumenical MIisSIiO10gy.
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ohne dieses Bewusstsein könne die Marginalisierten aufwerten, Bevormun-
dung fördern und seinerseits die Ursachen der Marginalisierung verschlei-
ern – auf deren Kern das Konzept ja abziele.16

Bei MFM geht es also nicht um Akte der Wohltätigkeit für die Margina-
lisierten. Es geht nicht einmal um eine befreiende Mission für die Ränder.
Es geht um die Marginalisierten selbst (die marginalisierten Menschen-
gruppen und den globalen Süden im Allgemeinen), die zu Subjekten und
Handelnden der Mission werden. Das bedeute, so Manchala, die wie es
scheint endlosen Vorschriften zur Mission beiseite zu schieben und sich
mit der großen Welt der marginalisierten Menschen zu verbinden, unter
denen Gott gegenwärtig ist, in ihren Seufzern und Schreien nach Leben
und Gerechtigkeit. Die Letzten, die Verlorenen und die Geringsten waren
die VIPs für Jesus Christus und für seine Mission. So solle es auch für die
Kirche sein.17

TTL hat eine noch nie dagewesene, die Grenzen von Kulturen, Kon-
texten und Konfessionen überschreitende Aufmerksamkeit und Zustim-
mung erfahren. Keine andere Erklärung des ÖRK hat solche Anerkennung
in der jüngeren Geschichte des Ökumenischen Rates bekommen. Kein
Wunder also, dass der ehemalige ÖRK-Generalsekretär Konrad Raiser von
TTL als „dem bedeutendsten ÖRK-Dokument der letzten 25 Jahre“ sprach.
Der gegenwärtige Generalsekretär des ÖRK, Olav Fykse Tveit, nannte TTL
„ein großes Geschenk an den ÖRK, seine Mitgliedskirchen und an unsere
vielen Partner“.

Die CWME hat 150 individuelle Stellungnahmen zu dem Text erhal-
ten. Dies deutet auf das weltweite Interesse hin, das TTL hervorgerufen
hat. Der Text ist bis jetzt in 20 Sprachen übersetzt worden und weitere
Übersetzungen sind in Arbeit. Weltweite missionarische Institutionen wie
die Global Ministries der Methodistischen Kirche (GBGM) und das Evan-
gelische Missionswerk in Deutschland (EMW) haben bereits Bücher und
Studienführer zu TTL veröffentlicht. Die CWME ist gegenwärtig dabei,
Curricula für die missionarische Ausbildung vorzubereiten, die auf den
TTL-Aussagen beruhen. Ein neuer Band von Ecumenical Missiology:
Changing Landscapes and Conceptions of Mission18 ist gerade erschie-
nen, mit Kapiteln zur Geschichte der ökumenischen Missionstheologie seit
1910, zu den Hauptthemen der Weltmissionskonferenzen und zu TTL. Der
letzte Teil des Buches enthält kritische Überlegungen zu TTL aus verschie-

473

ÖR 65 (4/2016)
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A/d4A enen konfessionellen, kontextuellen und theologischen Perspektiven. Ver:
schiedene Mitgliedskirchen, nationale und regionale Kirchenräte und theo
logische Institutionen aben bereits Semminare 1IL veranstaltet und die
SEr ren: SEIZT sıch miıt ogroßer Begeisterung Tort. ESs Sibt e1nNe hbreite
Zustimmung der Perspektive der Pneumatologie, insbesondere

den Einsichten hinsichtlich e1ner 1SS10N als transformativer Spi
ritualität. Die Zusammengehörigkeit VONN Einheit und MIiss1on, die In 1IL
klar ausgesprochen wird, hat ehbenfTalls 1e] Zustimmung erflahren 1e]
leicht 1st das euUue€e aradigma e1ner „Mission VOT den Rändern her  66 die Ur
sache, WAarum 1IL gleichzeitig populär und kontrovers 1St.

Wie hbereits erwähnt, wurde VOT manchen die Kritik Westen, der
westlichen 1SS10N und den neoliberalen OÖkonomischen Odellen In 1IL
als undilierenziert und SORar unlaılir empfunden. ESs Sibt ahber auch
dere, die denken, dass dies serade die stärksten Abschnitte des Do
kuments sind Die emanüu VOT „Zentrum“” und „Randern“ hat
ten Diskussionen In der Wissenschaft eführt. ESs bleibt jedoch die
atsache, dass MM und SEINE 1C VONN 1SS10N das prophetischste und
Tortschrittlichste Element In 1IL 1ST. ESs ibt zweilellos, WIEe miıt ec Test.
geste wurde, einıge Lücken 1n ITL, hinsichtlich der 1hemen (Gender
gerechtigkeit, interreligiöser 14108, Sakularisation und Fragmentierung
WIE eren Auswirkungen aufT die heutige 1SS10N und Evangelisation. Um
diese Leerstellen schließen, hat die CWME e1Ne MEFM-.  beitsgruppe
eingerichtet, die sich diesen Fragen missionstheologisch widmen soll Mis
SiONArısche Ausbildung 1st 1n weılleres Gebiet, aufT dem sıch die CWME
Uurc ihre e1 1M Bereich der Evangelisation engaglert, insbesondere
Uurc das Programm “Explorations n Evangelism”, vormals “Schools
Evangelism T

Iransformative Nachfolge: WME ach TIL

Die CWME mMmöchte die eUuee Energie und die Begeisterung auineNmMeEen
und erhalten, die 1IL den Mitgliedskirchen des Ö  m In der FO-
Mmisch-katholischen Kirche, 1n pentekostalen und charısmatischen Kırchen
SOWIE internationalen Missionseinrichtungen und sonstigen dem VeT-
undenen Institutionen ausgelöst hat. Auf SEINer UrZzZli1c stattgefundenen
Tagung 1n Irondheim, Norwegen, hat der Zentralausschuss des den
Vorschlag der CWME ormell aANSCHNOMMENN, e1Ne Weltmissionskonferenz
201 In Tansanıa ZUu  en Wie SCHNON erwähnt, 1st die CWME damıit be
auftragt, alle zehn Jahre e1Ne Weltmissionskonferenz organısieren. Die
vorgeschlagene Missionskonferenz 1n Tansanıa Ist als „vielgestaltige eran-
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denen konfessionellen, kontextuellen und theologischen Perspektiven. Ver-
schiedene Mitgliedskirchen, nationale und regionale Kirchenräte und theo-
logische Institutionen haben bereits Seminare zu TTL veranstaltet und die-
ser Trend setzt sich mit großer Begeisterung fort. Es gibt eine breite
Zustimmung zu der neuen Perspektive der Pneumatologie, insbesondere
zu den neuen Einsichten hinsichtlich einer Mission als transformativer Spi-
ritualität. Die Zusammengehörigkeit von Einheit und Mission, die in TTL
klar ausgesprochen wird, hat ebenfalls viel Zustimmung erfahren. Viel-
leicht ist das neue Paradigma einer „Mission von den Rändern her“ die Ur-
sache, warum TTL gleichzeitig so populär und kontrovers ist. 

Wie bereits erwähnt, wurde von manchen die Kritik am Westen, der
westlichen Mission und den neoliberalen ökonomischen Modellen in TTL
als zu undifferenziert und sogar unfair empfunden. Es gibt aber auch an-
dere, die denken, dass dies gerade die stärksten Abschnitte des ganzen Do-
kuments sind. Die Semantik von „Zentrum“ und „Rändern“ hat zu lebhaf-
ten Diskussionen in der Wissenschaft geführt. Es bleibt jedoch die
Tatsache, dass MFM und seine Sicht von Mission das prophetischste und
fortschrittlichste Element in TTL ist. Es gibt zweifellos, wie mit Recht fest-
gestellt wurde, einige Lücken in TTL, so hinsichtlich der Themen Gender-
gerechtigkeit, interreligiöser Dialog, Säkularisation und Fragmentierung so-
wie deren Auswirkungen auf die heutige Mission und Evangelisation. Um
diese Leerstellen zu schließen, hat die CWME eine MFM-Arbeitsgruppe
eingerichtet, die sich diesen Fragen missionstheologisch widmen soll. Mis-
sionarische Ausbildung ist ein weiteres Gebiet, auf dem sich die CWME
durch ihre Arbeit im Bereich der Evangelisation engagiert, insbesondere
durch das Programm “Explorations in Evangelism”, vormals “Schools of
Evangelism”.

4. Transformative Nachfolge: CWME nach TTL

Die CWME möchte die neue Energie und die Begeisterung aufnehmen
und erhalten, die TTL unter den Mitgliedskirchen des ÖRK, in der rö-
misch-katholischen Kirche, in pentekostalen und charismatischen Kirchen
sowie internationalen Missionseinrichtungen und sonstigen dem ÖRK ver-
bundenen Institutionen ausgelöst hat. Auf seiner kürzlich stattgefundenen
Tagung in Trondheim, Norwegen, hat der Zentralausschuss des ÖRK den
Vorschlag der CWME formell angenommen, eine Weltmissionskonferenz
2018 in Tansania abzuhalten. Wie schon erwähnt, ist die CWME damit be-
auftragt, alle zehn Jahre eine Weltmissionskonferenz zu organisieren. Die
vorgeschlagene Missionskonferenz in Tansania ist als „vielgestaltige Veran-
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staltung” edacht, die „Treudiges Zeugnis In Wort und Jat Tüur esus Chr1i 475
STUS und Se1n Evangelium“ beinhalten soll, ehbenso das „Engagement Tüur
Gerechtigkeit und Versöhnung allen enschen und 1n der
Schöpfungstaltung“ gedacht, die „freudiges Zeugnis in Wort und Tat für Jesus Chri-  475  stus und sein Evangelium“ beinhalten soll, ebenso das „Engagement für  Gerechtigkeit und Versöhnung unter allen Menschen und in der ganzen  Schöpfung ... die Suche nach neuen Wegen, Gottes Mission in der Welt  « 19  treu zu bleiben, unter der Leitung des Heiligen Geistes  .  Es ist von Bedeutung, dass die nächste Weltmissionskonferenz in Tan-  sania, Afrika, stattfinden wird. Seit 1958 (Achimota, Ghana) hat es keine  Weltmissionskonferenz mehr in Afrika gegeben. Der Schwerpunkt des glo-  balen Christentums liegt jetzt im globalen Süden, insbesondere in Afrika.  Folglich ist es sinnvoll und an der Zeit, dass die Weltmissionskonferenz in  Afrika stattfindet. Die CWME hat im Zuge ihrer Vorbereitungen für die  nächste Missionskonferenz verschiedene Zeichen der Zeit als kontextuelle  Herausforderungen erkannt, die auf der Konferenz behandelt werden soll-  ten. Themen wie Rassismus, Patriarchat und andere trennende Strukturen,  die wachsende Konflikte und Ungleichheiten verursachen, wären demnach  Hauptthemenbereiche, mit denen sich die Konferenz befassen würde:  — Heutige Formen der Sklaverei, die sich in Formen massiver Migra-  tion und in den Flüchtlingskrisen manifestieren;  — der negative und zerstörerische Gebrauch moderner Techniken, ins-  besondere ihre Auswirkungen auf die Jugend und ihre Implikationen für  das christliche Zeugnis;  — der wachsende religiöse Extremismus und Terrorismus und seine  schwerwiegenden Folgen für Kinder und Heranwachsende;  — die Glaubwürdigkeitskrise, der sich die Kirchen heute gegenüberse-  hen und die daraus sich ergebenden Herausforderungen im Blick auf eine  spirituelle Erneuerung;  — Fragen der Säkularisation;  — die Krise der institutionalisierten Ökumene und der Missionsorgani-  sationen und der Aufschwung alternativer, basisorientierter ökumenischer  und missionarischer Bewegungen;  — die weiter fortschreitende Globalisierung von Wirtschaft und Kultur  und ihre Auswirkungen auf das Christentum einschließlich Mission und  Evangelisation vis-a-vis einer „Wohlstandsevangeliumskultur“;  — die eskalierende ökologische Krise, insbesondere der alarmierende  Klimawandel.  Moving in the Spirit: Called to Transforming Discipleship wird das  Thema der nächsten Weltmissionskonferenz sein. Die biblische Grundlage  19  Aus dem Vorschlagstext der CWME für eine Weltmissionskonferenz, vorgetragen und  angenommen auf der Sitzung des Zentralausschusses des ÖRK in Trondheim, 2016.  ÖR 65 (4/2016)die UuCcC ach egen, ottes 1SS10N 1n der Welt
LIreu bleiben, der Leitung des eiligen (‚elstes

ESs 1st VONN Bedeutung, dass die nNächste Weltmissionskonferenz In Jlan
sanla, rika, stattfinden wird Se1it 9058 (Achimota, anad) hat keine
Weltmissionskonferenz mehr 1n T1 egeben. Der Schwerpunkt des 4(0)
balen Christentums jeg Jjetzt 1M lobalen üden, insbesondere 1n T1
olglic 1st SINNVOI und der Zeit, dass die Weltmissionskonferenz In
inl stattlfindet. Die CWME hat 1M Zuge ihrer Vorbereitungen Tüur die
nNächste Missionskoniferenz verschiedene Zeichen der /Zeit als kontextuelle
Herausforderungen erkannt, die aufT der Konflerenz behandelt werden soll
ten I1hemen WIEe Rassiısmus, Patriarchat und andere trennende Strukturen,
die wachsende ONTIlkTte und Ungleichheiten verursachen, waren demnach
Hauptthemenbereiche, mi1t enen sich die Konflerenz eiassen wuüuürde

Heutige Formen der Sklaverel, die sıch In Formen Massıver igra
t10N und 1n den Flüchtlingskrisen manifestieren;

der negatıve und zerstörerische e Brauc MoOoderner JTechniken, 1NS-
besondere ihre Auswirkungen aufT die Jugend und ihre Implikationen Tüur
das CNMSUÜNCHE Zeugnis;

der wachsende religiöse Extremismus und lerrorismus und SEINE
schwerwiegenden Folgen Tüur Kınder und Heranwachsende;

die Glaubwürdigkeitskrise, der sich die Kıirchen eute gegenüberse-
hen und die daraus sich ergebenden Herausforderungen 1M 1C aufT e1Ne
spirituelle Erneuerung:;

Fragen der Sakularisation;
die Krise der institutionalisierten ÖOkumene und der Missionsorgani-

Sallonen und der Aufschwung alternativer, basisorientierter OÖkumenischer
und Missieonarischer Bewegungen;

die weilter Tortschreitende Globalisierung VOT Wirtschaft und Kultur
und ihre Auswirkungen aufT das Christentum einschließlich 1SS10N und
Evangelisation VIS-A-VIS e1ner „Wohlstandsevangeliumskultur”;

die s  lerende Ökologische Krise, insbesondere der alarmierende
Klimawandel

OVINg n the Spirit: C‚alled Iransforming Discipleship wird das
ema der NacNstien Weltmissionskonferenz seıiın Die bıblische Grundlage

19 Äus dem Vorschlagstext der (‚AVWME TIur e1InNe VWeltmissionskonferenz, V(  n und
aNZENOMMEN auf der Sitzung des YZentralausschusses des ÖORK In Irondheim, 2016
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staltung“ gedacht, die „freudiges Zeugnis in Wort und Tat für Jesus Chri-
stus und sein Evangelium“ beinhalten soll, ebenso das „Engagement für
Gerechtigkeit und Versöhnung unter allen Menschen und in der ganzen
Schöpfung … die Suche nach neuen Wegen, Gottes Mission in der Welt
treu zu bleiben, unter der Leitung des Heiligen Geistes“.19

Es ist von Bedeutung, dass die nächste Weltmissionskonferenz in Tan-
sania, Afrika, stattfinden wird. Seit 1958 (Achimota, Ghana) hat es keine
Weltmissionskonferenz mehr in Afrika gegeben. Der Schwerpunkt des glo-
balen Christentums liegt jetzt im globalen Süden, insbesondere in Afrika.
Folglich ist es sinnvoll und an der Zeit, dass die Weltmissionskonferenz in
Afrika stattfindet. Die CWME hat im Zuge ihrer Vorbereitungen für die
nächste Missionskonferenz verschiedene Zeichen der Zeit als kontextuelle
Herausforderungen erkannt, die auf der Konferenz behandelt werden soll-
ten. Themen wie Rassismus, Patriarchat und andere trennende Strukturen,
die wachsende Konflikte und Ungleichheiten verursachen, wären demnach
Hauptthemenbereiche, mit denen sich die Konferenz befassen würde: 

– Heutige Formen der Sklaverei, die sich in Formen massiver Migra-
tion und in den Flüchtlingskrisen manifestieren;

– der negative und zerstörerische Gebrauch moderner Techniken, ins-
besondere ihre Auswirkungen auf die Jugend und ihre Implikationen für
das christliche Zeugnis;

– der wachsende religiöse Extremismus und Terrorismus und seine
schwerwiegenden Folgen für Kinder und Heranwachsende;

– die Glaubwürdigkeitskrise, der sich die Kirchen heute gegenüberse-
hen und die daraus sich ergebenden Herausforderungen im Blick auf eine
spirituelle Erneuerung;

– Fragen der Säkularisation;
– die Krise der institutionalisierten Ökumene und der Missionsorgani-

sationen und der Aufschwung alternativer, basisorientierter ökumenischer
und missionarischer Bewegungen;

– die weiter fortschreitende Globalisierung von Wirtschaft und Kultur
und ihre Auswirkungen auf das Christentum einschließlich Mission und
Evangelisation vis-a-vis einer „Wohlstandsevangeliumskultur“;

– die eskalierende ökologische Krise, insbesondere der alarmierende
Klimawandel.

Moving in the Spirit: Called to Transforming Discipleship wird das
Thema der nächsten Weltmissionskonferenz sein. Die biblische Grundlage
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19 Aus dem Vorschlagstext der CWME für eine Weltmissionskonferenz, vorgetragen und
angenommen auf der Sitzung des Zentralausschusses des ÖRK in Trondheim, 2016.



A 76 des ] hemas 1st 53,25 „Wenn WIr 1M (‚elst eben, ass uns auch 1M
(‚elst andeln  &b E1IN geistzentriertes/pneumatologisches ema wird VOT

sroßer Bedeutung 1M alrıkanischen Umfeld se1n, denn inl repräsentiert
eiınen Kontext, 1n dem der (elst lebendig Ist und en In die Kırche
haucht Die pneumatologische Emphase des ] hemas auch csehr SuL
ZUr geistzentrierten Missionstheologie VOT 1IL 1es wird auch die Mög
1cC  e1 eröffnen, hofft die GWME, die verbleibenden LUücken WIEe die
pneumatologischen Implikationen hinsichtlich des interreligiösen Dialogs
und der Gendergerechtigkeit schließen

„1Im (elst wandeln  &b ass auch das ema des Pilgerweges anklingen
und stellt damıit die Verbindung miıt dem eute wichtigsten Programm des

her. 1SS10N wird ler als e1nNe iImMmer weilter ehende Reise aller
Gläubigen begriffen, eführt und geleite Uurc den eiligen (‚elst e1N
Missionarischer „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens  “

Der ZWEITEe Teil des ] hemas soll e1N Aufruf SeE1N und e1Ne Einladung
1n Missieonarischer Aufruf e1ner transformativen Nachfolge. Als ach
folger und Nachfolgerinnen Jesu werden WITr verwandelt und Sind aufgeru-
ien, die Welt verwandeln Das ema bezeichnet also e1Ne „M1SS1ONAF-
sche Nachfolge”, WIE aps Franziıskus bezeichnen würde Steve Bevans
merkte hbereits all, dass SINNVOI wäre, dieses ema 1n eiInem Okumen\1-
schen Kontext erkunden, da das esen der Kirche, ihre Spiritualität
und die Evangelisation etrilit.

Nachfolge ist 215n Hbergreifendes ema Von 1SSION und vangell-
sation. Bemerkenswerterweise Sibt 1M Dictionary the Beumenitcal
Ovemen keinen Eintrag „Nachfolge“. 1e$ vielleicht, WIE en]ja
M1n Conner V  e we1l Nachfolge In en Ihemen, die miıt 1SS10N
und Evangelisation iun aben, impliziert 1ST. Er definiert Nachfolge als
„Jesus T1STUS tworten und folgen mi1t dem /iel der Vereinigung mi1t
Ott Uurc T1STUS In der ra des eiligen Geistes“.  «“ ZÜ Der Begriff
„Nachfolger, Jünger hat wenilgstens ZWE1 Bedeutungsaspekte: ernende
und Nachfolgende seın €1 Aspekte, das Lernen (Ausbildung) und die
Nachfolge Sind CNg Mmiteinander verbunden 1ne authentische
MissionNarische Ausbildung 1st arum essentiell Tüur e1nNe authentische M1S-
SiONArısche Nachfolge. Diesen Aspekt der Missienariıschen Ausbildung hat
yria Avtzl, ÖRK-Exekutivsekretär Tüur Evangelisation, hervorgehoben:

„E1IN Verständnis Von Evangelisation als Nachfolge ist Iruchtbarer oden, denn da-
Uurc WITd ZeugnIis aktıv und (6)  e  V, beziehungsreich, kontextuell, hbetont
die Wichtigkeit Von Ausbildung, während WIT uns TUr die Wiederherstellung der EIN:

AÜ) Benjamin Connor: Discipleship; IN: RKOoss of al (eds.), Fecumenical MISSIO10gY, z47
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des Themas ist Gal 5,25: „Wenn wir im Geist leben, so lasst uns auch im
Geist wandeln.“ Ein geistzentriertes/pneumatologisches Thema wird von
großer Bedeutung im afrikanischen Umfeld sein, denn Afrika repräsentiert
einen Kontext, in dem der Geist lebendig ist und Leben in die Kirche
haucht. Die pneumatologische Emphase des Themas passt auch sehr gut
zur geistzentrierten Missionstheologie von TTL. Dies wird auch die Mög-
lichkeit eröffnen, so hofft die CWME, die verbleibenden Lücken wie die
pneumatologischen Implikationen hinsichtlich des interreligiösen Dialogs
und der Gendergerechtigkeit zu schließen.

„Im Geist wandeln“ lässt auch das Thema des Pilgerweges anklingen
und stellt damit die Verbindung mit dem heute wichtigsten Programm des
ÖRK her. Mission wird hier als eine immer weiter gehende Reise aller
Gläubigen begriffen, geführt und geleitet durch den Heiligen Geist – ein
missionarischer „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens“.

Der zweite Teil des Themas soll ein Aufruf sein und eine Einladung –
ein missionarischer Aufruf zu einer transformativen Nachfolge. Als Nach-
folger und Nachfolgerinnen Jesu werden wir verwandelt und sind aufgeru-
fen, die Welt zu verwandeln. Das Thema bezeichnet also eine „missionari-
sche Nachfolge“, wie Papst Franziskus es bezeichnen würde. Steve Bevans
merkte bereits an, dass es sinnvoll wäre, dieses Thema in einem ökumeni-
schen Kontext zu erkunden, da es das Wesen der Kirche, ihre Spiritualität
und die Evangelisation betrifft.

Nachfolge ist ein übergreifendes Thema von Mission und Evangeli-
sation. Bemerkenswerterweise gibt es im Dictionary of the Ecumenical
Movement keinen Eintrag unter „Nachfolge“. Dies vielleicht, wie Benja-
min Conner vermutet, weil Nachfolge in allen Themen, die mit Mission
und Evangelisation zu tun haben, impliziert ist. Er definiert Nachfolge als
„Jesus Christus antworten und folgen mit dem Ziel der Vereinigung mit
Gott durch Christus in der Kraft des Heiligen Geistes“.20 Der Begriff
„Nachfolger, Jünger“ hat wenigstens zwei Bedeutungsaspekte: Lernende
und Nachfolgende zu sein. Beide Aspekte, das Lernen (Ausbildung) und die
Nachfolge (Praxis) sind eng miteinander verbunden. Eine authentische
missionarische Ausbildung ist darum essentiell für eine authentische mis-
sionarische Nachfolge. Diesen Aspekt der missionarischen Ausbildung hat
Kyriaki Avtzi, ÖRK-Exekutivsekretär für Evangelisation, hervorgehoben: 

„Ein Verständnis von Evangelisation als Nachfolge ist fruchtbarer Boden, denn da-
durch wird unser Zeugnis aktiv und kollektiv, beziehungsreich, kontextuell, betont
die Wichtigkeit von Ausbildung, während wir uns für die Wiederherstellung der Ein-
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20 Benjamin Connor: Discipleship; in: Ross et al. (eds.), Ecumenical Missiology, 247. 



heit der Christenheit e1nsetzenheit der Christenheit einsetzen ... unser Engagement für Gerechtigkeit, Frieden und  477  Versöhnung ist untrennbar mit unserer Verpflichtung verbunden, die da heißt ‚gehet  “  hin und machet zu Jüngern  «  Die Notwendigkeit einer wirkungsvollen und gründlichen Ausbildung  in der Mission wurde bereits früher, während der Entstehungsphase von  TTL, von Seiten der CWME betont. Die damalige Arbeitsgruppe zum  Thema Evangelisation wies auf einer ihrer Sitzungen in Athen auf die Be-  deutung des „Jüngermachens“ in der Mission und Evangelisation hin. In  der Alten Kirche gab es die Praxis eines zweijährigen Katechumenats, das  das Ziel hatte, das Leben der Menschen zu verändern. Die Menschen zu  lehren, wie man in der heutigen komplexen Welt Jesus authentisch nach-  folgen kann, ist eine der Hauptaufgaben für die CWME-Missionskonferenz.  Das Thema der Nachfolge und Jüngerschaft ist auch aufs Engste mit  dem TTL-Konzept der Mission von den Rändern her verbunden. Authenti-  sche Nachfolge bedeutet, Christus im Dienste der Geringsten, Verlorenen  und Letzten zu folgen, wie es in Mt 25 heißt. Transformative Nachfolge be-  greift man vielleicht am besten, wenn man darunter die Transformation  des Lebens der Menschen, vor allem der Marginalisierten versteht. In die-  ser Perspektive bedeutet transformative Nachfolge Wandeln auf dem spiri-  tuellen „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens“. Konrad Raiser  drückt es auf prägnante Weise aus:  „Die Vision einer christlichen Nachfolge beinhaltet den Aufbau langfristiger, nicht-  exklusiver sozialer Formen, die eine Gemeinschaft mit einem menschlichen Antlitz  entstehen lassen, in der die menschliche Würde gewahrt, grundlegende menschliche  Bedürfnisse befriedigt und unterschiedliche kulturelle Identitäten und menschliche  Fähigkeiten anerkannt werden ...  Heute wird unter christlicher Nachfolge oft die Teilnahme an großen Bewegungen  und Initiativen für Gerechtigkeit und Umwelt verstanden, die den ‚anonymen Macht-  zentren‘ Widerstand leisten.“  Es ist diese Vision einer transformativen Nachfolge, auf die die CWME  mit seinen Vorbereitungen für die nächste Weltmissionskonferenz abzielt.  21  Kyriaki Avtzi in ihrer Präsentation des Berichts über Evangelisation auf der Tagung des  CWME.  22  Zitiert in Connor, Discipleship; in: Ross et al. (eds.), Ecumenical Missiology, 256.  ÖR 65 (4/2016)Engagement TUr Gerechtigkeit, Frieden und Aff/
Versöhnung Ist untrennbar mMit UNSeTeTr Verpfllichtung verbunden, die da1 ‚gehe

4hın und machet Jüngern

Die Notwendigkeit e1ner wirkungsvollen und sründlichen Ausbildung
1n der 1SS10N wurde hbereits Irüher, während der Entstehungsphase VOT

ITL, VONN Seiten der CWME betont. Die damalige Arbeitsgruppe Zu
ema Evangelisation WIeS aufT e1ner ihrer itzungen 1n then aul die Be
deutung des „Jüngermachens“ 1n der 1SS10N und Evangelisation hin In
der Alten Kıirche sab die Praxis e1Nes zweijährigen Katechumenats, das
das /iel atte, das en der enschen verändern Die enschen
ljehren, WIE 1n der eutigen komplexen Welt eSsus authentisch ach-
folgen kann, 1st e1nNe der Hauptaufgaben Tüur die CWME-Missionskonferenz

Das ema der Nachfolge und Jüngerscha Ist auch aufTSs Engste miıt
dem 1 TIL-Konzept der 1SS10N VONN den Rändern her verbunden Authenti
sche Nachfolge edeutet, T1SLUS 1M Dienste der Geringsten, Verlorenen
und Letzten folgen, WIE In M{t 25 e1 Iransformative Nachfolge be
grei vielleicht besten, WE Nan darunter die Iransformation
des Lebens der enschen, VOT allem der Marginalisierten versteht. In die
SEr Perspektive edeute transformative Nachfolge andeln aufT dem SDIM-
uyellen „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens  “ Konrad alser
drückt aufT Weise aus

„Die Vision elner chrıistilchen Nachfolge beinhaltet den ufbau langfiristiger, nıcht-
eXklusiver SO71aler Formen, die 1ne (emeinscha|l mMit einem menschlichen Antlıtz
entistehen lassen, In der die menscnhliiche Ur gewahrt, grundlegende Mmenscnliche
Bedürinisse befriedigt und unterschiedliche kulturelle Identitäten und MmMenscnliche
Fähigkeiten anerkann werdenheit der Christenheit einsetzen ... unser Engagement für Gerechtigkeit, Frieden und  477  Versöhnung ist untrennbar mit unserer Verpflichtung verbunden, die da heißt ‚gehet  “  hin und machet zu Jüngern  «  Die Notwendigkeit einer wirkungsvollen und gründlichen Ausbildung  in der Mission wurde bereits früher, während der Entstehungsphase von  TTL, von Seiten der CWME betont. Die damalige Arbeitsgruppe zum  Thema Evangelisation wies auf einer ihrer Sitzungen in Athen auf die Be-  deutung des „Jüngermachens“ in der Mission und Evangelisation hin. In  der Alten Kirche gab es die Praxis eines zweijährigen Katechumenats, das  das Ziel hatte, das Leben der Menschen zu verändern. Die Menschen zu  lehren, wie man in der heutigen komplexen Welt Jesus authentisch nach-  folgen kann, ist eine der Hauptaufgaben für die CWME-Missionskonferenz.  Das Thema der Nachfolge und Jüngerschaft ist auch aufs Engste mit  dem TTL-Konzept der Mission von den Rändern her verbunden. Authenti-  sche Nachfolge bedeutet, Christus im Dienste der Geringsten, Verlorenen  und Letzten zu folgen, wie es in Mt 25 heißt. Transformative Nachfolge be-  greift man vielleicht am besten, wenn man darunter die Transformation  des Lebens der Menschen, vor allem der Marginalisierten versteht. In die-  ser Perspektive bedeutet transformative Nachfolge Wandeln auf dem spiri-  tuellen „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens“. Konrad Raiser  drückt es auf prägnante Weise aus:  „Die Vision einer christlichen Nachfolge beinhaltet den Aufbau langfristiger, nicht-  exklusiver sozialer Formen, die eine Gemeinschaft mit einem menschlichen Antlitz  entstehen lassen, in der die menschliche Würde gewahrt, grundlegende menschliche  Bedürfnisse befriedigt und unterschiedliche kulturelle Identitäten und menschliche  Fähigkeiten anerkannt werden ...  Heute wird unter christlicher Nachfolge oft die Teilnahme an großen Bewegungen  und Initiativen für Gerechtigkeit und Umwelt verstanden, die den ‚anonymen Macht-  zentren‘ Widerstand leisten.“  Es ist diese Vision einer transformativen Nachfolge, auf die die CWME  mit seinen Vorbereitungen für die nächste Weltmissionskonferenz abzielt.  21  Kyriaki Avtzi in ihrer Präsentation des Berichts über Evangelisation auf der Tagung des  CWME.  22  Zitiert in Connor, Discipleship; in: Ross et al. (eds.), Ecumenical Missiology, 256.  ÖR 65 (4/2016)(1011% WITd unier cCNrıistlicher Nachfolge Oft die Teilnahme großen Bewegungen
und Inıtlativen TUr Gerechtigkeit und Umwelt verstanden, die den ‚N ONYMEN acC
zentren‘ Widerstand eisten.“

ESs Ist diese Vision e1ner transformativen Nachfolge, aufT die die CWME
mi1t seinen Vorbereitungen Tüur die nNächste Weltmissionskonferenz bzielt

Kyriaki Al In ihrer Präsen:  10n des erich(ts Her Evangelisation auf der JTagung des
(‚AWVWME

A /itiert In COoNNOT, Discipleship; IN: RKOoss of al (eds.), Fecumenical MIisSSIO10gY, 256
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heit der Christenheit einsetzen … unser Engagement für Gerechtigkeit, Frieden und
Versöhnung ist untrennbar mit unserer Verpflichtung verbunden, die da heißt ‚gehet
hin und machet zu Jüngern‘.“21

Die Notwendigkeit einer wirkungsvollen und gründlichen Ausbildung
in der Mission wurde bereits früher, während der Entstehungsphase von
TTL, von Seiten der CWME betont. Die damalige Arbeitsgruppe zum
Thema Evangelisation wies auf einer ihrer Sitzungen in Athen auf die Be-
deutung des „Jüngermachens“ in der Mission und Evangelisation hin. In
der Alten Kirche gab es die Praxis eines zweijährigen Katechumenats, das
das Ziel hatte, das Leben der Menschen zu verändern. Die Menschen zu
lehren, wie man in der heutigen komplexen Welt Jesus authentisch nach-
folgen kann, ist eine der Hauptaufgaben für die CWME-Missionskonferenz.

Das Thema der Nachfolge und Jüngerschaft ist auch aufs Engste mit
dem TTL-Konzept der Mission von den Rändern her verbunden. Authenti-
sche Nachfolge bedeutet, Christus im Dienste der Geringsten, Verlorenen
und Letzten zu folgen, wie es in Mt 25 heißt. Transformative Nachfolge be-
greift man vielleicht am besten, wenn man darunter die Transformation
des Lebens der Menschen, vor allem der Marginalisierten versteht. In die-
ser Perspektive bedeutet transformative Nachfolge Wandeln auf dem spiri-
tuellen „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens“. Konrad Raiser
drückt es auf prägnante Weise aus:

„Die Vision einer christlichen Nachfolge beinhaltet den Aufbau langfristiger, nicht-
exklusiver sozialer Formen, die eine Gemeinschaft mit einem menschlichen Antlitz
entstehen lassen, in der die menschliche Würde gewahrt, grundlegende menschliche
Bedürfnisse befriedigt und unterschiedliche kulturelle Identitäten und menschliche
Fähigkeiten anerkannt werden …
Heute wird unter christlicher Nachfolge oft die Teilnahme an großen Bewegungen
und Initiativen für Gerechtigkeit und Umwelt verstanden, die den ‚anonymen Macht-
zentren‘ Widerstand leisten.“22

Es ist diese Vision einer transformativen Nachfolge, auf die die CWME
mit seinen Vorbereitungen für die nächste Weltmissionskonferenz abzielt.
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21 Kyriaki Avtzi in ihrer Präsentation des Berichts über Evangelisation auf der Tagung des
CWME.

22 Zitiert in Connor, Discipleship; in: Ross et al. (eds.), Ecumenical Missiology, 256.



4A78 Schlussbemerkungen

Wie diese Ausführungen zeigen, hat sich die OÖkumenische Miss1ions-
eologie se17 Edinburgh 191 stetig welterentwickelt. auffälligsten 1n
der Entwicklungsgeschichte der OÖkumenischen Missionstheologie 1st 1e]-
leicht die iImMmer wiederkehrende Spannung zwischen „Evangelikalen  &b und
„Ökumenikern“, insbesondere hinsichtlich der leidigen Alternative des
Vorrangs VOT entweder persönlicher Evangelisation Ooder sOz71laler Gerech
tigkeit. ESs sab Augenblicke aul dieser Reise, In enen die Gegensätze sehr
SC zutage tlraten und 21 Kichtungen getirennte Wege singen
Die ungesunde Polarisierung zwischen diesen beiden „Lagern hat wieder-
holt der oral, der Kreativität und der Glaubwürdigkeit beider Kichtungen
geschadet. E1iINes der großen Verdienste der Missionserklärung des

(ITL) 1st CS, dass S1E diese Kluft Uuberbrucken und die Polarisierung
berwinden konnte Evangelikale und ÖOkumeniker anıg, sich
ammenzuseizen und geme1insam die euUue€e Missionserklärung erarbe1l-
ten

Die CGCWME 1st entschlossen, 1n ihrer zukünftigen e1 aufT dem Er
reichten aufzubauen, insbesondere 1M 1NDIIIC aufT die Planung und Urga:
NISAaUON der nNachstien Weltmissionskonferenz 1n Tansanıa 201 „ 1ransfIor-
mMmatıve Nachfolge”, das ema der Konferenz, hat das Potential, €1
Kichtungen, die OÖkumenische und die evangelikale, zusammenzuführen 1n
ottes 1S5S10N Gemeinsam für das en

Übersetzung AaUS dem Englischen: Dr olfgang eumann
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Schlussbemerkungen

Wie diese Ausführungen zeigen, hat sich die ökumenische Missions-
theologie seit Edinburgh 1910 stetig weiterentwickelt. Am auffälligsten in
der Entwicklungsgeschichte der ökumenischen Missionstheologie ist viel-
leicht die immer wiederkehrende Spannung zwischen „Evangelikalen“ und
„Ökumenikern“, insbesondere hinsichtlich der leidigen Alternative des
Vorrangs von entweder persönlicher Evangelisation oder sozialer Gerech-
tigkeit. Es gab Augenblicke auf dieser Reise, in denen die Gegensätze sehr
scharf zutage traten und beide Richtungen sogar getrennte Wege gingen.
Die ungesunde Polarisierung zwischen diesen beiden „Lagern“ hat wieder-
holt der Moral, der Kreativität und der Glaubwürdigkeit beider Richtungen
geschadet. Eines der großen Verdienste der neuen Missionserklärung des
ÖRK (TTL) ist es, dass sie diese Kluft überbrücken und die Polarisierung
überwinden konnte: Evangelikale und Ökumeniker waren fähig, sich zu-
sammenzusetzen und gemeinsam die neue Missionserklärung zu erarbei-
ten. 

Die CWME ist entschlossen, in ihrer zukünftigen Arbeit auf dem Er-
reichten aufzubauen, insbesondere im Hinblick auf die Planung und Orga-
nisation der nächsten Weltmissionskonferenz in Tansania 2018. „Transfor-
mative Nachfolge“, das Thema der Konferenz, hat das Potential, beide
Richtungen, die ökumenische und die evangelikale, zusammenzuführen in
Gottes Mission: Gemeinsam für das Leben.

Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann
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Mission als Zeugnis eINer
doxologischen ISSIONSINEOIOgIE'

Yla

oNannes

Ich habe viele re Altes estamen unterrichtet und iImMmer tiel dar-
bereWEeIC 1n Buch des laloges IStT. Wie 1n inm Erkenntnisse
und Erfahrungen sich STrelten und widersprechen, sich erganzen und be
stätigen. Und al] das nicht als Unvollkommenheit, Ondern als Gotteszeug-
N1sS Und 1st serade der Weg des Dialoges, der ott als Geheimnis der
Welt VOT menschlicher Ingrifinahme chützt.

Allerdings 1st 1M Alten Testament das espräc VOT e1ner Mitte her X
staltet. Die ler kontrovers diskutieren, Sind e1nNe Bekenntnisgemein-
SC  a die jeden lTeilnehmer innerlich biındet und verplflichtet. Wie elingt
e1N Dialog, WE diese Bindung nicht egeben 1st? Wenn jeder AUS VeT-
schliedenen „Systemen“ heraus spricht? Wenn bel gemeinsamer YTIN-
NETUNSSSPUFF sich die kErinnerungen dann doch widersprechen ETW In
der Iradition ber Tranam Oder Jesus? Und WEl gerade dort, sich
der 0g DallzZ dem Ooren und Verstehen des anderen widmet, die
TeNzel euUuilc werden? Dann wird auch das DallzZ und Dar absichtsirei X
sprochene Wort e1N „Zeugnis” 1n sich Lragen, we1l 1n die Dilferenz hın
eingesprochen 1ST. NsSOoIern Sind Iur mich 0g und ZeugnIis keine sich
ausschließenden Gegensätze.

Vortrag auf dem Studientag „Missionsverständnis 1mM espräch” der Arbeitsgemeinschaft
(.hristlicher Kirchen In Deutschland (ACK) September 2015 Der Studientag VWIaT
e1n welterer Baustein 1m Prozess „MissionKespekt”, der aufgrun: des Papiers „Das
christliche Zeugnis In einer multireligiösen elt“ angestoßen wurde.
JohanneseVWIaT VON 19090 His 72008 Professor Iur Keligionspädagogi der Fach:
hochschule Moritzburg und ISst Se1It 72008 Vorsitzender des Sächsischen (‚emeinschafts:
verbandes.

65 4/2016), 4 7/9—489

Ich habe viele Jahre Altes Testament unterrichtet und immer tief dar-
über gestaunt, welch ein Buch des Dialoges es ist. Wie in ihm Erkenntnisse
und Erfahrungen sich streiten und widersprechen, sich ergänzen und be-
stätigen. Und all das nicht als Unvollkommenheit, sondern als Gotteszeug-
nis. Und es ist gerade der Weg des Dialoges, der Gott als Geheimnis der
Welt vor menschlicher Ingriffnahme schützt.

Allerdings ist im Alten Testament das Gespräch von einer Mitte her ge-
staltet. Die hier so kontrovers diskutieren, sind eine Bekenntnisgemein-
schaft, die jeden Teilnehmer innerlich bindet und verpflichtet. Wie gelingt
ein Dialog, wenn diese Bindung nicht gegeben ist? Wenn jeder aus ver-
schiedenen „Systemen“ heraus spricht? Wenn bei zwar gemeinsamer Erin-
nerungsspur sich die Erinnerungen dann doch widersprechen – etwa in
der Tradition über Abraham oder Jesus? Und wenn gerade dort, wo sich
der Dialog ganz dem Hören und Verstehen des anderen widmet, die Diffe-
renzen deutlich werden? Dann wird auch das ganz und gar absichtsfrei ge-
sprochene Wort ein „Zeugnis“ in sich tragen, weil es in die Differenz hin-
eingesprochen ist. Insofern sind für mich Dialog und Zeugnis keine sich
ausschließenden Gegensätze. 

ÖR 65 (4/2016), S. 479–489

Mission als Zeugnis – zu einer 
doxologischen Missionstheologie1

Johannes Berthold2

1 Vortrag auf dem Studientag „Missionsverständnis im Gespräch“ der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in Deutschland (ACK) am 30. September 2015. Der Studientag war
ein weiterer Baustein im Prozess „MissionRespekt“, der aufgrund des Papiers „Das
christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt“ angestoßen wurde.

2 Johannes Berthold war von 1990 bis 2008 Professor für Religionspädagogik an der Fach-
hochschule Moritzburg und ist seit 2008 Vorsitzender des Sächsischen Gemeinschafts-
verbandes.



4A80 Annäherung: Fine der 1SSION

Die rklärung „Das CNrSLUICHE Zeugnis In e1ner multireligiösen elt“
beginnt miıt den Worten „MIsSSIoON gehört zutiefst Zu. esen der Kir-
che. arum ist für jeden TFIsSten und jede FISEIN unverzichtbar,
ottes Wort verkünden und seinen/ihren Glauben In der Welt
bezeugen. ES iSst jedoch wichtig, Aass 1es IM Inklang mIiIt den Prinzi-
Dien des Evangeliums geschieht, In uneingeschränktem Respekt Vor
und 1e. en enschen. “3

Das Sind Satze VOT ogroßer arheit, die sowoNnl den Inhalt als auch die
Haltung der 1SS10N enennen In der Tat: Wenn 1SS10N zutieifst ZUuU We
SET1 der Kırche sgehört, S1E also nicht 1Ur 1SS10N freibt, Oondern 1SS10N
ist und dieser KOommunikation des Evangeliums jeder Teil hat, dann
kann S1E nicht ANIC. kommunizieren.“ Mit diesen Satzen bın ich 1n der
komfer  en Lage, ber EIWAas sprechen, WAS ich VOT erzen ejahe
Doch INUSS sich auch mi1t dem Nein beschäftigen, das M1ıtunier kämp
erisch Tormuliert wird, dass WIr möglichst we1ılit VONN uns WeIlsen
möchten, bisweilen ahber auch allZzu sehr verinnerlichen

Der Philosoph Herbert Schnädelbac Zzänlt 1SS10N den siehben Ge
burtsiehlern der Christenheit und verbindet SIE mi1t westlichem Imperialis-
INUS und Kolonilalismus In der Vergangenheit und miıt Fundamentalismus
und Intoleranz In der Gegenwart.” uch Ulrich Beck chrieb

„Gott ist gefährlich human Keligion uch scheinen Mag Sie irg STEeTSs einen (O-
alıtären ern Das Samenkorn relig1Ös motivierter (ewalt leg! 1M Universalismus
der Gleichheit der Glaubenden begründet, die den AÄAnders: Oder Ungläubigen enTL-
zIe Wa 61 dem Glaubenden vernel| Menschenwurde480  I. Annäherung: Eine Ethik der Mission  Die Erklärung „Das christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt“  beginnt mit den Worten: „Mission gehört zutiefst zum Wesen der Kir-  che. Darum ist es für jeden Christen und jede Christin unverzichtbar,  Gottes Wort zu verkünden und seinen/ihren Glauben in der Welt zu  bezeugen. Es ist jedoch wichtig, dass dies im Einklang mit den Prinzi-  pien des Evangeliums geschieht, in uneingeschränktem Respekt vor  und Liebe zu allen Menschen.  “3  Das sind Sätze von großer Klarheit, die sowohl den Inhalt als auch die  Haltung der Mission benennen. In der Tat: Wenn Mission zutiefst zum We-  sen der Kirche gehört, sie also nicht nur Mission treibt, sondern Mission  ist und an dieser Kommunikation des Evangeliums jeder Teil hat, dann  kann sie nicht nicht kommunizieren.“ Mit diesen Sätzen bin ich in der  komfortablen Lage, über etwas zu sprechen, was ich von Herzen bejahe.  Doch muss man sich auch mit dem Nein beschäftigen, das mitunter kämp-  ferisch formuliert wird, so dass wir es möglichst weit von uns weisen  möchten, bisweilen aber auch allzu sehr verinnerlichen.  Der Philosoph Herbert Schnädelbach zählt Mission zu den sieben Ge-  burtsfehlern der Christenheit und verbindet sie mit westlichem Imperialis-  mus und Kolonialismus in der Vergangenheit und mit Fundamentalismus  und Intoleranz in der Gegenwart.” Auch Ulrich Beck schrieb:  „Gott ist gefährlich — so human Religion auch scheinen mag: Sie birgt stets einen to-  talitären Kern. Das Samenkorn religiös motivierter Gewalt liegt im Universalismus  der Gleichheit der Glaubenden begründet, die den Anders- oder Ungläubigen ent-  zieht, was sie dem Glaubenden verheißt: Menschenwürde ... Die Gesundheitsminis-  ter warnen: Religion tötet. Religion darf an Jugendliche unter 18 Jahren nicht  weitergegeben werden.“  Evangelisches Missionswerk in Deutschland/Internationales Katholisches Missions-  werk missio (Hg.): Studienausgabe zum ökumenischen Dokument: Christliches Zeugnis  in einer multireligiösen Welt, Hamburg 2014, 5.  S. auch Karl Rahner: „Nun ist evident, dass zu den wesentlichen Selbstvollzügen der  Kirche ihre missionarische Sendung gehört.“ Ders.: Sämtliche Werke, Bd. 19: Selbstvoll-  zug der Kirche. Ekklesiologische Grundlegung praktischer Theologie, Solothurn u. a.  1995, 343 f. Ebenso Karl Barth: „Evangelisation ist die besondere, der Kirche zweifellos  auf der ganzen Linie gestellte Aufgabe, dem Wort Gottes eben unter den zahlreichen  Menschen zu dienen...“; in: Ders.: Kirchliche Dogmatik IV/3, 2. Hälfte, Zollikon-Zürich  1959, 1000.  Vgl. Herbert Schnädelbach: Der Fluch des Christentums. Die sieben Geburtsfehler ei-  ner alt gewordenen Weltreligion. Eine kulturelle Bilanz nach zweitausend Jahren; in:  DIE ZEIT Nr. 20, 11.05.2000.  ÖR 65 (4/2016)DIe (‚,gesundheitsminis-
ler WaTrnel. Keligion Ofte eligion dartf Jugendliche unier Jahren N1IC
weltergegeben werden.“

Evangelisches Missionswerk n Deutfschland / In fernationales Katholisches MISSIONS-
erk MISSIO (Hg.) Studienausgabe ZU Okumenischen Ookumen (.hristliches Zeugnis
In einer multireligiösen Welt, Hamburg 2014;,

uch arlt Kahner: „Nun ISst evident, ass den wesentlichen Selbstvollzügen der
Kirche ihre MmMissionarische Sendung gehört.“ Ders.: Säamtliche erke, Selhstvoll-
ZUE der Kirche Ekklesiologische Grundlegung praktischer eologie, Solothurn
1995, 343 Fbenso arlar „Evangelisation ISst die besondere, der Kirche 7zweilfellos
auf der BaNzeN Linie gestellte Aufgabe, dem Wort (‚ottes ehen den zahlreichen
Menschen dienen...”; In Ders.: Kirchliche Dogmatik 1V/3, Hälfte, /ollikon-Zürich
1959, 1000

Herbert Schnäadelbac Der uch des (.hristentums He siehen (‚eburtsiehler £1-
NeTr alt gewordenen Weltreligion. 1ne kulturelle llanz ach 7zweitausend Jahren; In
DIE /EIT Nr. 20,
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1. Annäherung: Eine Ethik der Mission

Die Erklärung „Das christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt“
beginnt mit den Worten: „Mission gehört zutiefst zum Wesen der Kir-
che. Darum ist es für jeden Christen und jede Christin unverzichtbar,
Gottes Wort zu verkünden und seinen/ihren Glauben in der Welt zu
bezeugen. Es ist jedoch wichtig, dass dies im Einklang mit den Prinzi-
pien des Evangeliums geschieht, in uneingeschränktem Respekt vor
und Liebe zu allen Menschen.“3

Das sind Sätze von großer Klarheit, die sowohl den Inhalt als auch die
Haltung der Mission benennen. In der Tat: Wenn Mission zutiefst zum We-
sen der Kirche gehört, sie also nicht nur Mission treibt, sondern Mission
ist und an dieser Kommunikation des Evangeliums jeder Teil hat, dann
kann sie nicht nicht kommunizieren.4 Mit diesen Sätzen bin ich in der
komfortablen Lage, über etwas zu sprechen, was ich von Herzen bejahe.
Doch muss man sich auch mit dem Nein beschäftigen, das mitunter kämp-
ferisch formuliert wird, so dass wir es möglichst weit von uns weisen
möchten, bisweilen aber auch allzu sehr verinnerlichen. 

Der Philosoph Herbert Schnädelbach zählt Mission zu den sieben Ge-
burtsfehlern der Christenheit und verbindet sie mit westlichem Imperialis-
mus und Kolonialismus in der Vergangenheit und mit Fundamentalismus
und Intoleranz in der Gegenwart.5 Auch Ulrich Beck schrieb:

„Gott ist gefährlich – so human Religion auch scheinen mag: Sie birgt stets einen to-
talitären Kern. Das Samenkorn religiös motivierter Gewalt liegt im Universalismus
der Gleichheit der Glaubenden begründet, die den Anders- oder Ungläubigen ent-
zieht, was sie dem Glaubenden verheißt: Menschenwürde … Die Gesundheitsminis-
ter warnen: Religion tötet. Religion darf an Jugendliche unter 18 Jahren nicht
weitergegeben werden.“6
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3 Evangelisches Missionswerk in Deutschland/Internationales Katholisches Missions-
werk missio (Hg.): Studienausgabe zum ökumenischen Dokument: Christliches Zeugnis
in einer multireligiösen Welt, Hamburg 2014, 5.

4 S. auch Karl Rahner: „Nun ist evident, dass zu den wesentlichen Selbstvollzügen der
Kirche ihre missionarische Sendung gehört.“ Ders.: Sämtliche Werke, Bd. 19: Selbstvoll-
zug der Kirche. Ekklesiologische Grundlegung praktischer Theologie, Solothurn u. a.
1995, 343 f. Ebenso Karl Barth: „Evangelisation ist die besondere, der Kirche zweifellos
auf der ganzen Linie gestellte Aufgabe, dem Wort Gottes eben unter den zahlreichen
Menschen zu dienen…“; in: Ders.: Kirchliche Dogmatik IV/3, 2. Hälfte, Zollikon-Zürich
1959, 1000.

5 Vgl. Herbert Schnädelbach: Der Fluch des Christentums. Die sieben Geburtsfehler ei-
ner alt gewordenen Weltreligion. Eine kulturelle Bilanz nach zweitausend Jahren; in:
DIE ZEIT Nr. 20, 11.05.2000.



ach Beck duürien WIr die Wahrheitsfrage nicht mehr stellen, WEl WITr 487
überleben wollen „Inwieweit Wahrheit Uurc Frieden erseizt werden
kann, entscheidet ber die Fortexistenz der Menschheit.“‘

ÄAngesichts der derzeitigen eltlage jeg 1n Olchen Aätzen 1n tieler
ITNS Doch MmMeiıne ich, dass nicht die Wahrheitsansprüche der Religionen
das Problem SiNd, Oondern WIE 1E miıt diesen Ansprüchen umgehen! Das
ann Nan nicht würdigen. Als IY1sten Sind WIr T1SLIUS gewle-
Sel, In dessen Person anrneli und 1e identisch werden enau ler
jeg auch die höchste („arantie Iur Wirkliche loleranz nämlich e1Nes Um

mi1t der Wahrheit, eren einzIge Form die 1e 1ST. Die Geschichte
auch uNseTe eigene und auch die Gegenwart zeigen, dass sich anrneli
auch mi1t dem Hass verbinden kann, der „hässlich“ Mac und die Treinel
des aubens Zerstor

Ich wünschte mir, dass sich 1n e1iner globalisierten Welt alle Religionen
aufT e1nNe solche Ethik der 1SS10N einıgen könnten hne diese Klärung
wird keine TIriedliche KOoexistenz und keinen TIredlichen Wefttstreit X
ben Aass dies 1M Dialog miıt dem slam UrCNaus möglich SL, zeigt der
Schweizer muslimische Reformdenker Tariq KRamadan, der VOT Europa
nicht mehr als dem feindlich-ungläubigen „HMaus des Krieges  &b sprechen
will, Oondern VO  = „HMaus des Bezeugens”, VO  = „Haus der Einladung

“8ZU Glauben Und der tunesische ntellektuelle Muhammed Sagt,
bleibe die Pflicht ZU Apnostolat (!] dennoch gallzZ erhalten S1e

Nn1ımm 1Ur die delste und schwierigste FOorm d. die des verinnerlich-
ten schihad, und Offnet den Weg eINem gesunden Weftteiler 1mM Gu
ten
1 Religionen Christentum und slam können aufT 1SS10N nicht

verzichten, denn e1 haben eiınen je eigenen unıversalen Doch
€1 mMmMussen sich auch die Spielregeln halten, dass 1SS10N 1Ur aul
Te1inel hın sgeschehen kann, die Annahme, aber auch ehnung Zzulässt.

„Die Wiederkehr des Glanzes In der Wel $ Ergriffene der
Aanhrnei

Was Ist das „Wort (‚ottes 1n der Präambel der Missionserkl1ä-
ruhng „Das CNMSUÜNCHE Zeugnis 1n e1iner multireligiösen elt” das WIr be

UlTrich Beck. „Gott ISst vgefährlich”; In DIE /EIT Nr. I2,
Eb3d.

rnd Bünker/Christoph Gellner (Hg.) Kirche als 1SS10N. stiftung christlich
entschiedener Zeitgenossenschalt, /ürich 701 1,
/itiert hei Bünker,  'ellner (Hg.) Kirche als Mission, O.;

65 (4/201 O)

Nach Beck dürfen wir die Wahrheitsfrage nicht mehr stellen, wenn wir
überleben wollen: „Inwieweit Wahrheit durch Frieden ersetzt werden
kann, entscheidet über die Fortexistenz der Menschheit.“7

Angesichts der derzeitigen Weltlage liegt in solchen Sätzen ein tiefer
Ernst. Doch meine ich, dass nicht die Wahrheitsansprüche der Religionen
das Problem sind, sondern wie sie mit diesen Ansprüchen umgehen! Das
kann man nicht genug würdigen. Als Christen sind wir an Christus gewie-
sen, in dessen Person Wahrheit und Liebe identisch werden. Genau hier
liegt auch die höchste Garantie für wirkliche Toleranz – nämlich eines Um-
gangs mit der Wahrheit, deren einzige Form die Liebe ist. Die Geschichte –
auch unsere eigene – und auch die Gegenwart zeigen, dass sich Wahrheit
auch mit dem Hass verbinden kann, der „hässlich“ macht und die Freiheit
des Glaubens zerstört. 

Ich wünschte mir, dass sich in einer globalisierten Welt alle Religionen
auf eine solche Ethik der Mission einigen könnten. Ohne diese Klärung
wird es keine friedliche Koexistenz und keinen friedlichen Wettstreit ge-
ben. Dass dies im Dialog mit dem Islam durchaus möglich ist, zeigt der
Schweizer muslimische Reformdenker Tariq Ramadan, der von Europa
nicht mehr als dem feindlich-ungläubigen „Haus des Krieges“ sprechen
will, sondern vom „Haus des Bezeugens“, vom „Haus der Einladung
zum Glauben“8. Und der tunesische Intellektuelle Muhammed Talbi sagt,
es bleibe „… die Pflicht zum Apostolat (!) dennoch ganz erhalten. Sie
nimmt nur die edelste und schwierigste Form an, die des verinnerlich-
ten dschihad, und öffnet den Weg zu einem gesunden Wetteifer im Gu-
ten“.9

Beide Religionen – Christentum und Islam – können auf Mission nicht
verzichten, denn beide haben einen je eigenen universalen Inhalt. Doch
beide müssen sich auch an die Spielregeln halten, dass Mission nur auf
Freiheit hin geschehen kann, die Annahme, aber auch Ablehnung zulässt. 

2. „Die Wiederkehr des Glanzes in der Welt“ – Ergriffene der 
Wahrheit

Was ist das genannte „Wort Gottes“ in der Präambel der Missionserklä-
rung „Das christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt“, das wir be-
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6 Ulrich Beck: „Gott ist gefährlich“; in: DIE ZEIT Nr. 52, 19.12.2007.
7 Ebd.
8 S. Arnd Bünker/Christoph Gellner (Hg.): Kirche als Mission. Anstiftung zu christlich

entschiedener Zeitgenossenschaft, Zürich 2011, 95.
9 Zitiert bei Bünker/Gellner (Hg.): Kirche als Mission, a. a. O., 96.



4A87 ZEeEUBENN und dem lauben WIr einladen? Die Überschrift 1st der Versuch,
dies mi1t eiInem Buchtitel VOT IT1SLO £SIMC auszudrücken SO SCNrel
£SIMC ETW „Die Wiederkehr des Glanzes (der Doxa hebht d. WEl WIr
ndlich VOT ott wieder oren Von Ott Nichts Ören, 1st der Men
schen größte Not.“ 10 ott aber habe unüberhörbar 1n esus T1STUS X
sprochen und 1n inm „Inmitten e1ner Uurc Uun: demaolierten Wirklich
keit“ als Wort der Nade Und anderer Stelle Och einmal „Die
Rückkehr des Glanzes482  zeugen und dem zu glauben wir einladen? Die Überschrift ist der Versuch,  dies mit einem Buchtitel von Christof Gestrich auszudrücken. So schreibt  Gestrich etwa: „Die Wiederkehr des Glanzes (der Doxa) hebt an, wenn wir  endlich von Gott wieder hören. Von Gott nichts zu hören, ist der Men-  schen größte Not.“!° Gott aber habe unüberhörbar in Jesus Christus ge-  sprochen und in ihm „inmitten einer durch Sünde demolierten Wirklich-  keit“ als Wort der Gnade. Und an anderer Stelle noch einmal: „Die  Rückkehr des Glanzes ... nennt die Bibel Gnade.“ Es ist für Gestrich be-  zeichnend, dass jetzt seine Sprache zu jubeln beginnt:  „Das Wunder der Existenz dieses guten Wortes... ist ja keineswegs kleiner als wenn  es geschähe, dass inmitten eines Gletschers durch eine plötzliche ungeheure Wär-  mewirkung ein Rosengarten aufblühte.“  Ich stelle fest: Von der Rückkehr des Glanzes — der Doxa - kann man  eigentlich nur doxologisch reden — im Lobpreis. Er ist gewissermaßen die  Muttersprache unseres Glaubens. Ähnlich finde ich es bei Michael Tro-  witzsch:  „Wohin man schaut im Neuen Testament: Es wird — mit Freude! — von der Offenba-  rung Gottes selbst geredet: ‚Das Wort ward Fleisch. Und Christus ist das Lamm Got-  tes, welches die Sünde der Welt trägt.‘ Die der Welt! Alles das sind Aussagen, die  einfach von einer letzten, guten, unüberbietbaren Wahrheit wissen, vom Evange-  lium Gottes.“  Etwas weniger doxologisch, aber theologisch nichts anderes sagt Eber-  «13  hard Jüngel, wenn er von Gott „in der Identität mit Jesus Christus  als  das eigentliche Geheimnis der Welt spricht. Identität! — also nicht nur eine  der vielfältigen endlichen Erscheinungsformen des Göttlichen. Aus der  Identität Gottes mit Jesus Christus folgt alle Mission, die alle Völker in die  Schule Jesu schicken will, weil er uns den wahren Gott und das wahre  Menschseins lehrt.  Von der Selbsterschließung Gottes in Jesus Christus her fällt übrigens  auch ein eigener Glanz auf das, was wir den christlichen Monotheismus  nennen, der kein monarchischer, sondern ein sozialer Monotheismus ist —  Zeugnis eines Gottes, der in sich nicht Monolog, sondern Dialog, nicht Ein-  10  Christoph Gestrich: Die Wiederkehr des Glanzes in der Welt. Die christliche Lehre von  der Sünde und ihrer Vergebung in gegenwärtiger Verantwortung, Tübingen 1996, 32.  11  Ebd., 28.  12  Vgl. Michael Trowitzsch: Interreligiöser Dialog, Mitteldeutsche Kirchenzeitung am  13.10.2013.  ÖR 65 (4/2016)die nade  &b ESs 1st Iur ESTIFC be
zeichnend, dass jetzt SEINE Sprache jubeln beginnt

„Das Wunder der X1SIeNz dieses Wortes i1st Ja keineswegs kleiner als Wnnn

geschähe, ass NmıLEeEeN e1nes Gletschers Uurc ıne plötzliche ungeheure WAr-
mewirkung 1in Kosengarten aufblühte  “

Ich stelle tlest Von der Rückkehr des Glanzes der OXa annn Nan

eigentlich 1Ur doxXologisc reden 1M obpreis. Er 1st sgewissermaßen die
Muttersprache uNSeTes aubens Ahnlich INn ich beli Michael Iro
witzsch:

45  ın schaut 1M Neuen Testament: ES WITd mit Freude! Von der ( Mfenha-
rung (‚ottes selhst geredet: ‚Das Wort ward Fleisch. Und T1STUS ist das Lamm (yOt-
leS, welches die Un der Welt ag DIie der Alles das Sind Aussagen, die
infach Von einer etzten, z  9 unüberhbhietharen anrhnei wissen, VOomMmn Evange-
1UmM (‚ottes

Etwas weniger doxologisch, aber theologisch nichts anderes Sagl Ehber-
a 13hard Jüngel, WEl VOT Ott „1M der Identität miıt esus T1SLIUS als

das eigentliche Geheimnis der Welt spricht. Identität! also nicht 11UTr e1nNe
der vielfältigen endlichen Erscheinungsformen des (‚Ottlichen AÄus der
Identität ottes mi1t esus T1SLUS Olg alle Mission, die alle Völker 1n die
Schule Jesu schicken will, we1l uns den wahren Ott und das wahre
Menschseins

Von der Selbsterschließung ottes In esus T1SLUS her übrigens
auch 1n eigener lanz aufT das, W2S WIr den christlichen Monotheismus
NENNEN, der eın monarchischer, Oondern e1N Ozlaler Monotheismus 1st
Zeugnis e1Nes ottes, der 1n sich nicht Monolog, Oondern 14108, nicht EIN:

10 Christoph 2SFfTiC He VWiederkehr des (‚lanzes In der VWelt. He CHhrsStlche Te VON
der Un!: und ihrer Vergebung In gegenwaärtiger Verantwortung, übingen 19906,
Ebd.,

12 ichael Irowitzsch Interreligiöser Dialog, Mitteldeutsche Kirchenzeitung
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zeugen und dem zu glauben wir einladen? Die Überschrift ist der Versuch,
dies mit einem Buchtitel von Christof Gestrich auszudrücken. So schreibt
Gestrich etwa: „Die Wiederkehr des Glanzes (der Doxa) hebt an, wenn wir
endlich von Gott wieder hören. Von Gott nichts zu hören, ist der Men-
schen größte Not.“10 Gott aber habe unüberhörbar in Jesus Christus ge-
sprochen und in ihm „inmitten einer durch Sünde demolierten Wirklich-
keit“ als Wort der Gnade. Und an anderer Stelle noch einmal: „Die
Rückkehr des Glanzes … nennt die Bibel Gnade.“ Es ist für Gestrich be-
zeichnend, dass jetzt seine Sprache zu jubeln beginnt: 

„Das Wunder der Existenz dieses guten Wortes… ist ja keineswegs kleiner als wenn
es geschähe, dass inmitten eines Gletschers durch eine plötzliche ungeheure Wär-
mewirkung ein Rosengarten aufblühte.“11

Ich stelle fest: Von der Rückkehr des Glanzes – der Doxa – kann man
eigentlich nur doxologisch reden – im Lobpreis. Er ist gewissermaßen die
Muttersprache unseres Glaubens. Ähnlich finde ich es bei Michael Tro-
witzsch: 

„Wohin man schaut im Neuen Testament: Es wird – mit Freude! – von der Offenba-
rung Gottes selbst geredet: ‚Das Wort ward Fleisch. Und Christus ist das Lamm Got-
tes, welches die Sünde der Welt trägt.‘ Die der Welt! Alles das sind Aussagen, die
einfach von einer letzten, guten, unüberbietbaren Wahrheit wissen, vom Evange-
lium Gottes.“12

Etwas weniger doxologisch, aber theologisch nichts anderes sagt Eber-
hard Jüngel, wenn er von Gott „in der Identität mit Jesus Christus“13 als
das eigentliche Geheimnis der Welt spricht. Identität! – also nicht nur eine
der vielfältigen endlichen Erscheinungsformen des Göttlichen. Aus der
Identität Gottes mit Jesus Christus folgt alle Mission, die alle Völker in die
Schule Jesu schicken will, weil er uns den wahren Gott und das wahre
Menschseins lehrt.

Von der Selbsterschließung Gottes in Jesus Christus her fällt übrigens
auch ein eigener Glanz auf das, was wir den christlichen Monotheismus
nennen, der kein monarchischer, sondern ein sozialer Monotheismus ist –
Zeugnis eines Gottes, der in sich nicht Monolog, sondern Dialog, nicht Ein-
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10 Christoph Gestrich: Die Wiederkehr des Glanzes in der Welt. Die christliche Lehre von
der Sünde und ihrer Vergebung in gegenwärtiger Verantwortung, Tübingen 1996, 32.

11 Ebd., 28.
12 Vgl. Michael Trowitzsch: Interreligiöser Dialog, Mitteldeutsche Kirchenzeitung am

13.10.2013.



samkeit, Oondern eMmMe1INsSC 1st und sich selhst überschreitende 1e 483
mi1t den darın liegenden Ozlalen und politischen Konsequenzen. Der
Berliner eologe alter chmidthals SCHre1l dazu

„Die christliche Irinıtaätsiehre Ist das theologische Fundament der Unterscheidung
VonNn Keligion und Politik. FÜr den Islam ist dagegen festzustellen, ass Mohammed
wohl Keliglonsstifter als uch autoritärer aatsmann BEWESECN ISt. Das Kalıfat ist
geistliche und W  1C Herrschaft DMeser historischen Ausgangssituation eNnTL-
Spricht als theologisches Fundament der radıkale Monotheismus des sIam. HS Ist
der strenge Müonotheismus, der 1ne Verbindung Von authentischem Islam und Oife
nNeTr emokrTatie ausschließt.“

1ne politisch TZWUNBENE Wahrheit widerspricht der In T1SLUS geof-
enbarien lebe, die nicht ZWINgt. Deshalh hat „Gott, der chöpfer” uns
Irei emacht, „dass SeE1N Zwingen uNnseTe 1e nicht erzwingen
könnte Und deshalb 111 Ott „UMNS gegenüber allmächtig se1n, dass
SEr Herz sewinnt Uurc SEINE Herablassun 1M Schn, 1M Kreuz des Sohnes
Keine andere Allmacht Ottes kann Herz erobern und Oltnen  &b Emil
Brunner).15

Grundlage alur Ist die Gottesoffenbarung 1n esus 1T1SLUS Deshalb,
Sagl Bischof Mortimer Arlas, 1NUSS „alles Handeln, das evangelistisch Seın
soll,samkeit, sondern Gemeinschaft ist — und sich selbst überschreitende Liebe  483  mit all den darin liegenden sozialen und politischen Konsequenzen. Der  Berliner Theologe Walter Schmidthals schreibt dazu:  „Die christliche Trinitätslehre ist das theologische Fundament der Unterscheidung  von Religion und Politik. Für den Islam ist dagegen festzustellen, dass Mohammed so-  wohl Religionsstifter als auch autoritärer Staatsmann gewesen ist... Das Kalifat ist  geistliche und weltliche Herrschaft... Dieser historischen Ausgangssituation ent-  spricht als theologisches Fundament der radikale Monotheismus des Islam... Es ist  der strenge Monotheismus, der eine Verbindung von authentischem Islam und offe-  ner Demokratie ausschließt.“  Eine politisch erzwungene Wahrheit widerspricht der in Christus geof-  fenbarten Liebe, die nicht zwingt. Deshalb hat „Gott, der Schöpfer“ uns so  frei gemacht, „dass sogar sein Zwingen unsere Liebe nicht erzwingen  könnte“. Und deshalb will Gott „uns gegenüber allmächtig sein, dass er un-  ser Herz gewinnt durch seine Herablassung im Sohn, im Kreuz des Sohnes.  Keine andere Allmacht Gottes kann unser Herz erobern und öffnen“ (Emil  Brunner).15  Grundlage dafür ist die Gottesoffenbarung in Jesus Christus. Deshalb,  sagt Bischof Mortimer Arias, muss „alles Handeln, das evangelistisch sein  soll, ... auch den Namen nennen, der über alle Namen ist, muss versu-  chen, die Grenze zwischen Glauben und Unglauben zu überschreiten und  die frohe Botschaft zu verkündigen“.'* Ich füge hinzu: ... in Demut zu  verkündigen. Demut heißt für mich nicht, die Botschaft zu relativieren,  sondern sich selbst zu relativieren. Der Anspruch dieser Botschaft bleibt  auch in unserer multireligiösen Welt bestehen. Doch sind wir nicht im Be-  sitz dieser Wahrheit, die wir gönnerhaft an andere weiterreichen. Wir sind  nicht Besitzende, sondern Ergriffene dieser Wahrheit, die ja auch zugleich  schön ist, wie Arnold Stadler sagt, als er das Evangelium „etwas Schönes“  nannte, „ein Ja zum Leben, eine Absage an den Tod“.!7  Soviel zur Muttersprache unseres Glaubens, ohne die wir kein Zeugnis  ablegen, aber auch keinen Dialog führen können, der ja auch nur möglich  ist, wo sich beide Partner ihrer jeweiligen Sache gewiss sind und sich dann  auch angstfrei der Gewissheit des anderen aussetzen können.  13  Eberhard Jüngel: Gott als Geheimnis der Welt. Zur Begründung der Theologie des Ge-  kreuzigten im Streit zwischen Theismus und Atheismus, Tübingen ’2001, 519.  14  15  Walter Schmidthals: Islam heißt Staatsreligion; in: ZEIT ONLINE 09.02.2006.  Emil Brunner: Dogmatik I, Zürich 1953, 272.  16  So der bolivianische Bischof Mortimer Arias 1975 bei der Vollversammlung des ÖRK in  Nairobi; in: Hanfried Krüger (Hg.): Jesus Christus befreit und eint. Vorträge von Nairobi.  Beiheft 30 der ÖR, Frankfurt a. M. 1976.  17  Arnold Stadler; in: Focus 17 (2011), 59.  ÖR 65 (4/2016)auch den Namen NENNEN, der ber alle Namen SL, 1NUSS u_

chen, die TeNnNze zwischen Glauben und Unglauben überschreiten und
die frohe Botschaft verkündigen“,  “ 16 Ich füge Ninzusamkeit, sondern Gemeinschaft ist — und sich selbst überschreitende Liebe  483  mit all den darin liegenden sozialen und politischen Konsequenzen. Der  Berliner Theologe Walter Schmidthals schreibt dazu:  „Die christliche Trinitätslehre ist das theologische Fundament der Unterscheidung  von Religion und Politik. Für den Islam ist dagegen festzustellen, dass Mohammed so-  wohl Religionsstifter als auch autoritärer Staatsmann gewesen ist... Das Kalifat ist  geistliche und weltliche Herrschaft... Dieser historischen Ausgangssituation ent-  spricht als theologisches Fundament der radikale Monotheismus des Islam... Es ist  der strenge Monotheismus, der eine Verbindung von authentischem Islam und offe-  ner Demokratie ausschließt.“  Eine politisch erzwungene Wahrheit widerspricht der in Christus geof-  fenbarten Liebe, die nicht zwingt. Deshalb hat „Gott, der Schöpfer“ uns so  frei gemacht, „dass sogar sein Zwingen unsere Liebe nicht erzwingen  könnte“. Und deshalb will Gott „uns gegenüber allmächtig sein, dass er un-  ser Herz gewinnt durch seine Herablassung im Sohn, im Kreuz des Sohnes.  Keine andere Allmacht Gottes kann unser Herz erobern und öffnen“ (Emil  Brunner).15  Grundlage dafür ist die Gottesoffenbarung in Jesus Christus. Deshalb,  sagt Bischof Mortimer Arias, muss „alles Handeln, das evangelistisch sein  soll, ... auch den Namen nennen, der über alle Namen ist, muss versu-  chen, die Grenze zwischen Glauben und Unglauben zu überschreiten und  die frohe Botschaft zu verkündigen“.'* Ich füge hinzu: ... in Demut zu  verkündigen. Demut heißt für mich nicht, die Botschaft zu relativieren,  sondern sich selbst zu relativieren. Der Anspruch dieser Botschaft bleibt  auch in unserer multireligiösen Welt bestehen. Doch sind wir nicht im Be-  sitz dieser Wahrheit, die wir gönnerhaft an andere weiterreichen. Wir sind  nicht Besitzende, sondern Ergriffene dieser Wahrheit, die ja auch zugleich  schön ist, wie Arnold Stadler sagt, als er das Evangelium „etwas Schönes“  nannte, „ein Ja zum Leben, eine Absage an den Tod“.!7  Soviel zur Muttersprache unseres Glaubens, ohne die wir kein Zeugnis  ablegen, aber auch keinen Dialog führen können, der ja auch nur möglich  ist, wo sich beide Partner ihrer jeweiligen Sache gewiss sind und sich dann  auch angstfrei der Gewissheit des anderen aussetzen können.  13  Eberhard Jüngel: Gott als Geheimnis der Welt. Zur Begründung der Theologie des Ge-  kreuzigten im Streit zwischen Theismus und Atheismus, Tübingen ’2001, 519.  14  15  Walter Schmidthals: Islam heißt Staatsreligion; in: ZEIT ONLINE 09.02.2006.  Emil Brunner: Dogmatik I, Zürich 1953, 272.  16  So der bolivianische Bischof Mortimer Arias 1975 bei der Vollversammlung des ÖRK in  Nairobi; in: Hanfried Krüger (Hg.): Jesus Christus befreit und eint. Vorträge von Nairobi.  Beiheft 30 der ÖR, Frankfurt a. M. 1976.  17  Arnold Stadler; in: Focus 17 (2011), 59.  ÖR 65 (4/2016)1n emu
verkündigen. emMmu e1 Tüur mich nicht, die Otfscha relativieren,
Oondern sıch selhst relativieren. Der Anspruch dieser OTSC bleibt
auch In uNnNsSseTeTr multireligiösen Welt estenen Doch Sind WITr Nıcht 1M Be
NI dieser Wahrheit, die WIr sönnerhaft andere weiterreichen. Wır Sind
nicht Besitzende, Oondern Ergriffene dieser Wahrheit, die ja auch zugleic
SCHNON SL, WIE NO tadler Sagtl, als das Evangelium „ELWAS Schönes  &b
nannte, „eIn Ja ZU eben, e1nNe sage den Tod“ .

Soviel ZUr Muttersprache uUuNSeTrTes aubens, ohne die WIr eın ZeugnIis
ablegen, ahber auch keinen 0g Tuüuhren können, der ja auch 1Ur möglich
1St, sich e1 Partner ihrer jeweiligen acC SEWISS Sind und sıch dann
auch angstirei der (G(ewissheit des anderen können

13 ernar Jüngel. oftt als (‚eheimnIis der VWelt. /ur Begründung der Theologie des (Je
kreuzigten 1m17zwischen 1heismus und Atheismus, übingen
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samkeit, sondern Gemeinschaft ist – und sich selbst überschreitende Liebe
mit all den darin liegenden sozialen und politischen Konsequenzen. Der
Berliner Theologe Walter Schmidthals schreibt dazu: 

„Die christliche Trinitätslehre ist das theologische Fundament der Unterscheidung
von Religion und Politik. Für den Islam ist dagegen festzustellen, dass Mohammed so-
wohl Religionsstifter als auch autoritärer Staatsmann gewesen ist… Das Kalifat ist
geistliche und weltliche Herrschaft… Dieser historischen Ausgangssituation ent-
spricht als theologisches Fundament der radikale Monotheismus des Islam… Es ist
der strenge Monotheismus, der eine Verbindung von authentischem Islam und offe-
ner Demokratie ausschließt.“14

Eine politisch erzwungene Wahrheit widerspricht der in Christus geof-
fenbarten Liebe, die nicht zwingt. Deshalb hat „Gott, der Schöpfer“ uns so
frei gemacht, „dass sogar sein Zwingen unsere Liebe nicht erzwingen
könnte“. Und deshalb will Gott „uns gegenüber allmächtig sein, dass er un-
ser Herz gewinnt durch seine Herablassung im Sohn, im Kreuz des Sohnes.
Keine andere Allmacht Gottes kann unser Herz erobern und öffnen“ (Emil
Brunner).15

Grundlage dafür ist die Gottesoffenbarung in Jesus Christus. Deshalb,
sagt Bischof Mortimer Arias, muss „alles Handeln, das evangelistisch sein
soll, … auch den Namen nennen, der über alle Namen ist, muss versu-
chen, die Grenze zwischen Glauben und Unglauben zu überschreiten und
die frohe Botschaft zu verkündigen“.16 Ich füge hinzu: … in Demut zu
verkündigen. Demut heißt für mich nicht, die Botschaft zu relativieren,
sondern sich selbst zu relativieren. Der Anspruch dieser Botschaft bleibt
auch in unserer multireligiösen Welt bestehen. Doch sind wir nicht im Be-
sitz dieser Wahrheit, die wir gönnerhaft an andere weiterreichen. Wir sind
nicht Besitzende, sondern Ergriffene dieser Wahrheit, die ja auch zugleich
schön ist, wie Arnold Stadler sagt, als er das Evangelium „etwas Schönes“
nannte, „ein Ja zum Leben, eine Absage an den Tod“.17

Soviel zur Muttersprache unseres Glaubens, ohne die wir kein Zeugnis
ablegen, aber auch keinen Dialog führen können, der ja auch nur möglich
ist, wo sich beide Partner ihrer jeweiligen Sache gewiss sind und sich dann
auch angstfrei der Gewissheit des anderen aussetzen können. 
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13 Eberhard Jüngel: Gott als Geheimnis der Welt. Zur Begründung der Theologie des Ge-
kreuzigten im Streit zwischen Theismus und Atheismus, Tübingen 72001, 519.

14 Walter Schmidthals: Islam heißt Staatsreligion; in: ZEIT ONLINE 09.02.2006.
15 Emil Brunner: Dogmatik I, Zürich 1953, 272.
16 So der bolivianische Bischof Mortimer Arias 1975 bei der Vollversammlung des ÖRK in

Nairobi; in: Hanfried Krüger (Hg.): Jesus Christus befreit und eint. Vorträge von Nairobi.
Beiheft 30 der ÖR, Frankfurt a.M. 1976. 

17 Arnold Stadler; in: Focus 17 (2011), 59.



484 „Den anz widerspiegeln $ oxologische Missionstheologie

In eINem dritten un seht die rage, WIEe sich die erkundı:
gung dieses Evangeliums ges  e Ich habe wieder miıt eiInem Buchtitel
versucht, diesmal VOT Henning Wrogemann. “

Der Ort dieses Zeugnisses 1st X nicht ZzUuUuerst die besonders her-
ausgehobene Veranstaltung, Ondern der ag mi1t seINenN vielfältigen Be
SERNUNSEN. rte der KONVIVeENZ, WIEe 1 heo Sundermeier der
seitigen Hilfeleistung, des Gesprächs, des Felerns Urc die Zuwanderung
VOT Angehörigen anderer Religionen ach Deutschland aben WIr alle
Möglichkei diese KONVIvenz einzuuüben. Die Begegnung mi1t INTeNSIV X
lehter nichtchristlicher Frömmigkeit kann ass elbstkritischer
Besinnung sgeben auch ber uNnSserTe leeren Kirchen Ich erinnere 11UTr
den Alrıkaforscher Charles de oucauld, der serade aufgrun SEINer esgeo
NUuNg miıt dem slam egann, ber die eigene CNrıisLuche Frömmigkeit acN-
zudenken und In der olge davon e1Ne Hinwendung T1SLUS rlehte
Die Begegnung bletet iImMmer auch die Gelegenhei Tüur CNMSUÜNCHE Deu:
tungsangebote. uch Iur die eiınen alltäglichen Geschichten, WIE S1E uns
das Evangelium 1n anbietet, die sich miıt uUuNsSsSeTeNN eigenen ag VeT-
binden und die Sehnsucht wecken, den Horizont Olnen und „den lanz
widerspiegeln“, WIE rogemann SEINE doxologische Missionstheologie

Was meın damıt?
Er erinner ZU eispie die paulinische Rede VO  = „Überfluss“.

„Der Dienst, der ZUr Gerechtigkeit ÜUhrt, 1e ber Herrlic  e1it (2
KOr 3,9) Doch nicht 11UTr die Herrlichkeit 1e Tüur Paulus über, Oondern
auch ottes rost, Kralft, Nade 1ne AUS dem Überfluss ottes entworlene
Missionstheologie SETIZ7E nicht ruc SIE edürfe nicht einmal e1Nes
besonderen ntschlusses, Oondern E1 e1N DallzZ selhbstverständlicher Vor:
gallg. Und S1E ziele aufT das Gotteslob, die Doxologie AUS dem Uun: erer,
die und Befreiung erilanren haben.”

E1n anderes Wort S11 „CGlanz  “ In KOr 4, spricht Paulus VO  = Erstrah
len des Glanzes aul dem gesic Christi, der ottes en IStT. Mis
S10ON sel, dass ‚13  urc uns entstünde die Erleuchtung ZUr Erkenntnis der
Herrlichkeit ottes 1n dem gesic Jesu Christi“ (V. O)

Schließlic spricht Paulus VONN „Christi Wohlgeruch Tüur Ott de
NnET, die werden  &b (2 KOr 2,1 O) 1SS10N alsSO als e1Ne sich ausbreIi-

18 Henning Wrogemann: Den anz widerspiegeln. Vom INn der chrstlichen Mission, IN
Ten Kraftquellen und Ausdrucksgestalten. nterkulturelle mpulse Iur deutsche ontexte,
Münster 20172

19 Ebd.,
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3. „Den Glanz widerspiegeln“ – Doxologische Missionstheologie

In einem dritten Punkt geht es um die Frage, wie sich die Verkündi-
gung dieses Evangeliums gestaltet. Ich habe es wieder mit einem Buchtitel
versucht, diesmal von Henning Wrogemann.18

Der Ort dieses Zeugnisses ist m. E. gar nicht zuerst die besonders her-
ausgehobene Veranstaltung, sondern der Alltag mit seinen vielfältigen Be-
gegnungen. Orte der Konvivenz, wie Theo Sundermeier sagte, der gegen-
seitigen Hilfeleistung, des Gesprächs, des Feierns. Durch die Zuwanderung
von Angehörigen anderer Religionen nach Deutschland haben wir alle
Möglichkeit, diese Konvivenz einzuüben. Die Begegnung mit intensiv ge-
lebter nichtchristlicher Frömmigkeit kann z. B. Anlass zu selbstkritischer
Besinnung geben – auch über unsere leeren Kirchen. Ich erinnere nur an
den Afrikaforscher Charles de Foucauld, der gerade aufgrund seiner Begeg-
nung mit dem Islam begann, über die eigene christliche Frömmigkeit nach-
zudenken und in der Folge davon eine Hinwendung zu Christus erlebte.
Die Begegnung bietet immer auch die Gelegenheit für christliche Deu-
tungsangebote. Auch für die kleinen alltäglichen Geschichten, wie sie uns
das Evangelium in Fülle anbietet, die sich mit unserem eigenen Alltag ver-
binden und die Sehnsucht wecken, den Horizont öffnen und „den Glanz
widerspiegeln“, wie Wrogemann seine doxologische Missionstheologie
nennt. Was meint er damit?

Er erinnert zum Beispiel an die paulinische Rede vom „Überfluss“.
„Der Dienst, der zur Gerechtigkeit führt, fließt über an Herrlichkeit“ (2
Kor 3,9). Doch nicht nur die Herrlichkeit fließe für Paulus über, sondern
auch Gottes Trost, Kraft, Gnade. Eine aus dem Überfluss Gottes entworfene
Missionstheologie setze nicht unter Druck, sie bedürfe nicht einmal eines
besonderen Entschlusses, sondern sei ein ganz selbstverständlicher Vor-
gang. Und sie ziele auf das Gotteslob, die Doxologie aus dem Munde derer,
die Hilfe und Befreiung erfahren haben.19

Ein anderes Wort sei „Glanz“. In 2 Kor 4,4 spricht Paulus vom Erstrah-
len des Glanzes auf dem Angesicht Christi, der Gottes Ebenbild ist. Mis-
sion sei, dass „durch uns entstünde die Erleuchtung zur Erkenntnis der
Herrlichkeit Gottes in dem Angesicht Jesu Christi“ (V. 6).

Schließlich spricht Paulus von „Christi Wohlgeruch für Gott unter de-
nen, die gerettet werden“ (2 Kor 2,16) – Mission also als eine sich ausbrei-
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18 Henning Wrogemann: Den Glanz widerspiegeln. Vom Sinn der christlichen Mission, ih-
ren Kraftquellen und Ausdrucksgestalten. Interkulturelle Impulse für deutsche Kontexte,
Münster 2012.

19 Ebd., 30.



ende, wohltuende und ellende Atmosphäre, WIEe SIE en eigen 1ST. „ES 485
seht atmosphärische Dimensionen des Heilsgeschehens, lehbensver-
andernde Krälte, die die aume des zwischenmenschlichen Miteinanders
ehbenso eireililen WIE die aume zwischen Ott und Menschen.  «Z0 Dieser
doxologische Ansatz versteht 1SS10N als sanzheitliche Begegnung miıt dem
Glauben, we1l das Eigentliche Nıcht jehren, Oondern 1Ur erfanren IStT.

Ich wurde dabel Bischof Reinelt erinnert, der 1n tiefen DDR-/Zeiten
als Kaplan der resaner Hofkirche rtrwachsene aufT die aultfe vorberel-

45  1C| rein sachliche Darstellungen katholischer TE Oiineten hel den Katechu:
nen die Herzen, Ssondern die Freude Glauben, der über die (Geschenke
Gottes, besonders In der Feler der lturgle und dem gemeinsamen obgebet. och
RuLe bın ich mit den amaligen Taufbewerhbern verbunden. Nur elner Von den Kan-:
didaten verstian:ı den Oobpreis (‚ottes und die Freude Glauben NIC ET 1e IN-
nerlich e1skalt. Ich wurde Skeptisc. und konnte UTrC einen T1IC| erkennen, ass
dieser Mann Von der asıl beauftragt WAar, sich In uUuNSsSeTe £emelinde einzuschleichen.
Das ist ihm N1IC gelungen. ach dieser T'  rung Wr MIr deutlich geworden, WE
Freude und Lobgesang über den Glauben exyx1istende no  endig Sind TUr die au
würdigkeit des Bekenntnisses. HS g1bt kein ‚trockenes’ ekennen Dem (Geheimnis
des aubens kann siıch der ensch MNUrTr 1M Staunen nahern. Wer sich Von Oft
ndlıiıch geliebt versteht, kann sich hel all se1lnNer Armseli  el MNUrTr t1ef verneigen und
anbeten.“

Nun verdanke ich rogemann einıge Einsichten ZUuU ema Respekt,
das auch In uUuNseTeNN Ookumen („Das CNMSUÜNCHE ZeugnIis 1n e1ner multire
ligiösen elt“) e1nNe zentrale spielt:

d. Respekt Vor dem Gegenüber
Respekt S11 e1nNe schätzende und schützende Haltung, die den anderen

nicht bloßstellt, innn auch das Gesicht wahren ässt, SEINE kulturelle radı
t10N nicht SCHIeC Mac und ber SEINE eligion eın ‚13  SC Zeugnis  &b ab
legt. Respekt S11 auch sensibel Tüur asymmetrische Machtverhältnisse, 1n de
NelNn die Kıirche aul enschen igl die In Ökonomisch, SsO71a] und kultureil
bedingter Benachteiligung en

Allerdings E1 ehbenso respektlos, dem anderen das Zeugnis VOT
T1SLUS vVvorzuenthalten AUS edenken, könnte den anderen nicht 1N -

AÜ) Ebd.,
/it. ach Güunfher Geipel/ Ulrich HCKEeNs. eologie als Lobgesang. Fintauchen In die
Jeie und e1[e der nbetung, Hannoversch unden 2015,
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tende, wohltuende und heilende Atmosphäre, wie sie Düften eigen ist. „Es
geht um atmosphärische Dimensionen des Heilsgeschehens, um lebensver-
ändernde Kräfte, die die Räume des zwischenmenschlichen Miteinanders
ebenso betreffen wie die Räume zwischen Gott und Menschen.“20 Dieser
doxologische Ansatz versteht Mission als ganzheitliche Begegnung mit dem
Glauben, weil das Eigentliche nicht zu lehren, sondern nur zu erfahren ist. 

Ich wurde dabei an Bischof Reinelt erinnert, der in tiefen DDR-Zeiten
als Kaplan an der Dresdner Hofkirche Erwachsene auf die Taufe vorberei-
tete:

„Nicht rein sachliche Darstellungen katholischer Lehre öffneten bei den Katechu-
menen die Herzen, sondern die Freude am Glauben, der Jubel über die Geschenke
Gottes, besonders in der Feier der Liturgie und dem gemeinsamen Lobgebet. Noch
heute bin ich mit den damaligen Taufbewerbern verbunden. Nur einer von den Kan-
didaten verstand den Lobpreis Gottes und die Freude am Glauben nicht. Er blieb in-
nerlich eiskalt. Ich wurde skeptisch und konnte durch einen Trick erkennen, dass
dieser Mann von der Stasi beauftragt war, sich in unsere Gemeinde einzuschleichen.
Das ist ihm nicht gelungen. Nach dieser Erfahrung war mir deutlich geworden, wie
Freude und Lobgesang über den Glauben existentiell notwendig sind für die Glaub-
würdigkeit des Bekenntnisses. Es gibt kein ‚trockenes‘ Bekennen. Dem Geheimnis
des Glaubens kann sich der Mensch nur im Staunen nähern. Wer sich von Gott un-
endlich geliebt versteht, kann sich bei all seiner Armseligkeit nur tief verneigen und
anbeten.“21

Nun verdanke ich Wrogemann einige Einsichten zum Thema Respekt,
das auch in unserem Dokument („Das christliche Zeugnis in einer multire-
ligiösen Welt“) eine zentrale Rolle spielt:

a. Respekt vor dem Gegenüber
Respekt sei eine schätzende und schützende Haltung, die den anderen

nicht bloßstellt, ihn auch das Gesicht wahren lässt, seine kulturelle Tradi-
tion nicht schlecht macht und über seine Religion kein „falsch Zeugnis“ ab-
legt. Respekt sei auch sensibel für asymmetrische Machtverhältnisse, in de-
nen die Kirche auf Menschen trifft, die in ökonomisch, sozial und kulturell
bedingter Benachteiligung leben. 

Allerdings sei es ebenso respektlos, dem anderen das Zeugnis von
Christus vorzuenthalten – aus Bedenken, es könnte den anderen nicht in-
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20 Ebd., 34.
21 Zit. nach Gunther Geipel/Ulrich Wilckens: Theologie als Lobgesang. Eintauchen in die

Tiefe und Weite der Anbetung, Hannoversch Münden 2015, 9.



486 teressieren Ooder irrıtieren, verletzen Ooder veräargern. Diese „vOorauslau-
en Selbstzurücknahme E1 „Jedoch e1nNe Haltung, die dem anderen X
enüber nicht wirklich respektvo 1St, da der andere Nıcht mehr Subjekt
SEINer Entscheidung SL, Ondern Objekt e1ner christlichen Fremdwahrneh:
mung  &b ESs gäbe Formen der „rürsorge”, die eher USdruc e1Nes verdeck-
ten Paternalismus Sind, beli dem sehr WISSe, W2S Tüur den ande
[el SuL sel Respekt VOT dem enschen e1 ler die bewusste
Anerkenntnis dessen, dass ich nicht weiß, WIEe der andere u. W2S AUS
dem Angebot VOT Gesprächssituationen aufzugreifen Uunscht und WAS
Nicht. als Sind WITr verblüfft, welche Aspekte e1Nes Gespräches VO  = je
weils anderen sehört wlüurden und welche nicht.““

Respekt Vor dem Evangelium bzw. dem Irken ottes
In der Begegnung miıt anderen verdient auch der eigene Glaube Re

spe uch VOT inm duürien WIr eın „Talsch Zeugnis legen”, indem WIr
inn verschweigen Oder relativieren. Respekt VOT dem Evangelium außert
sich darin, dass WIr seiINen Geschichten vertrauen und S1E anderen CIM
tehlen

„E1IN Außenvorlassen der biblischen Erzaählung kann CD, wichtig hlier Einfüunh-:
lungsvermögen und Fingerspitzengefühl ist, N1IC geben, denn das WortswIirkt
etztlich UTrC sich selbst, kann sich ihm MNUrTr anvertrauen.“

Hier wird 1n Missionsverständnis ansichtig, das 1SS10N nicht VOT
menschlicher Beredsamkei Ooder Argumentationslogik abhängig mMac ESs

aufT die selbstwachsende Saat. Ott selhst S11 ja SeE1N eigener euge
und Bekehrung 1n Werk des eiligen (elstes (Gerade diese 1NSIC m -
che Irei und gelassen e1iner CcCHharmantien Mission, die weder sich selhst
Och andere TUuC Setzl.

C Respekt Vor Sich seIbst
Schließlic spricht Wrogemann auch VOT Respekt 1M 1C aul die

eigene Person, den Selbstrespekt. rYı1sten sollen authentisch leiben und
sich nicht verbiegen. Keiner 1NUSS verleugnen, dass SeE1N Glaube inm EIWAas
edeute und die Sehnsucht hat, innn mi1t anderen teilen Nser Zeug:
NS S11 auch e1nNe Art „Jelbstoffenbarung”, beli dem e1N ensch EIWAas VOT
SEINeEemM Innersten preisgibt.

A Wrogemann, Den anz widerspiegeln, 137
A Ebd., 143
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teressieren oder irritieren, verletzen oder verärgern. Diese „vorauslau-
fende Selbstzurücknahme“ sei „jedoch eine Haltung, die dem anderen ge-
genüber nicht wirklich respektvoll ist, da der andere nicht mehr Subjekt
seiner Entscheidung ist, sondern Objekt einer christlichen Fremdwahrneh-
mung“. Es gäbe Formen der „Fürsorge“, die eher Ausdruck eines verdeck-
ten Paternalismus sind, bei dem man sehr genau wisse, was für den ande-
ren gut sei. Respekt vor dem Menschen heißt hier die bewusste
Anerkenntnis dessen, dass ich nicht weiß, wie der andere fühlt, was er aus
dem Angebot von Gesprächssituationen aufzugreifen wünscht und was
nicht. Oftmals sind wir verblüfft, welche Aspekte eines Gespräches vom je-
weils anderen gehört würden und welche nicht.22

b. Respekt vor dem Evangelium bzw. dem Wirken Gottes
In der Begegnung mit anderen verdient auch der eigene Glaube Re-

spekt. Auch von ihm dürfen wir kein „falsch Zeugnis ablegen“, indem wir
ihn verschweigen oder relativieren. Respekt vor dem Evangelium äußert
sich darin, dass wir seinen Geschichten vertrauen und sie anderen emp-
fehlen.

„Ein Außenvorlassen der biblischen Erzählung kann es, so wichtig hier Einfüh-
lungsvermögen und Fingerspitzengefühl ist, nicht geben, denn das Wort Gottes wirkt
letztlich durch sich selbst, man kann sich ihm nur anvertrauen.“23

Hier wird ein Missionsverständnis ansichtig, das Mission nicht von
menschlicher Beredsamkeit oder Argumentationslogik abhängig macht. Es
vertraut auf die selbstwachsende Saat. Gott selbst sei ja sein eigener Zeuge
und Bekehrung ein Werk des Heiligen Geistes. Gerade diese Einsicht ma-
che frei und gelassen zu einer charmanten Mission, die weder sich selbst
noch andere unter Druck setzt.

c. Respekt vor sich selbst
Schließlich spricht Wrogemann auch von Respekt im Blick auf die 

eigene Person, den Selbstrespekt. Christen sollen authentisch bleiben und
sich nicht verbiegen. Keiner muss verleugnen, dass sein Glaube ihm etwas
bedeutet und er die Sehnsucht hat, ihn mit anderen zu teilen. Unser Zeug-
nis sei auch eine Art „Selbstoffenbarung“, bei dem ein Mensch etwas von
seinem Innersten preisgibt. 

486

ÖR 65 (4/2016)

22 Wrogemann, Den Glanz widerspiegeln, 137.
23 Ebd., 143.



„Indem der Glaubenszeuge EIWAas VOT der Freude des aubDbens anklın- 4A87
DE ässt, Sibt nicht 1Ur 1n leiblicher Weise erkennen, W2S innn tragt,
STar.  e orlentliert, 1 Oondern OMmMmM als Beziehungsaspe auch das
Vertrauen dem anderen gegenüber ZUuU usdruck, 1M espräc solche

u24Freude anklingen lassen
Und WIE sollte bel diesem doxologischen Missionsansatz roge

anders se1n, als dass inhm seradezu die „Wiederentdeckung
des Christentums als e1ner eligion der Freude seht.

Das CAFISEHCNe Zeugnis als Ruf zur Bekehrung

Mit diesem letzten Stichwort erühre ich den heikelsten un Im
1C aufT das Ookumen „Das CNMSUÜNCHE Zeugnis 1n e1iner multireligiösen
elt“ emerkte SCHNON Michael 1e richtig, die rklärung sich
sprachlich dort zurück, 1SS10N aul Veränderungen bel anderen
ausgerichtet sel Nur zweimal S11 VOT Bekehrung die Rede

Natürlich esteht ja die Angst, 1n Zeugnis, das auf Bekehrung zielt,
ONNe das gedeihliche /usammenleben zwischen Religionen und ulturen
stOren Ooder zerstören Deshalhb Tormulierte das TIheologische Orum T1sS
tentum-Islam der ademie der DIiOzese KRottenburg-Stuttgart 1M März
2010 „Mission 1M Sinne VOT Zeugnis sgeben ja auf Bekehrung und Kon
Version ausgerichtete Glaubensmission, Proselytentum nein!““>

Dem mMmöchte ich die Kundgebung der ynode In Leipzig Q99 X
senüberstellen, In der e1

„WIr aben den Auftrag, enschen die ugen AMinen TUr die anrher und die
Schönheit der chrıistilchen Botschaft. Wir wollen C1E dafur gewinnen, ass C1E siıch In
TeiNel esus T1STIUS binden und sich ZUrT TC als der (emeinschaft der Jau:
benden en DIiese Bindung geschieht grundlegend In der autfe Wer getauft iSt,
gehört Tortan Tistus.  “

MiIt dieser Kundgebung wird natürlich akzeptiert, dass jede eligion
auch 1nren Je eigenen Wahrheitsanspruch hat; auch bleibt der RKespekt VOT

zx4 Ebd., 144
A Christoph Gellner Dialog, Zeugnis, 1sSsS1on e1n VWiderspruch? Orientierungsmarken

und Problemanzeigen; InN: Ind Bünker/Christoph Gellner: Kirche als 1SS10N. Anstif-
Lungen christlich entschiedener Zeitgenossenschaft, /Uürich 701 1,

20 Kundgebung ZUuU Schwerpunkthema (  en VON Oft In der VWelt Der MmMissionarische
der Kirche der CNhwWelle ZU Jahrtausend”; In Leipzig 19090 Bericht ber

die agung der 5Synode der FEKD VOIN /7.—1 November 1999, wwwekd.de/
synode99/beschluesse_kundgebung.html (aufgerufen 8.09 201 Ö)

65 (4/201 O)

„Indem der Glaubenszeuge etwas von der Freude des Glaubens anklin-
gen lässt, gibt er nicht nur in leiblicher Weise zu erkennen, was ihn trägt,
stärkt, orientiert, hilft, sondern es kommt als Beziehungsaspekt auch das
Vertrauen dem anderen gegenüber zum Ausdruck, im Gespräch solche
Freude anklingen zu lassen.“24

Und wie sollte es bei diesem doxologischen Missionsansatz Wroge-
manns anders sein, als dass es ihm geradezu um die „Wiederentdeckung
des Christentums als einer Religion der Freude“ geht.

4. Das christliche Zeugnis als Ruf zur Bekehrung

Mit diesem letzten Stichwort berühre ich den heikelsten Punkt. Im
Blick auf das Dokument „Das christliche Zeugnis in einer multireligiösen
Welt“ bemerkte schon Michael Biehl richtig, die Erklärung halte sich
sprachlich genau dort zurück, wo Mission auf Veränderungen bei anderen
ausgerichtet sei. Nur zweimal sei von Bekehrung die Rede. 

Natürlich besteht ja die Angst, ein Zeugnis, das auf Bekehrung zielt,
könne das gedeihliche Zusammenleben zwischen Religionen und Kulturen
stören oder zerstören. Deshalb formulierte das Theologische Forum Chris-
tentum-Islam an der Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart im März
2010: „Mission im Sinne von Zeugnis geben ja – auf Bekehrung und Kon-
version ausgerichtete Glaubensmission, Proselytentum nein!“25

Dem möchte ich die Kundgebung der EKD-Synode in Leipzig 1999 ge-
genüberstellen, in der es heißt:

„Wir haben den Auftrag, Menschen die Augen zu öffnen für die Wahrheit und die
Schönheit der christlichen Botschaft. Wir wollen sie dafür gewinnen, dass sie sich in
Freiheit an Jesus Christus binden und sich zur Kirche als der Gemeinschaft der Glau-
benden halten. Diese Bindung geschieht grundlegend in der Taufe. Wer getauft ist,
gehört fortan zu Christus.“26

Mit dieser Kundgebung wird natürlich akzeptiert, dass jede Religion
auch ihren je eigenen Wahrheitsanspruch hat; auch bleibt der Respekt vor
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24 Ebd., 144.
25 Christoph Gellner: Dialog, Zeugnis, Mission – ein Widerspruch? Orientierungsmarken

und Problemanzeigen; in: Arnd Bünker/Christoph Gellner: Kirche als Mission. Anstif-
tungen zu christlich entschiedener Zeitgenossenschaft, Zürich 2011, 94.

26 Kundgebung zum Schwerpunkthema „Reden von Gott in der Welt – Der missionarische
Auftrag der Kirche an der Schwelle zum 3. Jahrtausend“; in: Leipzig 1999. Bericht über
die 4. Tagung der 9. Synode der EKD vom 7.–11. November 1999, www.ekd.de/
synode99/beschluesse_kundgebung.html (aufgerufen am 18.09.2016).



488 den anderen Deutungsangeboten ewahrt. Doch 111 INan aul die Wahrheits
rage N1IC gänzlic. verzichten, äang 1e] davon ab, 1n welchem Maße e g
INgT, auch die Dilflerenzen respektvoll enennen und das alternativlos Be.
Ondere des christlichen aubens argumentatıv en darzulegen.

enNnau diese Differenzen zwischen den Religionen schließen auch die
Möglichkei der KOonversion e1n S1e Sind unvermeıldhbare olge jedes erge
nisolenen Zeugnisses. enn die Wahrnehmung dessen, W2S andere olau
ben, denken und Lun, kann ZUr olge haben, dass ich In dem, W2S ich DIs
her laubte, dachte und Lal, irrıtlert werde Das Tüur mich Fremde ann
mich ziehen enschen können iragen: „Was sollen WIr tun?“ Und WIr
werden SIE einladen, sich 1n Te1inel T1STUS binden und ZUr Ge
meilnde halten, 1n der die eUuee Kultur der Nachfolge Christi gelebt wird

Diese euUue€e Kultur der Nachfolge Christi 1st Iur bestehende ulturen
dann WIE e1N Temdes rgan, das aber nicht Zwangswelse abgestoßen
werden MNUuss ulturen haben auch e1nNe Offenheit füreinander, Sind S1E
doch USdruc des gleichen menschlichen Wesens uch hebht die OZ1
Torm der christlichen (G(Gemeiminde als Olk ottes die Zugehörigkeit dem
eigenen Olk nicht aufl. ach aps enedi XVI zeigt sich serade die
Höhe e1ner Kultur „1INM ihrer OUOffenheit, In ihrer Frähigkeit, seben und
empfangen, In ihrer Kralft, sich entwickeln, sich reinigen lassen und
dadurch wahrheitsgemäßer, menschengemäßer werden

Wır rauchen e1nNe theologische Neubesinnung aufT den Stellenwer
VOT Umkehr und Bekehrung gerade auch 1n e1ner multireligiösen (Gesell
SC (GeWIlss Sind konversive Prozesse sensihbel begleiten und erTOr-
dern e1N es Mal Einfühlungsvermögen, Respekt und JTaktgefühl.
Und S1E bringen iImMmer auch Irritation miıt sich Doch wird darauf
der aubens und (GewIlssenstfreiheit willen estenen Mussen und sıch Tüur
inr ec 1n dreifacher Weise eiINseizen der Freiheit, den eigenen Glauben

eben, bezeugen und auch wechseln
Ich SCHNEeBlE mi1t e1iner persönlichen r  rung: Ich bın 1n den letzten

Onaten drei ehemaligen Muslimen begegnet, eren Weg Zu CNMSTUN
chen Glauben die DallzZ persönliche, Tast zufällige Begegnung mi1t „kleinen
Erzählungen“ der Evangelien E1IN ürke, tudent der islamischen
Theologie und glühender slamist, der Uurc e1N einzIges Jesuswort ber
die Heuchelel der Pharisäer SEINE eigene innere /Zerrissenheit erkannte
E1IN Inder, er Polizeibeamte beim Zall miıt allen Möglichkeiten der KOr-
ruption, der In e1iner konfiszierten VO  = Jesu miıt den Zl

AF Joseph ardına Ratzinger: (‚laube anrher loleranz. Das (.hristentum und die
Weltreligionen, reiburg Br. 2003,
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den anderen Deutungsangeboten gewahrt. Doch will man auf die Wahrheits-
frage nicht gänzlich verzichten, hängt viel davon ab, in welchem Maße es ge-
lingt, auch die Differenzen respektvoll zu benennen und das alternativlos Be-
sondere des christlichen Glaubens argumentativ offen darzulegen. 

Genau diese Differenzen zwischen den Religionen schließen auch die
Möglichkeit der Konversion ein. Sie sind unvermeidbare Folge jedes ergeb-
nisoffenen Zeugnisses. Denn die Wahrnehmung dessen, was andere glau-
ben, denken und tun, kann zur Folge haben, dass ich in dem, was ich bis-
her glaubte, dachte und tat, irritiert werde. Das für mich Fremde kann
mich anziehen. Menschen können fragen: „Was sollen wir tun?“ Und wir
werden sie einladen, sich in Freiheit an Christus zu binden und zur Ge-
meinde zu halten, in der die neue Kultur der Nachfolge Christi gelebt wird.

Diese neue Kultur der Nachfolge Christi ist für bestehende Kulturen
dann zwar wie ein fremdes Organ, das aber nicht zwangsweise abgestoßen
werden muss. Kulturen haben auch eine Offenheit füreinander, sind sie
doch Ausdruck des gleichen menschlichen Wesens. Auch hebt die Sozial-
form der christlichen Gemeinde als Volk Gottes die Zugehörigkeit zu dem
eigenen Volk nicht auf. Nach Papst Benedikt XVI. zeigt sich gerade die
Höhe einer Kultur „in ihrer Offenheit, in ihrer Fähigkeit, zu geben und zu
empfangen, in ihrer Kraft, sich zu entwickeln, sich reinigen zu lassen und
dadurch wahrheitsgemäßer, menschengemäßer zu werden“.27

Wir brauchen eine theologische Neubesinnung auf den Stellenwert
von Umkehr und Bekehrung gerade auch in einer multireligiösen Gesell-
schaft. Gewiss sind konversive Prozesse sensibel zu begleiten und erfor-
dern ein hohes Maß an Einfühlungsvermögen, Respekt und Taktgefühl.
Und sie bringen immer auch Irritation mit sich. Doch wird man darauf um
der Glaubens- und Gewissensfreiheit willen bestehen müssen und sich für
ihr Recht in dreifacher Weise einsetzen: der Freiheit, den eigenen Glauben
zu leben, zu bezeugen und auch zu wechseln. 

Ich schließe mit einer persönlichen Erfahrung: Ich bin in den letzten
Monaten drei ehemaligen Muslimen begegnet, deren Weg zum christli-
chen Glauben die ganz persönliche, fast zufällige Begegnung mit „kleinen
Erzählungen“ der Evangelien war. Ein Türke, Student der islamischen
Theologie und glühender Islamist, der durch ein einziges Jesuswort über
die Heuchelei der Pharisäer seine eigene innere Zerrissenheit erkannte.
Ein Inder, hoher Polizeibeamter beim Zoll mit allen Möglichkeiten der Kor-
ruption, der in einer konfiszierten Bibel vom Umgang Jesu mit den Zöll-
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27 Joseph Kardinal Ratzinger: Glaube – Wahrheit – Toleranz. Das Christentum und die
Weltreligionen, Freiburg i. Br. 2003, 50.
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Summierende Thesen

1C die Wahrheitsansprüche der Religionen Sind das Problem, SOT[1-
dern WIE S1E miıt diesen Ansprüchen umgehen 1SS10N ann 1Ur aufT Fre1li-
heit hın seschehen, die Annahme, ahber auch ehnung zulässt. hne die
Klärung e1ner gemeinsamen „LEthik der 1SsS10N  &b den Religionen
wird keine TIriedliche KOoexistenz und keinen TIredlichen Wefttstreit X
ben

Nser Zeugnis eht VOT der Muttersprache uUuNSeTrTes aubens Die ©1-
gEeNE (Gewissheit des aubDbens kann sich angstfrei auch der Gewissheit des
anderen Wır sprechen diese Muttersprache 1n emMmu nicht als
Besitzende, Ondern als Ergriffene der Wahrheit 1n T1ISLUS

1ne AUS dem „Überfluss“ ottes elebte 1SS10N SEIZT weder sich
selhst Och andere TucC (Gerade In Olcher Treinel 1st SIE charmant
und en Ihr eigentlicher Ort Ist der ag miıt seiINen sanzheitlichen Be
SCHMNUNGEIN, Gesprächen, Hilfeleistungen, Festen Alltägliche Geschichten
der Evangelien verbinden sich miıt uUuNsSsSeTeNN eigenen ag, wecken Sehn
SUC.  » Olnen Horizonte und spiegeln „den Glanz  &b des Evangeliums wider.

Wır rauchen e1Ne theologische Neubesinnung aufT den Stellenwer
VOT Umkehr und Bekehrung serade auch 1n e1ner multireligiösen Gesell
SC Die Differenzerfahrung zwischen den Religionen SCHNII1Ee iImMmer
auch die Möglichkei der KOonversion e1in enn die Wahrnehmung dessen,
W2S andere lauben, denken und Lun, kann ZUr olge aben, dass ich In
dem, W2S ich bisher laubte, dachte und Lal, irrıtlert werde Die (G(Gememlmnde
als Olk ottes Ist den Völkern und ulturen e1N „Iremdes Or
gan”,  “ doch aben ulturen auch e1Ne Offenheit [üreinander, sind S1E doch
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sensitfreiheit schüuützt das dreifache ec den eigenen Glauben 1n Treinel

eben, bezeugen und auch wechseln
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nern liest. Ein Iraner, der in der Härte des islamistischen Systems in Chris-
tus Gottes Liebe fand. Keine dieser Konversionen geschah unter Druck
oder als religiöser Hausfriedensbruch, sondern wurde tief im Inneren als
Sehnsucht nach Wahrheit und Liebe geweckt und als Freiheit und Schön-
heit erfahren. 

5. Summierende Thesen

a. Nicht die Wahrheitsansprüche der Religionen sind das Problem, son-
dern wie sie mit diesen Ansprüchen umgehen. Mission kann nur auf Frei-
heit hin geschehen, die Annahme, aber auch Ablehnung zulässt. Ohne die
Klärung einer gemeinsamen „Ethik der Mission“ unter den Religionen
wird es keine friedliche Koexistenz und keinen friedlichen Wettstreit ge-
ben. 

b. Unser Zeugnis lebt von der Muttersprache unseres Glaubens. Die ei-
gene Gewissheit des Glaubens kann sich angstfrei auch der Gewissheit des
anderen aussetzen. Wir sprechen diese Muttersprache in Demut – nicht als
Besitzende, sondern als Ergriffene der Wahrheit in Christus.

c. Eine aus dem „Überfluss“ Gottes gelebte Mission setzt weder sich
selbst noch andere unter Druck. Gerade in solcher Freiheit ist sie charmant
und offen. Ihr eigentlicher Ort ist der Alltag mit seinen ganzheitlichen Be-
gegnungen, Gesprächen, Hilfeleistungen, Festen. Alltägliche Geschichten
der Evangelien verbinden sich mit unserem eigenen Alltag, wecken Sehn-
sucht, öffnen Horizonte und spiegeln „den Glanz“ des Evangeliums wider. 

d. Wir brauchen eine theologische Neubesinnung auf den Stellenwert
von Umkehr und Bekehrung gerade auch in einer multireligiösen Gesell-
schaft. Die Differenzerfahrung zwischen den Religionen schließt immer
auch die Möglichkeit der Konversion ein. Denn die Wahrnehmung dessen,
was andere glauben, denken und tun, kann zur Folge haben, dass ich in
dem, was ich bisher glaubte, dachte und tat, irritiert werde. Die Gemeinde
als Volk Gottes ist zwar unter den Völkern und Kulturen ein „fremdes Or-
gan“, doch haben Kulturen auch eine Offenheit füreinander, sind sie doch
Ausdruck des gleichen menschlichen Wesens. Die Glaubens- und Gewis-
sensfreiheit schützt das dreifache Recht, den eigenen Glauben in Freiheit
zu leben, zu bezeugen und auch zu wechseln.
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Mission als DI
_«

DIe CNrIstl endung
IM espräc mIT dem sIam

Änja Middelbeck-Varwıic

ASS sich der Begriff der „Mission“ mi1t dem „Dialog der Religionen”
vereinbaren? SO lautet die rage, die 1M Folgenden 1n ezug aufT das Ge
spräch mi1t Mmuslimischen Gläubigen edenken Silt. Die Frageform, 1n
der die leistende Verhältnisbestimmung VONN 1SS10N und 0g mi1t
1C aufT den slam aufgenommen wird, indiziert Skepsis enn Nıcht 1Ur
der Begriff „Mission” 1st höchst erklärungsbedürftig, Oondern auch der
sStan  m den den Anliegen des Dialogs wahren hat, cheıint klar be
e55e1 Interreliglöser 0g 1st zunNächst EIWAas anderes als 15S107N Wel
che aber spielt die CNMSUÜNCHE OTSC 1M 0g miıt dem Islam?
Hierzu acht Überlegungen.“

Der Begriff der „MISSIoON $ IS erklärungsbedürftig

Der Begriff „Mission” Ist sowohl historisch elaste als auch Der e1N
theologisch vieldeutiger Begrilff. Um innn definieren, Ist zunächst wich-
Ug, bestimmen, W2S CNMSUÜNCHE 1SS10N ANIC. me1ın

Vortrag auf dem Studientag „Missionsverständnis 1m espräch”“ der Arbeitsgemeinschaft
(.hristlicher Kirchen In Deutschland (ACK September 2015 Der Studientag
e1n welterer Baustein 1m Prozess „MissionRespekt”, der aufgrund des Papiers „Das
chrstliche Zeugnis In einer multireligiösen elt“ angestoßen wurde.
Anja Middelbeck-Varwick ISst Professorin Iur Systematische eologie MIt Schwerpunkt
Theologie des interreligiösen Dialogs und christlich-muslimische Beziehungen der
Freien Universitäi Berlin. He ungste VON ihr herausgegebene Publikation ISt: AY-
MUutL und Gerechtigkeit. ( hristliche und islamische Perspektiven, hg. VON Chrisfian SfrÖ
bele, Anja iddelbeck-Varwick, Amir DZir(t, Muna fatart, RKegensburg 2016

AaUSIUNTUC hierzu: Anja iddelbeck-Varwic, 1sSs1ion impossible? He Sendung
der Kirche 1m el  er verdichteter VWelt-Räume; InN: Christoph Böttigheimer (Hg.) (‚J10-
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Lässt sich der Begriff der „Mission“ mit dem „Dialog der Religionen“
vereinbaren? So lautet die Frage, die es im Folgenden in Bezug auf das Ge-
spräch mit muslimischen Gläubigen zu bedenken gilt. Die Frageform, in
der die zu leistende Verhältnisbestimmung von Mission und Dialog mit
Blick auf den Islam aufgenommen wird, indiziert Skepsis. Denn nicht nur
der Begriff „Mission“ ist höchst erklärungsbedürftig, sondern auch der Ab-
stand, den er zu den Anliegen des Dialogs zu wahren hat, scheint klar be-
messen: Interreligiöser Dialog ist zunächst etwas anderes als Mission. Wel-
che Rolle aber spielt die christliche Botschaft im Dialog mit dem Islam?
Hierzu acht Überlegungen.3

1. Der Begriff der „Mission“ ist erklärungsbedürftig

Der Begriff „Mission“ ist sowohl historisch belastet als auch per se ein
theologisch vieldeutiger Begriff. Um ihn zu definieren, ist zunächst wich-
tig, zu bestimmen, was christliche Mission nicht meint.

ÖR 65 (4/2016), S. 490–501

1 Vortrag auf dem Studientag „Missionsverständnis im Gespräch“ der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in Deutschland (ACK) am 30. September 2015. Der Studientag war
ein weiterer Baustein im Prozess „MissionRespekt“, der aufgrund des Papiers „Das
christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt“ angestoßen wurde.

2 Anja Middelbeck-Varwick ist Professorin für Systematische Theologie mit Schwerpunkt
Theologie des interreligiösen Dialogs und christlich-muslimische Beziehungen an der
Freien Universität Berlin. Die jüngste von ihr u. a. herausgegebene Publikation ist: Ar-
mut und Gerechtigkeit. Christliche und islamische Perspektiven, hg. von Christian Strö-
bele, Anja Middelbeck-Varwick, Amir Dziri, Muna Tatari, Regensburg 2016.

3 Vgl. ausführlich hierzu: Anja Middelbeck-Varwick: Mission impossible? Die Sendung
der Kirche im Zeitalter verdichteter Welt-Räume; in: Christoph Böttigheimer (Hg.): Glo-
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Die christliche Sendung 
im Gespräch mit dem Islam 

Anja Middelbeck-Varwick2



Entschieden abzugrenzen 1st der lTerminus zunNächst VONN jenen errnto- 497
ral ausgerichteten Missionen, die ZU /wecke der „Jeelenrettung“” e1Ne
Mac und gewaltvolle EXDansion des Christentums betrieben.“ Die Ge
SCNHNICNHNTE der Missionen und die vielgestaltigen Einsätze der Missionsgesell-
chaften lassen sich ZWAT SEWISS nicht auf ihre Fehlentwicklungen eduzle-
[elN (wie z.B aul e1N „koloniales Projekt”), doch ZWE1TeIlSONNEe sab In
ihrem Verlauf sewaltvolle kEroberungen, Zwangstaufen und kırchlichen
Machtmissbrauch Die dunklen Kapitel der christlichen Ausbreitungsge-
SCNHNICNHNTE elasten den Begriff „Mission” und erschweren SEINE Weiterver-
wendung Gleichzeitig tellen S1E die Notwendigkeit e1Nes kontextuellen
Missionsbegriffs VOT ugen ESs ass sich nicht ahistorisch VONN „der  66 christ:
liıchen 1SS10N sprechen, dies ware e1N ideologisches Konstrukt. Die christ:
1C 1SS10N vollzieht sich iImmer kontextgebunden.

eute ann der christlichen 1SS10N nicht mehr arum sehen, e1Ne
quantitative Ausbreitung des Christentums intendieren, alsSO alle Men
SscChHen Kirchenmitgliedern machen Entscheidend 1st allein die E
pansıon des „Reiches (Gottes Entsprechend kann 1SS10N Nıcht Zu
/wecke der gezielten Bekehrung Nichtgläubiger Oder dersgläubiger kon
ziplert werden, alsSO AUS manipulativen Werbemethoden estenen Ooder
MAasSSIVe Überredung wenden 1es bliebe e1nNe Form der (Gewalt und WI1-
derspräche zutieifst dem Anliegen christlicher „Verkündigung“. Wiäre das

Anliegen der Miss1on, den Religionswechsel anderer Gläubiger Dewir-
ken wollen, ware das Evangelium entschieden missverstanden Die
Nachfolge Jesu SEIZT Te1inel und innere Zustimmung VOTaus Das eu
teLl 1SS10N SCHNII1Ee jedweden Wwang einschließlich jedweder Bekehrungs-
unternehmungen aUuUs

1e$ Silt auch Tüur Matthäus L}  m den so  n „l1aufbefehl“.
Der Basler eologe e1inno ernnar: Tormuliert Nierzu: „Problematisch

halıtät und Katholizität, reiburg 1. Br. 2015, 143-1 05; Anja i1ddelbeck-Varwick.
Theologische Grundlagen des Dialogs AUS CHhrıistlicher Perspektive; In afhias
Rohe/Havv2a Engin/Mouhanad Korchide/Omer Ozsov/Hansjörg Schmid (Hg.)
Handbuch (.hristentum und siam In Deutschland. Grundlagen, kErfahrungen und Per-
spektiven des
Zusammenlebens, 2, reiburg Br. 2014;, —] 1 Anja i1ddelbeck-Varwick.
/wischen Mission, Religionstheologie und globaler Herausforderung. Baustellen einer 1IN-
terreligiösen Christologie; In Markıus Luber/Roman eck/S5imo Neubert (Hg.) C hr1ı
STUS und die Religionen. Standortbestimmun: der Missionstheologie (Weltkirche und
1sSsS1on 9), Regensburg 2015, 18—-40

weiterführend Henning Wrogemann: Ehrlichkei und Selhstkritik. /um Dialog VON
Muslimen und Ysten ber Inr Glaubenszeugnis In (‚eschichte und Gegenwart; InN:
Anja iddelbeck-Varwick/ Hansjörg Schmid/Ayse Basol-Gürdal/Bülent [/icar (Hg.)
Zeugnis, Einladung, Bekehrung. 1SsS1on In (.hristentum und slam, Regensburg 701 1,
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Entschieden abzugrenzen ist der Terminus zunächst von jenen territo-
rial ausgerichteten Missionen, die zum Zwecke der „Seelenrettung“ eine
macht- und gewaltvolle Expansion des Christentums betrieben.4 Die Ge-
schichte der Missionen und die vielgestaltigen Einsätze der Missionsgesell-
schaften lassen sich zwar gewiss nicht auf ihre Fehlentwicklungen reduzie-
ren (wie z. B. auf ein „koloniales Projekt“), doch zweifelsohne gab es in
ihrem Verlauf gewaltvolle Eroberungen, Zwangstaufen und kirchlichen
Machtmissbrauch. Die dunklen Kapitel der christlichen Ausbreitungsge-
schichte belasten den Begriff „Mission“ und erschweren seine Weiterver-
wendung. Gleichzeitig stellen sie die Notwendigkeit eines kontextuellen
Missionsbegriffs vor Augen: Es lässt sich nicht ahistorisch von „der“ christ-
lichen Mission sprechen, dies wäre ein ideologisches Konstrukt. Die christ-
liche Mission vollzieht sich immer kontextgebunden. 

Heute kann es der christlichen Mission nicht mehr darum gehen, eine
quantitative Ausbreitung des Christentums zu intendieren, also alle Men-
schen zu Kirchenmitgliedern zu machen. Entscheidend ist allein die Ex-
pansion des „Reiches Gottes“. Entsprechend kann Mission nicht zum
Zwecke der gezielten Bekehrung Nichtgläubiger oder Andersgläubiger kon-
zipiert werden, also aus manipulativen Werbemethoden bestehen oder
massive Überredung anwenden. Dies bliebe eine Form der Gewalt und wi-
derspräche zutiefst dem Anliegen christlicher „Verkündigung“. Wäre das
erste Anliegen der Mission, den Religionswechsel anderer Gläubiger bewir-
ken zu wollen, so wäre das Evangelium entschieden missverstanden. Die
Nachfolge Jesu setzt Freiheit und innere Zustimmung voraus. Das bedeu-
tet: Mission schließt jedweden Zwang einschließlich jedweder Bekehrungs-
unternehmungen aus. 

Dies gilt auch für Matthäus 28,19 f, den sogenannten „Taufbefehl“.
Der Basler Theologe Reinhold Bernhardt formuliert hierzu: „Problematisch

balität und Katholizität, Freiburg i. Br. 2015, 143–168; Anja Middelbeck-Varwick:
Theologische Grundlagen des Dialogs aus christlicher Perspektive; in: Mathias
Rohe/Havva Engin/Mouhanad Korchide/Ömer Özsoy/Hansjörg Schmid (Hg.):
Handbuch Chris tentum und Islam in Deutschland. Grundlagen, Erfahrungen und Per-
spektiven des 
Zusammenlebens, Bd. 2, Freiburg i. Br. 2014, 1089–1114; Anja Middelbeck-Varwick:
Zwischen Mission, Religionstheologie und globaler Herausforderung. Baustellen einer in-
terreligiösen Christologie; in: Markus Luber/Roman Beck/Simon Neubert (Hg.): Chri-
s tus und die Religionen. Standortbestimmung der Missionstheologie (Weltkirche und
Mission 5), Regensburg 2015, 18–40.

4 Vgl. weiterführend Henning Wrogemann: Ehrlichkeit und Selbstkritik. Zum Dialog von
Muslimen und Christen über ihr Glaubenszeugnis in Geschichte und Gegenwart; in:
Anja Middelbeck-Varwick/Hansjörg Schmid/Ayşe Başol-Gürdal/Bülent Ucar (Hg.):
Zeugnis, Einladung, Bekehrung. Mission in Christentum und Islam, Regensburg 2011,



497 Ist 1SS10N iImmer dann, WEl S1E nicht primar VO  = geistlichen Interesse
der Verkündigung der Christusbotschaft 1n Wort und Jat geleite 1St,

Oondern 1M Eigeninteresse der christlichen eligion handelt. In M{t 26,19
e1 ahber nicht ‚machet Christen‘, Oondern ‚machet Jüngern ESs
seht nicht die Ausbreitung der Kırche 1M institutionellen Sinne, SOT1-
dern den Ruf In die Christusnachfolge. Dieser Ruf seht ach M{t 26,1
der aufltfe und der re VOTaus Wer inm OILgLT, wird auch die aultfe ege
[el und araus wird dann auch die Besinnung aul den der OLltesoc
fenbarung In T1STUS erwachsen Das Ist die ogl der ussagen In diesen

auersen
Der Begriff der 1SS10N Ist mi1t dem esagten keinestTalls Hsolet. /uUu

aren 1st allerdings weiter, 1n welchem SIinn festgehalten werden soll

1SSION iSst Grundcharakteristikum Von Kirche

aps Franziıskus Orderite 2013 1n SEINeEemM vielbeachteten postoli-
schen Schreiben Evangelii gaudium „Versetzen WIr uns In en Regionen

n  Ader Erde In eiınen ‚Zustand pe  r 1SS10N Der aps riel damıit
alle Gläubigen e1ner MissieoNnNariıschen Neuausrichtung auf, ja e1ner
„LIEUEIN Etappe der Evangelisierung”. Die CNMSUÜNCHE Mission, das (‚esandt:
se1n, Silt Franziskus gleichsam als Grundbewegung christlicher EXIStenZz,
sich vollziehend 1n allen Bereichen persönlicher und gesellschaftlicher Be
SCRNUNg. Die päapstliche Aufforderung ass sıch miıt dem VO  = /weiten afl
kanıschen Konzil 1962-065) definierten Verständnis VOT Kıiırche verbin-
den Hier e1 1M zweılten tikel des Dekrets ber die MissionNarische
Tätigkeit der Kırche (Ad gentes): „Die pilgernde Kırche Ist ihrer altur
ach missionarisch, da SIE selhst AUS der Sendung des Sohnes und der Sen
dung des eiligen (‚elstes ihren rsprung herleitet semä. dem Ratschluss
ottes, des Vaters.  “7 1SS10N wird hierbeIl Nıcht als e1nNe VOT vielen atig
keiten der Kıiırche bestimmt, Oondern die Kıirche selhst Ist als (‚esandte

73—4 1; ler
einAO Bernhardrt: 1SS1ON In einer multireligiösen Welt; InN: 1sSsS1on impossible? Im
Spannungsfeld VON 1SS1ON und interreligiösem Dialog, ern 2008, 5—] Ö, ler:
aDS Franziskus: He Freude des kEvangeliums. Das Apostolische Schreiben Evangelii
gyaudium ber die Verkündigung des Evangeliums In der VWelt VON eute Mit einer FIn:
führung VON ernı Hagenkord SJ, reiburg 1mM Breisgau 2013, Nr.
Dekret ber die MmMissionarische ätigkeit der Kirche gentes, Artikel Z, zıilert ach
der VON efer Hünermann herausgegebenen Studienausgabe: Herders Theologi:
scher Kommentar ZU /weiten Vatikanischen KOnzil, 1, reiburg Br. 2004;, 450—
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ist Mission immer dann, wenn sie nicht primär vom geistlichen Interesse
an der Verkündigung der Christusbotschaft – in Wort und Tat – geleitet ist,
sondern im Eigeninteresse der christlichen Religion handelt. In Mt 28,19
heißt es aber nicht: ‚machet zu Christen‘, sondern ‚machet zu Jüngern‘. Es
geht nicht um die Ausbreitung der Kirche im institutionellen Sinne, son-
dern um den Ruf in die Christusnachfolge. Dieser Ruf geht nach Mt 28,19 f
der Taufe und der Lehre voraus. Wer ihm folgt, wird auch die Taufe begeh-
ren und daraus wird dann auch die Besinnung auf den Inhalt der Gottesof-
fenbarung in Christus erwachsen. Das ist die Logik der Aussagen in diesen
Versen.“5

Der Begriff der Mission ist mit dem Gesagten keinesfalls obsolet. Zu
klären ist allerdings weiter, in welchem Sinn er festgehalten werden soll.

2. Mission ist Grundcharakteristikum von Kirche

Papst Franziskus forderte 2013 in seinem vielbeachteten Apostoli-
schen Schreiben Evangelii gaudium: „Versetzen wir uns in allen Regionen
der Erde in einen ‚Zustand permanenter Mission‘.“6 Der Papst rief damit
alle Gläubigen zu einer missionarischen Neuausrichtung auf, ja zu einer
„neuen Etappe der Evangelisierung“. Die christliche Mission, das Gesandt-
sein, gilt Franziskus gleichsam als Grundbewegung christlicher Existenz,
sich vollziehend in allen Bereichen persönlicher und gesellschaftlicher Be-
gegnung. Die päpstliche Aufforderung lässt sich mit dem vom Zweiten Vati-
kanischen Konzil (1962–65) definierten Verständnis von Kirche verbin-
den. Hier heißt es im zweiten Artikel des Dekrets über die missionarische
Tätigkeit der Kirche (Ad gentes): „Die pilgernde Kirche ist ihrer Natur
nach missionarisch, da sie selbst aus der Sendung des Sohnes und der Sen-
dung des Heiligen Geistes ihren Ursprung herleitet gemäß dem Ratschluss
Gottes, des Vaters.“7 Mission wird hierbei nicht als eine von vielen Tätig-
keiten der Kirche bestimmt, sondern die Kirche selbst ist als Gesandte un-

23–41; hier: 28.
5 Reinhold Bernhardt: Mission in einer multireligiösen Welt; in: Mission impossible? Im

Spannungsfeld von Mission und interreligiösem Dialog, Bern 2008, 5–18, hier: 12. 
6 Papst Franziskus: Die Freude des Evangeliums. Das Apostolische Schreiben Evangelii

gaudium über die Verkündigung des Evangeliums in der Welt von heute. Mit einer Ein-
führung von Bernd Hagenkord SJ, Freiburg im Breisgau 2013, Nr. 25.

7 Dekret über die missionarische Tätigkeit der Kirche Ad gentes, Artikel 2, zitiert nach
der von Peter Hünermann herausgegebenen lat.-dt. Studienausgabe: Herders Theologi-
scher Kommentar zum Zweiten Vatikanischen Konzil, Bd. 1, Freiburg i. Br. 2004, 459–
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tler einzutragen, erölfnete 965 VOT em die Öglichkeit, die kırchliche
1SS10N VOT den territorial ausgerichteten Missionen abzugrenzen und
LFrOTZ aller Kritik Begriff der 1SS10N lestzu  en

Die miıt dem Konzıil srundgelegten Vorstellungen wurden In der olge
Zze1t fortgeschrieben und erwelter Inshbesondere euUue€e Weisen der Wahr-
nehmung und des Dialogs mi1t den begegnenden (außereuropäischen)] Kul

und Religionen wurden als notwendig erachte (emeinsam miıt dem
Begriff der „Evangelisierung“ wurde der lerminus der „Inkulturation“ lei
tend.© Bereits das Konzilsdekre gentes die „Evangelisierung“” als
/iel der Missionarischen Tätigkeit bestimmt und damıit primar die „Verkün-
digung der OtSCHa: Christi Uurc das Zeugnis des Lebens und das BESDTO
chene Wort“ gemeilnt. Diese habe Uurc Lalen und erıiker erfolgen, als
„Grundpflic des (G‚ottesvolkes  &b 39)

/uUu den Fortschreibungen sehört auch, dass sich mi1t ihnen der Adressa:
enkreis kırchlicher 1SS10N wandelt: Ging In runeren Jahrzehnten pn
mar enschen, die Och nicht ZU Glauben T1STUS sekommen
Warell, tlretien 1Un die icht-mehr:-  aubenden und Agnostiker NiInzu
erander hat sich auch der Status der dersgläubigen: en S1E In Iru
eren /Zeiten als „ZU Bekehrende“”, sieht sıch Kıirche eute 1M 0g miıt
enschen AUS anderen Religionen, dass AUS den dersgläubigen MIt:

„andere äubige“ werden
In ezug aul den siam das Konzil In tikel der „Erklärung

ber das er  15 der Kırche den nHNichtchristlichen Religionen Nostra
aetate)“” e1Ne grundlegen euUue€e 1C Tormuliert. Leitmotivisch Tüur diese
ann der Satz dieses Artikels gelten: „Mit ertschätzung betrachtet
die Kırche auch die Muslime, die den einziıgen Ott anbeten, den ebendi
DE und In sich seienden, barmherzigen und allmächtigen, den chöpfer
Himmels und der Erde, der die enschen angesprochen hat “ tikel
3, der insgesamt miıt sehr großer Wertschätzung VO  = Glauben der Uusl
mMınnen und Muslime spricht und das (egmelinsame unterstreicht, konnte
1n den Jahrzehnten ach dem Konzil ZUr agna C harta des kathelisch-mus
liımischen Dialogs werden Zugleic bleibt die eingangs skizzierte Bestim
MUNg VOT 1SS10N auch 1n ezug aul den slam 1n Geltung 1C als /Uu:
satzlunktion kırchlicher Praxis, Oondern als ihre Grundbewegung 1st die

53l, ler 460
ichael Sievernich: He christliche 1SS10N. (‚eschichte und egenwart, Darm-

STAl 2009, 148-1
Artikel der Erklärung ber die Haltung der Kirche den Nichtchristlichen Religionen
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terwegs. Die missionarische Dimension der Kirche als ihren Grundcharak-
ter einzutragen, eröffnete 1965 vor allem die Möglichkeit, die kirchliche
Mission von den territorial ausgerichteten Missionen abzugrenzen – und
trotz aller Kritik – am Begriff der Mission festzuhalten.

Die mit dem Konzil grundgelegten Vorstellungen wurden in der Folge-
zeit fortgeschrieben und erweitert: Insbesondere neue Weisen der Wahr-
nehmung und des Dialogs mit den begegnenden (außereuropäischen) Kul-
turen und Religionen wurden als notwendig erachtet. Gemeinsam mit dem
Begriff der „Evangelisierung“ wurde der Terminus der „Inkulturation“ lei-
tend.8 Bereits das Konzilsdekret Ad gentes hatte die „Evangelisierung“ als
Ziel der missionarischen Tätigkeit bestimmt und damit primär die „Verkün-
digung der Botschaft Christi durch das Zeugnis des Lebens und das gespro-
chene Wort“ gemeint. Diese habe durch Laien und Kleriker zu erfolgen, als
„Grundpflicht des Gottesvolkes“ (AG 35). 

Zu den Fortschreibungen gehört auch, dass sich mit ihnen der Adressa-
tenkreis kirchlicher Mission wandelt: Ging es in früheren Jahrzehnten pri-
mär um Menschen, die noch nicht zum Glauben an Christus gekommen
waren, so treten nun die Nicht-mehr-Glaubenden und Agnostiker hinzu.
Verändert hat sich auch der Status der Andersgläubigen: Galten sie in frü-
heren Zeiten als „zu Bekehrende“, so sieht sich Kirche heute im Dialog mit
Menschen aus anderen Religionen, so dass aus den Andersgläubigen mit-
unter „andere Gläubige“ werden.

In Bezug auf den Islam hatte das Konzil in Artikel 3 der „Erklärung
über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen (Nostra
aetate)“ eine grundlegend neue Sicht formuliert. Leitmotivisch für diese
kann der erste Satz dieses Artikels gelten: „Mit Wertschätzung betrachtet
die Kirche auch die Muslime, die den einzigen Gott anbeten, den lebendi-
gen und in sich seienden, barmherzigen und allmächtigen, den Schöpfer
Himmels und der Erde, der die Menschen angesprochen hat …“.9 Artikel
3, der insgesamt mit sehr großer Wertschätzung vom Glauben der Musli-
minnen und Muslime spricht und das Gemeinsame unterstreicht, konnte
in den Jahrzehnten nach dem Konzil zur Magna Charta des katholisch-mus-
limischen Dialogs werden. Zugleich bleibt die eingangs skizzierte Bestim-
mung von Mission auch in Bezug auf den Islam in Geltung: Nicht als Zu-
satzfunktion kirchlicher Praxis, sondern als ihre Grundbewegung ist die

531, hier 460.
8 Vgl. Michael Sievernich: Die christliche Mission. Geschichte und Gegenwart, Darm-

stadt 2009, 148–150.
9 Artikel 3 der Erklärung über die Haltung der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen



4A94 Kırche missionarisch S1e bezeugt allen enschen die 1eDende /uwen-
dung des eıInNnen ottes, der „universale Heilswille (‚ottes SCHNII1Ee auch die
Muslime e1n, WIE das Konzıil explizi betont hatte. *

1SSION iSst Bezeugung christlichen 4AUDens In Wort und Tat

Sowohl „die 1SS10N  &b als auch „die Kıirche“ vollziehen sich Uurc Le
bensgeschichten VOT enschen ährend der Begriff der 1SS10N stärker
VO  = edanken der Sendung eprägt 1St, lokussiert der Begriff „Zeugnis”
mehr den persönlichen Einsatz AUS christlicher Überzeugung. Zeugnis X
ben VOT Oder Zeugin SeEIN Tüur dies kann 11UTr dann seschehen,
WE e1nNe eigene, eyistentielle Glaubenserfahrung vorausgeht und srun
egende Bedeutung Tüur jemanden besitzt: Zeugnis sgeben ann 1UL, WEr SeE1N
Innerstes iImMmer wieder 1n Ott lestzumachen weiß, ottes Zusage VeT-

und sıch wandeln ass Nur WEl der Glaube esus T1SLUS eiınen
enschen wesentlich 1n seinem Denken, Fühlen und Handeln bestimmt,
kann dies überzeugend wirken. Nur WEl dieser Glaube ZUr SiNNstiften
den Dimension des Eigenen geworden SL, wird zeichenhaft ber sıch
hinaus welsen Das Bezeugen des christlichen aubDbens edeute
mehr als die ege individueller Frömmigkeit. E1n Glaube, der dem en
SINn und Kichtung verleiht, wird nicht Uurc enrende und verkundi-
sende atzwahrheiten konkret, ohl ahber Uurc gute Orte und gute 1a-
ten, Uurc Lehbensweisen der Nächstenliebe Entsprechend annn das Van-
sgelium 11UTr VOT jeweiligen enschen 1n jeweiligen Situationen bezeugt
werden, mal implizit, mal explizit. Wenngleich alsSO die CNMSUÜNCHE Sen
dung „eine  &b 1St, vollzieht sıch die Zeugnisgabe notwendig divers. Mis
S10ON als Bezeugung des christlichen auDens meın dann nichts anderes
als überzeugende Christusnachfolge: ” In mitmenschlicher Solidarität, 1n
der Aulinahme VONN „rremden”, 1M Widerspruc Unrecht, 1M Einsatz

Armut, Leid, Einsamkeit und Unterdrückung ann Ott rTahren
werden

10
/Vostra aefate), zıilert ach: IhK Vat I1, (Dokumente), 356

hierzu der Dogmatischen Konstitution ber die Kirche LLumen gentium
uch In diesem Zusammenhang ce1 e1n /itat VON einno Bernhardt angefügt: „Mission
hesteht daher NIC darin, Absolutheitsansprüche Iur den eigenen (‚lauben Trheben
und andere ZUrTr Umkehr aufzufordern, sondern sSich selhst iImmer MNeu Oft
Ten und dadurch anderen Menschen Zeugnis des gelebten Gottesglaubens geben VWiIir-
kung und ‚Erfolg‘ der Christusnachfolge In der VWelt liegen In der and (‚Oottes und kÖöN-:
nNen geLtrost seinem unverfügbaren irken überlassen werden.“ (Vgl Bernhardt,
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Kirche missionarisch. Sie bezeugt allen Menschen die liebende Zuwen-
dung des einen Gottes, der „universale Heilswille Gottes“ schließt auch die
Muslime ein, wie das Konzil explizit betont hatte.10

3. Mission ist Bezeugung christlichen Glaubens in Wort und Tat

Sowohl „die Mission“ als auch „die Kirche“ vollziehen sich durch Le-
bensgeschichten von Menschen. Während der Begriff der Mission stärker
vom Gedanken der Sendung geprägt ist, fokussiert der Begriff „Zeugnis“
mehr den persönlichen Einsatz aus christlicher Überzeugung. Zeugnis ge-
ben von etwas oder Zeugin sein für etwas – dies kann nur dann geschehen,
wenn eine eigene, existentielle Glaubenserfahrung vorausgeht und grund-
legende Bedeutung für jemanden besitzt: Zeugnis geben kann nur, wer sein
Innerstes immer wieder in Gott festzumachen weiß, Gottes Zusage ver-
traut und sich wandeln lässt. Nur wenn der Glaube an Jesus Christus einen
Menschen wesentlich in seinem Denken, Fühlen und Handeln bestimmt,
kann dies überzeugend wirken. Nur wenn dieser Glaube zur sinnstiften-
den Dimension des Eigenen geworden ist, wird er zeichenhaft über sich
hinaus weisen. Das Bezeugen des christlichen Glaubens bedeutet stets
mehr als die Pflege individueller Frömmigkeit. Ein Glaube, der dem Leben
Sinn und Richtung verleiht, wird nicht durch zu lehrende und zu verkündi-
gende Satzwahrheiten konkret, wohl aber durch gute Worte und gute Ta-
ten, durch Lebensweisen der Nächstenliebe. Entsprechend kann das Evan-
gelium nur von jeweiligen Menschen in jeweiligen Situationen bezeugt
werden, mal implizit, mal explizit. Wenngleich also die christliche Sen-
dung „eine“ ist, so vollzieht sich die Zeugnisgabe notwendig divers. Mis-
sion als Bezeugung des christlichen Glaubens meint dann nichts anderes
als überzeugende Christusnachfolge:11 In mitmenschlicher Solidarität, in
der Aufnahme von „Fremden“, im Widerspruch gegen Unrecht, im Einsatz
gegen Armut, Leid, Einsamkeit und Unterdrückung kann Gott erfahren
werden. 

(Nostra aetate), zitiert nach: HThK Vat. II, Bd. 1 (Dokumente), 358. 
10 Vgl. hierzu Artikel 16 der Dogmatischen Konstitution über die Kirche (Lumen gentium).
11 Auch in diesem Zusammenhang sei ein Zitat von Reinhold Bernhardt angefügt: „Mission

besteht daher nicht darin, Absolutheitsansprüche für den eigenen Glauben zu erheben
und andere zur Umkehr aufzufordern, sondern sich selbst immer neu zu Gott zu bekeh-
ren und dadurch anderen Menschen Zeugnis des gelebten Gottesglaubens zu geben. Wir-
kung und ‚Erfolg‘ der Christusnachfolge in der Welt liegen in der Hand Gottes und kön-
nen getrost seinem unverfügbaren Wirken überlassen werden.“ (Vgl. Bernhardt,



esus T1SLUS lauben edeutet, zeigen, dass Ott sich 495
wendet, dass ensch geworden 1st und SEINE 1e ausbreiten ıll
Wenn die Kıiırche als Glaubensgemeinschaft Tur Humanıtäat einsteht, Ist 1E
missionarisch S1e wird dann ihrer Verantwortung „1INM der elt“ erecht,
WEl S1E betend und andeln: e1nNe eMmMe1INsSC der Nächstenliebe AUS-
orm Entsprechend raucht die CNMSUÜNCHE Miss1on, verstanden als
keit der Menschwerdung VONN enschen  &b (Hans-Joachim Sander), keine
lernen rte Oder andersgläubigen enschen aufsuchen Die rte der Mis
S1ON sind Jjene, enen sich das MmMenschliiche ottes ze1igt.

ISSION vollzieht Sich In Kommunikation und Kontext

Die MNEeUu In den 1C sekommene Polyzentri DZWw. Polykulturalität des
Christentums hat auch das Nachdenken ber die Bedeutung der 1SS10N
verändert, insolern diese nicht mehr eurozentrisch, liınear Oder errYT1-
torlal ausgerichtet edacht wird Gleichwohl bleibt Iur die Kırche n_

1e€ „inren  &b Trien Zeugnis VOT der Menschwerdung ottes seben
ÄAngesichts der Komplexitä und der Gegenläufigkeiten globaler Erfahrungs-
raume bedarf hierzu ermanenter Vermittlungsprozesse und Überset-
ZUNgEN., Dialog und KOommMmunikation Sind ragende Dimensionen der Mis
S1001 Grundlegen: Tüur die Verständigungsprozesse 1st die Einsicht, dass miıt
der Unverfügbarkeit der aubenswahrheit notwendig die Relativität der
eigenen ussagen einhergeht. Glaube kann 1Ur In partikularen Weisen All-

werden und USdaruc finden, 1st eın Besitzstand, Oondern
bleibt eschen ottes Das Christentum Ist 1n diesen Prozessen nicht
bestimmte politische, sprachliche Oder kulturelle Konstellation sebunden,
„sondern 1M 1INDIIIC aufT dessen universale heilbringende Sendung und
kulturelle Übersetzbarkeit 1M Prinzip en Tüur die Vielfalt der Welt“ 12

Christliche Identität wird sich nicht eiInem un l1xlieren lassen Je
des Christusbekenntnis 1st OrTS-, ZEe1T- und kontextgebunden. 1e$ Silt enT:
sprechend Iur die Konkretisierungen der christlichen Sendung

Irotz des 1SsSens die eigene Partikularıtät (und auch angesichts
[ragmentierter Realitäten wird die eMmMe1INsSC der Christinnen und
I1sten versuchen, ihrer lobalen politischen Verantwortung (z.B Tüur
den Frieden, Hungersnöte, Iur den Schutz der alur USW. } erecht

werden und sich In die WeltÖöffentlichkeit hinein vermitteln Hierbel

Mission, 14)
12 Norbert Hinfersteiner: oun In Iranslation _ Von der VWeltmission ZU interrelig1ö-

Sen ZeugnIis. Zukunftsperspektiven der Missionswissenschalt; IN: Concilium 201 1),
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Mission, 14).
12 Norbert Hintersteiner: „Found in Translation“. Von der Weltmission zum interreligiö-

sen Zeugnis. Zukunftsperspektiven der Missionswissenschaft; in: Concilium 47 (2011),
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An Jesus Christus zu glauben bedeutet, zu zeigen, dass Gott sich zu-
wendet, dass er Mensch geworden ist und seine Liebe ausbreiten will.
Wenn die Kirche als Glaubensgemeinschaft für Humanität einsteht, ist sie
missionarisch: Sie wird dann ihrer Verantwortung „in der Welt“ gerecht,
wenn sie betend und handelnd eine Gemeinschaft der Nächstenliebe aus-
formt. Entsprechend braucht die christliche Mission, verstanden als „Tätig-
keit an der Menschwerdung von Menschen“ (Hans-Joachim Sander), keine
fernen Orte oder andersgläubigen Menschen aufsuchen. Die Orte der Mis-
sion sind all jene, an denen sich das menschliche Antlitz Gottes zeigt.

4. Mission vollzieht sich in Kommunikation und Kontext

Die neu in den Blick gekommene Polyzentrik bzw. Polykulturalität des
Christentums hat auch das Nachdenken über die Bedeutung der Mission
verändert, z. B. insofern diese nicht mehr eurozentrisch, linear oder terri-
torial ausgerichtet gedacht wird. Gleichwohl bleibt es für die Kirche essen-
tiell, an „ihren“ Orten Zeugnis von der Menschwerdung Gottes zu geben:
Angesichts der Komplexität und der Gegenläufigkeiten globaler Erfahrungs-
räume bedarf es hierzu permanenter Vermittlungsprozesse und Überset-
zungen. Dialog und Kommunikation sind tragende Dimensionen der Mis-
sion. Grundlegend für die Verständigungsprozesse ist die Einsicht, dass mit
der Unverfügbarkeit der Glaubenswahrheit notwendig die Relativität der
eigenen Aussagen einhergeht. Glaube kann nur in partikularen Weisen an-
genommen werden und Ausdruck finden, er ist kein Besitzstand, sondern
bleibt Geschenk Gottes. Das Christentum ist in diesen Prozessen nicht an
bestimmte politische, sprachliche oder kulturelle Konstellation gebunden,
„sondern im Hinblick auf dessen universale heilbringende Sendung und
kulturelle Übersetzbarkeit im Prinzip offen für die Vielfalt der Welt“.12

Christliche Identität wird sich nicht an einem Punkt fixieren lassen. Je-
des Christusbekenntnis ist orts-, zeit- und kontextgebunden. Dies gilt ent-
sprechend für die Konkretisierungen der christlichen Sendung. 

Trotz des Wissens um die eigene Partikularität (und auch angesichts
fragmentierter Realitäten) wird die Gemeinschaft der Christinnen und
Christen versuchen, ihrer globalen politischen Verantwortung (z. B. für
den Frieden, gegen Hungersnöte, für den Schutz der Natur usw.) gerecht
zu werden und sich in die Weltöffentlichkeit hinein vermitteln. Hierbei



4Y6 können und mMmMussen die Religionsgemeinschaften ach Kräften ZUSaMmMmMmnMel-
wirken. Für Christinnen und Y1sten 1n der Nachfolge Jesu wird dies be
deuten, e1nNe dialogische Praxis der interreligiösen Beziehungen VeT-
wirklichen.

Dialog iSst Teil der christlichen Sendung

Der 0g VOT Gläubigen miıt anderen Gläubigen Ist In sich wertvoll
und Teil der christlichen Sendung. Um aul die Eingangsifragen einzugehen
Der Dialog Ist eın zusätzliches Instrument, das strategisch eINem DallzZ
anderen „heimlichen“ Ziel, WIE dem der Bekehrung, eingesetzt wird Die
Sendung bedarftf des Dialogs, we1l die VOT Christinnen und YIsten X
Jaubte Wahrheit nıe solut verfügbar 1St, Oondern iImMmer 1Ur relational
ausgesagt werden ann

1e$ Silt SCNON innerhalb des ristentums Iradierte (Gewissheite
können Iragwürdig werden und eaqurien Je Verstehensweisen S1e be
dürien Jjeweiliger Begründungen, NIC NUrL, amı S1Ee€ 1n inrer Gültigkeit E1N-
esehen werden können, Ondern vielmehr, amı das Bekenntnis ottes,
das Bezeugen Jesu Christi und amı die TAditio des aubens elingt. Der

Tansier des (Glaubenswissens 11 Prozess der Glaubensannahme und
Glaubensweitergabe SOWIE die Sprachfähigkeit der kirchlichen Sendung sind
Iür den Bestand und die Lebendigkeit der Kirche elementar. Verkündigung
11 Uus des Dialogs über den Glaubensinhalt und das KommMmunizieren des
Christusereignisses en er entschieden Bedeutung Die
innerchristlichen Gespräche können ler VON den Einsichten AUS den 1nTer-
religiösen Gesprächen lernen, dass die eigene Perspektivität, konfessionelle
Verwurzelung 11 Glauben, die Jjeweilige Farbung des Christusbekenntnisses
notwendig einzubringen 1St. OUOder, WIe alter Kasper ScCNreli „Die Wahr.
heitsfindung 1n der Kirche 1L1USS dialogisch geschehen. Als Dialogsakrament
ottes MIt der Welt IsSt die Kirche 1n sich selhst dialogisch verflasst ers
IsSt anrneli eute NIC rezeptions- und konsensfähig.”

In ezug aufT die andere eligion e1 das serade nicht, dass der
spruch aul die „Wahrheit“ des christlichen aubDbens aufgegeben wird Dia-:
10g SEIZT e1nNe Standortgebundenhei iImMmer VOTaus Doch das Wissen
arum, dass In keiner eligion die Wahrheit „absolut“” verfügbar 1St, ahnt
ZUr Bescheidenheit, ZUr gemeinsamen UuCcC ach Erkenntnis, Innerlich:

/0—79, ler
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können und müssen die Religionsgemeinschaften nach Kräften zusammen-
wirken. Für Christinnen und Christen in der Nachfolge Jesu wird dies be-
deuten, eine dialogische Praxis der interreligiösen Beziehungen zu ver-
wirklichen.

5. Dialog ist Teil der christlichen Sendung

Der Dialog von Gläubigen mit anderen Gläubigen ist in sich wertvoll
und Teil der christlichen Sendung. Um auf die Eingangsfragen einzugehen:
Der Dialog ist kein zusätzliches Instrument, das strategisch zu einem ganz
anderen „heimlichen“ Ziel, wie dem der Bekehrung, eingesetzt wird. Die
Sendung bedarf des Dialogs, weil die von Christinnen und Christen ge-
glaubte Wahrheit nie absolut verfügbar ist, sondern immer nur relational
ausgesagt werden kann. 

Dies gilt schon innerhalb des Christentums: Tradierte Gewissheiten
können fragwürdig werden und bedürfen je neuer Verstehensweisen. Sie be-
dürfen jeweiliger Begründungen, nicht nur, damit sie in ihrer Gültigkeit ein-
gesehen werden können, sondern vielmehr, damit das Bekenntnis Gottes,
das Bezeugen Jesu Christi und damit die traditio des Glaubens gelingt. Der
stete Transfer des Glaubenswissens im Prozess der Glaubensannahme und
Glaubensweitergabe sowie die Sprachfähigkeit der kirchlichen Sendung sind
für den Bestand und die Lebendigkeit der Kirche elementar. Verkündigung
im Modus des Dialogs über den Glaubensinhalt und das Kommunizieren des
Christusereignisses haben daher entschieden an Bedeutung gewonnen. Die
innerchristlichen Gespräche können hier von den Einsichten aus den inter-
religiösen Gesprächen lernen, dass die eigene Perspektivität, konfessionelle
Verwurzelung im Glauben, die jeweilige Färbung des Christusbekenntnisses
notwendig einzubringen ist. Oder, wie Walter Kasper schreibt: „Die Wahr-
heitsfindung in der Kirche muss dialogisch geschehen. Als Dialogsakrament
Gottes mit der Welt ist die Kirche in sich selbst dialogisch verfasst. Anders
ist Wahrheit heute nicht rezeptions- und konsensfähig.“13

In Bezug auf die andere Religion heißt das gerade nicht, dass der An-
spruch auf die „Wahrheit“ des christlichen Glaubens aufgegeben wird. Dia-
log setzt eine Standortgebundenheit immer voraus. Doch das Wissen
darum, dass in keiner Religion die Wahrheit „absolut“ verfügbar ist, mahnt
zur Bescheidenheit, zur gemeinsamen Suche nach Erkenntnis, Innerlich-



keit, e1snel AY/
Wenngleich Christinnen und Y1sten esus T1SLUS als den Weg, die

anrneli und das en bezeugen und davon überzeugt Sind, dass Se1n Ge
schick Tüur alle enschen ADSO|UTEe Bedeutung hat, mMmMussen S1E doch auch
Tüur sich selhst Wege finden, mi1t der begegnenden relig1lösen Pluralität
zugehen. ere religiöse Wahrheitsansprüche können Tüur Christinnen
und rYı1sten hierbei nicht gleichermaßen 1n Geltung stehen, Oondern 11UTr
1n den eigenen Verstehens und Glaubenshorizont eingeordnet werden
1INNVO geschieht dies 1n e1ner lernbereiten, Olfenen Haltung einersei1lts, In
abgrenzenden Bestimmungen andererseits Die eigene Perspektive, In die
das „Andere“ eingeholt wird, 1st hierbel unhintergehbar. “

Der Dialog Von TFIisten und usimen erfolgt „auf Augenhöhe“
Das bisher Ausgeführte SCHNII1Ee e1n, VOT e1ner rechthaberisch behaup-

Oder auch 1Ur ST1 postulierten Überlegenheit des eigenen aubDbens
auch 1M espräc miıt Musliminnen und Muslimen Abstand nehmen
Dialog MUSS, SOl rnsthaft eführt werden, „au[ Augenhöhe“” erfolgen.
1es me1lnt, dass alle 0g Beteiligten gleichberechtigt diesem teil
nehmen E1IN ’  1  0g aufT Augenhöhe“” SCHIIEe e1n, dass auch Christinnen
und IY1sten damıit rechnen, dass Muslime und Musliminnen ihnen EIWAas

haben 1e$ Ist Olflen bar keine Selbstverständlichkei
BIS 1n die egenwar leiben christlich-theologische Beurteilungen des

islamischen aubens bisweilen schwierig, problematisch Oder denkhbar
ambivalent Se1it dem Auftkommen des slam sıch der CNMSUÜNCHE
Glaube ZUr pologie herausgefordert, we1l miıt dem Mmuslimischen
spruch, der Oran E1 die Jetztgültige OUOffenbarung ottes, die vertraute
Heilsgeschichte gesprengt wird Im Mittelpunkt der gleichsam VOT Konkur:
[eNz und erwandtsch. geprägten Kontroversen STEe VONN Beginn die
rage ach dem OUOffenbarungsverständnis: Wie Ist die universale Geltung
der OUOffenbarung 1n eSsus T1STUS angesichts des islamischen aubDbens
behaupten?15 Die maßgeblich erst 1M 20 Jahrhundert eiNnsetzenden Dialog-
bemühungen der christlichen Kırchen leiben auf die spannungsvolle ()T[-

13 Aa lfter Kasper: Theologie und Kirche (1), Mainz 1987/, 168
14 Ich olge ler dem VON einno Bernhardt Ve  efenen religionstheologischen odel]l

des „mutualen Inklusivismus“. [Heses olg| der hermeneutischen insicht, ass Verste:
hen iImmer edeutet, das Verstehende In den eigenen Keferenzrahmen einzubinden,
Iso In das VON der eigenen Iradition gepragte Vorverständnis. Jede religionstheologische
Aussage 1St standortgebunden und INUSS sSich hierüber 1mM Klaren SEeIN. Vegl ZU AÄAnsatz:
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13 Walter Kasper: Theologie und Kirche (I), Mainz 1987, 168.
14 Ich folge hier dem von Reinhold Bernhardt vertretenen religionstheologischen Modell

des „mutualen Inklusivismus“. Dieses folgt der hermeneutischen Einsicht, dass Verste-
hen immer bedeutet, das zu Verstehende in den eigenen Referenzrahmen einzubinden,
also in das von der eigenen Tradition geprägte Vorverständnis. Jede religionstheologische
Aussage ist standortgebunden und muss sich hierüber im Klaren sein. Vgl. zum Ansatz:
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keit, Weisheit. 
Wenngleich Christinnen und Christen Jesus Christus als den Weg, die

Wahrheit und das Leben bezeugen und davon überzeugt sind, dass sein Ge-
schick für alle Menschen absolute Bedeutung hat, müssen sie doch auch
für sich selbst Wege finden, mit der begegnenden religiösen Pluralität um-
zugehen. Andere religiöse Wahrheitsansprüche können für Christinnen
und Christen hierbei nicht gleichermaßen in Geltung stehen, sondern nur
in den eigenen Verstehens- und Glaubenshorizont eingeordnet werden.
Sinnvoll geschieht dies in einer lernbereiten, offenen Haltung einerseits, in
abgrenzenden Bestimmungen andererseits. Die eigene Perspektive, in die
das „Andere“ eingeholt wird, ist hierbei unhintergehbar.14

6. Der Dialog von Christen und Muslimen erfolgt „auf Augenhöhe“

Das bisher Ausgeführte schließt ein, von einer rechthaberisch behaup-
teten oder auch nur still postulierten Überlegenheit des eigenen Glaubens
auch im Gespräch mit Musliminnen und Muslimen Abstand zu nehmen.
Dialog muss, soll er ernsthaft geführt werden, „auf Augenhöhe“ erfolgen.
Dies meint, dass alle am Dialog Beteiligten gleichberechtigt an diesem teil-
nehmen. Ein „Dialog auf Augenhöhe“ schließt ein, dass auch Christinnen
und Christen damit rechnen, dass Muslime und Musliminnen ihnen etwas
zu sagen haben. Dies ist offenbar keine Selbstverständlichkeit. 

Bis in die Gegenwart bleiben christlich-theologische Beurteilungen des
islamischen Glaubens bisweilen schwierig, problematisch oder denkbar
ambivalent. Seit dem Aufkommen des Islam fühlt sich der christliche
Glaube zur Apologie herausgefordert, weil mit dem muslimischen An-
spruch, der Koran sei die letztgültige Offenbarung Gottes, die vertraute
Heilsgeschichte gesprengt wird. Im Mittelpunkt der gleichsam von Konkur-
renz und Verwandtschaft geprägten Kontroversen steht von Beginn an die
Frage nach dem Offenbarungsverständnis: Wie ist die universale Geltung
der Offenbarung in Jesus Christus angesichts des islamischen Glaubens zu
behaupten?15 Die maßgeblich erst im 20. Jahrhundert einsetzenden Dialog-
bemühungen der christlichen Kirchen bleiben auf die spannungsvolle Of-



4Y8 fenbarungsirage zentriert /ur Diskussion stehen In diesem /usammen-
hang insbesondere das Ottes und Schri  erständnIis und damıt die rage,
b erselDe Ott 1St, den IY1sten und Muslime ekennen

Doch haben sich 1M Zusammenhang miıt e1ner gewandelten 1alogher-
meneutik, die nicht mehr eın ach unıversalen Wahrheits und Gel
tungsansprüchen ragl, Oondern vielmehr wechselseitiges Verstehen e1iOTr-
dern will, auch die Verständigungsinteressen verändert. Der Dialog mi1t
dem islamischen Glaubensverständnis Ist eiInem wichtigen Lernort
christlicher ogmati. seworden.

/uUu eiInem „Dialog aufT Augenhöhe“” sehört nicht zuletzt 1n Sachwissen
Christliche Theologie eute e1ner sorgfältigen Kenntnis der islamı-
schen Gotteslehre, insbesondere inres Fundaments, des orans Wer sıch
eın Urteil ber die Glaubensschrift der Muslime emacht hat, Ist Tüur eiınen
sachgerechten, redlichen 0g nicht qualifiziert. Umgekehrt Ist WUN-
schen, dass Muslime die CNMSUÜNCHE (Gotteslehre (insbesondere ussagen
ZUr Trinität, Christologie und Soteriologie)] Nıcht eın anhand der koranı-
schen orgaben bewerten, Ondern das biblische und dogmatische Selbst:
verständnis eutiger YIsten zugrunde egen (GJewlss hat die CNrsSUlche
Theologie der islamischen Koranexegese euUuilc dort widersprechen,

S1E selhst Mmissverstanden wird Doch sollte e1nNe berechtigte Apologetik
des kEigenen den 1C Tüur die Glaubensintentionen der anderen nicht völlig
verstellen Allzu chnell könnte das Verharren bel koranıschen Fehlinter-
pretationen ausblenden, W2S „Wahrem“ und „Meiligem“ 1M Oran
lınden 1st und mehr noch, W2S Se1n DallzZ eigenes Anliegen 1ST. enn WE
auch die Christologie sgegenüber dem Oran behaupten 1St,
doch, die urchweg positive islamische „Jesulogie” des Orans zuNÄächst
einmal wahrzunehmen Die koranıschen erse ber „JESUS, den Sohn der
Marıa  &b Sind keinesftTfalls ausschließlich abgrenzend esen Ooder 11UTr 1M
Prozess der Ausiformung der eigenen Mmuslimischen Identität verstehen,
Oondern S1E tellen e1nNe Mmuslimische Deutung Jesu dar, beli der esus als 15-
lamischem Propheten höchste ertschätzung zukommt. ®

E1n Dialog „au[ Augenhöhe“” eacnte das Selbstverständnis der egeo
nenden eligion. 1ne CNrısLUche Perspektive aufT den Oran sollte sich enT:
sprechend grundlegen bewusst machen, aul welche Weise SIE die uren
versteht. uch weilterhin 1st hierbeIl der Streit die Differenzen 1M ([
fenbarungsverständnis erforderlich und VOT sroßem Wert, dem igen

einAO Bernhardft: FEnde des 1alogs?, /Uürich 20006, 206-246
15 Hans Pirker: (.hristentum und slam, Düsseldorf 41 YO2, 55—07”
10 weiterfuührend ngelika en  Ha Der Koran, Berlin 2010, 477—408 und IC

Mannn Fißler Jesus und Marıa 1mM slam; InN: Christfried üch,/ Beafte Ego/Friedmann
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fenbarungsfrage zentriert: Zur Diskussion stehen in diesem Zusammen-
hang insbesondere das Gottes- und Schriftverständnis und damit die Frage,
ob es derselbe Gott ist, den Christen und Muslime bekennen. 

Doch haben sich im Zusammenhang mit einer gewandelten Dialogher-
meneutik, die nicht mehr allein nach universalen Wahrheits- und Gel-
tungsansprüchen fragt, sondern vielmehr wechselseitiges Verstehen beför-
dern will, auch die Verständigungsinteressen verändert. Der Dialog mit
dem islamischen Glaubensverständnis ist zu einem wichtigen Lernort
christlicher Dogmatik geworden. 

Zu einem „Dialog auf Augenhöhe“ gehört nicht zuletzt ein Sachwissen:
Christliche Theologie bedarf heute einer sorgfältigen Kenntnis der islami-
schen Gotteslehre, insbesondere ihres Fundaments, des Korans. Wer sich
kein Urteil über die Glaubensschrift der Muslime gemacht hat, ist für einen
sachgerechten, redlichen Dialog nicht qualifiziert. Umgekehrt ist zu wün-
schen, dass Muslime die christliche Gotteslehre (insbesondere Aussagen
zur Trinität, Christologie und Soteriologie) nicht allein anhand der korani-
schen Vorgaben bewerten, sondern das biblische und dogmatische Selbst-
verständnis heutiger Christen zugrunde legen. Gewiss hat die christliche
Theologie der islamischen Koranexegese deutlich dort zu widersprechen,
wo sie selbst missverstanden wird. Doch sollte eine berechtigte Apologetik
des Eigenen den Blick für die Glaubensintentionen der anderen nicht völlig
verstellen. Allzu schnell könnte das Verharren bei koranischen Fehlinter-
pretationen ausblenden, was an „Wahrem“ und „Heiligem“ im Koran zu
finden ist und mehr noch, was sein ganz eigenes Anliegen ist. Denn wenn
auch die Christologie gegenüber dem Koran zu behaupten ist, so lohnt es
doch, die durchweg positive islamische „Jesulogie“ des Korans zunächst
einmal wahrzunehmen. Die koranischen Verse über „Jesus, den Sohn der
Maria“ sind keinesfalls ausschließlich abgrenzend zu lesen oder nur im
Prozess der Ausformung der eigenen muslimischen Identität zu verstehen,
sondern sie stellen eine muslimische Deutung Jesu dar, bei der Jesus als is-
lamischem Propheten höchste Wertschätzung zukommt.16

Ein Dialog „auf Augenhöhe“ beachtet das Selbstverständnis der begeg-
nenden Religion. Eine christliche Perspektive auf den Koran sollte sich ent-
sprechend grundlegend bewusst machen, auf welche Weise sie die Suren
versteht. Auch weiterhin ist hierbei der Streit um die Differenzen im Of-
fenbarungsverständnis erforderlich und von großem Wert, um dem Eigen-

Reinhold Bernhardt: Ende des Dialogs?, Zürich 2006, 206–246.
15 Vgl. Hans Zirker: Christentum und Islam, Düsseldorf 21992, 55–92.
16 Vgl. weiterführend Angelika Neuwirth: Der Koran, Berlin 2010, 472–498 und Fried-

mann Eißler: Jesus und Maria im Islam; in: Christfried Böttrich/Beate Ego/Friedmann
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SINN beider Religionen überhaupt erecht werden Doch sollte Seın 4AYY
Tundion eprägt SeE1N VOT dem Wissen das unverfügbare Geheimnis
des srößeren ottes und e1nNe gemeinsame, Treundschaftliche Ottsu
che intendieren ute Gründe Tüur e1Ne dogmatische usgrenzung des Is
lams Mag egeben aben, Mmindestens aber die Tüur SEINE theologische
Geringschätzung Silt eute berwinden

Im Dialog sSind „das Mitteilen des Eigenen  “ und „das Verstehen
des Anderen $ gleich WIchfg

Wenn 1M Dialog VOT YIsten und Muslimen eute verstärkt ber All-

gEMESSENE Kriterien interreligiöser Bezugnahmen nachgedacht wird, alsSO
darüber, WIE und ach welchen Maßstäben die ussagen und anomene
der anderen eligion bewertet werden können, Ist dies Ergebnis e1Nes
Jängeren Prozesses religionstheologischer Reflexionen Im Rahmen SE1INES
religionstheologischen AÄAnsatzes unterstreicht einno Bernharadt VOT al
lem die Bedeutung der Gegenseitigkeit interreligiösen Verstehens, WOTrIn
inhm folgen 1ST. Grundlegen Silt Das „Mitteilen des kigenen  &b und das
„Verstehen des Anderen Sind Iur den Dialog gleichermaßen bedeutsam. ”

In ezug aufT das „Verstehen des Anderen seht ernnar: hierbeIl
die Begegnung verschiedener „Innenperspektiven”. /um christlichen

Glauben selhst sehört CS, jegt dar, dass ber sıch hinausgeht:
Christlicher Glaube Ist exzentrisch und esteht nicht 1Ur In sich selbst.
Entsprechend INUSS auch der Identität e1ner anderen eligion aum DCLEC
ben werden, alsSO der Versuch UNT  en werden, die Innenperspektive
der begegnenden eligion verstehen Verstehen edeute Iur ernnar!
nicht 1Ur 1n ntellektuelles Wissen, das werden kann, Oondern
umfasst vielmehr 1n sich Hineinversetzen 1n den Anderen, e1Ne empathi-
sche Haltung, die vVeErMag, sich In die andere Glaubensweise e1INZUIUNIEN
DZW. ernstina: bemuht 1St, sich aufT die andere 1C einzulassen

Zugleic werden die eigenen Überzeugungen, Glaubensinhalte und
Gewissheitsgrundlagen 1n den 0g eingebracht, das „Mitteilen des Eige
nen  &b besitzt asselDe Gewicht WIEe das Verstehenwollen des Anderen. ®
ernnar: Tormuliert diesbezüglich: „Den Anderen verstehen und die e1ge-
NelNn Glaubensüberzeugungen einschließlich der sich AUS ihnen ergebenden
Urteilsbildung unverkürzt einzubringen beides Mac eiınen authenti

ißler: Jesus und Marıa In udentum, (.hristentum und slam, Öttingen 2009, 1 20—
205
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sinn beider Religionen überhaupt gerecht zu werden. Doch sollte sein
Grundton geprägt sein von dem Wissen um das unverfügbare Geheimnis
des stets größeren Gottes und eine gemeinsame, freundschaftliche Gottsu-
che intendieren. Gute Gründe für eine dogmatische Ausgrenzung des Is-
lams mag es gegeben haben, mindestens aber die für seine theologische
Geringschätzung gilt es heute zu überwinden. 

7. Im Dialog sind „das Mitteilen des Eigenen“ und „das Verstehen
des Anderen“ gleich wichtig

Wenn im Dialog von Christen und Muslimen heute verstärkt über an-
gemessene Kriterien interreligiöser Bezugnahmen nachgedacht wird, also
darüber, wie und nach welchen Maßstäben die Aussagen und Phänomene
der anderen Religion bewertet werden können, so ist dies Ergebnis eines
längeren Prozesses religionstheologischer Reflexionen. Im Rahmen seines
religionstheologischen Ansatzes unterstreicht Reinhold Bernhardt vor al-
lem die Bedeutung der Gegenseitigkeit interreligiösen Verstehens, worin
ihm zu folgen ist. Grundlegend gilt: Das „Mitteilen des Eigenen“ und das
„Verstehen des Anderen“ sind für den Dialog gleichermaßen bedeutsam.17

In Bezug auf das „Verstehen des Anderen“ geht es Bernhardt hierbei
um die Begegnung verschiedener „Innenperspektiven“. Zum christlichen
Glauben selbst gehört es, so legt er dar, dass er über sich hinausgeht:
Christlicher Glaube ist exzentrisch und besteht nicht nur in sich selbst.
Entsprechend muss auch der Identität einer anderen Religion Raum gege-
ben werden, also der Versuch unternommen werden, die Innenperspektive
der begegnenden Religion zu verstehen. Verstehen bedeutet für Bernhardt
nicht nur ein intellektuelles Wissen, das gewonnen werden kann, sondern
umfasst vielmehr ein sich Hineinversetzen in den Anderen, eine empathi-
sche Haltung, die es vermag, sich in die andere Glaubensweise einzufühlen
bzw. ernsthaft bemüht ist, sich auf die andere Sicht einzulassen. 

Zugleich werden die eigenen Überzeugungen, Glaubensinhalte und
Gewissheitsgrundlagen in den Dialog eingebracht, das „Mitteilen des Eige-
nen“ besitzt dasselbe Gewicht wie das Verstehenwollen des Anderen.18

Bernhardt formuliert diesbezüglich: „Den Anderen verstehen und die eige-
nen Glaubensüberzeugungen einschließlich der sich aus ihnen ergebenden
Urteilsbildung unverkürzt einzubringen – beides macht einen authenti-

Eißler: Jesus und Maria in Judentum, Christentum und Islam, Göttingen 2009, 120–
205.



ÜÜ schen interreligiösen Dialog seinen 17 und SEINE pPaNnnung aus Dia-:
10g vollzieht sich alsSO 1n der ynamischen Balance zwischen ZWE1 Haltun
DE, die jeder der lalogpartner wechselseitig einnımMMt, die 1n inhm selhst
In e1ner dialogischen Beziehung zueinander stehen und innere Dialoge
pProvozleren: der empathischen Haltung des verstehen-wollenden Einfuh
lens 1n den Anderen und der weiliten und wertireien inne) konfessor1-
schen Haltung, In der e1nNe Bezeugung der eigenen Gewissheitsgrundlagen
stattfindet.“ ” Urc das Hineinbegeben 1n die relig1öse Überzeugung der
begegnenden Anderen, sollen diese möglichst verstanden werden, WIE
S1E sıch selhst verstehen Aazu gehöre die Bereitscha sich verändern las
SET1 wollen, dass der eigene Glaube 1n kritischer Distanz Oder Uurc
die bereichernden Erfahrungen (Gestalt sewinnt.

Das Prinzip der Gegenseitigkeit klammert die Wahrheitsfrage keines-
alls dUS, Oordnet 1E den Prozessen des Dialogs ahber euUuilc ach ern-
hardt plädier diesbezüglich Tüur e1nNe sachgemäße Relativierung religiöser
Wahrheitsansprüche: /iel des Dialogs „kann und dar{i nicht se1n, die KOon
kurrenz der begegnenden Wahrheitsansprüche entscheiden Oder SORar
eiınen KONnsens inden /iel 1st die Vertiefung der je eigenen (GJEeWI1SS-
heitsin 1n der Auseinandersetzung miıt herausfordernden Alternatı
Vel ESs lohnte e1N vertieltes Nachdenken darüber, 918 und inwielern mi1t
dem „Mitteilen des kEigenen  &b 1M Sinne Bernhardts auch SCHNON das getrof-
len ISt, W2S „Mission“ me1n Fest sStTe uch 1M ahnmen des skizzierten
„wechselseitigen Inklusivismus  &b ann Iur e1Ne CNMSUÜNCHE Perspektive eın
anderer aßstah ZUr interreligiösen Relationierung ewählt werden als das
Christusereigni1s. dieser Stelle seıien die bisherigen Überlegungen
schließend Och einmal aul den siam bezogen Tormuliert.

Der SIam ist zugleic 1e1 der erkündigung und Lernort des
aubdens, der n TISTUS gründet

Christinnen und YIsten duürien und MuUussen erfanrbar werden Jassen,
dass allen enschen die Zuwendung ottes Silt DZW. dass SIE iImmer SCNON
In dieser Zuwendung en 1e$ Ist ihre 1S5S107N Das eschen der
Menschwerdung ottes, SEINE Selbstmitteilung als 1e beschränkt sıch
nicht aul das Christentum Die Verkündigung hat 11UTr 1M us der ‚13  INLa:
dung ZU Glauben“ 1M Dialog der Religionen ihren Platz Nur 1M erben

lreie Zustimmung ZUr Otfscha Jesu Christi edeute Dialog dann auch

17 Bernhardt, FEnde des 1alogs?,
18 ebd.,
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schen interreligiösen Dialog – seinen Reiz und seine Spannung – aus. Dia-
log vollzieht sich also in der dynamischen Balance zwischen zwei Haltun-
gen, die jeder der Dialogpartner wechselseitig einnimmt, die in ihm selbst
in einer dialogischen Beziehung zueinander stehen und innere Dialoge
provozieren: der empathischen Haltung des verstehen-wollenden Einfüh-
lens in den Anderen und der (im weiten und wertfreien Sinne) konfessori-
schen Haltung, in der eine Bezeugung der eigenen Gewissheitsgrundlagen
stattfindet.“19 Durch das Hineinbegeben in die religiöse Überzeugung der
begegnenden Anderen, sollen diese möglichst so verstanden werden, wie
sie sich selbst verstehen. Dazu gehöre die Bereitschaft sich verändern las-
sen zu wollen, so dass der eigene Glaube – in kritischer Distanz oder durch
die bereichernden Erfahrungen – an Gestalt gewinnt.

Das Prinzip der Gegenseitigkeit klammert die Wahrheitsfrage keines-
falls aus, ordnet sie den Prozessen des Dialogs aber deutlich nach. Bern-
hardt plädiert diesbezüglich für eine sachgemäße Relativierung religiöser
Wahrheitsansprüche: Ziel des Dialogs „kann und darf nicht sein, die Kon-
kurrenz der begegnenden Wahrheitsansprüche zu entscheiden oder sogar
einen Konsens zu finden. Ziel ist die Vertiefung der je eigenen Gewiss-
heitsinhalte in der Auseinandersetzung mit herausfordernden Alternati-
ven“.20 Es lohnte ein vertieftes Nachdenken darüber, ob und inwiefern mit
dem „Mitteilen des Eigenen“ im Sinne Bernhardts auch schon das getrof-
fen ist, was „Mission“ meint. Fest steht: Auch im Rahmen des skizzierten
„wechselseitigen Inklusivismus“ kann für eine christliche Perspektive kein
anderer Maßstab zur interreligiösen Relationierung gewählt werden als das
Christusereignis. An dieser Stelle seien die bisherigen Überlegungen ab-
schließend noch einmal auf den Islam bezogen formuliert.

8. Der Islam ist zugleich Ziel der Verkündigung und Lernort des
Glaubens, der in Christus gründet

Christinnen und Christen dürfen und müssen erfahrbar werden lassen,
dass allen Menschen die Zuwendung Gottes gilt bzw. dass sie immer schon
in dieser Zuwendung leben. Dies ist ihre Mission. Das Geschenk der
Menschwerdung Gottes, seine Selbstmitteilung als Liebe beschränkt sich
nicht auf das Christentum. Die Verkündigung hat nur im Modus der „Einla-
dung zum Glauben“ im Dialog der Religionen ihren Platz: Nur im Werben
um freie Zustimmung zur Botschaft Jesu Christi bedeutet Dialog dann auch

17 Bernhardt, Ende des Dialogs?, 92.
18 Vgl. ebd., 93.



Sendung, e1nNe Mission, die lernolfen Tüur das 1St, W2S ihr begegnet. 507
Der 0g mi1t „dem  &b siam kann dazu beitragen, dass Christinnen

und IY1sten e1ner aMNgEMESSCNEN Sprache finden, WE S1E ihren lau:
ben die Selbstoffenbarung Ottes 1n esus T1SLUS darlegen Doch VeT-

ang der 0g mehr als das ulmnden Sprachformen Iur den e1ge-
NelNn Glauben; der der eigenen Sprachfähigkeit 1st eher 1n höchst
erfreuliches Nebenprodukt des Dialogs. Die geflorderte 1lsSCHeEe Vergewis-
ScCIuNg geht jedoch ber die sprachliche Revision des kEigenen Ninaus Die
Verkündigung der Bedeutung VOT eben, 1od und Auferstehung esus Chr1i
S11 INUSS sich den begegnenden Glaubensformen und nhalten konsequent
L das el S1E INUSS sich b ihrer geglaubten Eindeutigkeit VOT
Musliminnen und Muslimen streng efragen lassen 0g als Lernort des
aubDbens erfordert auch die ahigkeit, anderen gewissen  i /uhören
können 1e$ SCHNII1Ee auch die Bereitscha e1n, die eigenen tradierten
Glaubensweisen Umständen e1iner radı  en Re-Vision mittels der
Perspektive der Anderen unterziehen, S1E transformileren Diese
möglicherweise erforderlichen, veränderten eigenen Weisen, den Glauben

bestimmen, Sind notwendige Fortschreibungen, esus T1SLIUS 1M
Kontext der Mmuslimischen Kückifragen SinnVvoll und slaubwürdig bezeugen

können
In diesem SIinn 1st der sam zugleic das /iel der Verkündigung und

der Lernort des aubens, der In T1SLUS ründet.

19

AÜ)
Ebd., 0205
Ebd., 1072
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Sendung, eine Mission, die lernoffen für das ist, was ihr begegnet.
Der Dialog mit „dem“ Islam kann dazu beitragen, dass Christinnen

und Christen zu einer angemessenen Sprache finden, wenn sie ihren Glau-
ben an die Selbstoffenbarung Gottes in Jesus Christus darlegen. Doch ver-
langt der Dialog mehr als das Auffinden neuer Sprachformen für den eige-
nen Glauben; der Erhalt der eigenen Sprachfähigkeit ist eher ein höchst
erfreuliches Nebenprodukt des Dialogs. Die geforderte kritische Vergewis-
serung geht jedoch über die sprachliche Revision des Eigenen hinaus: Die
Verkündigung der Bedeutung von Leben, Tod und Auferstehung Jesus Chri-
sti muss sich den begegnenden Glaubensformen und Inhalten konsequent
aussetzen, das heißt, sie muss sich ob ihrer geglaubten Eindeutigkeit von
Musliminnen und Muslimen streng befragen lassen. Dialog als Lernort des
Glaubens erfordert auch die Fähigkeit, anderen gewissenhaft Zuhören zu
können. Dies schließt auch die Bereitschaft ein, die eigenen tradierten
Glaubensweisen unter Umständen einer radikalen Re-Vision mittels der
Perspektive der Anderen zu unterziehen, sie zu transformieren. Diese
möglicherweise erforderlichen, veränderten eigenen Weisen, den Glauben
zu bestimmen, sind notwendige Fortschreibungen, um Jesus Christus im
Kontext der muslimischen Rückfragen sinnvoll und glaubwürdig bezeugen
zu können. 

In diesem Sinn ist der Islam zugleich das Ziel der Verkündigung und
der Lernort des Glaubens, der in Christus gründet.

19 Ebd., 92–93.
20 Ebd., 102.



„Wer wWırd en SeIn
TUr meIınen Herrn

Zeugnis als eIn
ekklesiol0gisches UNd
MISSIOI0gISCHES Paradıgma

Ändrew uderman!'

E1n bekanntes alro-amerikanisches DIiritu. AUS der /Zeit der Sklaverei
1M en der USA stellt die schmerzliche rage „VWer wird 1n euge SeE1N
Iur meınen erIrn‘ Selbst diejenigen, die In e1ner sehr untergeordneten
gesellschaftlichen ellung festgehalten wurden, WaTrel Test überzeugt, Tüur
esus T1SLUS ZeugnIis ablegen können; SIE konnten und wollten esus
T1SLUS mi1t ihren Mündern und ihren Körpern bezeugen. Dieses Zeugnis
Uurc muüundliche Verkündigung und Dpier des Le1ibes während der /Zeit der
Sklaverei 1n den USÄA zeigt Ahnlichkeit mi1t den Erfahrungen der Alten KIr-
che „Zeuge  &b SeE1N Ooder „Zeugnis geben“ wurde In den /Zeiten der Alten
Kırche gleichbedeutend miıt „das Martyrıum erleiden  “ ESs eın Zufall,
dass sich das Wort LOPTUC euge auch ZUr Bezeichnung Tüur
denjenigen entwickelte, der Iur den Glauben den sewaltsamen 1od er
dete Märtyrertum wurde e1Ne Form des Zeugnisgebens.

In der Apostelgeschichte senen WIrF, WIE sich diese Verbindung ZW1-
schen Zeugnis und Märtyrertod entwickelt. Die Apostelgeschichte rzählt
VOT dem ersien Jünger, der den ar  erto erlıitt Stephanus. Und viele
folgten inhm Die Voraussage 1n Uukas 6,40 der Jünger S11 WIEe Seın Meister,
rTTüllt sich In der Apostelgeschichte, die Jünger, WIE inr Meister, „Nan-
deln und leiden Iur die anrneli Christi, WIEe T1STUS selhst sehande
und gelitten hat“ .“

TeW Suderman ISst l1rektor des Mennonitischen Anabaptistischen) Netzwerks In
Sildafrıka und Doktorand der School f Religion, (‚lassics and Philosophy,
Universität VON Kwazulu-Nata: Auf der Vollversammlung der Mennonitischen eltkon:
lerenz 1m Juli 2015 wurde ZUuU ekretär der Friedenskommission ernannLi.
WiIHam 1UHEEMON Acts, Louisville, KY, 701 Ü,
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Ein bekanntes afro-amerikanisches Spiritual aus der Zeit der Sklaverei
im Süden der USA stellt die schmerzliche Frage: „Wer wird ein Zeuge sein
für meinen Herrn?“ Selbst diejenigen, die in einer sehr untergeordneten
gesellschaftlichen Stellung festgehalten wurden, waren fest überzeugt, für
Jesus Christus Zeugnis ablegen zu können; sie konnten und wollten Jesus
Christus mit ihren Mündern und ihren Körpern bezeugen. Dieses Zeugnis
durch mündliche Verkündigung und Opfer des Leibes während der Zeit der
Sklaverei in den USA zeigt Ähnlichkeit mit den Erfahrungen der Alten Kir-
che. „Zeuge“ sein oder „Zeugnis geben“ wurde in den Zeiten der Alten
Kirche gleichbedeutend mit „das Martyrium erleiden“. Es war kein Zufall,
dass sich das Wort μαρτύς (martys) – Zeuge – auch zur Bezeichnung für
denjenigen entwickelte, der für den Glauben den gewaltsamen Tod erdul-
dete. Märtyrertum wurde eine Form des Zeugnisgebens.

In der Apostelgeschichte sehen wir, wie sich diese Verbindung zwi-
schen Zeugnis und Märtyrertod entwickelt. Die Apostelgeschichte erzählt
von dem ersten Jünger, der den Märtyrertod erlitt – Stephanus. Und viele
folgten ihm. Die Voraussage in Lukas 6,40, der Jünger sei wie sein Meister,
erfüllt sich in der Apostelgeschichte, wo die Jünger, wie ihr Meister, „han-
deln und leiden für die Wahrheit Christi, so wie Christus selbst gehandelt
und gelitten hat“.2

1 Andrew Suderman ist Direktor des Mennonitischen (Anabaptistischen) Netzwerks in
Südafrika (ANiSA) und Doktorand an der School of Religion, Classics and Philosophy,
Universität von Kwazulu-Natal. Auf der Vollversammlung der Mennonitischen Weltkon-
ferenz im Juli 2015 wurde er zum Sekretär der Friedenskommission ernannt. 

2 William H. Willimon: Acts, Louisville, KY, 2010, 14.

„Wer wird ein Zeuge sein 
für meinen Herrn?“

Zeugnis geben als ein 
ekklesiologisches und 
missiologisches Paradigma

Andrew Suderman1



Aber dieses ar  ertum dieses en 1n der Nachfolge Jesu, das die 505
Konsequenzen e1Nes Olchen Lebens aufT sich nımm Ist mehr als 1Ur 1n
11110Ses Dpier derjenigen, die eSsus bezeugen. Die Nachfolger Jesu verkör-
DETIM vielmehr dadurch die alternative politische Agenda und die andere
Form der aC die esus Uurc SeE1N en ezeigt hat.

In diesem Aufsatz versuche ich zeigen, WIEe Jesu Verheißung IN Apos
telgeschichte 1,4- die Verheißung der Zeugenschaft Tür esus IT1SLIUS
die Grundlage Se1in kann Tür e1Ne alternative E  esiologie, eren n_
dige missiologische Implikationen 1n auf dem Konzept „Christentum“ ba-
sierendes Paradigma 1n rage stellen, das die CNMSUÜNCHE Kıiırche ange In
ihrer Geschichte beherrschte Jesu Verheißung verwelIlst aul e1nNe andere
Art VONN aC die die Grundlage dieses alternativen Paradigmas bildet:
e1nNe Form VONN aC die sich 1n der Nachfolge verkörpert; e1nNe Form VOT

aC die sich wesentlich VOT der des Römischen Reiches unterscheidet.
Die Kırche ach Konstantın aber ubernanm jenes imperiale Verständnis
VOT ac weitgehend. Die VONN esus verheißene alternative FOorm VOT
ac aber ich wüuürde ler VOT eiInem umgekehrten Machtverständnis
sprechen emplangen die Jünger Uurc den eiligen (Gelst. Diese Form
VOT ac ermöglicht der Kırche auch, aul die allzu Ooffensichtliche X
sellsc  tTliche ea110a VOT Gewalt, Unterdrückung, Armut und ngleich-
heit 1n gemeinsames Erbe auch des Kolonilalismus aufT e1Ne Weise
»die Zuüge des Reiches ottes tragt, die S1E zugleic verkörpert:
Frieden, Gerechtigkeit und Versöhnung.

Das 77 Christentum $ Paradigma
Das Jahr 312 Chr. 1n entscheidendes Iur die Kirche, denn

entwickelte sich e1nNe euUue€e Beziehung zwischen ihr und dem Römischen
e1cC ESs markierte zugleic das Ende der Christenverfolgungen. Das
CNMSUÜNCHE Bekenntnis wurde 1Un nicht 11UTr toleriert, Ondern entwickelte
sich ZUr Staatsreligion 1M Römischen e1i1c (380 Chr.) Diese en

der rsprung dessen, W2S spater „Christentum“ genannt wurde die
CNMNE Beziehung zwischen Kırche und e1i1c (b späater dann zwischen
Kırche und aat), ihre /Zusammenarbeit beli der Gestaltung e1ner „Christli-
chen  &b Gesellscha Die Interessen der Kırche wurden Interessen des
Keiches, und die Interessen des Reiches WaTrel aufs Engste mi1t enen der
Kıirche verbunden

Die Kırche begrüßte diese Verhältnisse; e1nNe offnung
sich rTTüllt die /Zeit des Leidens und des erbens Tüur den Glauben WT
eEnde Man ann der Kırche aum eıInNnen Vorwurftf machen, dass S1E diesen
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Aber dieses Märtyrertum – dieses Leben in der Nachfolge Jesu, das die
Konsequenzen eines solchen Lebens auf sich nimmt – ist mehr als nur ein
hilfloses Opfer derjenigen, die Jesus bezeugen. Die Nachfolger Jesu verkör-
pern vielmehr dadurch die alternative politische Agenda und die andere
Form der Macht, die Jesus durch sein Leben gezeigt hat.

In diesem Aufsatz versuche ich zu zeigen, wie Jesu Verheißung in Apos-
telgeschichte 1,4–8 – die Verheißung der Zeugenschaft für Jesus Christus –
die Grundlage sein kann für eine alternative Ekklesiologie, deren notwen-
dige missiologische Implikationen ein auf dem Konzept „Christentum“ ba-
sierendes Paradigma in Frage stellen, das die christliche Kirche so lange in
ihrer Geschichte beherrschte. Jesu Verheißung verweist auf eine andere
Art von Macht, die die Grundlage dieses alternativen Paradigmas bildet:
eine Form von Macht, die sich in der Nachfolge verkörpert; eine Form von
Macht, die sich wesentlich von der des Römischen Reiches unterscheidet.
Die Kirche nach Konstantin aber übernahm jenes imperiale Verständnis
von Macht weitgehend. Die von Jesus verheißene alternative Form von
Macht aber – ich würde hier von einem umgekehrten Machtverständnis
sprechen – empfangen die Jünger durch den Heiligen Geist. Diese Form
von Macht ermöglicht es der Kirche auch, auf die allzu offensichtliche ge-
sellschaftliche Realität von Gewalt, Unterdrückung, Armut und Ungleich-
heit – ein gemeinsames Erbe auch des Kolonialismus – auf eine Weise zu
antworten, die Züge des Reiches Gottes trägt, die sie zugleich verkörpert:
Frieden, Gerechtigkeit und Versöhnung.

Das „Christentum“-Paradigma

Das Jahr 312 n. Chr. war ein entscheidendes für die Kirche, denn es
entwickelte sich eine neue Beziehung zwischen ihr und dem Römischen
Reich. Es markierte zugleich das Ende der Christenverfolgungen. Das
christliche Bekenntnis wurde nun nicht nur toleriert, sondern entwickelte
sich zur Staatsreligion im Römischen Reich (386 n. Chr.). Diese Wende
war der Ursprung dessen, was später „Christentum“ genannt wurde – die
enge Beziehung zwischen Kirche und Reich (bzw. später dann zwischen
Kirche und Staat), ihre Zusammenarbeit bei der Gestaltung einer „christli-
chen“ Gesellschaft. Die Interessen der Kirche wurden zu Interessen des
Reiches, und die Interessen des Reiches waren aufs Engste mit denen der
Kirche verbunden.

Die Kirche begrüßte diese neuen Verhältnisse; eine Hoffnung hatte
sich erfüllt – die Zeit des Leidens und des Sterbens für den Glauben war zu
Ende. Man kann der Kirche kaum einen Vorwurf machen, dass sie diesen



504 andel begrüßte. Die Y1sten dieser /Zeit glaubten, dass mi1t Konstantın
und seiINen Bestrebungen ZUr Legalisierung des christlichen auDens ihre
(G‚ebete erhört worden Eusebius konnte aum Orte finden,

diesen christlichen alser preisen, nNannte innn „Tast eiınen
weltleren Christus”, „den eINZIg wahren Philosophen“ und „eIn 214 des
göttlichen LOgOS”. Konstantın selhst sah sich 1n Nlıchem 1C be
trachtete sich als Jünger und Bischof der Bischöfe® e1N VOT Ott Ordi-
nı]erter Bischof, mi1t dem Auftrag al1es 1M 1C ehalten, W2S auber
der Kıirche sgeschieht.

Im Zuge der Entwicklung dieser Beziehung zwischen Kırche
und e1i1c Tormte sich auch der sedankliche Bezugsrahmen hinsichtlich
der und un  107 VOT Kıirche und e1C aul eren Grundlage sıch
das „Christentum“ herausbildete Harry Huehner beschreibt einıge der Fol
gEeN AUS dieser KOoNnversion des Römischen Reiches Zu Christentum.“

ESs kam erstens ZUr Unterscheidung zwischen der „sichtbaren“ und
der „UuNsichtbaren“ Kirche Vor Konstantın die Kırche 1n sichthares
Gebilde, 1n OÖffentlich sichtbares, gesellschaftliches Gegenmodell. ach
Konstantın galt die wahre Kırche 1M Sinne e1ner Gemeimischaf der wahr:
haft Gläubigen nicht mehr als ichtbar. Die „wahre  &b Kıirche WT 1Un 1M In
11  » In den erzen der Männer und Frauen, und 11UTr Ott allein konnte
S1E sehen.”

/Zum /weiten kam ZUr rennung zwischen dem gesellschaftlichen
und dem spirituellen Bereich ährend Iur die ersien YIsten die Kırche
selhst e1nNe politische un  107 atte, we1l 1E sich mi1t Fragen der Wirt-
SC. Regierung, ac und miıt ihren Feinden auseinandersetzte, Tuhrte

John Oward Yoder/Theodore Koontz/Andy Alexis-Baker: ( .hnristian es
War, Peace, and RKevolution, TYanı Kapids, MI; 2009,

Harry Huebner: Introduction Ysthan thics: HistorYy, Movements, People,
VWaCcOo, TÄ, 2012, 61 ()bwohl Huebners Jungstes Buch 1m 1te das Wort „Einführung”
tragt, ISst Nichtsdestotrotz e1n VWerk VON wIissenschaftlicher tringenz, Zuverlässigkeit
und umfassender historischer e1ite ESs genugt, einen 1C| hineinzuwerfen,
kennen, ass INan ler NIC Mit einer gewöhnlichen „Einführung” LUn hat. ueh:
NeTr Yibt e1nNe hervorragende Darstellung der Entwicklung In der /eit der „konstantini
schen ende  &.

Huedbner, Än Introduction, 2012, 61 J1e aucC.  ohn Ooward er Ihe riestly
Kingdom: SOC1a] thics („Ospel, ofre Dame, Indiana, 1984, 136 \Wie er anmerkt,
hefand sSich die Kirche VOT der konstantinischen ende In der Minderheit, während
ach der ende NUunNn das RKömische e1CcC christlich WFl ber die „wahre Kirche”,

MmMeıilnte Man, VWIaT iImmer och In der Minderheit, C1E VWIaT MNUunNn infach verborgen und
unsichtbar. Augustinus, auf den das Konzept der ecclesia INVISIDIHS hauptsächlich
rückgeht, glaubte, ass z Tunf Prozent der Sichtharen Kirche ach OnNnstantın ZUrTr
wahren Kirche rechnen Ssel
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Wandel begrüßte. Die Christen dieser Zeit glaubten, dass mit Konstantin
und seinen Bestrebungen zur Legalisierung des christlichen Glaubens ihre
Gebete erhört worden waren. Eusebius z. B. konnte kaum Worte finden,
um diesen neuen christlichen Kaiser zu preisen, nannte ihn „fast einen
weiteren Christus“, „den einzig wahren Philosophen“ und „ein Gefäß des
göttlichen Logos“. Konstantin selbst sah sich in ähnlichem Licht – er be-
trachtete sich als 13. Jünger und Bischof der Bischöfe3 – ein von Gott ordi-
nierter Bischof, mit dem Auftrag alles im Blick zu behalten, was außerhalb
der Kirche geschieht.

Im Zuge der Entwicklung dieser neuen Beziehung zwischen Kirche
und Reich formte sich auch der gedankliche Bezugsrahmen hinsichtlich
der Rolle und Funktion von Kirche und Reich, auf deren Grundlage sich
das „Christentum“ herausbildete. Harry Huebner beschreibt einige der Fol-
gen aus dieser Konversion des Römischen Reiches zum Christentum.4

Es kam erstens zur  Unterscheidung zwischen der „sichtbaren“ und
der „unsichtbaren“ Kirche. Vor Konstantin war die Kirche ein sichtbares
Gebilde, ein öffentlich sichtbares, gesellschaftliches Gegenmodell. Nach
Konstantin galt die wahre Kirche im Sinne einer Gemeinschaft der wahr-
haft Gläubigen nicht mehr als sichtbar. Die „wahre“ Kirche war nun im In-
neren, in den Herzen der Männer und Frauen, und nur Gott allein konnte
sie sehen.5

Zum Zweiten kam es zur Trennung zwischen dem gesellschaftlichen
und dem spirituellen Bereich. Während für die ersten Christen die Kirche
selbst eine politische Funktion hatte, weil sie sich mit Fragen der Wirt-
schaft, Regierung, Macht und mit ihren Feinden auseinandersetzte, führte

504

ÖR 65 (4/2016)

3 John Howard Yoder/Theodore J. Koontz/Andy Alexis-Baker: Christian Attitudes to
War, Peace, and Revolution, Grand Rapids, MI, 2009, 58.

4 Vgl. Harry J. Huebner: An Introduction to Christian Ethics: History, Movements, People,
Waco, TX, 2012, 61. Obwohl Huebners jüngstes Buch im Titel das Wort „Einführung“
trägt, ist es nichtsdestotrotz ein Werk von wissenschaftlicher Stringenz, Zuverlässigkeit
und umfassender historischer Weite. Es genügt, einen Blick hineinzuwerfen, um zu er-
kennen, dass man es hier nicht mit einer gewöhnlichen „Einführung“ zu tun hat. Hueb-
ner gibt eine hervorragende Darstellung der Entwicklung in der Zeit der „konstantini-
schen Wende“.

5 Vgl. Huebner, An Introduction, 2012, 61. Siehe auch John Howard Yoder: The Priestly
Kingdom: Social Ethics as Gospel, Notre Dame, Indiana, 1984, 136. Wie Yoder anmerkt,
befand sich die Kirche vor der konstantinischen Wende in der Minderheit, während
nach der Wende nun das ganze Römische Reich christlich war. Aber die „wahre Kirche“,
so meinte man, war immer noch in der Minderheit, sie war nun einfach verborgen und
unsichtbar. Augustinus, auf den das Konzept der ecclesia invisibilis hauptsächlich zu-
rückgeht, glaubte, dass etwa fünf Prozent der sichtbaren Kirche nach Konstantin zur
wahren Kirche zu rechnen sei.



das eUuee er  15 zwischen Kırche und Römischem e1i1c 1Un e1ner 505
Arbeitsteilung die Kırche EeTasste sich mi1t dem (‚elst und dem Indivi
duum, das e1c aber miıt dem KÖörper und der Politik.©

Drittens Tuhrte diese ekklesiologische Neuausrichtung eiInem eran-
derten Verständnis der Art und Weise, 1n der ott die Welt reglert.
Uurc die inhm Kırche 1M vorkonstantinischen Verständnis wirkte
Oott 1Un Uurc den alSser. Die der religiösen Funktionsträger be
schränkte sich Jjetzt aul den geistlichen Beistand der Führungsverantwortli-
chen und eren eratung beli gesellschaftlich relevanten Entscheidungen.
em die Kırche akzeptierte, nner der achtstrukturen des alser-
eiches agleren, wurde SIE irrelevant, WEl Entscheidungen SINS,
die den LAauUfT der Welt bestimmten S1e spielte keine direkte mehr In
politischen Prozessen, die das Kaliserreich hätten herausfordern können
hre „Politische“ un  107 wurde Uurc e1nNe reıin „religiÖöse“ ersetzt.‘

Charles 1lla-Vicencio mer
DIie Einladung Von Kalser onstanlüun 1M Jahr 217 Chr. die HIS dahın verfolgte
und Von jedem 1rekien politischen Einfluss lern gehaltene Kirche, innerhalb der
Machtstrukturen des Staates agleren, Tuührte der Kapıltulation der TC| VOT den
kalserlichen Forderungen. Man Sagl, Konstantın habe 45  urc Freundlichkeit“ das O T-

reicht, „ VWdS SE1NeE Vorgänger N1IC mit (ewalt erreichen konnten“.

Viertens ildete sich die Unterscheidung zwischen dem „religiösen
Stand“ und dem „Laienstand“ heraus Sowelt VOT der sichtharen KIr-
che sprechen konnte, wurde SIE VONN der Kiırchenhierarchie repräasentiert.
Dieser Dualismus e1nNe unterschiedliche Ethik 1M 1C aul die „Reli
siösen“ und die „Laien  &b ZUr olge John Howard er mer all, dass „die
Definıition des auDens nicht Jänger die Versammlung der Gläubigen ZUr

Grundlage Das esultla Wal, dass diejenigen, die die Kırche senen
wollten, aul den Klerus chauen mussten, insbesondere das Bischofsamt,

“9und nunmehr ‚die Kıirche" eher die Hierarchie als das Olk bedeutete
Huehner WEE1S arau hin, dass dieser Dualismus In gewlsser Weise eıInNnen

Huebdbner, Introduction, 61
Eb3d.
ESs ce1 ler angemerkt, dass, obwohl ich versuche, die egriffe „Reich” und „Staat”
streng geschichtlich auseinanderzuhalten, jeden AÄnachronismus vermeiden, doch
manche VON MIr z1t1erten Autoren, W/I1E Villa-Vicencio, „Staat” als ynonym Iur „Reich”
hbenutzen e1 egriffe hbeziehen sSich gleichermaßen auf die herrschende aC| der
angesprochenen kEpoche. C(/harles Via-VICencio. Theology f Reconstruction: Na-
tion-Building and Human Kights, Cape JTown, SOuth Africa, 19072
Yoder, [I[he riestly Kingdom, 13
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das neue Verhältnis zwischen Kirche und Römischem Reich nun zu einer
Arbeitsteilung – die Kirche befasste sich mit dem Geist und dem Indivi-
duum, das Reich aber mit dem Körper und der Politik.6

Drittens führte diese ekklesiologische Neuausrichtung zu einem verän-
derten Verständnis der Art und Weise, in der Gott die Welt regiert. Statt
durch die ihm treue Kirche im vorkonstantinischen Verständnis wirkte
Gott nun durch den Kaiser. Die Rolle der religiösen Funktionsträger be-
schränkte sich jetzt auf den geistlichen Beistand der Führungsverantwortli-
chen und deren Beratung bei gesellschaftlich relevanten Entscheidungen.
Indem die Kirche akzeptierte, innerhalb der Machtstrukturen des Kaiser-
reiches zu agieren, wurde sie irrelevant, wenn es um Entscheidungen ging,
die den Lauf der Welt bestimmten. Sie spielte keine direkte Rolle mehr in
politischen Prozessen, die das Kaiserreich hätten herausfordern können.
Ihre „politische“ Funktion wurde durch eine rein „religiöse“ ersetzt.7

Charles Villa-Vicencio merkt an:
Die Einladung von Kaiser Konstantin im Jahr 312 n. Chr. an die bis dahin verfolgte
und von jedem direkten politischen Einfluss fern gehaltene Kirche, innerhalb der
Machtstrukturen des Staates zu agieren, führte zu der Kapitulation der Kirche vor den
kaiserlichen Forderungen. Man sagt, Konstantin habe „durch Freundlichkeit“ das er-
reicht, „was seine Vorgänger nicht mit Gewalt erreichen konnten“.8

Viertens bildete sich die Unterscheidung zwischen dem „religiösen
Stand“ und dem „Laienstand“ heraus. Soweit man von der sichtbaren Kir-
che sprechen konnte, wurde sie von der Kirchenhierarchie repräsentiert.
Dieser Dualismus hatte eine unterschiedliche Ethik im Blick auf die „Reli-
giösen“ und die „Laien“ zur Folge. John Howard Yoder merkt an, dass „die
Definition des Glaubens nicht länger die Versammlung der Gläubigen zur
Grundlage hatte. Das Resultat war, dass diejenigen, die die Kirche sehen
wollten, auf den Klerus schauen mussten, insbesondere das Bischofsamt,
und nunmehr ‚die Kirche‘ eher die Hierarchie als das Volk bedeutete“.9

Huebner weist darauf hin, dass dieser Dualismus in gewisser Weise einen

505

ÖR 65 (4/2016)

6 Vgl. Huebner, An Introduction, 61.
7 Ebd.
8 Es sei hier angemerkt, dass, obwohl ich versuche, die Begriffe „Reich“ und „Staat“

streng geschichtlich auseinanderzuhalten, um jeden Anachronismus zu vermeiden, doch
manche von mir zitierten Autoren, wie Villa-Vicencio, „Staat“ als Synonym für „Reich“
benutzen. Beide Begriffe beziehen sich gleichermaßen auf die herrschende Macht der
angesprochenen Epoche. Vgl. Charles Villa-Vicencio: A Theology of Reconstruction: Na-
tion-Building and Human Rights, Cape Town, South Africa, 1992.

9 Yoder, The Priestly Kingdom, 131.



506 nNnneren Widerspruc der „konstantinischen Synthese“ widerspiegelt,
„Nach der jede und jeder e1N Christ VOT (‚esetzes 1St, dies aber
gleichzeitig besagt, dass nicht jeder Christ AUS Überzeugung ist“ .19 Das Kal
serreich ewährte dem Klerus aufgrun SeINer Verdienste SEWISSeE Vergüns

Eusebius erwähnt, dass der „Klerus ‚VOIL allen Offentlichen
I1Ichtien AaUSSECNOMME SL, damıit nicht aufgrun irgendeines Fehlers
Oder e1iner sträflichen Nachlässigkeit seiINen Dienst Oott vernachlässigt,
Oondern sıch DallzZ Ohne enkung seinNnen I1Ichtien widmen kannn ennn

74Uurc SEINE Hingabe ott erwächst dem aa der größte utzen
Und SCHNEeBC Fünftens Als SCHNEeBlC das Christentum das DallZe

e1i1c umfasst, werden andere Richtlinien Tüur nötig sehalten als die
und die Einsichten der eMmMe1InscC der Gläubigen, da die Ethik Jesu, WIE

me1nt, nicht änger „realistisch“ 1st angesichts der Art und Weise, WIE
die Gesellscha 1M anzen Iunktioniert. Der I1scChe Diskurs nner
des Christentums Ist jetzt VOT allem mi1t ZWE1 Jestiragen konfrontiert:
Kann Nan e1N bestimmtes er  en VOT allen verlangen? Was wüuürde
seschehen, WEl jeder sich verhielte? “ Somit ekommen Gesetzge
bung und Politik des Reiches Jjetzt auch innerhalb der Kıiırche e1N sroßes
Gewicht, da die Regierung Jjetzt die alleinige verantwortliche Bezugsgröße
Iur politische und SOZ71ale Belange 1ST.

Die Folgen dieser en: Sind weitreichend Die konstantinische
en: veränderte den ekklesiologischen C harakter und das Zeugnis der
Kirche, ihr politisches Agieren und auch ihren MissioNarıschen us
Während die Kırche VOT Konstantın darum besorgt Wi WIE S1E dem Be1
spie Jesu folgen ONne und dieses verkörpere, SINg der Kıirche ach
Konstantın VOT allem den echten Glauben (die Urthodoxie). ESs kam
alsSO e1ner rennung zwischen den Glaubenssätzen der Kırche und den
Ausdrucksformen e1Nes Lebens, das Jesu sgelebtem eispie nachelern
wollte nfolge dieser en: Wr die Kırche nicht Jänger e1nNe bestimmte
Oder besondere emeinsc  T, da jeder 1M e1i1c 1Un zumındest Offi
Z1e der Kırche angehörte.

10 Huedbner, Introduction,
12

Ebd., 61
Yoder, Ihe riestly Kindom, 139

13 Arne RKasmusson: I he C.hurch OS TOmM Political Iheology Theological Politics
Exemplifie: DYy Jürgen Moltmann and Stanley Hauerwas, oftre Dame, 9 1995, Z77
1ne ausgezeichnete Darstellung der konstantinischen en! und W/I1E INan amals
„Konversion” (d. h. „Chris werden)] verstand, Iindet sSich hel Ian Kreider Ihe
Change f ( onversion and the Origin f Christendom, Harrisburg, Pa., 19090 uch
Yoder, [I[he riestly Kingdom, 135-147/; John Ooward er [I[he Original RKevolution:
ESSays ( .hnristian Pacifism, aterloo, 0)  9 2003, 05—564; ders.: [I[he Disavowal f
Ns-tantine Alternative Perspective Interfaith ialogue; IN: Ihe Oyal Priest-
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inneren Widerspruch der „konstantinischen Synthese“ widerspiegelt,
„nach der jede und jeder ein Christ von Gesetzes wegen ist, dies aber
gleichzeitig besagt, dass nicht jeder Christ aus Überzeugung ist“.10 Das Kai-
serreich gewährte dem Klerus aufgrund seiner Verdienste gewisse Vergüns-
tigungen. Eusebius z. B. erwähnt, dass der „Klerus ‚von allen öffentlichen
Pflichten ausgenommen ist, damit er nicht aufgrund irgendeines Fehlers
oder einer sträflichen Nachlässigkeit seinen Dienst an Gott vernachlässigt,
sondern sich ganz ohne Ablenkung seinen Pflichten widmen kann. Denn
durch seine Hingabe an Gott erwächst dem Staat der größte Nutzen‘“.11

Und schließlich Fünftens: Als schließlich das Christentum das ganze
Reich umfasst, werden andere Richtlinien für nötig gehalten als die Bibel
und die Einsichten der Gemeinschaft der Gläubigen, da die Ethik Jesu, wie
man meint, nicht länger „realistisch“ ist angesichts der Art und Weise, wie
die Gesellschaft im Ganzen funktioniert. Der ethische Diskurs innerhalb
des Christentums ist jetzt vor allem mit zwei Testfragen konfrontiert: 1.
Kann man ein bestimmtes Verhalten von allen verlangen? 2. Was würde
geschehen, wenn jeder sich so verhielte?12 Somit bekommen Gesetzge-
bung und Politik des Reiches jetzt auch innerhalb der Kirche ein großes
Gewicht, da die Regierung jetzt die alleinige verantwortliche Bezugsgröße
für politische und soziale Belange ist.

Die Folgen dieser Wende sind weitreichend. Die konstantinische
Wende veränderte den ekklesiologischen Charakter und das Zeugnis der
Kirche, ihr politisches Agieren und auch ihren missionarischen Fokus.
Während die Kirche vor Konstantin darum besorgt war, wie sie dem Bei-
spiel Jesu folgen könne und dieses verkörpere, ging es der Kirche nach
Konstantin vor allem um den rechten Glauben (die Orthodoxie). Es kam
also zu einer Trennung zwischen den Glaubenssätzen der Kirche und den
Ausdrucksformen eines Lebens, das Jesu gelebtem Beispiel nacheifern
wollte. Infolge dieser Wende war die Kirche nicht länger eine bestimmte –
oder besondere – Gemeinschaft, da jeder im Reich nun – zumindest offi-
ziell – der Kirche angehörte.
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10 Huebner, An Introduction, 62.
11 Ebd., 61.
12 Vgl. Yoder, The Priestly Kindom, 139. 
13 Arne Rasmusson: The Church as Polis: From Political Theology to Theological Politics as

Exemplified by Jürgen Moltmann and Stanley Hauerwas, Notre Dame, IN, 1995, 222.
Eine ausgezeichnete Darstellung der konstantinischen Wende und wie man damals
„Konversion“ (d. h. „Christ“ zu werden) verstand, findet sich bei Alan Kreider: The
Change of Conversion and the Origin of Christendom, Harrisburg, Pa., 1999. Vgl. auch
Yoder, The Priestly Kingdom, 135–147; John Howard Yoder: The Original Revolution:
Essays on Christian Pacifism, Waterloo, ON, 2003, 65–84; ders.: The Disavowal of
Cons-tantine: An Alternative Perspective on Interfaith Dialogue; in: The Royal Priest-



AÄArne Rasmusson ass das Sut zZusahmmen 5Ü /
DIie konstantinische en brachte mit sich, ass die Kırche NIC mehr MIin:
derheit WaiIl, sondern mMit der Zeit die kalserliche eligion aller wurde. eın Christ
se1in edurite e1nes lesten und bewussten Entschlusses HS ntistand die Doktrin Von

der unsichthbaren Kirche, da die wahren Gläubigen Oder TWA  en iImmer noch als
ıne kleine Minderheit angesehen wurden. „Kirche” bezeichnete N1IC| länger DBallZ
estimmtie Menschen, sondern Von Nun VOT allem die Hierarchie und die kırchli:
chen Institutionen, mit der Oolge, ass der (GJlaube und das christliche en primär
als LWAas Innerliches begriffen wurden.

Allan Boesak urteilt nNlich
Vor der konstantinischen Periode die enschen In der chrsilichen Kırche
thnisch und gesellschaftlich verschieden und hatten weder FEinfluss noch acC
Als jedoch unier Konstantın das Christentum Staatsreligion wurde, veränderte siıch
die TC Von Nun warTren Kırche und BEI Verhündete Das Bekenntnis der KIT-
che wurde das Bekenntnis des Staates, und die Politik des Staates wurde die Politik
der TC| DIie Politik des ReichessWr ortan Von der Zustimmung (äsars ahı:
angıg.

Die en Tührte eINem signifikan Verständnis VOT

„Macht“. Die Kırche egann, asselDe Machtverständnis WIE das Römische
e1i1c entwickeln und 1n ihrer Auseinandersetzung miıt der Machtfirage
dessen Tuktur und Zielsetzung nachzuahmen

Charles 1lla-Vicencio mer dazu
Eine der Folgen des konstantinischen BUundnIisses zwischen der Kırche und dem BEI
Wr das Nistehnen hierarchischer Oontrallinstanzen In der rche, die denen des
Staates glichen In vielerlei 1NSIC| i1st die TC RuLe autoritärer, hierarchischer,
repressiver, undemokratischer und weniger partiziıpatorisch und 1beral als der
BEI

ufgrun der Arbeitsteilung zwischen Kırche und eIc oder, beli
der das e1i1c Tüur alles au ßerhalb der Kıirche zuständig wurde, alsSO auch Tüur
Belange auber des 1Un selhst „Christlichen“ Keiches, wurde 1Un „MIS-
S10N  &b als der Ruf die enschen Zu Glauben eSsus T1SLUSen

NO0d: ESSays Ecclesiological and kEcumenical, hg. ichael Gartwright, aterloo,
0) 1998, 247761 J1e uch Stanley Aauerwas: Against the Nations VWar and S117-
vival In Liberal Society, oftre Dame, 9 1992, 7478

14 an Aubdrey Boesak Farewel]l Innocence: SOC1al-Ethica| UudYy f acC Iheology
and acC Power, Johannesburg, ‚OU! Africa, 1977, Boesak konstatiert 1m VWeiteren,
„der Fall der christlichen Kirche"“ Uurc das konstantinische BündnIis ce1 ann C T7'-

OIlgL, als C1E e1nNe weiße Kirche wurde.
15 Villa-Vicencio, Theology f RKeconstruction,
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Arne Rasmusson fasst das gut zusammen:
Die konstantinische Wende brachte es mit sich, dass die Kirche nicht mehr Min-
derheit war, sondern mit der Zeit die kaiserliche Religion aller wurde. Kein Christ zu
sein bedurfte eines festen und bewussten Entschlusses. Es entstand die Doktrin von
der unsichtbaren Kirche, da die wahren Gläubigen oder Erwählten immer noch als
eine kleine Minderheit angesehen wurden. „Kirche“ bezeichnete nicht länger ganz
bestimmte Menschen, sondern von nun an vor allem die Hierarchie und die kirchli-
chen Institutionen, mit der Folge, dass der Glaube und das christliche Leben primär
als etwas Innerliches begriffen wurden.13

Allan Boesak urteilt ähnlich:
Vor der konstantinischen Periode waren die Menschen in der christlichen Kirche
ethnisch und gesellschaftlich verschieden und hatten weder Einfluss noch Macht.
Als jedoch unter Konstantin das Christentum Staatsreligion wurde, veränderte sich
die Kirche. Von nun an waren Kirche und Staat Verbündete. Das Bekenntnis der Kir-
che wurde das Bekenntnis des Staates, und die Politik des Staates wurde die Politik
der Kirche. Die Politik des Reiches Gottes war fortan von der Zustimmung Cäsars ab-
hängig.14

Die Wende führte zu einem signifikant neuen Verständnis von
„Macht“. Die Kirche begann, dasselbe Machtverständnis wie das Römische
Reich zu entwickeln und in ihrer Auseinandersetzung mit der Machtfrage
dessen Struktur und Zielsetzung nachzuahmen.

Charles Villa-Vicencio merkt dazu an:
Eine der Folgen des konstantinischen Bündnisses zwischen der Kirche und dem Staat
war das Entstehen hierarchischer Kontrollinstanzen in der Kirche, die denen des
Staates glichen. In vielerlei Hinsicht ist die Kirche heute autoritärer, hierarchischer,
repressiver, undemokratischer und weniger partizipatorisch und liberal als der
Staat.15

Aufgrund der Arbeitsteilung zwischen Kirche und Reich, so Yoder, bei
der das Reich für alles außerhalb der Kirche zuständig wurde, also auch für
Belange außerhalb des nun selbst „christlichen“ Reiches, wurde nun „Mis-
sion“ als der Ruf an die Menschen zum Glauben an Jesus Christus ebenfalls
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hood: Essays Ecclesiological and Ecumenical, hg. v. Michael G. Cartwright, Waterloo,
ON, 1998, 242–261. Siehe auch Stanley Hauerwas: Against the Nations: War and Sur-
vival in a Liberal Society, Notre Dame, IN, 1992, 74–78. 

14 Allan Aubrey Boesak: Farewell to Innocence: A Social-Ethical Study of Black Theology
and Black Power, Johannesburg, South Africa, 1977, 29. Boesak konstatiert im Weiteren,
„der Fall der christlichen Kirche“ durch das konstantinische Bündnis sei genau dann er-
folgt, als sie eine weiße Kirche wurde. 

15 Villa-Vicencio, A Theology of Reconstruction, 47.



508 MNEeUu definilert. „Jenseits der Grenzen des Reiches wurde S1E identisch mi1t
der EXDpansion der römischen Herrschaft.16 Das veränderte euUue€e ac
verständnis beeinflusste also nicht 1Ur die E  esiologie der Kirche, SOT1-
dern auch ihre 1SS10N und Identität.

Das Denken DZW. die Vorstellungswelt der Kırche wurde also Uurc
ihre CNMNE Beziehung mi1t dem e1i1c umgeformt und olic sich der Weise
all, WIEe das e1i1c onzepte WIE ‚13  acht“ definierte aC als die Fähig
keit EIWAas bewirken, einschließlich WIEe Nan aufT andere einwirkt (d
Politik), wurde als 1n wesentliches Charakteristikum des Reiches verstan-
den, da diesem die Aufgabe Oblag, sich die gesellschaftlichen und politi-
schen Belange 1n SEINeEemM Herrschaftsgebiet kuümmern Die Kırche sab
inr eigenes Verständnis VOT ac auf und übernahm das des Reiches Das
e1i1c wiederum tutzte sich aul die Kirche, seinen exXxpansıven ac
gebrauc rechtfertigen und absegnen lassen

Die Vorstellung Vvo  3 „Christentum“ und der Nationalstaat

Das „Christentum”-Paradigma Tormte die Vorstellungswelt und das
Selbsthbild der Kirche Und selhst als die RKenaissance, die Reformation und
andere mehr „Dolitische“ Bewegungen die Grundlagen Iur das moderne
Verständnis des Nationalstaates DZW. e1N Bewusstsein der nationalen den
NEN Jjegten, ehilelt die Kırche weitgehend ihre „konstantinische“ 1M
Sinne der dee e1Nes „Christentums“ bei.!‘‘ Obwohl die symbiotische Be
ziehung zwischen der Kıiırche und dem Kalserreich mi1t dem Entstehen der
modernen, lıhberalen Nationalstaaten Ende SINS, Üüpfte die Kıirche ihre
gesellschaftliche Bedeutung auch weiterhin ihre Beziehung dem, WAS
die staatliche Einheit darstellte, den Nationalstaat. „Das gesellschaftli-
che Arrangement bleibt, ahber 1Un auf der natıionalen Ebene.  «15 er
spricht ler VOT eiInem „Neokonstantinismus“.

Wılliam Cavanaugh sieht die inge hnlich 1M 1C aufT die Entstehung
des Nationalstaates Für die Kırche Wr e1N Land WIEe e1Ne organische EIN:
heit, 1n der der ax Tüur die Körper und die Kıirche Iur die Seelen veranıt-
WOFTrTC WAarfl. In der Jlat ‚13  a  € die Kırche508  neu definiert. „Jenseits der Grenzen des Reiches wurde sie identisch mit  der Expansion der römischen Herrschaft,  «16  Das veränderte neue Macht-  verständnis beeinflusste also nicht nur die Ekklesiologie der Kirche, son-  dern auch ihre Mission und Identität.  Das Denken bzw. die Vorstellungswelt der Kirche wurde also durch  ihre enge Beziehung mit dem Reich umgeformt und glich sich der Weise  an, wie das Reich Konzepte wie „Macht“ definierte. Macht, als die Fähig-  keit etwas zu bewirken, einschließlich wie man auf andere einwirkt (d. h.  Politik), wurde als ein wesentliches Charakteristikum des Reiches verstan-  den, da diesem die Aufgabe oblag, sich um die gesellschaftlichen und politi-  schen Belange in seinem Herrschaftsgebiet zu kümmern. Die Kirche gab  ihr eigenes Verständnis von Macht auf und übernahm das des Reiches. Das  Reich wiederum stützte sich auf die Kirche, um seinen expansiven Macht-  gebrauch rechtfertigen und absegnen zu lassen.  Die Vorstellung vom „Christentum“ und der Nationalstaat  Das „Christentum“-Paradigma formte die Vorstellungswelt und das  Selbstbild der Kirche. Und selbst als die Renaissance, die Reformation und  andere mehr „politische“ Bewegungen die Grundlagen für das moderne  Verständnis des Nationalstaates bzw. ein Bewusstsein der nationalen Iden-  tität legten, behielt die Kirche weitgehend ihre „konstantinische“ Rolle im  Sinne der Idee eines „Christentums“ bei.'” Obwohl die symbiotische Be-  ziehung zwischen der Kirche und dem Kaiserreich mit dem Entstehen der  modernen, liberalen Nationalstaaten zu Ende ging, knüpfte die Kirche ihre  gesellschaftliche Bedeutung auch weiterhin an ihre Beziehung zu dem, was  die staatliche Einheit darstellte, d. h. den Nationalstaat. „Das gesellschaftli-  che Arrangement bleibt, aber nun auf der nationalen Ebene.“!® Yoder  spricht hier von einem „Neokonstantinismus“,  William Cavanaugh sieht die Dinge ähnlich im Blick auf die Entstehung  des Nationalstaates. Für die Kirche war ein Land wie eine organische Ein-  heit, in der der Staat für die Körper und die Kirche für die Seelen verant-  wortlich war. In der Tat „hatte die Kirche ... bereits die Körper ihrer Mit-  glieder dem Staat übereignet“.!”  16  Yoder, The Priestly Kingdom, 134.  17  Ebd., 141.  18  Ebd.  19  William T. Cavanaugh: Torture and Eucharist: Theology, Politics, and the Body of Christ,  Oxford 1998, 16.  ÖR 65 (4/2016)bereits die Körper ihrer Mit:
lieder dem aa übereignet“.  6 19

10 Yoder, Ihe Priestly Kingdom, 134
17 Ebd., 141
18 Ebd
19 WiIHam Cavanaugh: lTorture and UCNAars T heology, olitics, and the BOody f Christ,

()xford 1998,
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neu definiert. „Jenseits der Grenzen des Reiches wurde sie identisch mit
der Expansion der römischen Herrschaft.“16 Das veränderte neue Macht-
verständnis beeinflusste also nicht nur die Ekklesiologie der Kirche, son-
dern auch ihre Mission und Identität.

Das Denken bzw. die Vorstellungswelt der Kirche wurde also durch
ihre enge Beziehung mit dem Reich umgeformt und glich sich der Weise
an, wie das Reich Konzepte wie „Macht“ definierte. Macht, als die Fähig-
keit etwas zu bewirken, einschließlich wie man auf andere einwirkt (d. h.
Politik), wurde als ein wesentliches Charakteristikum des Reiches verstan-
den, da diesem die Aufgabe oblag, sich um die gesellschaftlichen und politi-
schen Belange in seinem Herrschaftsgebiet zu kümmern. Die Kirche gab
ihr eigenes Verständnis von Macht auf und übernahm das des Reiches. Das
Reich wiederum stützte sich auf die Kirche, um seinen expansiven Macht-
gebrauch rechtfertigen und absegnen zu lassen.

Die Vorstellung vom „Christentum“ und der Nationalstaat

Das „Christentum“-Paradigma formte die Vorstellungswelt und das
Selbstbild der Kirche. Und selbst als die Renaissance, die Reformation und
andere mehr „politische“ Bewegungen die Grundlagen für das moderne
Verständnis des Nationalstaates bzw. ein Bewusstsein der nationalen Iden-
tität legten, behielt die Kirche weitgehend ihre „konstantinische“ Rolle im
Sinne der Idee eines „Christentums“ bei.17 Obwohl die symbiotische Be-
ziehung zwischen der Kirche und dem Kaiserreich mit dem Entstehen der
modernen, liberalen Nationalstaaten zu Ende ging, knüpfte die Kirche ihre
gesellschaftliche Bedeutung auch weiterhin an ihre Beziehung zu dem, was
die staatliche Einheit darstellte, d. h. den Nationalstaat. „Das gesellschaftli-
che Arrangement bleibt, aber nun auf der nationalen Ebene.“18 Yoder
spricht hier von einem „Neokonstantinismus“.

William Cavanaugh sieht die Dinge ähnlich im Blick auf die Entstehung
des Nationalstaates. Für die Kirche war ein Land wie eine organische Ein-
heit, in der der Staat für die Körper und die Kirche für die Seelen verant-
wortlich war. In der Tat „hatte die Kirche … bereits die Körper ihrer Mit-
glieder dem Staat übereignet“.19
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16 Yoder, The Priestly Kingdom, 134.
17 Ebd., 141.
18 Ebd.
19 William T. Cavanaugh: Torture and Eucharist: Theology, Politics, and the Body of Christ,

Oxford 1998, 16.



1ne der Hauptmythen, die die Entstehung des Modernen Nationalstaa: 509
tes begleiteten, die Oft ungeprüfte nahme, dass eligion VOT altlur
AUS sewalttätig sel ESs wird Oft aNgENOMMENN, Cavanaugh, dass der
erne Nationalstaat aufgrun und als eaklicon auf die SEW:  ätige altlur
der Kırche entstand Der Natienalstaat sollte demnach als 1n einheitliches
Gebilde fahig se1n, die verschiedenen auDbens: und weltanschaulichen
Kichtungen In e1ner Einheit zusammenzufassen Der Nationalstaat sollte
also der Friedensstilter se1n, e1nNe Einheit, die den wahren Frieden bringen
würde, we1l SEINE Bürger sich dem allgemeinen Wohl unterordneten Die
eligion wurde olglic 1n den privaten Bereich verwlesen, während die
oyalitä dem SOUVeranen ax gegenüber die nötige Basıs Tur die Einheit
der unterschiedlichen Gruppen lieferte .“ Das erinner jedoch Urchaus
das, WAS während der konstantinischen en: eschah und die olle,
die die Christenheit dabel spielte, als der politische und der spirituelle, der
gesellschaftliche und der persönliche Bereich voneinander WUrLT-
den

Cavanaugh stellt den Mythos In rage, dass eligion VONN altur AUS X
W:  atig sel, und WEE1S darauf hin, dass die 508 „Religionskriege“ des
und Jahrhunderts In der Jlat besser verstanden werden können als die
Geburtswehen des MoOodernen Nationalstaates.* Der eUuee aa versuchte,
der einzige SOUVerane Gesellschaftskörper werden und dabel die ande-
[elN gesellschaftlichen Einheiten, WIEe die Kirche, als Friedensstilter ZW1-
SscChHen unterschiedlichen, widerstreitenden und sewaltbereiten Gruppen
abzulösen.“ Damıiıt wurde keineswegs das Problem der EW gelöst,
avanaugh, Oondern 1Ur eues seschaffen, Tüur das die enschen be
reıt WaTrel öten, nNämlich der Nationalstaat.“ „Angeblic wurde das
Heilige VONN der Politike Frieden schaffen; In Wirklic  e1
eignete sich der entstenende ax das Heilige und wurde selhst e1ner
Art Religion.  624

Cavanaugh esteht Z dass die Kırche 1n die Religionskriege des
und Jahrhunderts involviert WT und dass bel diesen Kriegen nicht
1Ur Politik SINg „Der un 1st allerdings, dass der Übergang der
ac VONN der Kırche aul den aa nicht die LÖSUNg der Gewaltfrage des

AÜ) WiIHham Cavanaugh: I he Myth f Religious Violence: Secular deology and the
RKoots fOdern Conflict, New York 2009,
Kyle Gingerich Hiebert: RKezension VON WilIham Cavanaugh, Ihe Myth f Religious
Violence: Secular Ideologies and the RKoots fOdern Conflict; In Ihe Heythrop Journal,
vol. 53,

A Cavanaugh, Ihe Myth f eligious Violence,
A

zx4
Ebd.,
Ebd., 11
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Eine der Hauptmythen, die die Entstehung des modernen Nationalstaa-
tes begleiteten, war die oft ungeprüfte Annahme, dass Religion von Natur
aus gewalttätig sei. Es wird oft angenommen, so Cavanaugh, dass der mo-
derne Nationalstaat aufgrund und als Reaktion auf die gewalttätige Natur
der Kirche entstand. Der Nationalstaat sollte demnach als ein einheitliches
Gebilde fähig sein, die verschiedenen Glaubens- und weltanschaulichen
Richtungen in einer Einheit zusammenzufassen. Der Nationalstaat sollte
also der Friedensstifter sein, eine Einheit, die den wahren Frieden bringen
würde, weil seine Bürger sich dem allgemeinen Wohl unterordneten. Die
Religion wurde folglich in den privaten Bereich verwiesen, während die
Loyalität dem souveränen Staat gegenüber die nötige Basis für die Einheit
der unterschiedlichen Gruppen lieferte.20 Das erinnert jedoch durchaus an
das, was während der konstantinischen Wende geschah und an die Rolle,
die die Christenheit dabei spielte, als der politische und der spirituelle, der
gesellschaftliche und der persönliche Bereich voneinander getrennt wur-
den.

Cavanaugh stellt den Mythos in Frage, dass Religion von Natur aus ge-
walttätig sei, und weist darauf hin, dass die sog. „Religionskriege“ des 16.
und 17. Jahrhunderts in der Tat besser verstanden werden können als die
Geburtswehen des modernen Nationalstaates.21 Der neue Staat versuchte,
der einzige souveräne Gesellschaftskörper zu werden und dabei die ande-
ren gesellschaftlichen Einheiten, wie die Kirche, als Friedensstifter zwi-
schen unterschiedlichen, widerstreitenden und gewaltbereiten Gruppen
abzulösen.22 Damit wurde keineswegs das Problem der Gewalt gelöst, so
Cavanaugh, sondern nur etwas Neues geschaffen, für das die Menschen be-
reit waren zu töten, nämlich der Nationalstaat.23 „Angeblich wurde das
Heilige von der Politik getrennt, um Frieden zu schaffen; in Wirklichkeit
eignete sich der entstehende Staat das Heilige an und wurde selbst zu einer
Art Religion.“24

Cavanaugh gesteht zu, dass die Kirche in die Religionskriege des 16.
und 17. Jahrhunderts involviert war und dass es bei diesen Kriegen nicht
nur um Politik ging. „Der Punkt ist allerdings, dass der Übergang der
Macht von der Kirche auf den Staat nicht die Lösung der Gewaltfrage des

509

ÖR 65 (4/2016)

20 Vgl. William T. Cavanaugh: The Myth of Religious Violence: Secular Ideology and the
Roots of Modern Conflict, New York 2009, 10.

21 Kyle Gingerich Hiebert: Rezension von William T. Cavanaugh, The Myth of Religious
Violence: Secular Ideologies and the Roots of Modern Conflict; in: The Heythrop Journal,
vol. 53, no. 3.

22 Cavanaugh, The Myth of Religious Violence, 10.
23 Ebd., 12.
24 Ebd., 11.



510 16 und Jahrhunderts Wi Ondern e1ner der ITsachen der Kriege. Die
Kırche zutieifst In das Gewaltgeschehen eingebunden, we1l 1E zuneh-
mend mi1t dem Projekt der Staatsbildung identiliziert wurde und inhm be
teiligt War.  “Z> Die Kırche demontierte sich selhst als Gesellschaftskörper
und übernahm die der orge Tüur das Mmoralische en der Bürger und
uüuDerl1e das Politische, das gesellschaftliche en der Bürger, dem
ax Die Kırche wurde alsSO 1n den privaten Bereich abgeschoben, ihre
Aufgabe sewissermaßen die Seelsorge Wal, während der aa SEINE
als das e1nNe gesellschaftliche Gebilde übernahm, das Tüur die OTIeNTUCHe
Wohlfahrt In SEINeEemM Gebiet zuständig WAarl.

Die Kıirche 1st alsSO selhst beli der Entstehung des liberalen, Sakularen
Nationalstaates weilterhin der ogl des „Christentums“ efolgt und dem
damıit einhergehenden Machtverständnis Mit ihrem konstantinischen
Selbsthbild hat S1E weiterhin ac als Herrschaft ber andere verstanden,
Uurc die die (Gesellsc geordne und strukturiert werden soll Und dem
e1i1c Ooder ax obliegt CS, diese ac auszuuüben Innerhalb der Kırche
hat das seschichtlich esehen dazu eführt, die achtstrukturen des Rei
ches nachzuahmen e1N VOT Oben ach sich orientierendes, hierar-
chisches Verständnis VOT Autorität wWwirksam das e1i1c beeinflussen

können Ooder diejenigen, die sich „l der acht“ efinden, diejen1
DE, die ber die Gesellscha herrschen und S1E bestimmen Die Kırche
hat sich also die Annahme eigen emacht, dass ac die ahigkei 1St,
die (Gesellsc Ordnen und beeinflussen, und dass diese dem e1i1c
DZWw. dem aa zue1i1gnet. Die der Kirche, WEl S1E überhaupt e1nNe
atte, versuchen, die Art und Weise WIE die „Mächtigen“ ihre
ac sebrauchen beeinflussen

Die Urc. den eiligen 215 acC.

Historisch esehen hat die Kirche, miıt wenigen bemerkenswerten
Ausnahmen,26 akzeptiert, WIEe das e1c Oder der ax ac verstanden
hat Dieses Verständnis VOT ac STE jedoch 1n vieler 1NSIC 1M Ge
SENSaLZ ZUr Darstellung VOT ac 1n der ibel, insbesondere Ottes

A Ebd.,
20 kinige dieser hbemerkenswerten Ausnahmen linden sSich hel den T1äufern Anabaptisten)

und uch hei Vertretern der Befreiungstheologie, die die ac des Volkes 1m amp. BC
gen repressive Regime In den Mittelpunkt tellen e1nNe „Mac: VON unten“. In dieser
1NSIC Yibt viele (‚emeinsamkeiten zwischen der Befreiungstheologie und der [Ääu:
ferbewegung.
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16. und 17. Jahrhunderts war, sondern einer der Ursachen der Kriege. Die
Kirche war zutiefst in das Gewaltgeschehen eingebunden, weil sie zuneh-
mend mit dem Projekt der Staatsbildung identifiziert wurde und an ihm be-
teiligt war.“25 Die Kirche demontierte sich selbst als Gesellschaftskörper
und übernahm die Rolle der Sorge für das moralische Leben der Bürger und
überließ das Politische, d. h. das gesellschaftliche Leben der Bürger, dem
Staat. Die Kirche wurde also in den privaten Bereich abgeschoben, wo ihre
Aufgabe gewissermaßen die Seelsorge war, während der Staat seine Rolle
als das eine gesellschaftliche Gebilde übernahm, das für die öffentliche
Wohlfahrt in seinem Gebiet zuständig war. 

Die Kirche ist also selbst bei der Entstehung des liberalen, säkularen
Nationalstaates weiterhin der Logik des „Christentums“ gefolgt und dem
damit einhergehenden Machtverständnis. Mit ihrem konstantinischen
Selbstbild hat sie weiterhin Macht als Herrschaft über andere verstanden,
durch die die Gesellschaft geordnet und strukturiert werden soll. Und dem
Reich oder Staat obliegt es, diese Macht auszuüben. Innerhalb der Kirche
hat das geschichtlich gesehen dazu geführt, die Machtstrukturen des Rei-
ches nachzuahmen – ein von oben nach unten sich orientierendes, hierar-
chisches Verständnis von Autorität –, um wirksam das Reich beeinflussen
zu können oder diejenigen, die sich „an der Macht“ befinden, d. h. diejeni-
gen, die über die Gesellschaft herrschen und sie bestimmen. Die Kirche
hat sich also die Annahme zu eigen gemacht, dass Macht die Fähigkeit ist,
die Gesellschaft zu ordnen und zu beeinflussen, und dass diese dem Reich
bzw. dem Staat zueignet. Die Rolle der Kirche, wenn sie überhaupt eine
hatte, war es zu versuchen, die Art und Weise wie die „Mächtigen“ ihre
Macht gebrauchen zu beeinflussen.

Die durch den Heiligen Geist gewährte Macht

Historisch gesehen hat die Kirche, mit wenigen bemerkenswerten
Ausnahmen,26 akzeptiert, wie das Reich oder der Staat Macht verstanden
hat. Dieses Verständnis von Macht steht jedoch in vieler Hinsicht im Ge-
gensatz zur Darstellung von Macht in der Bibel, insbesondere Gottes
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25 Ebd., 11 f.
26 Einige dieser bemerkenswerten Ausnahmen finden sich bei den Täufern (Anabaptisten)

und auch bei Vertretern der Befreiungstheologie, die die Macht des Volkes im Kampf ge-
gen repressive Regime in den Mittelpunkt stellen – eine „Macht von unten“. In dieser
Hinsicht gibt es viele Gemeinsamkeiten zwischen der Befreiungstheologie und der Täu-
ferbewegung.



aC die die Kırche anneNmMen und VOT der 1E sich leiten lassen soll 5717
/um eispie wird e1N e1ines und scheinbar unbedeutendes Olk Zu

„Volk (Gottes erwählt; 1n Kınd besiegt eiınen beruüuhmten Krieger miıt e1ner
Steinschleuder; e1N Retter wird eboren In e1ner Zimmermannsfamilie; der
1od wird paradoxerweise überwunden Uurc den lod und ermöglicht das
en Alle diese Beispiele zeigen die radıkal andere Art und Weise WIEe
Oott wirkt. ottes i1rken zeigt e1Ne alternative Möglichkei der Wirklich
keit und Oordert uns heraus, en ach e1ner Olchen Wirklic  e1
auszurichten Die Schwierigkeit esteht aber nicht 1Ur darin, en
aUszZzUrichten und ottes 1SS10N teilzuhaben, Oondern auch dieser aller
ogl widersprechenden ac glauden und vertrauen, WIEe S1E sich
1n der Geschichte VOT ottes akftıver egenwar In der Welt selhst bezeugt

Die Ankündigung, die esus seinNnen Jüngern Anfang der Apostelge-
SCNHNICNHNTE Sibt, hilft uns, diese alternative FOorm VOT ac besser verste-
hen

„Und als mit ihnen ZUSaMmMmen WAar, ihnen, erusalem N1IC| verlassen,
SsoNdern wartien auf die Verheißung des Vaters, die ihr, sprach clT, Von MIr
NOTt habt; denn ohannes hat mit Wasser getauft, iIhr abher 8} mit dem eiligen
215 getauft werden N1IC| ange nach diesen agen DIie Nun zusammengekommen
N, Iragten ihn und sprachen: HeTfT, WITST du In dieser Zeit wieder aufrichten das
B1C TUr Israel? ET sprach abher ihnen: ES gebührt uch NIC.  $ Zeit Oder Stunde
wissen, die der aler In Se1Ner acC bestimmt hat; abher ihr werdet die Kraft des He1l-:-
igen (‚eistes empfangen, der aul uch kommen wird, und werdet meine Zeugen sSe1n
In erusalem und In DallzZ aa und Samarien und HIis das Ende der Erde“ (Apg
1,4-8).

Die Apostelgeschichte beginnt damit, dass esus SEINE Jünger die
Verheißung der Herahbkunft des eiligen (‚elstes erinner Mit dem Weg
galıg Jesu wird e1N anderer Helfer kommen, der die Jünger begleitet aufT in
Te  = Weg und 1E WIE e1N Lehrer STAr Die Verheißung der aulte miıt
euer, die hbereits In Uukas 3, 1 627 vorhergesagt wird, rTTüllt sich miıt der 1M

Kapitel der Apostelgeschichte sgeschilderten Herabkunft des eiligen
(‚elstes dem Pfingstereignis. Die Apostelgeschichte Sagt, dass miıt dem
feurigen Erscheinen des eiligen (‚elstes die Verheißung Jesu 1n Apg 1,4-8
rIullt 1st: „Aber ihr werdet die Kraft des eiligen (‚elstes empflangen.

In der olge zeigt uns dann die Apostelgeschichte, WIE der Heilige
(‚elst 1n der MNEeUu sgebildeten (G(emeinschaft und Uurc S1E Wirkt die Kirche,

AF „Johannes lantwortete| und sprach allen: Ich ule euch MIt VWasser; OMM! ber
einer, der 1St stärker als ich, und ich bın NIC wWerT, ass ich ihm die Kiemen SEINeTr
Schuhe Jöse; der WwIird euch MIt dem eiligen 215 und Mit Feuer taufen  A (LK 3, Ö)
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Macht, die die Kirche annehmen und von der sie sich leiten lassen soll.
Zum Beispiel wird ein kleines und scheinbar unbedeutendes Volk zum
„Volk Gottes“ erwählt; ein Kind besiegt einen berühmten Krieger mit einer
Steinschleuder; ein Retter wird geboren in einer Zimmermannsfamilie; der
Tod wird paradoxerweise überwunden durch den Tod und ermöglicht das
Leben. Alle diese Beispiele zeigen die radikal andere Art und Weise wie
Gott wirkt. Gottes Wirken zeigt eine alternative Möglichkeit der Wirklich-
keit und fordert uns heraus, unser Leben nach einer solchen Wirklichkeit
auszurichten. Die Schwierigkeit besteht aber nicht nur darin, unser Leben
auszurichten und an Gottes Mission teilzuhaben, sondern auch dieser aller
Logik widersprechenden Macht zu glauben und zu vertrauen, wie sie sich
in der Geschichte von Gottes aktiver Gegenwart in der Welt selbst bezeugt.

Die Ankündigung, die Jesus seinen Jüngern am Anfang der Apostelge-
schichte gibt, hilft uns, diese alternative Form von Macht besser zu verste-
hen.

„Und als er mit ihnen zusammen war, befahl er ihnen, Jerusalem nicht zu verlassen,
sondern zu warten auf die Verheißung des Vaters, die ihr, so sprach er, von mir ge-
hört habt; denn Johannes hat mit Wasser getauft, ihr aber sollt mit dem Heiligen
Geist getauft werden nicht lange nach diesen Tagen. Die nun zusammengekommen
waren, fragten ihn und sprachen: Herr, wirst du in dieser Zeit wieder aufrichten das
Reich für Israel? Er sprach aber zu ihnen: Es gebührt euch nicht, Zeit oder Stunde zu
wissen, die der Vater in seiner Macht bestimmt hat; aber ihr werdet die Kraft des Hei-
ligen Geistes empfangen, der auf euch kommen wird, und werdet meine Zeugen sein
in Jerusalem und in ganz Judäa und Samarien und bis an das Ende der Erde“ (Apg
1,4–8).

Die Apostelgeschichte beginnt damit, dass Jesus seine Jünger an die
Verheißung der Herabkunft des Heiligen Geistes erinnert. Mit dem Weg-
gang Jesu wird ein anderer Helfer kommen, der die Jünger begleitet auf ih-
rem Weg und sie wie ein Lehrer stärkt. Die Verheißung der Taufe mit
Feuer, die bereits in Lukas 3,1627 vorhergesagt wird, erfüllt sich mit der im
2. Kapitel der Apostelgeschichte geschilderten Herabkunft des Heiligen
Geistes – dem Pfingstereignis. Die Apostelgeschichte sagt, dass mit dem
feurigen Erscheinen des Heiligen Geistes die Verheißung Jesu in Apg 1,4–8
erfüllt ist: „Aber ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes empfangen. “

In der Folge zeigt uns dann die Apostelgeschichte, wie der Heilige
Geist in der neu gebildeten Gemeinschaft und durch sie wirkt – die Kirche,
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27 „Johannes [antwortete] und sprach zu allen: Ich taufe euch mit Wasser; es kommt aber
einer, der ist stärker als ich, und ich bin nicht wert, dass ich ihm die Riemen seiner
Schuhe löse; der wird euch mit dem Heiligen Geist und mit Feuer taufen“ (Lk 3,16).



12 e1Ne Gemeinschaft, die erst Uurc den eiligen (‚elst eformt wurde Das
Pfingstereignis markiert eıInNnen Moment, In dem die Kraft ottes den Jün
DE Jesu verliehen wird, damıit SIE dem eispie inres Lehrers folgen. Die
Zusage VOT Uukas 6,40 „Der Jünger STE nicht ber dem Meister; WE

vollkommen ISt, Ist WIE SeE1N Meister  LL  » rTTüllt sıch Uurc das en
der Jünger Jesu, die In der Nachfolge handeln und leiden

Der Schlüssel ZU Verständnis der Frähigkeit der Jünger, dem eispie
Jesu folgen, jeg 1n der aC die SIE Uurc den eiligen (‚elst empfan-
gEeN haben

Um Jesu Verheißung und die aten der Apostel ach Pfingsten besser
verstehen können, Mussen WITr den Bedeutungsunterschied zwischen
den Begriffen Macht/Kralfit (dynamıs und Autorität (exXx0OuUSIA), insbeson-
dere 1M Lukasevangelium und 1n der Apostelgeschichte, die ja e1 VO  =
selben Verflasser Stammen, verstehen 1 Begriffe werden Me1s mi1t
Macht/Kraft uberse Aber S1E Sind 1n ihrer Bedeutung nicht identisch. ESs
ibt vielmehr edeutsame Unterschiede 1M eDBrauc dieser ZWE1 Begriffe.

Dynamis OMM: Tüunfzehnma 11 Lukasevangelium und ehnmal 1n der
Apostelgeschichte VOTL. Der Verflasser benutzt den Begrilf dynamis, die
Fähigkeit des andelns bezeichnen Insbesondere wird amı e1n Han-:
deln bezeichnet, das die inge verändert Der Begrilf wird entweder (außer
1n 10Ö,1 Y} benutzt, (ott selhst charakterisieren (Z die Tra des
Öchsten, die Tra des eiligen Geistes, die Tra des errn, die Kraft (G0t
tes etc.,) oder 11 welltleren inne Iür das, WaS aufgrun VON ottes acC
möglich IsSt (Z die Tra heilen, die ac (elster auszutreiben, Mäch-
Lige aten vollbringen, die Kraft VON Zeichen und Wundern, etc.) Fast 11N-
InerTr wird dynamis sebraucht, die Fähigkeit ottes beschreiben oder
Jjener, die 1n den egen ottes sehen und verändernd handeln.

Der Begriff OEXOUSIA wird Oft benutzt, ac 1M Sinne VOT Autorität
bezeichnen Der Verflasser des Lukasevangeliums und der Apostelge-

SCHICNTE verwendet diesen Begriff VOT allem, andlungsautorität be
zeichnen und nicht sehr die Frähigkeit Zu Handeln selhbst Der Begriff
OomMm sechzehnmal 1M Lukasevangelium und siehben mal 1n der Apostelge-
SCHICNTE VOTL. ährend dynamıis (außer 1n 10,19 positive Bedeutung
hat, Ist der Begriff EXOUSIA komplexer. Er hat positive Bedeutung, WEl
sich aufT die Autorität ottes Oder Jesu Christi bezieht.“ In 1/ VOT 23

28 4,32 und 4,30, Jesus hat die Vollmacht ber Geister; 5,24, Jesus hat Autor1
tät/ Vollmacht Siunden vergeben; Y,1 Jesus oibt den Jüngern Macht.  utorität ber die
hbösen (‚eister und Krankheiten heilen; Apg 1!! gft hat acht/Autorität; Ö, 1 I, 1-
INON möchte Macht.  utorität, amı jeder, dem die Hand auflegt, den eiligen 215
empfängt.
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eine Gemeinschaft, die erst durch den Heiligen Geist geformt wurde. Das
Pfingstereignis markiert einen Moment, in dem die Kraft Gottes den Jün-
gern Jesu verliehen wird, damit sie dem Beispiel ihres Lehrers folgen. Die
Zusage von Lukas 6,40: „Der Jünger steht nicht über dem Meister; wenn
er vollkommen ist, so ist er wie sein Meister“, erfüllt sich durch das Leben
der Jünger Jesu, die in der Nachfolge handeln und leiden.

Der Schlüssel zum Verständnis der Fähigkeit der Jünger, dem Beispiel
Jesu zu folgen, liegt in der Macht, die sie durch den Heiligen Geist empfan-
gen haben. 

Um Jesu Verheißung und die Taten der Apostel nach Pfingsten besser
verstehen zu können, müssen wir den Bedeutungsunterschied zwischen
den Begriffen Macht/Kraft (dynamis) und Autorität (exousia), insbeson-
dere im Lukasevangelium und in der Apostelgeschichte, die ja beide vom
selben Verfasser stammen, verstehen. Beide Begriffe werden meist mit
Macht/Kraft übersetzt. Aber sie sind in ihrer Bedeutung nicht identisch. Es
gibt vielmehr bedeutsame Unterschiede im Gebrauch dieser zwei Begriffe.

Dynamis kommt fünfzehnmal im Lukasevangelium und zehnmal in der
Apostelgeschichte vor. Der Verfasser benutzt den Begriff dynamis, um die
Fähigkeit des Handelns zu bezeichnen. Insbesondere wird damit ein Han-
deln bezeichnet, das die Dinge verändert. Der Begriff wird entweder (außer
in Lk 10,19) benutzt, um Gott selbst zu charakterisieren (z. B. die Kraft des
Höchsten, die Kraft des Heiligen Geistes, die Kraft des Herrn, die Kraft Got-
tes etc.) oder im weiteren Sinne für das, was aufgrund von Gottes Macht
möglich ist (z. B. die Kraft zu heilen, die Macht Geister auszutreiben, mäch-
tige Taten zu vollbringen, die Kraft von Zeichen und Wundern, etc.). Fast im-
mer wird dynamis gebraucht, um die Fähigkeit Gottes zu beschreiben oder
jener, die in den Wegen Gottes gehen und verändernd handeln.

Der Begriff exousia wird oft benutzt, um Macht im Sinne von Autorität
zu bezeichnen. Der Verfasser des Lukasevangeliums und der Apostelge-
schichte verwendet diesen Begriff vor allem, um Handlungsautorität zu be-
zeichnen und nicht so sehr die Fähigkeit zum Handeln selbst. Der Begriff
kommt sechzehnmal im Lukasevangelium und siebenmal in der Apostelge-
schichte vor. Während dynamis (außer in Lk 10,19) positive Bedeutung
hat, ist der Begriff exousia komplexer. Er hat positive Bedeutung, wenn er
sich auf die Autorität Gottes oder Jesu Christi bezieht.28 In 17 von 23 Fäl-
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28 Z. B. Lk 4,32 und 4,36, Jesus hat die Vollmacht über Geister; 5,24, Jesus hat Autori-
tät/Vollmacht Sünden zu vergeben; 9,1, Jesus gibt den Jüngern Macht/Autorität über die
bösen Geister und Krankheiten zu heilen; Apg 1,7, Gott hat Macht/Autorität; 8,19, Si-
mon möchte Macht/Autorität, damit jeder, dem er die Hand auflegt, den Heiligen Geist
empfängt.



len jedoch wird EXOUSIA 1n eINem eher negatıven, abschätzigen SInne X 5713
braucht, diejenigen bezeichnen, die e1nNe „weltliche“ 1M egen
7  T ZUr göttlichen Autorität innehaben.“” ESs Sibt verschiedene Stellen,

der Verfasser mi1t dem Begriff OEXOUSIA e1nNe Herrschaft ber andere be
zeichnet, die 1M egensa ottes ac sStTe

Tel Beispiele mögen ler enugen:
In der Z  ung VOT Jesu Versuchung spricht der JTeufel VONN der Äu

Orıtat (ex0uSILA), die besitzt und mi1t der esus versucht: „Alle diese
Macht/ Autorität 11l ich dir sgeben und ihre Herrlichkeit; denn 1E Ist Mır
übergeben, und ich sgebe sie, WE  = ich will“ (Lk 4,6) Hier Ist PEXOUSIA 1n
Besitz und Instrument des Teufels

E1IN Zzwe1ltes eispie 1st die Szene, In der Jesu Vollmacht hinterfragt
wird (Lk 20,1—8 esus wird efragt: „AUuSs welcher Vollmacht TUST du das?“
| Wunder, Heilen, Austreiben unreıiner (‚elster etc.] Anstatt sich aul die
Auseinandersetzung darüber einzulassen, WEr die Autorität hat, weicht Je
SUS aufT annliche Weise der rage AUS WIE beli der Versuchung Uurc den
JTeufel, sich der Macht/ Autorität des lTeufels verweigerte, und WEeI1-
gert sich auch hier, dem System der Herrschaft und Autorität ber All-
dere teilzuhaben Interessanterweise bringt der Verfasser 1M selben Kapitel
diese Macht/ Autorität, die esus lehnt, wieder ZUr Sprache als die
ac des Statthalters ExXxOusia wird wieder als e1N er weltlicher
Herrschaft gekennzeichnet und nicht e1Nes des Reiches Ottes (Wwas wieder
die ZWEITEe Versuchung Jesu bezüglich der Reiche dieser Welt In den 1C
bringt 4,5—8)

In Kap 26 der Apostelgeschichte OomMm der Begriff PEXOUSIA dreimal
1n e1ner interessanten Wechselbeziehung VOTL. Die beiden ersien Male be
zeichnet die Macht/ Autorität der Hohenpriester Hinweis aufT die
Zeit, als Paulus Och die Kırche verfolgte. In 206,16 bezeichnet die Ge
walt des Satans

Obwohl och mehr Beispiele angeführ werden könnten, mögen diese
genuügen, zeigen, dass eXOUSIA, WEl Nıcht aufT Ott bezogen, csehr
Oft negatıve Konnotationen hat.

zUu hezieht Ssich 4, auf die Macht/ Autorität, die der Teufel gewährt; In /, auf die
Autorität des auptmanns ber andere; 12,11 auf die Mächtigen In der 5Synagoge und
die T1  :  eit; 19,17 auf einen Knecht, der Macht.  utorität hbekommt ber zehn e;
20,2 auf die Hohenpriester, Schriftgelehrten und Ältesten, die Jesus fIragen: „VWer hat dir
diese Vollmacht vgegeben?”; In 20,5 anLwortel Jesus NIC. auf die rage ach SEINeTr Ooll
macht/ Autorität; In 20,20 wird die (‚ewalt/ Autorität des 171  alters erwähnt; 22,53 C T7'-
Wr9| die aC| der Finsternis; 23,/ hezieht sSich auf das Herrschaftsgebiet des Herodes;
Apg I, erwähn! die Verfügungsmacht/ Kontrolle, die Hananlas ber SeIN Land und SE1-
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len jedoch wird exousia in einem eher negativen, abschätzigen Sinne ge-
braucht, um diejenigen zu bezeichnen, die eine „weltliche“ – im Gegen-
satz zur göttlichen Autorität – innehaben.29 Es gibt verschiedene Stellen,
wo der Verfasser mit dem Begriff exousia eine Herrschaft über andere be-
zeichnet, die im Gegensatz zu Gottes Macht steht.

Drei Beispiele mögen hier genügen: 
1. In der Erzählung von Jesu Versuchung spricht der Teufel von der Au-

torität (exousia), die er besitzt und mit der er Jesus versucht: „Alle diese
Macht/Autorität will ich dir geben und ihre Herrlichkeit; denn sie ist mir
übergeben, und ich gebe sie, wem ich will“ (Lk 4,6). Hier ist exousia ein
Besitz und Instrument des Teufels. 

2. Ein zweites Beispiel ist die Szene, in der Jesu Vollmacht hinterfragt
wird (Lk 20,1–8). Jesus wird gefragt: „Aus welcher Vollmacht tust du das?“
[Wunder, Heilen, Austreiben unreiner Geister etc.] Anstatt sich auf die
Auseinandersetzung darüber einzulassen, wer die Autorität hat, weicht Je-
sus auf ähnliche Weise der Frage aus wie bei der Versuchung durch den
Teufel, wo er sich der Macht/Autorität des Teufels verweigerte, und wei-
gert sich auch hier, an dem System der Herrschaft und Autorität über an-
dere teilzuhaben. Interessanterweise bringt der Verfasser im selben Kapitel
diese Macht/Autorität, die Jesus ablehnt, wieder zur Sprache – als die
Macht des Statthalters. Exousia wird wieder als ein Merkmal weltlicher
Herrschaft gekennzeichnet und nicht eines des Reiches Gottes (was wieder
die zweite Versuchung Jesu bezüglich der Reiche dieser Welt in den Blick
bringt – Lk 4,5–8). 

3. In Kap. 26 der Apostelgeschichte kommt der Begriff exousia dreimal
in einer interessanten Wechselbeziehung vor. Die beiden ersten Male be-
zeichnet er die Macht/Autorität der Hohenpriester unter Hinweis auf die
Zeit, als Paulus noch die Kirche verfolgte. In 26,18 bezeichnet er die Ge-
walt des Satans.

Obwohl noch mehr Beispiele angeführt werden könnten, mögen diese
genügen, um zu zeigen, dass exousia, wenn nicht auf Gott bezogen, sehr
oft negative Konnotationen hat.
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29 Z. B. bezieht sich Lk 4,6 auf die Macht/Autorität, die der Teufel gewährt; in 7,8 auf die
Autorität des Hauptmanns über andere; 12,11 auf die Mächtigen in der Synagoge und
die Obrigkeit; 19,17 auf einen Knecht, der Macht/Autorität bekommt über zehn Städte;
20,2 auf die Hohenpriester, Schriftgelehrten und Ältesten, die Jesus fragen: „Wer hat dir
diese Vollmacht gegeben?“; in 20,8 antwortet Jesus nicht auf die Frage nach seiner Voll-
macht/Autorität; in 20,20 wird die Gewalt/Autorität des Statthalters erwähnt; 22,53 er-
wähnt die Macht der Finsternis; 23,7 bezieht sich auf das Herrschaftsgebiet des Herodes;
Apg 5,4 erwähnt die Verfügungsmacht/Kontrolle, die Hananias über sein Land und sei-



5714 Im Lukasevangelium und In der Apostelgeschichte zeigt sich also, dass
die Art der aC die mi1t EXOUSIA bezeichnet wird, die ac und
Autorität ber andere, nicht dem Weg Jesu Oder dem ıllen ottes enT:
sprechen scheint.“” ott 1st der rechtmäßige Inhaber der ac Apg 1,7),
ahber die den Nachfolgern Jesu verliehene ac sgl sich nicht Uurc uto
MLAl über andere verwirklichen

Gleich nachdem der UTtOor Sagt, dass Ott der rechtmäßige DBesitzer der
ac (ex0ousia 1St, fügt hinzu, dass die Jünger die Kraft (dynamıis des
eiligen (‚elstes empfangen werden Diese dynamıis 1st die Frahigkeit, Zeiu
gEeN Jesu seıiın Das griechische Wort Tüur euge 1st ler LOPTUC
Das Wort wurde späater verwendet, diejenigen bezeichnen, die Tüur
ihren Glauben starben die Märtyrer, Von allen Ableitungen VOT Marty-
Fion (U@PTVPLOV) Ist die häufigste In der Apostelgeschichte vorkom-
MmMende 153mal Obwohl (a7 zunächst 1Ur „Zeugnis sgeben“” Oder „De
zeugen“ bedeutete, wurde das Wort sehr schnell, In eINem Zeitraum VOT
10 His 3Ü ahren je nachdem, b Nan die assung der Apostelgeschichte
aul das Oder rzehn Chr. datiert miıt 1od und Märtyrertum ASSO-
ziiert.”

„Zeugnis“” 1n diesem Lichte gesehen, das e1 Nachfolge des Beispiels
der selbstaufopfernden 1e Jesu Christi, 1st CNg verbunden miıt dem L1EeÜU-
testamentlichen Begriff der kenosIis. Kenosis bezeichnet die göttliche
Selbstentäußerung. esus Christus, die ZWEITEe Person der göttlichen Irını-
tat, begrenz sıch selhst und wird den enschen gleich. Man annn mi1t
Hans Urs VOT Balthasar argumentieren, dass die dee der kenotischen

nNen Besitz hat; Y,14,; 20,1 und 206,12 hbeziehen sSich auf die Vollmacht der Hohenprie-
ster; und 20,1 spricht VON der (‚ewalt des Satans

A0 ESs ce1 angemerkt, ass ich ler keine allgemeinen CNIUSSE Her die Bedeutung VON
OQUSIAa 1m Banzen Neuen estamen ziehe, sondern mich auf und Apg hbeschränke Hin:
Sichtlich einer umfassenderen Perspektive csiehe Aaltfer Wink Naming the Powers: Ihe
Language f Power In the New Jestament, Philadelphia, PA, 1984 1ne hbemerkenswerte
Frkenntnis In alter 1Nnks Buch ISst CD, ass In 85 Prozent der älle, In der OXOUSIAa 1mM
Neuen estamen! vorkommt, e1nNe „strukturelle IHmension der FExistenz“ geht, die
häufig als „gefallen“ dargestellt WITC. J1e aucC.  ohn er [I[he Politics of Jesus VI1-
CIt Agnus noster, Tanı Kapids, Michigan, 1994
Für die Verbindung VON MAariyVs und Tod oibt hereits In der Offenbarung des Johannes
Beispiele: (Z. ()ITfD 1!! 2,13; 6!! 12,1 1; 17,06) He Entstehung der Offenbarung WwIird
VON der Forschung auf das Jahrzehnt ChHhr. datiert. ESs ISst umstritten, Wann die Apos
telgeschichte geschrieben wurde. ESs Yibt Argumente Iur e1nNe assung In den Hüer Jah-
Ten Chr., andere plädieren Iur die Iruüuhen Hü0er re ChHhr. Wir können auf jeden Fall
nachvollziehen, W/I1E die Bedeutung VON MAariys sSich VON „bezeugen” auf e1n Verständnis
verlagerte, das Bezeugen Mit T1od und Märtyertum In Verbindung hrachte
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Im Lukasevangelium und in der Apostelgeschichte zeigt sich also, dass
die Art der Macht, die mit exousia bezeichnet wird, d. h. die Macht und
Autorität über andere, nicht dem Weg Jesu oder dem Willen Gottes zu ent-
sprechen scheint.30 Gott ist der rechtmäßige Inhaber der Macht (Apg 1,7),
aber die den Nachfolgern Jesu verliehene Macht soll sich nicht durch Auto-
rität über andere verwirklichen.

Gleich nachdem der Autor sagt, dass Gott der rechtmäßige Besitzer der
Macht (exousia) ist, fügt er hinzu, dass die Jünger die Kraft (dynamis) des
Heiligen Geistes empfangen werden. Diese dynamis ist die Fähigkeit, Zeu-
gen Jesu zu sein. Das griechische Wort für Zeuge ist hier μαρτύς (martys).
Das Wort wurde später verwendet, um diejenigen zu bezeichnen, die für
ihren Glauben starben – die Märtyrer. Von allen Ableitungen von marty-
ríon (µαρτυρίον) ist martys die häufigste in der Apostelgeschichte vorkom-
mende (13mal). Obwohl martys zunächst nur „Zeugnis geben“ oder „be-
zeugen“ bedeutete, wurde das Wort sehr schnell, in einem Zeitraum von
10 bis 30 Jahren (je nachdem, ob man die Abfassung der Apostelgeschichte
auf das 6. oder 8. Jahrzehnt n. Chr. datiert) mit Tod und Märtyrertum asso-
ziiert.31

„Zeugnis“ in diesem Lichte gesehen, das heißt Nachfolge des Beispiels
der selbstaufopfernden Liebe Jesu Christi, ist eng verbunden mit dem neu-
testamentlichen Begriff der kenosis. Kenosis bezeichnet die göttliche
Selbstentäußerung. Jesus Christus, die zweite Person der göttlichen Trini-
tät, begrenzt sich selbst und wird den Menschen gleich. Man kann mit
Hans Urs von Balthasar argumentieren, dass die Idee der kenotischen
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nen Besitz hat; 9,14, 26,10 und 26,12 beziehen sich auf die Vollmacht der Hohenprie-
ster; und 26,18 spricht von der Gewalt des Satans.

30 Es sei angemerkt, dass ich hier keine allgemeinen Schlüsse über die Bedeutung von ex-
ousia im ganzen Neuen Testament ziehe, sondern mich auf Lk und Apg beschränke. Hin-
sichtlich einer umfassenderen Perspektive siehe Walter Wink: Naming the Powers: The
Language of Power in the New Testament, Philadelphia, PA, 1984. Eine bemerkenswerte
Erkenntnis in Walter Winks Buch ist es, dass in 85 Prozent der Fälle, in der exousia im
Neuen Testament vorkommt, es um eine „strukturelle Dimension der Existenz“ geht, die
häufig als „gefallen“ dargestellt wird. Siehe auch John H. Yoder: The Politics of Jesus: vi-
cit Agnus noster, Grand Rapids, Michigan, 1994.

31 Für die Verbindung von martys und Tod gibt es bereits in der Offenbarung des Johannes
Beispiele: (z. B. Offb 1,5; 2,13; 6,9; 12,11; 17,6). Die Entstehung der Offenbarung wird
von der Forschung auf das 9. Jahrzehnt n. Chr. datiert. Es ist umstritten, wann die Apos-
telgeschichte geschrieben wurde. Es gibt Argumente für eine Abfassung in den 80er Jah-
ren n. Chr., andere plädieren für die frühen 60er Jahre n. Chr. Wir können auf jeden Fall
nachvollziehen, wie die Bedeutung von martys sich von „bezeugen“ auf ein Verständnis
verlagerte, das Bezeugen mit Tod und Märtyertum in Verbindung brachte.



Selbsthingabe e1N allgemeines Charakteristikum der göttlichen 1e ISt, 5715
die 1n der perichoetischen und reziproken Relationalıtät der Irinität selhst
inbegriffen ist.  S52 Donald awe OMmM dem chluss „Die göttliche Ke
NOSIS Ist der Schlüssel dem rama der menschlichen ETr16-
sung.‘  653 Das Konzept der Kenosis kontextue (vgl Phil 2,0—86 and
KOr 6,9) praktische und thische Implikationen. „Gottes Ireije Selbsthin
gabe 1st Mmoralischer Appell und Beweggrund Tüur die Christen, selhst 1n
en der aufopfernden 1e lühren ottes Ireije Selbsthingabe, SEINE

u34KenOosis, Ist Zeichen Iur die CNMSUÜNCHE Lebenswelse
Die Kraft Uurc die Herahbkunft des eiligen Geistes, die esus VeT-

spricht, verwelIlst deshalb auf e1N völlig anderes Machtverständnis, als
sich ach Konstantın In der Kırche entwickelte ährend sich die ac
1n der (nach-)konstantinischen Kırche größtenteils dem Machtverstän:
NS des Römischen Reiches orjentlerte, e1iner VOT Ooben ach gerich-
L hierarchischen Form der aC die die (Gesellsc miıt EW be
errsc und Uurc kEroberung und Kontrolle verändern wollte, Ist die
aC die esus verheißt, e1Ne Form der aC die diejenigen, die 1E
empfangen, 1n Nachahmung der aten Jesu und ach dem iıllen ottes
handeln ass ESs Ist e1nNe Verheißung VOT dynamis, die die Jünger Jesu be
äahigt, Ungerechtigkeit und EW entigegenzutreten, heilen und
den mächtigen aten teilzuhaben aufT e1nNe Weise, die aul lebe, OUOffenheit,
Dienstbarkeit und orge Tüur den acnstien beruht. Die FOorm der aC die
esus verheißt, wird VO  = eiligen (‚elst empfangen und efähigt die 1E
Empfangenden 1n der Nachahmung des kenotischen Beispiels Jesu, 1n Le
ben führen, das sie, WIE ihren Lehrer, auch 1n den 1od Iuühren kann  S35
Die Kraft des In Apg 1,1—8 verheißenen eiligen (‚elstes Ist die Kralt, 1n
en der selbstverleugnenden 1e führen, d£dDe, e1Ne kenotische
lebe, Tüur die das en und terben Jesu Christi exemplarisch

C ara Goakly: KenosIis: Theological Meanings and (‚ender C onnotations; IN: John
Polkinghorne: Ihe Work f OVvVe ( ‚reation Kenosis, Tanı Kapids, MI;, 2001, 190

43 Donald 2WeE. [I[he OTm f ervant: Historical Analysis f the Kenotic Motif, Phi
Jadelphia, PA, 19063,

44 Eb3d.
4 He Kommission Iur VWeltmission und Evangelisation des Okumenischen ates der KIr-

chen hbeschreibht 1e5 als Inspiration des eiligen (‚elistes y einem en der
Selbstentäußerung und der Kreuzesnachfolge und begleitet (‚Oottes Olk In seinem
Streben, In Wort und Tat Zeugnis VON der 1e (‚Oottes abzulegen”. J1e Orl C’ouncH

urches. ogether Towards Life 1sSsS1on and Evangelism In Changing Landscapes,
(‚eneva 2013 eutfscher lext wwW.oilkoumene.org/de/resources/documents/
commissions/mission-and-evangelism/together-towards-life-mission-and-evangelism-in-
changing-landscapes?set_language=de (aufgerufen 8.09 201 O)
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Selbsthingabe ein allgemeines Charakteristikum der göttlichen Liebe ist,
die in der perichoetischen und reziproken Relationalität der Trinität selbst
inbegriffen ist.32 Donald Dawe kommt zu dem Schluss: „Die göttliche Ke-
nosis ist der Schlüssel zu dem ganzen Drama der menschlichen Erlö-
sung.“33 Das Konzept der Kenosis hatte kontextuell (vgl. Phil 2,6–8 and 2
Kor 8,9) praktische und ethische Implikationen. „Gottes freie Selbsthin-
gabe ist moralischer Appell und Beweggrund für die Christen, selbst ein
Leben der aufopfernden Liebe zu führen. Gottes freie Selbsthingabe, seine
Kenosis, ist Zeichen für die christliche Lebensweise.“34

Die Kraft durch die Herabkunft des Heiligen Geistes, die Jesus ver-
spricht, verweist deshalb auf ein völlig anderes Machtverständnis, als es
sich nach Konstantin in der Kirche entwickelte. Während sich die Macht
in der (nach-)konstantinischen Kirche größtenteils an dem Machtverständ-
nis des Römischen Reiches orientierte, einer von oben nach unten gerich-
teten, hierarchischen Form der Macht, die die Gesellschaft mit Gewalt be-
herrscht und durch Eroberung und Kontrolle verändern wollte, ist die
Macht, die Jesus verheißt, eine Form der Macht, die diejenigen, die sie
empfangen, in Nachahmung der Taten Jesu und nach dem Willen Gottes
handeln lässt. Es ist eine Verheißung von dynamis, die die Jünger Jesu be-
fähigt, Ungerechtigkeit und Gewalt entgegenzutreten, zu heilen und an
den mächtigen Taten teilzuhaben auf eine Weise, die auf Liebe, Offenheit,
Dienstbarkeit und Sorge für den Nächsten beruht. Die Form der Macht, die
Jesus verheißt, wird vom Heiligen Geist empfangen und befähigt die sie
Empfangenden in der Nachahmung des kenotischen Beispiels Jesu, ein Le-
ben zu führen, das sie, wie ihren Lehrer, auch in den Tod führen kann.35

Die Kraft des in Apg 1,1–8 verheißenen Heiligen Geistes ist die Kraft, ein
Leben der selbstverleugnenden Liebe zu führen, agape, eine kenotische
Liebe, für die das Leben und Sterben Jesu Christi exemplarisch war.
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32 Vgl. Sarah Coakly: Kenosis: Theological Meanings and Gender Connotations; in: John
Polkinghorne: The Work of Love: Creation as Kenosis, Grand Rapids, MI, 2001, 199.

33 Donald Dawe: The Form of a Servant: A Historical Analysis of the Kenotic Motif, Phi-
ladelphia, PA, 1963, 17.

34 Ebd.
35 Die Kommission für Weltmission und Evangelisation des Ökumenischen Rates der Kir-

chen (CWME) beschreibt dies als Inspiration des Heiligen Geistes „zu einem Leben der
Selbstentäußerung und der Kreuzesnachfolge und er begleitet Gottes Volk in seinem
Streben, in Wort und Tat Zeugnis von der Liebe Gottes abzulegen“. Siehe World Council
of Churches: Together Towards Life: Mission and Evangelism in Changing Landscapes,
Geneva 2013. Deutscher Text unter www.oikoumene.org/de/resources/documents/
commissions/mission-and-evangelism/together-towards-life-mission-and-evangelism-in-
changing-landscapes?set_language=de (aufgerufen am 18.09.2016).



5716 Was Zeugenschaft eEdeutfe

Wenn WITr diese alternative Form der aC die esus miıt der Herah
un des eiligen (‚elstes seiINen Jüngern verheißen hat, anneNmMen und
verwirklichen wollen, wird das en und Verständnis VOT
ottes 1SS10N verändern und uns dazu bewegen, uNnserTe kırchliche und
MissionNarische Praxis überdenken

Das hat zanlreiche Konsequenzen, die edenken Silt. dieser
Stelle möchte ich 1Ur drei VOT ihnen 1n den 1C nehmen

Die » hbereits angesprochene Konsequenz AUS dem aradigma
der Zeugensc  i 1st e1nNe Praxis miıt eiInem anderen Machtverständnis
aC die aufT der Verletzlic  e1t und der Inkarnation beruht, W2S aufT den
erstien 1C OÖricht erscheinen Mag esus T1SLUS bezeugen e1
dann, nicht Formen der ac etablieren Oder nachzuahmen, die be
herrschen, unterdrücken, erobern Oder ‚wang aUusuüuben Formen der
ac also, die ihrer alur ach sewalttätig Sind und aul diese Weise die
kEroberten „Christianisieren“. Leider Sind diese erkmale 1Ur allZzu 1SC
Iur E  esiologien und Missiologien, die innerhalb des „Christentum“-Pa-
radigmas mi1t SEINeEemM (nach-)konstantinischen Verständnis VOT ac aNSE-
jedelt sind.”®

Bemerkenswerterweise spricht die KOomMMIsSsSiON Iur Weltmission und
Evangelisation des Ökumenischen ates der Kırchen GWME In ihrer

OÖkumenischen Missionserklärung VOT der Notwendigkeit e1ner Ver:
lagerung VONN e1ner „Mission den Rändern hin  &b e1ner „Mission VOT
den Rändern her Das Okumen stellt fest, dass 1SS10N als als Be
WERQUNS verstanden wurde, die VO  = Zentrum ZUr Peripherie und VOT den
Privilegierten den Marginalisierten In der (Gesellsc verläuft.”®

Aber „diese Art VOT 1SS10N hat sich 1Ur allzu Oft ZU Komplizen
terdrückerischer und ebensftfeindlicher Systeme emacht. S1e hat genere
die Privilegien 1M Zentrum der (Gesellsc Iur sich In Anspruch

40 ameron (‚arfer spricht VON einer „rarbe” des Konstantinismus, we1l MIt dem eginn
der Neuzeit das (.hristentum e1in erkzeug der „weißen“, europäischen kroberung aufl-
grund dieses repressiven Machtverständnisses wurde, abgeschnitten VON den „anderen“
(jüdischen Wurzeln des Christentums), die der europäischen (.hristenheit Temı
„Umgeformt In e1n kulturelles und politisches igentum und umgestaltet In e1n deologi
sches Instrument ZUrTr £1N111e hei der kolonialen kEroberung, wurde das (.hristentum das
Vehikel einer ‚weißen‘ Religiosität” ameron (‚arfer: RKace: Theological Account,

f
New York 2008, 23)
Orl C’ouncH Uurches ogether T1owards Life 1SS1ON and Evangelism In
Changing Landscapes, (‚eneva 701 3, 14—]1

40 Ebd.,
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Was Zeugenschaft bedeutet

Wenn wir diese alternative Form der Macht, die Jesus mit der Herab-
kunft des Heiligen Geistes seinen Jüngern verheißen hat, annehmen und
verwirklichen wollen, wird das unser Leben und unser Verständnis von
Gottes Mission verändern und uns dazu bewegen, unsere kirchliche und
missionarische Praxis zu überdenken.

Das hat zahlreiche Konsequenzen, die es zu bedenken gilt. An dieser
Stelle möchte ich nur drei von ihnen in den Blick nehmen.

1. Die erste, bereits angesprochene Konsequenz aus dem Paradigma
der Zeugenschaft ist eine Praxis mit einem anderen Machtverständnis –
Macht, die auf der Verletzlichkeit und der Inkarnation beruht, was auf den
ersten Blick töricht erscheinen mag. Jesus Christus zu bezeugen heißt
dann, nicht Formen der Macht zu etablieren oder nachzuahmen, die be-
herrschen, unterdrücken, erobern oder Zwang ausüben – Formen der
Macht also, die ihrer Natur nach gewalttätig sind und auf diese Weise die
Eroberten „christianisieren“. Leider sind diese Merkmale nur allzu typisch
für Ekklesiologien und Missiologien, die innerhalb des „Christentum“-Pa-
radigmas mit seinem (nach-)konstantinischen Verständnis von Macht ange-
siedelt sind.36

Bemerkenswerterweise spricht die Kommission für Weltmission und
Evangelisation des Ökumenischen Rates der Kirchen (CWME) in ihrer
neuen ökumenischen Missionserklärung von der Notwendigkeit einer Ver-
lagerung von einer „Mission zu den Rändern hin“ zu einer „Mission von
den Rändern her“.37 Das Dokument stellt fest, dass Mission oftmals als Be-
wegung verstanden wurde, die vom Zentrum zur Peripherie und von den
Privilegierten zu den Marginalisierten in der Gesellschaft verläuft.38

Aber „diese Art von Mission hat sich nur allzu oft zum Komplizen un-
terdrückerischer und lebensfeindlicher Systeme gemacht. Sie hat generell
die Privilegien im Zentrum der Gesellschaft für sich in Anspruch genom-
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36 Kameron Carter spricht von einer „Farbe“ des Konstantinismus, weil mit dem Beginn
der Neuzeit das Christentum ein Werkzeug der „weißen“, europäischen Eroberung auf-
grund dieses repressiven Machtverständnisses wurde, abgeschnitten von den „anderen“
(jüdischen Wurzeln des Christentums), die der europäischen Christenheit fremd waren.
„Umgeformt in ein kulturelles und politisches Eigentum und umgestaltet in ein ideologi-
sches Instrument zur Beihilfe bei der kolonialen Eroberung, wurde das Christentum das
Vehikel einer ‚weißen‘ Religiosität“ (J. Kameron Carter: Race: A Theological Account,
New York 2008, 23).

37 World Council of Churches: Together Towards Life: Mission and Evangelism in
Changing Landscapes, Geneva 2013, 14–17.

38 Ebd., 5.



InelNn und sgrößtenteils darın versagt, wirtschaftliche, sozlale, kulturelle und 1/
politische Systeme kritisch hinteriragen, die Völker marginalisiert ha-:
ben 1SS10N VO  = Zentrum AUS wird AUS e1ner paternalistischen Haltung
und Uurc eiınen Überlegenheitskomplex getrieben“.  6 39

Anders als e1n Paradigma, das auf den Konzepten des Konstantinismus
oder des „Christentums“” beruht, seht e1n Paradigma der Zeugenschaft VON
einer bekenntnishaften Grundlage AUS einer Grundlage, die N1IC n_

gen werden kann Eine solche bekenntnishafte Grundlage War 1n der en
Kirche selbstverständlich, dass e1nNne Iheologie der ZWE1 Jaufen eNTtsStLan:
die mMit VWasser, die ZWEITE M1t Blut Die Alte Kirche erkannte, dass der
Akt des Bekennens esus T1ISTUS als errn auch 1in politisches Be
eNNnTINIS sehr ohl den lod edeuten konnte Aber e War gerade dieser
Akt des Bekennens, selhst 11 Angesicht des odes, der e1ine andere Loyalität
und e1n anderes Verständnis VON acC erwıies Jörg Kieger SCNTE1I 11 1C
aul Phil 2, dass die Erniedrigung und die rhöhung Jesu VON einer anderen
Art der acC Z' die eESUS verkörpert: „eine aC. die 1n diametralem
Gegensatz der acC des Kaisers steht“.“© Und e War 1ese lameTlira
enigegengesetzte FOorm der aC. die Jesu eigenem l1od Tührte W1€e auch

dem lod vieler 1n der en Kirche, die sich ihm bekannten

Und doch (und iSst) aul diese Weise das Martyriıum missionarisch.
NMpp York SCHNreli ber den 1od des Märtyrers Maxımilian

„Obwohl das Omilische 21C Maximilian| tötete, we1l sich weigerte, dessen (xOt-
ler verehren, se1in Handeln, WE jedes Handeln e1nes ärtyrers, N1IC|
das B1C gerichtet als 910 chrıistiliches ZeugnIis jemals reaktıv Oder Uurc das be
mm wäre, das sich w"chtetl. lelmenr se1in artyrıum SOWI1E das
Irühchristliche Märtyrertum 1M Allgemeinen für das B1C es Zeugnishandeln Ist
iImmer 1in Zeugnis TUr die ute achricht, den auferstandenen Christus, der die
ahe verTle1i sehen, WE die Welt WITKUC Ist: 7TI105

Die eigene Glaubenseinstellung Nag Manche dazu bringen, Iür e1ine al
ternative Politik einzutreten, die andere Formen des gerechten /usammenle-
bens 1n die TAaxXıls umseizen Will, 11 Bewusstsein, dass dieser alternative
Weg dieselben Folgen aben könnte, WIe TUr den, der ihn erschIiOossen hat.““

U Ebd.,
A Jörg Rieger: (.nrist Empire: TOmM Paul Postcolonial JTimes, Minneapolis, 2007,

TIDD York. arly C.hurch Martyrdom VWitnessing For Against the Empire?; In MI
22 B  aren CO 1tness f the BOdy: [I[he Past, Present, and Future f
( .hnristian artyrdom, YTand Kapids, MI;, 701 1, 7571A2

A J1e die Par. U und In Gemeinsam für Adas eben MiIssion un Evangelisation
n ich wandelnden Kontexten, wwW.olkoumene.org/de/resources/documents/com.-
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men und größtenteils darin versagt, wirtschaftliche, soziale, kulturelle und
politische Systeme kritisch zu hinterfragen, die Völker marginalisiert ha-
ben. Mission vom Zentrum aus wird aus einer paternalistischen Haltung
und durch einen Überlegenheitskomplex getrieben“.39

Anders als ein Paradigma, das auf den Konzepten des Konstantinismus
oder des „Christentums“ beruht, geht ein Paradigma der Zeugenschaft von
einer bekenntnishaften Grundlage aus – einer Grundlage, die nicht erzwun-
gen werden kann. Eine solche bekenntnishafte Grundlage war in der Alten
Kirche so selbstverständlich, dass eine Theologie der zwei Taufen entstand:
die erste mit Wasser, die zweite mit Blut. Die Alte Kirche erkannte, dass der
Akt des Bekennens zu Jesus Christus als Herrn – auch ein politisches Be-
kenntnis – sehr wohl den Tod bedeuten konnte. Aber es war gerade dieser
Akt des Bekennens, selbst im Angesicht des Todes, der eine andere Loyalität
und ein anderes Verständnis von Macht erwies. Jörg Rieger schreibt im Blick
auf Phil 2, dass die Erniedrigung und die Erhöhung Jesu von einer anderen
Art der Macht zeugt, die Jesus verkörpert: „eine Macht, die in diametralem
Gegensatz zu der Macht des Kaisers steht“.40 Und es war diese diametral
entgegengesetzte Form der Macht, die zu Jesu eigenem Tod führte wie auch
zu dem Tod vieler in der Alten Kirche, die sich zu ihm bekannten.

Und doch war (und ist) auf diese Weise das Martyrium missionarisch.
Tripp York schreibt über den Tod des Märtyrers Maximilian:

„Obwohl das Römische Reich [Maximilian] tötete, weil er sich weigerte, dessen Göt-
ter zu verehren, war sein Handeln, wie jedes Handeln eines Märtyrers, nicht gegen
das Reich gerichtet – als ob christliches Zeugnis jemals reaktiv oder durch das be-
stimmt wäre, gegen das es sich richtet. Vielmehr waren sein Martyrium sowie das
frühchristliche Märtyrertum im Allgemeinen für das Reich. Jedes Zeugnishandeln ist
immer ein Zeugnis für die Gute Nachricht, d. h. den auferstandenen Christus, der die
Gabe verleiht zu sehen, wie die Welt wirklich ist: erlöst.“41

Die eigene Glaubenseinstellung mag manche dazu bringen, für eine al-
ternative Politik einzutreten, die andere Formen des gerechten Zusammenle-
bens in die Praxis umsetzen will, im Bewusstsein, dass dieser alternative
Weg dieselben Folgen haben könnte, wie für den, der ihn erschlossen hat.42
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39 Ebd., 16.
40 Jörg Rieger: Christ & Empire: From Paul to Postcolonial Times, Minneapolis, MN 2007,

43.
41 Tripp York: Early Church Martyrdom: Witnessing For or Against the Empire?; in: Mi-

chael L. Budde/Karen Scott: Witness of the Body: The Past, Present, and Future of
Christian Martyrdom, Grand Rapids, MI, 2011, 23–24.

42 Siehe z. B. die Par. 89 und 92 in Gemeinsam für das Leben: Mission und Evangelisation
in sich wandelnden Kontexten, www.oikoumene.org/de/resources/documents/com-



5718 Die ZWEITEe KOonsequenz, die ogisch AUS der ersien OLgLT, 1St, dass die
kırchlichen und Missienariıschen iX  iken, die ihre Grundlage In dieser
ternatıven Form der ac aben der ac der Zeugenschaft VONN der
ahigkei und der Bereitwilligkeit geleite werden, Iureinander terben
Das en Jesu 1st alur das ultimatıve eispiel. Jesu en und SEINE Leh
[el zeigen, dass iImmer Se1n Bestreben Wi dass enschen In Gerech
tigkeit und Frieden Mmiteinander en ers vesagl, Uurc eSsus senen
WITr ottes stetigen unsch, dass SEINE Geschöpfe aul rechte Weise mMI1teln-
ander en In gerechten Beziehungen. Diese unermüdliche orge
verwirklichte sich In eiInem eben, In dem das Kreuz das erwartende Er
gebnis e1Nes ethischen Zusammenpralis mi1t den herrschenden Mäöächten
WAarl. Jesu eispie zeigt bezeugt die Verkörperung e1ner anderen Form
der ac e1iner aC die aul der selbstaufopfernden 1e basiert,
aul EW und Bereitsc oten

rIpp York drückt wiederum csehr SuL aUuUs
Beim artyrıum, dem endgültigen Akt der IMAaLO Christi, handelt sich 1in
cchr viel komplexeres christliches Geschehen, als einem sSimplen Sterben TUr die Q1-
N (Grundsätze obwohl uch 1es5 keine geringe JTat ist)

Die Alte Kırche verstand das Märtyrertum 1M Allgemeinen, und den
KÖörper des Märtyrers 1M Besonderen, als die Arena e1Nes kosmischen
Kampfes zwischen ott und der ac des Ösen, der miıt dem OTIeNTu
chen Bekenntnis beginnt und seiINen Höhepunkt miıt der christlichen
„Zzwelten Taufe  &b erreicht. 1e$ 1st e1nNe aufTtfe nicht 1Ur Iur den Gläubigen,
Oondern Tüur die Welt. ESs 1st e1N liturgischer Ritus, der 1M Widerspruc ZUr
Tormativen iturgie des Reiches sStTe ESs Ist e1N E1d nicht Tüur äsar, SOT1-
dern Iur das, W2S ber asar steht, für Cäsar. ”

arum wird bel eiInem aradigma, das aufT der Zeugensc  i Srun-
det, nicht 1Ur arum sehen, ottes sroßem Schalom-Projekt e1lzuna:
ben, Frieden und Gerechtigkeit suchen, damıit WIr aufT rechte
Weise miteinander und miıt Ott en mögen, Ondern auch die Art
und Weise, WIE dieses Projekt verfolgt wird Nachfolge Jesu, selhst His 1n
den Tod Beides, die Verwirklichung gerechter Beziehungen und das rTIiel
den des es beli der Verfolgung dieses Zieles, Sind Zeugnis Tüur esus und
Iur das VONN inhm erschaute und inaugurierte e1cC

missions/mission-and-evangelism/together-towards-life-mission-and-evangelism-in-
changing-landscapes?set_language=de (aufgerufen 18.09 70 Ö)

43 York, arly C.hurch Martyrdom,
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2. Die zweite Konsequenz, die logisch aus der ersten folgt, ist, dass die
kirchlichen und missionarischen Praktiken, die ihre Grundlage in dieser al-
ternativen Form der Macht haben – der Macht der Zeugenschaft – von der
Fähigkeit und der Bereitwilligkeit geleitet werden, füreinander zu sterben.
Das Leben Jesu ist dafür das ultimative Beispiel. Jesu Leben und seine Leh-
ren zeigen, dass es immer sein Bestreben war, dass Menschen in Gerech-
tigkeit und Frieden miteinander leben. Anders gesagt, durch Jesus sehen
wir Gottes stetigen Wunsch, dass seine Geschöpfe auf rechte Weise mitein-
ander leben – d. h. in gerechten Beziehungen. Diese unermüdliche Sorge
verwirklichte sich in einem Leben, in dem das Kreuz das zu erwartende Er-
gebnis eines ethischen Zusammenpralls mit den herrschenden Mächten
war. Jesu Beispiel zeigt – bezeugt – die Verkörperung einer anderen Form
der Macht – einer Macht, die auf der selbstaufopfernden Liebe basiert, statt
auf Gewalt und Bereitschaft zu töten.

Tripp York drückt es wiederum sehr gut aus:
Beim Martyrium, dem endgültigen Akt der imitatio Christi, handelt es sich um ein
sehr viel komplexeres christliches Geschehen, als einem simplen Sterben für die ei-
genen Grundsätze (obwohl auch dies keine geringe Tat ist).

Die Alte Kirche verstand das Märtyrertum im Allgemeinen, und den
Körper des Märtyrers im Besonderen, als die Arena eines kosmischen
Kampfes zwischen Gott und der Macht des Bösen, der mit dem öffentli-
chen Bekenntnis beginnt und seinen Höhepunkt mit der christlichen
„zweiten Taufe“ erreicht. Dies ist eine Taufe nicht nur für den Gläubigen,
sondern für die Welt. Es ist ein liturgischer Ritus, der im Widerspruch zur
formativen Liturgie des Reiches steht. Es ist ein Eid nicht für Cäsar, son-
dern für das, was über Cäsar steht, für Cäsar.43

Darum wird es bei einem Paradigma, das auf der Zeugenschaft grün-
det, nicht nur darum gehen, an Gottes großem Schalom-Projekt teilzuha-
ben, d. h. Frieden und Gerechtigkeit zu suchen, damit wir auf rechte
Weise miteinander und mit Gott leben mögen, sondern auch um die Art
und Weise, wie dieses Projekt verfolgt wird – Nachfolge Jesu, selbst bis in
den Tod. Beides, die Verwirklichung gerechter Beziehungen und das Erlei-
den des Todes bei der Verfolgung dieses Zieles, sind Zeugnis für Jesus und
für das von ihm erschaute und inaugurierte Reich. 
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missions/mission-and-evangelism/together-towards-life-mission-and-evangelism-in-
changing-landscapes?set_language=de (aufgerufen am 18.09.2016).

43 York, Early Church Martyrdom, 37.



Die letzte KOonsequenz, die WITr ler erwähnen obwohl sehr viele 519
eltere S1DL), 1st die Zuversicht, 1n der WITr 1Un en können aufgrun der
Auferstehung. egen der Auferstehung Mussen WITr nicht Jänger 1n Furcht
eben, we1l WIr ach dem eispie und den Lehren Jesu en und inm
reue eloben. Der Pfingsten mpfangene (‚elst und SEINE verheißene
Kraft Apg 1,6) „gibt YIsten und Christinnen Mut, ach ihren Überzeu-
gUuNSeEN eben, selhst 1M gesic VOT Verfolgung und Märtyrertum

Furcht VOT dem 1od bringt Och mehr Tod Doch eSsus ze1igt, dass der
1od besiegt 1St, paradoxerweise Uurc die Bereitsc Iur andere STer-
ben Urc Jesu 1od haben WIr erfahren, dass der 1od nicht änger das
eizte Wort hat. er Silt Selbst WEl das Zeugnis Iur esus 1n en
ach sich zieht, das miıt dem 1od enden kann, können WIr doch miıt /uver-
sicht eben, we1l WIr wIssen, dass der 1od besiegt worden 1ST. Einfach X
Sagtl, WIr MUussen den lod nicht urchten

Schlussbemerkung

E1IN Paradigma, das aufT der Zeugensc  i Iur esus T1SLUS beruht, be
deutet 1n en miıt eiInem anderen Machtverständnis Die aC die der
Heilige (‚elst verleiht, efähigt uns In der Nachfolge Jesu, e1N en der
selbstaufopfernden 1e führen, WIE esus 1n SEINeEemM en und SE1-
e  = 1od zeigte., ers als die ac der Reiche und Staaten, der sıch e1Ne
Kirche, die weililterhin ach dem „Christentum ” -Paradigma handelt, al ge
schlossen hat, SiDt die Kraft des eiligen (‚elstes die Frähigkeit Iur den All-
eren en und möglicherweise auch terben Auf diese Weise X
ben WITr Zeugnis Tüur esus T1SLUS und die lebe, die verkörperte.

Wenn das Verständnis VOT „Zeugnis” und ac 1st und WITr
ach eiInem en streben, das 1M Einklang damıit ste  e dann 1NUSS dies
auch Verständnis VOT Kırche SOWIE Verständnis VOT 1SS10N In
der Welt beeinflussen ESs wird uNnseTe Auffassung VO  = esen der Kirche,
ihrer ruktur, der 1SS10N Ooder Missionarischen Praxis e1ner Olchen Ge
meinschaft aufT dramatische Weise beeinflussen, WE WIr versuchen, e1nNe
Form der ac verwirklichen, die uns verletzlich Mac HIis ZUuU 1od
hin, AUS 1e ZUuU achsten ESs 1st e1nNe 1C der inge, die e1ner al
ternatıven ekklesiologischen und missiologischen Vorstellungswelt

Übersetzung AaAUSs dem Englischen: Dr olfgang eumann

WCOC, ogether T1owards Life,
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3. Die letzte Konsequenz, die wir hier erwähnen (obwohl es sehr viele
weitere gibt), ist die Zuversicht, in der wir nun leben können aufgrund der
Auferstehung. Wegen der Auferstehung müssen wir nicht länger in Furcht
leben, weil wir nach dem Beispiel und den Lehren Jesu leben und ihm
Treue geloben. Der an Pfingsten empfangene Geist und seine verheißene
Kraft (Apg 1,8) „gibt Christen und Christinnen Mut, nach ihren Überzeu-
gungen zu leben, selbst im Angesicht von Verfolgung und Märtyrertum“.44

Furcht vor dem Tod bringt noch mehr Tod. Doch Jesus zeigt, dass der
Tod besiegt ist, paradoxerweise durch die Bereitschaft für andere zu ster-
ben. Durch Jesu Tod haben wir erfahren, dass der Tod nicht länger das
letzte Wort hat. Daher gilt: Selbst wenn das Zeugnis für Jesus ein Leben
nach sich zieht, das mit dem Tod enden kann, können wir doch mit Zuver-
sicht leben, weil wir wissen, dass der Tod besiegt worden ist. Einfach ge-
sagt, wir müssen den Tod nicht fürchten.

Schlussbemerkung

Ein Paradigma, das auf der Zeugenschaft für Jesus Christus beruht, be-
deutet ein Leben mit einem anderen Machtverständnis. Die Macht, die der
Heilige Geist verleiht, befähigt uns in der Nachfolge Jesu, ein Leben der
selbstaufopfernden Liebe zu führen, wie Jesus es in seinem Leben und sei-
nem Tod zeigte. Anders als die Macht der Reiche und Staaten, der sich eine
Kirche, die weiterhin nach dem „Christentum“-Paradigma handelt, ange-
schlossen hat, gibt die Kraft des Heiligen Geistes die Fähigkeit für den an-
deren zu leben und möglicherweise auch zu sterben. Auf diese Weise ge-
ben wir Zeugnis für Jesus Christus und die Liebe, die er verkörperte.

Wenn das unser Verständnis von „Zeugnis“ und Macht ist und wir
nach einem Leben streben, das im Einklang damit steht, dann muss dies
auch unser Verständnis von Kirche sowie unser Verständnis von Mission in
der Welt beeinflussen. Es wird unsere Auffassung vom Wesen der Kirche,
ihrer Struktur, der Mission oder missionarischen Praxis einer solchen Ge-
meinschaft auf dramatische Weise beeinflussen, wenn wir versuchen, eine
Form der Macht zu verwirklichen, die uns verletzlich macht bis zum Tod
hin, aus Liebe zum Nächsten. Es ist eine Sicht der Dinge, die zu einer al-
ternativen ekklesiologischen und missiologischen Vorstellungswelt führt.

Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann
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44 WCC, Together Towards Life, 14.



Glaube, )kumene UNG Mission
IN Sakularer Gesellschaftt‘!

Wer Von Mıssion reden WIN. uUSS lls 4}

Okumene Immer IM II

fl
Markus-LI  FIUS Hermann

Einleitung

Die ÖOkumene stellt e1nNe Überlebensfrage des aubDbens In der Säakula-
[el (Gesellsc dar und 1st daher auch Tüur die rage der 1SS10N VONN enT:
SsCHEeIdender Bedeutung. Das Christentum wird 1n /ukunft 11UTr dann als
Gesprächspartner werden, WEl sich als e1Ne einheit:
1cC CNrısLUchHe Kıirche präsentiert, nicht als widersprüchliches Durchein-
ander. Daher Ist die ÖOkumene e1N zentraler Pfeijler e1ner MissieoNnNariıschen
Pas-toral, e1ner Pastoral, die Iur sich beanspruchen will, sehört werden
Die paltung SCHWAC die Überzeugungsmächtigkeit der Glaubensverküun
digung, S1E Mac uns alle armer, uNnseTe Iraditionen Die geme1ln-
Sall1€ UuCcC und das gemeinsame Bemühen e1nNe vielgestaltige Einheit

Nıcht e1nNe un1ıformistische Einheitlichkeit 1M ekennen des apOSTO-
ischen Glaubensbekenntnisses, 1M Verständnis der akramente und 1M
Verständnis der Kıiırche und des kırchlichen AÄAmtes Sind deshalb zentral, da
e1Ne missionarische, e1nNe evangelisierende, e1nNe ott bezeugende Präsenz
Aufgabe der Kıirche 1ST. ESs geht arum, gemelinsam, Nıcht gegeneinander,
den enschen den (Gotteshorizont rölfnen

Für die Klärung des Ver  1SSeSs VOT Glaube, ÖOkumene und 1SS10N
sollen 1M Folgenden die Fragen der Sakularen Gesellscha (1} und der M1S-

ekurzie und leicht überarbeitete etsion e1nNnes auf der Studientagung der Konfiferenz
der Okumene-Referenten der eutschen IHÖZesen November 2015 In i1tten:
berg gehaltenen Vortrags Mit dem 1te „Glaube un ÖOkumene n sakıularer (esell-
SC:  a
Markus-Liborius Hermann 1St ejleren Iur Evangelisierung und MmMissionarische astora|
der Katholischen Arbeitsstelle Iur MmMissionarische Pastoral (KAMP) der eutfschen B:
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Einleitung 

Die Ökumene stellt eine Überlebensfrage des Glaubens in der säkula-
ren Gesellschaft dar und ist daher auch für die Frage der Mission von ent-
scheidender Bedeutung. Das Christentum wird in Zukunft nur dann als 
Gesprächspartner ernst genommen werden, wenn es sich als eine einheit-
liche christliche Kirche präsentiert, nicht als widersprüchliches Durchein-
ander. Daher ist die Ökumene ein zentraler Pfeiler einer missionarischen
Pas-toral, einer Pastoral, die für sich beanspruchen will, gehört zu werden.
Die Spaltung schwächt die Überzeugungsmächtigkeit der Glaubensverkün-
digung, sie macht uns alle ärmer, unsere Traditionen enger. Die gemein-
same Suche und das gemeinsame Bemühen um eine vielgestaltige Einheit
– nicht um eine uniformistische Einheitlichkeit – im Bekennen des aposto-
lischen Glaubensbekenntnisses, im Verständnis der Sakramente und im
Verständnis der Kirche und des kirchlichen Amtes sind deshalb zentral, da
eine missionarische, eine evangelisierende, eine Gott bezeugende Präsenz
Aufgabe der Kirche ist. Es geht darum, gemeinsam, nicht gegeneinander,
den Menschen den Gotteshorizont zu eröffnen. 

Für die Klärung des Verhältnisses von Glaube, Ökumene und Mission
sollen im Folgenden die Fragen der säkularen Gesellschaft (1) und der mis-
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Glaube, Ökumene und Mission 
in säkularer Gesellschaft1

Wer von Mission reden will, muss die
Ökumene immer im Blick haben

Markus-Liborius Hermann2

1 Gekürzte und leicht überarbeitete Version eines auf der Studientagung der Konferenz
der Ökumene-Referenten der deutschen Diözesen am 26. November 2015 in Witten-
berg gehaltenen Vortrags mit dem Titel „Glaube und Ökumene in säkularer Gesell-
schaft“.

2 Markus-Liborius Hermann ist Referent für Evangelisierung und missionarische Pastoral
der Katholischen Arbeitsstelle für missionarische Pastoral (KAMP) der Deutschen Bi-



SiONAarıschen ÖOkumene (2) besprochen werden, VOT dort pastorale eYA
Handlungsoptionen (3) aufzeigen.

FBin sakulares /eitalter aries Faylor)

ährend Martin Luther als OMO religiosus 1n e1ner Welt e  e, die
VOT eiInem Iraglos vorgegebenen (G‚otteshorizont bestimmt Wal, STE eute,
zumındest 1n uNSsSeTelN Breitengraden, der Gottesglaube insgesamt ZUr Dis
position, „Nicht irgendwelche Einzelheiten des christlichen Glaubensbe
kenntnisses“.  «“ 5 diese „Einzelheiten“ werden 1n der Akularen Öffentlich-
keit zume1lst als irrelevant betrachtet, als lehbensiferne Fachdiskussion
Jense1lts der eigenen Lebenswirklichkeiten Wie 1st 1Un die aktuelle S1tUa:
t10N beschreiben?

Im UuCcC  1C kann In Deutschlan: spatestens se1t den sechziger Jahren
des 20 Jahrhunderts miıt zunehmen beschleunigender ynamı VOT ©1-
er Massıven Umwälzung des gesellschaftlichen Lebens gesprochen WET-

den, Wohbel aul dem politischen, wirtschaftlichen und geistesgeschichtli-
chen Feld se1t dem Jahrhundert Modernisierungsprozesse lestzustellen
sind „Gewachsene Milieus Osen sich mehr und mehr auf; ber Jahrhun:
erte hinweg Selbstverständlichkeiten verschwinden Einen allge
meın anerkannten Ysatz Sibt nicht.““ en e1ner wachsenden heits:
teilung lındet sich auch e1Ne „Jegmentierung der Lebensbereiche  u5 die
ZUr olge hat, „dass der einzelne ]  eNsSC e1nNe VONN Rollen ber-
nehmen hat und ständig SEINE Rollen wechseln MUuSs  “6 Diese Entwicklung
etrifft natürlich auch den Bereich des Religiösen. S1e wurde His ZUr Jahr
tausendwende VOT allem als Sakularisterung bezeichnet, 1M Sinne e1Nes 11
ear ablaufenden unumkehrhbaren Prozesses des Bedeutungsverlustes VOT

schofskonferenz
Joachim an aben Katholiken Keformationsjubiläum 2017z leiern? ( Vor-
ırag e1m Begegnungstag des ates der Ekvangelischen Kirche in Deutschlanı [EKD] und
der leitenden (‚elistlichen der (G‚Jiedkirche der in chwerte). 1e
www.i.Dbistum-erfurt.de/aktuelles/ altbischof-wanke-predigten-und-vortraege/archiv-bi-
SC 1 /haben-katholiken-am-reformationsjubilaeum-Z etwas-zu-felern.htmli (auf-
erufen }
Robert PoHtitsch Oft erfahren In einer 5Skularen VWelt. e VON Erzbischof Dr. RKobert
Zollitsch an lasslıic des Kongresses „ Wohin ISst (‚ott?“ VOTIN Ma His Juni 2012, Val.
endar) Hg Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, ONN 20172 (Der Vorsit-
zende der Deutschen Bischofskonferenz, 28),
arlt Kahner: Grundzüge der Gegenwartssituation; In IL, 1 reiburg 19060, 1 88—
221, 208
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sionarischen Ökumene (2) besprochen werden, um von dort pastorale
Handlungsoptionen (3) aufzeigen.

1. Ein säkulares Zeitalter“ (Charles Taylor)

Während Martin Luther als homo religiosus in einer Welt lebte, die
von einem fraglos vorgegebenen Gotteshorizont bestimmt war, steht heute,
zumindest in unseren Breitengraden, der Gottesglaube insgesamt zur Dis-
position, „nicht irgendwelche Einzelheiten des christlichen Glaubensbe-
kenntnisses“.3 All diese „Einzelheiten“ werden in der säkularen Öffentlich-
keit zumeist als irrelevant betrachtet, als lebensferne Fachdiskussion
jenseits der eigenen Lebenswirklichkeiten. Wie ist nun die aktuelle Situa-
tion zu beschreiben?

Im Rückblick kann in Deutschland spätestens seit den sechziger Jahren
des 20. Jahrhunderts mit zunehmend beschleunigender Dynamik von ei-
ner massiven Umwälzung des gesellschaftlichen Lebens gesprochen wer-
den, wobei auf dem politischen, wirtschaftlichen und geistesgeschichtli-
chen Feld seit dem 18. Jahrhundert Modernisierungsprozesse festzustellen
sind: „Gewachsene Milieus lösen sich mehr und mehr auf; über Jahrhun-
derte hinweg geprägte Selbstverständlichkeiten verschwinden. Einen allge-
mein anerkannten Ersatz gibt es nicht.“4 Neben einer wachsenden Arbeits-
teilung findet sich auch eine „Segmentierung der Lebensbereiche“,5 die
zur Folge hat, „dass der einzelne [Mensch] eine Fülle von Rollen zu über-
nehmen hat und ständig seine Rollen wechseln muss“.6 Diese Entwicklung
betrifft natürlich auch den Bereich des Religiösen. Sie wurde bis zur Jahr-
tausendwende vor allem als Säkularisierung bezeichnet, im Sinne eines li-
near ablaufenden unumkehrbaren Prozesses des Bedeutungsverlustes von

schofskonferenz.
3 Joachim Wanke: Haben Katholiken am Reformationsjubiläum 2017 etwas zu feiern? (Vor-

trag beim Begegnungstag des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland [EKD] und
der leitenden Geistlichen der Gliedkirche der EKD am 28.01.2011 in Schwerte). Siehe:
www.bistum-erfurt.de/aktuelles/altbischof-wanke-predigten-und-vortraege/archiv-bi-
schof-2011/haben-katholiken-am-reformationsjubilaeum-2017-etwas-zu-feiern.html (auf-
gerufen am 09.08.2016).

4 Robert Zollitsch: Gott erfahren in einer säkularen Welt. (Rede von Erzbischof Dr. Robert
Zollitsch anlässlich des Kongresses „Wohin ist Gott?“ vom 29. Mai bis 1. Juni 2012, Val-
lendar). Hg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 2012. (Der Vorsit-
zende der Deutschen Bischofskonferenz, 28), 13.

5 Karl Rahner: Grundzüge der Gegenwartssituation; in: HBPTh II,1. Freiburg 1966, 188–
221, 208.



77 eligion. Im weılleren Verlauf wurde SIE Uurc die Individualisterungs-
eSsSe und das Marktmode erganzt DZW. versucht. uch
wurde darauf verwlesen, dass Sakularisierung, Individualisierung und reli-
D1ÖSE Pluralisierung drei paralle ablaufende und sich X  10 verstär-
en: Prozesse sind

dieser Stelle soll auf den kanadıschen Soziologen Charles JTaylor I‘ -
kurriert werden, der miıt seinem Werk „En sakulares /eitalter AUS dem
Jahr 2009 eıInNnen entscheidenden Diskussionsbeitrag eingebracht hat. Für
inn edeute Sakularıtät „Nicht infach e1N Verschwinden des Religiösen
AUS der Öffentlichkeit Oder den ückgang VOT Glaubenspraxis und lau:
benswissen 1M Sinne e1ner Subtraktionsgeschichte, Oondern eıInNnen tiefen
Umgestaltungsprozess TIundamentaler Lebens-Erfahrungen und damıit e1nNe
positive Herausforderung und Chance, innerweltliche Sinnsuche als Jeg1i
tım und ernstzunehmend akzeptieren“.  “7 Sakularıtät ze1igt sich SOMI1I 1n
uNSsSeTel WEeST- und mitteleuropäischen Gesellschaften geradezu „als 1n
gung des Religiösen auE nicht als e1N bekämpfender Gegner des lau:
bens Das Phänomen Sakularıtät Ist vielmehr e1N Prozess, der sıch mi1t
e1iner gewlssen nNnneren ogl daraus ergibt, dass 1n e1ner Juralen (Gesell
SC enschen auf DallzZ unterschiedliche Art und Weise ihren Sinnbe
dürinissen nachgehen können Die eıInNnen linden ach WIE VOT SINN 1n den
klassıschen Formen der Religiosität. Aber neDen diesen Sibt plura:
len Verhältnissen viele Alternativen Und deswegen 1st eligion 1Ur e1nNe
Möglichkei e1N sinnerfülltes en praktizieren, vielen anderen
Möglichkeiten auch Dieses zentrale Charakteristikum Phiuralismus

Karl anner bereits 966 als das „rehlen e1iner letzten, en überge-
Oraneien und alles durchwaltenden ideologischen und Tunktionalen eue
rung samtlicher orgäange dieses Systems, die 1M System selhst ihren Platz
hätte“ beschrieben.”

In Nuıcher Stoßrichtung beschreibt Karl (Gabriel die aktuelle S1ituation
1M 1C aufT den Pluralismus als die „multiplen Odernen  &b und zeigt damıit
e1Ne Differenzierung 1M Sinne der Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen
Ü War ‚13 den kulturellen Bedingungen der Vor-Moderne
aum möglich, EIWAas WIEe Sinn, und gelingendes en auber
e1iner eligion erfahren  “  » stellt eligion 1n uNsSsSeTeTr säkularen /Zeit 1Ur

Ebd., Z09; aufg. hel: Zollitsch, oftt erfahren In einer sSäkularen Welt, O.; 13
Zollitsch, gott erfahren In einer sSäkularen Welt, O.,
Ebd.,I 252rn 2“ CN Rahner, Grundzüge der Gegenwartssituation, O.;

10 arl (G(abriel. enseits VON Sakularisierung und VWiederkehr der (‚Otter. (Artikel VOTIN
J1e wwWw.bpb.de/apuz/30/061 /jenseits-von-saekularisierung-und-
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Religion. Im weiteren Verlauf wurde sie durch die Individualisierungs-
these und das Marktmodell ergänzt bzw. zu ersetzen versucht. Auch
wurde darauf verwiesen, dass Säkularisierung, Individualisierung und reli-
giöse Pluralisierung drei parallel ablaufende und sich gegenseitig verstär-
kende Prozesse sind.

An dieser Stelle soll auf den kanadischen Soziologen Charles Taylor re-
kurriert werden, der mit seinem Werk „Ein säkulares Zeitalter“ aus dem
Jahr 2009 einen entscheidenden Diskussionsbeitrag eingebracht hat. Für
ihn bedeutet Säkularität „nicht einfach ein Verschwinden des Religiösen
aus der Öffentlichkeit oder den Rückgang von Glaubenspraxis und Glau-
benswissen im Sinne einer Subtraktionsgeschichte, sondern einen tiefen
Umgestaltungsprozess fundamentaler Lebens-Erfahrungen und damit eine
positive Herausforderung und Chance, innerweltliche Sinnsuche als legi-
tim und ernstzunehmend zu akzeptieren“.7 Säkularität zeigt sich somit in
unseren west- und mitteleuropäischen Gesellschaften geradezu „als Bedin-
gung des Religiösen“8 – nicht als ein zu bekämpfender Gegner des Glau-
bens. Das Phänomen Säkularität ist vielmehr ein Prozess, der sich mit 
einer gewissen inneren Logik daraus ergibt, dass in einer pluralen Gesell-
schaft Menschen auf ganz unterschiedliche Art und Weise ihren Sinnbe-
dürfnissen nachgehen können. Die einen finden nach wie vor Sinn in den
klassischen Formen der Religiosität. Aber neben diesen gibt es unter plura-
len Verhältnissen viele Alternativen. Und deswegen ist Religion nur eine
Möglichkeit, ein sinnerfülltes Leben zu praktizieren, unter vielen anderen
Möglichkeiten auch. Dieses zentrale Charakteristikum – Pluralismus –
hatte Karl Rahner bereits 1966 als das „Fehlen einer letzten, allen überge-
ordneten und alles durchwaltenden ideologischen und funktionalen Steue-
rung sämtlicher Vorgänge dieses Systems, die im System selbst ihren Platz
hätte“ beschrieben.9

In ähnlicher Stoßrichtung beschreibt Karl Gabriel die aktuelle Situation
im Blick auf den Pluralismus als die „multiplen Modernen“ und zeigt damit
eine Differenzierung im Sinne der Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen
an.10 War es „unter den kulturellen Bedingungen der Vor-Moderne …
kaum möglich, so etwas wie Sinn, Fülle und gelingendes Leben außerhalb
einer Religion zu erfahren“, so stellt Religion in unserer säkularen Zeit nur

6 Ebd., 209; aufg. bei: Zollitsch, Gott erfahren in einer säkularen Welt, a. a. O., 13 f.
7 Zollitsch, Gott erfahren in einer säkularen Welt, a. a. O., 6.
8 Ebd., 5.
9 Rahner, Grundzüge der Gegenwartssituation, a. a. O., 210.
10 Karl Gabriel: Jenseits von Säkularisierung und Wiederkehr der Götter. (Artikel vom

12.12.2008). Siehe: www.bpb.de/apuz/30761/jenseits-von-saekularisierung-und-



Och e1nNe Möglichkei der Sinndeutung menreren dar „DISs hın ZUr 758
a 11 Damıiıt 1st das Christseinreligiösen Indiflferenz und radıikalem Atheismus

insgesam eın Erbe mehr, nicht mehr „Nnormal”, Oondern wird e1ner
echten persönlichen Entscheidung. Das Traditionschristentum wandelt
sich mehr und mehr eiInem Wahlechristentum Die Kırche hat eın Mo
nopo mehr auf eligion, Ondern STE 1n e1ner Konkurrenz der Holfinun
gEeN Glaube Ist zudem keine Konvention mehr, ETW „daS, W2S sich X
hört”, Oondern eher 1n prophetisches Zeichen. “

Interessan 1st ler 1n 1C aufT die besondere Situation 1n Ostdeutsch
and Während In den alten Bundesländern VOT allem e1nNe kmanzipation
VOT den Kıirchen 1M Sinne e1ner Befreiung gesellschaftlicher JTeilbereiche
VOT der Deutungshoheit der Instituticn Kırche stattgefunden hat, linden
sich 1M stien Deutschlands 1Ur weni1ge äubige, viele VOT Kırche und Re
ligion Unberührte, auch 1Ur wenI1g uchende SO annn Nan feststellen,
dass sich der Glaube eINerseIts „[O|ffenbarnoch eine Möglichkeit der Sinndeutung unter mehreren dar — „bis hin zur  523  « 11  .  Damit ist das Christsein  religiösen Indifferenz und radikalem Atheismus  insgesamt kein Erbe mehr, nicht mehr „normal“, sondern wird zu einer  echten persönlichen Entscheidung. Das Traditionschristentum wandelt  sich mehr und mehr zu einem Wahlchristentum. Die Kirche hat kein Mo-  nopol mehr auf Religion, sondern steht in einer Konkurrenz der Hoffnun-  gen. Glaube ist zudem keine Konvention mehr, etwa „das, was sich ge-  hört“, sondern eher ein prophetisches Zeichen.'*  Interessant ist hier ein Blick auf die besondere Situation in Ostdeutsch-  land. Während in den alten Bundesländern vor allem eine Emanzipation  von den Kirchen im Sinne einer Befreiung gesellschaftlicher Teilbereiche  von der Deutungshoheit der Institution Kirche stattgefunden hat, finden  sich im Osten Deutschlands nur wenige Gläubige, viele von Kirche und Re-  ligion Unberührte, auch nur wenig Suchende. So kann man feststellen,  dass sich der Glaube einerseits „[o]ffenbar ... durch keine Macht besiegen  [lässt]; man ... aber auch ganz ohne ihn zufrieden und anständig leben“  kann.'* Diese Beobachtung erscheint theologisch zwar wenig befriedigend  („der auf Gott geschaffene Mensch“), doch die Erfahrungen zwingen zu  dieser nüchternen Feststellung. Der „Mehrwert des Glaubens“ ist nicht  einfach plausibel zu machen: „Nicht zu glauben, scheint für viele tatsäch-  lich ‚normal‘ sein zu können.“'* Man kann mit Bischof Gerhard Feige von  einer „ererbten Gottlosigkeit“ sprechen.  Über den ostdeutschen Bezugsrahmen hinaus konkretisiert sich zudem  in der neuen außerkirchlichen Religiosität das Phänomen, dass die Kirchen  in der säkularen Postmoderne, bzw. den multiplen Modernen das gesell-  schaftliche Monopol auf Religion im Sinne des Transzendenzbezugs verlie-  ren.'* „Die Menschen haben nicht aufgehört, irgendwie geistlich zu leben,  doch dieses Leben findet außerhalb der Kirche statt.“!° Auch ist festzustel-  wiederkehr-der-goetter?p=all (aufgerufen am 09.08.2016).  11  Robert Zollitsch: Säkularität als Herausforderung und Chance zur Neuevangelisierung  (Statement des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz bei der XIII. Ordentlichen  Generalversammlung der Bischofssynode 2012):  Quelle:  www.dbk.de/fileadmin/  redaktion/diverse_downloads/presse/102012-Bischofssynode-Statement-Saekularisierung-  12  EB-Zollitsch.pdf (aufgerufen am 09.08.2016).  Maria Widl/Jan Loffeld: Von der Dorf- zur Stadtlogik christlichen Lebens. Über die Kul-  tur von Andersorten in und jenseits von Gemeinde; in: LebZ 68 (3/2013), 178-191.  13  Maria Widl: Christentum inmitten der Säkularität. Religionsanaloge pastorale Angebote  im Bistum Erfurt; in: Pastoral im Umbau, HK Spezial 1/2011, 43-47, 43.  14  Zollitsch, Gott erfahren in einer säkularen Welt, a. a. O., 28.  15  Widl, Christentum inmitten der Säkularität, a. a. O., 44.  16  Peter-Hans Kolvenbach: Spiritualität als apostolische Aufgabe; in: Andreas Schönfeld  ÖR 65 (4/2016)Uurc keine ac besiegen
lässt]; Nannoch eine Möglichkeit der Sinndeutung unter mehreren dar — „bis hin zur  523  « 11  .  Damit ist das Christsein  religiösen Indifferenz und radikalem Atheismus  insgesamt kein Erbe mehr, nicht mehr „normal“, sondern wird zu einer  echten persönlichen Entscheidung. Das Traditionschristentum wandelt  sich mehr und mehr zu einem Wahlchristentum. Die Kirche hat kein Mo-  nopol mehr auf Religion, sondern steht in einer Konkurrenz der Hoffnun-  gen. Glaube ist zudem keine Konvention mehr, etwa „das, was sich ge-  hört“, sondern eher ein prophetisches Zeichen.'*  Interessant ist hier ein Blick auf die besondere Situation in Ostdeutsch-  land. Während in den alten Bundesländern vor allem eine Emanzipation  von den Kirchen im Sinne einer Befreiung gesellschaftlicher Teilbereiche  von der Deutungshoheit der Institution Kirche stattgefunden hat, finden  sich im Osten Deutschlands nur wenige Gläubige, viele von Kirche und Re-  ligion Unberührte, auch nur wenig Suchende. So kann man feststellen,  dass sich der Glaube einerseits „[o]ffenbar ... durch keine Macht besiegen  [lässt]; man ... aber auch ganz ohne ihn zufrieden und anständig leben“  kann.'* Diese Beobachtung erscheint theologisch zwar wenig befriedigend  („der auf Gott geschaffene Mensch“), doch die Erfahrungen zwingen zu  dieser nüchternen Feststellung. Der „Mehrwert des Glaubens“ ist nicht  einfach plausibel zu machen: „Nicht zu glauben, scheint für viele tatsäch-  lich ‚normal‘ sein zu können.“'* Man kann mit Bischof Gerhard Feige von  einer „ererbten Gottlosigkeit“ sprechen.  Über den ostdeutschen Bezugsrahmen hinaus konkretisiert sich zudem  in der neuen außerkirchlichen Religiosität das Phänomen, dass die Kirchen  in der säkularen Postmoderne, bzw. den multiplen Modernen das gesell-  schaftliche Monopol auf Religion im Sinne des Transzendenzbezugs verlie-  ren.'* „Die Menschen haben nicht aufgehört, irgendwie geistlich zu leben,  doch dieses Leben findet außerhalb der Kirche statt.“!° Auch ist festzustel-  wiederkehr-der-goetter?p=all (aufgerufen am 09.08.2016).  11  Robert Zollitsch: Säkularität als Herausforderung und Chance zur Neuevangelisierung  (Statement des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz bei der XIII. Ordentlichen  Generalversammlung der Bischofssynode 2012):  Quelle:  www.dbk.de/fileadmin/  redaktion/diverse_downloads/presse/102012-Bischofssynode-Statement-Saekularisierung-  12  EB-Zollitsch.pdf (aufgerufen am 09.08.2016).  Maria Widl/Jan Loffeld: Von der Dorf- zur Stadtlogik christlichen Lebens. Über die Kul-  tur von Andersorten in und jenseits von Gemeinde; in: LebZ 68 (3/2013), 178-191.  13  Maria Widl: Christentum inmitten der Säkularität. Religionsanaloge pastorale Angebote  im Bistum Erfurt; in: Pastoral im Umbau, HK Spezial 1/2011, 43-47, 43.  14  Zollitsch, Gott erfahren in einer säkularen Welt, a. a. O., 28.  15  Widl, Christentum inmitten der Säkularität, a. a. O., 44.  16  Peter-Hans Kolvenbach: Spiritualität als apostolische Aufgabe; in: Andreas Schönfeld  ÖR 65 (4/2016)aber auch DallzZ Ohne innn zulrieden und anständig leben  &b
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noch eine Möglichkeit der Sinndeutung unter mehreren dar – „bis hin zur
religiösen Indifferenz und radikalem Atheismus“.11 Damit ist das Christsein
insgesamt kein Erbe mehr, nicht mehr „normal“, sondern wird zu einer
echten persönlichen Entscheidung. Das Traditionschristentum wandelt
sich mehr und mehr zu einem Wahlchristentum. Die Kirche hat kein Mo-
nopol mehr auf Religion, sondern steht in einer Konkurrenz der Hoffnun-
gen. Glaube ist zudem keine Konvention mehr, etwa „das, was sich ge-
hört“, sondern eher ein prophetisches Zeichen.12

Interessant ist hier ein Blick auf die besondere Situation in Ostdeutsch-
land. Während in den alten Bundesländern vor allem eine Emanzipation
von den Kirchen im Sinne einer Befreiung gesellschaftlicher Teilbereiche
von der Deutungshoheit der Institution Kirche stattgefunden hat, finden
sich im Osten Deutschlands nur wenige Gläubige, viele von Kirche und Re-
ligion Unberührte, auch nur wenig Suchende. So kann man feststellen,
dass sich der Glaube einerseits „[o]ffenbar … durch keine Macht besiegen
[lässt]; man … aber auch ganz ohne ihn zufrieden und anständig leben“
kann.13 Diese Beobachtung erscheint theologisch zwar wenig befriedigend
(„der auf Gott geschaffene Mensch“), doch die Erfahrungen zwingen zu
dieser nüchternen Feststellung. Der „Mehrwert des Glaubens“ ist nicht
einfach plausibel zu machen: „Nicht zu glauben, scheint für viele tatsäch-
lich ,normal‘ sein zu können.“14 Man kann mit Bischof Gerhard Feige von
einer „ererbten Gottlosigkeit“ sprechen. 

Über den ostdeutschen Bezugsrahmen hinaus konkretisiert sich zudem
in der neuen außerkirchlichen Religiosität das Phänomen, dass die Kirchen
in der säkularen Postmoderne, bzw. den multiplen Modernen das gesell-
schaftliche Monopol auf Religion im Sinne des Transzendenzbezugs verlie-
ren.15 „Die Menschen haben nicht aufgehört, irgendwie geistlich zu leben,
doch dieses Leben findet außerhalb der Kirche statt.“16 Auch ist festzustel-

wiederkehr-der-goetter?p=all (aufgerufen am 09.08.2016).
11 Robert Zollitsch: Säkularität als Herausforderung und Chance zur Neuevangelisierung

(Statement des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz bei der XIII. Ordentlichen
Generalversammlung der Bischofssynode 2012): Quelle: www.dbk.de/fileadmin/
redaktion/diverse_downloads/presse/102012-Bischofssynode-Statement-Saekularisierung-
EB-Zollitsch.pdf (aufgerufen am 09.08.2016).

12 Maria Widl/Jan Loffeld: Von der Dorf- zur Stadtlogik christlichen Lebens. Über die Kul-
tur von Andersorten in und jenseits von Gemeinde; in: LebZ 68 (3/2013), 178–191.

13 Maria Widl: Christentum inmitten der Säkularität. Religionsanaloge pastorale Angebote
im Bistum Erfurt; in: Pastoral im Umbau, HK Spezial 1/2011, 43–47, 43. 

14 Zollitsch, Gott erfahren in einer säkularen Welt, a. a. O., 28.
15 Widl, Christentum inmitten der Säkularität, a. a. O., 44.
16 Peter-Hans Kolvenbach: Spiritualität als apostolische Aufgabe; in: Andreas Schönfeld
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len, dass manche Menschen „ihr Bedürfnis nach Transzendierungserfah-
rungen auf völlig säkulare Weise befriedigen“.17 Maria Widl spricht in die-
sem Zusammenhang von Religionsanaloga – konkret: z. B. Sport, virtuelle
Welten, Wissenschaft, Freunde, Musik, Süchte und auch Gewalt; in Ost-
deutschland besonders die Familie, die exakten Wissenschaften und der
Pragmatismus des kleinen, alltäglichen Glücks.18 Diese Religionsanaloga
erfüllen alle Funktionen von Religion, nach Franz-Xaver Kaufmann Identi-
tätsstiftung, Handlungsführung, Sozialintegration, Kontingenzbewältigung,
Kosmisierung und Weltdistanzierung.19 Damit geht die „Grundbestimmung
des Menschseins, ehedem umfassend in Christentum und Kirche als Reli-
gion abgedeckt, … völlig in die Selbstbestimmung des Menschen und die
Selbstkonstruktion der Kultur über“.20 Auf diese säkulare Weise können
„Menschen … mit den Wechselfällen des Lebens durchaus pragmatisch
umgehen, ohne auf das Konstrukt einer Religion zurückgreifen zu müssen.
Im Osten Deutschlands tun sie dies nachweisbar und ohne dabei unglückli-
cher oder unmoralischer zu sein als im Westen“.21 Nicht-Christen sind „da-
von überzeugt, dass sie anständig leben können, ohne Christen zu sein“.22

In dieser Situation findet Mission statt, die nun in ihrem Verhältnis zur
Ökumene beleuchtet werden soll.

2. Eine missionarische Ökumene 

Im Kern gehörten „Weltmission und Ökumene… von Anfang an wie
zwei siamesische Zwillinge zusammen“, so Walter Kardinal Kasper23 mit
Verweis auf die Internationale Missionskonferenz in Edinburgh im Jahr
1910, die den eigentlichen Startpunkt der ökumenischen Bewegung dar-
stellt. Doch zunächst noch einen Schritt weiter zurück: Die Kirche ist be-
kanntlich kein Selbstzweck. Sie ist Sakrament, d. h. „Zeichen und Werk-
zeug für die innigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen

(Hg.): Spiritualität im Wandel. Leben aus Gottes Geist, Würzburg 2001, 25–38, 32.
17 Widl, Christentum inmitten der Säkularität, a. a. O., 44.
18 Ebd., 45.
19 Ebd., 44.
20 Maria Widl: Zwischen Religionslosigkeit und Rekonfessionalisierung. Einige Schlaglich-

ter einer religionssoziologischen Analyse; in: Theo-Web. Zeitschrift für Religionspädago-
gik 13 (2/2014), 27–34, 32.

21 Ebd., 31.
22 Pastoraler Arbeitskreis des Bistums Magdeburg (Hg.): Aussteigen – Umsteigen – Ein-

steigen. Ein Kursbuch für den Dialog mit Nichtchristen, Magdeburg 1997, 12.
23 Walter Kasper: Ökumene vor neuen Herausforderungen; in: zur debatte 37 (2007), 1–4,
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das der tradıtionellen Tätigkeit der Kırche angefügt wird“, Ondern X
hört „ImM GegenteilMenschheit“ (Lumen gentium 1). „Sie ist nicht das Heil, sie ist nicht iden-  525  tisch mit dem Reich Gottes als dem Inbegriff dessen, was Gottes Heil für  die Welt bedeutet, sondern sie ist dessen Zeichen und Werkzeug und sie  bleibt es in ihrer gesamten pilgernden Existenz.“““ Kirche ist also nicht al-  lein für sich verantwortlich, sondern geht notwendigerweise immer über  sich selbst hinaus. Sie ist von und mit Jesus gesandt, „den Armen eine gute  Nachricht zu bringen; den Gefangenen die Entlassung zu verkünden und  den Blinden das Augenlicht; die Zerschlagenen in Freiheit zu setzen und  ein Gnadenjahr des Herrn auszurufen“ (Lk 4,18 f). Im Sinne ihrer Pro-Exis-  tenz muss die Kirche im Anschluss an ihren Herrn das auf verschiedenste  Art und Weise bedrohte Leben zum Ausgangspunkt aller Sendung nehmen.  Analog ist auch Ökumene kein Selbstzweck. Die oftmals bemühte  Schriftstelle im hohepriesterlichen Gebet Jesu: „Alle sollen eins sein ...,  damit die Welt glaubt ... (und) erkennt , dass du mich gesandt hast und die  Meinen ebenso geliebt hast wie mich“ (Joh 17,21) zeigt die Stoßrichtung  an.”” Mission und Ökumene sind so in der Sache untrennbar verbunden,  und es verwundert nicht, dass sie ähnliche Charakteristika aufweisen: Die  Kirche ist, so das Zweite Vatikanische Konzil, in ihrem Wesen missiona-  risch (Ad Gentes 2) — eine Beschreibung, die auch für die Ökumene im-  mer wieder zu finden ist: Ökumene ist „nicht bloß irgendein ‚Anhängsel‘  ..., das der traditionellen Tätigkeit der Kirche angefügt wird“, sondern ge-  hört „im Gegenteil ... organisch zu ihrem Leben und Wirken“ (Ut unum  sint 20). Die Ökumene wird in der Verordnung Unitatis Redintegratio als  „eine der Hauptaufgaben“ des Konzils bezeichnet (UR 1). Wie die Mission  ist auch die Ökumene nicht zu ‚machen‘, sondern bleibt Gabe und Ge-  schenk Gottes. Auch die notwendigen Haltungen sind die gleichen, v. a.  die Umkehr (Unitatis Redintegratio 7: „Es gibt keinen echten Ökumenis-  mus ohne innere Bekehrung“; Evangelit nuntiandi 15: „Die Kirche, Trä-  gerin der Evangelisierung, beginnt damit, sich selbst zu evangelisieren.“) —  es geht um Erneuerung und wechselseitiges Lernen. So soll die „ungläubig  und Gott abgewandte Welt ... durch die Einheit und Liebe der Glaubenden  «“ 26  zur Erkenntnis Jesu gelangen  .  Eberhard Tiefensee hat allerdings darauf  aufmerksam gemacht, dass das „Einheitsgebot ... vom Sendungsauftrag re-  giert [wird]; die siamesischen Zwillinge sind von daher nicht gleichran-  1  24  Burkhard Neumann: „Sie sollen eins sein, damit die Welt glaubt!“. Ökumenische Über-  legungen im Blick auf eine missionarische Pastoral; in: ThG 54 (2011), 14-26, 16.  25  Vgl. Michael Kappes/Johannes Oeldemann (Hg.): Ökumenisch weitergehen! Die Im-  pulse des Zweiten Vatikanischen Konzils aufnehmen und weiterführen, Leipzig 2014.  26  Gerhard Feige: Für mehr Einheit unter den Christen; in: ders.: Auf ökumenischer Spur.  ÖR 65 (4/2016)organisch ihrem en und Wirken“ UNUM
SINF Z20) Die ÖOkumene wird 1n der Verordnung IMEaLISs Redintegratio als
„eine der Hauptaufgaben“ des Konzıils bezeichnet (UR 1) Wie die 1SS10N
1st auch die ÖOkumene nicht ‚machen Oondern bleibt Gabe und Ge
schenk Ottes uch die notwendigen Haltungen Sind die gleichen,
die Umkehr (Unifatis Redintegratio „ES Sibt keinen echten Ökumenis-
INUS ohne innere Bekehrung“; Evangelli nuntfiandı 15 „Die Kirche, Ira
serin der Evangelisierung, beginnt damit, sıch selhst evangelisieren.“)

geht Erneuerung und wechselseitiges Lernen SO SOl die „ungläubig
und ott abgewandte WeltMenschheit“ (Lumen gentium 1). „Sie ist nicht das Heil, sie ist nicht iden-  525  tisch mit dem Reich Gottes als dem Inbegriff dessen, was Gottes Heil für  die Welt bedeutet, sondern sie ist dessen Zeichen und Werkzeug und sie  bleibt es in ihrer gesamten pilgernden Existenz.“““ Kirche ist also nicht al-  lein für sich verantwortlich, sondern geht notwendigerweise immer über  sich selbst hinaus. Sie ist von und mit Jesus gesandt, „den Armen eine gute  Nachricht zu bringen; den Gefangenen die Entlassung zu verkünden und  den Blinden das Augenlicht; die Zerschlagenen in Freiheit zu setzen und  ein Gnadenjahr des Herrn auszurufen“ (Lk 4,18 f). Im Sinne ihrer Pro-Exis-  tenz muss die Kirche im Anschluss an ihren Herrn das auf verschiedenste  Art und Weise bedrohte Leben zum Ausgangspunkt aller Sendung nehmen.  Analog ist auch Ökumene kein Selbstzweck. Die oftmals bemühte  Schriftstelle im hohepriesterlichen Gebet Jesu: „Alle sollen eins sein ...,  damit die Welt glaubt ... (und) erkennt , dass du mich gesandt hast und die  Meinen ebenso geliebt hast wie mich“ (Joh 17,21) zeigt die Stoßrichtung  an.”” Mission und Ökumene sind so in der Sache untrennbar verbunden,  und es verwundert nicht, dass sie ähnliche Charakteristika aufweisen: Die  Kirche ist, so das Zweite Vatikanische Konzil, in ihrem Wesen missiona-  risch (Ad Gentes 2) — eine Beschreibung, die auch für die Ökumene im-  mer wieder zu finden ist: Ökumene ist „nicht bloß irgendein ‚Anhängsel‘  ..., das der traditionellen Tätigkeit der Kirche angefügt wird“, sondern ge-  hört „im Gegenteil ... organisch zu ihrem Leben und Wirken“ (Ut unum  sint 20). Die Ökumene wird in der Verordnung Unitatis Redintegratio als  „eine der Hauptaufgaben“ des Konzils bezeichnet (UR 1). Wie die Mission  ist auch die Ökumene nicht zu ‚machen‘, sondern bleibt Gabe und Ge-  schenk Gottes. Auch die notwendigen Haltungen sind die gleichen, v. a.  die Umkehr (Unitatis Redintegratio 7: „Es gibt keinen echten Ökumenis-  mus ohne innere Bekehrung“; Evangelit nuntiandi 15: „Die Kirche, Trä-  gerin der Evangelisierung, beginnt damit, sich selbst zu evangelisieren.“) —  es geht um Erneuerung und wechselseitiges Lernen. So soll die „ungläubig  und Gott abgewandte Welt ... durch die Einheit und Liebe der Glaubenden  «“ 26  zur Erkenntnis Jesu gelangen  .  Eberhard Tiefensee hat allerdings darauf  aufmerksam gemacht, dass das „Einheitsgebot ... vom Sendungsauftrag re-  giert [wird]; die siamesischen Zwillinge sind von daher nicht gleichran-  1  24  Burkhard Neumann: „Sie sollen eins sein, damit die Welt glaubt!“. Ökumenische Über-  legungen im Blick auf eine missionarische Pastoral; in: ThG 54 (2011), 14-26, 16.  25  Vgl. Michael Kappes/Johannes Oeldemann (Hg.): Ökumenisch weitergehen! Die Im-  pulse des Zweiten Vatikanischen Konzils aufnehmen und weiterführen, Leipzig 2014.  26  Gerhard Feige: Für mehr Einheit unter den Christen; in: ders.: Auf ökumenischer Spur.  ÖR 65 (4/2016)Uurc die Einheit und 1e der Glaubenden
ZUr Erkenntnis Jesu elangen ernarı liefensee hat allerdings arau
auflmerksam emacht, dass das „EinheitsgebotMenschheit“ (Lumen gentium 1). „Sie ist nicht das Heil, sie ist nicht iden-  525  tisch mit dem Reich Gottes als dem Inbegriff dessen, was Gottes Heil für  die Welt bedeutet, sondern sie ist dessen Zeichen und Werkzeug und sie  bleibt es in ihrer gesamten pilgernden Existenz.“““ Kirche ist also nicht al-  lein für sich verantwortlich, sondern geht notwendigerweise immer über  sich selbst hinaus. Sie ist von und mit Jesus gesandt, „den Armen eine gute  Nachricht zu bringen; den Gefangenen die Entlassung zu verkünden und  den Blinden das Augenlicht; die Zerschlagenen in Freiheit zu setzen und  ein Gnadenjahr des Herrn auszurufen“ (Lk 4,18 f). Im Sinne ihrer Pro-Exis-  tenz muss die Kirche im Anschluss an ihren Herrn das auf verschiedenste  Art und Weise bedrohte Leben zum Ausgangspunkt aller Sendung nehmen.  Analog ist auch Ökumene kein Selbstzweck. Die oftmals bemühte  Schriftstelle im hohepriesterlichen Gebet Jesu: „Alle sollen eins sein ...,  damit die Welt glaubt ... (und) erkennt , dass du mich gesandt hast und die  Meinen ebenso geliebt hast wie mich“ (Joh 17,21) zeigt die Stoßrichtung  an.”” Mission und Ökumene sind so in der Sache untrennbar verbunden,  und es verwundert nicht, dass sie ähnliche Charakteristika aufweisen: Die  Kirche ist, so das Zweite Vatikanische Konzil, in ihrem Wesen missiona-  risch (Ad Gentes 2) — eine Beschreibung, die auch für die Ökumene im-  mer wieder zu finden ist: Ökumene ist „nicht bloß irgendein ‚Anhängsel‘  ..., das der traditionellen Tätigkeit der Kirche angefügt wird“, sondern ge-  hört „im Gegenteil ... organisch zu ihrem Leben und Wirken“ (Ut unum  sint 20). Die Ökumene wird in der Verordnung Unitatis Redintegratio als  „eine der Hauptaufgaben“ des Konzils bezeichnet (UR 1). Wie die Mission  ist auch die Ökumene nicht zu ‚machen‘, sondern bleibt Gabe und Ge-  schenk Gottes. Auch die notwendigen Haltungen sind die gleichen, v. a.  die Umkehr (Unitatis Redintegratio 7: „Es gibt keinen echten Ökumenis-  mus ohne innere Bekehrung“; Evangelit nuntiandi 15: „Die Kirche, Trä-  gerin der Evangelisierung, beginnt damit, sich selbst zu evangelisieren.“) —  es geht um Erneuerung und wechselseitiges Lernen. So soll die „ungläubig  und Gott abgewandte Welt ... durch die Einheit und Liebe der Glaubenden  «“ 26  zur Erkenntnis Jesu gelangen  .  Eberhard Tiefensee hat allerdings darauf  aufmerksam gemacht, dass das „Einheitsgebot ... vom Sendungsauftrag re-  giert [wird]; die siamesischen Zwillinge sind von daher nicht gleichran-  1  24  Burkhard Neumann: „Sie sollen eins sein, damit die Welt glaubt!“. Ökumenische Über-  legungen im Blick auf eine missionarische Pastoral; in: ThG 54 (2011), 14-26, 16.  25  Vgl. Michael Kappes/Johannes Oeldemann (Hg.): Ökumenisch weitergehen! Die Im-  pulse des Zweiten Vatikanischen Konzils aufnehmen und weiterführen, Leipzig 2014.  26  Gerhard Feige: Für mehr Einheit unter den Christen; in: ders.: Auf ökumenischer Spur.  ÖR 65 (4/2016)VO  = Sendungsauftrag
oslert wird|; die Ssiamesischen Zwillinge Sind VOT daher nicht gleichran-

zx4 UrkAan eumann: „Die sollen 21Ns se1n, damıit die VWelt glaubt!”. Ökumenische hber-
Jjegungen 1m 1C| auf eINne MmMissionarische astoral; In 1ING 201 1), 14-20,

A ichael Kappes/Johannes C(eldemann (Hg.) Ökumenisch weitergehen! He Im:.:
pulse des /weiten Vatikanischen Konzils auflnehmen und weiterführen, Leipzig 2014

20 Gerhard eige. Für mehr Finheit den risten; In ders.‘: Auf Okumenischer Spur.
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Menschheit“ (Lumen gentium 1). „Sie ist nicht das Heil, sie ist nicht iden-
tisch mit dem Reich Gottes als dem Inbegriff dessen, was Gottes Heil für
die Welt bedeutet, sondern sie ist dessen Zeichen und Werkzeug und sie
bleibt es in ihrer gesamten pilgernden Existenz.“24 Kirche ist also nicht al-
lein für sich verantwortlich, sondern geht notwendigerweise immer über
sich selbst hinaus. Sie ist von und mit Jesus gesandt, „den Armen eine gute
Nachricht zu bringen; den Gefangenen die Entlassung zu verkünden und
den Blinden das Augenlicht; die Zerschlagenen in Freiheit zu setzen und
ein Gnadenjahr des Herrn auszurufen“ (Lk 4,18 f). Im Sinne ihrer Pro-Exis-
tenz muss die Kirche im Anschluss an ihren Herrn das auf verschiedenste
Art und Weise bedrohte Leben zum Ausgangspunkt aller Sendung nehmen. 

Analog ist auch Ökumene kein Selbstzweck. Die oftmals bemühte
Schriftstelle im hohepriesterlichen Gebet Jesu: „Alle sollen eins sein …,
damit die Welt glaubt … (und) erkennt , dass du mich gesandt hast und die
Meinen ebenso geliebt hast wie mich“ (Joh 17,21) zeigt die Stoßrichtung
an.25 Mission und Ökumene sind so in der Sache untrennbar verbunden,
und es verwundert nicht, dass sie ähnliche Charakteristika aufweisen: Die
Kirche ist, so das Zweite Vatikanische Konzil, in ihrem Wesen missiona-
risch (Ad Gentes 2) – eine Beschreibung, die auch für die Ökumene im-
mer wieder zu finden ist: Ökumene ist „nicht bloß irgendein ,Anhängsel‘
…, das der traditionellen Tätigkeit der Kirche angefügt wird“, sondern ge-
hört „im Gegenteil … organisch zu ihrem Leben und Wirken“ (Ut unum
sint 20). Die Ökumene wird in der Verordnung Unitatis Redintegratio als
„eine der Hauptaufgaben“ des Konzils bezeichnet (UR 1). Wie die Mission
ist auch die Ökumene nicht zu ‚machen‘, sondern bleibt Gabe und Ge-
schenk Gottes. Auch die notwendigen Haltungen sind die gleichen, v. a.
die Umkehr (Unitatis Redintegratio 7: „Es gibt keinen echten Ökumenis-
mus ohne innere Bekehrung“; Evangelii nuntiandi 15: „Die Kirche, Trä-
gerin der Evangelisierung, beginnt damit, sich selbst zu evangelisieren.“) –
es geht um Erneuerung und wechselseitiges Lernen. So soll die „ungläubig
und Gott abgewandte Welt … durch die Einheit und Liebe der Glaubenden
zur Erkenntnis Jesu gelangen“.26 Eberhard Tiefensee hat allerdings darauf
aufmerksam gemacht, dass das „Einheitsgebot … vom Sendungsauftrag re-
giert [wird]; die siamesischen Zwillinge sind von daher nicht gleichran-

1.
24 Burkhard Neumann: „Sie sollen eins sein, damit die Welt glaubt!“. Ökumenische Über-

legungen im Blick auf eine missionarische Pastoral; in: ThG 54 (2011), 14–26, 16.
25 Vgl. Michael Kappes/Johannes Oeldemann (Hg.): Ökumenisch weitergehen! Die Im-

pulse des Zweiten Vatikanischen Konzils aufnehmen und weiterführen, Leipzig 2014.
26 Gerhard Feige: Für mehr Einheit unter den Christen; in: ders.: Auf ökumenischer Spur.



5A76 12  “Z/ Aber auch WEl e1Ne Rangfolge konstatieren 1St, Ist doch klar,
dass 1SS10N nicht mehr Ohne ÖOkumene denken 1st: „[Mlan INUSS sıch
iImmer klar machen, die konfessionelle Unterschiedenheit 1M Protestantis
INUS Ooder auch 1M er  15 ZUr katholischen Kırche Ist Iur die, die drın
stecken, alsSO Iur die Insider, wunderbar, farbenprächtig und bunt.526  gig.“” Aber auch wenn eine Rangfolge zu konstatieren ist, so ist doch klar,  dass Mission nicht mehr ohne Ökumene zu denken ist: „[M]an muss sich  immer klar machen, die konfessionelle Unterschiedenheit im Protestantis-  mus oder auch im Verhältnis zur katholischen Kirche ist für die, die drin  stecken, also für die Insider, wunderbar, farbenprächtig und bunt. ... Für  die, die das von außen sehen, ist das nicht bunt, sondern verwirrend.“”*  Von entscheidender Bedeutung ist insgesamt, dass die Spaltung „ganz  offenbar dem Willen Christi [widerspricht], sie ist ein Ärgernis für die Welt  und ein Schaden für die heilige Sache der Verkündigung des Evangeliums  vor allen Geschöpfen“ (Unitatis Redintegratio 1). Der Skandal der Spal-  tung „verschließt vielen den Zugang zum Glauben“ (Ad Gentes 6). Es geht  in unserem säkularen Zeitalter daher weniger darum, dass es irgendwo ka-  tholischer, protestantischer, freikirchlicher oder orthodoxer wird, sondern  darum dass Säkularität insgesamt als Herausforderung und Chance der  Christen angegangen werden muss.  Damit wird die ökumenische Frage zu einer Überlebensfrage des Glau-  bens in der säkularen Gesellschaft. Das Christentum wird in Zukunft nur  dann als Gesprächspartner ernst genommen werden, „wenn die Grundme-  lodie des Christlichen klar und profiliert zu vernehmen ist“.”” Aber dafür  «“ 30  muss sie sich „als eine einheitliche christliche Kirche“ präsentieren  .  Deshalb kann es überhaupt keine Alternative zu einer „missionarischen  Ökumene  «31  geben. Kirchen müssen angesichts der Herausforderungen der  säkularen Gesellschaft ihre Einigung entschieden vorantreiben und nicht  Studien — Artikel — Predigten, Münster 2011, 231-240, 236.  27  Eberhard Tiefensee: Ökumene mit Atheisten und religiös Indifferenten; in: eüangel  2/2015.  28  Axel Noack: Wo ist aus Sicht der Kirche „außen“?; in: UIrich Laepple/Volker Rosche  (Hg.): Die so genannten Konfessionslosen und die Mission der Kirche, Neukirchen-Vluyn  2007, 127-139, 137 f.  29  Joachim Wanke: Reformation damals — Kirche heute. Überlegungen zum 500. Reforma-  tionsjubiläum 2017 aus katholischer Sicht (Vortrag gehalten am 23.06.2010 in Eise-  nach), (2010b); siehe: www.bistum-erfurt.de /front_content.php?idart=16482 (aufgeru-  fen am 09.08.2016).  30  Ebd.  31  Vgl. dazu v. a. den Studienprozess der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen (ACK)/  Ev. Missionswerk (EMW)/missio: „Aufbruch zu einer missionarischen Ökumene“. Die  Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen (ACK) hat im Jahr 2002 das Papier „Unser ge-  meinsamer Auftrag: Mission und Evangelisation in Deutschland“ an ihre Mitglieds- und  Gastkirchen gerichtet. Dort heißt es: In dem Konsultationsprozess „ist deutlich gewor-  den: der Aufbruch zu einer missionarischen Ökumene ist nötig und mehr Gemeinsam-  keit in unserem missionarischen Tun ist möglich“. Vgl. daneben: Kappes/Oeldemann  ÖR 65 (4/2016)Für
die, die das VOT aublen sehen, 1st das nicht bunt, Oondern verwirrend.““

Von entscheidender Bedeutung 1st insgesamt, dass die Spaltung „ZallzZ
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und e1N chaden Tüur die heilige acC der Verkündigung des Evangeliums
VOT allen Geschöpifen“ (Unifatis Redintegratio 1) Der Skandal der Spal
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ÖOkumene u31 seben Kırchen mMmMussen angesichts der Herausforderungen der
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gig.“27 Aber auch wenn eine Rangfolge zu konstatieren ist, so ist doch klar,
dass Mission nicht mehr ohne Ökumene zu denken ist: „[M]an muss sich
immer klar machen, die konfessionelle Unterschiedenheit im Protestantis-
mus oder auch im Verhältnis zur katholischen Kirche ist für die, die drin
stecken, also für die Insider, wunderbar, farbenprächtig und bunt. … Für
die, die das von außen sehen, ist das nicht bunt, sondern verwirrend.“28

Von entscheidender Bedeutung ist insgesamt, dass die Spaltung „ganz
offenbar dem Willen Christi [widerspricht], sie ist ein Ärgernis für die Welt
und ein Schaden für die heilige Sache der Verkündigung des Evangeliums
vor allen Geschöpfen“ (Unitatis Redintegratio 1). Der Skandal der Spal-
tung „verschließt vielen den Zugang zum Glauben“ (Ad Gentes 6). Es geht
in unserem säkularen Zeitalter daher weniger darum, dass es irgendwo ka-
tholischer, protestantischer, freikirchlicher oder orthodoxer wird, sondern
darum dass Säkularität insgesamt als Herausforderung und Chance der
Christen angegangen werden muss. 

Damit wird die ökumenische Frage zu einer Überlebensfrage des Glau-
bens in der säkularen Gesellschaft. Das Christentum wird in Zukunft nur
dann als Gesprächspartner ernst genommen werden, „wenn die Grundme-
lodie des Christlichen klar und profiliert zu vernehmen ist“.29 Aber dafür
muss sie sich „als eine einheitliche christliche Kirche“ präsentieren“.30

Deshalb kann es überhaupt keine Alternative zu einer „missionarischen
Ökumene“31 geben. Kirchen müssen angesichts der Herausforderungen der
säkularen Gesellschaft ihre Einigung entschieden vorantreiben und nicht

Studien – Artikel – Predigten, Münster 2011, 231–240, 236.
27 Eberhard Tiefensee: Ökumene mit Atheisten und religiös Indifferenten; in: εύangel

2/2015.
28 Axel Noack: Wo ist aus Sicht der Kirche „außen“?; in: Ulrich Laepple/Volker Rosche

(Hg.): Die so genannten Konfessionslosen und die Mission der Kirche, Neukirchen-Vluyn
2007, 127–139, 137 f.

29 Joachim Wanke: Reformation damals – Kirche heute. Überlegungen zum 500. Reforma-
tionsjubiläum 2017 aus katholischer Sicht (Vortrag gehalten am 23.06.2010 in Eise-
nach), (2010b); siehe: www.bistum-erfurt.de/front_content.php?idart=16482 (aufgeru-
fen am 09.08.2016).

30 Ebd.
31 Vgl. dazu v. a. den Studienprozess der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen (ACK)/

Ev. Missionswerk (EMW)/missio: „Aufbruch zu einer missionarischen Ökumene“. Die
Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen (ACK) hat im Jahr 2002 das Papier „Unser ge-
meinsamer Auftrag: Mission und Evangelisation in Deutschland“ an ihre Mitglieds- und
Gastkirchen gerichtet. Dort heißt es: In dem Konsultationsprozess „ist deutlich gewor-
den: der Aufbruch zu einer missionarischen Ökumene ist nötig und mehr Gemeinsam-
keit in unserem missionarischen Tun ist möglich“. Vgl. daneben: Kappes/Oeldemann



gegeneinander handeln, denn „[Vjereint ware die Christenheit ohne WEe1- Af/
Tel glaubwürdiger und wirksamer als In ihrem etzigen Zustand“.*“

Hier tellen sich aber natürlich Fragen: Grundsätzlic beispielsweise,
b e1nNe Einheit wirklich ewollt wird, Oder b 1SS10N unterschwellig
nicht doch aufT Kosten der anderen, ZU Jeil 1n e1ner Profilierung
einander sgeschieht. Damıit einher seht die rage möglicher OÖkumenischer
Stellvertretung: „Ökumene und 1SS10N zusammenzudenken me1n Wenn
ich Nıcht kann, Ist MIır under lieber, dass e1N Kınd 1M Religi-
Onsunterricht katholisch wird, als dass ‚Heide‘ bleibt, dann sgl ich nicht
mehr VOT ÖOkumene reden”, der ehemalige evangelische Bischof VOT

Magdeburg Ayxel Noack.*
Eine eltere rage WAare die ach der soteriologischen Begründung der

1SS10N Die Katholische Kirche hat sich 11 /weiten Vatikanischen Konzil
ZU allgemeinen Heilswillen ottes und einer Heilsmöglichkeit der
Nichtchristen ekannt (Lumen Gentium 16) ottes Heil Silt en Men
schen, und e kann 1innen gelangen aul egen, die MNUur er enn hne
die Wirklichkeit der Uun: ausblenden wollen, STE amı auch die g

Schöpfung 13 dem Horizont der (‚nade“ (W. Kasper). Welt und
Kirche stehen ach katholischem Verständnis alSO 1n eiInem Verhältnis EX1IS-
tentieller Solidaritä „Milfsbedürftig VOT (ott sind alle enschen Aber uUunNns
Glaubenden hat (ott die Nnade geschenkt, dass WIT UNSeTe Hilfsbedürftig-
keit eiINseNen und VOT allem wissen, woher uUunNns kommen kann.  «34
1ese Voraussetzungen werden jedoch N1IC VON en Öökumenischen Part.
ern geteilt, dass alter Klalber, der langjährige Vorsitzende der ACK 1n
Deutschland, einmal davon gesprochen hat, dass sich der „soterlologi-
Sschen Begründung der 1SS10N 11 evangelischen Bereich die (Geister  66
scheiden.”

Pastorale Handlungsoptionen

Die äkulare Welt 1st e1Ne Herausforderung, der die astora Nıcht miıt
Rückzug, Eigensicherung Ooder amp begegnen kannn Sakularıtät sollte VeT-
standen werden „als e1nNe Grundlage des Dialogs, 1n dem sich enschen

(Hg.) Ökumenisch weitergehen!,
C Gerhard eige. Neuer Mut ZUrTr Okumene. Offenherzige Überlegungen angesichts NeT-

Wartetie Entwicklungen; InN: Ders.*? Auf Okumenischer Spur. tudien Artikel Predig-
ten, Münster 701 1, 205-224;, 770

43 oack, VWO 1St AUS 1C der Kirche „außen”?, O., 137
44 Joachim an itte keine Werbung einwetrTfen!" Dürfen Ysten eute M1ISS1ION1€-

renf; In (JuUuL }, 321-332, 3720
4 Aa lfter Klatber: 1SS10N. He hbleibende Okumenische Herausforderung; IN: Cath(M)

65 (4/201 O)

527

ÖR 65 (4/2016)

gegeneinander handeln, denn „[v]ereint wäre die Christenheit ohne Zwei-
fel glaubwürdiger und wirksamer als in ihrem jetzigen Zustand“.32

Hier stellen sich aber natürlich Fragen: Grundsätzlich beispielsweise,
ob eine Einheit wirklich gewollt wird, oder ob Mission unterschwellig
nicht doch auf Kosten der anderen, zum Teil in einer Profilierung gegen-
einander geschieht. Damit einher geht die Frage möglicher ökumenischer
Stellvertretung: „Ökumene und Mission zusammenzudenken meint: Wenn
ich nicht sagen kann, es ist mir hundertmal lieber, dass ein Kind im Religi-
onsunterricht katholisch wird, als dass es ‚Heide‘ bleibt, dann soll ich nicht
mehr von Ökumene reden“, so der ehemalige evangelische Bischof von
Magdeburg Axel Noack.33

Eine weitere Frage wäre die nach der soteriologischen Begründung der
Mission. Die Katholische Kirche hat sich im Zweiten Vatikanischen Konzil
zum allgemeinen Heilswillen Gottes und zu einer Heilsmöglichkeit der
Nichtchristen bekannt (Lumen Gentium 16). Gottes Heil gilt allen Men-
schen, und es kann zu ihnen gelangen auf Wegen, die nur er kennt. Ohne
die Wirklichkeit der Sünde ausblenden zu wollen, steht damit auch die ge-
samte Schöpfung „unter dem Horizont der Gnade“ (W. Kasper). Welt und
Kirche stehen nach katholischem Verständnis also in einem Verhältnis exis-
tentieller Solidarität: „Hilfsbedürftig vor Gott sind alle Menschen. Aber uns
Glaubenden hat Gott die Gnade geschenkt, dass wir 1. unsere Hilfsbedürftig-
keit einsehen und vor allem 2. wissen, woher uns Hilfe kommen kann.“34

Diese Voraussetzungen werden jedoch nicht von allen ökumenischen Part-
nern geteilt, so dass Walter Klaiber, der langjährige Vorsitzende der ACK in
Deutschland, einmal davon gesprochen hat, dass sich an der „soteriologi-
schen Begründung der Mission … im evangelischen Bereich die Geister“
scheiden.35

3. Pastorale Handlungsoptionen

Die säkulare Welt ist eine Herausforderung, der die Pastoral nicht mit
Rückzug, Eigensicherung oder Kampf begegnen kann. Säkularität sollte ver-
standen werden „als eine Grundlage des Dialogs, in dem sich Menschen

(Hg.): Ökumenisch weitergehen!, a. a. O.
32 Gerhard Feige: Neuer Mut zur Ökumene. Offenherzige Überlegungen angesichts uner-

warteter Entwicklungen; in: Ders.: Auf ökumenischer Spur. Studien – Artikel – Predig-
ten, Münster 2011, 205–224, 220.

33 Noack, Wo ist aus Sicht der Kirche „außen“?, a. a. O., 137 f.
34 Joachim Wanke: „Bitte keine Werbung einwerfen!“ Dürfen Christen heute missionie-

ren?; in: GuL 77 (2004), 321–332, 326.
35 Walter Klaiber: Mission. Die bleibende ökumenische Herausforderung; in: Cath(M) 64
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unterschiedlicher weltanschaulicher Bekenntnisse über Ziele und Werte
des Zusammenlebens verständigen können, ohne ihr religiöses Zeugnis au-
ßen vor zu lassen“.36 Dies hat natürlich Konsequenzen: Bereits Papst Paul
VI. wies in seinem Schreiben Evangelii nuntiandi darauf hin, dass sich die
Kirche zuallererst selbst missioniert und evangelisiert: „Die Kirche, Träge-
rin der Evangelisierung, beginnt damit, sich selbst zu evangelisieren. Als
Gemeinschaft von Gläubigen, als Gemeinschaft gelebter und gepredigter
Hoffnung, als Gemeinschaft brüderlicher Liebe muss die Kirche unablässig
selbst vernehmen, was sie glauben muss, welches die Gründe ihrer Hoff-
nung sind und was das neue Gebot der Liebe ist“ (Evangelii nuntiandi
15).

In einem folgenden Schritt kommen alle Menschen in den Blick: Inter-
essant ist dabei – darauf verweist Eberhard Tiefensee – die jeweils unter-
schiedliche Stellung zur Gottesfrage (auch wenn die folgende Einteilung in
gewisser Weise grob und unzureichend ist): Während Theisten die Gottes-
frage bejahen („Ich glaube, dass Gott existiert“) und Atheisten die Gottes-
frage verneinen („Ich glaube, dass Gott nicht existiert“), so enthalten sich
Agnostiker in der Gottesfrage. Von Areligiösen wird die Gottesfrage nicht
verstanden, sie erscheint ihnen „sinnlos“. Sie sollen ein wenig näher be-
leuchtet werden, da die Gruppe der „religiös Unmusikalischen“ oder „reli-
giös Indifferenten“, der „Konfessionslosen“ von großer Bedeutung ist. Es
scheint, sie haben vergessen, dass sie Gott vergessen haben. Sie sind „Un-
berührte“, nicht „Entfremdete“. Beispielhaft kann dafür die oft zitierte
Antwort einer Umfrage vom Leipziger Hauptbahnhof auf die Frage, ob man
entweder christlich oder atheistisch sei, genannt werden: „Weder noch,
normal halt.“ Bei dieser Gruppe ist jedoch festzustellen, dass es keinen au-
ßergewöhnlichen Verfall der Wertevorstellungen gibt. Auch hat sich eine
stabile Feierkultur etabliert und sogar „Grenzsituationen“ bieten kaum An-
lass zur Umkehr. Aus kirchlicher Perspektive muss hier also konstatiert
werden, dass es sich anscheinend auch ohne Gott gut leben lässt.37 Die
theologische These der Religiosität als anthropologische Konstante lässt
sich religionssoziologisch nicht immer erhärten. Vielleicht birgt die An-
nahme einer anthropologischen Konstante auch Gefahren für Religion und
Kirche, denn der Trost, dass die „verlorenen Schäfchen“ an und für sich
noch religiös sind – und damit zumindest potentiell vielleicht auch wieder

(2010),110–122, 117.
36 Hubertus Schönemann: Editorial; in: εύangel 3/2013.
37 Vgl. insgesamt dazu Eberhard Tiefensee: Christsein in säkularer Umgebung; in: Religion
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quantifizierbarer und ständig bedrohter Ernteerfolg

Für e1nNe Missionarische astora edeute dies Vorsichtige Neugier
Aggressivität; „Kernkompetenz“ (Wie und WAarumn glaubt ihr

Wozu se1d ihr als YIsten eigentlich Sutf Was bringt das Christentum? ]
Kıiırchen-Interna (Zölibat, Frauenpriestertum, ommunionempfang X

schliedener Wiederverheirateter eiCc.) und „Neuland“ „Rückeroberun-

40
her 2/2015), —
ernar /[iefensee: 1SsS1on angesichts religiöser Indifferenz; InN: CX{ AUS der VELKD,
Nr. 1509 (November 701 1), /-17,

U Joachim an e e1nNnes 1SCNOIS AUS den Bundesländern ber den Missions-
auftrag der Kirche Iur Deutschland; In Sokretariat der Deutschen Bischofskonferenz
(Hg.) „Zeit ZUrTr ussaat“ Missionarisch Kirche SeINn (Die deutschen 1SCNOTEe 08), ONn
2000, 35—47
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zurückkehren, scheint angesichts des rasanten sozialen und kulturellen
Wandels eine gefährliche Hoffnung. 

Entscheidend für die Grundhaltung erscheint die Frage, ob beim
Thema Mission mit einem Defizienzmodell oder Alteritätsmodell gear-
beitet wird. Das Defizienzmodell ist eher normativ und fragt, was beim An-
deren fehlt bzw. ausfällt. Es ist „das sowohl biblisch, eschatologisch wie
auch wahrheitstheoretisch … am besten begründete. Mission … ist so ge-
sehen zumindest als Therapie oder Belehrung zu interpretieren, wenn
nicht sogar als ,Gericht‘ über das defiziente oder falsche Menschsein“.38

Das eher deskriptive Alteritätsmodell fragt dagegen, was beim Anderen an-
ders ist. Damit entspricht es mehr der heutigen Differenz- und Pluralitäts-
erfahrung, ist weniger auf Überzeugung und Belehrung, als auf Dialog und
eine gemeinsame Suche angelegt. Es wertet den Anderen nicht ab und be-
schreibt ihn nicht als defizitär, sondern schlicht als anders. Tiefensee plä-
diert daher verständlicherweise für eine Relativierung, wenn nicht Über-
windung dieses Defizienzmodells. 

Biblisch können beiden Modellen Gleichnisse zugeordnet werden:
Während das Gleichnis vom Sämann (vgl. Mk 4,3–9) eher dem Defizienz-
modell entspricht, kann das Gleichnis vom Gastmahl (vgl. z. B. Lk 14,15–
24) eher dem Alteritätsmodell zugeordnet werden. Bezeichnenderweise
haben beide Gleichnisse Eingang in das Schreiben der Deutschen Bischöfe
„Zeit zur Aussaat. Missionarisch Kirche sein“ (2000) Eingang gefunden.
Das Gleichnis vom Sämann prägt den Grundtext des Schreibens, das
Gleichnis vom Gastmahl den unüblicherweise angehängten „Brief eines Bi-
schofs aus den neuen Bundesländern über den Missionsauftrag der Kirche
für Deutschland“ von Joachim Wanke,39 in dessen Perspektive der „Ziel-
punkt missionarischen Bemühens … eher das Fest … [erscheint] als ein
quantifizierbarer und ständig bedrohter Ernteerfolg“.40

Für eine missionarische Pastoral bedeutet dies: Vorsichtige Neugier
statt Aggressivität; „Kernkompetenz“ (Wie und warum glaubt ihr an Gott?
Wozu seid ihr als Christen eigentlich gut? Was bringt das Christentum?)
statt Kirchen-Interna (Zölibat, Frauenpriestertum, Kommunionempfang ge-
schiedener Wiederverheirateter etc.) und „Neuland“ statt „Rückeroberun-

ber 2/2015), 3–6.
38 Eberhard Tiefensee: Mission angesichts religiöser Indifferenz; in: Texte aus der VELKD,

Nr. 159 (November 2011), 7–17, 14.
39 Joachim Wanke: Brief eines Bischofs aus den neuen Bundesländern über den Missions-

auftrag der Kirche für Deutschland; in: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz
(Hg.): „Zeit zur Aussaat“ – Missionarisch Kirche sein (Die deutschen Bischöfe 68), Bonn
2000, 35–42.
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Konkrete Beispiele e1ner Missionarischen ÖOkumene lınden sıch 1e]-
lach ine rec verstandene ÖOkumene sollte ja weder Diplomatie Och
lTechnik se1n, Oondern vielmehr „die uns Misstrauen überwinden,
Vertrauen aufzubauen, Freunde sgewinnen und Freundschaften \Yale
ten  “.42 In diesem Sinne INUSS die zwischen der theologischen, hoch
offiziellen und der basısnahen ÖOkumene überwunden werden Oft 1st aber
auch e1nNe enlende eyistentielle Betroffenheit In OÖkumenischen Fragen
festzustellen, die darauf schließen ässt, dass der Skandal e1ner gespaltenen
Christenheit vielen nicht ‚13 die aut“ seht Gerhard eige) Alle Okı
menische e1 INUSS zudem VO  = OÖkumenischen Fundamentalprinzip X
Lragen sein „Einheit 1M Notwendigen, Te1inel 1M /weilelhaften und 1e
In allem.  445 In diesem Sinne sgl 11UTr stichwortartig verwıiesen SeE1N aufl:

den Studienprozess der Arbeitsgemeinschaft Christlicher iırchen
Evangelisches Missionswerk/missio „AufoOruch e1ner MISSIONA-
rischen ÖOkumene 6,
die C’harta Qecumenica, eren zweilter SCNANI miıt dem Leitsatz
beginnt „Die wichtigste Aufgabe der Kırchen 1n Europa 1st CS, X

A F[iefensee, 1sSsS1on angesic religiöser Indifferenz, O.;
A

F[iefensee, (.hristsein In sSäkularer mgebung, O.,
Aaltfer Kasper: Bericht ber Vortrag VON alter Kasper auf der JTagung der „Initiative
(.hristlicher ()rient“ 1ICO In alzburg 2009; InN: S{ Georgsblatt —] 24 Jg.), —
4; siehe: wwwWi.sg.org.tr/fileadmin/daten/stgeorgsblatt/ 2009/september-oktober/GB
2009 091 0.pdf (aufgerufen 09 08 _201 O)
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gen“. Tiefensee spricht beim letzten Punkt von „explorativer Mission“,
„deren Ziel es nicht sein kann, ihr Operationsgebiet ,religiöse Indifferenz‘
zum Verschwinden zu bringen, sondern mit einem fast ethnologisch 
zu nennenden Interesse zunächst die Andersheit des Anderen wahrzuneh-
men und dann in der Selbstreflexion je neu zum Kern des Eigenen vorzu-
stoßen“.41 Konkret hieße dies: den Glauben vorschlagen, sich jede Nostal-
gie verbieten, Machtfragen und Verlustängste beachten, neue
Geistesverwandtschaften entdecken, mehr miteinander als übereinander
reden, Respekt vor der Andersheit der Anderen, „neutralen“ Boden su-
chen und die eigene Veränderungsbereitschaft im Blick zu behalten. Das
bereits genannte Dokument „Zeit zur Aussaat“ beschreibt darüber hinaus
eine missionarische Spiritualität, die sich durch ein demütiges Selbstbe-
wusstsein, Gelassenheit und Gebet auszeichnet. Im Blick auf Wege missio-
narischer Verkündigung wird man sich immer der vorrangigen Bedeutung
des gelebten Zeugnisses und des persönlichen Kontakts bewusst sein müs-
sen. Für das Zeugnis des Wortes werden die Bereitschaft zum Zeugnis,
eine Auskunftsfähigkeit und Sprachfähigkeit unverzichtbar sein. 

Konkrete Beispiele einer missionarischen Ökumene finden sich viel-
fach. Eine recht verstandene Ökumene sollte ja weder Diplomatie noch
Technik sein, sondern vielmehr „die Kunst Misstrauen zu überwinden,
Vertrauen aufzubauen, Freunde zu gewinnen und Freundschaften zu stif-
ten“.42 In diesem Sinne muss die Kluft zwischen der theologischen, hoch-
offiziellen und der basisnahen Ökumene überwunden werden. Oft ist aber
auch eine fehlende existentielle Betroffenheit in ökumenischen Fragen
festzustellen, die darauf schließen lässt, dass der Skandal einer gespaltenen
Christenheit vielen nicht „unter die Haut“ geht (Gerhard Feige). Alle öku-
menische Arbeit muss zudem vom ökumenischen Fundamentalprinzip ge-
tragen sein: „Einheit im Notwendigen, Freiheit im Zweifelhaften und Liebe
in allem.“43 In diesem Sinne soll nur stichwortartig verwiesen sein auf:

– den Studienprozess der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen/
Evangelisches Missionswerk/missio: „Aufbruch zu einer missiona-
rischen Ökumene“;

– die Charta Oecumenica, deren zweiter Abschnitt mit dem Leitsatz
beginnt: „Die wichtigste Aufgabe der Kirchen in Europa ist es, ge-

40 Tiefensee, Mission angesichts religiöser Indifferenz, a. a. O., 15.
41 Tiefensee, Christsein in säkularer Umgebung, a. a. O., 5.
42 Walter Kasper: Bericht über Vortrag von Walter Kasper auf der Tagung der „Initiative

Christlicher Orient“ (ICO) in Salzburg 2009; in: St. Georgsblatt 9–10/2009 (24. Jg.), 2–
4; siehe: www.sg.org.tr/fileadmin/daten/stgeorgsblatt/2009/september-oktober/GB_
2009_0910.pdf (aufgerufen am 09.08.2016).
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Schluss

Die Herausforderung e1ner OÖkumenisch bestimmten Missionarischen
Kırche 1n Sakularer Gesellscha stellt auf adıkale Weise die rage,
und WOZU die Kıiırche eigentlich da Ist? ach Ullrich eistet S1E Samı(t
ihren Amtern und ONkreien Strukturen „den notwendigen Dienst
heilsnotwendigen Evangelium Dabhbe!]l 1st ihr aber Nıcht verheißen,
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DE STEe SCHNON Auiftrag, VOT Umkehr und Kreuzesnachfolge SPIE-
chen Abermeinsam das Evangelium durch Wort und Tat für das Heil aller Men-  531  schen zu verkündigen.“;  — den 2011 veröffentlichten Verhaltenskodex „Christliches Zeugnis  in einer multireligiösen Welt“, der v. a. durch seine Unterzeichner,  den Ökumenischen Rat der Kirchen, die Weltweite Evangelische Al-  lianz (WEA) und die römisch-katholische Kirche einen Meilenstein  darstellt;  — die ökumenische Zusammenarbeit auf dem karitativ-diakonischen  Feld, sowie auf der gesellschaftlichen, politischen Ebene;  — das gemeinsame Lernen der christlichen Kirchen für ihr missionari-  sches Wirken, wie z. B. der Prozess „Kirche?“ und „Fresh Expressi-  ons of Church‘  — gemeinsame Gottesdienste zu wichtigen Anlässen, wie z. B. anläss-  lich von Trauerfeiern nach Großkatastrophen (wie dem Amoklauf am  Erfurter Gutenberg-Gymnasium vom April 2002 oder den liturgi-  schen Feiern anlässlich des Germanwings-Flugzeugabsturzes vom  März 2015) und den Friedensgebeten im Herbst 1989.  Diese Aufzählung ließe sich noch um zahlreiche weitere Beispiele er-  gänzen, doch soll nicht verschwiegen werden, dass im Bereich der Verkün-  digung und der Katechese der Weg bisweilen noch recht schwierig ist. Hier  braucht es ein noch stärkeres Bewusstsein dafür, dass eine missionarische  Pastoral nur im ökumenischen Frieden geschehen kann.  4, Schluss  Die Herausforderung einer ökumenisch bestimmten missionarischen  Kirche in säkularer Gesellschaft stellt auf radikale Weise die Frage, warum  und wozu die Kirche eigentlich da ist? Nach Lothar Ullrich leistet sie samt  ihren Ämtern und konkreten Strukturen „den notwendigen Dienst am  w“ 44  heilsnotwendigen Evangelium  .  Dabei ist es ihr aber nicht verheißen,  Mehrheitskirche zu sein oder werden zu müssen bzw. zu bleiben: „Dage-  gen steht schon unser Auftrag, von Umkehr und Kreuzesnachfolge zu spre-  chen. Aber ... [die Kirche] soll ‚Sauerteig-Kirche‘ sein, Gemeinschaft der  ‚Reich-Gottes-Anwärter‘, die über der Gesellschaft den Himmel Gottes of-  43  44  Kurt Koch: Gelähmte Ökumene. Was jetzt zu tun ist, Freiburg 1991, 50.  Zit. n. Joachim Wanke: „Auskunftsfähig für das Evangelium“; (Dankrede des ausgezeich-  neten Altbischofs zur Verleihung des Ökumenepreises der Katholischen Akademie Bay-  ern 2013); siehe: www.bistum-erfurt.de/aktuelles/altbischof-wanke-predigten-und-vor-  traege/archiv-altbischof-2013/dankwort-wanke-zum-oekumenepreis.html (aufgerufen am  ÖR 65 (4/2016)die Kirche] sgl ‚Jauerteig-Kirche‘ se1n, Gemeiminschaft der
‚Reich-Gottes-Anwärter'‘, die ber der (Gesellsc den Himmel ottes Ol
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meinsam das Evangelium durch Wort und Tat für das Heil aller Men-
schen zu verkündigen.“; 

– den 2011 veröffentlichten Verhaltenskodex „Christliches Zeugnis
in einer multireligiösen Welt“, der v. a. durch seine Unterzeichner,
den Ökumenischen Rat der Kirchen, die Weltweite Evangelische Al-
lianz (WEA) und die römisch-katholische Kirche einen Meilenstein
darstellt; 

– die ökumenische Zusammenarbeit auf dem karitativ-diakonischen
Feld, sowie auf der gesellschaftlichen, politischen Ebene;

– das gemeinsame Lernen der christlichen Kirchen für ihr missionari-
sches Wirken, wie z. B. der Prozess „Kirche2“ und „Fresh Expressi-
ons of Church“;

– gemeinsame Gottesdienste zu wichtigen Anlässen, wie z. B. anläss-
lich von Trauerfeiern nach Großkatastrophen (wie dem Amoklauf am
Erfurter Gutenberg-Gymnasium vom April 2002 oder den liturgi-
schen Feiern anlässlich des Germanwings-Flugzeugabsturzes vom
März 2015) und den Friedensgebeten im Herbst 1989. 

Diese Aufzählung ließe sich noch um zahlreiche weitere Beispiele er-
gänzen, doch soll nicht verschwiegen werden, dass im Bereich der Verkün-
digung und der Katechese der Weg bisweilen noch recht schwierig ist. Hier
braucht es ein noch stärkeres Bewusstsein dafür, dass eine missionarische
Pastoral nur im ökumenischen Frieden geschehen kann.

4. Schluss

Die Herausforderung einer ökumenisch bestimmten missionarischen
Kirche in säkularer Gesellschaft stellt auf radikale Weise die Frage, warum
und wozu die Kirche eigentlich da ist? Nach Lothar Ullrich leistet sie samt
ihren Ämtern und konkreten Strukturen „den notwendigen Dienst am
heilsnotwendigen Evangelium“.44 Dabei ist es ihr aber nicht verheißen,
Mehrheitskirche zu sein oder werden zu müssen bzw. zu bleiben: „Dage-
gen steht schon unser Auftrag, von Umkehr und Kreuzesnachfolge zu spre-
chen. Aber … [die Kirche] soll ,Sauerteig-Kirche‘ sein, Gemeinschaft der
,Reich-Gottes-Anwärter‘, die über der Gesellschaft den Himmel Gottes of-

43 Kurt Koch: Gelähmte Ökumene. Was jetzt zu tun ist, Freiburg 1991, 50.
44 Zit. n. Joachim Wanke: „Auskunftsfähig für das Evangelium“; (Dankrede des ausgezeich-

neten Altbischofs zur Verleihung des Ökumenepreises der Katholischen Akademie Bay-
ern 2013); siehe: www.bistum-erfurt.de/aktuelles/altbischof-wanke-predigten-und-vor-
traege/archiv-altbischof-2013/dankwort-wanke-zum-oekumenepreis.html (aufgerufen am
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Das edeute selhbstverständlich auch, dass sıch die YIsten nicht als
„heiligen Rest“ betrachten dürfen, Oondern als „eine (G(emeinschaft VOT
entschiedenen und dialogbereiten Gläubigen, die sich e1ner Juralen Ge
sellschaft tellen und Test daran lauben, dass diese Situation alles bereit
hält, den Glauben Irohen Herzens en und verkünden?““®
kapseln 1st keine LÖSUNGg, Oondern sıch „Ökumenisch aufgeschlossen532  fen hält, eine Schar von Betern, die stellvertretend vor Gott ‚für die vielen‘  eintritt“.“” Salz ist bekanntlich kein Grundnahrungsmittel.46 Auch der Sau-  erteig durchwirkt den Rest, ist aber nicht alles. So kann die Kirche Salz der  Erde und Sauerteig für die Menschen sein, auch als Minderheit. Im Bistum  Magdeburg wird beispielsweise immer wieder von der „schöpferischen  Minderheit“ gesprochen, die diesem Kirchesein entspricht. „Normalfall“  von Kirche ist eher die Existenz als Missionskirche, während volkskirchli-  che Strukturen die Kirche bisweilen auch am Erfolg der eigenen Verkündi-  gung ersticken lassen. So hat Bischof Feige das Wort von der Entwicklung  „von einer Volkskirche zur Kirche des Volkes Gottes hin“ geprägt.”” Auch  das Papier „Gemeinsam Kirche sein“ der Deutschen Bischöfe aus dem  Jahr 2015 ist ein solches Plädoyer für den „Weg von der Volkskirche zu ei-  ner Kirche des Volkes Gottes“.  Das bedeutet selbstverständlich auch, dass sich die Christen nicht als  „heiligen Rest“ betrachten dürfen, sondern als „eine Gemeinschaft von  entschiedenen und dialogbereiten Gläubigen, die sich einer pluralen Ge-  sellschaft stellen und fest daran glauben, dass diese Situation alles bereit  hält, um den Glauben frohen Herzens zu leben und zu verkünden?““® Ab-  kapseln ist keine Lösung, sondern sich „ökumenisch aufgeschlossen ... als  geschwisterliche Gemeinschaft von entschiedenen und dialogbereiten  Gläubigen kritisch und konstruktiv dem Pluralismus stellen und Gesell-  schaft mit zu gestalten“.“” In Zukunft werden wir weniger Volkskirche,  sondern eine „Missionskirche neueren Typs“ (J. Wanke) sein, die als  schöpferische Minderheit allen Menschen Anteil an der Hoffnung gibt, die  uns in Jesus Christus geschenkt ist — und das in einem ökumenischen  Geist! Die neuen Gestalten von Kirche werden vielfältige „Biotope des  Glaubens“ und „Räume erfahrbarer Gnade“ sein, die weniger überschau-  bar, weniger auf Dauer angelegt und nicht mit einem Alleinvertretungsan-  spruch ausgestattet sein werden. Vielmehr wird sie Gastfreundlichkeit, An-  09.08.2016).  45  Wanke, Haben Katholiken am Reformationsjubiläum 2017 etwas zu feiern?, a. a. O.  46  Vgl. Eberhard Jüngel: Reden für die Stadt. Zum Verhältnis von Christengemeinde und  Bürgergemeinde, München 1978, 22 f.  47  Gerhard Feige: Dialogisch Kirche sein. Hirtenbrief zur österlichen Bußzeit 2011; in:  Ders.: Auf ökumenischer Spur. Studien — Artikel — Predigten, Münster 2011, 355-359,  358.  48  Gerhard Feige: Winterdienst oder Frühjahrsputz? Herausforderungen und Chancen der  Gemeinden in kirchlichen und gesellschaftlichen Umbrüchen; in: Ders.: Auf ökumeni-  scher Spur. Studien — Artikel —- Predigten, Münster 2011, 325-331, 330 f.  49  Gerhard Feige: „Geschlossene Gesellschaft“ oder „schöpferische Minderheit“? Heraus-  forderungen und Chancen im Bistum Magdeburg; in: Diakonia 45 (2014), 237-244,  ÖR 65 (4/2016)als
seschwisterliche eMmMe1INsSC VOT entschiedenen und dialogbereiten
Gläubigen kritisch und konstruktiv dem Pluralismus tellen und (Gesell
SC miıt gestalten“.  “ 49 In /ukunft werden WITr weniger Volkskirche,
Oondern e1nNe „Missionskirche LEeUeTeEelN Iyps  &b ] anke) se1n, die als
schöpferische Minderheit allen enschen el der Hoffnung Sibt, die
uns 1n eSsus T1SLUS geschenkt 1st und das In eiInem OÖkumenischen
e1st! Die s  en VONN Kıirche werden vielfältige „Biotope des
aubens  &b und ‚13  aume erfahrhbarer (nade“ se1n, die weniger überschau-
bar, weniger aul auer angelegt und nicht mi1t eiInem Alleinvertretungsan-
spruch ausgestatte SeE1N werden 1elmenr wird 1E Gastfreundlichkeit,

09 08201 O)
A's anke, aben Katholiken Keformationsjubiläum 701 EeIWas feiern?,
40 erAan Jüngel. en Iur die Stadt. /um Verhältnis VON Christengemeinde und

Bürgergemeinde, Muüunchen 1978,
Af/ Gerhard eige. Dialogisch Kirche SEIN. Hirtenbrie ZUrTr Osterlichen Bußzeit 701 1; In

Ders.:? Auf Okumenischer Spur. tudien Predigten, Münster 701 1, 355—-359,
356

48 Gerhard eige. VWinterdienst der Frühjahrsputz? Herausforderungen und (.:hancen der
(‚emeinden In kirchlichen und gesellschaftlichen Umbrüchen; In Ders.: Auf Okumen1I-
scher Spur. tudien Artikel Predigten, Münster 701 1, 5—53 1, 330

A4U Gerhard eige. „Geschlossene (‚esellschaft“ der „schöpferische Minderheit“? Heraus-
forderungen und (:'hancen 1m Bistum Magdeburg; In IHakonia }, 23/-244,
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fen hält, eine Schar von Betern, die stellvertretend vor Gott ,für die vielen‘
eintritt“.45 Salz ist bekanntlich kein Grundnahrungsmittel.46 Auch der Sau-
erteig durchwirkt den Rest, ist aber nicht alles. So kann die Kirche Salz der
Erde und Sauerteig für die Menschen sein, auch als Minderheit. Im Bistum
Magdeburg wird beispielsweise immer wieder von der „schöpferischen
Minderheit“ gesprochen, die diesem Kirchesein entspricht. „Normalfall“
von Kirche ist eher die Existenz als Missionskirche, während volkskirchli-
che Strukturen die Kirche bisweilen auch am Erfolg der eigenen Verkündi-
gung ersticken lassen. So hat Bischof Feige das Wort von der Entwicklung
„von einer Volkskirche zur Kirche des Volkes Gottes hin“ geprägt.47 Auch
das Papier „Gemeinsam Kirche sein“ der Deutschen Bischöfe aus dem
Jahr 2015 ist ein solches Plädoyer für den „Weg von der Volkskirche zu ei-
ner Kirche des Volkes Gottes“.

Das bedeutet selbstverständlich auch, dass sich die Christen nicht als
„heiligen Rest“ betrachten dürfen, sondern als „eine Gemeinschaft von
entschiedenen und dialogbereiten Gläubigen, die sich einer pluralen Ge-
sellschaft stellen und fest daran glauben, dass diese Situation alles bereit
hält, um den Glauben frohen Herzens zu leben und zu verkünden?“48 Ab-
kapseln ist keine Lösung, sondern sich „ökumenisch aufgeschlossen … als
geschwisterliche Gemeinschaft von entschiedenen und dialogbereiten
Gläubigen kritisch und konstruktiv dem Pluralismus stellen und Gesell-
schaft mit zu gestalten“.49 In Zukunft werden wir weniger Volkskirche,
sondern eine „Missionskirche neueren Typs“ (J. Wanke) sein, die als
schöpferische Minderheit allen Menschen Anteil an der Hoffnung gibt, die
uns in Jesus Christus geschenkt ist – und das in einem ökumenischen
Geist! Die neuen Gestalten von Kirche werden vielfältige „Biotope des
Glaubens“ und „Räume erfahrbarer Gnade“ sein, die weniger überschau-
bar, weniger auf Dauer angelegt und nicht mit einem Alleinvertretungsan-
spruch ausgestattet sein werden. Vielmehr wird sie Gastfreundlichkeit, An-

09.08.2016).
45 Wanke, Haben Katholiken am Reformationsjubiläum 2017 etwas zu feiern?, a. a. O.
46 Vgl. Eberhard Jüngel: Reden für die Stadt. Zum Verhältnis von Christengemeinde und

Bürgergemeinde, München 1978, 22 f.
47 Gerhard Feige: Dialogisch Kirche sein. Hirtenbrief zur österlichen Bußzeit 2011; in:

Ders.: Auf ökumenischer Spur. Studien – Artikel – Predigten, Münster 2011, 355–359,
358.

48 Gerhard Feige: Winterdienst oder Frühjahrsputz? Herausforderungen und Chancen der
Gemeinden in kirchlichen und gesellschaftlichen Umbrüchen; in: Ders.: Auf ökumeni-
scher Spur. Studien – Artikel – Predigten, Münster 2011, 325–331, 330 f. 

49 Gerhard Feige: „Geschlossene Gesellschaft“ oder „schöpferische Minderheit“? Heraus-
forderungen und Chancen im Bistum Magdeburg; in: Diakonia 45 (2014), 237–244,
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onymität und Spontanität prägen.50 Aber dafür braucht es einen langen
Atem und eine „symphonische Ökumene, … nicht der Konkurrenz, son-
dern eine Ökumene der Synergie im gemeinsamen Zeugnis – zu der uns ja
letztlich auch das Gebet Jesu in Johannes 17 einlädt: ,Alle sollen eins
sein…, damit die Welt glaube, dass Du, Vater, mich gesandt hast.‘“.51 Wer
von Mission reden will, muss die Ökumene immer im Blick haben. 

244.
50 Rainer Bucher: Das Ende der Überschaubarkeit. Perspektiven einer zukünftigen Sozial-

gestalt von Kirche; in: HK Spezial 1/2011, 6–10.



h34 Okumente Diale Erichtie

Von Grenzgangen Und Bruckenbauten

A{() Evangelisches Mıssionswerk In DEeu (EMW)

201 e1N VIeITaC ewegtes Jahr Die Flucht hunderttausende Men
schen VOT rieg und Verfolgung verändert auch relig1öse Landschaften, der
„Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens  &b Mac Nıcht 1Ur 1n Parıis
emer  ar Station, Kırchen 1n Deutschlan: eilassen sich miıt den ÄUuswiır-
kungen der Reformation auf die 1ne Welt und die Vorbereitungen Tüur e1nNe
nHächste Weltmissionskoniferenz 1n T1 werden Oonkretier.

Verglichen miıt diesen und anderen sewichtigen Vorgängen dieses Jah
6S wird den 40 Geburtstag des Evangelischen Missionswerkes 1n
Deutschlan: e .V. (EMW|] Urchaus als eher randständiges Geschehen e1N-
zustuflen haben AÄAus der Perspektive der daran Beteiligten Ist jedoch
aum übertrieben, VOT eiInem „Ökumenischen kEreignis“ sprechen. Des
SET1 Debatten-Erträge WeIsen die Einschätzung des allerdings EIWAas be
fangenen utors ber den ON kreien ass hinaus aufT Herausforderun-
gEeN Tüur die weltweite OÖOkumenische ewegung. ESs SE1I kritischer Lektüre
DE anheimgestellt, die Haltbarkeit dieser ese überprüfen.1

UNaCANS werden Erträge VOT ZWE1 Hauptveranstaltungen beschrieben,
efolgt VOT e1ner Jubiläumsbuch-Anzeige und Ausblicken aufT OMMeEeNde
re

He folgenden Beobachtungen greifen auf ZWE1 hereits vorliegende CX{Ee zurück: FIS:
foph Anders re EM Fin Rückblick; In FEM un '"EMK (Hg.) /ullucht
Europa. Wenn AUS Fremden ac  arn werden |.  ]!  uC. 1sSsS1on 701 O), Hamburg 20106,
169-17/77 Ders.: re EM e1n Rückblick; InN: nterkulturelle eologie
1/2010), Leipzig/ Basel 701 O, 126-1 Als EerTsStes rgebnis des Jubiläums ISst e1n am
melband erschienen, auf den 1m Folgenden verschiedentlic| hingewiesen WITd: FEM
(Hg.) „EIn 2eSCHen die WE  e1[e Kirche“. re Evangelisches Missionswerk In
Deutschland, Stimmen AUS der Ökumene, Hamburg 2015
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2015 – ein vielfach bewegtes Jahr: Die Flucht hunderttausender Men-
schen vor Krieg und Verfolgung verändert auch religiöse Landschaften, der
„Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens“ macht nicht nur in Paris
bemerkbar Station, Kirchen in Deutschland befassen sich mit den Auswir-
kungen der Reformation auf die Eine Welt und die Vorbereitungen für eine
nächste Weltmissionskonferenz in Afrika werden konkreter.

Verglichen mit diesen und anderen gewichtigen Vorgängen dieses Jah-
res wird man den 40. Geburtstag des Evangelischen Missionswerkes in
Deutschland e.V. (EMW) durchaus als eher randständiges Geschehen ein-
zustufen haben. Aus der Perspektive der daran Beteiligten ist es jedoch
kaum übertrieben, von einem „Ökumenischen Ereignis“ zu sprechen. Des-
sen Debatten-Erträge weisen – so die Einschätzung des allerdings etwas be-
fangenen Autors – über den konkreten Anlass hinaus auf Herausforderun-
gen für die weltweite ökumenische Bewegung. Es sei kritischer Lektüre
gern anheimgestellt, die Haltbarkeit dieser These zu überprüfen.1

Zunächst werden Erträge von zwei Hauptveranstaltungen beschrieben,
gefolgt von einer Jubiläumsbuch-Anzeige und Ausblicken auf kommende
Jahre.

Dokumente und Berichte

Von Grenzgängen und Brückenbauten 

40 Jahre Evangelisches Missionswerk in Deutschland (EMW) 

1 Die folgenden Beobachtungen greifen auf zwei bereits vorliegende Texte zurück: Chris-
toph Anders: 40 Jahre EMW. Ein Rückblick; in: EMW und VEMK (Hg.): Zuflucht
Europa. Wenn aus Fremden Nachbarn werden (Jahrbuch Mission 2016), Hamburg 2016,
169–177. Ders.: 40 Jahre EMW – ein Rückblick; in: Interkulturelle Theologie 42
(1/2016), Leipzig/Basel 2016, 126–134. Als erstes Ergebnis des Jubiläums ist ein Sam-
melband erschienen, auf den im Folgenden verschiedentlich hingewiesen wird: EMW
(Hg.): „Ein Geschenk an die weltweite Kirche“. 40 Jahre Evangelisches Missionswerk in
Deutschland, Stimmen aus der Ökumene, Hamburg 2015.
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vVeranstaltungen n Hamburg und ermnAu

18 Juni 2015 nNnahmen ber 100 enschen e1iner Testlichen
Abendveranstaltung 1M Ökumenischen Zentrum afenc1i Hamburg) teil
/u den Asten ählten Repräsentanten/innen VOT Partner-Urganisationen
AUS allen Kontinenten und den kırchlichen Weltbünden, Vertreter/innen
VOT EMWVW-Mitgliedern SOWIE Weggefährten/innen AUS ÖOkumene und Mis
S1001 Brisante Fragen ach der ambivalenten VOT Religionen 1n VeT-
schliedenen Gesellschaften ahm ernando NNS  4 In SEINeEemM Vortrag aul
„CGottes Iur die Welt 1st Vielfalt das lehren die Schöpfungsberichte
der Wenn eligion Uniformierung 11l Ooder Alleinvertretung bean
sprucht, wird S1E dieser Kreativıität des Lebens vorbei gehen und

“3ZU uch werden, we1l SIE 1M Legalismus enden MNuUuss
In Interviewrunden beschrieben OÖkumenische aste 1nren Einsatz Iür

Tieden und Versöhnung und die hohe Bedeutung der Sorgen das VeEeT-
SONNENAde Potential VON Keligionen. SO betonte Father Dr. Michael Jalakh
(Generalsekretär des Mittelöstlichen Kirchenrates, MECGC) 11 1cC aul die
Bedeutung des interreliglösen Dialogs 11 Mittleren stien > NÖ  S
ave paradigm Irom ecumenical dialogue interreligious dialogue OT
Christiani and sSIam WNIC 1ın 1S the MOST important NOW: HOow Can
achieve live together? HOow Can achieve that especlally together itch
the Moderate Muslims because they AL sulfering AS mMuch AS Christians.  7)4

Nachstien Jag Tand e1N „Internationaler OÖkumenischer Studientag
der Tienen 1Ur  66 1n der EMW-Gesc  sstelle 100 Geschwister AUS
OÖkumenischen Zusammenschlüssen, Mitarbeitende AUS den ähben VOT

Mitgliedskirchen und erken, AUS befreundeten Urganisationen und nicht
zuletzt dem EM ullten Uros und Sitzungsräume des auses Zehn
Workshops und 1n Podium befassten sich mi1t der rage, WIE sıch X
genwärtige Strukturen der OÖkumenischen ewegung tieigreifenden
Iransformationen nner der Weltchristenheit ver  en E1n Uusgangs-
pun dabel die Beobachtung, dass verschiedene OÖkumenische Urganli-
Sallonen aufT aktuelle Komplexitäten aum aANSECMESSEN reagleren können,

Fernando FEnAnNS ISst Professor TIur (Friedens-) Iheologie und der Theologischen
Fakultät der rije Universiteit Amsterdam und Inhaber der Stiftungsdozentur der
heitsstelle „1heologie der Friedenskirchen“ Fachbereic Evangelische eologie der
Universitäi Hamburg SOWIE Mitglied des ORK-Z7entralausschusses.
Fernando FANns: „Gesellschaft(en) nNne Religion Iraum der ptraum?”; In EM  9
eschenk, 13-Z20, ler:
Michael Jalak: (Gesprächsrunde MIt EMV-Partnern; In EM  9 eschenk,
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Veranstaltungen in Hamburg und Herrnhut 

Am 18. Juni 2015 nahmen über 100 Menschen an einer festlichen
Abendveranstaltung im Ökumenischen Zentrum Hafencity (Hamburg) teil.
Zu den Gästen zählten Repräsentanten/innen von Partner-Organisationen
aus allen Kontinenten und den kirchlichen Weltbünden, Vertreter/innen
von EMW-Mitgliedern sowie Weggefährten/innen aus Ökumene und Mis-
sion. Brisante Fragen nach der ambivalenten Rolle von Religionen in ver-
schiedenen Gesellschaften nahm Fernando Enns2 in seinem Vortrag auf:
„Gottes Wille für die Welt ist Vielfalt – das lehren die Schöpfungsberichte
der Bibel. Wenn Religion Uniformierung will oder Alleinvertretung bean-
sprucht, wird sie genau an dieser Kreativität des Lebens vorbei gehen und
zum Fluch werden, weil sie im Legalismus enden muss.“3

In Interviewrunden beschrieben ökumenische Gäste ihren Einsatz für
Frieden und Versöhnung und die hohe Bedeutung der Sorgen um das ver-
söhnende Potential von Religionen. So betonte Father Dr. Michael Jalakh
(Generalsekretär des Mittelöstlichen Kirchenrates, MECC) im Blick auf die
Bedeutung des interreligiösen Dialogs im Mittleren Osten: ?(…) we now
have a paradigm shift from ecumenical dialogue to interreligious dialogue of
Christianity and Islam which I think is the most important now: How can we
achieve to live together? How can we achieve that especially together with
the moderate Muslims because they are suffering as much as Christians.”4

Am nächsten Tag fand ein „Internationaler ökumenischer Studientag
der offenen Tür“ in der EMW-Geschäftsstelle statt. 100 Geschwister aus
ökumenischen Zusammenschlüssen, Mitarbeitende aus den Stäben von
Mitgliedskirchen und Werken, aus befreundeten Organisationen und nicht
zuletzt dem EMW füllten Büros und Sitzungsräume des Hauses. Zehn
Workshops und ein Podium befassten sich u. a. mit der Frage, wie sich ge-
genwärtige Strukturen der ökumenischen Bewegung zu tiefgreifenden
Transformationen innerhalb der Weltchristenheit verhalten. Ein Ausgangs-
punkt war dabei die Beobachtung, dass verschiedene ökumenische Organi-
sationen auf aktuelle Komplexitäten kaum angemessen reagieren können,

Dokumente und Berichte

2 Fernando Enns ist Professor für (Friedens-)Theologie und Ethik an der Theologischen
Fakultät der Vrije Universiteit Amsterdam und Inhaber der Stiftungsdozentur der Ar-
beitsstelle „Theologie der Friedenskirchen“ am Fachbereich Evangelische Theologie der
Universität Hamburg sowie Mitglied des ÖRK-Zentralausschusses.

3 Fernando Enns: „Gesellschaft(en) ohne Religion – Traum oder Alptraum?“; in: EMW,
Geschenk, 13–20, hier: 19. 

4 Michael Jalakh: Gesprächsrunde mit EMW-Partnern; in: EMW, Geschenk, 24.
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we1l sich die Situationen VOT Mitgliedskirchen, eren Theologien und Vor:
stellungen VOT ÖOkumene grundlegen unterscheiden.”

Die anwesenden Repräsentanten/innen AUS der ÖOkumene sıch
indes einN1g, dass einstweilen aum Alternativen diesen etahblierten
Strukturen Sibt. Irotz aller Reformbedarfe ermöglichen eın sie, drän-
sende gesellschaftspolitische Fragen geme1insam anzugehen.

/usammenfTassend e1 e hierzu „AIs vereinzelte waren die Kirchen
1n den eftigen aktuellen Auseinandersetzungen weliter seschwächt. S1e
könnten Bedrohungen kaum begegnen und würden zudem Chancen
verschenken, sich kräftig und Tokussiert den entscheidenden Herausiforde-
ruNngenN tellen Nur Urc /Zusammenarbeit können S1e 1n 1nren Gesell
SCHaiten transformierend, bisweilen Iür andere Keligionen richtungs-
eisend wirken.  “Ö Von herausragender Bedeutung TUr 1in gelingendes
/Zusammenlehben verschiedener Keligionen Jeiben Programme theologischer
(Aus-)Bildung und (Qualifizierung. 1e$ Silt besonders Iür enschen 1n kir-
chenleitende Positionen, e1nNne we1lit verhbreitete „geteilte Unwissenhel
voneinander mMit reflexartigen Ablehnungen überwinden können
„Lernbereitschait” erweIlst sich erneut als Schlüsselbegriff. SO E1 ETW 11
Umgang mMit Iransparenz und orruptionsvermeidung Differenzierung
lernen Könnte e se1n, dass angesichts der vorlindlichen Gegebenheiten
echer MIt Korruption als 1ese gearbeitet werden musste? Wie kann
mMit und 1n (Grauzonen SinNVvOll gearbeitet und zugleic der Überblick
ten werden, Vorwerfhbares VON Hinnehmbarem, och Akzeptablem
tTennen

Die gleichzeitige Anwesenheit der Generalsekretäre Dr. av vkse
] veit (  ); Dr. Martın unge (L und Pfarrer TI1S Ferguson (WGRK)
Machte auch die Mitgliederversammlung des EM 1M Jubiläumsjahr

e1Nnem OÖkumenischen Ereignis. S1e Tand historischem Ort 1n errn-
hut —2 und stand dem programmatischen 1te „OkEku
menisch-Multilateral-Wel  e1t” Die Aaste SsTEeIlten AUS der 1C ihnrer Or

VWO solche Schwächen beklagt werden, SINd mMmitunter uch kritische Fragen hören, 1N-
l1ewelIlt das EM weiterhin RKessourcen In den Olcher Strukturen lenken sollte
Christoph Anders ODaler Okumenischer Dialog 1mM Normannenweg: InN: EMW, (JE
schenk, 50—59, ler:
EMW, eschenk,
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weil sich die Situationen von Mitgliedskirchen, deren Theologien und Vor-
stellungen von Ökumene grundlegend unterscheiden.5

Die anwesenden Repräsentanten/innen aus der Ökumene waren sich
indes einig, dass es einstweilen kaum Alternativen zu diesen etablierten
Strukturen gibt. Trotz aller Reformbedarfe ermöglichen allein sie, drän-
gende gesellschaftspolitische Fragen gemeinsam anzugehen.

Zusammenfassend heißt es hierzu: „Als vereinzelte wären die Kirchen
in den heftigen aktuellen Auseinandersetzungen weiter geschwächt. Sie
könnten Bedrohungen kaum begegnen und würden zudem Chancen 
verschenken, sich kräftig und fokussiert den entscheidenden Herausforde-
rungen zu stellen. Nur durch Zusammenarbeit können sie in ihren Gesell-
schaften transformierend, bisweilen sogar für andere Religionen richtungs-
weisend wirken.“6 Von herausragender Bedeutung für ein gelingendes
Zusammenleben verschiedener Religionen bleiben Programme theologischer
(Aus-)Bildung und Qualifizierung. Dies gilt besonders für Menschen in kir-
chenleitenden Positionen, um eine weit verbreitete „geteilte Unwissenheit
voneinander“ mit reflexartigen Ablehnungen überwinden zu können.7

„Lernbereitschaft“ erweist sich erneut als Schlüsselbegriff. So sei etwa im
Umgang mit Transparenz und Korruptionsvermeidung Differenzierung zu
lernen. Könnte es sein, dass angesichts der vorfindlichen Gegebenheiten
eher mit Korruption als gegen diese gearbeitet werden müsste? Wie kann
mit und in Grauzonen sinnvoll gearbeitet und zugleich der Überblick behal-
ten werden, um Vorwerfbares von Hinnehmbarem, noch Akzeptablem zu
trennen?

Die gleichzeitige Anwesenheit der Generalsekretäre Dr. Olav Fykse
Tveit (ÖRK), Dr. Martin Junge (LWB) und Pfarrer Chris Ferguson (WGRK)
machte auch die Mitgliederversammlung (MV) des EMW im Jubiläumsjahr
zu einem ökumenischen Ereignis. Sie fand an historischem Ort in Herrn-
hut (23.–25.9.) statt und stand unter dem programmatischen Titel „oEku-
menisch-Multilateral-Weltweit“. Die Gäste stellten aus der Sicht ihrer Or-

Dokumente und Berichte

5 Wo solche Schwächen beklagt werden, sind mitunter auch kritische Fragen zu hören, in-
wieweit das EMW weiterhin Ressourcen in den Erhalt solcher Strukturen lenken sollte. 

6 Christoph Anders: Globaler ökumenischer Dialog im Normannenweg; in: EMW, Ge-
schenk, 56–59, hier: 57. 

7 EMW, Geschenk, 58.
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ganısationen Veränderungen 1n der Weltchristenheit dar und verorieien
darın die Kooperation miıt dem EMW.®

av 'ykse ] veit verknüpifte 1n der ersien ÖRK-Vollversamm:-
lung (Amsterdam 1948, “We A{l€ committed S|AÄAY together”) miıt der
1NSIC der 10 Vollversammlung Busan 2013, “We A{l€ commMiıtted
MOVE together”) und dem „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Frie-
dens  “ Dieses Pilgern als ewegung 1M Glauben und des aubDbens S11
WAaS, das enschen und Kırchen vereint, S1E miıt begründeter Hoffnung aul
Veränderung 1n ewegung Setzl. Unterwegssein und UuC ach vertielter
Einheit kommen ler zZusahmmen

unge VerwWwIes auf das Engagement 1n Flüchtlingsbewegungen se17 der
LWB-Gründung 194/)] und aufT den Umstand, dass eltweit gegenwärtig
mehr als Millionen enschen aufT der Flucht selen Für Kıirchen sah
VOT em die Aufgabe, Regierungen ihre Pflicht ZUr Solidarıität miıt den
Flüchtlingen erinnern ©1 MmuUussten auch nterkulturelle Diskussionen
ber die Geltung VOT Werten eführt werden

Ferguson beschrieh Iur SEINE 2010 MNEeu Tormierte Urganisation die VOT-

rangıge Aufgabe darın, die en reformierten Iraditionen wahren
und zugleic ihre ZU Teil abgrenzenden Einstellungen berwinden
Dabhbe!]l OMMe aul e1nNe kluge Balance 1M EiNsatz Iur die Einheit der Ge
meinschaft und Tüur weltweite Gerechtigkeit

/usätzlich leuchteten die aste aktuelle Konstellationen der Okume
nisch-1heologischen Ausbildung (TA} anhand VOT Erfahrungen AUS Latein
amerika (LA] aus Beobachtet wurde, dass eiträge VOT Repräsentanten/in-
NelNn indigener Völker Artikulationen VOT Schöpfungstheologie
und Pneumatologie Uuhrten und pentekos  € Kıirchen verstärkt die Uusam-
menarbeit miıt OÖkumenischen Instituten suchten, und die Notwendigkeit
bestehe, sich VONN klassıschen Ausbildungsmodellen Oosen Erkennbar E1
vielerorts e1nNe zunehmende Klerikalisierung VOT Pastoren/innen und Got
tesdiensten, begründet 1n e1ner profunden Identitätskrise protestantischer
Kırchen 1n 1e$ sehe einher miıt eiInem materiellen Verarmungsprozess
VOT Kırchen In miıt Auswirkungen auch aul die Attraktivität des asTlO:
renberufs arre Institutionalisierung VOT verbunden mi1t Kleri  1S1e
ruhng SOWIE Hierarchisierungen seıien auch werten als Abschottungsver-
SUCNE VOT gegenwärtigen Ozlalen und politischen Krisen SOWIE als

1ne englischsprachige Dokumentation dieser Veranstaltungen, Mit ergänzenden Tlexten
und einer Auswahl VON hereits vorgelegten Impulsen erscheint FEnde 701
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ganisationen Veränderungen in der Weltchristenheit dar und verorteten
darin die Kooperation mit dem EMW.8

Olav Fykse Tveit verknüpfte ein Motto der ersten ÖRK-Vollversamm-
lung (Amsterdam 1948, “We are committed to STAY together”) mit der
Einsicht der 10. Vollversammlung (Busan 2013, “We are committed to
MOVE together”) und dem „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Frie-
dens“. Dieses Pilgern als Bewegung im Glauben und des Glaubens sei et-
was, das Menschen und Kirchen vereint, sie mit begründeter Hoffnung auf
Veränderung in Bewegung setzt. Unterwegssein und Suche nach vertiefter
Einheit kommen hier zusammen. 

Junge verwies auf das Engagement in Flüchtlingsbewegungen seit der
LWB-Gründung (1947) und auf den Umstand, dass weltweit gegenwärtig
mehr als 60 Millionen Menschen auf der Flucht seien. Für Kirchen sah er
vor allem die Aufgabe, Regierungen an ihre Pflicht zur Solidarität mit den
Flüchtlingen zu erinnern. Dabei müssten auch interkulturelle Diskussionen
über die Geltung von Werten geführt werden.

Ferguson beschrieb für seine 2010 neu formierte Organisation die vor-
rangige Aufgabe darin, die kraftvollen reformierten Traditionen zu wahren
und zugleich ihre zum Teil abgrenzenden Einstellungen zu überwinden.
Dabei komme es auf eine kluge Balance im Einsatz für die Einheit der Ge-
meinschaft und für weltweite Gerechtigkeit an.

Zusätzlich leuchteten die Gäste aktuelle Konstellationen der Ökume-
nisch-Theologischen Ausbildung (TA) anhand von Erfahrungen aus Latein-
amerika (LA) aus. Beobachtet wurde, dass Beiträge von Repräsentanten/in-
nen indigener Völker zu neuen Artikulationen von Schöpfungstheologie
und Pneumatologie führten und pentekostale Kirchen verstärkt die Zusam-
menarbeit mit ökumenischen Instituten suchten, und die Notwendigkeit
bestehe, sich von klassischen Ausbildungsmodellen zu lösen. Erkennbar sei
vielerorts eine zunehmende Klerikalisierung von Pastoren/innen und Got-
tesdiensten, begründet in einer profunden Identitätskrise protestantischer
Kirchen in LA. Dies gehe einher mit einem materiellen Verarmungsprozess
von Kirchen in LA mit Auswirkungen auch auf die Attraktivität des Pasto-
renberufs. Starre Institutionalisierung von TA verbunden mit Klerikalisie-
rung sowie Hierarchisierungen seien auch zu werten als Abschottungsver-
suche vor gegenwärtigen sozialen und politischen Krisen sowie als

Dokumente und Berichte

8 Eine englischsprachige Dokumentation dieser Veranstaltungen, mit ergänzenden Texten
und einer Auswahl von bereits vorgelegten Impulsen erscheint Ende 2016. 
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Distanzierungen VOT Bedürftigen. Bestehende Modelle theologischer AÄAus
bildung seıien deshalb Oft nicht mehr) aNSCMESSEN, notwendige lokale
Verortungen und transkontextueller Konstellationen aufeinander bezie-
hen Michael 1e (Reieren Iur Grundsatzfiragen und Theologische AÄAus
bildung 1M EMW) sah Bildung verstärkt als e1nNe Ware aul eINnem globalen
Markt. en der rage der Akkreditierung VOT Abschlüssen seıien insbe-
Ondere E-Learning-Programme NENNEN, die lobale Zugänge erlaubten
Das EM O1g dem Anspruch, Ordern und lernen wollen, Einsich
ten VOT Partnern auch In andere Regionen vermitteln können

Bel unterschiedlichen Interpretationen der Krisenphänomene bestand
den Vortragenden Einmütigkeit, dass VOT Akteuren 1M Bereich VOT

Ökumenischer Ausbildung, ahber auch VOT der J1A-Arbeit des EM e1nNe
hohe Flex1ibilität erwartelt wird, aufT die asanten Veränderungen aNSE-
e8SSET] reagleren können

Te1 Veranstaltungen, ZWE1 Profile, e1nNe Tundamentale 1NS1IC Als
rößtes Geburtstagsgeschen prasentierten sich die hoch kompetenten
Partner/innen AUS den Kegionen der Welt und die OÖkumenischen eose
lahrten/innen 1M eigenen Lan  &x

Jubiläumsbuc. und Ausblicke

Der hbereits erwähnte Jubiläumsban eNTSTAN!: aufgrun der erfreuli-
chen Resonanz aufT die Bitte er weltweit, Grußworte Oder mpulse
ber Erfahrungen mi1t dem EM beizusteuern Er verdient ler ausdrückli-
che Erwähnung, we1l einıge Einsichten AUS der Kooperation mi1t dem EM
erkennbar auch die Praxis anderer OÖOkumenischer Akteure eirelfen Fol
sende Aspekte Sind hervorzuheben

Erfahrungen mi1t eiInem Verlassi1ic planenden, lernfähigen und wenI1g
bürokratisc aglerenden er verbinden sıch mi1t dem expliziten
unsch, dass mögliche Oder nötige Veränderungen Nıcht einseltig dekre
lert, Ondern miteinander ausgehandelt werden Nachdrücklic werden
Bedeutung und geistliche Dimension VOT regelmäßigen esuchen als „das
MmMenschliiche der Partnerschaft“ betont. /um ema sewuünschter

gesic. dieser kritischen Bestandsaufnahme wurden uch Fragen anac gestellt, 1N-
l1ewelIlt das EM Uurc Stipendienprogramme ZUrTr Aufrechterhaltung dieser StTruk-
ure beiträgt.
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Distanzierungen von Bedürftigen. Bestehende Modelle theologischer Aus-
bildung seien deshalb oft nicht (mehr) angemessen, um notwendige lokale
Verortungen und transkontextueller Konstellationen aufeinander zu bezie-
hen.9 Michael Biehl (Referent für Grundsatzfragen und Theologische Aus-
bildung im EMW) sah Bildung verstärkt als eine Ware auf einem globalen
Markt. Neben der Frage der Akkreditierung von Abschlüssen seien insbe-
sondere E-Learning-Programme zu nennen, die globale Zugänge erlaubten.
Das EMW folgt dem Anspruch, fördern und lernen zu wollen, um Einsich-
ten von Partnern auch in andere Regionen vermitteln zu können.

Bei unterschiedlichen Interpretationen der Krisenphänomene bestand
unter den Vortragenden Einmütigkeit, dass von Akteuren im Bereich von
Ökumenischer Ausbildung, aber auch von der TA-Arbeit des EMW eine
hohe Flexibilität erwartet wird, um auf die rasanten Veränderungen ange-
messen reagieren zu können.

Drei Veranstaltungen, zwei Profile, eine fundamentale Einsicht: Als
größtes Geburtstagsgeschenk präsentierten sich die hoch kompetenten
Partner/innen aus den Regionen der Welt und die ökumenischen Wegge-
fährten/innen im eigenen Land. 

Jubiläumsbuch und Ausblicke

Der bereits erwähnte Jubiläumsband entstand aufgrund der erfreuli-
chen Resonanz auf die Bitte an Partner weltweit, Grußworte oder Impulse
über Erfahrungen mit dem EMW beizusteuern. Er verdient hier ausdrückli-
che Erwähnung, weil einige Einsichten aus der Kooperation mit dem EMW
erkennbar auch die Praxis anderer ökumenischer Akteure betreffen. Fol-
gende Aspekte sind hervorzuheben:

Erfahrungen mit einem verlässlich planenden, lernfähigen und wenig
bürokratisch agierenden Partner verbinden sich mit dem expliziten
Wunsch, dass mögliche oder nötige Veränderungen nicht einseitig dekre-
tiert, sondern miteinander ausgehandelt werden. Nachdrücklich werden
Bedeutung und geistliche Dimension von regelmäßigen Besuchen als „das
menschliche Antlitz der Partnerschaft“ betont. Zum Thema gewünschter

Dokumente und Berichte

9 Angesichts dieser kritischen Bestandsaufnahme wurden auch Fragen danach gestellt, in-
wieweit das EMW z. B. durch Stipendienprogramme zur Aufrechterhaltung dieser Struk-
turen beiträgt. 
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Gegenseitigkeit wird gefragt, INWIEeWEI sich das EM auch
ber seiINen Partnern als berichtspflichtig anslieht.

Partner betonen, dass hiesige kırchliche Akteure AUS den Erfahrungen,
die 1n anderen eltregionen emacht wurden, Wichtiges lernen können
Tüur die ärkung VOT Kıirche und 1SS10N In Europa und Deutschland Für
das EM als Katalysator In OÖkumenischen Lerngemeinschaften Sind dabel
besonders die Peripherie-Erfahrungen 1n seinNnen artnernetzen wichtig, die
stärker 1n hiesige ehDatten eingebracht werden ollten ESs wird Nıcht
erst als entiernte Geberorganisation wahrgenommen, Ondern als eme1n-
SC  a AUS der spezifische Missionarische mpulse hervorgehen ollten

Die Uüud-Süd-Kommunikation zwischen den jeweiligen artnern wird
als weiterhin elziıtlar begriffen, dominieren bıilaterale üud-Nord-Orien
tlerungen. Das EM wird deshalb aufgefordert, SeEIN weltweites Partner-
eiz Uurc qualifizierten Austausch mehr Solidarıität befähigen und
pOositive Erfahrungen miıt anderen als „best practice“ kommunizieren,

Plattformen Tüur Erfahrungsaustausc auszubauen
Einige er verstehen sich selhst als „Grenzgänger“ und zugleic

„Brückenbauer“: Um kulturelle Entiremdungen überwinden, konfessi0-
ne Grenzen und interreligiöse Vorurteile abzubauen und Iransfermatio-
NelNn 1n Kıirchen und In der (Gesellsc ermöglichen. Grenzgänge und
Brückenbau Sind ıskant und rauchen Geduld, VO  = EM als erWET-
den weiterhin Risikobereitsc und langer tem erwartel.

In Aufnahme dieser mpulse scheinen olgende ergänzende, aushblı
ckende mpulse elevant Iur den künftigen Weg des EM und WOmMÖß-
iıch auch anderer Akteure der OÖkumenischen Bewegung: “

Entwicklungen 1n der Weltchristenheit Sind ehbenso dynamisch WIEe
komplex, Migrationsströme verändern relig1öse Landsc  en, die Verlage
ruhng des Gravitationszentrums der Weltchristenheit 1n den „Globalen SUu
den  &b wird notlert. Wo liegen „Räander  &b und „Zentren“ eute und künftig?
elche Begrifflic  eit 1st hilfreich Tüur iIntensive Dialoge miıt seinen Part:
NETN, als Ort miıt Weltchristenheits-Analyse-Kompetenz wahrgenom-
InelNn werden?

Gefragt wird ach dem Ort VOT anscheinend seschwächten Urganli-
Sallonen der institutionalisierten ÖOkumene 1M Kontext der OÖkumenischen
ewegung. Iritt der Bedartf ach konfessionellen Profilierungen und die

10 Hier greife ich In Auswahl auf modifizierte eigene I1hesen zurück, die uch der Mitglie-
derversammlung vorlagen.
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Gegenseitigkeit wird u. a. gefragt, inwieweit sich das EMW auch gegen-
über seinen Partnern als berichtspflichtig ansieht.

Partner betonen, dass hiesige kirchliche Akteure aus den Erfahrungen,
die in anderen Weltregionen gemacht wurden, Wichtiges lernen können
für die Stärkung von Kirche und Mission in Europa und Deutschland. Für
das EMW als Katalysator in ökumenischen Lerngemeinschaften sind dabei
besonders die Peripherie-Erfahrungen in seinen Partnernetzen wichtig, die
stärker in hiesige Debatten eingebracht werden sollten. Es wird nicht zu-
erst als entfernte Geberorganisation wahrgenommen, sondern als Gemein-
schaft, aus der spezifische missionarische Impulse hervorgehen sollten. 

Die Süd-Süd-Kommunikation zwischen den jeweiligen Partnern wird
als weiterhin defizitär begriffen, es dominieren bilaterale Süd-Nord-Orien-
tierungen. Das EMW wird deshalb aufgefordert, sein weltweites Partner-
netz durch qualifizierten Austausch zu mehr Solidarität zu befähigen und
positive Erfahrungen mit anderen als „best practice“ zu kommunizieren,
um so Plattformen für Erfahrungsaustausch auszubauen.

Einige Partner verstehen sich selbst als „Grenzgänger“ und zugleich
„Brückenbauer“: Um kulturelle Entfremdungen zu überwinden, konfessio-
nelle Grenzen und interreligiöse Vorurteile abzubauen und Transformatio-
nen in Kirchen und in der Gesellschaft zu ermöglichen. Grenzgänge und
Brückenbau sind riskant und brauchen Geduld, vom EMW als Partner wer-
den weiterhin Risikobereitschaft und langer Atem erwartet.

In Aufnahme dieser Impulse scheinen folgende ergänzende, ausbli-
ckende Impulse relevant für den künftigen Weg des EMW – und womög-
lich auch anderer Akteure der ökumenischen Bewegung:10

1. Entwicklungen in der Weltchristenheit sind ebenso dynamisch wie
komplex, Migrationsströme verändern religiöse Landschaften, die Verlage-
rung des Gravitationszentrums der Weltchristenheit in den „Globalen Sü-
den“ wird notiert. Wo liegen „Ränder“ und „Zentren“ heute und künftig?
Welche Begrifflichkeit ist hilfreich für intensive Dialoge mit seinen Part-
nern, um als Ort mit Weltchristenheits-Analyse-Kompetenz wahrgenom-
men zu werden?

2. Gefragt wird nach dem Ort von anscheinend geschwächten Organi-
sationen der institutionalisierten Ökumene im Kontext der ökumenischen
Bewegung. Tritt der Bedarf nach konfessionellen Profilierungen und die

Dokumente und Berichte

10 Hier greife ich in Auswahl auf modifizierte eigene Thesen zurück, die auch der Mitglie-
derversammlung vorlagen.
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Konzentration auf punktuelles gemeinsames Handeln In Okalen efizen
die Stelle der UuC ach sichtharer eEinheit? In welchen Konstellationen
wird der bleibende Mehrwert institutionalisierter ÖOkumene erkennbar?
Das EM bleibt e1ner multilateralen ÖOkumene verpflichtet, die auch KO
Operationspotentiale Jense1lts bestehender /Zusammenschlüsse und kırchen:
politischer Zuschreibungen aufspüren soll Uulbruche In unbekannte Okı
menische lerritorien Sind efragt.

Die Weggemeinschaft VOT Akteuren In 1SS10N und Entwicklung
st1mmt optimistisch und wird Uurc diversifizierte Kooperation vertielt.
Die wachsende Bedeutung VOT eligion als Aaktor In Entwicklungsprozes-
SET1 und das verstärkte Engagement VOT Missionswerken In entwicklungs-
politisch relevanten Feldern („Ganzheitliche Mission”) rang ach KOon
zeptionen komplementären Agierens. Für das EM Ist dabel
ären, WIE als Dachverban: 1n diesen Bereichen (Kampagnen- und LOb
byarbeit, Menschenrechtsengagement, Globalisierungsdebatten etc.) kunfl-
Ug agleren hat.

rieg, Flucht, Vertreibung Machen die UuC ach egen Frie-
den, Heilung und Versöhnung rängend. Die ufgaben VOT Kırchen und
1SS10N MUussen MNEeUu ausgelotet werden, we1l Religionen vermehrt Oftfen:
tiale zugeschrieben werden, die ONMKTEe verschärfen 1SS10N als „Dienst
der Versöhnung“” Ist 1n rzehn ach der Weltmissionskoniferenz 1n
then 2005 und 1M 1C aufT die OMMenNde 1n us 2018 erneut
profilieren. Einsprüche Strukturen der Ungerechtigkeit Sind ehbenso
nötig WIE Beschreibungen respektvoller Formen christlichen Zeugnisses 1n
multireligiösen Konstellationen Erfahrungen VOT Verwundbarkeit und He1l
lung Mussen aufgenommen und WIEe „Gastireundschaft” als aM SECIMES-
SEPETI1€E Formen Missieonarischer Präsenz begriffen werden Gegenüber Posi1i-
tlonen, die aktısch alte Vorbehalte perpetuleren, bleibt e1N es  en
widerständigen Begriff „Mission” ehbenso eboten, WIE SEINE aNSCMHMESSENE
Qualifizierung.

Abschließen Och einmal ZUr Spannung VOT „Grenzgängen” und
„Brückenbau“. 1 Begriffe und die damıit bezeichneten Handlungsebe-
NelNn kennzeichnen auch das EM selbst, das In Deutschland als Dachver-
band und international als Projektpartner aglert. 1e$ Silt ETW Iur das
er  15 zwischen dem EM als eiInem vorwiegend OkumenI1isc  andes
TCNUC gepragten eur und evangelikalen Urganisationen. 1ele (Grä:
ben Sind ach den harten Auseinandersetzungen der Anfangszeit ber-
brückt. uch Differenzen fortbestehen, wächst Vertrauen Uurc den
Einsatz Iur gemeinsame Veranstaltungen. Grenzüberschreitendes wird
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Konzentration auf punktuelles gemeinsames Handeln in lokalen Netzen an
die Stelle der Suche nach sichtbarer Einheit? In welchen Konstellationen
wird der bleibende Mehrwert institutionalisierter Ökumene erkennbar?
Das EMW bleibt einer multilateralen Ökumene verpflichtet, die auch Ko-
operationspotentiale jenseits bestehender Zusammenschlüsse und kirchen-
politischer Zuschreibungen aufspüren soll. Aufbrüche in unbekannte öku-
menische Territorien sind gefragt.

3. Die Weggemeinschaft von Akteuren in Mission und Entwicklung
stimmt optimistisch und wird durch diversifizierte Kooperation vertieft.
Die wachsende Bedeutung von Religion als Faktor in Entwicklungsprozes-
sen und das verstärkte Engagement von Missionswerken in entwicklungs-
politisch relevanten Feldern („Ganzheitliche Mission“) drängt nach Kon-
zeptionen komplementären Agierens. Für das EMW ist dabei u. a. zu
klären, wie es als Dachverband in diesen Bereichen (Kampagnen- und Lob-
byarbeit, Menschenrechtsengagement, Globalisierungsdebatten etc.) künf-
tig zu agieren hat.

4. Krieg, Flucht, Vertreibung machen die Suche nach Wegen zu Frie-
den, Heilung und Versöhnung drängend. Die Aufgaben von Kirchen und
Mission müssen neu ausgelotet werden, weil Religionen vermehrt Poten-
tiale zugeschrieben werden, die Konflikte verschärfen. Mission als „Dienst
der Versöhnung“ ist – ein Jahrzehnt nach der Weltmissionskonferenz in
Athen 2005 und im Blick auf die kommende in Arusha 2018 – erneut zu
profilieren. Einsprüche gegen Strukturen der Ungerechtigkeit sind ebenso
nötig wie Beschreibungen respektvoller Formen christlichen Zeugnisses in
multireligiösen Konstellationen. Erfahrungen von Verwundbarkeit und Hei-
lung müssen aufgenommen und – wie „Gastfreundschaft“ – als angemes-
sene Formen missionarischer Präsenz begriffen werden. Gegenüber Posi-
tionen, die faktisch alte Vorbehalte perpetuieren, bleibt ein Festhalten am
widerständigen Begriff „Mission“ ebenso geboten, wie seine angemessene
Qualifizierung.

5. Abschließend noch einmal zur Spannung von „Grenzgängen“ und
„Brückenbau“. Beide Begriffe und die damit bezeichneten Handlungsebe-
nen kennzeichnen auch das EMW selbst, das in Deutschland als Dachver-
band und international als Projektpartner agiert. Dies gilt etwa für das 
Verhältnis zwischen dem EMW als einem vorwiegend ökumenisch-landes-
kirchlich geprägten Akteur und evangelikalen Organisationen. Tiefe Grä-
ben sind nach den harten Auseinandersetzungen der Anfangszeit über-
brückt. Auch wo Differenzen fortbestehen, wächst Vertrauen durch den
Einsatz für gemeinsame Veranstaltungen. Grenzüberschreitendes wird

Dokumente und Berichte
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darın eutlich, dass sich Kontakte und Beziehungen ber klassısche aume
der ÖOkumene hinaus gewelte haben SO werden aktıve Beziehungen X
plieg unabhängigen Kıirchen In inl SOWIE Pfingstkirchen und ihren
etzwerken

Im Umfeld des Jubiläums Sind auch die miıt dieser Pannung verbunde-
NelNn ufgaben euUuilc sgeworden: In der eigenständigen Programm und
Projekt-Kooperation mi1t eiInem ausdilferenzierten Partnerspektrum Ist be
Onders das Verhältnis VOT langfristig-institutioneller und kurzfristig-pro-
jektbezogener Uusammenarbeit profilieren. Im 1C aul das Agieren als
Dachverband 1M Gegenüber und geme1insam mi1t seiINen deutschen, 1N -
ternational aktıven Mitgliedern Sind weilterhin informierende, koordinie-
rende und gemeinsames Handeln Töordernde Inıtilativen efragt.

Den unterschiedlichen Gegenübern 1st dieser Doppelcharakter 11UTr All-
A{lZ7WEeISE bekannt. Er MmMUusste deshalb Och klarer profiliert und kommun(-
zier werden, verdeutlichen Urc das EM entstehen Tüur Partner
und Mitglieder Einbindungen 1n OÖOkumenische Netze, die ber ihre eigenen
hinausgehen. Die damıit gegebenen Verknüpfungspotentiale können bel alc-
1ver Nutzung eıInNnen deutlichen Mehrwert Tüur alle Beteiligten erbringen.
1es Silt auch Tüur OMMeNde Jahrzehnte, aul die WIr 77V den
Wegen!“” dankbar und zu versichtlich zugehen.

Christoph Anders

arrer Christoph Anders iSst TFreKtfor
des Evangelischen Missionswerks In Deutschland,
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darin deutlich, dass sich Kontakte und Beziehungen über klassische Räume
der Ökumene hinaus geweitet haben. So werden aktive Beziehungen ge-
pflegt zu unabhängigen Kirchen in Afrika sowie Pfingstkirchen und ihren
Netzwerken.

Im Umfeld des Jubiläums sind auch die mit dieser Spannung verbunde-
nen Aufgaben deutlich geworden: In der eigenständigen Programm- und
Projekt-Kooperation mit einem ausdifferenzierten Partnerspektrum ist be-
sonders das Verhältnis von langfristig-institutioneller und kurzfristig-pro-
jektbezogener Zusammenarbeit zu profilieren. Im Blick auf das Agieren als
Dachverband im Gegenüber zu und gemeinsam mit seinen deutschen, in-
ternational aktiven Mitgliedern sind weiterhin informierende, koordinie-
rende und gemeinsames Handeln fördernde Initiativen gefragt.

Den unterschiedlichen Gegenübern ist dieser Doppelcharakter nur an-
satzweise bekannt. Er müsste deshalb noch klarer profiliert und kommuni-
ziert werden, um zu verdeutlichen: Durch das EMW entstehen für Partner
und Mitglieder Einbindungen in ökumenische Netze, die über ihre eigenen
hinausgehen. Die damit gegebenen Verknüpfungspotentiale können bei ak-
tiver Nutzung einen deutlichen Mehrwert für alle Beteiligten erbringen.
Dies gilt auch für kommende Jahrzehnte, auf die wir – „vertraut den neuen
Wegen!“ – dankbar und zuversichtlich zugehen.

Christoph Anders

(Pfarrer Christoph Anders ist Direktor 
des Evangelischen Missionswerks in Deutschland.) 
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FINe EInladung Reformation Fducation
Iranstormation

Statement der JTeilnehmenden der nternational
Twın Gonsultation‘

„Die aufT den erren arren kriegen eUE ra dass 1E auffahren mi1t
Flügeln WIE Adler“ (Jes 40,531 500 Jahre nachdem die Reformation In die
SEr Region ihren Anfang hat, Sind WIr VO  = 8.—-22 Maı 2016
In Halle zusammengekommen, darüber nachzudenken, WIE ihre
Einsichten ZUr Iransformation der Welt eute beitragen können AÄAus ber
40 Ländern der Welt und AUS vielen unterschiedlichen konfess1i0-
nellen und theologischen Iradıtionen amen WILTL. Erfahrungen geme1nsa-
Iner (Gebete und (‚ottesdienste SOWIE das gemeinsame Nachdenken dar-
über, WIE WIr aul das Wort ottes 1n uNSseTel eutigen Situationen

können, en uns sehr bereichert. en Tag, WE WIr uns 1n
den Franckeschen Stiftungen 1n getroffen haben, konnten WIr die
Orte Jesajas esen, seschrieben hoch ber dem Eingang ZU Hauptge
äude, e1Nnem ruheren Walsenhaus S1e haben uns VOT ottes Verheli
Bung e1ner Iransformation VOT enschen und Gesellschaften gesprochen.

Hier arbeitete August Hermann Francke, die Kırche
und die Gesellsc verändern Die e1 VONN Francke und anderen
egte den Iun Tüur die 1SS10N 1n anderen Jleilen der Erde, verstanden als
1n Mitteilen der uten Nachricht 1n Wort und Tat. 1e$ e1Ne der Be
Ldie die Reformation eINem globalen Prozess machte

Nser Jlreffen WT die ZWEITEe Station uUuNSsSeTeTr „1win Consultation  &b als
Teil des „Reformation Education Iransfermatien  &b R-E-1)-Prozesses,
der 1n SA0 Leopoldo/ Brasilien 1M November 2015 begonnen In S20
e0DOldo ralen WIr aufT e1nNe Situation, die 1M Jahrhundert VONN protes-

He „ 1win ( onsultation'  A ISst e1n gemeinsames Projekt VON Brot Iur die VWelt ‚vangeli-
scher Entwicklungsdienst, Evangelisches Missionswerk In Deutschland (EMW), Faculda-
des EST] In S50 Leopoldo/ Brasilien, Franckesche Stiftungen Halle, Martin-Luther-Uni:
versitaät Halle-Wittenberg, dem Okumenischen Kat der Kirchen (ORK), dem Lutherischen
un (LWB), der VWeltgemeinschaft RKeformierter Kirchen (WOGRK), der ‚vangeli-
schen Kirche In Deutschland (EKD) und welterer Partner. J1e uch: WWW.TI-e-L.NeL;
wwwWwi.globethics.net/web,/reformation-education-transformation;
www fTacehook com/twin.ret (aufgerufen 08.09 201 O)
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„Die auf den Herren harren kriegen neue Kraft, dass sie auffahren mit
Flügeln wie Adler“ (Jes 40,31). 500 Jahre nachdem die Reformation in die-
ser Region ihren Anfang genommen hat, sind wir vom 18.–22. Mai 2016
in Halle (Saale) zusammengekommen, um darüber nachzudenken, wie ihre
Einsichten zur Transformation der Welt heute beitragen können. Aus über
40 Ländern der ganzen Welt und aus vielen unterschiedlichen konfessio-
nellen und theologischen Traditionen kamen wir. Erfahrungen gemeinsa-
mer Gebete und Gottesdienste sowie das gemeinsame Nachdenken dar-
über, wie wir auf das Wort Gottes in unseren heutigen Situationen
antworten können, haben uns sehr bereichert. Jeden Tag, wenn wir uns in
den Franckeschen Stiftungen in Halle getroffen haben, konnten wir die
Worte Jesajas lesen, geschrieben hoch über dem Eingang zum Hauptge-
bäude, einem früheren Waisenhaus. Sie haben zu uns von Gottes Verhei-
ßung einer Transformation von Menschen und Gesellschaften gesprochen.

Hier arbeitete August Hermann Francke, um die Kirche zu erneuern
und die Gesellschaft zu verändern. Die Arbeit von Francke und anderen
legte den Grund für die Mission in anderen Teilen der Erde, verstanden als
ein Mitteilen der Guten Nachricht in Wort und Tat. Dies war eine der Be-
wegungen, die die Reformation zu einem globalen Prozess machte.

Unser Treffen war die zweite Station unserer „Twin Consultation“ als
Teil des „Reformation – Education – Transformation“ – (R-E-T)-Prozesses,
der in São Leopoldo/Brasilien im November 2015 begonnen hatte. In São
Leopoldo trafen wir auf eine Situation, die im 19. Jahrhundert von protes-

1 Die „Twin Consultation“ ist ein gemeinsames Projekt von Brot für die Welt – Evangeli-
scher Entwicklungsdienst, Evangelisches Missionswerk in Deutschland (EMW), Faculda-
des EST in São Leopoldo/Brasilien, Franckesche Stiftungen zu Halle, Martin-Luther-Uni-
versität Halle-Wittenberg, dem Ökumenischen Rat der Kirchen (ÖRK), dem Lutherischen
Weltbund (LWB), der Weltgemeinschaft Reformierter Kirchen (WGRK), der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD) und weiterer Partner. Siehe auch: www.r-e-t.net;
www.globethics.net/web/reformation-education-transformation;
www.facebook.com/twin.ret (aufgerufen am 08.09.2016).
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Eine Einladung zu Reformation – Education – 
Transformation 

Statement der Teilnehmenden der International 
Twin Consultation1
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tantischer Einwanderung sekennzeichnet WAarl. eute Ist die religiöse Land
SC eprägt VOT eiInem Übermaß verschiedensten religiösen AÄus
drucksfiormen In alle ralen WIr uns 1M Land der Reformation Martın LU
thers und erer, die ihn begleitet aben eute sehört diese Gegend
den Regionen, die eltweit tärksten säkularısiert sind

Wır aben gefragt, INnWwWIeWweI uUNSeTeE Erfahrungen 1n SA0 eopoldo und
Halle typische Situationen Iur jene Regionen reflektieren, die häufig als
„Globaler üuden  &b und „Globaler Oorden bezeichnet werden (emelinsam
wurde darüber nachgedacht, b Iransfermaticon VOT der zahlenmäßigen
TO der Kıirchen abhängig 1st und auch, WIE die Kirchen, In welchen
Situationen SIE sıch auch eilnden mögen, eiInem ‚13  e  en 1n SEINer
Fülle“ beitragen.

E1iINes der lele der „ IWwIin Consultation  &b CS, Herausforderungen
und Einsichten AUS diesen beiden kontrastierende Situationen enn-
zeichnen, indem ach der Relevanz reformatorischer Iradıtionen Tüur das
Handeln VOT Kırchen 1M Offentilchen aum esucht wurde In e1ner globa:
lisierten Welt Netzwerke, Nachbarsc  ten und Nähe aben WIr die
Möglichkeit, VOT diesen unterschiedlichen Kontexten lernen, efreit
VOT den Engführungen uNnNseTeTr eigenen Territorien

In alle aben WIr VOT den Erfahrungen uNnNseTeTr Schwestern und Brü:
der In dieser Region sehört und MmMöchten weilter davon lernen, WIE SIE VeT-

suchen, reformatorische Iradıtionen 1n ihrer (Gesellsc eute 1Nier-
pretieren. 1e$ geschah 1M 1C araurf, dass auch In einiıgen anderen
leijlen der Welt e1nNe nehmende Jdentifizierung miıt religiösen Institutio
NelNn beobachten 1ST. Wır chauen aufT uNseTe Gemeinden, Wege
finden, WIE SIE aume der Begegnung Iur 14108, Wechselseitigkeit, StÄär:
kung und das Jleilen VOT Geschichten werden können

Wenn WIr ach Inspiration AUS der Reformations- Iradıtion iragen,
MmMöchten WIr damıit keine triumphalistische 1C aul die Geschichte VeT-
breiten ine zentrale 1NSIC der Reformation esteht darin, dass die
ute Nachricht Tüur ge  W:  1ge Situationen iImmer MNEeUu gefunden werden
MNUuss SO wurde uns die Entdeckung transformativer der Reforma:-
t10N Tüur eute wichtig Nıcht als e1N VeErgallgeNES Geschehen verstanden,
Oondern aufT die /ukunft gerichtet.

ÄAngesichts der atsache, dass WITr uns 1n der Theologischen Falkultät
der Martın er Universität Halle-Wittenberg auf dem (‚elände der
Franckeschen Stiftungen befanden, reflektierten WIr ber die VOT Re
Tormations- Iradıitionen Tüur das Entstehen e1ner Bildung Iur Entwicklung
und die Iransformation VOT Gesellschaften ler und eltweit. Dabhbe!]l er-
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tantischer Einwanderung gekennzeichnet war. Heute ist die religiöse Land-
schaft geprägt von einem Übermaß an verschiedensten religiösen Aus-
drucksformen. In Halle trafen wir uns im Land der Reformation Martin Lu-
thers und derer, die ihn begleitet haben. Heute gehört diese Gegend zu
den Regionen, die weltweit am stärksten säkularisiert sind. 

Wir haben gefragt, inwieweit unsere Erfahrungen in São Leopoldo und
Halle typische Situationen für jene Regionen reflektieren, die häufig als
„Globaler Süden“ und „Globaler Norden“ bezeichnet werden. Gemeinsam
wurde darüber nachgedacht, ob Transformation von der zahlenmäßigen
Größe der Kirchen abhängig ist – und auch, wie die Kirchen, in welchen
Situationen sie sich auch befinden mögen, zu einem „Leben in seiner
Fülle“ beitragen.

Eines der Ziele der „Twin Consultation“ war es, Herausforderungen
und Einsichten aus diesen beiden kontrastierenden Situationen zu kenn-
zeichnen, indem nach der Relevanz reformatorischer Traditionen für das
Handeln von Kirchen im öffentlichen Raum gesucht wurde. In einer globa-
lisierten Welt neuer Netzwerke, Nachbarschaften und Nähe haben wir die
Möglichkeit, von diesen unterschiedlichen Kontexten zu lernen, befreit
von den Engführungen unserer eigenen Territorien.

In Halle haben wir von den Erfahrungen unserer Schwestern und Brü-
der in dieser Region gehört und möchten weiter davon lernen, wie sie ver-
suchen, reformatorische Traditionen in ihrer Gesellschaft heute zu inter-
pretieren. Dies geschah im Blick darauf, dass auch in einigen anderen
Teilen der Welt eine abnehmende Identifizierung mit religiösen Institutio-
nen zu beobachten ist. Wir schauen auf unsere Gemeinden, um Wege zu
finden, wie sie Räume der Begegnung für Dialog, Wechselseitigkeit, Stär-
kung und das Teilen von Geschichten werden können.

Wenn wir nach Inspiration aus der Reformations-Tradition fragen, so
möchten wir damit keine triumphalistische Sicht auf die Geschichte ver-
breiten. Eine zentrale Einsicht der Reformation besteht darin, dass die
Gute Nachricht für gegenwärtige Situationen immer neu gefunden werden
muss. So wurde uns die Entdeckung transformativer Kräfte der Reforma-
tion für heute wichtig: nicht als ein vergangenes Geschehen verstanden,
sondern auf die Zukunft gerichtet.

Angesichts der Tatsache, dass wir uns in der Theologischen Fakultät
der Martin Luther Universität Halle-Wittenberg auf dem Gelände der
Franckeschen Stiftungen befanden, reflektierten wir über die Rolle von Re-
formations-Traditionen für das Entstehen einer Bildung für Entwicklung
und die Transformation von Gesellschaften hier und weltweit. Dabei unter-
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strichen WITr die des Lernens als aktıven Prozess, fragten ach den
Subjekten VONN Bildung und WIE enschen Erziehende Iur Veränderung
werden können, indem S1E Mäöächten entgegentreten und 1n Kirche, (Gesell
SC und Wirtschaft aume der Befreiung chalfen SO könnte Uurc
AUS hilfreich se1n, die entscheidenden Einsichten VONN Bildungsexperten
WIE aulo Freire In Brasılien und August ermann Francke 1n Deutschland
1M Sinne des „Iwin”-Zugangs edenken

Wır Ssuchen ach kreativen und INNOVAalLIıven egen globalen Okumen\1-
schen Lernens, nterkulturellen Dialogs und transnationaler Partnerschafl-
ten zwischen Kıirchen unterschiedlicher TIraditionen Gleichzeitig mMmMussen
uNnseTrTe (‚emelnden und Kıirchen verändert werden, dass sich ESU-
cher/innen wWillkommen Tühlen

Iransfermaticon erfordert die Einbindung des Volkes ottes,
die Stimmen VOT indigenen Völkern sehört und Frauen als gleic  e_

rechtigte artnerinnen wertgeschätzt werden, Iheologien genderge-
rec werden und uNnSserTe (‚emeinden (‚ememinschaften nterkultureller
Diversität werden, en Tüur den Dialog und gegenseltige Veränderung. Da-
miıt Kırchen Akteuren VOT Iransformation werden können, 1st ennel
und loleranz nöLIg. Wır Mussen Jräger der Versöhnung se1n, indem WIr
1n prophetisches Zeugnis geben, Menschenwürde verkörpern und X
rechte und inklusive (‚ememinschaften aufbauen Gleichwohl WISSenN WIr
die konstante Notwendigkeit VOT Buße Tüur die vielen Situationen, In enen
Kırchen versaum aben, 1n dieser Weise agleren. Die Bıtte ottes
Vergebung sollte deshalb 1n ständiges sein

Nsere Welt enötigt Iransformation Wır en miıt den Realıtäten
VOT Fragmentierung und Konflikt, die uNnseTe Gesellschaften zerreißen,
darın eingeschlossen religiöser Fundamentalismu: und relig1ös gerechtfer-
1gte EW Uns 1st klar seworden, dass wichtig 1St, die negatıven
Lungen sgegenüber Katholiken, uden, Muslimen enennen, die In I‘ -
Tormatorischen Iradıtionen Urchaus sab und SIDL, auch innerhalb der
protestantischen Famıilie Deshalhb 1st die Aufgabe theologischer Bildung,
1n kritisches Verständnis eiliger Jlexte und religiöser Iradıtionen VeT-

Lreten, dadurch relig1ös ljegitimierte Verhaltensweisen überwinden,
die EW und rennung hervorrufen

Der Protest der Irüuhen Reformation materielle Gier, Korruption
und religiösen (‚OÖtzendienst hat tieigreifende Auswirkungen, Alternatı
Vel den gegenwartigen OÖkonomischen Realıtäten anzuerkennen, VeT-
breiten und entwickeln Wır Sind herausgefordert, geme1insam mi1t Part-
er 1n allen Bereichen uUNSeTeTr Gesellschaften handeln, die
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strichen wir die Rolle des Lernens als aktiven Prozess, fragten nach den
Subjekten von Bildung und wie Menschen Erziehende für Veränderung
werden können, indem sie Mächten entgegentreten und in Kirche, Gesell-
schaft und Wirtschaft Räume der Befreiung schaffen. So könnte es durch-
aus hilfreich sein, die entscheidenden Einsichten von Bildungsexperten
wie Paulo Freire in Brasilien und August Hermann Francke in Deutschland
im Sinne des „Twin“-Zugangs zu bedenken.

Wir suchen nach kreativen und innovativen Wegen globalen ökumeni-
schen Lernens, interkulturellen Dialogs und transnationaler Partnerschaf-
ten zwischen Kirchen unterschiedlicher Traditionen. Gleichzeitig müssen
unsere Gemeinden und Kirchen so verändert werden, dass sich Besu-
cher/innen stets willkommen fühlen.

Transformation erfordert die Einbindung des gesamten Volkes Gottes,
wo die Stimmen von indigenen Völkern gehört und Frauen als gleichbe-
rechtigte Partnerinnen wertgeschätzt werden, wo Theologien genderge-
recht werden und unsere Gemeinden zu Gemeinschaften interkultureller
Diversität werden, offen für den Dialog und gegenseitige Veränderung. Da-
mit Kirchen zu Akteuren von Transformation werden können, ist Offenheit
und Toleranz nötig. Wir müssen Träger der Versöhnung sein, indem wir
ein prophetisches Zeugnis abgeben, Menschenwürde verkörpern und ge-
rechte und inklusive Gemeinschaften aufbauen. Gleichwohl wissen wir um
die konstante Notwendigkeit von Buße für die vielen Situationen, in denen
Kirchen versäumt haben, in dieser Weise zu agieren. Die Bitte um Gottes
Vergebung sollte deshalb ein ständiges Gebet sein. 

Unsere Welt benötigt Transformation. Wir leben mit den Realitäten
von Fragmentierung und Konflikt, die unsere Gesellschaften zerreißen,
darin eingeschlossen religiöser Fundamentalismus und religiös gerechtfer-
tigte Gewalt. Uns ist klar geworden, dass es wichtig ist, die negativen Hal-
tungen gegenüber Katholiken, Juden, Muslimen zu benennen, die es in re-
formatorischen Traditionen durchaus gab und gibt, auch innerhalb der
protestantischen Familie. Deshalb ist es die Aufgabe theologischer Bildung,
ein kritisches Verständnis heiliger Texte und religiöser Traditionen zu ver-
treten, um dadurch religiös legitimierte Verhaltensweisen zu überwinden,
die Gewalt und Trennung hervorrufen.

Der Protest der frühen Reformation gegen materielle Gier, Korruption
und religiösen Götzendienst hat tiefgreifende Auswirkungen, um Alternati-
ven zu den gegenwärtigen ökonomischen Realitäten anzuerkennen, zu ver-
breiten und zu entwickeln. Wir sind herausgefordert, gemeinsam mit Part-
nern in allen Bereichen unserer Gesellschaften zu handeln, um die
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2030-Agenda der Vereinten Nationen und die achhaltigen Entwicklungs-
ziele (Sustainable Devolopment Oals 5SDG]) voranzubringen. Kırchen und
glaubensbasierte Urganisationen en dazu signifikante eiträge anzuble-
ten, WIEe ZU eispie die Verbindung zwischen ganzheitlicher Bildung und
Entwicklungsstrategien. Dabhbe!]l MUussen sozlale, Ökologische, wirtsc  tTliche
und geistliche Iransfermation Mmiteinander verwoben werden

Wır stehen VOT der Aufgabe, das Beziehungsgeflecht VOT Keformation,
Bildung und Iransformation Och tieler durchleuchten uch WEl die
„L1win Consultation  &b 1Un eendet SL, wird der E- [1-Prozess 1n den NAaCNS-
ten ZWE1 Jahren fortgeführ werden In dieser /Zeit wird viele Veranstal:
Lungen und Studienprozesse seben, die verbunden Sind miıt dem, W2S WITr
elernt und geme1insam erfanren aben Als Jleilnnehmende der „ 1win Con
sultation  &b Sind WIr entschlossen, als trückenbauer/innen anderen Oku
menischen Inıtlativen wirken, die sich auch iImMmer mi1t dem Bel
rag VOT YIsten und Christinnen Bildung und Entwicklung e{iassen
Wır en Schwestern und Brüder AUS der OÖkumenischen Famlilie dazu e1n,
uns auf diesem Weg begleiten!

In dieser Pfingstzei hbitten WIr.

„Komm, eiliger Geist, reformiere, und transformiere uNseTe elt.“

International WIN Oonsultation
(Saale), Mai 2016

Übersetzung AaUS dem Englischen
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2030-Agenda der Vereinten Nationen und die Nachhaltigen Entwicklungs-
ziele (Sustainable Devolopment Goals SDG) voranzubringen. Kirchen und
glaubensbasierte Organisationen haben dazu signifikante Beiträge anzubie-
ten, wie zum Beispiel die Verbindung zwischen ganzheitlicher Bildung und
Entwicklungsstrategien. Dabei müssen soziale, ökologische, wirtschaftliche
und geistliche Transformation miteinander verwoben werden.

Wir stehen vor der Aufgabe, das Beziehungsgeflecht von Reformation,
Bildung und Transformation noch tiefer zu durchleuchten. Auch wenn die
„Twin Consultation“ nun beendet ist, wird der R-E-T-Prozess in den nächs-
ten zwei Jahren fortgeführt werden. In dieser Zeit wird es viele Veranstal-
tungen und Studienprozesse geben, die verbunden sind mit dem, was wir
gelernt und gemeinsam erfahren haben. Als Teilnehmende der „Twin Con-
sultation“ sind wir entschlossen, als Brückenbauer/innen zu anderen öku-
menischen Initiativen zu wirken, die sich – wo auch immer – mit dem Bei-
trag von Christen und Christinnen zu Bildung und Entwicklung befassen.
Wir laden Schwestern und Brüder aus der ökumenischen Familie dazu ein,
uns auf diesem Weg zu begleiten!

In dieser Pfingstzeit bitten wir:

„Komm, Heiliger Geist, reformiere, bilde und transformiere unsere Welt.“

International Twin Consultation
Halle (Saale), 22. Mai 2016

Übersetzung aus dem Englischen
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FINe (Gemelnschaftt jebendiger AaUT dem Weg
ericht Von der 62 Itzung des Zentralausschusses des
Okumenischen der Irchen (ÖRK) Vo  = 2 Jun\
DIS 28 Jun\ 2016 n ITrondheim/Norwegen
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Wie beli jeder Zentralausschusssitzung tanden auch beli dieser e1nNe
sehr sroße höchst diverser 1 hemen AUS der e1 des der eiz
ten beiden Jahre ZUr eratung und Entscheidung aufT der Tagesordnung. ;
Hinzu amen die Erfahrungen und Anliegen, die die Delegierten AUS aller
Welt einbrachten Der olgende Bericht kann deshalb Nıcht alle ehandel
ten Ihemen, Dokumente und Beschlüsse aufnehmen, Oondern trınt e1nNe
Auswahl.“

Der /entralauss:  Uuss Trır sSich alle ZWE1 re zwischen den Vollversammlungen Tur
eINne einwöchige Jagung. Er soll die Umsetzung der Beschlüsse der Vollversammlung auf
den Weg bringen und die el des Stahs In enf und die verschiedenen Programme he
gleiten und auswerten. (} stand e1InNe große /ahl VON Berichten In den AÄAusschuüssen ZUrTr

eratung all, die SsOowohl die inhaltlıche Arbeit als uch nstitutionelle Fragen W/I1E Perso-
nal, Finanzen und Neuwahlen efraien.
Jle verabschiedeten Erklärungen, die erichte der Äusschlülsse SOWI1E dije wichtigsten Ple-
numsbeiträge sind nachzulesen auf wwWw.olkoumene.org/en/resources/documents/
central-committee/2016, DZW. SOWEIT in eutscher Übersetzung vorhanden auf
wwW.oikoumene.org/de/resources/documents/central-committee/Z0 O?set_language=de
(aufgerufen }Im Folgenden wird In den Anmerkungen In der Kurzform
y  oOkumente englisch” DZW y  okumente deutsc verwiesen.
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Wie bei jeder Zentralausschusssitzung standen auch bei dieser eine
sehr große Fülle höchst diverser Themen aus der Arbeit des ÖRK der letz-
ten beiden Jahre zur Beratung und Entscheidung auf der Tagesordnung.1

Hinzu kamen die Erfahrungen und Anliegen, die die Delegierten aus aller
Welt einbrachten. Der folgende Bericht kann deshalb nicht alle behandel-
ten Themen, Dokumente und Beschlüsse aufnehmen, sondern trifft eine
Auswahl.2

Dokumente und Berichte

Eine Gemeinschaft lebendiger Hoffnung auf dem Weg 

Bericht von der 62. Sitzung des Zentralausschusses des 
Ökumenischen Rates der Kirchen (ÖRK) vom 22. Juni 
bis 28. Juni 2016 in Trondheim/Norwegen

1 Der Zentralausschuss trifft sich alle zwei Jahre zwischen den Vollversammlungen für
eine einwöchige Tagung. Er soll die Umsetzung der Beschlüsse der Vollversammlung auf
den Weg bringen und die Arbeit des Stabs in Genf und die verschiedenen Programme be-
gleiten und auswerten. So stand eine große Zahl von Berichten in den Ausschüssen zur
Beratung an, die sowohl die inhaltliche Arbeit als auch institutionelle Fragen wie Perso-
nal, Finanzen und Neuwahlen betrafen.

2 Alle verabschiedeten Erklärungen, die Berichte der Ausschüsse sowie die wichtigsten Ple-
numsbeiträge sind nachzulesen auf www.oikoumene.org/en/resources/documents/ 
central-committee/2016, bzw. soweit in deutscher Übersetzung vorhanden auf 
www.oikoumene.org/de/resources/documents/central-committee/2016?set_language=de
(aufgerufen am 08.09.2016). Im Folgenden wird in den Anmerkungen in der Kurzform
„Dokumente englisch“ bzw. „Dokumente deutsch“ verwiesen.
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E1IN aden 1st die rage, WIEe sich das Konzept des „Pilgerwegs der
Gerechtigkeit und des Friedens  &b Folgenden abgekürzt „Pilgerweg“” aul
die e1 des und der Mitgliedskirchen auswirkt. Hierzu linden sich
auch persönliche Einschätzungen 1M Bericht.

Weltpolitischer und Okaler Kontext der FTagung. „Gemeinsam die
Landschaften wahrnehmen $

?Discerning the Landscapes together”: Die Überschrift, der der
Zentralausschuss 1n Irondheim ruft vielfältige OÖkumenische AÄASSO71A-
t1onen ervoLn. S1e up das Bild VO  = Pilgerweg und erinner die
sich verändernden religiösen und OÖkumenischen Kontexte 1M 71 Jahrhun:
dert.* Vor allem aber en S1E den 1C In die Gegenwart: elche Kon

Mussen analysier werden? Was „brennt“ aufT der Jagesordnung der
elche Antworten hat e1nNe (G(emeinschaft VOT Kırchen WIEe der

bleten? Und 1st das Konzept des „Pilgerwegs der Gerechtigkeit und des
Friedens  &b alur hilfreich?

fur Erinnerung ich exemplarisch einıge tagespolitische 1 hemen
und Schlagzeilen AUS der zweılten Junihälfte 2010, die Tüur die VielTfalt der
Herausforderungen stehen und die Gespräche In Irondheim eprägt ha-:
ben Da Wr der Attentatsversuch auf den syrisch-orthodoxen Patriarchen
VOT 10CN12a Aphrem I arım Jag VOT der Änreise ZU Orthodoxen
Pfingstiest. /uUu diesem Zeitpunkt egann auf reila auch das „HMeilige und
TO Konzil“.“ ersien Sitzungstag wurde e1N Waflffenstillstandsabhkom
[NEelNs zwischen der Rebellenorganisation FÄR! und der kolumbianischen
Regierung ach mehr als ahren Bürgerkrieg unterzeichnet. Die ach
richt, dass die enrnel der Briten 1M Plebiszit Tüur das Verlassen der Uro-
aischen Gemeiminschaft sestimm hat, tralf 1n der Mitte der Sitzung e1n AÄAus

die ungste Missionserklärung des ÖORK: 7]logether Towards Life 1sSsS1on and Van-
gelism In Changing Landscapes.”
Auf Monitoren WraTen Übertragungen AUS Kreta uch 1mM oyer VOT dem Iron:  eimer Ple
narsaal csehen. Metropolit Dr. 1105 Jargoviste ( Rumänisch-Urthodoxe Kirche), der 1m
Anschluss das Konzil och anreiste, gab dem Plenum einen kurzen und LTOLZ der
wesenheit der Orthodoxen Kirchen VON Antiochien, Kussland, Georgien und Bulgarien
eım Konzil Optimistisc. gestimmten Bericht. Er empfahl inshbesondere das Okumen
»Relations f the ()rthodox C.hurch with the RKest f the ( .hnristian Oorld” (aufgerufen
0809 20 Ö, wwWw.holycouncil.org/officlal-documents).
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Ein roter Faden ist die Frage, wie sich das Konzept des „Pilgerwegs der
Gerechtigkeit und des Friedens“ (im Folgenden abgekürzt „Pilgerweg“) auf
die Arbeit des ÖRK und der Mitgliedskirchen auswirkt. Hierzu finden sich
auch persönliche Einschätzungen im Bericht. 

1. Weltpolitischer und lokaler Kontext der Tagung: „Gemeinsam die
Landschaften wahrnehmen“

?Discerning the Landscapes together”: Die Überschrift, unter der der
Zentralausschuss in Trondheim tagte, ruft vielfältige ökumenische Assozia-
tionen hervor. Sie knüpft an das Bild vom Pilgerweg an und erinnert an die
sich verändernden religiösen und ökumenischen Kontexte im 21. Jahrhun-
dert.3 Vor allem aber lenkt sie den Blick in die Gegenwart: Welche Kon-
texte müssen analysiert werden? Was „brennt“ auf der Tagesordnung der
Welt? Welche Antworten hat eine Gemeinschaft von Kirchen wie der ÖRK
zu bieten? Und ist das Konzept des „Pilgerwegs der Gerechtigkeit und des
Friedens“ dafür hilfreich?

Zur Erinnerung nenne ich exemplarisch einige tagespolitische Themen
und Schlagzeilen aus der zweiten Junihälfte 2016, die für die Vielfalt der
Herausforderungen stehen und die Gespräche in Trondheim geprägt ha-
ben: Da war der Attentatsversuch auf den syrisch-orthodoxen Patriarchen
von Antiochia Aphrem II. Karim am Tag vor der Anreise – zum orthodoxen
Pfingstfest. Zu diesem Zeitpunkt begann auf Kreta auch das „Heilige und
Große Konzil“.4 Am ersten Sitzungstag wurde ein Waffenstillstandsabkom-
mens zwischen der Rebellenorganisation FARC und der kolumbianischen
Regierung nach mehr als 60 Jahren Bürgerkrieg unterzeichnet. Die Nach-
richt, dass die Mehrheit der Briten im Plebiszit für das Verlassen der Euro-
päischen Gemeinschaft gestimmt hat, traf in der Mitte der Sitzung ein. Aus

Dokumente und Berichte

3 Vgl. die jüngste Missionserklärung des ÖRK: ?Together Towards Life. Mission and Evan-
gelism in Changing Landscapes.”

4 Auf Monitoren waren Übertragungen aus Kreta auch im Foyer vor dem Trondheimer Ple-
narsaal zu sehen. Metropolit Dr. Nifon Targoviste (Rumänisch-Orthodoxe Kirche), der im
Anschluss an das Konzil noch anreiste, gab dem Plenum einen kurzen und trotz der Ab-
wesenheit der orthodoxen Kirchen von Antiochien, Russland, Georgien und Bulgarien
beim Konzil optimistisch gestimmten Bericht. Er empfahl insbesondere das Dokument
?Relations of the Orthodox Church with the Rest of the Christian World” (aufgerufen am
08.09.2016, s. www.holycouncil.org/official-documents).
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den USAÄA sab Meldungen ber Polizeigewalt gegenüber JjJungen TOAaMEe-
ükanern und In der ac ach dem Ende der Tagung Orderte e1N Selbst:
mordanschlag Flughafen VOT stanbul knapp 40 JTodesopfer,

SO ZOR sich die Erfahrung VOT (G(ewalt auch 1M amen VOT eligion
und relig1öse Minderheiten ehbenso Uurc die Sitzungstage WIEe die
rage ach der der Kırchen Iur den „rriedensaufbau” INM1LIEN dieser
Kontexte

Irondheim, die historische Jord, schien dazu 1n eiInem Tast
unwirklichen ONTtras stehen Die Mitternachtssonne, die beeindru-
ckende alur und die (Gastfreundschaft der norwegischen Kırchen mach-
ten die eiInem wunderbaren und privilegierten Tagungsort. e1m
Eröffnungsgottesdienst mi1t Tauferinnerung 1M Nidarosdom sicher e1nNe
der schönsten Kırchen Skandinaviens sorgte norwegische Fidel-Musik Tüur
e1Ne DallzZ besondere osphäre. Urc die Anwesenheit des Kronprin-
ZEINDAATS die wichtige olle, die Kıirchen In der norwegischen (Gesell
SC ach WIE VOT haben, mi1t Händen reifen. Aber das kleine Land

an Europas verändert sich und miıt inhm die Kirchel(n). 2012 wurde
e1Ne Verfassungsänderung beschlossen, die Norwegen ZUr säkularen Ge
sellschaft erklärt Von 201 sind Kıirche und aa Die Kırche
VOT Norwegen wird ZWar weilter staatliche Unterstützung erhalten, 1st aber
1Ur Och e1nNe VOT verschiedenen Religionsgemeinschaften. Die größte
Herausforderung, die eiıtende Bischöfin, E1 die Sakularisierung der Ge
sellschaft und die daraus resultierende Aufgabe e1ner „Evangelisie-
rung  &b Als S1E beli ihrem Tulbwor eiınen typischen Ausspruch In Norwe-
gEeN ziuUertie „Ich sglaube nicht Gott, aber ich mMmöchte e1ner
Kırche sehören  “  » Machte sich Heiterkeit vielen Mitgliedern des Zen
tralausschusse breit. Diese Haltung Ist Tüur viele nicht europäaische Dele
gjerte doch schwer vorstellbar. Die Landschaften, In enen WIr TWI
SiNd, unterscheiden sich

Die norwegischen Gastgeber Machten DallzZ 1M Sinne des „Pilger
wegs  &b miıt einen Schritten und Programmpunkten diese unterschiedli
chen Seliten erlehbnbar

Der OÖkumenische Rat VOT Norwegen, VOT em der Vorsitzende Pfar-
TeTr Knut Refsdal, pilgerte 1er Ochen lang VONN sS1o ach TON!
e1m nterwegs Organıisierte unzählige Veranstaltungen ZU 1N-
terreligiösen Zusammenleben Mmer wieder begleiteten Vertreter
anderer Religionsgemeinschaften den Weg Iur eiınen Oder auch meh:
TeTe Tage Der gemeinsame Weg hat die interreligiösen Beziehungen
verändert und gefestigt, das Fazıt.
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den USA gab es Meldungen über Polizeigewalt gegenüber jungen Afroame-
rikanern und in der Nacht nach dem Ende der Tagung forderte ein Selbst-
mordanschlag am Flughafen von Istanbul knapp 40 Todesopfer. 

So zog sich die Erfahrung von Gewalt – auch im Namen von Religion
und gegen religiöse Minderheiten – ebenso durch die Sitzungstage wie die
Frage nach der Rolle der Kirchen für den „Friedensaufbau“ inmitten dieser
Kontexte. 

Trondheim, die historische Stadt am Fjord, schien dazu in einem fast
unwirklichen Kontrast zu stehen: Die Mitternachtssonne, die beeindru-
ckende Natur und die Gastfreundschaft der norwegischen Kirchen mach-
ten die Stadt zu einem wunderbaren und privilegierten Tagungsort. Beim
Eröffnungsgottesdienst mit Tauferinnerung im Nidarosdom – sicher eine
der schönsten Kirchen Skandinaviens – sorgte norwegische Fidel-Musik für
eine ganz besondere Atmosphäre. Durch die Anwesenheit des Kronprin-
zenpaars war die wichtige Rolle, die Kirchen in der norwegischen Gesell-
schaft nach wie vor haben, mit Händen zu greifen. Aber das kleine Land
am Rande Europas verändert sich und mit ihm die Kirche(n). 2012 wurde
eine Verfassungsänderung beschlossen, die Norwegen zur säkularen Ge-
sellschaft erklärt. Von 2017 an sind Kirche und Staat getrennt. Die Kirche
von Norwegen wird zwar weiter staatliche Unterstützung erhalten, ist aber
nur noch eine von verschiedenen Religionsgemeinschaften. Die größte
Herausforderung, so die leitende Bischöfin, sei die Säkularisierung der Ge-
sellschaft und die daraus resultierende Aufgabe einer neuen „Evangelisie-
rung“. Als sie bei ihrem Grußwort einen typischen Ausspruch in Norwe-
gen zitierte: „Ich glaube nicht an Gott, aber ich möchte zu einer 
Kirche gehören“, machte sich Heiterkeit unter vielen Mitgliedern des Zen-
tralausschusses breit. Diese Haltung ist für viele nicht europäische Dele-
gierte doch schwer vorstellbar. Die Landschaften, in denen wir unterwegs
sind, unterscheiden sich.

Die norwegischen Gastgeber machten – ganz im Sinne des „Pilger-
wegs“ mit kleinen Schritten und Programmpunkten diese unterschiedli-
chen Seiten erlebbar:

· Der ökumenische Rat von Norwegen, vor allem der Vorsitzende Pfar-
rer Knut Refsdal, pilgerte vier Wochen lang von Oslo nach Trond-
heim. Unterwegs organisierte er unzählige Veranstaltungen zum in-
terreligiösen Zusammenleben. Immer wieder begleiteten Vertreter
anderer Religionsgemeinschaften den Weg für einen oder auch meh-
rere Tage. Der gemeinsame Weg hat die interreligiösen Beziehungen
verändert und gefestigt, so das Fazit.
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Irondheim und SeE1N Dom sind Ausgangspunkt e1ner alten Pilger-
Der ZWE1(TE „Pilgerweg“ Wr deshalb Weg ZUuU Tc

nungsgottesdienst, Uurc die Altstadt ZUr athedrale eın langer,
anstrengender Pilgerweg, aber doch einer, der miıt seiINen Stationen
die enschen den Rändern der norwegischen Gesellscha 1NSs
1C rückte Er Tührte z.B der methodistischen Kıirche VOT-

bei, 1n der sıch die Angehörigen des indigenen Volkes der Samı In
Nerdskandinavien zusammen(Tinden konnten, ohne ihre Kultur und
Sprache verleugnen. ange /Zeit wurden S1E VOT aa und
(Staats)kirche gleichermaßen unterdrückt und ZUr Assimilierung X
ZWUNSEN. E1IN bewusster 1C 1n alle 1er Himmelsrichtungen beim
Halt der großen Sonnenuhr aufT dem Marktplatz Machte diese
Spannungen Och einmal euUui1c Im Norden das Land der amen,
1M en die athedrale, die sowohl Tüur Verbindendes als ehben auch
Tüur usgrenzung sStTe Im Westen Tiel der 1C aul e1N Schnellre
e aufT Bankhäuser und den S1tZz e1ner Ölgesellschaft, 1M stien
aufT die DI  Onlekirche VOT Irondheim mi1t ee und Beratungsan-
gebote Iur Hilfesuchende diesem Ort Sallıgell und beteten WIr Tüur
Gerechtigkeit.

Rückblick egrichfe AaAUSs der Arbeit des ORK 2014 his 201

In inhrem einleitenden Bericht VOT dem Zentralausschuss analysierte die
Yorsitzende gnes Ahbuom die gegenwartigen Herausforderungen Tüur den

aul SEINeEemM „Pilgerweg“”. AÄAus der Perspektive der Gerechtigkeit ottes
und der Marginalisierten S1E die folgenden „Moralischen und geISt-
liıchen Herausforderungen“, die 1n vielen anschließenden Plenardiskussio-
NelNn wieder aufgenommen wurden

Die Uurc Profitgier arktwirtsch. und die araus Tol
gende Klimaungerechtigkeit.
Das lobale ancomen der „Furcht VOT dem anderen  &b In e1ner 17N-
Iner weilter pluralisierten Welt.
Den Einflluss der Sakularisierung eINerseIts und der Anstieg milıtan-
ten religiösen Fanatısmus aul der anderen Se1ite
Die Fixierung aul die ogl VOT EW und rieg als einzigem Weg
ZUr Konfliktlösung und die steigenden Küstungsausgaben.
Die 1valenz des technischen Fortschritts, die e1lle der elthe
völkerung machtloser Mac und benachteiligt.
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· Trondheim und sein Dom sind Ausgangspunkt einer alten Pilger-
route. Der zweite „Pilgerweg“ war deshalb unser Weg zum Eröff-
nungsgottesdienst, durch die Altstadt zur Kathedrale. Kein langer,
anstrengender Pilgerweg, aber doch einer, der mit seinen Stationen
die Menschen an den Rändern der norwegischen Gesellschaft ins
Blickfeld rückte: Er führte z. B. an der methodistischen Kirche vor-
bei, in der sich die Angehörigen des indigenen Volkes der Sámi in
Nordskandinavien zusammenfinden konnten, ohne ihre Kultur und
Sprache zu verleugnen. Lange Zeit wurden sie von Staat und
(Staats)kirche gleichermaßen unterdrückt und zur Assimilierung ge-
zwungen. Ein bewusster Blick in alle vier Himmelsrichtungen beim
Halt an der großen Sonnenuhr auf dem Marktplatz machte diese
Spannungen noch einmal deutlich: Im Norden das Land der Samen,
im Süden die Kathedrale, die sowohl für Verbindendes als eben auch
für Ausgrenzung steht. Im Westen fiel der Blick auf ein Schnellre-
staurant, auf Bankhäuser und den Sitz einer Ölgesellschaft, im Osten
auf die Diakoniekirche von Trondheim mit Kaffee und Beratungsan-
gebote für Hilfesuchende. An diesem Ort sangen und beteten wir für
Gerechtigkeit. 

2. Rückblick: Berichte aus der Arbeit des ÖRK 2014 bis 2016

In ihrem einleitenden Bericht vor dem Zentralausschuss analysierte die
Vorsitzende Agnes Abuom die gegenwärtigen Herausforderungen für den
ÖRK auf seinem „Pilgerweg“. Aus der Perspektive der Gerechtigkeit Gottes
und der Marginalisierten nannte sie die folgenden „moralischen und geist-
lichen Herausforderungen“, die in vielen anschließenden Plenardiskussio-
nen wieder aufgenommen wurden: 

· Die durch Profitgier geprägte Marktwirtschaft und die daraus fol-
gende Klimaungerechtigkeit.

· Das globale Phänomen der „Furcht vor dem anderen“ in einer im-
mer weiter pluralisierten Welt.

· Den Einfluss der Säkularisierung einerseits und der Anstieg militan-
ten religiösen Fanatismus auf der anderen Seite.

· Die Fixierung auf die Logik von Gewalt und Krieg als einzigem Weg
zur Konfliktlösung und die steigenden Rüstungsausgaben.

· Die Ambivalenz des technischen Fortschritts, die Teile der Weltbe-
völkerung machtloser macht und benachteiligt.
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Die „Entmenschlichung“ VOT Millionen enschen Uurc Diskrimi1
nlierung, strukturell und kulturelle Formen der Ungerechtigkeit.

Den letzten un Tührte 1E konkret 1M 1C aul die rage ach Ras
SISMUS und Menschenhandel dUS, die während der Tagung Och me Nnriac
e1Ne spielen sollte Ahbuom berichtete VOT eINnem ÖRK-Besuch In den
USA, bel dem euUuilc wurde, WIE STAr Rassismus dort die Gesellsc
und auch die Kırchen und spaltet DallzZ abgesehen VOT nhafltıe
FruNngel und Polizeigewalt, die 1n überproportionaler Weise TOAaMEe-
rikaner trıfft. Dieses ema gehöre ehbenso erneut) aufT die Tagesordnung
des WIEe das Problem des Menschenhandels 1ne FOorm MoOoderner
Sklaverel, VOT der L£t. schätzungsweise 45 Mio enschen betroffen
Sind In Schuldknechtschaft, Prostitution Oder als Dier VONN UOrganhänd
lern

Diese Herausforderungen dem Blickwinkel des „Pilgerwegs
betrachten, e1 Tüur gnes Abuom, 1E als Chance begreifen: ance
ZUuU Lernen, ZUr Begegnung miıt Anderen, Buße und Umkehr. Dennoch
S11 ehbenso wichtig, dass „WIF uns VOT e1ner Kultur der Konflerenzen und
Stellungnahmen hın e1ner Kultur des Handelns bewegen, die Hofnung
bringt und Alternativen aufzeigt”. Zugleic SE1I ahber „Nicht entsche1-
dend, W2S WIr als Ö  m Zentralausschuss Oder Mitarbeiterinnen In enf 1M
Namen uNsSsSeTeTr Kırchen iun Oder L sondern, W2S uNnSserTe Kıirchen 1n
dem betreflfenden Kontext miıt uNsSsSeTeTr Unterstützung iun können

1ne eltere Herausforderung sel, den „Pilgerweg“ attraktıv Tüur
enschen und Frauen ges  en und e1N Ort werden, Hoffinungen
und /Zukunftsvisionen Platz iinden Schließlic Nte S1E ZUr /usammen-
arbeit miıt SO71alen Bewegungen und enschen aller Glaubensrichtungen,
die sich Iur Gerechtigkeit und Frieden eiINseizen

(Generalsekretär Dr. av 'ykse ] veit Tuhrte Tast 1M Sinne e1ner Ant-:
WOrTt aul gnes Ahbuom 1n SEINeEemM Bericht dUS, WIEe und AUS welcher Moaoti
vatıon und Quelle heraus der und Mitgliedskirchen 1n den letzten
ZWE1 Jahren aufT diese Herausforderungen 1n „Sich verändernden Landschafl-:
ten  &b reaglert hätten ©1 Tüur inn das Grundmotiv der christlichen
Hofnung zentral „Maufig edeute CS, mehr senen als WIr erkennen
und EIWAas anderes erwarten nichts weniger als Gerechtigkeit und Frie-
den suchen Hofnung Ist e1N Kriterium uUuNSsSeTes christlichen aubens  &b

e herichtete VON der Tagung des (G‚Jobalen (C.hristlichen Forums 1mM November 2015
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· Die „Entmenschlichung“ von Millionen Menschen durch Diskrimi-
nierung, strukturelle und kulturelle Formen der Ungerechtigkeit. 

Den letzten Punkt führte sie konkret im Blick auf die Frage nach Ras-
sismus und Menschenhandel aus, die während der Tagung noch mehrfach
eine Rolle spielen sollte. Abuom berichtete von einem ÖRK-Besuch in den
USA, bei dem deutlich wurde, wie stark Rassismus dort die Gesellschaft
und z. T. auch die Kirchen prägt und spaltet – ganz abgesehen von Inhaftie-
rungen und Polizeigewalt, die in überproportionaler Weise junge Afroame-
rikaner trifft. Dieses Thema gehöre ebenso (erneut) auf die Tagesordnung
des ÖRK wie das Problem des Menschenhandels. Eine Form moderner
Sklaverei, von der z. Zt. schätzungsweise ca. 45 Mio. Menschen betroffen
sind – in Schuldknechtschaft, Prostitution oder als Opfer von Organhänd-
lern.

Diese Herausforderungen unter dem Blickwinkel des „Pilgerwegs“ zu
betrachten, heißt für Agnes Abuom, sie als Chance zu begreifen: Chance
zum Lernen, zur Begegnung mit Anderen, zu Buße und Umkehr. Dennoch
sei es ebenso wichtig, dass „wir uns von einer Kultur der Konferenzen und
Stellungnahmen hin zu einer Kultur des Handelns bewegen, die Hoffnung
bringt und Alternativen aufzeigt“. Zugleich sei es aber „nicht entschei-
dend, was wir als ÖRK, Zentralausschuss oder Mitarbeiterinnen in Genf im
Namen unserer Kirchen tun oder sagen, sondern, was unsere Kirchen in
dem betreffenden Kontext mit unserer Unterstützung tun können“. 

Eine weitere Herausforderung sei, den „Pilgerweg“ attraktiv für junge
Menschen und Frauen zu gestalten und ein Ort zu werden, wo Hoffnungen
und Zukunftsvisionen Platz finden. Schließlich mahnte sie zur Zusammen-
arbeit mit sozialen Bewegungen und Menschen aller Glaubensrichtungen,
die sich für Gerechtigkeit und Frieden einsetzen. 

Generalsekretär Dr. Olav Fykse Tveit führte fast im Sinne einer Ant-
wort auf Agnes Abuom in seinem Bericht aus, wie und aus welcher Moti-
vation und Quelle heraus der ÖRK und Mitgliedskirchen in den letzten
zwei Jahren auf diese Herausforderungen in „sich verändernden Landschaf-
ten“ reagiert hätten. Dabei war für ihn das Grundmotiv der christlichen
Hoffnung zentral: „Häufig bedeutet es, mehr zu sehen als wir erkennen
und etwas anderes zu erwarten: nichts weniger als Gerechtigkeit und Frie-
den zu suchen. Hoffnung ist ein Kriterium unseres christlichen Glaubens.“
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5 Tveit berichtete von der Tagung des Globalen Christlichen Forums im November 2015

Dokumente und Berichte



Okumente UNC richte 557

Diese Hoffnung, die AUS der (Osterbotschaft wachse, E1 Tüur innn 1n esonde
er Weise In Orthodoxen Iraditionen erienhbar und Christinnen und
Christen, die edroht werden Oder mi1t Verfolgung en müssen.”

Der „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens  &b selhst E1 1n AÄus
rTruc dieser lebendigen Hoffnung, Als OQuerschnittsthema Tüur die e1
des beginne der Pilgerweg, Programme des verändern ESs
gebe iImMmer mehr Beispiele aufT Okaler und regionaler ene, 1n der KIr-
chen In OÖkumenischen und konziliaren /Zusammenschlüssen Iur Frieden
und Gerechtigkeit TWI sind In diesem Miteinander entistene
auch e1nNe Praxis gegenseltiger Rechenschaftsgebung mutual a_

Die der In seinem Bericht dargestellten Aktivyıitäten des
1n Netzwerken und mi1t den Mitgliedskirchen 1M 1C aul Friedens-

förderung,“ Flüchtlingskrise, Fremdenfeimndlichkeit und KRassismus, die
Rechte der Kinder, Klimagerechtigkeit und NacC  altige Entwicklung VeT-
mittelte eıInNnen 1INAruc davon, WIE csehr die Vertreiter und Vertreterinnen
des den „Schmerzpunkten“ der Welt prasent Sind und den vielen
„brennenden 1 hemen auch mi1t wenigen Mitteln begegnen. Mmer WI@e-
der nNnahmen Delegierte AUS den verschiedenen Kegionen In den folgenden
agen aufT diese Aktıivitäten und Besuche eZug, W2S zeigt, dass S1E 1n den
jeweiligen Regionen verankert Sind und wirken.

Die Schwerpunkte der Diskussionen In Trondheim Pilgerweg,
Einheit, Mittlerer sten, eligion und G(Gewalt

Plenarsitzung „Pilgerweg“
place works the ilgrim, atUs hat pilgrimage 1S IOr  7 Diese

Orte VOT Oowan Wiıilliams tellte Fernando NNS als Moderator der
Steuerungsgruppe Iur den „Pilgerweg“ ber SEINE Einführung. S1e spiegeln
wider, WAS nicht 1Ur die Steuerungsgruppe bel ihrem JIreffen 1n Jerusalem

In der Kathedrale der Auferstehung ( hristi In Tirana, hel der ach Möglichkeiten der
Unterstützung VON Ysten und Christinnen, die untie Verfolgung Jjeiden, gesucht
wurde. He Bibelarbei VON Erzhbischof AÄAnastasıios TIührte dort y einem tiefen Verständ-
N1IS der Auferstehung C hristi selhst Oolchen Bedingungen. \Wir SINd berufen, der
VWelt e1in 1C se1n, das 1C Christi, NIC provozleren, sondern wahre
offnung schenken“
In den Krisenregionen Syrien und Irak, Libanon, kraine, Israe] und Palästina, Burundi,
Kolumbien, Nigeria, ONgZO und auf der koreanischen Halbinsel
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Diese Hoffnung, die aus der Osterbotschaft wachse, sei für ihn in besonde-
rer Weise in orthodoxen Traditionen erlebbar und unter Christinnen und
Christen, die bedroht werden oder mit Verfolgung leben müssen.5

Der „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens“ selbst sei ein Aus-
druck dieser lebendigen Hoffnung. Als Querschnittsthema für die Arbeit
des ÖRK beginne der Pilgerweg, Programme des ÖRK zu verändern. Es
gebe immer mehr Beispiele auf lokaler und regionaler Ebene, in der Kir-
chen in ökumenischen und konziliaren Zusammenschlüssen für Frieden
und Gerechtigkeit unterwegs sind. In diesem neuen Miteinander entstehe
auch eine Praxis gegenseitiger Rechenschaftsgebung (mutual accounta-
bility).

Die Fülle der in seinem Bericht dargestellten Aktivitäten des ÖRK –
z. T. in Netzwerken und mit den Mitgliedskirchen – im Blick auf Friedens-
förderung,6 Flüchtlingskrise, Fremdenfeindlichkeit und Rassismus, die
Rechte der Kinder, Klimagerechtigkeit und nachhaltige Entwicklung ver-
mittelte einen Eindruck davon, wie sehr die Vertreter und Vertreterinnen
des ÖRK an den „Schmerzpunkten“ der Welt präsent sind und den vielen
„brennenden Themen“ auch mit wenigen Mitteln begegnen. Immer wie-
der nahmen Delegierte aus den verschiedenen Regionen in den folgenden
Tagen auf diese Aktivitäten und Besuche Bezug, was zeigt, dass sie in den
jeweiligen Regionen verankert sind und wirken.

3. Die Schwerpunkte der Diskussionen in Trondheim: Pilgerweg,
Einheit, Mittlerer Osten, Religion und Gewalt

3.1 Plenarsitzung „Pilgerweg“
“The place works on the pilgrim, that’s what pilgrimage is for.” Diese

Worte von Rowan Williams stellte Fernando Enns als Moderator der ÖRK-
Steuerungsgruppe für den „Pilgerweg“ über seine Einführung. Sie spiegeln
wider, was nicht nur die Steuerungsgruppe bei ihrem Treffen in Jerusalem
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in der Kathedrale der Auferstehung Christi in Tirana, bei der nach Möglichkeiten der
Unterstützung von Christen und Christinnen, die unter Verfolgung leiden, gesucht
wurde. Die Bibelarbeit von Erzbischof Anastasios führte dort „zu einem tiefen Verständ-
nis der Auferstehung Christi selbst unter solchen Bedingungen. Wir sind berufen, der
Welt ein Licht zu sein, das Licht Christi, nicht um zu provozieren, sondern um wahre
Hoffnung zu schenken“.

6 In den Krisenregionen Syrien und Irak, Libanon, Ukraine, Israel und Palästina, Burundi,
Kolumbien, Nigeria, DR Kongo und auf der koreanischen Halbinsel.
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und em rlehte lele Lernerfahrungen und Veränderungen lınden
e WEl tatsächliche Pilgerwege zurückgelegt werden, WEl Jlreifen
und Tagungen prägenden Trien des Danks und des Schmerzes stattfin:
den und WEl enschen, die „l den Rändern eben, hierbeIl die Füh
rung übernehmen Gleichzeitig Ist „Pilgerschaf Nachfolge und CNg VeT-
bunden miıt der Erfahrung des „Mitsein (Gottes ährend bel der
Zentralausschusssitzung VOT ZWE1 ahren och diskutiert wurde, b eher

1n metaphorisches Oder e1N woörtliches Verständnis des „Pilger
wegs  &b gehen sollte, wurde bel dieser Sitzung klar beides 1st untrennbar
miteinander verwoben

Das Plenum ZU „Pilgerweg“ Machte ahber auch eutlich, WIEe wichtig
ISt, dass unterschiedliche Inıtilativen aufT diesem Weg eıInNnen geme1nsa-

InelNn aum finden, 1n dem die unterschiedlichen Erfahrungen
werden In diesem Fall wurde ber die Pilgerwege ZUuU Kı

magipfe In Parıs berichtet, ahber nicht 1Ur ber den Weg VOT Skandinavien
und Deutschland AUS ach Paris, Oondern auch ber den 0.00Ö angen
Fahrradpilgerweg VOT Mozambique His ach Naircohi 1ne Aktion, die mi1t
dazu beitrug, dass alrıkanısche Stimmen hörbar wurden Diese und andere
Aktivyitäten VOT religiösen und zivilgesellschaftlichen Gruppen haben eiınen
wichtigen Beitrag ZUuU Erfolg der Klimaverhandlungen geleistet.

Besonders eindrücklich allerdings die Beiträge, die VOT Men
schen „l den Rändern  &b selhst amen SO berichtete PiIr. Ore ohnsen (Ge
neralsekretär des Kırchenrates der Samen) sehr persönlich VOT den Folgen
der Assimilationspolitik: Als SeE1N ater, 1n Saml, SEINE Mutter, heiraten
wollte, fragte sie, b Wirklich Sut Iur SIE sel, eiınen Samen
heiraten „VWIr wurden unsichtbar, Tüur uns se Solche „Unsicht-
barkeıt“ STEe aber der eigenen ur und den Menschenrechten
gEeN ine aNnnlıche Erfahrung wurde 1M Bericht VOT Pirn altlrına ıttle
IOn eutlich, die VOT der Diskriminierung alroamerikaniıischer Jugendlicher
Yrzählte und fragte: „Zählen WwWirklich alle Leben? Schwarze en zanlen
nicht.“ Den „UNsichtbar (G(emachten SiDt das Konzept des „Pilgerwegs
miıt SEINeEemM inklusiven Ansatz e1nNe Stimme

Wie geht weilter aul dem Pilgerweg? Das Schwerpunktthema Tüur
2017 lautet Friedensaufbau IM Kontext Von eligion und Gewalt Die
Aktivyitäten des werden sich aDel exemplarisch aufT Krisenregionen 1n
T1 spezle Nigerla konzentriere Die theologische Reflexion VOT

erfügbar auf wwW.olkoumene.org/en/resources/documents/wcc-programmes/ an-
invitation-to-the-pilgrimage-of-Justice-and-peace (aufgerufen }[Heser Text
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und Bethlehem erlebte: Viele Lernerfahrungen und Veränderungen finden
statt, wenn tatsächliche Pilgerwege zurückgelegt werden, wenn Treffen
und Tagungen an prägenden Orten des Danks und des Schmerzes stattfin-
den und wenn Menschen, die „an den Rändern“ leben, hierbei die Füh-
rung übernehmen. Gleichzeitig ist „Pilgerschaft“ Nachfolge und eng ver-
bunden mit der Erfahrung des „Mitsein Gottes“. Während bei der
Zentralausschusssitzung vor zwei Jahren noch diskutiert wurde, ob es eher
um ein metaphorisches oder um ein wörtliches Verständnis des „Pilger-
wegs“ gehen sollte, wurde bei dieser Sitzung klar: beides ist untrennbar
miteinander verwoben. 

Das Plenum zum „Pilgerweg“ machte aber auch deutlich, wie wichtig
es ist, dass unterschiedliche Initiativen auf diesem Weg einen gemeinsa-
men Raum finden, in dem die unterschiedlichen Erfahrungen zusammen
getragen werden. In diesem Fall wurde u. a. über die Pilgerwege zum Kli-
magipfel in Paris berichtet, aber nicht nur über den Weg von Skandinavien
und Deutschland aus nach Paris, sondern auch über den 6.000 km langen
Fahrradpilgerweg von Mozambique bis nach Nairobi. Eine Aktion, die mit
dazu beitrug, dass afrikanische Stimmen hörbar wurden. Diese und andere
Aktivitäten von religiösen und zivilgesellschaftlichen Gruppen haben einen
wichtigen Beitrag zum Erfolg der Klimaverhandlungen geleistet.

Besonders eindrücklich allerdings waren die Beiträge, die von Men-
schen „an den Rändern“ selbst kamen. So berichtete Pfr. Tore Johnsen (Ge-
neralsekretär des Kirchenrates der Samen) sehr persönlich von den Folgen
der Assimilationspolitik: Als sein Vater, ein Sami, seine Mutter, heiraten
wollte, fragte er sie, ob es wirklich gut genug für sie sei, einen Samen zu
heiraten. „Wir wurden unsichtbar, sogar für uns selbst.“ Solche „Unsicht-
barkeit“ stehe aber der eigenen Würde und den Menschenrechten entge-
gen. Eine ähnliche Erfahrung wurde im Bericht von Pfrn. Waltrina Mittle-
ton deutlich, die von der Diskriminierung afroamerikanischer Jugendlicher
erzählte und fragte: „Zählen wirklich alle Leben? Schwarze Leben zählen
nicht.“ Den „unsichtbar Gemachten“ gibt das Konzept des „Pilgerwegs“
mit seinem inklusiven Ansatz eine Stimme. 

Wie geht es weiter auf dem Pilgerweg? Das Schwerpunktthema für
2017 lautet Friedensaufbau im Kontext von Religion und Gewalt. Die
Aktivitäten des ÖRK werden sich dabei exemplarisch auf Krisenregionen in
Afrika – speziell Nigeria – konzentrieren. Die theologische Reflexion vor
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7 Verfügbar auf www.oikoumene.org/en/resources/documents/wcc-programmes/an-
invitation-to-the-pilgrimage-of-justice-and-peace (aufgerufen am 08.09.2016). Dieser Text
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Ort sgl Uurc den MNEeUu erarbeiteten Kurztext „Einladung Zu Pilgerweg
ffder Gerechtigkeit und des Friedens unterstutzt werden uberdem wird

e dass Kıirchen 1n /Zusammenarbeit mi1t dem 50R „ 1eamVIis-
1ts 1hemen des Pilgerwegs durchführen lTeilnnehmende diesen
Teamvisıts sollen, SOWEeIT möglich, 1M Vorifeld der Nachnstien Vollversamm:
lung zusammentreiffen

Plenarsitzung „Einheit“
E1IN Kriterium alür, b der Pilgerweg die 1n innn geseizten Erwartun:

DE erfüllt, SL, b sich „Einheitsökumene“ und „Gerechtigkeitsökumene“
verbinden und „pilgrimage “ e1ınen gemeinsamen und übergreifenden Ho
rzont der e1 des und SEINeEer Mitgliedskirchen rölffnet. Das Ple
1U ZUr Einheit hat ler ente geSseTZtT:

Im Mittelpunkt STAN! die Studie „Die Kirche Auf dem Weg e1ner
gemeinsamen Vision  &b und der begonnene Rezeptionsprozess. ©1 WUrLT-
den ZU eiınen SCNON eın  ne Kückmeldungen vorgestellt. /um ande-
[elN wurde weltleren Reaktionen ermutigt. Die rage ach der „gemeln-

Vision VOT Kıirche“ SE1I nämlich Tüur die UuC ach Einheit, ahber
auch ach Gerechtigkeit und Frieden zentral (Gerade die Jangfristigen
„Konvergenzprozesse“ bergen zudem wichtige OÖOkumenische Potentiale
S1e Sind Teil e1ner „geistlichen Ökumene“ und e1N tiller Dialog, der 1
serade 1n anderen Kırchen emente VOT Einheit, Heiligkeit, Katholizitä:
und Apostolizität entdecken Er dazu, dass Manc implizite Über-
einstimmung explizi ausgesprochen wird Irennendes wird 1M Horizont
möglicher Erneuerung und Veränderung benannt. Inshbesondere der Be1i
rag VONN Uusan Durber, Vorsitzende der KOomMmMIssicNn Iur Glauben und KIr-
chenverfassung, tellte die e1 der KOmMmMIsSsicN und die Studie explizi
1n den Horizont des „Pilgerwegs /um eıInNnen racnten die KOMMISSIONS-

NISLaMML der Theologischen Studiengruppe ZU „Pilgerweg”, die Banz hbewusst uch
MIt Mitgliedern der Kommission Tur (‚lauben und Kirchenverfassung hesetzt 1ST.
Fın > leamvisit” ISst e1n Besuch e1nNnes international und Okumenisch zusammengesetzten
Teams In einem hbestimmten Kontext. Er ISst /eichen geschwisterlicher SOoldarıtä: und
ann beratende, „visitierende ” ementfe aDen. Teamvisıts wurden hereits In der ZWE1-
ten Hälfte der ekade ZUr Überwindung Von (ewalf und 1m ahmen der HDekade Kir-
hen n Solidarıta MIÄIF den Frauen erfolgreic durchgeführt ( Living Letters”). In die
SeMmMM Fall wird die Inıtiative und Verantwortung auc. finanziell hel gemeinsamen
Inıtiativen VON Mitgliedskirchen liegen.

[eXxT CAame Irom anı Zru) Irom the dust f ally life, Irom minds pre-occupie
with human suffering, Irom ear cr'ying Tor OSE In deepest eed It CAamMe Irom those
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Ort soll durch den neu erarbeiteten Kurztext „Einladung zum Pilgerweg
der Gerechtigkeit und des Friedens“7 unterstützt werden. Außerdem wird
an geregt, dass Kirchen in Zusammenarbeit mit dem ÖRK sog. „Team vis-
its“8 zu Themen des Pilgerwegs durchführen. Teilnehmende an diesen
Teamvisits sollen, soweit möglich, im Vorfeld der nächsten Vollversamm-
lung zusammentreffen. 

3.2 Plenarsitzung „Einheit“
Ein Kriterium dafür, ob der Pilgerweg die in ihn gesetzten Erwartun-

gen erfüllt, ist, ob sich „Einheitsökumene“ und „Gerechtigkeitsökumene“
verbinden und „pilgrimage“ einen gemeinsamen und übergreifenden Ho-
rizont der Arbeit des ÖRK und seiner Mitgliedskirchen eröffnet. Das Ple-
num zur Einheit hat hier Akzente gesetzt:

Im Mittelpunkt stand die Studie „Die Kirche. Auf dem Weg zu einer
gemeinsamen Vision“ und der begonnene Rezeptionsprozess. Dabei wur-
den zum einen schon eingegangene Rückmeldungen vorgestellt. Zum ande-
ren wurde zu weiteren Reaktionen ermutigt. Die Frage nach der „gemein-
samen Vision von Kirche“ sei nämlich für die Suche nach Einheit, aber
auch nach Gerechtigkeit und Frieden zentral. Gerade die langfristigen
„Konvergenzprozesse“ bergen zudem wichtige ökumenische Potentiale.
Sie sind Teil einer „geistlichen Ökumene“ und ein stiller Dialog, der hilft,
gerade in anderen Kirchen Elemente von Einheit, Heiligkeit, Katholizität
und Apostolizität zu entdecken. Er führt dazu, dass manch implizite Über-
einstimmung explizit ausgesprochen wird. Trennendes wird im Horizont
möglicher Erneuerung und Veränderung benannt. Insbesondere der Bei-
trag von Susan Durber, Vorsitzende der Kommission für Glauben und Kir-
chenverfassung, stellte die Arbeit der Kommission und die Studie explizit
in den Horizont des „Pilgerwegs“. Zum einen brächten die Kommissions-
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entstammt der Theologischen Studiengruppe zum „Pilgerweg“, die ganz bewusst auch
mit Mitgliedern der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung besetzt ist. 

8 Ein ?Teamvisit” ist ein Besuch eines international und ökumenisch zusammengesetzten
Teams in einem bestimmten Kontext. Er ist Zeichen geschwisterlicher Solidarität und
kann beratende, „visitierende“ Elemente haben. Teamvisits wurden bereits in der zwei-
ten Hälfte der Dekade zur Überwindung von Gewalt und im Rahmen der Dekade Kir-
chen in Solidarität mit den Frauen erfolgreich durchgeführt (“Living Letters”). In die-
sem Fall wird die Initiative und Verantwortung (auch finanziell) bei gemeinsamen
Initiativen von Mitgliedskirchen liegen. 

9 “The text came from hands grubby from the dust of daily life, from minds pre-occupied
with human suffering, from hearts crying for those in deepest need. It came from those
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mitglieder die Ofte der enschen und Kıirchen AUS den jeweiligen Kontex
ten 1n die Gespräche und den lext e1in /um anderen S11 die ethode der
„Konvergenz“ e1nNe Form des OÖkumenischen Dialogs, der den geme1nsa-
InelNn Prozess 1n den Mittelpunkt stellt und dem Konzept des „Pilger
wegs  &b entspricht. “We A{l€ thinking the wWay”,  7 Durber. ‘“ Schließlic
Mache die E  esiologie auch das Spezifische des eitrags der Kırchen 1n
ihrem EiINsatz Tüur Gerechtigkeit und Frieden euUic “We ave the sospel
and ave the OT (G‚od OQOUr 1le and draw 1Nto Uun1ıty

that the WOr mig SP£ and elieve We ShHare the SAalll1€e€ Jandscape AS
Otlhers 1n the WOr. But ave diflferent horizon, and e  = VIS1ION Tor

wor AS ShHare In the 1fe OT the church ] hat’s whYy eccles1i010gy
really matters  7

Die kurzen erichte AUS Kirchen, die bereits e1nNe or aul die STU:
die „Die Kıirche“ egeben aben, motivierend FT. Choromanskı
VO  = Päpstlichen Rat ZUr Förderung der Einheit der Y1sten berichtete,
dass die Studie dort als csehr wichtiges Ookumen aul dem Weg voller
und sichtbarer Einheit angesehen werde Für die Offizielle Antwort, die 1n
Vorbereitung SL, wurden Stellungnahmen VONN Fakultäten AUS verschiede-
NelNn Kontexten erbeten SOWIE VOT samtlichen natiıonalen Bischoefskoniferen
zen! ine KOomMmMIssicNn wird die Antworten zusammMmenstellen und dem

vorlegen.
Im März 201 wird die KOmMMIssion Iur Glauben und Kırchenverfas-

SUuNg 1n Sudafriıka mi1t der Auswertung beginnen. Mir cheıint ler 1n Re
zeptl1oNSProzZzess aufT dem Weg se1n, der die Mitgliedskirchen erreicht,
das Erbe VOT „Lima  &b lebendig hält und die Perspektive des Pilgerwegs der
Gerechtigkeit und des Friedens uUumsetztl.

Plenarsitzungen „Mittlerer sten  “ und „Keligion und Ge
EW Bedrohung und Zerstörung Sind AUS den Erfahrungen der Mit:

gliedskirchen 1M Mittleren stien In den letzten beiden Jahren nicht WB
zudenken Die Gespräche mi1t Delegierten AUS dieser Region sind sicher
nicht 1Ur besonders eindrücklich, ihre eiträge 1M Plenum werden ESON-
ders sehört. Aber können Kıirchen geme1insam schaffen, als Friedensstifl-

already Dilgrimage f Justice and peace.” Susan Durber, Presen  107 al Unity Ple
NaTr’Y, Dokumente englisch.

10 A Dilgrimage works hest when wal heside each ther and honest with each OT:
her ven when S y dıifficult things keep walking together, listening deeply OUuUTr

Compan1o0ns the Way.  7 Durber,
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mitglieder die Nöte der Menschen und Kirchen aus den jeweiligen Kontex-
ten in die Gespräche und den Text ein.9 Zum anderen sei die Methode der
„Konvergenz“ eine Form des ökumenischen Dialogs, der den gemeinsa-
men Prozess in den Mittelpunkt stellt und so dem Konzept des „Pilger-
wegs“ entspricht. “We are thinking on the way”, so Durber.10 Schließlich
mache die Ekklesiologie auch das Spezifische des Beitrags der Kirchen in
ihrem Einsatz für Gerechtigkeit und Frieden deutlich: “We have the gospel
and we have the power of God to renew our life and draw us into unity –
so that the world might see and believe. We share the same landscape as
others in the world. But we have a different horizon, and a new vision for
God’s world, as we share in the life of the church. That’s why ecclesiology
really matters.”

Die kurzen Berichte aus Kirchen, die bereits eine Antwort auf die Stu-
die „Die Kirche“ gegeben haben, waren motivierend. Fr. A. Choromanski
vom Päpstlichen Rat zur Förderung der Einheit der Christen berichtete,
dass die Studie dort als sehr wichtiges Dokument auf dem Weg zu voller
und sichtbarer Einheit angesehen werde. Für die offizielle Antwort, die in
Vorbereitung ist, wurden Stellungnahmen von Fakultäten aus verschiede-
nen Kontexten erbeten sowie von sämtlichen nationalen Bischofskonferen-
zen! Eine Kommission wird die Antworten zusammenstellen und dem
ÖRK vorlegen.

Im März 2017 wird die Kommission für Glauben und Kirchenverfas-
sung in Südafrika mit der Auswertung beginnen. Mir scheint hier ein Re-
zeptionsprozess auf dem Weg zu sein, der die Mitgliedskirchen erreicht,
das Erbe von „Lima“ lebendig hält und die Perspektive des Pilgerwegs der
Gerechtigkeit und des Friedens umsetzt. 

3.3 Plenarsitzungen „Mittlerer Osten“ und „Religion und Gewalt“
Gewalt, Bedrohung und Zerstörung sind aus den Erfahrungen der Mit-

gliedskirchen im Mittleren Osten in den letzten beiden Jahren nicht weg-
zudenken. Die Gespräche mit Delegierten aus dieser Region sind sicher
nicht nur besonders eindrücklich, ihre Beiträge im Plenum werden beson-
ders gehört. Aber können es Kirchen gemeinsam schaffen, als Friedensstif-
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already on a pilgrimage of justice and peace.” Susan Durber, Presentation at Unity Ple-
nary, s. Dokumente englisch.

10 “A pilgrimage works best when we walk beside each other and are honest with each ot-
her. Even when we say difficult things we keep walking together, listening deeply to our
companions on the way.” Durber, a. a. O.
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tler 1n Olchen Kontexten wirken? Und woher nehmen die Betroflfenen
die Kralft, die CNrısLUche Auferstehungshoffnung weiıter tragen? 1nnn D1
Tüur e1Ne solche Hoffnung allen Augenschein die Oone des KOp
ten JTony Resk, die während des Plenums „Religion und (GJewa das Hın
tergrundbild aul der nNne

Das Plenum „Mittlerer sten  “ Machte die Herausforderungen deut:
lich, unterschiedliche Perspektiven und die unterschiedlichen
Interpretationen, die Begriffen WIE „EXtremismus”, Minderheit
und ehrheit, 1e existieren, SINNVOI TIuh
Te  - SO liehben 1M Plenum ZUuU Mittleren stien die hochkarätigen
orträge Syrien, Palästina und Äoyptern elatıv unverbunden
beneinander stehen Dr. larek Mitri zeigte e1nNe übergreifende Per-
spektive auf, indem das Interpretationsmuster „Minderheit und
ehrheit“ e1ner kritischen yseZ Er plädierte Iur 1n
Verständnis VOT „Bürgerschaf . das Y1sten und Muslime
menbinde und religiöse und kulturelle 1e ermögliche.1 ; Der
Agypter Hany Faw71 tellte die (‚eneration eher säkular geprag
ter, medial vernelizier Millennials 1n den Mittelpunkt. 1 Dagegen be
richtete Dr. Muna Mushawar AUS Palästina, dass serade die (7e
neratlicn Oft keinen anderen Ausweg als die EW mehr sehe
Iun S11 die völlige Hoffnungslosigkeit der Situation In den eseiz
ten eDleien Uurc die Isolation, den fortgesetzten Siedlungsbau und
e1nNe eUuee ulfe der (Gewalt se17 dem (Gazakrieg 201 E1n wichtiges
positives Zeichen seıien Besuche und e1nNe „verantwortliche kırchli

are LEFL Identity ONL01CS 15 NnOoL Fatality, Dokumente englisch. notion 15
loaded with historical Overtones For SOM 1T evokes CONspIiracles, manipulation DYy T
reign DOWETIS and Ssubversion f maJjority role_ For others, 1T 15 asSsOcC1lated with religious
CUuUltura| rights and protectlion. In modern times, (.hristians earned alfırm elr self-un:
derstanding C1Uzens rather than MmMinorties. Voices suppressed oday wil] nNnOoL he VO1CEeSs
Ssilenced Torever. 10 he SUTeE, live In MmMmes f suffering, Tear and uncertainty. But they
ALC Iso t1imes f change. (.hnristians AT nNnOoL only Victims Crying OUuL elr plight, they ALC
Iso called he al and hopeful actors.”

12 ach SEINeTr kEinschätzung geben C1E Anlass ZUrTr offnung: AA INOTE than percent f
gyptians under f dBC, he sald, eIr USe f SOC1al media nNnOoL only ploneers N&  _

agencles Tor change; 1T Iso signals the arrıval and importance f N&  _ generation f act!
VISTS In the 1ddie Fast. ‘(‚Jobal networks f oOutrage and hope, he sald, ‘defending the
SAMe universal values and struggling agalnst Oppression', DTESARE long-term Victory f
inclusive BOVETNAaNCE, human rights and openly pluralistic religious lıfe.” Pressemel-
dung ÖRK, VWr O1koumene.org/en/press-centre/news/is-there-hope-for-the-middle-
east (aufgerufen }
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ter in solchen Kontexten zu wirken? Und woher nehmen die Betroffenen
die Kraft, die christliche Auferstehungshoffnung weiter zu tragen? Sinnbild
für eine solche Hoffnung gegen allen Augenschein war die Ikone des Kop-
ten Tony Resk, die während des Plenums „Religion und Gewalt“ das Hin-
tergrundbild auf der Bühne war.

· Das Plenum „Mittlerer Osten“ machte die Herausforderungen deut-
lich, unterschiedliche lokale Perspektiven und die unterschiedlichen
Interpretationen, die zu Begriffen wie „Extremismus“, Minderheit
und Mehrheit, Vielfalt u. a. m. existieren, sinnvoll zusammen zu füh-
ren. So blieben im Plenum zum Mittleren Osten die hochkarätigen
Vorträge zu Syrien, Palästina und Ägyptern relativ unverbunden ne-
beneinander stehen. Dr. Tarek Mitri zeigte eine übergreifende Per-
spektive auf, indem er das Interpretationsmuster „Minderheit und
Mehrheit“ einer kritischen Analyse unterzog. Er plädierte für ein
Verständnis von „Bürgerschaft“, das Christen und Muslime zusam-
menbinde und religiöse und kulturelle Vielfalt ermögliche.11 Der
Ägypter Hany Fawzi stellte die junge Generation eher säkular gepräg-
ter, medial vernetzter Millennials in den Mittelpunkt.12 Dagegen be-
richtete Dr. Muna Mushawar aus Palästina, dass gerade die junge Ge-
neration oft keinen anderen Ausweg als die Gewalt mehr sehe.
Grund sei die völlige Hoffnungslosigkeit der Situation in den besetz-
ten Gebieten durch die Isolation, den fortgesetzten Siedlungsbau und
eine neue Stufe der Gewalt seit dem Gazakrieg 2015. Ein wichtiges
positives Zeichen seien Besuche und eine „verantwortliche kirchli-
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11 Vgl. Tarek Mitri: Identity Politics is not a Fatality, s. Dokumente englisch. “The notion is
loaded with historical overtones. For some it evokes conspiracies, manipulation by fo-
reign powers and subversion of majority role. For others, it is associated with religious or
cultural rights and protection. In modern times, Christians learned to affirm their self-un-
derstanding as citizens rather than minorities. Voices suppressed today will not be voices
silenced forever. To be sure, we live in times of suffering, fear and uncertainty. But they
are also times of change. Christians are not only victims crying out their plight, they are
also called to be faithful and hopeful actors.” A. a. O.

12 Nach seiner Einschätzung geben sie Anlass zur Hoffnung: “With more than 40 percent of
Egyptians under 40 years of age, he said, their use of social media not only pioneers new
agencies for change; it also signals the arrival and importance of a new generation of acti-
vists in the Middle East. ‘Global networks of outrage and hope,’ he said, ‘defending the
same universal values and struggling against oppression’, presage long-term victory of 
inclusive governance, human rights and an openly pluralistic religious life.” Pressemel-
dung ÖRK, www.oikoumene.org/en/press-centre/news/is-there-hope-for-the-middle-
east (aufgerufen am 08.09.2016).
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che Pilgerschaft”, die die Begegnung mi1t den enschen 1n Palästina
suche Die Ende der Zentralausschusssitzung verabschiedete Er
ärung Israel und asıına zielten aul Hoffinungsperspekti-
Ve  - S1e unterstutzt alle gewaltlosen Anstrengungen, die Besatzung

eenden und wirbt Iur verstärkte /Zusammenarbeit miıt jüdischen
und muslimischen Partnern S1e Sagl die Unterstützung der Mit:
gliedskirchen und die Stärkung ihrer Präsenz „l der lege des
Christentums  &b und Nnımm e1nNe OÖOkumenische Konflerenz 1n alas:
na Tüur 201 1n den Blick. “
Im Plenum „Keligion und Ge SINg iImMmer e1nNe oppelte
Perspektive: Uurc eligion Motivierte Oder ljegitimierte (G(ewalt
ehbenso WIEe die EW relig1öse Minderheiten Die Me1S-
ten Redner und Rednerinnen plädierten Tur eiınen elbstkritischen

miıt der eigenen TIradition. Inshbesondere der Vortrag des
ehemaligen norwegischen Außenministers Knut acC thematı
sıierte aufT dem Hintergrun SeINer internaticonalen Erfahrungen den
Zusammenhang VONN Diskriminierung, E y klusion und sewaltsamen
Konflikten.““
Die Erklärung eligion und Gewalt Nnımm wichtige Ergebnisse
der Dekade ZUr Überwindung VOT (G(ewalt auf, Mac aber auch deut-:
lich, dass „seitdem relig1ös begründete (G(ewalt und Hass, Nteraru

13

14
“Statemen! the Israeli-Palestinian Conflict and Peace Process”, Dokumente englisch.
3il SV 1rs hand NOow discrtmination eal conflict”, Nuf C In Sseinem
müuündlichen Beitrag 1m Plenum. Rev. ert agen AZO0YV Kirche VON Norwegen lenkte
den 1C auf den Missbrauch religiöser Iraditionen, häusliche und geschlechtsspezi-
lische (‚ewalt Jjegitimieren und orderte, die kErfahrungen VON Frauen neh-
MeN, Iundamentalistische Entwicklungen verstehen. oOhamed FISanQusti tellte
die SÜR. „Marrakesch-Erklärung” VON Januar 72016 VOT, In der mehr als 64010 muslimische
ejenrte erufung auf die arta VON Medina“ sich religiöse Rechtfierti1:
Sung VON (‚ewalt und Iur gleichberechtigtes /usammenleben der Religionen eingesetzt
abDen. Sandımel thematisierte christlichen AÄAntisemitismus.

15 “Statemen! Religion and Violence”, Dokumente englisch, Den I1hemenkom:-
plex „Religion und (JEe Wa ach dem FEnde der Dekade ZUT Überwindung VON (‚ewalt
erNeut diskutieren, VWIaT e1in Auftrag der etzten Vollversammlung. on In Busan
die Bedrohungssituation vieler religiöser Minderheiten INicht nur) 1m Mittleren sten
präsent, WAS In der rklärung ZUT „Politisierung VON eligion und den RKechten
religiöser Minderheiten  A festgehalten worden WFl Fın Studiendokument, das insbeson-
ere die interreligiösen Aspekte aufnimmt, wurde VOTIN letzten /entralauss  Uuss In Aurf-
Lrag gegeben. In Irondheim konnte sSich ber och NIC auf e1InNe Empfehlung ZUT

VWeitergabe die Mitgliedskirchen einiıgen. ESs soll NUunNn 1m Fxekutivausschuss überarbe1i-
[el werden.
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che Pilgerschaft“, die die Begegnung mit den Menschen in Palästina
suche. Die am Ende der Zentralausschusssitzung verabschiedete Er-
klärung zu Israel und Palästina zielt ebenfalls auf Hoffnungsperspekti-
ven. Sie unterstützt alle gewaltlosen Anstrengungen, die Besatzung
zu beenden und wirbt für verstärkte Zusammenarbeit mit jüdischen
und muslimischen Partnern. Sie sagt die Unterstützung der Mit-
gliedskirchen und die Stärkung ihrer Präsenz „an der Wiege des
Christentums“ zu und nimmt eine ökumenische Konferenz in Paläs-
tina für 2017 in den Blick.13

· Im Plenum „Religion und Gewalt“ ging es immer um eine doppelte
Perspektive: durch Religion motivierte oder legitimierte Gewalt
ebenso wie um die Gewalt gegen religiöse Minderheiten. Die meis-
ten Redner und Rednerinnen plädierten für einen selbstkritischen
Umgang mit der eigenen Tradition. Insbesondere der Vortrag des
ehemaligen norwegischen Außenministers Knut Vollback themati-
sierte auf dem Hintergrund seiner internationalen Erfahrungen den
Zusammenhang von Diskriminierung, Exklusion und gewaltsamen
Konflikten.14

Die Erklärung zu Religion und Gewalt nimmt wichtige Ergebnisse
der Dekade zur Überwindung von Gewalt auf, macht aber auch deut-
lich, dass „seitdem religiös begründete Gewalt und Hass, Unterdrü-

556

ÖR 65 (4/2016)

13 “Statement on the Israeli-Palestinian Conflict and Peace Process”, s. Dokumente englisch.
14 “I saw first hand how discrimination leads to conflict”, so Knut Vollback in seinem

mündlichen Beitrag im Plenum. Rev. Berit Hagen Agoy (Kirche von Norwegen) lenkte
den Blick auf den Missbrauch religiöser Traditionen, um häusliche und geschlechtsspezi-
fische Gewalt zu legitimieren und forderte, die Erfahrungen von Frauen ernst zu neh-
men, um fundamentalistische Entwicklungen zu verstehen. Mohamed Elsanousi stellte
die sog. „Marrakesch-Erklärung“ von Januar 2016 vor, in der mehr als 300 muslimische
Gelehrte unter Berufung auf die „Charta von Medina“ sich gegen religiöse Rechtferti-
gung von Gewalt und für gleichberechtigtes Zusammenleben der Religionen eingesetzt
haben. Rabbi David Sandmel thematisierte christlichen Antisemitismus. 

15 “Statement on Religion and Violence”, s. Dokumente englisch, § 8. Den Themenkom-
plex „Religion und Gewalt“ nach dem Ende der Dekade zur Überwindung von Gewalt
erneut zu diskutieren, war ein Auftrag der letzten Vollversammlung. Schon in Busan war
die Bedrohungssituation vieler religiöser Minderheiten (nicht nur) im Mittleren Osten
präsent, was u. a. in der Erklärung zur „Politisierung von Religion und zu den Rechten
religiöser Minderheiten“ festgehalten worden war. Ein Studiendokument, das insbeson-
dere die interreligiösen Aspekte aufnimmt, wurde vom letzten Zentralausschuss in Auf-
trag gegeben. In Trondheim konnte man sich aber noch nicht auf eine Empfehlung zur
Weitergabe an die Mitgliedskirchen einigen. Es soll nun im Exekutivausschuss überarbei-
tet werden.
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ckung und schläge aul enschen und (G(emeinschaften aufgrun
eren eligion iImMmer weilter ZUSECNOMMM_E aben und eiInem do
Mminlerenden Motiv uNsSsSeTeTr Zeit sgeworden sind“. ” Paradebeispiel 1st
die extirem hbrutale EW des SOR. „Islamischen Staates  “ Die EMD
fehlungen Sind Teil des thematischen Schwerpunkts Tüur den „Pilger
weg  &b 1n 201 S1e SDaNNEN e1ınen breiten ogen VOT der selhbstkniti
Schen Reflexion ber den Zusammenhang VOT eligion, (G(ewalt und
Hassreden 1n der eigenen Glaubenstradition ber verstärkte Inıtiati
Vel ZU interreligiösen Dialog auch 1n praktischen Fragen ZUr nNter:
stutzung VOT Christinnen und YIsten (und allen enschen), die

relig1Öös MOLVIerTer EW leiden Die rklärung unterstreicht
die Wichtigkei VONN Maßnahmen ZUr Iraumabewältigung, der

Förderung (theologischer) Bildung als ıttel ZUr Präventicon und
s1eht die Praxis aktıver Gewaltlosigkeit als angemessens ethode,
den Kreislauf der (G(ewalt durchbrechen uch die Diskussion des
Zentralausschusses ber die Wahrnehmung des/der Fremden DZWw.
„Anderen“ und die VOT seschlechtsspezifischer EW haben
Eingang gefunden.

spiegelt die 1e dieser Empfehlungen 1n sewIlsser Weise
e1nNe Momentaufinahm: der OÖkumenischen Diskussion 1n e1ner Tüur
viele Kırchen außerst kritischen und bedrohlichen Situation wider.
S1e erhebht Nıcht den Anspruch aul e1N Gesamtkonzept, Oondern
up geme1insam Erarbeitetes und zeigt vielfältige Handlungs-
möglichkeiten (und Notwendigkeiten) 1M eweils eigenen Kontext
aufT

Blitzlichter weliftferen Themen und Erklärungen

Für die Uusammenarbeit mi1t der UNÖO aul eiInem Geblet STE
die 1M September 2015 unterzeichnete Partnerschaftsvereinbarung ZW1-
SscChHen und UNICEF ZU ema Kinderrechte (Gerade alrıkanısche
Delegierte unterstrichen die Wichtigkei dieser /usammenarbeit allge
sichts der großen efahr, die der Menschenhandel Tüur Kınder 1n prekären
Situationen darstellt. E1IN ersier Entwurt Tüur „Prinzipien Iur e1nNe er
TIreundliche Kıirche“ sgl och einmal überarbeitet werden Besonders e1N-
TUucCKI1Cc WaTrel auch ler wieder die erichte ber die Aktivyıitäten VOT
Kırchen weltweit Iur Kinderrechte, die damıit beginnen, dass alle Kınder
e1nNe Geburtsurkunde ernhalten Taufurkunden, wurde AUS Sierra eOoONne
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ckung und Anschläge auf Menschen und Gemeinschaften aufgrund
deren Religion immer weiter zugenommen haben und zu einem do-
minierenden Motiv unserer Zeit geworden sind“.15 Paradebeispiel ist
die extrem brutale Gewalt des sog. „Islamischen Staates“. Die Emp-
fehlungen sind Teil des thematischen Schwerpunkts für den „Pilger-
weg“ in 2017. Sie spannen einen breiten Bogen: von der selbstkriti-
schen Reflexion über den Zusammenhang von Religion, Gewalt und
Hassreden in der eigenen Glaubenstradition über verstärkte Initiati-
ven zum interreligiösen Dialog auch in praktischen Fragen zur Unter-
stützung von Christinnen und Christen (und allen Menschen), die
unter religiös motivierter Gewalt leiden. Die Erklärung unterstreicht
u. a. die Wichtigkeit von Maßnahmen zur Traumabewältigung, der
Förderung (theologischer) Bildung als Mittel zur Prävention und
sieht die Praxis aktiver Gewaltlosigkeit als angemessenste Methode,
den Kreislauf der Gewalt zu durchbrechen. Auch die Diskussion des
Zentralausschusses über die Wahrnehmung des/der Fremden bzw.
„Anderen“ und die Rolle von geschlechtsspezifischer Gewalt haben
Eingang gefunden.
M. E. spiegelt die Vielfalt dieser Empfehlungen in gewisser Weise
eine Momentaufnahme der ökumenischen Diskussion in einer für
viele Kirchen äußerst kritischen und bedrohlichen Situation wider.
Sie erhebt nicht den Anspruch auf ein Gesamtkonzept, sondern
knüpft an gemeinsam Erarbeitetes an und zeigt vielfältige Handlungs-
möglichkeiten (und Notwendigkeiten) im jeweils eigenen Kontext
auf. 

4. Blitzlichter zu weiteren Themen und Erklärungen

Für die Zusammenarbeit mit der UNO auf einem neuen Gebiet steht
die im September 2015 unterzeichnete Partnerschaftsvereinbarung zwi-
schen ÖRK und UNICEF zum Thema Kinderrechte. Gerade afrikanische
Delegierte unterstrichen die Wichtigkeit dieser Zusammenarbeit ange-
sichts der großen Gefahr, die der Menschenhandel für Kinder in prekären
Situationen darstellt. Ein erster Entwurf für „Prinzipien für eine kinder-
freundliche Kirche“ soll noch einmal überarbeitet werden. Besonders ein-
drücklich waren auch hier wieder die Berichte über die Aktivitäten von
Kirchen weltweit für Kinderrechte, die damit beginnen, dass alle Kinder
eine Geburtsurkunde erhalten. Taufurkunden, so wurde aus Sierra Leone

557

ÖR 65 (4/2016)

Dokumente und Berichte



elels Okumente Diale Erichtie

berichtet, Sind aDel Oft e1Ne große
ass die /Zusammenarbeit zwischen UNO und ORK weiterhin eNTISCNE1-

dend SL, Machte auch die Erklärung ZUF Flüchtlings- un Migrations-
lepico 9 euillc S1e kann aul Jler OÖökumenische Konferenzen mMit maßgebli-
cher UN-Beteiligung 1n den etizten ZWEe1 Jahren zurückgreilfen und lokussiert
NIC ausschließlich den Mittleren stien und Europa, Oondern hat auch die
S1ituation 1n Jleilen Airikas, Bangladesc und Zentralamerika 11 1C £1O0T-
dert werden die Einhaltung der Standards, die sich AUS den völkerrechtl]i
chen Vereinbarungen ergeben und abgestimmte Keaktionen, die den Sahzel
Verlauf der Flüchtlingsbewegungen 1n den 1cC nehmen FÜr die Bekämp-
Iung der Fluchtursachen werde die msetzung der Agenda 2030 (Ziele TUr
nNac.  altige Entwicklung, „SDGS”) e1nNne entscheidende spielen,

Einen besonderen Hinweis verdient das Studiendokument „Das Ge
schenk des eins Berufen, 21Ne Kirche er sein  117 das ZUr Dis
kussion die Mitgliedskirchen weitergegeben wurde Das “ B eumenical
isabilı Advocates Networ (EDAN] Mac eutlich, dass ach eiInem
erstien Aufschlag des etizwerkes AUS menschenrechtlicher Perspektive
2004 1Un e1N theologischer Ansatz wichtig 1ST. SO wird Inklusion 1n der
Perspektive VOT Anthropologie, Christologie und E  esiologie argelegt
VOT enschen mi1t Behinderungen selbst.

Schließlic sab der Zentralausschuss „grunes Licht“ Tüur die nNächste
Weltmissionskonferenz, die dem ema “Moving In the Spirit:
led Iransforming Discipleship” Tüur März 2018 In Jlansanıla geplant 1ST.
S1e wird die Weltmissionskonferenz In inl se17 9058 SeEIN und sgl
die Lebendigkeit des christlichen Zeugnisses In T1 auinehmen er
dem erhofft Nan sich eiınen STIO Iur e1nNe OÖkumenische Missionsbewe-
gUuNg, die auch die Uusammenarbeit miıt der römisch-katholischen Kırche
und der pfingstlichen ewegung 1n den 1C nımm

Bxkurs Europa

Die kurze Erklärung ZUuU britischen Referendum über die MIFt-
gliedschafz‘18 wurde INTeNSIV diskutiert. Das Besondere aran Wal, dass

10 Dokumente deutsch, der englische 1te n  atement the Forced Displacement (1
17

S15  7 einenz anderen 7en!
1ft f Being  7 Dokumente englisch.

18 “Statemen! OUTLCOME f referendum membership  L Dokumente englisch.
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berichtet, sind dabei oft eine große Hilfe. 
Dass die Zusammenarbeit zwischen UNO und ÖRK weiterhin entschei-

dend ist, machte auch die Erklärung zur Flüchtlings- und Migrations-
krise16 deutlich. Sie kann auf vier ökumenische Konferenzen mit maßgebli-
cher UN-Beteiligung in den letzten zwei Jahren zurückgreifen und fokussiert
nicht ausschließlich den Mittleren Osten und Europa, sondern hat auch die
Situation in Teilen Afrikas, Bangladesch und Zentralamerika im Blick. Gefor-
dert werden die Einhaltung der Standards, die sich aus den völkerrechtli-
chen Vereinbarungen ergeben und abgestimmte Reaktionen, die den ganzen
Verlauf der Flüchtlingsbewegungen in den Blick nehmen. Für die Bekämp-
fung der Fluchtursachen werde die Umsetzung der Agenda 2030 (Ziele für
nachhaltige Entwicklung, „SDGs“) eine entscheidende Rolle spielen.

Einen besonderen Hinweis verdient das Studiendokument: „Das Ge-
schenk des Seins – Berufen, eine Kirche aller zu sein“,17 das zur Dis-
kussion an die Mitgliedskirchen weitergegeben wurde. Das “Ecumenical
Disability Advocates Network” (EDAN) macht deutlich, dass nach einem
ersten Aufschlag des Netzwerkes aus menschenrechtlicher Perspektive
2004 nun ein theologischer Ansatz wichtig ist. So wird Inklusion in der
Perspektive von Anthropologie, Christologie und Ekklesiologie dargelegt –
von Menschen mit Behinderungen selbst.

Schließlich gab der Zentralausschuss „grünes Licht“ für die nächste
Weltmissionskonferenz, die unter dem Thema “Moving in the Spirit: Cal-
led to Transforming Discipleship” für März 2018 in Tansania geplant ist.
Sie wird die erste Weltmissionskonferenz in Afrika seit 1958 sein und soll
die Lebendigkeit des christlichen Zeugnisses in Afrika aufnehmen. Außer-
dem erhofft man sich einen Anstoß für eine ökumenische Missionsbewe-
gung, die auch die Zusammenarbeit mit der römisch-katholischen Kirche
und der pfingstlichen Bewegung in den Blick nimmt. 

5. Exkurs Europa 

Die kurze Erklärung zum britischen Referendum über die EU Mit-
gliedschaft18 wurde intensiv diskutiert. Das Besondere daran war, dass un-
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16 S. Dokumente deutsch, der englische Titel “Statement on the Forced Displacement Cri-
sis” setzt einen etwas anderen Akzent.

17 “The Gift of Being”, s. Dokumente englisch.
18 “Statement on outcome of UK referendum on EU membership”, s. Dokumente englisch.
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terschiedliche Erfahrungen und Perspektiven aufT kuropa und SEINE erte
VOT Großbritannien HIis Griechenlan: ahber auch VOT außerhalb Europas
Wort amen (emeinsam wurde unterstrichen, „dass sich Großbritannien
Uurc den Austritt AUS der nicht der Verantwortung Tüur die TrOoDleme
der Region und der Welt, WIE beispielsweise der Flüchtlings- und Migrati
onskrise, entziehen ann “ Die „gemeinsamen erte Europas  &b s1eht die
rklärung ‚13  Uurc. iImMmer stärker werdende TIremdenfeindliche Spielarten
des Nationalismu: sefährdet“. Für die Kırchen OMmMMe der Konflerenz Uro-
aischer Kıirchen (KEK] e1Ne unrende In diesem SINN wird die
offnung des KEK-Präsidenten Christopher Hıll unterstrichen, „dass die
Kırchen 1n der Lage SeE1N werden, e1nNe Vision VOT kuropa mi1t en

erfüllen, die we1ilit ber das reın Ökonomische hinausgeht; e1nNe Vision,
die sich aufT e1N christliches Verständnis VOT Gesellsc StUtzt, die Ge
meinwohl interessier SL, Menschenrechte und inklusive (‚ememinschaften
unterstutzt, ohne sich In reın individualistischen Ansprüchen aufzulösen  “

Unmittelbar VOT der Sitzung des Zentralausschusses und VOT dem briti
SscChHen Referendum der Vorstand der KEK eiınen Olfenen Te
SEINE Mitgliedskirchen veröffentlicht, der das britische Referendum und
die Krise der 1n den Kontext der gesamteuropäischen und weltweiten
Herausforderungen stellt und 15 Jahre ach der arta OQecumenica erneut
die „grundlegende rage ach den gemeinsamen europäischen Werten und
WIEe diese sıch 1M eutigen kuropa aubdern stellt. ” Die Mitgliedskirchen
wurden 1M Vorfeld der KEK-Vollversammlung 201 Stellungnahme X
etien Bel der /Zusammenkunft der europäischen Delegierten während des
Zentralausschusse tellte der eUuee KEK-Generalsekretär He1ikıi uttenen
das Anliegen des Tienen Briefes auch als Teil e1Nes partızıpatıven ONzepts
Tüur den Weg ZUr KEK-Vollversammlung dar. E1IN hoffnungsvoller Aufschlag
angesichts der großen ufgaben, die Tüur die KEK und ihre Mitgliedskirchen
anliegen.

ORK als Gemeinschaft Von Kirchen

Neue Mitglieder In der Gemeinschaft
Die Bedeutung des Iur einzelne Kırchen wird iImmer dann eSON-

19 wwWi.Cceceurope.org/wop-content/uploads/ 20 O Doc 5-Open-letter-
Future-of-Europe.pdf (aufgerufen 08.09 201 O)
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terschiedliche Erfahrungen und Perspektiven auf Europa und seine Werte
von Großbritannien bis Griechenland aber auch von außerhalb Europas zu
Wort kamen. Gemeinsam wurde unterstrichen, „dass sich Großbritannien
durch den Austritt aus der EU nicht der Verantwortung für die Probleme
der Region und der Welt, wie beispielsweise der Flüchtlings- und Migrati-
onskrise, entziehen kann …“. Die „gemeinsamen Werte Europas“ sieht die
Erklärung „durch immer stärker werdende fremdenfeindliche Spielarten
des Nationalismus gefährdet“. Für die Kirchen komme der Konferenz Euro-
päischer Kirchen (KEK) eine führende Rolle zu. In diesem Sinn wird die
Hoffnung des KEK-Präsidenten Christopher Hill unterstrichen, „dass die
Kirchen in der Lage sein werden, eine Vision von Europa mit neuem Leben
zu erfüllen, die weit über das rein Ökonomische hinausgeht; eine Vision,
die sich auf ein christliches Verständnis von Gesellschaft stützt, die am Ge-
meinwohl interessiert ist, Menschenrechte und inklusive Gemeinschaften
unterstützt, ohne sich in rein individualistischen Ansprüchen aufzulösen“.

Unmittelbar vor der Sitzung des Zentralausschusses und vor dem briti-
schen EU Referendum hatte der Vorstand der KEK einen offenen Brief an
seine Mitgliedskirchen veröffentlicht, der das britische Referendum und
die Krise der EU in den Kontext der gesamteuropäischen und weltweiten
Herausforderungen stellt und 15 Jahre nach der Charta Oecumenica erneut
die „grundlegende Frage nach den gemeinsamen europäischen Werten und
wie diese sich im heutigen Europa äußern“ stellt.19 Die Mitgliedskirchen
wurden im Vorfeld der KEK-Vollversammlung 2018 um Stellungnahme ge-
beten. Bei der Zusammenkunft der europäischen Delegierten während des
Zentralausschusses stellte der neue KEK-Generalsekretär Heiki Huttenen
das Anliegen des offenen Briefes auch als Teil eines partizipativen Konzepts
für den Weg zur KEK-Vollversammlung dar. Ein hoffnungsvoller Aufschlag
angesichts der großen Aufgaben, die für die KEK und ihre Mitgliedskirchen
anliegen. 

6. ÖRK als Gemeinschaft von Kirchen

6.1 Neue Mitglieder in der Gemeinschaft
Die Bedeutung des ÖRK für einzelne Kirchen wird immer dann beson-

559

ÖR 65 (4/2016)

Dokumente und Berichte

19 S. www.ceceurope.org/wp-content/uploads/2016/06/1GB2016_Doc15-Open-letter-
Future-of-Europe.pdf (aufgerufen am 08.09.2016).
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ders eutlich, WEl ber Mitgliedsanträge beraten werden kannn Bel die
SEr Tagung wurde ach e1iner „Probezeit“ die Wiederaulinahme der “ )utch
eiorme Church 1n South Alrica  7 als Vollmitglied 1M beschlossen
und die “Central Alfrica Presbyterian an Synod” ehbenso WIE der
“Councıl OT Baptist urches In Ortneas ndia  7 endgültig aufgenommen.
Für ZWE1 eltere ulnahmegesuche AUS Ken1la und dem Kongo20 agen
schauliche erichte der vorlaufenden Besuche VOT ÖRK-Delegationen bel
den sıch bewerbenden Kıirchen VOTL. S1e Machten auch eutlich, WIE isoliert
Manche Kıirchen 1n TIkas Konfliktregionen Sind und WEeIC wichtiges
liegen inhnen deshalb die ÖRK-Mitgliedschaft 1ST. €1 Kırchen wurden
vorläufig Iur ZWE1 Jahre aufgenommen. Be1l dem Urchaus historischen
Schritt, den die Wiederaulinahme der “ )utch eiorme Church 1n South
Alrica  7 edeutet, WaTel die Oftfen VOT Vertretern des Ssidafrıkanischen KIr-
chenrates und des . A11 Alriıcan Council OT urches  &b wichtig, die die „Um
kehr“ und VONN jeder rassıiıstischen Ideologie der UtlcC eiorme:
Church bestätigten. Der eneralsekretär der Kıirche betonte die Bedeutung
der Entscheidung: “\When Vou EXCIUCAE Vou Teel NOow Vou eed the lel
owship OT Christian churches  7

ahlen
Die Vollversammlung 1n usan e1Ne Verfassungsänderung be

schlossen, die e1nNe Rotation e1Nes großen 118 der Mitglieder des XE
tivausschusses ach der der Amtszeit vorsieht. Die Amtszeit der Jet:
zıgen Mitglieder en 1M Dezember 2017 Da der Zentralausschuss erst
wieder 1M Juni 201 Lagl, MUussien bereits eineinhalb Jahre VOT Auslaufen
dieser Amtszeit diejenigen sewählt werden, die die ausscheidenden Mit:
lieder erseizen werden Diese Rotation entspricht dem Uunsch ach srö
eren Beteiligungsmöglichkeiten, erschwert aufT der anderen Seite aber
auch die kontinuilerliche e1 e1Ne große Herausforderung Iur alle Be
teiligten. ESs wurde ach menreren Nominierungsrunden e1Ne einvernehm-
1cC LÖsSUuNg gefunden. Allerdings wurde bel den JjJungen Delegierten die
erwünscht: UOTe verie Bischöfin elra Bosse-Huber wird als euUue€e Vor:
sitzende des Programmaussc usses weiıter 1M Exekutivausschuss vertreien
sein ulerdem wurden der Planungsausschuss und der Gottesdienstpla-

AÜ) African Brofherhood C’hurch enya eine African Institufed Church) und die COM
unaufe Baptiste en de Tque In der ongo
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ders deutlich, wenn über Mitgliedsanträge beraten werden kann. Bei die-
ser Tagung wurde nach einer „Probezeit“ die Wiederaufnahme der “Dutch
Reformed Church in South Africa” als Vollmitglied im ÖRK beschlossen
und die “Central Africa Presbyterian Blantyre Synod” ebenso wie der
“Council of Baptist Churches in Northeast India” endgültig aufgenommen.
Für zwei weitere Aufnahmegesuche aus Kenia und dem Kongo20 lagen an-
schauliche Berichte der vorlaufenden Besuche von ÖRK-Delegationen bei
den sich bewerbenden Kirchen vor. Sie machten auch deutlich, wie isoliert
manche Kirchen in Afrikas Konfliktregionen sind und welch wichtiges An-
liegen ihnen deshalb die ÖRK-Mitgliedschaft ist. Beide Kirchen wurden
vorläufig für zwei Jahre aufgenommen. Bei dem durchaus historischen
Schritt, den die Wiederaufnahme der “Dutch Reformed Church in South
Africa” bedeutet, waren die Voten von Vertretern des südafrikanischen Kir-
chenrates und des “All African Council of Churches“ wichtig, die die „Um-
kehr“ und Abkehr von jeder rassistischen Ideologie der Dutch Reformed
Church bestätigten. Der Generalsekretär der Kirche betonte die Bedeutung
der Entscheidung: “When you are excluded you feel how you need the fel-
lowship of Christian churches.”

6.2 Wahlen
Die Vollversammlung in Busan hatte eine Verfassungsänderung be-

schlossen, die eine Rotation eines großen Teils der Mitglieder des Exeku-
tivausschusses nach der Hälfte der Amtszeit vorsieht. Die Amtszeit der jet-
zigen Mitglieder endet im Dezember 2017. Da der Zentralausschuss erst
wieder im Juni 2018 tagt, mussten bereits eineinhalb Jahre vor Auslaufen
dieser Amtszeit diejenigen gewählt werden, die die ausscheidenden Mit-
glieder ersetzen werden. Diese Rotation entspricht dem Wunsch nach grö-
ßeren Beteiligungsmöglichkeiten, erschwert auf der anderen Seite aber
auch die kontinuierliche Arbeit – eine große Herausforderung für alle Be-
teiligten. Es wurde nach mehreren Nominierungsrunden eine einvernehm-
liche Lösung gefunden. Allerdings wurde bei den jungen Delegierten die
erwünschte Quote verfehlt. Bischöfin Petra Bosse-Huber wird als neue Vor-
sitzende des Programmausschusses weiter im Exekutivausschuss vertreten
sein. Außerdem wurden der Planungsausschuss und der Gottesdienstpla-
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20 African Brotherhood Church Kenya (eine African Instituted Church) und die Com-
munauté Baptiste au Centre de l’Afrique (CBCA) in der DR Kongo. 
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nungsausschuss Iur die nHächste Vollversammlung sewählt.
Auf dem Weg ZUF NAacASsSfen Vollversammlung
Nur zweieinhalhb re ach der letzten Vollversammlung üchten sich

die Blicke hbereits ach Or aul die OMMeEeNde Vollversammlung 2021
Der Zentralausschuss hat eıInNnen Kriterienkatalog Tüur den „Austragungsort“”
gesichtet und Mitgliedskirchen ZUr Bewerbung aufgefordert. Der Uus
jeg aufT Europa, ahber auch Bewerbungen AUS anderen Kontinenten Sind e '
Unscht. Die nHächste Zentralausschusssitzung wird nicht 1Ur ber den
Urt, Oondern auch ber das ema der Nachstien Vollversammlung ent
scheiden

Der Rat der EKD bereits 1M Vorfeld des Zentralausschusses e1Ne
Voreinladun ausgesprochen: Kıirchen 1n Deutschlan: (und DallzZ Europa)
rauchen die weltweite OÖkumenische eMmMe1INsSC und wollen ihre „Öku-
menische Verpfllichtung” miıt dieser Einladung unterstreichen 1ne Oll
versammlung 1n Deutschlan: WAarı e1nNe EeNOTNE OÖkumenische Chance Die
Nachstien CNrıtte e1ner Bewerbung, die miıt breitem OÖkumenischem
Rückhalt und Uurc Kooperation erfolgen IMNUSS, werden spannend. Hierbel
wird sicher auch e1nNe spielen, WIEe der „Pilgerweg der Gerechtigkeit
und des Friedens  &b Eingang 1n FOorm und Inhalt der Vollversammlung indet.

place works the ilgrim  b wurde Oowan Wiıilliams während der
Zentralausschusssitzung zı 1ert. Diese Aussage könnte 1n wichtiger Weg
WEeIser Iur e1Ne Bewerbung und Tüur den Weg ZUr NacNstien Vollversamm:
lung werden

USOÖLIC

„Wir MuUussen eiınen gemeinsamen Rahmen entwickeln, dass WITr In
den Regionen SuL und ergänzend und nicht 1n Konkurrenz zueiNnander ar_

beiten”, die Vorsitzende des indonesischen Kırchenrates Henriette
etabang 1n eiInem Diskussionsbeitrag Beginn der Tagung Der „Pilger
WB der Gerechtigkeit und des Friedens  &b wird In meıliner Wahrnehmung
iImMmer mehr eiInem Olchen Rahmen Er STO wichtige Vernetzungsar-
beit d. die tatsächlic Kırchen In allen Regionen und die Uusam-
menarbeit ber den kırchlichen Kontext hinaus miıt UN-Institutionen
STAr Der Uus aul Inklusivität und Partizipation (Merkmale e1Nes Pilger-
WECBS, der „l die änder  &b seht SEIZT eıInNnen egenpo Diskriminierung
und Ausgrenzung, die aufT der Jagung iImMmer wieder als e1Ne urzel VOT
Konflikten und EW thematisiert wurden Schließlic hat der Pilgerweg
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nungsausschuss für die nächste Vollversammlung gewählt. 
6.3 Auf dem Weg zur nächsten Vollversammlung

Nur zweieinhalb Jahre nach der letzten Vollversammlung richten sich
die Blicke bereits nach vorn auf die kommende Vollversammlung 2021.
Der Zentralausschuss hat einen Kriterienkatalog für den „Austragungsort“
gesichtet und Mitgliedskirchen zur Bewerbung aufgefordert. Der Fokus
liegt auf Europa, aber auch Bewerbungen aus anderen Kontinenten sind er-
wünscht. Die nächste Zentralausschusssitzung wird nicht nur über den
Ort, sondern auch über das Thema der nächsten Vollversammlung ent-
scheiden. 

Der Rat der EKD hatte bereits im Vorfeld des Zentralausschusses eine
Voreinladung ausgesprochen: Kirchen in Deutschland (und ganz Europa)
brauchen die weltweite ökumenische Gemeinschaft und wollen ihre „öku-
menische Verpflichtung“ mit dieser Einladung unterstreichen. Eine Voll-
versammlung in Deutschland wäre eine enorme ökumenische Chance. Die
nächsten Schritte zu einer Bewerbung, die mit breitem ökumenischem
Rückhalt und durch Kooperation erfolgen muss, werden spannend. Hierbei
wird sicher auch eine Rolle spielen, wie der „Pilgerweg der Gerechtigkeit
und des Friedens“ Eingang in Form und Inhalt der Vollversammlung findet.
“The place works on the pilgrim”, so wurde Rowan Williams während der
Zentralausschusssitzung zitiert. Diese Aussage könnte ein wichtiger Weg-
weiser für eine Bewerbung und für den Weg zur nächsten Vollversamm-
lung werden. 

Ausblick

„Wir müssen einen gemeinsamen Rahmen entwickeln, so dass wir in
den Regionen gut und ergänzend und nicht in Konkurrenz zueinander ar-
beiten“, sagte die Vorsitzende des indonesischen Kirchenrates Henriette
Letabang in einem Diskussionsbeitrag zu Beginn der Tagung. Der „Pilger-
weg der Gerechtigkeit und des Friedens“ wird in meiner Wahrnehmung
immer mehr zu einem solchen Rahmen. Er stößt wichtige Vernetzungsar-
beit an, die tatsächlich Kirchen in allen Regionen nutzen und die Zusam-
menarbeit über den kirchlichen Kontext hinaus z. B. mit UN-Institutionen
stärkt. Der Fokus auf Inklusivität und Partizipation (Merkmale eines Pilger-
wegs, der „an die Ränder“ geht) setzt einen Gegenpol zu Diskriminierung
und Ausgrenzung, die auf der Tagung immer wieder als eine Wurzel von
Konflikten und Gewalt thematisiert wurden. Schließlich hat der Pilgerweg
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als „Bewegung der Hoffnung”, die sich AUS dem Auferstehungsglauben und
der Verheißung des Reiches ottes spelst, e1nNe starke geistliche Dimen-
S10N, die unerlässlich Ist angesichts der Erfahrung VOT (G(ewalt und Unge
rechtigkeit.

1ne Herausforderung wird vermutlich darın liegen, die vielen Ihe
MEN, Inıtilativen und theologischen Fragen, die 1n dieser weılten Perspek:
L1ve angestoßen werden, aM SCHMESSENN aufzunehmen Das 1NUSS er-
schiedlichen rtien sgeschehen und dabel Sind und Mitgliedskirchen
gleichermaßen gefordert. Doch SIE Sind meın 1INAruc AUS TON!
e1ım hbereits aul eiInem vielversprechenden und hoffnungsvollen Weg!

Anne e1fmann

(Kirchenrätin Anne el1ftmann ist eilferıin der Adteilung ISSION
und ÖOkumene der Evangelischen Landeskirche n en und Itglie

IM /entralausschuss des Ökumenischen Aafes der irchen.
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als „Bewegung der Hoffnung“, die sich aus dem Auferstehungsglauben und
der Verheißung des Reiches Gottes speist, eine starke geistliche Dimen-
sion, die unerlässlich ist angesichts der Erfahrung von Gewalt und Unge-
rechtigkeit. 

Eine Herausforderung wird vermutlich darin liegen, die vielen The-
men, Initiativen und theologischen Fragen, die in dieser weiten Perspek-
tive angestoßen werden, angemessen aufzunehmen. Das muss an unter-
schiedlichen Orten geschehen und dabei sind ÖRK und Mitgliedskirchen
gleichermaßen gefordert. Doch sie sind – so mein Eindruck aus Trond-
heim – bereits auf einem vielversprechenden und hoffnungsvollen Weg! 

Anne Heitmann

(Kirchenrätin Anne Heitmann ist Leiterin der Abteilung Mission
und Ökumene der Evangelischen Landeskirche in Baden und Mitglied

im Zentralausschuss des Ökumenischen Rates der Kirchen.) 

562

ÖR 65 (4/2016)

Dokumente und Berichte



Okumente UNC richte 5653

Michael-Sattier-Friedenspreis 2016

In Ehriurcht verneige ich Mich VOT der Mär  erkirche damals und
eute VOT Michael attler und sSeEINer Frau Margaretha, der Täuferbewegung
der Reformationszeit damals, und eute VOT der „Kirche der Geschwister“,
der Ekklesiyar Yan  uUuwWwa Nigerla 1n ordostnigerien.

S1e aben die „Leiden Christi“ und Lragen S1e eute och „ Wir
sind VON en Seiten edrängt, aher WIT angstigen uns NIC. Uns IsSt ange,
aher WIT NIC. Wir leiden Verlfolgung, aber WIT werden N1IC VeEeT-
lassen Wir Lragen allezel das terben Jesu uUNSeTelN eibe, amı auch
das en Jesu uUNSeTeTN e1 Olen bar werde  L (Z KOr 4, [? 10)

Und ich vernulle meın aup VOT Iraurigkeit, dass weder die luther1i
SscChHen Och die reformierten rYı1sten In der Reformationszeit die ]äufer
als Brüder und Schwestern 1M gleichen (‚elst und Glauben erkannt aben,
Oondern S1E als „Schwäarmer“ verdammt und verfolgt en ESs wird
Zeit, dass WITr nicht 11UTr die Schuld uUuNSsSeTeTr or  ren ekennen, Oondern
auch uNseTe Bekenntnisschriften revidieren Ooder eUuee Bekenntnisse
schreiben

Ich selhst kam während der Friedensbewegung 0981 aul das 1T1SLUS
ZEUgNIS der Mennoniten Wır wollten WIE S1E „rrieden chalfen Ohne Wal[-
len  “ Ich lud mennonitische astoren und Alteste uNsSsSeTeTr Konflerenz
„Bergpredigt und Nachfolge Christi“ 1n und Tuhr ihren Semiminaren In
Elkhart und innipeg.

Der Michael-Sattler-Friedenspreis WwIird SEIt 7006 VOTIN Deutschen Mennonitischen Ye-
denskomitee verliehen. Etwa alle Tel re WwIird der Friedenspreis Personen
der Gruppen vergeben, deren Arbeit Vorbi  1C| ISst 1m Finsatz TIur vgewaltfreies YISTUS:
ZeugNnIs, Iur Versöhnung zwischen verfeindeten Menschen der Gruppen SOWIE Iur her-
ausfordernden 1  og zwischen Religionen und eltanschauungen. Benannt ISst der Preis
ach dem Iruüuhen 1 äufer Michael Dattler, der 15727 In Kottenburg Neckar SE1-
Nes gewaltfreien Friedenszeugnisses auf dem Scheiterhaufen hingerichtet wurde. He
Verleihung geschieht In der ege In Kottenburg, dem Hinrichtungsort attiers 2013
wurde der Preis erstmals 1m ehemaligen Benediktinerkloster ST eier auf dem ChwWwarz:
wald, dem VWirkungsort Michael attlers VOT SE1INeTr Hinwendung ZUrTr reformatorischen
Täuferbewegung, verliehen.
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Laudatio 

Michael-Sattler-Friedenspreis 2016

In Ehrfurcht verneige ich mich vor der Märtyrerkirche damals und
heute: vor Michael Sattler und seiner Frau Margaretha, der Täuferbewegung
der Reformationszeit damals, und heute vor der „Kirche der Geschwister“,
der Ekklesiyar Yan’uwa a Nigeria in Nordostnigerien.

Sie haben die „Leiden Christi“ getragen und tragen sie heute noch. „Wir
sind von allen Seiten bedrängt, aber wir ängstigen uns nicht. Uns ist bange,
aber wir verzagen nicht. Wir leiden Verfolgung, aber wir werden nicht ver-
lassen. Wir tragen allezeit das Sterben Jesu an unserem Leibe, damit auch
das Leben Jesu an unserem Leibe offenbar werde“ (2 Kor 4, 7?10).

Und ich verhülle mein Haupt vor Traurigkeit, dass weder die lutheri-
schen noch die reformierten Christen in der Reformationszeit die Täufer
als Brüder und Schwestern im gleichen Geist und Glauben erkannt haben,
sondern sie sogar als „Schwärmer“ verdammt und verfolgt haben. Es wird
Zeit, dass wir nicht nur die Schuld unserer Vorfahren bekennen, sondern
auch unsere Bekenntnisschriften revidieren oder neue Bekenntnisse
schreiben.

Ich selbst kam während der Friedensbewegung 1981 auf das Christus-
zeugnis der Mennoniten. Wir wollten wie sie „Frieden schaffen ohne Waf-
fen“. Ich lud mennonitische Pastoren und Älteste zu unserer Konferenz
„Bergpredigt und Nachfolge Christi“ ein und fuhr zu ihren Seminaren in
Elkhart und Winnipeg.

Dokumente und Berichte

1 Der Michael-Sattler-Friedenspreis wird seit 2006 vom Deutschen Mennonitischen Frie-
denskomitee (DMFK) verliehen. Etwa alle drei Jahre wird der Friedenspreis an Personen
oder Gruppen vergeben, deren Arbeit vorbildlich ist im Einsatz für gewaltfreies Christus-
zeugnis, für Versöhnung zwischen verfeindeten Menschen oder Gruppen sowie für her-
ausfordernden Dialog zwischen Religionen und Weltanschauungen. Benannt ist der Preis
nach dem frühen Täufer Michael Sattler, der 1527 in Rottenburg am Neckar wegen sei-
nes gewaltfreien Friedenszeugnisses auf dem Scheiterhaufen hingerichtet wurde. Die
Verleihung geschieht in der Regel in Rottenburg, dem Hinrichtungsort Sattlers. 2013
wurde der Preis erstmals im ehemaligen Benediktinerkloster St. Peter auf dem Schwarz-
wald, dem Wirkungsort Michael Sattlers vor seiner Hinwendung zur reformatorischen
Täuferbewegung, verliehen.
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Die „Iriedliche Revolution  &b 089 1n Ostdeutschland und danach 1n OST:
europäischen Ländern Iur uns e1N under, Oder WIE eUutsche amals
Ssagten: „Wahnsinn”, und 1n Beweis, dass „Nicht Uurc Heer Ooder Kraft,
Oondern Uurc ottes (‚elst seschehen soll* Leider haben eutsche egie
FruNngel nachher wieder aufT die ATIO und das „Meer  66 gesetzZt und nicht aufT
den (‚elst des Friedens und der Versöhnung. „Mit der Bergpredigt ann

keinen aa regieren“, behaupten Politiker, aber leider hat keiner
VOT ihnen je versucht. arum en WITr Jjetzt wieder die militärischen
Konfrontationen 1n Usteuropa.

Wer die Fäufer und wurden SIE Von Katholiken und
Protestanten ETAaUSdin verfolgt?
er 1E „Schwärmer“”, Historiker sprechen VO  = „linken FIU:

ve] der Reformation  “ Ich enke, S1E WaTrel die einzIge Reformation eın
AUS Glauben

AÄAus der reformaterischen Predigt und der Zustimmung des Volkes TUuhr:
ten die Magistrate der Städte und die Fürsten 1M an die Reformation
der Kıirchen und der chulen Urc 555 einigten sich katholische und
protes-tantische Fürsten aufT die religionspolitische Formel „CU1US reg10
K1US relig10  &b (wer das Land reglert, bestimmt die eligion). SO wurde Rot:
tenburg katholisch und übingen evangelisch. Die Reformation ereignete
sich 1n den (‚esetzen des CGorpus Christianum, das Ist. des „Meiligen OM1-
schen Reiches deutscher Nation  “ alser Konstantın und SEINE Nachfolger
hatten das VOT Kalsern In Rom verfolgte Christentum ZUr Reichsreli
102 emacht und damıit inr Römisches e1i1c ZU „Meiligen Reich“ Christi
erklär Die Reformatoren liehben 1n den (esetzen dieses „Meiligen Rei
ches  “ Die ]1äufer aber ehnten die Uundamente dieser christlichen Staats
religion und dieses „Meilige Reich“ ab S1e setizien die Kindertaufe, Uurc
die jedes Kınd Christ wird, a und Uunrten die Glaubenstaufe e1n, Zzuerst 1n
Zürich, dann In DallzZ Europa, auch 1n Horb und Kottenburg. S1e ehnten
den Schwertdienst ab „JeSus verbiletet die (Gewalt des Schwertes  “ S1e
ehnten den E1d „Jesus verbietet den Seinen alles Schwören  “ S1e ehn
ten Tüur sich selhst die Teilnahme der weltlichen OUObrigkeit ab, da „C5
dem YIsten nicht ziemMen kann, e1nNe Ubrigkeit seıin  “ Diese Berufun
gEeN auf esus stehen 1M „SChleitheimer Bekenntnis”, das Michael attler
527/ als „Brüderliche Vereinigung eillcher Kınder ottes, siehben t1ikel
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Die „friedliche Revolution“ 1989 in Ostdeutschland und danach in ost-
europäischen Ländern war für uns ein Wunder, oder wie Deutsche damals
sagten: „Wahnsinn“, und ein Beweis, dass es „nicht durch Heer oder Kraft,
sondern durch Gottes Geist geschehen soll“. Leider haben deutsche Regie-
rungen nachher wieder auf die NATO und das „Heer“ gesetzt und nicht auf
den Geist des Friedens und der Versöhnung. „Mit der Bergpredigt kann
man keinen Staat regieren“, behaupten Politiker, aber leider hat es keiner
von ihnen je versucht. Darum haben wir jetzt wieder die militärischen
Konfrontationen in Osteuropa.

1. Wer waren die Täufer und warum wurden sie von Katholiken und
Protestanten so grausam verfolgt?

Luther nannte sie „Schwärmer“, Historiker sprechen vom „linken Flü-
gel der Reformation“. Ich denke, sie waren die einzige Reformation allein
aus Glauben.

Aus der reformatorischen Predigt und der Zustimmung des Volkes führ-
ten die Magistrate der Städte und die Fürsten im Lande die Reformation
der Kirchen und der Schulen durch. 1555 einigten sich katholische und
protes-tantische Fürsten auf die religionspolitische Formel „cuius regio –
eius religio“ (wer das Land regiert, bestimmt die Religion). So wurde Rot-
tenburg katholisch und Tübingen evangelisch. Die Reformation ereignete
sich in den Gesetzen des Corpus Christianum, das ist: des „Heiligen Römi-
schen Reiches deutscher Nation“. Kaiser Konstantin und seine Nachfolger
hatten das zuvor von Kaisern in Rom verfolgte Christentum zur Reichsreli-
gion gemacht und damit ihr Römisches Reich zum „Heiligen Reich“ Christi 
erklärt. Die Reformatoren blieben in den Gesetzen dieses „Heiligen Rei-
ches“. Die Täufer aber lehnten die Fundamente dieser christlichen Staats-
religion und dieses „Heilige Reich“ ab: Sie setzten die Kindertaufe, durch
die jedes Kind Christ wird, ab und führten die Glaubenstaufe ein, zuerst in
Zürich, dann in ganz Europa, auch in Horb und Rottenburg. Sie lehnten
den Schwertdienst ab: „Jesus verbietet die Gewalt des Schwertes“. Sie
lehnten den Eid ab: „Jesus verbietet den Seinen alles Schwören“. Sie lehn-
ten für sich selbst die Teilnahme an der weltlichen Obrigkeit ab, da „es
dem Christen nicht ziemen kann, eine Obrigkeit zu sein“. Diese Berufun-
gen auf Jesus stehen im „Schleitheimer Bekenntnis“, das Michael Sattler
1527 als „Brüderliche Vereinigung etlicher Kinder Gottes, sieben Artikel

Dokumente und Berichte



Okumente UNC richte 565

betreffend“ verfasst hat. Damıiıt lehnen die ]äuler nichts weniger als die
CNMSUÜNCHE Keichsreligion und das „HMeilige Reich“ S1e wurden VOT lca-
tholischen und protestantischen Fürsten semä. Reichsrec verfolgt. S1e
galten als „Reichsieinde“. Als Michael attler 1M Verhör 1n KRottenburg
auch Och „Wenn der uUurke ommt, sgl Nan inhm keinen er

c &6stand Jeis-ten, denn STE geschrieben: ‚Du sSollst Nıcht Oftfen 7 wurde
die (‚efahr Öffentlich, die VOT den ]äufern ausging, denn 1E hatten großen
/ulauf 1M Olk. arum die Hinrichtung Michael atliers ZUr schrek.
kung besonders STAaUSal; S1e schnitten inhm die unge heraus, schmiedeten
innn aufT den agen, Mssen inm mi1t glühenden Zangen Fleisch AUS dem KÖOT-
DEr und verbrannten inn aufT dem Galgenbucke 1n Kottenburg Mal
527 als TZkeizer und Staatsfein Seine Frau Margaretha widerstand al
len RKettungsversuchen und wurde wenige Tage anac 1M Neckar ertran

Michael attler WT der Prior des ekannten Ostiers ST eler 1M
CHAWarZWw. BEWESEN. Er WT 1n theologisch und humanıistisch hochge-
1lldeier Mann 525 Wr bel den aufständischen Bauern und hat 1M se]
ben Jahr WIE er geheiratet. Er chloss sich In /ürich den ]1äufern
und MissiOoN1erte 1n Oberschwaben Er 1n Horb und mgebung
viele Anhänger und taufte S1E 1M Neckar. Wie SEINE „SChleitheimer Artı

beweisen, WT den ekanntien Reformatoren WIE Zwingli 1n /ürich
und ucer 1n IX  urg UrCNaus ebenbürtig. Seine Sendung „Die
I1sten Sind gelassen und vertrauen ihrem ater 1M Himmel ohne alle AaU-
erliıche weltliche Rüstung  &b

Martın er hat die Kırche AUS der „babylonischen Gefangenschaf .
WIEe schrieb, des Papstes befreit, Michael attler hat S1E AUS der babyloni-
SscChHen Gefangenschaft des Staates befreit, WIEe danach In Deutschlan
1Ur der Bekennenden Kırche 1n der Nazıdiktatur 934 gelungen 1ST. Wır
gedenken SEINeEer 1n Ehrfiurcht. Im Reformationsjahr 2017 soll der Name
dieses Märtyrers leuchten!

amı kommen WIr ZUFr AaUuUdatio

Ich Teue mich sehr verkünden, dass der Michael-Sattler-Friedens
preis 1n diesem Jahr 2016 die LEkklesiyar Yan  Uuwa Nigerla (E und

die Christlich-Muslimische Friedensinitiative GAMPI 1n Nigerla seht
Ich begrüße erziic Bruder Ephraim Kadala, Pastor und Friedenskoordina-
LOr der Kıirche und Bruder Hussaıinı Shualbu, Fachhochschullehrer, 19:
LOr und muslimischer Mitarbeiter VOT CGCAMPI S1e Sind uns €1 erziic
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betreffend“ verfasst hat. Damit lehnen die Täufer nichts weniger als die
christliche Reichsreligion und das „Heilige Reich“ ab. Sie wurden von ka-
tholischen und protestantischen Fürsten gemäß Reichsrecht verfolgt. Sie
galten als „Reichsfeinde“. Als Michael Sattler im Verhör in Rottenburg
auch noch sagte: „Wenn der Türke kommt, soll man ihm keinen Wider-
stand leis-ten, denn es steht geschrieben: ‚Du sollst nicht töten‘“, wurde
die Gefahr öffentlich, die von den Täufern ausging, denn sie hatten großen
Zulauf im Volk. Darum war die Hinrichtung Michael Sattlers zur Abschrek-
kung besonders grausam: Sie schnitten ihm die Zunge heraus, schmiedeten
ihn auf den Wagen, rissen ihm mit glühenden Zangen Fleisch aus dem Kör-
per und verbrannten ihn auf dem Galgenbuckel in Rottenburg am 20. Mai
1527 als Erzketzer und Staatsfeind. Seine Frau Margaretha widerstand al-
len Rettungsversuchen und wurde wenige Tage danach im Neckar ertränkt.

Michael Sattler war der Prior des bekannten Klosters St. Peter im
Schwarzwald gewesen. Er war ein theologisch und humanistisch hochge-
bildeter Mann. 1525 war er bei den aufständischen Bauern und hat im sel-
ben Jahr wie Luther geheiratet. Er schloss sich in Zürich den Täufern an
und missionierte in Oberschwaben. Er gewann in Horb und Umgebung
viele Anhänger und taufte sie im Neckar. Wie seine „Schleitheimer Arti-
kel“ beweisen, war er den bekannten Reformatoren wie Zwingli in Zürich
und Bucer in Straßburg durchaus ebenbürtig. Seine Sendung war: „Die
Christen sind gelassen und vertrauen ihrem Vater im Himmel ohne alle äu-
ßerliche weltliche Rüstung.“

Martin Luther hat die Kirche aus der „babylonischen Gefangenschaft“,
wie er schrieb, des Papstes befreit, Michael Sattler hat sie aus der babyloni-
schen Gefangenschaft des Staates befreit, wie es danach in Deutschland
nur der Bekennenden Kirche in der Nazidiktatur 1934 gelungen ist. Wir
gedenken seiner in Ehrfurcht. Im Reformationsjahr 2017 soll der Name
dieses Märtyrers leuchten!

2. Damit kommen wir zur Laudatio 

Ich freue mich sehr zu verkünden, dass der Michael-Sattler-Friedens-
preis in diesem Jahr 2016 an die Ekklesiyar Yan’uwa a Nigeria (EYN) und
an die Christlich-Muslimische Friedensinitiative (CAMPI) in Nigeria geht.
Ich begrüße herzlich Bruder Ephraim Kadala, Pastor und Friedenskoordina-
tor der Kirche und Bruder Hussaini Shuaibu, Fachhochschullehrer, Media-
tor und muslimischer Mitarbeiter von CAMPI. Sie sind uns beide herzlich
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willkommen, und WIr danken ihnen, dass 1E den weiıiten Weg VOT Nordnı1ı
ger1a ach Suddeutschland aul sich haben Wır denken Oft
sie, eien Iur S1E und licken 1n brüderlicher Verbundenhei aul die Frie-
densinitiativen der YIsten und der tapferen Muslime, die sich dem Jler-
[OT dort entgegenstellen. S1e sind uns 1n Vorbild Tüur den Einsatz Tüur Frie-
den und lerror und Tod

Die LEkklesiyar Yan  Uuwa hat ihre eimat 1M Nordosten Nigerlas. S1e
e1 aul Deutsch „Kirche der Geschwister  &b und wurde VOT der amerikanı-
schen Church OT the Brethren 9023 gegründet, e1ner der „historischen
Friedenskirchen S1e hat ETW e1nNe Milliıon Mitglieder. S1e 1st 1M Okume
nNischen Rat der Kıirchen vertretiten S1e leidet se17 Jahren Extirem den
grifien der Jerrororganisation Boko Haram Von den 1M pri 2014 enT:
Uuhrten 276 Schulmädchen gehörten 178 ZUr „Kirche der Geschwister“,
W2S uNnserTe Zeitungen Nıcht meldetien aulber dem Schwäbischen ag  a
VO  = 19 Maı 2016 Mehr als YIsten Sind 1M aute der Jahre e '
Mmordet worden, darunter SECNS astoren ausende wurden vertrieben,
chulen und theologische Seminare wurden Zerstor

In dieser gefährlichen Situation eistet die LEkklesiyar Yan  Uuwa aktıven
Friedensdienst: Frieden, en und en Jassen, Jerror, Oftfen
und getötet werden

lerrorismus eNnNIste 1n den erzen und KÖöpfen VOT enschen und
INUSS arum 1n den erzen und KÖöpfen der enschen überwunden WET-
den Das 1st die Sprache des Friedens, die en schafft, nicht der EW
„lerroristen verstehen 1Ur die Sprache der ewalt” wird uns VONN en
Seiten gesagt. Aber die „Sprache der ewalt“ hat die /Zahl VOT einıgen hun
dert lerroristen Bın Ladens /Zeiten zehntausenden In ISIS-Boko-Ha:
Ta  = eute emporschnellen lassen

ESs Ist SuL, WE die Christlich-Muslimische Friedensinitiative GAMPI)
die JjJungen Männer davon abhält, sich dem Oftfen und (Getötetwerden hin:
zugeben und S1E Tur das en zurückgewinnt.

ESs 1st SuL, WE rYı1sten und Muslime sıch die Mmisshbrauchten Kın
dersoldaten kümmern, 1E VO  = Irauma des ]1ötens heilen

ESs 1st SuL, WEl die pier VOT Unrecht und (G(ewalt In Workshop-Zen-
tıren der Kırche den Weg AUS chmerz und Irauer herausfinden

Den enschen VOT Boko aram vergeben, W2S 1E anrichten, el
inhnen den Weg ZU en zeigen, und das BÖSse, das S1E 1n ihren Opfern

Hass und Vergeltungssucht erwecken, berwinden NsSOoIern Oflfnet
die Vergebung den J]ätern die ance ZUr Umkehr und Mac die Dier
Irei VONN der Fixierung aufT die ater. Wır wüunschen nicht, dass die Men
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willkommen, und wir danken ihnen, dass sie den weiten Weg von Nordni-
geria nach Süddeutschland auf sich genommen haben. Wir denken oft an
sie, beten für sie und blicken in brüderlicher Verbundenheit auf die Frie-
densinitiativen der Christen und der tapferen Muslime, die sich dem Ter-
ror dort entgegenstellen. Sie sind uns ein Vorbild für den Einsatz für Frie-
den und gegen Terror und Tod.

Die Ekklesiyar Yan’uwa hat ihre Heimat im Nordosten Nigerias. Sie
heißt auf Deutsch „Kirche der Geschwister“ und wurde von der amerikani-
schen Church of the Brethren 1923 gegründet, einer der „historischen
Friedenskirchen“. Sie hat etwa eine Million Mitglieder. Sie ist im Ökume-
nischen Rat der Kirchen vertreten. Sie leidet seit Jahren extrem unter den
Angriffen der Terrororganisation Boko Haram. Von den im April 2014 ent-
führten 276 Schulmädchen gehörten 178 zur „Kirche der Geschwister“,
was unsere Zeitungen nicht meldeten – außer dem Schwäbischen Tagblatt
vom 19. Mai 2016. Mehr als 10.000 Christen sind im Laufe der Jahre er-
mordet worden, darunter sechs Pastoren. Tausende wurden vertrieben,
Schulen und theologische Seminare wurden zerstört.

In dieser gefährlichen Situation leistet die Ekklesiyar Yan’uwa aktiven
Friedensdienst: Frieden, d. h. Leben und leben lassen, Terror, d. h. töten
und getötet werden.

Terrorismus entsteht in den Herzen und Köpfen von Menschen und
muss darum in den Herzen und Köpfen der Menschen überwunden wer-
den. Das ist die Sprache des Friedens, die Leben schafft, nicht der Gewalt.
„Terroristen verstehen nur die Sprache der Gewalt“, wird uns von allen
Seiten gesagt. Aber die „Sprache der Gewalt“ hat die Zahl von einigen hun-
dert Terroristen zu Bin Ladens Zeiten zu zehntausenden in ISIS-Boko-Ha-
ram heute emporschnellen lassen.

Es ist gut, wenn die Christlich-Muslimische Friedensinitiative (CAMPI)
die jungen Männer davon abhält, sich dem Töten und Getötetwerden hin-
zugeben und sie für das Leben zurückgewinnt.

Es ist gut, wenn Christen und Muslime sich um die missbrauchten Kin-
dersoldaten kümmern, um sie vom Trauma des Tötens zu heilen.

Es ist gut, wenn die Opfer von Unrecht und Gewalt in Workshop-Zen-
tren der Kirche den Weg aus Schmerz und Trauer herausfinden.

Den Menschen von Boko Haram zu vergeben, was sie anrichten, heißt,
ihnen den Weg zum Leben zeigen, und das Böse, das sie in ihren Opfern
an Hass und Vergeltungssucht erwecken, zu überwinden. Insofern öffnet
die Vergebung den Tätern die Chance zur Umkehr und macht die Opfer
frei von der Fixierung auf die Täter. Wir wünschen nicht, dass die Men-

Dokumente und Berichte
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SscChHen VOT Boko Haram vernichtet werden, Oondern dass SIE eiInem Le
ben In Frieden ekehrt werden

Wır lassen uns Uurc die Feindschaft nicht Feinden uUNSeTeTr Feinde
machen, Oondern senen aufT den iıllen uUNSeTEes atfers 1M Himmel, dessen
Kınder WIr Sind und leiben wollen

Wır en der „Kirche der Geschwister  66 und der Christlic  uslimı
SscChHen Friedensinitiative Tur ihr Friedenszeugnis 1n Jodesgefahren und Sind
ihre Geschwister und Freunde

Mal 201 O, Rottenburg eckar

Jürgen OLEMAann

(Jürgen OLIFEFMAann ist emeritterter Professor für
Systematische Theologie der Eberhard-Karls-Universitäat Übingen

/1 9007 994f Seit 9/8 War Itglie der Christlichen
Friedenskonferenz. Von 9063 his 983 War Itglie der

Kommission für Glauben und Kirchenverfassung und Von O77 his
993 VOrsitzender der Gesellschaft für Evangelische Theologie.

OIEMAann begreift SeINne T heologie ImMMer auch als politisch
verantwortlich, ZallZ IM Inne der politischen T heologie

Von Johann Baptist Meftz, dessen Entwurf
Von Moltmanns 77 T heologie der offnung  “ beeinflusst wurde.)
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schen von Boko Haram vernichtet werden, sondern dass sie zu einem Le-
ben in Frieden bekehrt werden.

Wir lassen uns durch die Feindschaft nicht zu Feinden unserer Feinde
machen, sondern sehen auf den Willen unseres Vaters im Himmel, dessen
Kinder wir sind und bleiben wollen.

Wir danken der „Kirche der Geschwister“ und der Christlich-Muslimi-
schen Friedensinitiative für ihr Friedenszeugnis in Todesgefahren und sind
ihre Geschwister und Freunde.

20. Mai 2016, Rottenburg am Neckar

Jürgen Moltmann

(Jürgen Moltmann ist emeriterter Professor für 
Systematische Theologie an der Eberhard-Karls-Universität Tübingen

[1967?1994]. Seit 1978 war er Mitglied der Christlichen 
Friedenskonferenz. Von 1963 bis 1983 war er Mitglied der

Kommission für Glauben und Kirchenverfassung und von 1977 bis
1993 Vorsitzender der Gesellschaft für Evangelische Theologie. 

Moltmann begreift seine Theologie immer auch als politisch 
verantwortlich, ganz im Sinne der politischen Theologie 

von Johann Baptist Metz, dessen Entwurf 
von Moltmanns „Theologie der Hoffnung“ beeinflusst wurde.) 
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L utherisch UNG OkumenIısch engaglert
-Ine Erwiderung

Im Herbst 201 Ist mi1t dem „Mandbuch Weltanschauungen, Religiöse
Gemeinschaften, Freikirchen  &b e1nNe Neukonzeption des bisherigen „HMand
ucC Religiöse (G(emeiminschaften  &b zuletzt: (Güterslich erschienen
Der AÄAusschuss „Religiöse (G(emeinschaften  &b der Vereinigten Evangelisch-
Lutherischen Kıirche Deutschlands hat nner VOT SECNS Jah
[el dieses Opus Magnum erarbeitet. Diesem Kreis ehören Weltanschau:
ungsbeauftragte der Landeskirchen d. ZU Teil werden auch kxpertisen
wellerer Fachexperten herangezogen. Als Herausgeber dieses erkes
zeichnet und das 1st e1N Alleinstellungsmerkmal dieser Publikation die
Kirchenleitung der VELKD verantwortlich ach der Präsentation des
Handbuchs aufT der Generalsynode der In Bremen 1M November
2015 WT das Interesse der Publikation 1n den Glie  Ichen DZWw. Lan
deskirchen In der kEvangelischen Kıirche 1n Deutschland (EKD) sroß, dass
der Verlag e1nNe Lizenzausgabe Iur Mitarbeitende der Evangelischen Kırche

eINem außerst niedrigen Preis anbieten konnte Damıiıt konnte e1nNe
Och rößere Verbreitung erzielt werden

fur Kritik „[utherischen andbuch“

Nun problematisiert e1inz O1g In SEINEeM Beitrag ( 05,
4A27 {T) die Zielsetzung und Konzeption dieses Handbuchs orundsätzlich
und wiederholt damıit edenken, die die rTruhNeren Auflagen des Vorgän-
vgerwerkes iImMmMmer wieder begleitet en Er unierste dem Autoren
kreis eine „abgrenzende Selbstdarstellung“ und 1M 1C auf die Freikir-:
chen den Nspruc einer „konfessionellen Deutungshoheit“. Er Verm15s5
1M andDuc auUbBerdem Darstellungen der konfessionellen Freikirchen
(Z Selbständige Evangelisch-Lutherische Kirche, SELK SOWIE der FrO-
Misch-katholischen und der Oorthodoxen Kirchen und anınler
„unterschiedliche Wertschätzungen“. O1g befürchtet, Aass die
inshbesondere WEenNnn dAas andDuc VON chulen und e NOorcden Rate HM

wird, „eIn ernebBliches Maß OÖökumenischer Verantwortung”,
65 (4/201 6) 568573ÖR 65 (4/2016), S. 568–573

Im Herbst 2015 ist mit dem „Handbuch Weltanschauungen, Religiöse
Gemeinschaften, Freikirchen“ eine Neukonzeption des bisherigen „Hand-
buchs Religiöse Gemeinschaften“ (zuletzt: Gütersloh 62006) erschienen.
Der Ausschuss „Religiöse Gemeinschaften“ der Vereinigten Evangelisch-
Lutherischen Kirche Deutschlands (VELKD) hat innerhalb von sechs Jah-
ren dieses Opus Magnum erarbeitet. Diesem Kreis gehören Weltanschau-
ungsbeauftragte der Landeskirchen an, zum Teil werden auch Expertisen
weiterer Fachexperten herangezogen. Als Herausgeber dieses Werkes
zeichnet – und das ist ein Alleinstellungsmerkmal dieser Publikation – die
Kirchenleitung der VELKD verantwortlich. Nach der Präsentation des
Handbuchs auf der Generalsynode der VELKD in Bremen im November
2015 war das Interesse an der Publikation in den Gliedkirchen bzw. Lan-
deskirchen in der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) so groß, dass
der Verlag eine Lizenzausgabe für Mitarbeitende der Evangelischen Kirche
zu einem äußerst niedrigen Preis anbieten konnte. Damit konnte eine
noch größere Verbreitung erzielt werden.

Zur Kritik am „lutherischen Handbuch“

Nun problematisiert Karl-Heinz Voigt in seinem Beitrag (ÖR 65,
422 ff) die Zielsetzung und Konzeption dieses Handbuchs grundsätzlich
und wiederholt damit Bedenken, die die früheren Auflagen des Vorgän-
gerwerkes immer wieder begleitet haben. Er unterstellt dem Autoren-
kreis eine „abgrenzende Selbstdarstellung“ und im Blick auf die Freikir-
chen den Anspruch einer „konfessionellen Deutungshoheit“. Er vermisst
im Handbuch außerdem Darstellungen der konfessionellen Freikirchen
(z. B. Selbständige Evangelisch-Lutherische Kirche, SELK) sowie der rö-
misch-katholischen und der orthodoxen Kirchen und vermutet dahinter
„unterschiedliche Wertschätzungen“. Voigt befürchtet, dass die VELKD,
insbesondere wenn das Handbuch von Schulen und Behörden zu Rate ge-
zogen wird, „ein erhebliches Maß an ökumenischer Verantwortung“, v. a.

Zur Diskussion

Lutherisch und ökumenisch engagiert 

Eine Erwiderung
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1M 1C auf die Freikirchen, übernimmt. Besonders kritisiert er die 1M
andDuc VOTSCNOMMmMENE Freikirchen-Definition, wonach „Frreikirchen
In Abgrenzung den Staats DZW. Volkskirchen entstanden SINd“ Er
wirtt den Autoren VOT, „1N Kirchenfragen In eiNnem nationalen Denken C
fangen“ sSein Die genannten typischen Kennzeichen VON Freikirchen
(freiwillige Mitgliedschaft, Laienengagement, hohe Verbindlichkeit In
Glaubensfragen und praktischer Lebensführung SOWIE eine orundsätzli-
che Öökumenische Offenheit) werden nicht bestritten, jedoch theo
logischen Ansaätzen 1M angelsächsischen aum zugeschrieben. Damıit
hat O1g ZWeIilelsohNnNe ec Das andDuc hefasst sich jedoch miıt Frei-
kiırchen 1M deutschen Sprachraum. In den Einzeldarstellungen wird, VOT
em 1M 1C aul die Geschichte, deutlich, Aass theologische Nsätze
ZU Entstehen VON „rreikirchen“ vgeführt en (SO der Methodis
INUS, 102 IT) Ehbenso verhält sich miıt dem Vorwurf, die Freikirchen In
verengter Perspektive beschrieben en Er bezieht SEINE Kritik 1NS-
besondere auf dAas eiINIUNreNde Kapitel Die Darstellung dort
konzentriert sich auf die S1tuation In Deutschlan Die theologischen Im:
pulse und Motive Tüur dAas Entstehen der einzelinen Freikirchen und die je
weiligen Rahmenbedingungen werden eweils In den Einzeldarstellungen
benannt Er übersieht, Aass der au der Einzelartikel eiInem bestimm:
ten Schema olg Es umfasst: Überblick, Wahrnehmung, Geschichte,
ehre, (G‚laubenspraxis, Urganisation, ellung ZUr Ökumene, ellung In
der Gesellschaft SOWIE Stellungnahmen und Ratschläge. Sta  essen be
hauptet O1g auf die skizzenhafte Darstellung ihrer ‚Geschichte‘

n  nolg Uunmittelbar SiC}H eren ‚Urganisationsstruktur
O1g sieht sıch beli seiINen Ausführungen e1ner Freikirchen-Apologie
1Schließlic konstatiert „ES Ist eher ichtig L dass sich
Staats und Volkskirchen His In das vorliegende Handbuch hinein ‚abgren
zen  + &b Er bestreitet, dass die Fragen, mi1t enen kırchliche Weltanschau
ungsbeauftragte, VOT inhm als „spezieller Kreis  &b tituliert, efasst SiNd, völlig
anderer alur seien als die bılateralen Gespräche mi1t Freikirchen Damıiıt
übersieht jedoch, dass kırchliche Weltanschauungsbeauftragte sehr ohl

OÖkumenischen 1 hemen DZW. Stellungnahmen angefragt werden und
sich gleichzeitig OÖkumenischen espräc beteiligen (siehe ETW den
langjährigen Gesprächs- und Konsultationsprozess miıt der Neuapostoli-
SscChHen Kirche). ESs Ist nicht förderlich, Perspektiven der kırchlichen
schauungsbeauftragten bıilaterale OÖkumenische Dialoge auszusple-
len, WEl olg hinter dem apologetischen Engagement der VELKD
mangelnden gegenseltigen OÖkumenischen Respekt
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im Blick auf die Freikirchen, übernimmt. Besonders kritisiert er die im
Handbuch vorgenommene Freikirchen-Definition, wonach „Freikirchen
in Abgrenzung zu den Staats- bzw. Volkskirchen entstanden sind“. Er
wirft den Autoren vor, „in Kirchenfragen in einem nationalen Denken ge-
fangen“ zu sein. Die genannten typischen Kennzeichen von Freikirchen
(freiwillige Mitgliedschaft, Laienengagement, hohe Verbindlichkeit in
Glaubensfragen und praktischer Lebensführung sowie eine grundsätzli-
che ökumenische Offenheit) werden nicht bestritten, jedoch neuen theo-
logischen Ansätzen v. a. im angelsächsischen Raum zugeschrieben. Damit
hat Voigt zweifelsohne Recht. Das Handbuch befasst sich jedoch mit Frei-
kirchen im deutschen Sprachraum. In den Einzeldarstellungen wird, vor
allem im Blick auf die Geschichte, deutlich, dass theologische Ansätze
zum Entstehen von „Freikirchen“ geführt haben (so z. B. der Methodis-
mus, 102 ff). Ebenso verhält es sich mit dem Vorwurf, die Freikirchen in
verengter Perspektive beschrieben zu haben. Er bezieht seine Kritik ins-
besondere auf das einführende Kapitel (57?64). Die Darstellung dort
konzentriert sich auf die Situation in Deutschland. Die theologischen Im-
pulse und Motive für das Entstehen der einzelnen Freikirchen und die je-
weiligen Rahmenbedingungen werden jeweils in den Einzeldarstellungen
benannt. Er übersieht, dass der Aufbau der Einzelartikel einem bestimm-
ten Schema folgt. Es umfasst: Überblick, Wahrnehmung, Geschichte,
Lehre, Glaubenspraxis, Organisation, Stellung zur Ökumene, Stellung in
der Gesellschaft sowie Stellungnahmen und Ratschläge. Stattdessen be-
hauptet Voigt: „… auf die skizzenhafte Darstellung ihrer ‚Geschichte‘
folgt unmittelbar [sic!] deren ‚Organisationsstruktur‘.“ 

Voigt sieht sich bei seinen Ausführungen zu einer Freikirchen-Apologie
genötigt. Schließlich konstatiert er: „Es ist eher richtig zu sagen, dass sich
Staats- und Volkskirchen bis in das vorliegende Handbuch hinein ‚abgren-
zen‘.“ Er bestreitet, dass die Fragen, mit denen kirchliche Weltanschau-
ungsbeauftragte, von ihm als „spezieller Kreis“ tituliert, befasst sind, völlig
anderer Natur seien als die bilateralen Gespräche mit Freikirchen. Damit
übersieht er jedoch, dass kirchliche Weltanschauungsbeauftragte sehr wohl
zu ökumenischen Themen bzw. Stellungnahmen angefragt werden und
sich gleichzeitig am ökumenischen Gespräch beteiligen (siehe etwa den
langjährigen Gesprächs- und Konsultationsprozess mit der Neuapostoli-
schen Kirche). Es ist nicht förderlich, Perspektiven der kirchlichen Weltan-
schauungsbeauftragten gegen bilaterale ökumenische Dialoge auszuspie-
len, wenn Voigt hinter dem apologetischen Engagement der VELKD
mangelnden gegenseitigen ökumenischen Respekt vermutet. 

Zur Diskussion
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Im Folgenden sollen Entstehung, Ziel, Konzeption und Erarbeitung des
Handbuchs argelegt und aDel aufT die Kritikpunkte Voigts eingegange
werden

Entstehung

Das vorliegende Handbuch VOT 201 up Vorgänger-Publikatio-
NelNn der VELKD Bereits VOT 9053 His 963 wurden aufT Beschluss der
Generalsynode der VELKD Erhebungen acht Freikirchen, Tunf onderge-
Mmeinschalten und 19 sogenannten „dekten“ durchgeführt. Das Ergebnis
erschien In Form e1Nes zweibändigen Kingbuches. 9078 erschien erstmals
1n sebundenes Handbuch Nimmt Nan die verschiedenen SECNS Auflagen
ZUr Hand, zeigt sich ruc  ickend, WIEe sıch Kategorien und UOranun-
gEeN sewandelt aben eute hat sıch das relig1iös-weltanschauliche Feld
weilter ausdifierenziert. Dem sollte und USSsSTe mi1t der Auswahl und Dar-
stellung echnung werden Die Konzeption und Erarbeitung der
unterschiedlichen usgaben $)  ag dem heitskreis „Religiöse emeln-
chaften“ der (heute AÄAusschuss Religiöse (‚emeinschaften der
VELKD Ende 2010 wurde der AÄAusschuss Iur SECNS Jahre MNEeUu erufen
Wie In ruheren ahren wurde dieser Kreis VOT der Kirchenleitung der
VELKD miıt der Erarbeitung e1Nes andbDbuchs betraut. Ihm sgehörten
HIis 2016 ZWOÖIT Landeskirchliche Beauftragte Iur Weltanschauungsfragen
DZWw. der Leiter der Evangelischen Zentralstelle Tüur Weltanschauungsfragen
(E 1n Berlin eCcC eltere Xperten erarbeiteten orlagen e1N-
zelInen IThemenbereichen

zel und Konzeption

e1m „Mandbuc Weltanschauungen, Religiöse Gemeinschaften, Fre1i-
TIchen handelt sich weder nge1 e Seiten  &b Och e1nNe
„Schwarze Liste“ lelimenr versteht sich die Pubhlikatieon als Beitrag ZUr I‘ -

ligiösen ufklärung. Das andDuc stellt unterschiedliche Freikirchen, I‘ -

1g1Öse (G(emeinschaften Weltanschauungen dar und Sibt Ende e1Nes
tikels e1nNe Einschätzung. ESs 1st e1N Nachschlagewer und efasst sich mi1t
hänomenen innerhalb des deutschen Sprachraums. uberdem ljegt die
eigene Position der Wahrnehmung und Urteilsfindung olfen ESs wird deut-:
ich emacht, dass dies AUS der Perspektive der Evangelisch-Lutherischen
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Im Folgenden sollen Entstehung, Ziel, Konzeption und Erarbeitung des
Handbuchs dargelegt und dabei auf die Kritikpunkte Voigts eingegangen
werden.

Entstehung

Das vorliegende Handbuch von 2015 knüpft an Vorgänger-Publikatio-
nen der VELKD an. Bereits von 1953 bis 1963 wurden auf Beschluss der
Generalsynode der VELKD Erhebungen zu acht Freikirchen, fünf Sonderge-
meinschaften und 19 sogenannten „Sekten“ durchgeführt. Das Ergebnis
erschien in Form eines zweibändigen Ringbuches. 1978 erschien erstmals
ein gebundenes Handbuch. Nimmt man die verschiedenen sechs Auflagen
zur Hand, so zeigt sich rückblickend, wie sich Kategorien und Zuordnun-
gen gewandelt haben. Heute hat sich das religiös-weltanschauliche Feld
weiter ausdifferenziert. Dem sollte und musste mit der Auswahl und Dar-
stellung Rechnung getragen werden. Die Konzeption und Erarbeitung der
unterschiedlichen Ausgaben oblag dem Arbeitskreis „Religiöse Gemein-
schaften“ der VELKD (heute: Ausschuss Religiöse Gemeinschaften der
VELKD). Ende 2010 wurde der Ausschuss für sechs Jahre neu berufen.
Wie in früheren Jahren wurde dieser Kreis von der Kirchenleitung der
VELKD mit der Erarbeitung eines neuen Handbuchs betraut. Ihm gehörten
bis 2016 zwölf Landeskirchliche Beauftragte für Weltanschauungsfragen
bzw. der Leiter der Evangelischen Zentralstelle für Weltanschauungsfragen
(EZW) in Berlin an. Sechs weitere Experten erarbeiteten Vorlagen zu ein-
zelnen Themenbereichen.

Ziel und Konzeption

Beim „Handbuch Weltanschauungen, Religiöse Gemeinschaften, Frei-
kirchen“ handelt es sich weder um „gelbe Seiten“ noch um eine
„schwarze Liste“. Vielmehr versteht sich die Publikation als Beitrag zur re-
ligiösen Aufklärung. Das Handbuch stellt unterschiedliche Freikirchen, re-
ligiöse Gemeinschaften Weltanschauungen dar und gibt am Ende eines Ar-
tikels eine Einschätzung. Es ist ein Nachschlagewerk und befasst sich mit
Phänomenen innerhalb des deutschen Sprachraums. Außerdem legt es die
eigene Position der Wahrnehmung und Urteilsfindung offen. Es wird deut-
lich gemacht, dass dies aus der Perspektive der Evangelisch-Lutherischen
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Kırche seschieht, „dUuS der Perspektive des christlichen aubens, WIEe
inhm 1n den lutherischen Bekenntnisschriften der Kırche USAaruc egeben
wird“ (49  —_

Die euUue€e Ausgabe hat 1M Vergleich den SECNS usgaben SEINES Vor:
äulers eUuee ente gEeSseTZTL. Die Entscheidung, die Freikirchen wieder als
eigene Rubrik aufzunehmen, wurde INTeNSIV diskutiert und reflektiert. E1IN
wichtiges Kriterium ©1 die Wahrnehmung und Dokumentation der
weltanschaulich-religiösen Pluralisierung, die sich se1t Jängerem auch 1N -
nerhalb des christlichen Spektrums ze1igt. on angs wird beli Anfragen
nicht mehr 1Ur ach den „klassischen“ Freikirchen eiragt. /Zunehmend
entstehen „LIEUE Freikirchen  &b neucharismatischer Ooder neopentekostaler
Prägung Diese Veränderung sollte sich auch 1M 1(e nı]ıederschnla:-
DE, weshalb die „rreikirchen“ ausdrücklich miıt aufgenommen wurden,

SIE VONN anderen „religliösen G(emeiminschaften  &b abzuheben Damıiıt sollte
auch dem unsch entsprochen werden, die Freikirchen nicht 1Ur

„religiösen G(emeiminschaften  &b subsumileren /Zwischenzeitlich sab
auch die Überlegung, das Werk 1n ZWE1 an aufzuteilen, W2S ahber VeT-
WOrlfen wurde AUS 1chen WIEe praktischen Gründen Bel vergleich-
baren erken hat sıch e1Ne Aufteilung nicht ewährt. Bel den Vorüber-
legungen wurde auch eprüft, b die 50R konfessionellen Freikirchen
(Selbständige Evangelisch-Lutherische Kırche SELK|) SOWIE eltere aufge
LOINMEN werden sollen 1e$ lehnte der AÄAusschuss ach Intensiver Diskus
S1ON ab, we1l damıt der hnehıin begrenzte anmen e1Nes Olchen Hand
UC euUic gesprengt würde Das andDuc erwann 1E Kurz, verwelIlst
aber Iur eltere Informationen aul NeUeTe konfessionskundliche Darstel-
Jungen (3 {) Ur ach dem Vorschlag Voigts die römisch-katholi
sche Oder die Orthodoxen Kıirchen aufnehmen, wlüurde das den anmen
e1Nes andbDbuchs euUic überschreiten Die vorliegende Publikation VeT-
STE sich zudem nicht als Ökumenische Kırchen Oder Konftfessionskunde
Sicher wWware interessant, WEl WIE VOT olg vorgeschlagen die
beitsgemeinsc  i Christlicher Kırchen 1n entsprechendes Werk erarbel-
ten würde, euUilc machen, W2S christlicher Glaube 1st und WIE
sich 1n den verschiedenen Konfessionen und Kırchen artikuliert. Der 17
des vorliegenden andbDbuchns esteht jedoch darin, dass sich e1nNe de
zidiert lutherische Perspektive handelt, die VOT e1iner OÖkumenischen en
heit gprägt 1St.

„Ukumenisches Engagement sehört Zu Selbstverständnis der luther1i
SscChHen Kirchen Die VELKD stellt sich 1n diesen vielfältigen Gesprächen der
Aufgabe, ber das gegenseltige Verstehen Zu gemeinsamen Verstehen
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Kirche geschieht, d. h. „aus der Perspektive des christlichen Glaubens, wie
ihm in den lutherischen Bekenntnisschriften der Kirche Ausdruck gegeben
wird“ (49).

Die neue Ausgabe hat im Vergleich zu den sechs Ausgaben seines Vor-
läufers neue Akzente gesetzt. Die Entscheidung, die Freikirchen wieder als
eigene Rubrik aufzunehmen, wurde intensiv diskutiert und reflektiert. Ein
wichtiges Kriterium war dabei die Wahrnehmung und Dokumentation der
weltanschaulich-religiösen Pluralisierung, die sich seit längerem auch in-
nerhalb des christlichen Spektrums zeigt. Schon längst wird bei Anfragen
nicht mehr nur nach den „klassischen“ Freikirchen gefragt. Zunehmend
entstehen „neue Freikirchen“ neucharismatischer oder neopentekostaler
Prägung. Diese Veränderung sollte sich auch im neuen Titel niederschla-
gen, weshalb die „Freikirchen“ ausdrücklich mit aufgenommen wurden,
um sie von anderen „religiösen Gemeinschaften“ abzuheben. Damit sollte
auch dem Wunsch entsprochen werden, die Freikirchen nicht nur unter
„religiösen Gemeinschaften“ zu subsumieren. Zwischenzeitlich gab es
auch die Überlegung, das Werk in zwei Bände aufzuteilen, was aber ver-
worfen wurde – aus inhaltlichen wie praktischen Gründen. Bei vergleich-
baren Werken hat sich eine Aufteilung nicht bewährt. Bei den Vorüber-
legungen wurde auch geprüft, ob die sog. konfessionellen Freikirchen
(Selbständige Evangelisch-Lutherische Kirche [SELK]) sowie weitere aufge-
nommen werden sollen. Dies lehnte der Ausschuss nach intensiver Diskus-
sion ab, weil damit der ohnehin begrenzte Rahmen eines solchen Hand-
buchs deutlich gesprengt würde. Das Handbuch erwähnt sie kurz, verweist
aber für weitere Informationen auf neuere konfessionskundliche Darstel-
lungen (63 f). Würde man nach dem Vorschlag Voigts die römisch-katholi-
sche oder die orthodoxen Kirchen aufnehmen, so würde das den Rahmen
eines Handbuchs deutlich überschreiten. Die vorliegende Publikation ver-
steht sich zudem nicht als Ökumenische Kirchen- oder Konfessionskunde.
Sicher wäre es interessant, wenn – wie von Voigt vorgeschlagen – die Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kirchen ein entsprechendes Werk erarbei-
ten würde, um deutlich zu machen, was christlicher Glaube ist und wie er
sich in den verschiedenen Konfessionen und Kirchen artikuliert. Der Reiz
des vorliegenden Handbuchs besteht jedoch darin, dass es sich um eine de-
zidiert lutherische Perspektive handelt, die von einer ökumenischen Offen-
heit geprägt ist. 

„Ökumenisches Engagement gehört zum Selbstverständnis der lutheri-
schen Kirchen. Die VELKD stellt sich in diesen vielfältigen Gesprächen der
Aufgabe, über das gegenseitige Verstehen zum gemeinsamen Verstehen un-
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aubDbens kommen ESs 1st ihre Hofnung und Überzeugung, dass
die UuCcC ach eINem diflferenzierten KONsens auch die (G(emeinschaft der
Kırchen mi1t esus T1SLUS und untereinander stärk (45  — Somit schlie
Ren sıch bılaterale OÖkumenische Dialoge und e1nNe Darstellung, darauf
explizi ezug wird, nicht aUuUs Das jedoch Nıcht

1M Gegenteil: In den einzelnen Artikeln wird exemplarisch aul-
ezelgt, WIEe sich die ÖOkumene In Deutschland verändert und wieviel
(Gemeinsamkeiten und Übereinstimmungen erreicht 1St. Gleichzeitig sollte

möglich se1n, die verschiedenen Glaubensstile, die ja auch die ebendig-
keit und VielTfalt christlichen aubDbens In unterschiedlichen Kırchen doku:
mentieren, beschreiben und AUS evangelisch-lutherischer Perspektive
einzuschätzen

Das Handbuch Jegt SEINE Voraussetzungen olfen eitende Fragen W A-
[el 1bt Anfragen den Gemeiminschaften? elche Hilfestellungen
ibt Tüur lutherische Kirchengemeinden 1M miıt Freikirchen? Wo
ibt Gemeinsamkeiten, Sibt Unterschiede? Das andDuc mMmöchte
sgerade miıt der ulnahnme des apitels „rreikirchen“ Iur OÖkumenische
Wahrnehmungsfähigkeit und Sensibilität VOT Ort SOrgelN. In den einzelnen
Artikeln lınden vorliegende Konsenserklärungen und erreichte Vereinba-
FruNngel bılateraler Dialoge ausreichend Berücksichtigung. NsOoIern Sind die
jeweiligen Darstellungen auch Frucht dieser Dialoge. Damıiıt Ist die Behaup-
LUunNg, woNnach das vorliegende Werk „1INM e1ınen 50g der Abgrenzungen“ X

sel, SCNIIC SC HInzu OMM e1N weıllerer Aspekt: Die einzelnen
tikel wurden bel der assung In Kontakt miıt den jeweiligen
Freikirchen abgestimmt DZW. ihnen vorabh ZUr Kenntnis egeben, ihnen
die Möglichkei sgeben, arau reagleren und Fehnhler 1n der Darstel
lung korrigieren. Das 1st Iur den AÄAusschuss 1n selhbstverständlicher Um
galıg nner der christlichen Glaubensfamilie ESs 1st e1N dialogischer
Prozess, der eben Nıcht VOT Abgrenzung bestimmt IStT. NsSOIern vermag ich
beim hbesten ıllen nicht erkennen, W2S aDel WIE VOT O1g behaup-
telt dem (elst der C harta Oecumenica zuwiderlaufen sollte Leider hat
olg versaäumt, seimnen erdac eispie einzelner t1ikel konkreti
sieren Bel e1ner gENAUEN Lektüre der Einzeldarstellungen der Freikirchen
wird eutlich, dass S1E dem (‚elst der arta OQecumenica dahingehen!
entsprechen, indem die Darstellungen VONN Freikirchen dabel „helfen,
Missverständnisse und Vorurteile zwischen Mehrheits und Minderheits
kırchen In uNSseTel Ländern abzubauen  “ Das hat Och eltere positive
Folgen: Über das kırchliche pektrum hinaus wird miıt diesem Werk auch
das überaus große Engagement der christlichen Freikirchen sewurdigt, 1N-
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seres Glaubens zu kommen. Es ist ihre Hoffnung und Überzeugung, dass
die Suche nach einem differenzierten Konsens auch die Gemeinschaft der
Kirchen mit Jesus Christus und untereinander stärkt“ (45). Somit schlie-
ßen sich bilaterale ökumenische Dialoge und eine Darstellung, wo darauf
explizit Bezug genommen wird, nicht aus. Das führt jedoch nicht zu Ab-
grenzung – im Gegenteil: In den einzelnen Artikeln wird exemplarisch auf-
gezeigt, wie sich die Ökumene in Deutschland verändert und wieviel an
Gemeinsamkeiten und Übereinstimmungen erreicht ist. Gleichzeitig sollte
es möglich sein, die verschiedenen Glaubensstile, die ja auch die Lebendig-
keit und Vielfalt christlichen Glaubens in unterschiedlichen Kirchen doku-
mentieren, zu beschreiben und aus evangelisch-lutherischer Perspektive
einzuschätzen. 

Das Handbuch legt seine Voraussetzungen offen. Leitende Fragen wa-
ren u. a.: Gibt es Anfragen zu den Gemeinschaften? Welche Hilfestellungen
gibt es für lutherische Kirchengemeinden im Umgang mit Freikirchen? Wo
gibt es Gemeinsamkeiten, wo gibt es Unterschiede? Das Handbuch möchte
gerade mit der Aufnahme des Kapitels „Freikirchen“ für ökumenische
Wahrnehmungsfähigkeit und Sensibilität vor Ort sorgen. In den einzelnen
Artikeln finden vorliegende Konsenserklärungen und erreichte Vereinba-
rungen bilateraler Dialoge ausreichend Berücksichtigung. Insofern sind die
jeweiligen Darstellungen auch Frucht dieser Dialoge. Damit ist die Behaup-
tung, wonach das vorliegende Werk „in einen Sog der Abgrenzungen“ ge-
raten sei, schlicht falsch. Hinzu kommt ein weiterer Aspekt: Die einzelnen
Artikel wurden bei der Abfassung in engem Kontakt mit den jeweiligen
Freikirchen abgestimmt bzw. ihnen vorab zur Kenntnis gegeben, um ihnen
die Möglichkeit zu geben, darauf zu reagieren und Fehler in der Darstel-
lung zu korrigieren. Das ist für den Ausschuss ein selbstverständlicher Um-
gang innerhalb der christlichen Glaubensfamilie. Es ist ein dialogischer
Prozess, der eben nicht von Abgrenzung bestimmt ist. Insofern vermag ich
beim besten Willen nicht zu erkennen, was dabei – wie von Voigt behaup-
tet – dem Geist der Charta Oecumenica zuwiderlaufen sollte. Leider hat es
Voigt versäumt, seinen Verdacht am Beispiel einzelner Artikel zu konkreti-
sieren. Bei einer genauen Lektüre der Einzeldarstellungen der Freikirchen
wird deutlich, dass sie dem Geist der Charta Oecumenica dahingehend
entsprechen, indem die Darstellungen von Freikirchen dabei „helfen,
Missverständnisse und Vorurteile zwischen Mehrheits- und Minderheits-
kirchen in unseren Ländern abzubauen“. Das hat noch weitere positive
Folgen: Über das kirchliche Spektrum hinaus wird mit diesem Werk auch
das überaus große Engagement der christlichen Freikirchen gewürdigt, in-
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dem e1ner breiteren Öffentlichkeit zuverlässige Informationen ZUr eriuUu: 578
gulg geste werden

Wie hbereits beli den Vorgängerversionen des andbDbucAns haben e1N-
zeline Autoren orlagen den Freikirchen und religiösen (‚ememinschaften
erarbeitet, die dann 1M AÄAusschuss diskutiert und ach mehrmaliger Über-
arbeitung möglich auch 1n 1rekier KOommMmunikation mi1t den verschie-
enen Freikirchen und (G(emeinschaften verabschiedet wurden NsSOoIern
handelt sich e1N Gemeinschaftswerk, das In Abstimmung miıt
der Kirchenleitung der VELKD und auch miıt dem 1M Kırchenamt der
VELKD zuständigen Referenten Tüur ÖOkumene ber Tunf re hinweg e '
stellt wurde Für die einzelnen tikel wurde auch die Meinung der Jewel-
igen Freikirchen eingeholt. NsOoIern die Freikirchen 1n diesen Pro
76855 miıt einbezogen

Fazit

Insgesamt cheıint O1g miıt SEINer grundsätzlichen Kritik „HMand
buch Weltanschauungen, Religiöse Gemeinschaften, Freikirchen  &b e1ner
Hermeneutik des Verdachts erliegen. Er unterste seinen Autoren Dar
eıInNnen Rückfall hinter die Konsensökumene em befürchtet 1n mögli
ches Deutungsmonopol der VELKD Leider hat 1M vorliegenden Fall
versaäumt, SEINE Verdachtsmomente und Kritikpunkte anhand ONnkreier
Belege 1n den Einzeldarstellungen den Freikirchen exemplifizieren.
Festzuhalten bleibt Das espräc ber CNMSUÜNCHE Urilentierung angesichts
weltanschaulich-religiöser 1e 1st nicht eendet Mit dem andDuc
hat gerade erst begonnen.

148 ONIMAann

(Dr. 148 OÖhlmann, Kirchenrat, Landeskirchli  er
Beauftragter für Sekten und Weltanschauungsfragen der Evangelisch-

Lutherischen Kirche n Bayern, München, SOWIE Vorsitzender des
Ausschusses „Religiöse Gemeinschaften $ der Kirchenleitung der

vVereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche eutschlands ELKDV.
Mitherausgeber des „Handbuchs Weltanschauungen,

Religiöse Gemeinschaften, reikirchen“, Gütersich
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dem einer breiteren Öffentlichkeit zuverlässige Informationen zur Verfü-
gung gestellt werden. 

Wie bereits bei den Vorgängerversionen des Handbuchs haben ein-
zelne Autoren Vorlagen zu den Freikirchen und religiösen Gemeinschaften
erarbeitet, die dann im Ausschuss diskutiert und nach mehrmaliger Über-
arbeitung – wo möglich auch in direkter Kommunikation mit den verschie-
denen Freikirchen und Gemeinschaften – verabschiedet wurden. Insofern
handelt es sich um ein Gemeinschaftswerk, das in enger Abstimmung mit
der Kirchenleitung der VELKD und auch mit dem im Kirchenamt der
VELKD zuständigen Referenten für Ökumene über fünf Jahre hinweg er-
stellt wurde. Für die einzelnen Artikel wurde auch die Meinung der jewei-
ligen Freikirchen eingeholt. Insofern waren die Freikirchen in diesen Pro-
zess mit einbezogen.

Fazit

Insgesamt scheint Voigt mit seiner grundsätzlichen Kritik am „Hand-
buch Weltanschauungen, Religiöse Gemeinschaften, Freikirchen“ einer
Hermeneutik des Verdachts zu erliegen. Er unterstellt seinen Autoren gar
einen Rückfall hinter die Konsensökumene. Zudem befürchtet er ein mögli-
ches Deutungsmonopol der VELKD. Leider hat er es im vorliegenden Fall
versäumt, seine Verdachtsmomente und Kritikpunkte anhand konkreter
Belege in den Einzeldarstellungen zu den Freikirchen zu exemplifizieren.
Festzuhalten bleibt: Das Gespräch über christliche Orientierung angesichts
weltanschaulich-religiöser Vielfalt ist nicht beendet. Mit dem Handbuch
hat es gerade erst begonnen.

Matthias Pöhlmann

(Dr. Matthias Pöhlmann, Kirchenrat, Landeskirchlicher 
Beauftragter für Sekten- und Weltanschauungsfragen der Evangelisch-

Lutherischen Kirche in Bayern, München, sowie Vorsitzender des 
Ausschusses „Religiöse Gemeinschaften“ der Kirchenleitung der 

Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands [VELKD].
Mitherausgeber des „Handbuchs Weltanschauungen, 

Religiöse Gemeinschaften, Freikirchen“, Gütersloh 2015.)
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Okumenisch Degrundete
IM Ängesicht des

-Ine Wurdigung des theologischen wer
Von Harald Wagner

Harald agner, meı1in Kollege der Katholisch-Iheologischen Fakultät
In Münster, 1st Juni 201 1M Alter VOT Jahren verstorben E1IN län

Weg der Krankheit SINg VOTaus ach eiInem Schlagan be
Fe1Its VOT der Emeritierung den Rollstuhl gebunden und hat dennoch HIis

SEINeEemM Lebensjahr SEINE Lehrverpflichtungen 1M Fachgebiet
matık und Dogmengeschichte“, SuL esS konnte, treu TfUlt.

Harald Wagner Ist 1n den letzten /Zeiten des /weiten Weltkrieges
Fehbruar 044 1M Sudetenlan (In Benisch/Kreis Freudenthal) eboren.

Auf der Flucht hat miıt SeINer Mutter, die späater 1M en Alter Och
lange Zeit miıt inhm e  e, sehr 1e] Leid tfahren Seine einzige Schwester
und auch der alter tarben Irüh Wie viele Flüchtlingsfamilien AUS dem
stien Tand mi1t SEINeEer Multter /Zullucht 1M aum Gießen, 963 das
Abitur machte Die tudien der Jesuitenfakultä 1n ST Georgen/Frank-
Turt und München während der Konzilszeit 1963-—65 aben innn
nachhaltig eprägt. Die Zeit ach dem /weiten Vatikanischen Konzil hat
ar Wagner 1M tudium 1n Rom verbracht 5-1Y/2) In diesen Jah
[el hat wichtige Anliegen des Konzils aufgenommen und sıch sehr 1N-
TeNSIV mi1t Fragen der ÖOkumene efasst. Im SCNIUSS SEINE theolog1i
sche Promaoticn 077 1n Rom Wagner His 074 1n der astora 1n
Tankiur tallg; 9068 WT Zu Priester der DIiOzese Limburg Ord]1ı-
nıer worden 976 llıU0erte sich 1n Tachlicher Begleitung VOT He1n-
rich Fries In Fundamentaltheologie und Ökumenischer Theologie und
eıiıtdem als theologischer Lehrer 1n Schwäbhisch mun: Marburg,
und Unster atıg.

ESs ibt 1 hemen 1n den zanhlreichen Publikationen VONN Harald agner,
die aul veränderte Weise wiederkehren und er SEINE Interessen beli der
UuC ach theologischer Erkenntnis offenlegen. en den (Qualifikati
Onsschriften linden sich In der Liste der Veröffentlichungen Lehrbücher
ZUr Fundamentaltheologie und ZUr ogmatik, herausgegebene amme
an OÖkumenischen Ihemen, viele Aufsätze Fragen der Eschatolo
o1€ SOWIE Grenzbereichen Theologie und Medizinethik, zudem csehr
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Harald Wagner, mein Kollege an der Katholisch-Theologischen Fakultät
in Münster, ist am 7. Juni 2016 im Alter von 72 Jahren verstorben. Ein län-
gerer Weg der Krankheit ging voraus. Nach einem Schlaganfall war er be-
reits vor der Emeritierung an den Rollstuhl gebunden und hat dennoch bis
zu seinem 65. Lebensjahr seine Lehrverpflichtungen im Fachgebiet „Dog-
matik und Dogmengeschichte“, so gut er es konnte, treu erfüllt.  

Harald Wagner ist in den letzten Zeiten des Zweiten Weltkrieges am
12. Februar 1944 im Sudetenland (in Benisch/Kreis Freudenthal) geboren.
Auf der Flucht hat er mit seiner Mutter, die später im hohen Alter noch
lange Zeit mit ihm lebte, sehr viel Leid erfahren. Seine einzige Schwester
und auch der Vater starben früh. Wie viele Flüchtlingsfamilien aus dem
Osten fand er mit seiner Mutter Zuflucht im Raum Gießen, wo er 1963 das
Abitur machte. Die Studien an der Jesuitenfakultät in St. Georgen/Frank-
furt a. M. und München während der Konzilszeit 1963–65 haben ihn
nachhaltig geprägt. Die Zeit nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil hat
Harald Wagner im Studium in Rom verbracht (1965–1972). In diesen Jah-
ren hat er wichtige Anliegen des Konzils aufgenommen und sich sehr in-
tensiv mit Fragen der Ökumene befasst. Im Anschluss an seine theologi-
sche Promotion 1972 in Rom war Wagner bis 1974 in der Pastoral in
Frankfurt a. M. tätig; 1968 war er zum Priester der Diözese Limburg ordi-
niert worden. 1976 habilitierte er sich in fachlicher Begleitung von Hein-
rich Fries in Fundamentaltheologie und Ökumenischer Theologie und war
seitdem als theologischer Lehrer in Schwäbisch Gmünd, Marburg, Fulda
und Münster tätig. 

Es gibt Themen in den zahlreichen Publikationen von Harald Wagner,
die auf veränderte Weise wiederkehren und daher seine Interessen bei der
Suche nach theologischer Erkenntnis offenlegen. Neben den Qualifikati-
onsschriften finden sich in der Liste der Veröffentlichungen Lehrbücher
zur Fundamentaltheologie und zur Dogmatik, herausgegebene Sammel-
bände zu ökumenischen Themen, viele Aufsätze zu Fragen der Eschatolo-
gie sowie zu Grenzbereichen Theologie und Medizinethik, zudem sehr
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Ökumenisch begründete Hoffnung 
im Angesicht des Todes 

Eine Würdigung des theologischen Lebenswerks 
von Harald Wagner
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viele Rezensionen, die auch SeINer langjährigen Tätigkeit als Schriftleiter
der TIheologischen Revue 1n Uunster geschuldet sind

Bereits die erstien wIissenschaftlichen tudien VOT Wagner Sind 1M Ho
rzont der OÖkumenischen Hermeneutik In SEINer Dissertation (er
schienen 973 1n Frankfurt dem 1(e „ANn den Ursprüngen des
Irüuhkatholischen Toblems Die Urtsbestimmung des Katholizismus 1M Al

uthertum“” SEIZT Wagner sich kritisch mi1t Konzepten auseinander,
die AUS reformatorischer 1C belegen, dass bereits In den ersien CNMSUN
chen Jahrhunderten e1N VerfTall der ursprünglichen Kırchenwirklic  e1t
eingetreten 1St, der dann Uurc die Reformation e1nNe Korrektur erfanren
hat. Die rage ach der wahren (Gestalt der „katholischen“ Kırche e1N Be
ST1IT, der nicht konfessionell eingeengt betrachtet werden darf bleibt 1n
e1  ema In der Iheologie VONN Harald Wagner. In SEINeEer Habilitations
chrnift hat sich folgerichtig mi1t eiInem römisch-katholischen Denker be
asst, der 1n Fragen der E  esilologie 1n OÖkumenischer Perspektive eigene
Wege SINg ann dam Öhler, dessen runwer 1n der Studie VONN Wag
er eingehende Würdigung iindet. ESs verwunder nicht, dass Harald Wag
er angesichts SEINES Iruüuhen und durchgängig elegten Engagements In
Fragen der ÖOkumene als Gesprächspartner 1n Gremien und bel JTagungen
VIeITaC angefragt worden IStT. Mmer hat sıch In besonderer Weise dem
Johann-Adam-Möhler-Institut 1n Paderborn verbunden sefühlt, Oft 1n der
Zeitschrı „Catholica” publiziert und Mitarbeiter des Instituts gefördert.
Bel er ennel Tüur lUsSCHeEe KRückfragen die römisch-katholische
Theologie WT Wagner In SeINer konfessionellen römisch-katholischen
Identität gefestigt.

Die „Ars MmMoriendi  &b die ‚13  uns des erbens  &b e1Nes der VOT Ha:
ral Wagner VIeITaC aufgenommenen Ihemen lele Veröffentlichungen
dazu liegen VOT inm VOTI. 089 hat 1n Uusammenarbeit miıt lorsten ruse
Och In arburger /Zeit eiınen ammelban: In der renomMMIEertIen e1
„Q(uaestiones Disputatae“ dieser Fragestellung herausgegeben und auch
reformaterisch Autoren ZUr Mitarbeit (unter ihnen Hans-Martin
ar eingeladen. Im Orwort erinner Wagner edanken ZUr 1 heolo
o1€ des es VOT Karl ahner, als e1iner dessen Nachfolger 1n Uunster
sich verstanden hat. Seine Einleitung diesem ammelban: be
SCHNIIEe Wagner miıt den Worten „Am Ende menschlichen Lebens STE
der Tod Das en selhst wird weniger, OÖOst sıch aufT beim Vorgang des
erbens 1M CHNSCTIEN SINN Von er ekommt das nachdenkliche Wort
des kuripides SEINE anthropologische und auch theologische Bedeutung:
‚Wer we1iß denn, b das en nicht das terben 1st und das terben Le
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viele Rezensionen, die auch seiner langjährigen Tätigkeit als Schriftleiter
der Theologischen Revue in Münster geschuldet sind. 

Bereits die ersten wissenschaftlichen Studien von Wagner sind im Ho-
rizont der ökumenischen Hermeneutik verortet: In seiner Dissertation (er-
schienen 1973 in Frankfurt a. M. unter dem Titel „An den Ursprüngen des
frühkatholischen Problems. Die Ortsbestimmung des Katholizismus im äl-
teren Luthertum“) setzt Wagner sich kritisch mit Konzepten auseinander,
die aus reformatorischer Sicht belegen, dass bereits in den ersten christli-
chen Jahrhunderten ein Verfall der ursprünglichen Kirchenwirklichkeit
eingetreten ist, der dann durch die Reformation eine Korrektur erfahren
hat. Die Frage nach der wahren Gestalt der „katholischen“ Kirche – ein Be-
griff, der nicht konfessionell eingeengt betrachtet werden darf – bleibt ein
Leitthema in der Theologie von Harald Wagner. In seiner Habilitations-
schrift hat er sich folgerichtig mit einem römisch-katholischen Denker be-
fasst, der in Fragen der Ekklesiologie in ökumenischer Perspektive eigene
Wege ging: Johann Adam Möhler, dessen Frühwerk in der Studie von Wag-
ner eingehende Würdigung findet. Es verwundert nicht, dass Harald Wag-
ner angesichts seines frühen und durchgängig belegten Engagements in
Fragen der Ökumene als Gesprächspartner in Gremien und bei Tagungen
vielfach angefragt worden ist. Immer hat er sich in besonderer Weise dem
Johann-Adam-Möhler-Institut in Paderborn verbunden gefühlt, oft in der
Zeitschrift „Catholica“ publiziert und Mitarbeiter des Instituts gefördert.
Bei aller Offenheit für kritische Rückfragen an die römisch-katholische
Theologie war Wagner in seiner konfessionellen römisch-katholischen
Identität gefestigt.

Die „Ars moriendi“ – die „Kunst des Sterbens“ – war eines der von Ha-
rald Wagner vielfach aufgenommenen Themen. Viele Veröffentlichungen
dazu liegen von ihm vor. 1989 hat er in Zusammenarbeit mit Torsten Kruse
noch in Marburger Zeit einen Sammelband in der renommierten Reihe
„Quaestiones Disputatae“ zu dieser Fragestellung herausgegeben und auch
reformatorisch geprägte Autoren zur Mitarbeit (unter ihnen Hans-Martin
Barth) eingeladen. Im Vorwort erinnert Wagner an Gedanken zur Theolo-
gie des Todes von Karl Rahner, als einer dessen Nachfolger in Münster er
sich stets verstanden hat. Seine Einleitung zu diesem Sammelband be-
schließt Wagner mit den Worten: „Am Ende menschlichen Lebens steht
der Tod. Das Leben selbst wird weniger, löst sich auf beim Vorgang des
Sterbens im engeren Sinn. Von daher bekommt das nachdenkliche Wort
des Euripides seine anthropologische und auch theologische Bedeutung:
‚Wer weiß denn, ob das Leben nicht das Sterben ist und das Sterben Le-
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576 Okumenische —bersonlchkeıten

74ben Harald Wagner: Einleitung. Von e1ner Iheologie des es e1ner
Theologie des erbens; ın ders IHg.| AÄArs morilendi rwägungen ZUr
uns des erbens, reiburg ase Wien 1989, 13) Möge Harald Wag:
er 1n dieser gläubigen /uversicht gestorben SeEe1n

OFrofNnea Sattler

(Dorothea Sattler iSst rofessorin für Ökumenische T heologie und
ogmatl und Direktorin des Ökumenischen Instituts der

Katholisch-Theologischen der Westfälischen
Wilhelms-Universit, ÜUünster. SIe iSst SeIf 2005

wissenschaftliche eiliferin auf
römisch-katholischer 221e IM Ökumenischen Arbeitskreis

evangelischer und katholischer Theologen.)}
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ben‘“ (Harald Wagner: Einleitung. Von einer Theologie des Todes zu einer
Theologie des Sterbens; in: ders. [Hg.]: Ars moriendi. Erwägungen zur
Kunst des Sterbens, Freiburg – Basel – Wien 1989, 13). Möge Harald Wag-
ner in dieser gläubigen Zuversicht gestorben sein!

Dorothea Sattler

(Dorothea Sattler ist Professorin für Ökumenische Theologie und
Dogmatik und Direktorin des Ökumenischen Instituts an der 

Katholisch-Theologischen Fakultät der Westfälischen 
Wilhelms-Universität Münster. Sie ist seit 2005 

wissenschaftliche Leiterin auf 
römisch-katholischer Seite im Ökumenischen Arbeitskreis 

evangelischer und katholischer Theologen.)
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/(jestern euUte 1NOTgEN
Auf dem VL Ökumenischen Onfessione errscht, theologisc

ekenntniskongress der IKBG aber ach WIe VOT vieles 1Skule
ternationale Konflerenz ekennen- Ten 1St. Fast [ünfzig theologische

Wissenschalftler und Wissenschaftleder Gemeinschaften VO  = bIis
September 2015 1n alzburg wurde rinnen AUS evangelischer, katholi
das ema „Die gute Schöpfung Sscher und Treikirchlicher Iradition
Ottes un ihre Bedrohung“ be der Einladung der Veranstal:
handelt Die Kongressteilnehmen- ler (darunter auch die AMUD)] efolgt
den verabschiedeten e1n okument, und diskutierten Übereinstimmun-
die „Jalzburger rklärung“ gen und Divergenzen verschiedener
ikbg.net), das sich kirchliche, issionsdokumente (Evangelii (‚auU

Gepolitische und gesellschaftliche Ent: dium, Kapstadtverpflichtung,
wicklungen wendet, die den Men MeiInsam TUr das eben) In Orträ-
Sschen als eschöp ottes TO gen und Workshops wurden
hen, W1€e die Propaglerung der unterschiedliche ]1hemen fokusslert,
Abtreibung als „Menschenrecht”, le „Bekehrung und aulte als /iel
galisierte akftive Sterbehilfe und die bestimmung VON Mission  “  3 13  SC
Erweiterung der traditionellen Ehe tologie und Heil als Motivation Iür
Urc die „Homo-Ehe“, Kritik wird und Horizont VON Mission  “  3 „Ge
auch der Gender-Ideologie geu rechtigkei als /iel VON Mission  “  3
die behauptet, dass e N1IC MNUur „Mission als Einladung ZUTr Anhbe
Mann und FTrau SiDL, Oondern zahl tung  &b Auszüge der orträge sind
reiche geschlechtliche (Orientierun- Ende August 1n einem Brennpunkt
SEn /Zahlreiche hochrangige Per. emennde erschienen, e1nNne umfang-
SöNlichkeiten sSind den reichere Dokumentation 1n Buch:
Erstunterzeichnern inden Torm (0](°4

Ein we1llterer austein 11 ezep Im Rahmen einer Summer
fIONSDFOZESS des Dokumentes „MIS- School beschäftigten sich internatlio-
SION Respekt Christliches Zeug ale Studierende der KOommMunikati
NIS n einer multireligiösen elt“ ONswIisSsenschafi und Iheologie VO  =
wurde VO  = his 15 Juni 1n der bIis 31 Juli 1n amaika M1t den
Theologischen Hochschule Elstal hel 1 hemenbereichen edien un Glo
Berlin geseIZt amı wurde dem ET- balisterung SOWI1€ eligion n Mas:
gebnis des MissionRespekt-Kongres- senmedien Die Teilnehmenden
SE VO  = August 2014 echnung g ernten verschiedene KOommMunikati

ONSLILNEeOTIEN kennen und befasstenLragen, dass 1n ethischen Fragen 11
1C aul die 1SS10N weitgehend sich M1t Herausiforderungen 1n der
Einigkeit zwischen den christlichen KOommMunikation innerhalb der Oku

65 4/2016), 5 /77-584

Gestern – heute – morgen

Auf dem VI. Ökumenischen
Bekenntniskongress der IKBG (In-
ternationale Konferenz Bekennen-
der Gemeinschaften) vom 3. bis 6.
September 2015 in Salzburg wurde
das Thema „Die gute Schöpfung
Gottes und ihre Bedrohung“ be-
handelt. Die Kongressteilnehmen-
den verabschiedeten ein Dokument,
die „Salzburger Erklärung“ (www.
ikbg.net), das sich gegen kirchliche,
politische und gesellschaftliche Ent-
wicklungen wendet, die den Men-
schen als Geschöpf Gottes bedro-
hen, wie die Propagierung der
Abtreibung als „Menschenrecht“, le-
galisierte aktive Sterbehilfe und die
Erweiterung der traditionellen Ehe
durch die „Homo-Ehe“. Kritik wird
auch an der Gender-Ideologie geübt,
die behauptet, dass es nicht nur
Mann und Frau gibt, sondern zahl-
reiche geschlechtliche Orientierun-
gen. Zahlreiche hochrangige Per-
sönlichkeiten sind unter den
Erstunterzeichnern zu finden.

Ein weiterer Baustein im Rezep-
tionsprozess des Dokumentes „Mis-
sion Respekt – Christliches Zeug-
nis in einer multireligiösen Welt“
wurde vom 13. bis 15. Juni in der
Theologischen Hochschule Elstal bei
Berlin gesetzt. Damit wurde dem Er-
gebnis des MissionRespekt-Kongres-
ses vom August 2014 Rechnung ge-
tragen, dass in ethischen Fragen im
Blick auf die Mission weitgehend 
Einigkeit zwischen den christlichen

Konfessionen herrscht, theologisch
aber nach wie vor vieles zu diskutie-
ren ist. Fast fünfzig theologische
Wissenschaftler und Wissenschaftle-
rinnen aus evangelischer, katholi-
scher und freikirchlicher Tradition
waren der Einladung der Veranstal-
ter (darunter auch die AMD) gefolgt
und diskutierten Übereinstimmun-
gen und Divergenzen verschiedener
Missionsdokumente (Evangelii Gau-
dium, Kapstadtverpflichtung, Ge-
meinsam für das Leben). In Vorträ-
gen und Workshops wurden
unterschiedliche Themen fokussiert,
z. B. „Bekehrung und Taufe als Ziel-
bestimmung von Mission“, „Escha-
tologie und Heil als Motivation für
und Horizont von Mission“, „Ge-
rechtigkeit als Ziel von Mission“,
„Mission als Einladung zur Anbe-
tung“. Auszüge der Vorträge sind
Ende August in einem Brennpunkt
Gemeinde erschienen, eine umfang-
reichere Dokumentation in Buch-
form folgt. 

Im Rahmen einer Summer
School beschäftigten sich internatio-
nale Studierende der Kommunikati-
onswissenschaft und Theologie vom
23. bis 31. Juli in Jamaika mit den
Themenbereichen Medien und Glo-
balisierung sowie Religion in Mas-
senmedien. Die Teilnehmenden
lernten verschiedene Kommunikati-
onstheorien kennen und befassten
sich mit Herausforderungen in der
Kommunikation innerhalb der Öku-
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578 LHEeTNE und 1M interreligiösen (01%2 Russischen Orthodoxen Kırche und
Die Summer School wurde geme1ln- Professorin yriam Wiljlens VOT der

VOT der Ortnern Carıbbean römisch-katholischen Kirche Auf
University (Manchester, Jamaika), der Nachnstien Sitzung der KOMMIS-
der Friedrich-Alexander-Universität S10ON Tüur Glauben und Kiırchenverfias-
Erlangen-Nürnberg, dem Ökumeni- SUung 1M Juni 2017 1n Sudafriıka
schen Rat der Kıirchen und wird die Studiengruppe ihre rge
dem Weltverband Tüur CNrıisLuche NISSE und Empfehlungen ZUr WEeE171e-
KOommMmunikation WACC)] e_ [el Betrachtung vorlegen. /wI1
ichtet Der Uurs UmMTasstie die SscChHen 2007 und 2013 die
Schwerpunkte Kommunikations- KOmMmMIsSsicN hbereits e1nNe STU:
rechte, Kommunikation 1n der Oku die unt  en, veröffentlicht
MENE, Medienethik, (Gender und dem 1(e
KOommMmunikation und OmMmMUNIkaA- „Moralische Urteilsbildung 1n KIr-
107 Tüur SO71alen chen e1N Studiendokument“

Vom HIis Juli hat sıch die nNtier dem Leitwort elig die
Studiengruppe der Kommission Barmherzigen; enn SIE werden
Von Glauben und Kirchenverfas- rbarmen finden (Mt 5, /} Wurde
SUNS des ORK In Erfurt getroffen, der 0000 Weltjugendtag, das 1N-
die sıch mi1t dem ema morali- ternationale Jugendtreffen der FO-
sche Urteilsbildung In Kirchen Mmisch-katholischen Kirche, VO  = 26
und Autoritat efasst. Da die EIN: HIis Juli 1n Trakau begangen Die
heit der Kırchen zunehmen: Uurc Hauptveransta tungen des eltju-
unterschiedliche Standpunkte gendtags begannen mi1t der E rÖfT-
Mmoralischen Fragen gefährdet 1St, NUNSSMESSE 26 Juli, die VO  =

Erzbischof VOT Trakau zelehriertwerden die tudien ber die rage
fortgeführt, WIEe Kırchen den wurde In der OC hielten VeT-
ethischen Entscheidungen kommen schliedene 1SCNOTEe Katechesen
und W2S AUS Nıchen Problemste 28 Juli wurde der aps 1M Rahmen
Jungen der Vergangenheit elernt e1iner Begrüßungszeremonie ıll
werden kannn Um diesen Lernpro kommen geheißen. 209 Juli
Ze58 unterstutzen, wurden uto wurde e1N Kreuzweg begangen, der
rinnen und Autoren AUS er- auch die Möglichkei ZUr Buße und
schiedlichen konfessionellen Ira ZUr Feiler des aments der Ver:
ditionen eingeladen, e1nNe yse söhnung bot. Bevor 31 Juli die
des Entscheidungsfindungsprozes- Aussendungsmesse miıt dem aps
SE und der aran beteiligten erso- gefeier wurde, Tand Vorabend
NelNn vorzulegen. Die Studiengruppe e1Ne Gebetsnacht, die 1@Q1L,
hat sich mi1t eunNn Arbeiten efasst. Der nNächste Weltjugendtag wird
Die Diskussionsleitung hatten Pro voraussichtlic 201 In anama
lessor adımır chmaliy VOT der sein
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mene und im interreligiösen Dialog.
Die Summer School wurde gemein-
sam von der Northern Caribbean
University (Manchester, Jamaika),
der Friedrich-Alexander-Universität
Erlangen-Nürnberg, dem Ökumeni-
schen Rat der Kirchen (ÖRK) und
dem Weltverband für christliche
Kommunikation (WACC) ausge-
richtet. Der Kurs umfasste die
Schwerpunkte Kommunikations-
rechte, Kom munikation in der Öku-
mene, Medienethik, Gender und
Kommunikation und Kommunika-
tion für sozialen Wandel.

Vom 24. bis 28. Juli hat sich die
Studiengruppe der Kommission
von Glauben und Kirchenverfas-
sung des ÖRK in Erfurt getroffen,
die sich mit dem Thema morali-
sche Urteilsbildung in Kirchen
und Autorität befasst. Da die Ein-
heit der Kirchen zunehmend durch
unterschiedliche Standpunkte zu
moralischen Fragen gefährdet ist,
werden die Studien über die Frage
fortgeführt, wie Kirchen zu den
ethischen Entscheidungen kommen
und was aus ähnlichen Problemstel-
lungen der Vergangenheit gelernt
werden kann. Um diesen Lernpro-
zess zu unterstützen, wurden Auto-
rinnen und Autoren aus unter-
schiedlichen konfessionellen Tra-
ditionen eingeladen, eine Analyse
des Entscheidungsfindungsprozes-
ses und der daran beteiligten Perso-
nen vorzulegen. Die Studiengruppe
hat sich mit neun Arbeiten befasst.
Die Diskussionsleitung hatten Pro-
fessor Wladimir Schmaliy von der

Russischen Orthodoxen Kirche und
Professorin Myriam Wijlens von der
römisch-katholischen Kirche. Auf
der nächsten Sitzung der Kommis-
sion für Glauben und Kirchenverfas-
sung im Juni 2017 in Südafrika
wird die Studiengruppe ihre Ergeb-
nisse und Empfehlungen zur weite-
ren Betrachtung vorlegen. Zwi-
schen 2007 und 2013 hatte die
Kommission bereits eine erste Stu-
die unternommen, veröffentlicht
unter dem Titel 
„Moralische Urteilsbildung in Kir-
chen: ein Studiendokument“.

Unter dem Leitwort Selig die
Barmherzigen; denn sie werden
Erbarmen finden (Mt 5,7) wurde
der XXXI. Weltjugendtag, das in-
ternationale Jugendtreffen der rö-
misch-katholischen Kirche, vom 26.
bis 31. Juli in Krakau begangen. Die
Hauptveranstaltungen des Weltju-
gendtags begannen mit der Eröff-
nungsmesse am 26. Juli, die vom
Erzbischof von Krakau zelebriert
wurde. In der Woche hielten ver-
schiedene Bischöfe Katechesen. Am
28. Juli wurde der Papst im Rahmen
einer Begrüßungszeremonie will-
kommen geheißen. Am 29. Juli
wurde ein Kreuzweg begangen, der
auch die Möglichkeit zur Buße und
zur Feier des Sakraments der Ver-
söhnung bot. Bevor am 31. Juli die
Aussendungsmesse mit dem Papst
gefeiert wurde, fand am Vorabend
eine Gebetsnacht, die Vigil, statt.
Der nächste Weltjugendtag wird
voraussichtlich 2019 in Panama
sein.
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Der antiochenisch-orthodoxe Professorin der Universität 7U
Patriarch Youhanna EeSUCNTE denburg Auch die katholische 1heo
VO  = 16 his August Olen Der ogin ohanna Rahner schied AUS

„Patriarch VON Antiochien und dem dem anding Committee aUsS

Sahlzel Orien kam einer Einladung Der Renovabis-Kongress
des Oberhaupts der polnisch-ortho- wurde VO  = 31 August bIis ZU
doxen Kirche, Metropolit Sawa September ZU ema „Zeugen des
cuniak), ach Die Kirche VON olen Evangeliums Gestalter der Welt.

orthodoxen Konzil aul /Zur der Trden n ittel- und
rTeia 11 Juni teilgenommen, wäh Osteuropa“ 1n reising begangen.
rend die TC VON Antiochien Im Mittelpunkt des Kongresses
den Jler „Boykotteuren” ehörte. STAN! die und Tätigkeit der Or-
er amen N1IC MNUur Oilaterale, den 1n den eutigen Gesellschaften
Ondern auch universalkirchliche 1n ittel. und UOsteuropa. en ©1-
orthodoxe Fragen ZUTr Sprache In nerTr kurzen Einführung ZUTr Entwick
der OMNziellen Ankündigung hieß CS, lung des Ordenslebens 11 20 Jahr:
der Patriarch werde 1n olen die SOT- hundert, besonders ZU Auflfbruch
gen der Kirche VON Antiochien „ UMN- oder Neubeginn ach den politisch-
ler den gegenwartigen Umständen gesellschaftlichen Umwälzungen VOT
M1t allen Herausforderungen und eiInem Vierteljahrhundert, wurde
Schwierigkeiten arlegen. der Einsatz einzelner rdensge-

Vom 25.—30 August Tand 1n Mmeinschalften 1n Bereichen WIe bei
elsink1ı die XÄIX Wissenschaftliche spielsweise Schule, CGaritas, astora
Konsultatio der Ocietas Qecu- und Üüchtlingshilfe vorgestellt. Den
Menica 3 die dem ema Eröffnungsvortrag 1e TanoO

Prcelo AUS MaIinzJust do 1t? Anerkennung un Re
zeption IM Okumenischen Mitein Auf 1nrer Jahrestagun VO  =
ander Stan: Den Hauptvortrag 1e bIis September 1n München ha:
der Iranzösische Philosoph arcel ben die Evangelische Kirche 1n
Henaf{fl: pDhilosophical DDFOAC. Deutschlan: und die anglikanische

Recognition and Reception. Im Kirche VON England die Nter-
Rahmen des Abschlusspodiums zeichnung der eibhener
sprach auch der Generalsekretär der PFUuNg VOT 25 Jahren erinner In der
Konflerenz KirchenEuropäischer „Meißener rklärung“ VON 9091
(KEK), der OÖrthodoxe TIEesteTr elikki verpflichten sich die Vertragspart-
uttunen Eine große Gruppe VON NeET, sich gemeinsam aul den Weg
Nachwuchsforschern und Torsche ZUT vollen, sichtbaren Einheit inrer
rMnnen Trhielt die Möglichkeit, Urz- Kirchen begeben Das ubılaum
vorträge halten Die langjährige wurde M1t einem lestlichen Abend
Präsidentin Dagmar Heller wurde und einem Abendmahls
abgelös VON Ulrike Link-Wieczorek, gottesdienst gefelert.
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Der antiochenisch-orthodoxe
Patriarch Youhanna X. besuchte
vom 16. bis 22. August Polen. Der
„Patriarch von Antiochien und dem
ganzen Orient“ kam einer Einladung
des Oberhaupts der polnisch-ortho-
doxen Kirche, Metropolit Sawa (Hry-
cuniak), nach. Die Kirche von Polen
hatte am orthodoxen Konzil auf
Kreta im Juni teilgenommen, wäh-
rend die Kirche von Antiochien zu
den vier „Boykotteuren“ gehörte.
Daher kamen nicht nur bilaterale,
sondern auch universalkirchliche
orthodoxe Fragen zur Sprache. In
der offiziellen Ankündigung hieß es,
der Patriarch werde in Polen die Sor-
gen der Kirche von Antiochien „un-
ter den gegenwärtigen Umständen“
mit allen Herausforderungen und
Schwierigkeiten darlegen.

Vom 25.–30. August fand in
Helsinki die XIX. Wissenschaftliche
Konsultation der Societas Oecu-
menica statt, die unter dem Thema
Just do it? Anerkennung und Re-
zeption im ökumenischen Mitein-
ander stand. Den Hauptvortrag hielt
der französische Philosoph Marcel
Henaff: A philosophical Approach
to Recognition and Reception. Im
Rahmen des Abschlusspodiums
sprach auch der Generalsekretär der
Konferenz Europäischer Kirchen
(KEK), der orthodoxe Priester Heikki
Huttunen. Eine große Gruppe von
Nachwuchsforschern und -forsche-
rinnen erhielt die Möglichkeit, Kurz-
vorträge zu halten. Die langjährige
Präsidentin Dagmar Heller wurde
abgelöst von Ulrike Link-Wieczorek,

Professorin an der Universität Ol-
denburg. Auch die katholische Theo-
login Johanna Rahner schied aus
dem Standing Committee aus. 

Der 20. Renovabis-Kongress
wurde vom 31. August bis zum 2.
September zum Thema „Zeugen des
Evangeliums – Gestalter der Welt.
Zur Rolle der Orden in Mittel- und
Osteuropa“ in Freising begangen.
Im Mittelpunkt des Kongresses
stand die Rolle und Tätigkeit der Or-
den in den heutigen Gesellschaften
in Mittel- und Osteuropa. Neben ei-
ner kurzen Einführung zur Entwick-
lung des Ordenslebens im 20. Jahr-
hundert, besonders zum Aufbruch
oder Neubeginn nach den politisch-
gesellschaftlichen Umwälzungen vor
einem Vierteljahrhundert, wurde
der Einsatz einzelner Ordensge-
meinschaften in Bereichen wie bei-
spielsweise Schule, Caritas, Pastoral
und Flüchtlingshilfe vorgestellt. Den
Eröffnungsvortrag hielt P. Frano
Prcelo OP aus Mainz. 

Auf ihrer Jahrestagung vom
1. bis 4. September in München ha-
ben die Evangelische Kirche in
Deutschland und die anglikanische
Kirche von England an die Unter-
zeichnung der Meißener Erklä-
rung vor 25 Jahren erinnert. In der
„Meißener Erklärung“ von 1991
verpflichten sich die Vertragspart-
ner, sich gemeinsam auf den Weg
zur vollen, sichtbaren Einheit ihrer
Kirchen zu begeben. Das Jubiläum
wurde mit einem festlichen Abend-
programm und einem Abendmahls-
gottesdienst gefeiert.
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elei8 Vom September dem ersten nNen Umweltpreis Tunf rojekte
Tag des orthodoxen Kirchenjahres ZUTr „Bewahrung der alur VOT
bIis ZU ()ktober dem Gedenk-: Die Predigt 1e die Direktorin des
Lag des Franz VON ssisl, des Schutz Ökumenischen Instituts der Uni
eiligen VON ]ieren und alur 1n der Vers1i(a Münster, OTOLNeAa attler.
katholischen JIradition Sind die Eine OÖökumenische Gruppe der

Kirchen aul den Bahamas erarbeli-Kirchen eltweit aufgerufen, e1ine
eit der Schöpfung abzuhalten Mit teie VO  = bIis September 1n Nas
eiInem Abendgebet 11 Petersdom Sdll, der Hauptstadt der Bahamas,
WIES aps Franziskus Septem- die lexte Iür die Gebetswoche für
ber aul globale Umweltprobleme die Finheit der FIstien 201 Die
hin. Franziskus VOT eiInem Jahr nationale Vorbereitungsgruppe
Katholiken eltweit aufgerufen, den der Federführung VON Erzbischof

September künftig als Gebefstag Kenneth 1chards Jamaika VON der
tilles Episcopal Confiference C)ZUr Bewahrung der Schöpfung

begehen ET folgte amı einer Anre- SOWI1€e (Gerard (Granado, (Generalse-
Sung des Ökumenischen Patriarchen eliar der Carriıbean Confiference OT
Dimitrios Auf dessen Initiative Nn urches (GCC), ıl| sich auch AUS
den 1n orthodoxen Kirchen glei ass der TUr die Men
chen atum bereits SEIT 089 Ge Sschen alrıkanischer erkun
hbete und (‚ottesdienste ZU Schutz (  5-2  } 1n einer „DOostkolonia-
der Umwelt Franziskus außerte len Spiritualität” TUr das Kingen

die sichtbare Einheit der Kirche undhel der Übernahme des Aktionstags
die olinung, dass sich eltere KIrT- die Menscnliiche Te1iNel einsetzen
chen der 10N anschhlleben Seit 068 wird die G(Gebetswoche Iür

ntier dem „Die die Einheit der risten, eren Ur
Schöpfung obpreis Gottes hat sprunge bereits aul das Jahr 010
die Arbeitsgemeinschaft Christlicher zurückgehen, gemeinsam VO  =
Kirchen 1n Deutschlan: (ACK] Päpstlichen Rat ZUT Förderung der
September den diesjährigen Okume- Einheit der TıIsten und der KOom
nischen [ag der Schöpfung egan M1SS1O0N Iür (Glauben und Kirchen:
gen Die zentrale e1ler Tand aul dem verfassung des Ökumenischen ates
ehemaligen Landesgartenschauge- der Kirchen (ÖRK) vorbereitet €es
anı „Park Mäuseturm 1n Bin Jahr werden die lexte VON einer
gel Rhein Dort gab e ©1- eren Kegion der Welt vorbereitet
nNen „ Mar der Möglichkeiten” MIt Die OC lindet eltweit VO  = 18
tänden kirchlicher mMweltver: bIis Januar
anı SOWI1E zanhlreiche rojekte 1n Auf der eltkonferenz der
Sachen Nachhaltigkeit und ewa Pfingstbewegung, die VO  = bIis
rung der Schöpfung. Im Rahmen der 10 September 1n S20 aUlO (Brasi
e1ler verlieh das Bistum Mainz SE1- lien stattfand, wurde das Jubi
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Vom 1. September – dem ersten
Tag des orthodoxen Kirchenjahres –
bis zum 4. Oktober – dem Gedenk-
tag des Franz von Assisi, des Schutz-
heiligen von Tieren und Natur in der
katholischen Tradition – sind die
Kirchen weltweit aufgerufen, eine
Zeit der Schöpfung abzuhalten. Mit 
einem Abendgebet im Petersdom
wies Papst Franziskus am 1. Septem-
ber auf globale Umweltprobleme
hin. Franziskus hatte vor einem Jahr
Katholiken weltweit aufgerufen, den
1. September künftig als Gebetstag
zur Bewahrung der Schöpfung zu
begehen. Er folgte damit einer Anre-
gung des Ökumenischen Patriarchen
Dimitrios I. Auf dessen Initiative fin-
den in orthodoxen Kirchen am glei-
chen Datum bereits seit 1989 Ge-
bete und Gottesdienste zum Schutz
der Umwelt statt. Franziskus äußerte
bei der Übernahme des Aktionstags
die Hoffnung, dass sich weitere Kir-
chen der Aktion anschließen. 

Unter dem Motto „Die ganze
Schöpfung – Lobpreis Gottes“ hat
die Arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen in Deutschland (ACK) am 2.
September den diesjährigen ökume-
nischen Tag der Schöpfung began-
gen. Die zentrale Feier fand auf dem
ehemaligen Landesgartenschauge-
lände „Park am Mäuseturm“ in Bin-
gen am Rhein statt. Dort gab es ei-
nen „Markt der Möglichkeiten“ mit
Ständen kirchlicher Umweltver-
bände sowie zahlreiche Projekte in
Sachen Nachhaltigkeit und Bewah-
rung der Schöpfung. Im Rahmen der
Feier verlieh das Bistum Mainz sei-

nen Umweltpreis an fünf Projekte
zur „Bewahrung der Natur vor Ort“.
Die Predigt hielt die Direktorin des
Ökumenischen Instituts an der Uni-
versität Münster, Dorothea Sattler.

Eine ökumenische Gruppe der
Kirchen auf den Bahamas erarbei-
tete vom 4. bis 9. September in Nas-
sau, der Hauptstadt der Bahamas,
die Texte für die Gebetswoche für
die Einheit der Christen 2018. Die
nationale Vorbereitungsgruppe unter
der Federführung von Erzbischof
Kenneth Richards (Jamaika) von der
Antilles Episcopal Conference (AEC)
sowie Gerard Granado, Generalse-
kretär der Carribean Conference of
Churches (CCC), will sich auch aus
Anlass der UN-Dekade für die Men-
schen afrikanischer Herkunft
(2015–2024) in einer „postkolonia-
len Spiritualität“ für das Ringen um
die sichtbare Einheit der Kirche und
die menschliche Freiheit einsetzen.
Seit 1968 wird die Gebetswoche für
die Einheit der Christen, deren Ur-
sprünge bereits auf das Jahr 1910
zurückgehen, gemeinsam vom
Päpstlichen Rat zur Förderung der
Einheit der Christen und der Kom-
mission für Glauben und Kirchen-
verfassung des Ökumenischen Rates
der Kirchen (ÖRK) vorbereitet. Jedes
Jahr werden die Texte von einer an-
deren Region der Welt vorbereitet.
Die Woche findet weltweit vom 18.
bis 25. Januar statt.

Auf der 24. Weltkonferenz der
Pfingstbewegung, die vom 7. bis
10. September in São Paulo (Brasi-
lien) stattfand, wurde das 60. Jubi-
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läum der Pfingstbewegung gefelert. Internationalen Kommission für 581
Der Event esucher AUS über den ftheologischen Dialog ZWI-
20 Ländern und Reiferenten VeT- SCHen katholische: un Orthode
schiedener Nationalitäten In SE1- Xer Kirche, die VO  = his en
Ne  = TUl wor hat der (Generalse- tember 1n Chieti Lagte, als
kretär des Ökumenischen ates der Hauptthema die eratung des Doku:
Kirchen (ORK), lav 'ykse Tveit, menten-Entwurfs „Au[ dem Weg
die Pfingstkirchen ZUTr Beteiligung eiInem gemeinsamen Verständnis

Einsatz und TUr die Be VON Synodalität und Primat
Dienst der Einheit der Kirche“ Unwahrung der Schöpfung aufgerufen.

Seit 15 Jahren unterhält der ORK ©1- ler der Leitung des Präsidenten des
nNen Dialog MIt Pfingstkirchen. Auch Päpstlichen ates ZUTr Förderung der
Vertreter des OoDalen Christlichen Einheit der risten, Kurt ardına
Forums, der Weltweiten vangeli- Koch, und des Kepräsentanten des

Ökumenischen Patriarchats VONSschen Allianz, des Päpstlichen ates
ZUTr Förderung der Einheit der Chri Konstantinopel beim Ökumenischen
sTen und des Lutherischen Welt. Rat der Kirchen (ORK), Erzbischof
Uun: nahmen der Konferenz der Job Getcha), nahmen Je 28 katholi
Pfingstkirchen teil sche und OÖrthodoxe Kepräsentan-

Die gemeinsame Arbeits: tien teil, arunier auch einige 1heo
ZTUDDeE des Ökumenischen aftfes loginnen. Das Ookumen Tand M1t
der Kirchen un der FO- dem leicht abgeänderten 1te »” y
misch-katholischen Kirche 1e nodalitat un Primat Im ersfifen
VO  = his September ihre jJäahr- Jahrtausend. Auf dem Weg
1cC Tagung 11 (‚häteau de BOossey einem gemeinsamen Rerstandniıis
1n der chweliz ab Die Arbeits Im Jenst der Finheit der Kirche
SIUDDE wurde 9065 gegründet und allgemeine Zustimmung. Nur die
begleitet die /Zusammenarbeit der Delegation der georgisch-orthodo-
ZWE1 Urganisationen 1n den erTEe1- XelnN Kirche Tachte 1n einer eigenen
chen Glauben und Kirchenverfias- Stellungnahme ihre abhweichende
SuNng, 1SS10N und Evangelisation, Meinung einzelnen Abschnitten
Gerechtigkeit und Frieden, OKUMEe- des Dokuments ZU USArTUuC
nische Ausbildung und interreliglö- Der Ökumenische Rat der KIr-
SCr Dialog. In der aktuellen zehnten chen Mitgliedskirchen
ase 1NTres Bestehens soll der und kirchliche Urganisationen e1N-
Schwerpunkt aul olgende ZWE1 Ihe eladen, VO  = 18 bIis September
Inen gelegt werden Friedensiförd einer Aktionswoche TUr einen g
rung und Dialog 1n Koniliktgebieten echten Tieden 1n Palästina und IS
und die Notlage und Aussichten VON rael teilzunehmen Während der
Migranten und Flüchtlingen. Weltweiten Aktionswoche für FTIe-

Die Vollversammlung der den n Paläastina un Israel aben
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läum der Pfingstbewegung gefeiert.
Der Event hatte Besucher aus über
20 Ländern und Referenten ver-
schiedener Nationalitäten. In sei-
nem Grußwort hat der Generalse-
kretär des Ökumenischen Rates der
Kirchen (ÖRK), Olav Fykse Tveit,
die Pfingstkirchen zur Beteiligung
am Einsatz und am Gebet für die Be-
wahrung der Schöpfung aufgerufen.
Seit 15 Jahren unterhält der ÖRK ei-
nen Dialog mit Pfingstkirchen. Auch
Vertreter des Globalen Christlichen
Forums, der Weltweiten Evangeli-
schen Allianz, des Päpstlichen Rates
zur Förderung der Einheit der Chri-
sten und des Lutherischen Welt-
bunds nahmen an der Konferenz der
Pfingstkirchen teil.

Die gemeinsame Arbeits-
gruppe des Ökumenischen Rates
der Kirchen (ÖRK) und der rö-
misch-katholischen Kirche hielt
vom 13. bis 17. September ihre jähr-
liche Tagung im Château de Bossey
in der Schweiz ab. Die Arbeits-
gruppe wurde 1965 gegründet und
begleitet die Zusammenarbeit der
zwei Organisationen in den Berei-
chen Glauben und Kirchenverfas-
sung, Mission und Evangelisation,
Gerechtigkeit und Frieden, ökume-
nische Ausbildung und interreligiö-
ser Dialog. In der aktuellen zehnten
Phase ihres Bestehens soll der
Schwerpunkt auf folgende zwei The-
men gelegt werden: Friedensförde-
rung und Dialog in Konfliktgebieten
und die Notlage und Aussichten von
Migranten und Flüchtlingen.

Die 14. Vollversammlung der

Internationalen Kommission für
den theologischen Dialog zwi-
schen katholischer und orthodo-
xer Kirche, die vom 15. bis 22. Sep-
tember in Chieti tagte, hatte als
Hauptthema die Beratung des Doku-
menten-Entwurfs „Auf dem Weg zu
einem gemeinsamen Verständnis
von Synodalität und Primat im
Dienst der Einheit der Kirche“. Un-
ter der Leitung des Präsidenten des
Päpstlichen Rates zur Förderung der
Einheit der Christen, Kurt Kardinal
Koch, und des Repräsentanten des
Ökumenischen Patriarchats von
Konstantinopel beim Ökumenischen
Rat der Kirchen (ÖRK), Erzbischof
Job (Getcha), nahmen je 28 katholi-
sche und 28 orthodoxe Repräsentan-
ten teil, darunter auch einige Theo-
loginnen. Das Dokument fand mit
dem leicht abgeänderten Titel „Sy-
nodalität und Primat im ersten
Jahrtausend: Auf dem Weg zu 
einem gemeinsamen Verständnis
im Dienst der Einheit der Kirche“
allgemeine Zustimmung. Nur die
Delegation der georgisch-orthodo-
xen Kirche brachte in einer eigenen
Stellungnahme ihre abweichende
Meinung zu einzelnen Abschnitten
des Dokuments zum Ausdruck. 

Der Ökumenische Rat der Kir-
chen (ÖRK) hatte Mitgliedskirchen
und kirchliche Organisationen ein-
geladen, vom 18. bis 24. September
an einer Aktionswoche für einen ge-
rechten Frieden in Palästina und Is-
rael teilzunehmen. Während der
Weltweiten Aktionswoche für Frie-
den in Palästina und Israel haben
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ela Kirchen AUS verschiedenen Ländern aps ohannes Paul LL die Ver-
Llreier anderer christlicher Kirchen1in eindeutiges Signal die politi-

Sschen Entscheidungsträger, die Of: und Keligionen ersSTIMAals eiInem
lentlichkeit und die eigenen Ge (ebetstrefifen ach SS1S1 eingela-
meinden esandt, dass e1n den.
Friedensabkommen, das die Rechte es Jahr 21 September
und die /ukunift beider Völker O1- ruft der Ökumenische Rat der KIrT-
chert, ringen! notwendig 1St. chen Kirchen und emeln-

DIie christlichen Kirchen den aufl, den Internationalen Ge:
Deutschlan: eröllneten die bundes den FriedenDefstag für
WEe1ITe Interkulturelle OC 2016 begehen An diesem Tag Iindet auch

25 September 1n Friedland MIt der Internationale Tag des Tedens
eiInem OÖkumenischen (‚ottesdienst der Vereinten allonen Der In
und eiInem Begegnungsiest ternationale Gebetstag wurde 2004

als Teil der OÖkumenischen Dekadedem „  Ie  d Das este ZE
gen Einfal i£ Der (‚ottesdienst ZUTr Überwindung VON (‚ewalt
wurde gestaltet VO  = Vorsitzen- (Z2001-201 Ü} und ach einer ere1in-
den der Migrationskommission der barung zwischen den Leitungen des
Deutschen Bischofskonierenz, BIi ORK und der Vereinten allonen 1NS
SC Norbert Trelle, dem UUrDe: en erufen.
auftragten der Evangelischen Kirche ntier dem 1te „Verschn MIF-
1n Deutschland, Dr. Johann Hinrich einander  6 hat die Arbeitsgemein-
aussen und Archimandri £TasSl- schaft Christlicher Kirchen
11058 Frangoulakis, Griechisch-Ortho Deutschlanı (ACK] aul inrer Mitglie-
doxe Metropolie VON Deutschlan derversammlung und 20
Das Grenzdurchgangslager Friedland September 1n ugsburg 1in Wort
IsSt SEIT seiNer ründung 045 TUr 500 re Reformation 1n eiInem
mehr als jer Millionen enschen leierlichen (‚ottesdienst und eiInem
ZU „ 101 ZUTr reliheit“ vseworden. sich anschließkenden estakt präsen-
Im Rahmen der nterkulturellen Wo l1er In ihm Sind OÖkumenische Per-
che landen 1n Deutschlan: rund spektiven Iür die Feierlichkeiten
5.000 Veranstaltungen 1n über 500 und das OÖkumenische Miteinander
tädten und (egmeinden benannt Ausgehend VON den

der ReformationDas Weltfriedenstreffen n As Grundanliegen
SISZI VO  = 18 bIis 20 September, SEiIZ7(ie sich die Mitgliederversamrp-dem auch aps Franziskus kam, Jung
wurde VON der katholischen Ge einem gemeinsamen Studientag
Meinschaft Sant ’ Egidio organisliert. mMit den Geschäftsiührern der reg10-
Das 30 ubılaum der Veranstaltung nalen ACKs mMit dem ema „Frei
STAnı 1n diesem Jahr dem Leit: heit“ auseinander. Aazu beleuchte
WOTrT „Durst nach Frieden  “ 086 ten der katholische Moraltheologe
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Kirchen aus verschiedenen Ländern
ein eindeutiges Signal an die politi-
schen Entscheidungsträger, die Öf-
fentlichkeit und die eigenen Ge-
meinden gesandt, dass ein
Friedensabkommen, das die Rechte
und die Zukunft beider Völker si-
chert, dringend notwendig ist. 

Die christlichen Kirchen in
Deutschland eröffneten die bundes-
weite Interkulturelle Woche 2016
am 25. September in Friedland mit
einem ökumenischen Gottesdienst
und einem Begegnungsfest unter
dem Motto „Vielfalt. Das Beste ge-
gen Einfalt“. Der Gottesdienst
wurde u. a. gestaltet vom Vorsitzen-
den der Migrationskommission der
Deutschen Bischofskonferenz, Bi-
schof Norbert Trelle, dem Kulturbe-
auftragten der Evangelischen Kirche
in Deutschland, Dr. Johann Hinrich
Claussen und Archimandrit Gerasi-
mos Frangoulakis, Griechisch-Ortho-
doxe Metropolie von Deutschland.
Das Grenzdurchgangslager Friedland
ist seit seiner Gründung 1945 für
mehr als vier Millionen Menschen
zum „Tor zur Freiheit“ geworden.
Im Rahmen der Interkulturellen Wo-
che fanden in Deutschland rund
5.000 Veranstaltungen in über 500
Städten und Gemeinden statt. 

Das Weltfriedenstreffen in As-
sisi vom 18. bis 20. September, zu
dem auch Papst Franziskus kam,
wurde von der katholischen Ge-
meinschaft Sant’Egidio organisiert.
Das 30. Jubiläum der Veranstaltung
stand in diesem Jahr unter dem Leit-
wort „Durst nach Frieden“. 1986

hatte Papst Johannes Paul II. die Ver-
treter anderer christlicher Kirchen
und Religionen erstmals zu einem
Gebetstreffen nach Assisi eingela-
den. 

Jedes Jahr am 21. September
ruft der Ökumenische Rat der Kir-
chen (ÖRK) Kirchen und Gemein-
den auf, den Internationalen Ge-
betstag für den Frieden zu
begehen. An diesem Tag findet auch
der Internationale Tag des Friedens
der Vereinten Nationen statt. Der In-
ternationale Gebetstag wurde 2004
als Teil der ökumenischen Dekade
zur Überwindung von Gewalt
(2001–2010) und nach einer Verein-
barung zwischen den Leitungen des
ÖRK und der Vereinten Nationen ins
Leben gerufen.

Unter dem Titel „Versöhnt mit-
einander“ hat die Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in
Deutschland (ACK) auf ihrer Mitglie-
derversammlung am 28. und 29.
September in Augsburg ein Wort zu
500 Jahre Reformation in einem
feierlichen Gottesdienst und einem
sich anschließenden Festakt präsen-
tiert. In ihm sind ökumenische Per-
spektiven für die Feierlichkeiten
und das ökumenische Miteinander
benannt. Ausgehend von den
Grundanliegen der Reformation
setzte sich die Mitgliederversamm-
lung in 
einem gemeinsamen Studientag
mit den Geschäftsführern der regio-
nalen ACKs mit dem Thema „Frei-
heit“ auseinander. Dazu beleuchte-
ten der katholische Moraltheologe

582

ÖR 65 (4/2016)



ernar Schockenhof! (Freiburg), 1st die AOF e1n sewinnbringendes 583
die evangelische Ethikerin 1SaDe wissenschaftliche: Austauschforum,
(Grä  chmidt (1übingen), die aptis aber ehbenso Iür Studierende, die
tische Kirchengeschichtlerin Tea 1nrer Diplomarbeit schreiben.
TUDIN! (Oldenburg) SOWIE der OT- Die Okumenische Bibelwoche
hodoxe Systematiker Daniel Mun 201 6/2017/7 STE dem

VeT- „DIist au e5s. DIie erse der e111(Bamberg/ largoviste)
schiedene Aspekte der TeiNel AUS gen chrift ibt e MNUunNn ersSTIMAals 1n
1nrer Jjeweiligen konfessionellen der Fassung der „Lutherbibe 201 7“‚
1C können die (egmeinden sieben

Vom 30 September his kto lexte AUS dem Matthäusevangelium
ber elerte das ÖOkumenische NSUTIU och VOT der OMNziellen Veröffentli
BOossey re ÖOkumenische chung ZU Keformationstag 31
Ausbildung. Ein Begegnungsabend ()ktober nutzen Im vergangehen

Jahr elerte die Bibelwoche IhrM1t Studenten, einen Tag der Tie
nNen 1Ur mMit (‚ebeten 1n der BOSSeY- ubiläum, die VON der Deutschen Bi
Kapelle, e1n Abendkonzer SOWI1€e belgesellschaft, der Arbeitsgemein-
Präsentationen und iskussionen schaft Missionarische Dienste 11
ZU ema „Friedensförderung Diakonischen Werk und dem
un die der Religionen“ mMit ischen Bibelwerk el
leilnnehmern der Vereinten alo wird
NeEN, der Schwelizer Kegierung und /Zum ReformaFHonsjubiläum
des Schwelizer ates der Keligionen 2017 wird VON der Arbeitsgemein-

die Programmpunkte. schaft Missionarischer Dienste
Die [agung der Arbelitsge- VO  = 2325 MärTzZ 2017 der

ÖOkumenische For- Missionarischemeinschaft (Gemeindekongress
schung ERF/AÖOF) Tand VO  = bIis DYNAMISSTO 1n Berlin veranstal-

()ktober 1n der Missionsakade- LeL, e1InNne Tagung Iür aup und eh:
M1€ der Universität Hamburg renamtiliiche Mitarbeitende 1n KIr-

Das Hauptreferat 1e Fr. Dr. chengemeinden. Grundsatzreiferate
George, Mahatma (‚handi werden ergänzt Urc TaxX1SDe1-

University } Kottayam, Nnd1a ZU spiele, Kurzbeiträge, 1lImMe und Mu
ema “Towards [ heology the Sik. iInen Teil des Programms

können die Teilnehmenden arüber5ody. Becumenical and Ecosophica
Implications”. Die Jahrestagungen hinaus Je ach Interesse und DEevOT-
der AOF sind e1InNne gute Gelegenheit, zugtier Arbeitsmethode selhst gestal-
ONTLAkTe üpfen, een u_ ten
auschen, Forschungsprojekte u_ GE das STE Iür Global
tellen und 1n Kleingruppen dis Becumenical [ heologica Institute
kutieren Insbesondere Iür 2017 und IsSt e1ine OÖkumenische Bil
Doktorandinnen und Doktoranden dungsinitiative der Schirm:
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Eberhard Schockenhoff (Freiburg),
die evangelische Ethikerin Elisabeth
Gräb-Schmidt (Tübingen), die baptis-
tische Kirchengeschichtlerin Andrea
Strübind (Oldenburg) sowie der or-
thodoxe Systematiker Daniel Mun-
teanu (Bamberg/Targoviste) ver-
schiedene Aspekte der Freiheit aus
ihrer jeweiligen konfessionellen
Sicht.

Vom 30. September bis 2. Okto-
ber feierte das Ökumenische Institut
Bossey 70 Jahre Ökumenische
Ausbildung. Ein Begegnungsabend
mit Studenten, einen Tag der Offe-
nen Tür mit Gebeten in der Bossey-
Kapelle, ein Abendkonzert sowie
Präsentationen und Diskussionen
zum Thema „Friedensförderung
und die Rolle der Religionen“ mit
Teilnehmern der Vereinten Natio-
nen, der Schweizer Regierung und
des Schweizer Rates der Religionen
waren die Programmpunkte.

Die 28. Tagung der Arbeitsge-
meinschaft Ökumenische For-
schung (ERF/AÖF) fand vom 21. bis
23. Oktober in der Missionsakade-
mie an der Universität Hamburg
statt. Das Hauptreferat hielt: Fr. Dr.
K. M. George, Mahatma Ghandi
University , Kottayam, India zum
Thema “Towards a Theology of the
Body: Ecumenical and Ecosophical
Implications”. Die Jahrestagungen
der AÖF sind eine gute Gelegenheit,
Kontakte zu knüpfen, Ideen auszu-
tauschen, Forschungsprojekte vorzu-
stellen und in Kleingruppen zu dis-
kutieren. Insbesondere für
Doktorandinnen und Doktoranden

ist die AÖF ein gewinnbringendes
wissenschaftliches Austauschforum,
aber ebenso für Studierende, die an
ihrer Diplomarbeit schreiben. 

Die ökumenische Bibelwoche
2016/2017 steht unter dem Motto
„Bist du es?“ Die Verse der Heili-
gen Schrift gibt es nun erstmals in
der Fassung der „Lutherbibel 2017“,
so können die Gemeinden sieben
Texte aus dem Matthäusevangelium
noch vor der offiziellen Veröffentli-
chung zum Reformationstag am 31.
Oktober nutzen. Im vergangenen
Jahr feierte die Bibelwoche ihr 50.
Jubiläum, die von der Deutschen Bi-
belgesellschaft, der Arbeitsgemein-
schaft Missionarische Dienste im
Diakonischen Werk und dem katho-
lischen Bibelwerk verantwortet
wird. 

Zum Reformationsjubiläum
2017 wird von der Arbeitsgemein-
schaft Missionarischer Dienste
(AMD) vom 23.–25. März 2017 der
missionarische Gemeindekongress
DYNAMISSIO in Berlin veranstal-
tet, eine Tagung für haupt- und eh-
renamtliche Mitarbeitende in Kir-
chengemeinden. Grundsatzreferate
werden ergänzt durch Praxisbei-
spiele, Kurzbeiträge, Filme und Mu-
sik. Einen guten Teil des Programms
können die Teilnehmenden darüber
hinaus je nach Interesse und bevor-
zugter Arbeitsmethode selbst gestal-
ten. 

GETI 17 das steht für Global
Ecumenical Theological Institute
2017 und ist eine ökumenische Bil-
dungsinitiative unter der Schirm-
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554 herrschaft der Konferenz Europäl Juli 2017 1n Lutherstaı Wit
ScCher Kirchen und ichtet sich tenberg mMit einer sroßen TO

Iheologiestudieren: 1n SallZ nungsveranstaltung. In Jler SemIinar-
Europa, Vom 19 MaIi bIis Juni wochen streiten, denken und leiern
2017 Iinden dazu Studienkurse 1n bIis 300 Studierende und TOMO-
Berlin Im Uus STE das vierende verschiedenen Tien 1n

der Das Abschlusskonzert derema „Migration“, das auch die
Kirchen VOT große Chancen und (Orchesterakademie 1st eplant TUr
Herausforderungen stellt Mit 1cC den 18 August, der leierliche

chluss der Summer School TUr denaul einen europäischen Kontext 111
GE1T 1/ eUue€e Perspektiven Iür Ge 19 August 2017 tuelle NIOrmAa-
sellschaft und Kirche erarbeiten tionen linden sich aul der Wehbhsite

Der eufsche Evangelische der Summer School (www.summer-
Kirchentag wird VO  = his 28 school201 /.org). Die Evangelische
MaIi 2017 1n Berlin und Wittenberg Kirche 1n Deutschlanı (EKD), der

(‚ast seıin ET STE der LO erein Kefiformationsjubiläum 2017
SUuNng „Du sichst mich“ (1 Mose (T,  }, der eutische Evangelische
16,15 1ese Losung vereint 1n sich Kirchentag DEKT)] und die vangeli-
das Wissen, dass (‚ott uUunNns ansieht, sche Studierendengemeinde (E5G)
und die Aufforderung, 11 Umgang beteiligen sich mMit Seminaren
mMit Anderen hinzusehen In und 11 Kahmenprogramm, hbei der
der Hauptstadt Berlin werden UOrganisation 11 Vorield und VOT (Ort
anderem der /Zusammenhalt SOWI1€e Urc deelle und Nnanzielle
Deutschland, Flucht und Migration, Unterstützung.
interreliglöser und nterkultureller 39  UC. Frieden i£ lautet das
Dialog SOWI1E der 1cC ach Orn aul des OT Katholikentags VO  =
die NacAstien 500 re Protestantis bIis Mal 2018 1n Unster.
INUS WIC.  ige ]1hemen seıin Die Unster wurde mMit (Js
Meilsten Veranstaltungen Iinden 1n nabrück ZUTr Friedensstadt, da dort
Berlin 3 aher die größte eler 648 der Dreißigjährige rieg, der
steigt n Wittenberg. Am 28 MaIi grausamste rieg der Irühen Neu:
leiern enschen AUS aller Welt VOT zeit, eendet wurde Auch wird
den Ooren der aul den ElIbwie das Ende des Ersten Weltkriegs er1nNn-
SE MIt 1cC aul chloss und nert, das 2018 dann 100 re
TC und aul 500 re Reforma rückliegt. Das Leitwort kann auch
Hon als persönliche Aufforderung VeT-

DIie Summer School 2017 „ES tanden werden, selhst den Teden
reicht. Was mich angeht. i£ beginnt suchen
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herrschaft der Konferenz Europäi-
scher Kirchen (KEK) und richtet sich
an Theologiestudierende in ganz
Europa. Vom 19. Mai bis 1. Juni
2017 finden dazu Studienkurse in
Berlin statt. Im Fokus steht das
Thema „Migration“, das auch die
Kirchen vor große Chancen und
Herausforderungen stellt. Mit Blick
auf einen europäischen Kontext will
GETI 17 neue Perspektiven für Ge-
sellschaft und Kirche erarbeiten. 

Der Deutsche Evangelische
Kirchentag wird vom 24. bis 28.
Mai 2017 in Berlin und Wittenberg
zu Gast sein. Er steht unter der Lo-
sung „Du siehst mich“ (1 Mose
16,13). Diese Losung vereint in sich
das Wissen, dass Gott uns ansieht,
und die Aufforderung, im Umgang
mit Anderen genau hinzusehen. In
der Hauptstadt Berlin werden unter
anderem der Zusammenhalt in
Deutschland, Flucht und Migration,
interreligiöser und interkultureller
Dialog sowie der Blick nach vorn auf
die nächsten 500 Jahre Protestantis-
mus wichtige Themen sein. Die 
meisten Veranstaltungen finden in
Berlin statt, aber die größte Feier
steigt in Wittenberg. Am 28. Mai
feiern Menschen aus aller Welt vor
den Toren der Stadt auf den Elbwie-
sen mit Blick auf Schloss- und Stadt-
kirche und auf 500 Jahre Reforma-
tion. 

Die Summer School 2017 „Es
reicht. Was mich angeht.“ beginnt

am 24. Juli 2017 in Lutherstadt Wit-
tenberg mit einer großen Eröff-
nungsveranstaltung. In vier Seminar-
wochen streiten, denken und feiern
bis zu 800 Studierende und Promo-
vierende an verschiedenen Orten in
der Stadt. Das Abschlusskonzert der
Orchesterakademie ist geplant für
den 18. August, der feierliche Ab-
schluss der Summer School für den
19. August 2017. Aktuelle Informa-
tionen finden sich auf der Website
der Summer School (www.summer-
school2017.org). Die Evangelische
Kirche in Deutschland (EKD), der
Verein Reformationsjubiläum 2017
(r2017), der Deutsche Evangelische
Kirchentag (DEKT) und die Evangeli-
sche Studierendengemeinde (ESG)
u. a. beteiligen sich mit Seminaren
und im Rahmenprogramm, bei der
Organisation im Vorfeld und vor Ort
sowie durch ideelle und finanzielle
Unterstützung.

„Suche Frieden“ lautet das
Motto des 101. Katholikentags vom
9. bis 13. Mai 2018 in Münster.
Münster wurde – zusammen mit Os-
nabrück – zur Friedensstadt, da dort
1648 der Dreißigjährige Krieg, der
grausamste Krieg der frühen Neu-
zeit, beendet wurde. Auch wird an
das Ende des Ersten Weltkriegs erin-
nert, das 2018 dann 100 Jahre zu-
rückliegt. Das Leitwort kann auch
als persönliche Aufforderung ver-
standen werden, selbst den Frieden
zu suchen. 
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589\V'on ersonen
Hielke Wolters, Pastor der Pro Christlicher Kırchen 1n Nordrhein

testantischen Kırche 1n den Nieder- es  en ang September e1N-
landen und se1t 2007 In der Leitung SUMMI1g als Vorstandsvorsitzende
des Ökumenischen ates der KIr- ewählt. S1e übernimmt das Amt
chen 1n Genf, Ist Äu VOT UFrkKNarı Neumann, 1rekior
Sust In den UunNesitan: des Johann-Adam-Möhler-Instituts
Olters kam 2007 als 1rekitor Iur Tüur Ökumenik, der das Gremium In
Gerechtigkeit, Diakonie und ch6öpn den vergallSehel) drei Jahren gele1i
fungsverantwortung Zu Ö  m se17 tet hat. Dem neugewäa  en Vor:
201 Wr beigeordneter (eneral stand ehören als Vertreiter der VeT-
sekretär Iur Einheit, 1SS10N und schliedenen Konfessionsfamilien
OÖkumenische Beziehungen. auUuberdem Michael Kappes

erz) Samiec, leitender Bischof röm.-kath.; Bistum Münster), Dag
der evangelisch-augsburgischen KIr- Har UNeHiIs (E Kırche 1M Rhe1in-
che 1n olen, wurde 31 August Jand; ssen), Harald Pieneck (Bap
1n arschau einstimmiı1g ZU ach Uisten; Herford), Thomas chüppen
folger des Orthodoxen Erzbischofs (Alt-Katholische Kirche; Bonn),
Jeremiasz (  chimiuk) als Orsıit- arko ern (Evangelisch-me-
zender des Polnischen Ökumeni- Od1ISUSCHE Kirche; upper
SscChHen ates ewählt. Jeremiasz, und efer Sonntag (UOrthodoxe KIr-
Erzbischof VOT Breslau (Wroclaw che; Düsseldorf).
und Stettin (SZCzeC1IN) der OINISC Bartholomaios Samaras, DIis

her Archimandrı und ekretär desOrthodoxen Kirche, STAN! se17 2001
Tüur drei Amtszeiten der 1 eiligen ynods des Ökumenischen
des ates /UVOr ehörte dem Patriarchats VOT Konstantinopel, 1st
Zentralausschuss des Ökumeni- ZU Metropoliten VONN Izmir 1M
SscChHen ates der Kırchen Westen der ] Urkeli eweiht worden

Damıiıt Ist der se17 dem E xOodus derund In den vergallgehel Jahren der
internationalen KOmMMIssion Iur griechischen, armenischen und
den theologischen 0g der Ortho- Mmanischen Bevölkerung AUS der Ha:
doxen und katholischen Kirche enstas 1M Jahr 0727 Vakante B1

Annette Muhr-Nelson, CVallDE- SCNOISSTU wieder besetzt.
lische Pfarrerin und Leiterin des Olivier Poguillon OP, TanzOS1-
Amtes Tüur MIiss1on, ÖOkumene und SCHer Ominikaner und Jurist, hat
kırchliche Weltverantwortung der September SeE1N Amt

als Generalsekretär der EU-BIikEvangelischen Kırche VOT estfa-
len, wurde aufT der Mitgliederver- schofskommissicn COMELUCLE
sammlung der Arbeitsgemeinsc  i Brüssel angetreten.
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Hielke Wolters, Pastor der Pro-
testantischen Kirche in den Nieder-
landen und seit 2007 in der Leitung
des Ökumenischen Rates der Kir-
chen (ÖRK) in Genf, ist am 1. Au-
gust in den Ruhestand getreten.
Woiters kam 2007 als Direktor für
Gerechtigkeit, Diakonie und Schöp-
fungsverantwortung zum ÖRK, seit
2011 war er beigeordneter General-
sekretär für Einheit, Mission und
ökumenische Beziehungen.

Jerzy Samiec, leitender Bischof
der evangelisch-augsburgischen Kir-
che in Polen, wurde am 31. August
in Warschau einstimmig zum Nach-
folger des orthodoxen Erzbischofs
Jeremiasz (Anchimiuk) als Vorsit-
zender des Polnischen Ökumeni-
schen Rates gewählt. Jeremiasz,
Erzbischof von Breslau (Wroclaw)
und Stettin (Szczecin) der Polnisch-
Orthodoxen Kirche, stand seit 2001
für drei Amtszeiten an der Spitze
des Rates. Zuvor gehörte er dem
Zentralausschuss des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen (ÖRK) an
und in den vergangenen Jahren der
internationalen Kommission für
den theologischen Dialog der ortho-
doxen und katholischen Kirche.

Annette Muhr-Nelson, evange-
lische Pfarrerin und Leiterin des
Amtes für Mission, Ökumene und
kirchliche Weltverantwortung der
Evangelischen Kirche von Westfa-
len, wurde auf der Mitgliederver-
sammlung der Arbeitsgemeinschaft

Christlicher Kirchen in Nordrhein-
Westfalen Anfang September ein-
stimmig als Vorstandsvorsitzende
gewählt. Sie übernimmt das Amt
von Burkhard Neumann, Direktor
des Johann-Adam-Möhler-Instituts
für Ökumenik, der das Gremium in
den vergangenen drei Jahren gelei-
tet hat. Dem neugewählten Vor-
stand gehören als Vertreter der ver-
schiedenen Konfessionsfamilien
außerdem an: Michael Kappes
(röm.-kath.; Bistum Münster), Dag-
mar Kunellis (Ev. Kirche im Rhein-
land; Essen), Harald Pieneck (Bap-
tisten; Herford), Thomas Schüppen
(Alt-Katholische Kirche; Bonn),
Marko Alferink (Evangelisch-me-
thodistische Kirche; Wuppertal)
und Peter Sonntag (Orthodoxe Kir-
che; Düsseldorf). 

Bartholomaios Samaras, bis-
her Archimandrit und Sekretär des
Heiligen Synods des Ökumenischen
Patriarchats von Konstantinopel, ist
zum Metropoliten von Izmir im 
Westen der Türkei geweiht worden.
Damit ist der seit dem Exodus der
griechischen, armenischen und ro-
manischen Bevölkerung aus der Ha-
fenstadt im Jahr 1922 vakante Bi-
schofsstuhl wieder besetzt.

Olivier Poquillon OP, französi-
scher Dominikaner und Jurist, hat
am 1. September sein neues Amt
als Generalsekretär der EU-Bi-
schofskommission COMECE in
Brüssel angetreten. 

Von Personen 585



550 Henricus Gunawan C’harlotte noOloch, se1[t 90985
Präsidentin der Israelitischen KulCarm, promovierter Bibelwissen

schaftler, IsSt SEIT September tusgemeinde München und ber:
Bischof VON alang 1n Indonesien bayern (1KG), 1st 1n ihrem Amt be
ET folgte dem Ende Juni emerTIHEerten statigt worden hre Amtszeit und
Bischof Herman Joseph Sahadat die des (‚emeilndevorstands e1ra:;
Pandoyoputro Carm, der die gEeN 1er Jahre
Ortskirche SEIT 089 eltete Andreas Nachama, 1rekitor

Roland Rasser, Pfarrer und Re der Stiftung Topographie des Jler-
ligionslehrer, Ist Dompfarrer LOTS In Berlin, und Dagmar Men
1M Erzbistum Salzburg. Sein Vor: SINK, katholische Theologie, leiten
ganger, Prälat Balthasar Steberer, künftig den Gesprächskreis „Juden
Ist jetzt Rektor des Bildungszen- und Christen“ beim Zentralkomitee

Borromäum und koordiniert der deutschen Katholiken (ZdK) S1e
Iur ZWE1 Jahre den diözesanen /uUu Osen Hanspeter Heinz ab, der das
kunftsprozess. Gremium se17 974 eitete

FAanNncOoISs ichon, TIranzÖsI1-
ScChHher Priester und SOzlalwıissen- ES VoHendefenSC.  er, 1st Leiter der katho
ischen geistlichen Gemeimischaf das Lebensjahr:
Chemin eul (Neuer Weg) Das Ge
neralkapitel wählte ihn ZU ach Dietmar G(tebelmann, bisher

Generalvikar des Bistums Mainzfolger VONN Laurent FO SJ, der
die VOT inhm gegründete emeln- und se17 dem Rücktritt VOT Karl Kar-
SC re geleite Che 1na Lehmann 1M Maı DiGzesanad-
M1n eul sehört den ministrator, September;
geistlichen (‚emeiminschaften 1n der
katholischen Kırche und eNTIsStTan: das Lebensjahr:973 11 Iranzösischen Lyon AUS
eiInem (Gebetskreis Der „katholi- Manfred Kock, Vorsitzender
Sschen Lebensgemeinschaft mMit Oku des ates der Evangelischen Kırche
Mmenischer erufung“ ehören T1IS In Deutschlan: {  /-2  } und
ten verschiedener Konfessionen d. ehemaliger Präses der rheinischen
überwiegend Sind Katholiken In Kirche, September;
SEINer Spiritualität beruft sich Che
M1n eufl aufT den Jesuitengründer das Lebensjahr:Jgnatius VOT Loyola (  1-1  ),
die charısmatische Erneuerungsbe- Ifre (‚läßer, Fundamental
WERQUNS und den OÖkumenischen theologe der Katholischen Uni
Aufbruch ach dem /weiten Vatika- Versita Eichstätt-Ingolstadt, VOT
nNischen Konzıil allem e1N Ökumene-Spezialist, der
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Henricus P. Gunawan O.
Carm, promovierter Bibelwissen-
schaftler, ist seit 1. September neuer
Bischof von Malang in Indonesien.
Er folgte dem Ende Juni emeritierten
Bischof Herman Joseph Sahadat
Pandoyoputro O. Carm, der die
Ortskirche seit 1989 leitete.

Roland Rasser, Pfarrer und Re-
ligionslehrer, ist neuer Dompfarrer
im Erzbistum Salzburg. Sein Vor-
gänger, Prälat Balthasar Sieberer,
ist jetzt Rektor des Bildungszen-
trums Borromäum und koordiniert
für zwei Jahre den diözesanen Zu-
kunftsprozess. 

Francois Michon, französi-
scher Priester und Sozialwissen-
schaftler, ist neuer Leiter der katho-
lischen geistlichen Gemeinschaft
Chemin Neuf (Neuer Weg). Das Ge-
neralkapitel wählte ihn zum Nach-
folger von Laurent Fabre SJ, der
die von ihm gegründete Gemein-
schaft 43 Jahre geleitet hatte. Che-
min Neuf gehört zu den neuen
geistlichen Gemeinschaften in der
katholischen Kirche und entstand
1973 im französischen Lyon aus 
einem Gebetskreis. Der „katholi-
schen Lebensgemeinschaft mit öku-
menischer Berufung“ gehören Chris-
ten verschiedener Konfessionen an;
überwiegend sind es Katholiken. In
seiner Spiritualität beruft sich Che-
min Neuf auf den Jesuitengründer
Ignatius von Loyola (1491–1556),
die charismatische Erneuerungsbe-
wegung und den ökumenischen
Aufbruch nach dem Zweiten Vatika-
nischen Konzil. 

Charlotte Knobloch, seit 1985
Präsidentin der Israelitischen Kul-
tusgemeinde München und Ober-
bayern (IKG), ist in ihrem Amt be-
stätigt worden. Ihre Amtszeit und
die des Gemeindevorstands betra-
gen vier Jahre.

Andreas Nachama, Direktor
der Stiftung Topographie des Ter-
rors in Berlin, und Dagmar Men-
sink, katholische Theologie, leiten
künftig den Gesprächskreis „Juden
und Christen“ beim Zentralkomitee
der deutschen Katholiken (ZdK). Sie
lösen Hanspeter Heinz ab, der das
Gremium seit 1974 leitete.

Es vollendeten

das 70. Lebensjahr:

Dietmar Giebelmann, bisher
Generalvikar des Bistums Mainz
und seit dem Rücktritt von Karl Kar-
dinal Lehmann im Mai Diözesanad-
ministrator, am 17. September;

das 80. Lebensjahr:

Manfred Kock, Vorsitzender
des Rates der Evangelischen Kirche
in Deutschland (1997–2003) und
ehemaliger Präses der rheinischen
Kirche, am 14. September;

das 85. Lebensjahr:

Alfred Gläßer, Fundamental-
theologe an der Katholischen Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt, war vor
allem ein Ökumene-Spezialist, der



sich In bayerischen und deutschen kultät der Universität übingen, 587
KOommMiIissionen Iur das Miteinander galt als e1ner der hbesten Kenner des
VOT Kırchen und kırchlichen Ge antıken Judentums, 1M Alter VOT
meinschaften einsetzte, Juli; ahren, August;

Hans Vorster, ruhnerer CVallDE- eresia Hauser Thielt 96 7/
ischer eileren 1n der Ökumeni- VOT der Freisinger Bischofskonfe
SscChHen entrale der Arbeitsgemein- [eNz den Auiftrag, landesweit Iur die
SC Christlicher Kırchen Frauenseelsorge wirken, 1M
Deutschland und Schriftleiter der ler VONN Jahren, 30 August;
Ökumenischen Kundschau, Rudolf Brauckmann, Truherer
September. Augsburger Domkapellmeister

2-19095), die Wiedergründung
Verstorben SINd. der Augsburger Domsingknaben 1M

Jahr 976 Tiel 1n SEINE Amtszeit, 1M
Stegfried Kasparick, VOT 2001 Alter VOT ahren, Septem-

His 2012 Propst des Kurkreises Wit: ber;
tenberg, Beauftragter der Landeshı ear Yashuv ohen, se1t
chöfin Iur Reformation und Oku 975 aschkenasischer Großrabbi
TeTle der Evangelischen Kırche 1n neTr VOT Haifa/lsrael, O-VOorsi
Mitteldeutschlan: (E  ), itglie zender der israelisch-vatikanischen
der Petersburger Gespräche der Dialogkommission und auch
kEvangelischen Kırche In Deutsch Dialog miıt den Muslimen engaglert,
and und der Russisch-Orthodoxen 1M Alter VOT ahren, Sen
Kirche, 1M Alter VOT 61 Jahren, tember;
531. Mai; Jörg Zink, evangelischer 1heo

Archimandri eremiJa (Alijo loge und Publizist, e1ner der be
hin), langjähriger Aht des FUuSS1- kanntesten precher der Friedens-
SscChHen Haglos-Panteleimon-Klosters und Ökologiebewegung, Fernsehbe
aufT Athos, 1M Alter VONN 101 Jahren, auftragter der Württembergischen

August; Landeskirche und precher des
ert eremias, emerıtlerter Wortes ZU Sonntag In der

Professor Tüur eues estamen 1M Alter VOT ahren, Sen
der Evangelisch-1heologischen Fa- tember.
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sich in bayerischen und deutschen
Kommissionen für das Miteinander
von Kirchen und kirchlichen Ge-
meinschaften einsetzte, am 23. Juli;

Hans Vorster, früherer evange-
lischer Referent in der Ökumeni-
schen Centrale der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in
Deutschland und Schriftleiter der
Ökumenischen Rundschau, am 14.
September.

Verstorben sind:

Siegfried Kasparick, von 2001
bis 2012 Propst des Kurkreises Wit-
tenberg, Beauftragter der Landesbi-
schöfin für Reformation und Öku-
mene der Evangelischen Kirche in
Mitteldeutschland (EKM), Mitglied
der Petersburger Gespräche der
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land und der Russisch-Orthodoxen
Kirche, im Alter von 61 Jahren, am
31. Mai;

Archimandrit Jeremija (Alijok-
hin), langjähriger Abt des russi-
schen Hagios-Panteleimon-Klosters
auf Athos, im Alter von 101 Jahren,
am 4. August;

Gert Jeremias, emeritierter
Professor für Neues Testament an
der Evangelisch-Theologischen Fa-

kultät der Universität Tübingen,
galt als einer der besten Kenner des
antiken Judentums, im Alter von 80
Jahren, am 12. August; 

Theresia Hauser erhielt 1967
von der Freisinger Bischofskonfe-
renz den Auftrag, landesweit für die
Frauenseelsorge zu wirken, im Al-
ter von 95 Jahren, am 30. August;

Rudolf Brauckmann, früherer
Augsburger Domkapellmeister
(1972–1995), die Wiedergründung
der Augsburger Domsingknaben im
Jahr 1976 fiel in seine Amtszeit, im
Alter von 85 Jahren, am 5. Septem-
ber; 

Shear Yashuv Cohen, seit
1975 aschkenasischer Großrabbi-
ner von Haifa/Israel, war Ko-Vorsit-
zender der israelisch-vatikanischen
Dialogkommission und auch im
Dialog mit den Muslimen engagiert,
im Alter von 89 Jahren, am 5. Sep-
tember; 

Jörg Zink, evangelischer Theo-
loge und Publizist, einer der be-
kanntesten Sprecher der Friedens-
und Ökologiebewegung, Fernsehbe-
auftragter der Württembergischen
Landeskirche und Sprecher des
Wortes zum Sonntag in der ARD,
im Alter von 93 Jahren, am 9. Sep-
tember.
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elele Zeitschriften UNG Dokumentatiıonen
Ökumenische ewegung Onswissenschaft?, 1SS 23
Te Birmele, Das Jubiläums 252-27/0;

jahr 2017 wird beträchtliche Fort: erena rüter, Biblische Per-
schritte In den OÖkumenischen Be spektiven: fur Te1inel hat uns

ziehungen feiern, CcoNcilium 1/106, T1SLUS efreit. Bleibt er lest
53/3-3/6; und ass euch nicht VOT euem das

arl Heinz OILZT, „Wir überlior- Joch der Knechtsc auflegen!
dern uns Nnicht“ eologe Uwe (Gal 5,1), ebd., 162-167
Swarat ber die e1 des
KNA-OKI 36/1 Ö, 5—Ö;

OFrOofAneQa Sattler, E1IN obpreis HL Orthodoxie
Ottes Predigt Zu Jag der chöp Viorel oman, Le Saint-Esprit
fung September 1n Bingen, laıson de l’amour eternel
ebd., Dokumentation J-I1I; le Pere i le Fils CAS de

«SObornNicite Ouverlie» dans la tHheo-Werner Neuer, Keine Aussage
ZUr E  esiologlie. Die OÖkumenische ogie OÖrthodoxe moderne, Ireniken
Bedeutung der „Jalzburger Erk13- 1/15, 25—51;
rung“,  &b eb  Q 5—Ö; Constantin ancea, Einige Be

Hansjürgen Knoche, Neutrali merkungen ZUr ruktur, emau
tat aufgegeben? fur OÖkumenischen und patristischen Rezeption der 10
Bedeutung der IKBG, eh  Q tenerweckungen 1as und ischas,
12-153/16, 720 Oorum 1/1 Ö, 5—]1 /;

Konstantin Ikolakopoulos,
Kurze ZZEe der Orthodoxie 1M BY-

1ISSION zantınischen e1i1c VOT und ach
ONANNeEs Reimer, Inklusive der kEroberung, ebd., 19—2/;

1SS10N Widerspruc Oder Not- David-John Uliams, Did BY-
wendigkeit, IhGespr 53/16, ] 11— zantıum Practice Holy War?, ebd.,
125; 29—36;

148 Ehmann, Von der Nnargyros Anapliotis, TUnN:'
„Reverse 1S5S1071  &b ZUr „Globalen zuge der Zentral und Diözesanorga-
1sSs1oNn  “ Das Christentum des 21 NISaUON der Orthodoxen Kırche 1n
Jahrhunderts 1M gesic VOT Mis Griechenland, ebd., 53/-48;
S10N, Migration und Globalisierung, Heinz Gstrein, „KONnzil Nıcht
ebd., 1206—159; herabwürdigen”. TINOdOXe De

Christine Lienemann, Europäi ber ÖOkumenismus geht WEe1-
SCHES Christentum a111 dem Prül- ter, KNA-OKI /-
STaN! Was O1g daraus Tür die 1SS1-
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I. Ökumenische Bewegung
André Birmelé, Das Jubiläums-

jahr 2017 wird beträchtliche Fort-
schritte in den ökumenischen Be-
ziehungen feiern, concilium 1/16,
373–378;

Karl Heinz Voigt, „Wir überfor-
dern uns nicht“. Theologe Uwe
Swarat über die Arbeit des DÖSTA,
KNA-ÖKI 36/16, 5–6;

Dorothea Sattler, Ein Lobpreis
Gottes. Predigt zum Tag der Schöp-
fung am 2. September in Bingen,
ebd., Dokumentation I–III;

Werner Neuer, Keine Aussage
zur Ekklesiologie. Die ökumenische
Bedeutung der „Salzburger Erklä-
rung“, ebd. 34/16, 5–6;

Hansjürgen Knoche, Neutrali-
tät aufgegeben? Zur ökumenischen
Bedeutung der IKBG, ebd.
12–13/16, 17–20.

II. Mission
Johannes Reimer, Inklusive

Mission – Widerspruch oder Not-
wendigkeit, ThGespr 3/16, 111–
125;

Matthias Ehmann, Von der
„Reverse Mission“ zur „Globalen
Mission“. Das Christentum des 21.
Jahrhunderts im Angesicht von Mis-
sion, Migration und Globalisierung,
ebd., 126–139;

Christine Lienemann, Europäi-
sches Christentum auf dem Prüf-
stand. Was folgt daraus für die Missi-

onswissenschaft?, ZMiss 2–3/16,
252–270;

Verena Grüter, Biblische Per-
spektiven: Zur Freiheit hat uns
Christus befreit. Bleibt daher fest
und lasst euch nicht von Neuem das
Joch der Knechtschaft auflegen!
(Gal 5,1), ebd., 162–167. 

III. Orthodoxie
Viorel Coman, Le Saint-Esprit

comme liaison de l’amour éternel
entre le Père et le Fils: un cas de
«sobornicité ouverte» dans la théo-
logie orthodoxe moderne, Irénikon
1/15, 25–51;

Constantin Oancea, Einige Be-
merkungen zur Struktur, Thematik
und patristischen Rezeption der To-
tenerweckungen Elias und Elischas,
OrthForum 1/16, 5–17;

Konstantin Nikolakopoulos,
Kurze Skizze der Orthodoxie im By-
zantinischen Reich vor und nach
der Eroberung, ebd., 19–27;

David-John Williams, Did By-
zantium Practice Holy War?, ebd.,
29–36;

Anargyros Anapliotis, Grund-
züge der Zentral- und Diözesanorga-
nisation der Orthodoxen Kirche in
Griechenland, ebd., 37–48;

Heinz Gstrein, „Konzil nicht
herabwürdigen“. Orthodoxe De-
batte über Ökumenismus geht wei-
ter, KNA-ÖKI 38/16, 7–8.

Zeitschriften und Dokumentationen



Reformationsjubiläum d ’ Onesime i Phlemon, Revue eleke
Norbert Zonker, Versöhnung theologique de LOUVAIN 2/16, 161—

Uurc Erinnerung Katholiken und 17/77;
Protestanten egen gemeinsames Francoise inel, „Inspiration
Wort 2017 VOTl, KNA-OKI i verite de l’Ecriture saınte  &b Un
36/16, 3—5; Ocumen de la Commission

arl Heinz OILZT, Reformatio Qque pontificale 2014), ebd., 1 909—
Ooder Restitutio? Freikirchenforscher 217;
diskutieren ber Formen der KIr- Antoine C(.ourban, Chretientes

Mmilieu du MONde mMmMusulman Lechenerneuerung, ebd., Y—1Ö;
MiIt den ugen des anderen CAS des DaYS du Levant Arabe, Iren1-

senen. AÄus dem „gemeinsamen kon 1/16, 5—24;
Wort ZU Jahr 2017° ebd., Doaku. Christophe D’Aloitsio, UuC
mentation J-VII; rıistie i e  Ce, ebd., 52-03;

ene Asylstädte.Martin arrer, Die Revision Dausner,
der Lutherübersetzung Zu e10T. Flucht und Migration als theolog1i
mationsjubiläum und der biblische sche Herausforderung, StimdZ
anon, Kerygma und ogma 53/16, 9/16, 579-5868;
212235 Ulrike (‚uerot, „Europa, W2S

1st mi1t dır los?“ Was die VOT

aps Franziıskus lernen kann, ebd.,
Glaubenspraktiken IM Alltag 5369—599;
Jan Loffeld, Nightfever asTtO: Regina Ammicht unn, Gen

raltheologische Vermessungen @1- der. nnötige Aufregung e1Ne
er nicht DallzZ alltäglichen lau: nötige Analysekategorie, ebd., O0Ö—
benspraxIis, US 53/16, 22/-237; O1Ö;

Michael Schindler, Auf der ictor ICdao, Leiden und
raße ach ott Ssuchen das Empowerment der Nnade (G0t
ckungen bel den „Straßenexerzi- Les, conNncilium 1/16, 325—-332;
tien”, ebd., 211-219; arıa ara 5Bingemer, Das Lei

efer Zimmerling, Die errn- den ottes 1n einigen zeitgenOSsSs1-
ultler OSUNgenN: Biblischer Begle1- Sschen Iheologien, ebd., 333-—341;
tler 1M ag, ebd., 170-—180; Te Torres (Queirugäa, DIie

] heodizee Neu denken Das DISabine Schnufrr, „del meıiın Ott
1M ltagstrott!” Exyerzitien 1M All emma Epikurs und der OS ©1-
Lag, ebd., 202210 nerTr Welt ohne Übel, ebd., 342353

Marcos Arruda, Politische Her
ausforderungen des Klimaabkom.:

eitere interessante eiträge INeNs VON arls, ebd., 3806—-391
C(amille ocant, Paul Tace

dilemme ethique complexe. Le CaAS
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IV. Reformationsjubiläum
Norbert Zonker, Versöhnung

durch Erinnerung Katholiken und
Protestanten legen gemeinsames
Wort zu 2017 vor, KNA-ÖKI
38/16, 3–5; 

Karl Heinz Voigt, Reformatio
oder Restitutio? Freikirchenforscher
diskutieren über Formen der Kir-
chenerneuerung, ebd., 9–10;

Mit den Augen des anderen
sehen. Aus dem „gemeinsamen
Wort zum Jahr 2017“, ebd., Doku-
mentation I–VII;

Martin Karrer, Die Revision
der Lutherübersetzung zum Refor-
mationsjubiläum und der biblische
Kanon, Kerygma und Dogma 3/16,
212–235.

V. Glaubenspraktiken im Alltag 
Jan Loffeld, Nightfever – Pasto-

raltheologische Vermessungen ei-
ner nicht ganz alltäglichen Glau-
benspraxis, US 3/16, 227–237;

Michael Schindler, Auf der
Straße nach Gott suchen – Entde-
ckungen bei den „Straßenexerzi-
tien“, ebd., 211–219;

Peter Zimmerling, Die Herrn-
huter Losungen: Biblischer Beglei-
ter im Alltag, ebd., 170–180;

Sabine Schnurr, „Sei mein Gott
im Alltagstrott!“ – Exerzitien im All-
tag, ebd., 202–210.

VI. Weitere interessante Beiträge
Camille Focant, Paul face à un

dilemme éthique complexe. Le cas

d´Onésime et Phlémon, Revue
théologique de Louvain 2/16, 161–
177;

Françoise Vinel, „Inspiration
et vérité de l’Écriture sainte.“ Un
document de la Commission bibli-
que pontificale (2014), ebd., 199–
217;

Antoine Courban, Chrétientés
au milieu du monde musulman. Le
cas des pays du Levant Arabe, Iréni-
kon 1/16, 5–24; 

Christophe D’Aloisio, Eucha-
ristie et espérance, ebd., 52–63;

René Dausner, Asylstädte.
Flucht und Migration als theologi-
sche Herausforderung, StimdZ
9/16, 579–588;

Ulrike Guérot, „Europa, was
ist mit dir los?“ Was die EU von
Papst Franziskus lernen kann, ebd.,
589–599;

Regina Ammicht Quinn, Gen-
der. Unnötige Aufregung um eine
nötige Analysekategorie, ebd., 600–
610;

Victor S. Nicdao, Leiden und
das Empowerment der Gnade Got-
tes, concilium 1/16, 325–332; 

Maria Clara Bingemer, Das Lei-
den Gottes in einigen zeitgenössi-
schen Theologien, ebd., 333–341;

André Torres Queiruga, Die
Theodizee neu denken. Das Di-
lemma Epikurs und der Mythos ei-
ner Welt ohne Übel, ebd., 342–353.

Marcos Arruda, Politische Her-
ausforderungen des Klimaabkom-
mens von Paris, ebd., 386–391.



0 den ONN- und Feiertagska-
VIL Dokumentationen lender 201 6/1 herausgegeben. ET

Ihemenheft: Die Revision der inTormiert über die gottesdienstli-
Lutherbibe Iür das Jahr 2017, chen esungen und Predigttexte TUr
Ev 1 heol 4/16 CAhristoph Kähler, das KirchenjJahr, über Wochensprü-
rhalten, rTrneuern und Eersetzen che und lieder, liturgische Farben
DIie Revision der Lutherbibe 2017 und Gedenktage. /ZU bestellen DET
239-245]); Stefan ichel, Kirchen: Mail liturgischer-kalender@ekd.de.
historische Hintergründe ZUTr Entste Eine Arbeitsgruppe hat umfang-

reiche aterlallen ZU emahung und Normierung der Ausgabe
der Lutherbibe VON 545 (2406-— 77 Gottesdienst Migration i£

250); Ursula Kocher, Lieber, WIe I‘ - men-gestellt, azu ehören An
det der eudscne INan ınn Olchem dachtsentwürle, OTOS und viele WEe1-
Tall“ DIie Revision der Lutherbibe terlührende Informationen. Das

(25/-— ateri1a STE kostenfrei ZUTr eriu:AUS germanistischer 1C
207); Helmuft Utzschneider, ach Suhg www.ekd.de/ gottesdienst-
der Revision IsSt VOT der Revision. Ein und-migration
erkstattheric ZUT Durchsicht der Volker Weymann „loleranz
Lutherbibe (Altes JTestament) kontrovers”, „lexte AUS der VELKD“
eispie. des Buches ExOodus (2086— Nr 175 7 Juli Z016) ZUTr Ge
260); artina 5Ööhm, arum sich SCHNICHTE und aktuellen Bedeutung
0Sse MNUunNn besser)] 1n das judäische VON Toleranz S1ind Keligionen echer
Land aUuUImMac und die Prophetin Barrieren Oder (Quellen Iür Toleranz?
anna leider) 71 re Juünger Angesichts der annaltenden Migrati
geworden 1St. Chancen und Pro ONS- und Fluchtbewegungen und der

amı verbundenen kulturellen undeme der Revision der Lutherbibel,
Beispielen AUS dem Lukasevange- SsO7lalen Herausforderungen Iür Poli

lium ezeigt 261-293); Jörg Aaus- tik und Gesellschaft gewinnt 1ese
ter, Loyalität und Te1iNel Systema rage eUue€e Aktualität Download
tisch-theologische Erwägungen ZU ler WWW.Ve oder bestellen
ema der Bibelübersetzung AUS über texte-vi@velkd.de
lass der Lutherbibe 2017 (294- eine Gewalt Im amen Got:
305); Jochen Arnold, Die UutLNer-5Bl fes YIsSten und Muslime als An
hbel 11 (‚ottesdienst Überlegungen wälte Iür den rieden rklärung des
ZUTr Prägekraft des evangelischen (Gesprächskreises „Christen und
(‚ottesdienstes Iür (Glaube und Le uslime  L beim /ZdAK VO  = Mal
ben 306—-319). 2016, KNA-OKI Dokumen

DIie Liturgische Konflerenz hat tatıon |
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VII. Dokumentationen
Themenheft: Die Revision der

Lutherbibel für das Jahr 2017,
EvTheol 4/16. Christoph Kähler,
Erhalten, Erneuern und Ersetzen.
Die Revision der Lutherbibel 2017
(239–245); Stefan Michel, Kirchen-
historische Hintergründe zur Entste-
hung und Normierung der Ausgabe
der Lutherbibel von 1545 (246–
256); Ursula Kocher, Lieber, wie re-
det der Deudsche man jnn solchem
fall“ Die Revision der Lutherbibel
aus germanistischer Sicht (257–
267); Helmut Utzschneider, Nach
der Revision ist vor der Revision. Ein
Werkstattbericht zur Durchsicht der
Lutherbibel (Altes Testament) am
Beispiel des Buches Exodus (268–
280); Martina Böhm, Warum sich
Josef nun (besser) in das judäische
Land aufmacht und die Prophetin
Hanna (leider) um 21 Jahre jünger
geworden ist. Chancen und Pro-
bleme der Revision der Lutherbibel,
an Beispielen aus dem Lukasevange-
lium gezeigt (281–293); Jörg Laus-
ter, Loyalität und Freiheit. Systema-
tisch-theologische Erwägungen zum
Thema der Bibelübersetzung aus An-
lass der Lutherbibel 2017 (294–
305); Jochen Arnold, Die Luther-Bi-
bel im Gottesdienst. Überlegungen
zur Prägekraft des evangelischen
Gottesdienstes für Glaube und Le-
ben (306–319).

Die Liturgische Konferenz hat

den neuen Sonn- und Feiertagska-
lender 2016/17 herausgegeben. Er
informiert über die gottesdienstli-
chen Lesungen und Predigttexte für
das Kirchenjahr, über Wochensprü-
che und -lieder, liturgische Farben
und Gedenktage. Zu bestellen per E-
Mail: liturgischer-kalender@ekd.de.
Eine Arbeitsgruppe hat umfang-
reiche Materialien zum Thema 
„Gottesdienst & Migration“ zusam-
men-gestellt. Dazu gehören An-
dachtsentwürfe, Fotos und viele wei-
terführende Informationen. Das
Material steht kostenfrei zur Verfü-
gung: www.ekd.de/gottesdienst-
und-migration

Volker Weymann „Toleranz –
kontrovers“, „Texte aus der VELKD“
Nr. 175 (7. Juli 2016) zur Ge-
schichte und aktuellen Bedeutung
von Toleranz. Sind Religionen eher
Barrieren oder Quellen für Toleranz?
Angesichts der anhaltenden Migrati-
ons- und Fluchtbewegungen und der
damit verbundenen kulturellen und
sozialen Herausforderungen für Poli-
tik und Gesellschaft gewinnt diese
Frage neue Aktualität. Download un-
ter www.velkd.de oder zu bestellen
über texte-vi@velkd.de. 

Keine Gewalt im Namen Got-
tes. Christen und Muslime als An-
wälte für den Frieden. Erklärung des
Gesprächskreises „Christen und
Muslime“ beim ZdK vom 24. Mai
2016, KNA-ÖKI 33/16, Dokumen-
tation I–X.
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597Neue Bucher
GLAUBEN SCHWIERIGEN LUNg, Folter und Tod MIt dem be
ZEITEN sSprechenden Band verfolgen die

Herausgeber 1homas Bremer (Pro
Thomas Bremer/Burkhard Ha Tessor TUr Ökumene, (Ostkirchen

eke (Hg.), Zeugen Iur ott Un und Friedensforschung der
Glauben In kommunistischer Universität Münster und Burkhard
Zeit. Band 1, Aschendorit Ver- Haneke (Geschäftsiührer VON eNO0-
lag, Uunster 2014 276 Seiten vabis, Solidaritätsverein der deut:

EUR 19,95; Band 2, Sschen Katholiken mMit den enschen
UunsterAschendor Verlag, 1n ittel und UOsteuropa) das Ziel,

2015 286 Seiten EUR e1n bedeutsames Kapite]l der
19,95 (ost-Jeuropäischen Christentumsge-

SCHNICNTE lebendig halten Entstan
Vertreiter des christlich-marxis- den sind ZWEe1 Bücher M1t mehr als

ischen Dialogs aben se17 Ende der dreißig Lebenszeugnissen SallZ VeEeT-
1960er re iImmer wieder betont, schiedener ersonen „Die Auswahl
SOzlalismus und Christentum seıien sollte zeigen, dass Angehörige er
nicht als Gegensätze aufzufassen Kirchen und Keligionsgemeinschaf-
Unbestritten 1st jedoch, dass die tien Nachteile 1n Kauf nehmen LL11LUSS-
Machthahber In den soz1alıstisch do- ten Männer VON den VerfTol:
MmMıinlerten Ländern ıttel. und (Ost: sungsmaßnahmen ehbenso betroffen
CUTODAS während des 20 Jahrhun: W1€e Frauen, alen ehbenso WIe 1TIeS-
erts Tast 2USNAaNMSIOS anders Ler, 1SCNOTEe und rdensleute  L (1,9)
dachten Die Verfolgung einzelner Der Versuch, e1Ne möglichst
Gläubiger SOWIE der Versuch, die große Bandbhreite VOT Zeugnissen
christlichen Kırchen den Rand zusammenzustellen, ZUr FOl
der Gesellscha drängen DZWw. DC, dass beli der Auswahl aul e1Ne
S1E DallzZ eliminieren, erfolgten weitergehende Systematik verzich-
regional und Zze1ltverseitizt In er- telt wurde Im Mittelpunkt des In
schiedlicher Intensität. STE nicht e1nNe solide WIS-

/weleinha Jahrzehnte ach senschaftliche Aufarbeitung der
der en! drohen die Erinnerungen Verfolgungssituation 1n ıttel. und
aran verblassen, welchen TEe1Is Usteuropa während des 20 Jahr
viele äubige Iür Ihr Festhalten underts, Oondern die Betroffenheit
christlichen Bekenntnis zahlen ber das Leiden einzelner Men
mMusstien: Die Kepressionsmaßnah- schen Folgerichtig kommen In den
Inen reichten VON Einschränkungen Lebensbhildern ersonen Wort,
1n der Berufswahl his hin Verhaf- die möglichst CNg miıt den Opfern
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GLAUBEN IN SCHWIERIGEN 
ZEITEN

Thomas Bremer/Burkhard Ha-
neke (Hg.), Zeugen für Gott.
Glauben in kommunistischer
Zeit. Band 1, Aschendorff Ver-
lag, Münster 2014. 276 Seiten.
Gb. EUR 19,95; Band 2,
Aschendorff Verlag, Münster
2015. 286 Seiten. Gb. EUR
19,95.

Vertreter des christlich-marxis-
tischen Dialogs haben seit Ende der
1960er Jahre immer wieder betont,
Sozialismus und Christentum seien
nicht als Gegensätze aufzufassen.
Unbestritten ist jedoch, dass die
Machthaber in den sozialistisch do-
minierten Ländern Mittel- und Ost-
europas während des 20. Jahrhun-
derts fast ausnahmslos anders
dachten. Die Verfolgung einzelner
Gläubiger sowie der Versuch, die
christlichen Kirchen an den Rand
der Gesellschaft zu drängen bzw.
sie ganz zu eliminieren, erfolgten
regional und zeitversetzt in unter-
schiedlicher Intensität. 

Zweieinhalb Jahrzehnte nach
der Wende drohen die Erinnerungen
daran zu verblassen, welchen Preis
viele Gläubige für ihr Festhalten am
christlichen Bekenntnis zahlen
mussten: Die Repressionsmaßnah-
men reichten von Einschränkungen
in der Berufswahl bis hin zu Verhaf-

tung, Folter und Tod. Mit dem zu be-
sprechenden Band verfolgen die
Herausgeber Thomas Bremer (Pro-
fessor für Ökumene, Ostkirchen-
kunde und Friedensforschung an der
Universität Münster) und Burkhard
Haneke (Geschäftsführer von Reno-
vabis, Solidaritätsverein der deut-
schen Katholiken mit den Menschen
in Mittel- und Osteuropa) das Ziel,
ein bedeutsames Kapitel der 
(ost-)europäischen Christentumsge-
schichte lebendig zu halten. Entstan-
den sind zwei Bücher mit mehr als
dreißig Lebenszeugnissen ganz ver-
schiedener Personen. „Die Auswahl
sollte zeigen, dass Angehörige aller
Kirchen und Religionsgemeinschaf-
ten Nachteile in Kauf nehmen muss-
ten. Männer waren von den Verfol-
gungsmaßnahmen ebenso betroffen
wie Frauen, Laien ebenso wie Pries-
ter, Bischöfe und Ordensleute“ (I,9). 

Der Versuch, eine möglichst
große Bandbreite von Zeugnissen
zusammenzustellen, hatte zur Fol -
ge, dass bei der Auswahl auf eine
weitergehende Systematik verzich-
tet wurde. Im Mittelpunkt des In-
teresses steht nicht eine solide wis-
senschaftliche Aufarbeitung der
Verfolgungssituation in Mittel- und
Osteuropa während des 20. Jahr-
hunderts, sondern die Betroffenheit
über das Leiden einzelner Men-
schen. Folgerichtig kommen in den
Lebensbildern Personen zu Wort,
die möglichst eng mit den Opfern
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592 der Verfolgung verbunden SINd Wer ti1eler 1n die aterie e1N-
1a Staniloae beispielsweise dringen will, wird ankbar die Lite
SCHre1l ber das Schicksal ihres Va: raturhinweise Ende der Mmeılsten
tlers Dumitru Staniloae, e1Nes Fruma- (Nic aller!] Kapitel ZUr Kenntnis
nNischen orthodoxen TIheologen. Im nehmen Die Herausgeber haben
Fall des katholischen Priesters Da- die Autoren DZW. Redakteure der je
1e] /ele esteht das Lebensbhild X weiligen Kapitel beauftragt, die teil
AUS autobiographischen Skizzen WE1SE sehr emoticonal geschriebe-

Damıit die verschiedenen Bio NelNn (auto-)biographischen Skizzen
graphien nicht unverbunden neDen- WEl möglich Uurc HIinzu-
einander stehen bleiben, 1lieren: Nanme wissenschaftlicher Literatur
zier 1 homas Bremer Beginn des und anderer UQuellenzeugnisse aufT
erstien Bandes die ZUuU Teil sehr VeT- 1n Olides Fundament tellen
schiedene Situation gläubiger Men Das 1st ZUuU Teil Sut gelungen.
schen 1n den Ländern ıttel. und Da e1Ne Einzelbiographie histo
Usteuropas (1, 13-27). Das Kapitel rische Gegebenheiten In eINem be
Ist csehr hilfreich, verstehen, STIMMIeEeN regionalen Umifeld nicht
dass keine einheitliche 1C aufT iImmer aNgeEMESSENN widerspiegelt,
die eligionspoliti soz1alıstisch X erlauhbten die Herausgeber 1er der
prägter Länder seben ann ZWaNzlg Autoren des zweılten Ban

Den Herausgebern 1st bewusst, des, ihr ema weiıter lassen SO
dass die beiden an keinen repräa- berichtet Irınel Tafunja VOT „K10$
sentatıven (Querschnitt bieten, terschließungen In Moldova”, Iryna
„WELINN e1nNe historisch gEeENAUE Kolomyyets Sibt eıInNnen Überblick
elalon zwischen den Verfolgungs- ber „die griechisch-katholische
maßnahmen 1n den einzelinen Staa Kırche 1n der kraine”, Ludmila
ten und gegenüber den einzelnen Burgart ass Frauen Wort kom
Kırchen eiINerseIlits und den ler do MEN, die aufgrun der Abwesenheit
kumentierten Beispielen anderer- seweinhter Priester eren Dienste
SE1ITS ziehen will“ (1, 10) Im ZWE1- übernahmen und MOke Hortovä-
ten Band Sind die Herausgeber nyı SOWIE ras Mate- loth Tassen
dennoch darum bemüuüht, Einseltig- In inhrem Kapitel Erinnerungen VOT
keiten des ersien es iNsolern Katholiken In Ungarn zZusahmmen

korrigieren, als ZU eiınen LU: Herzstück der beiden an blei
cCken 1n der Berücksichtigung e1N- ben ahber die Lebensskizzen, die
zelner er gescChlossen werden den Leser/die Leserin mi1t hinelin-
und ZUuU anderen neDen I1sten nehmen In e1nNe Welt, 1n der Relig1-
(Katholiken, Orthodoxen und Pro O1N1S- und Meinungsfreiheit 1n NeT-

testanten) auch eweils e1N Jude reichhbares (Gut SeE1N schlenen
und e1N usliım porträtiert werden Tobias AarX
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der Verfolgung verbunden sind: 
Lidia Stăniloae beispielsweise
schreibt über das Schicksal ihres Va-
ters Dumitru Stăniloae, eines rumä-
nischen orthodoxen Theologen. Im
Fall des katholischen Priesters Da-
niel Zele besteht das Lebensbild gar
aus autobiographischen Skizzen.

Damit die verschiedenen Bio-
graphien nicht unverbunden neben-
einander stehen bleiben, differen-
ziert Thomas Bremer zu Beginn des
ersten Bandes die zum Teil sehr ver-
schiedene Situation gläubiger Men-
schen in den Ländern Mittel- und
Osteuropas (I, 13–27). Das Kapitel
ist sehr hilfreich, um zu verstehen,
dass es keine einheitliche Sicht auf
die Religionspolitik sozialistisch ge-
prägter Länder geben kann. 

Den Herausgebern ist bewusst,
dass die beiden Bände keinen reprä-
sentativen Querschnitt bieten,
„wenn man eine historisch genaue
Relation zwischen den Verfolgungs-
maßnahmen in den einzelnen Staa-
ten und gegenüber den einzelnen
Kirchen einerseits und den hier do-
kumentierten Beispielen anderer-
seits ziehen will“ (I, 10). Im zwei-
ten Band sind die Herausgeber
dennoch darum bemüht, Einseitig-
keiten des ersten Bandes insofern
zu korrigieren, als zum einen Lü-
cken in der Berücksichtigung ein-
zelner Länder geschlossen werden
und zum anderen neben Christen
(Katholiken, Orthodoxen und Pro-
testanten) auch jeweils ein Jude
und ein Muslim porträtiert werden.

Wer tiefer in die Materie ein-
dringen will, wird dankbar die Lite-
raturhinweise am Ende der meisten
(nicht aller!) Kapitel zur Kenntnis
nehmen. Die Herausgeber haben
die Autoren bzw. Redakteure der je-
weiligen Kapitel beauftragt, die teil-
weise sehr emotional geschriebe-
nen (auto-)biographischen Skizzen
– wenn möglich – durch Hinzu-
nahme wissenschaftlicher Literatur
und anderer Quellenzeugnisse auf
ein solides Fundament zu stellen.
Das ist zum Teil gut gelungen. 

Da eine Einzelbiographie histo-
rische Gegebenheiten in einem be-
stimmten regionalen Umfeld nicht
immer angemessen widerspiegelt,
erlaubten die Herausgeber vier der
zwanzig Autoren des zweiten Ban-
des, ihr Thema weiter zu fassen. So
berichtet Irinei Tafunja von „Klos-
terschließungen in Moldova“, Iryna
Kolomyyets gibt einen Überblick
über „die griechisch-katholische
Kirche in der Ukraine“, Ludmila
Burgart lässt Frauen zu Wort kom-
men, die aufgrund der Abwesenheit
geweihter Priester deren Dienste
übernahmen und Emöke Hortová-
nyi sowie András Máté-Tóth fassen
in ihrem Kapitel Erinnerungen von
Katholiken in Ungarn zusammen.
Herzstück der beiden Bände blei-
ben aber die 33 Lebensskizzen, die
den Leser/die Leserin mit hinein-
nehmen in eine Welt, in der Religi-
ons- und Meinungsfreiheit ein uner-
reichbares Gut zu sein schienen.

Tobias Sarx



Katharina Von Kellenbach, Ihe tungswelse VOT diesem schreck]1- 595
Mark OT Caln ul and en1. chen GeheimnIis erfuhr. 9062
1n the Post-War LIves OT Nazı wurde ihr verhalftet; O1g
Perpetrators. ()xford University tien mehrere Prozesse und Freilas
ress, (Oxford/ New York 2013 SUNgENN aul Kaution, bevor die Ta
287 Se1iten USD 34,65 verfolgung SCHNEeBllC 971

angeblicher Mmedizinischer en
Wer dieses Buch liest, 1NUSS ken eingeste wurde Das

sich aul erschütternde Einsichten Mädchen konnte sich Nıcht vorstel:
efasst machen uch diejenigen, len, WIE 1n einziger ensch dazu
die SCHNON miıt vielen spekten des 1M Stande Seın sollte, 1n uNngeE-
-Jerrorregimes SiNd, heuerliches Verbrechen bege
werden darın eues erilanren hen, und SIE begriff nicht, WIESO der
eues und Verstörendes Katharına alter unbehelligt 1e Oobwohl

sıch 1M Kreis der Famıilie Olfensicht:VOT Kellenbach, Professorin Iur Re
I210US Studies SE ary’'s C‚ol: licher Gesundheit erireute hre
lege 1n Maryland/U>SA, Jegt miıt die Fragen lieben unbeantwortet His
SEr 1E sıch als rwachsene Frau beUntersuchung Ergebnisse
menrerer Forschungsaufenthalte 1n ihrem Familienerbe tellte
verschiedenen Ländern VOTL. Da 1E Wenn jemand miıt der Schand
selhst AUS Deutschland SLAMML, Tlatl e1Nes Angehörigen Hier und 1M
konnte 1E das Archivmateria 1n Folgenden wird bewusst aufT inklu-

SIVEe Sprache verzichtet und dieder Uriginalsprache auswerten In
ihrem Orwort Jegt S1E offen, dass maskuline FOorm verwendet, we1l
ihr Forschungsinteresse auch AUS die äter, die beli diesen Ver-

Betroffenheit resul-persönlicher rechen geht, DallzZ überwiegend
1er Ihr Te ner WT männlich waren.)] konfrontiert
als stellvertretender Gebiletskom: wird, die jedes normale ber-
M1ıssar der SS verantwortlich Tüur das stelgt, dann gerät Ooder S1E In 1n
assaker den en In der kral- Dilemma: Die grundlegende Solida:
nischen Distrikthauptstadt 1NS I9IEN miıt den eigenen Vorlfahren
das zwischen dem 209 (O)ktober und STEe 1M Konflikt miıt der Och
dem November 0947 stattfand grundlegenderen Stimme des Ge

1S5sSenNns In dieser Situation SindInnerhalb VOT drei agen wurden
Uurc Erschießungen ETW drei unterschiedliche Reaktionen
enschen ermorade hauptsäch- möglich entweder Loyalität miıt
iıch Frauen und Kiınder. INAruc den Angehörigen den Preis
iıch schildert VOT Kellenbach, WIEe der Verdrängung VONN Schuld; Oder
S1E Beginn der 19/0er Jahre 1M Dissozlierung VOT der eigenen Fa-
Alter VOT ETW ZWOLIT ahren Uurc milie den Preis der Verleug-
Gespräche Familientisch andenu- NUuNg der Identität. Die dritte Mög
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Katharina von Kellenbach, The
Mark of Cain: Guilt and Denial
in the Post-War Lives of Nazi
Perpetrators. Oxford University
Press, Oxford/New York 2013.
287 Seiten. Gb. USD 34,65.

Wer dieses Buch liest, muss
sich auf erschütternde Einsichten
gefasst machen. Auch diejenigen,
die schon mit vielen Aspekten des
NS-Terrorregimes vertraut sind,
werden darin Neues erfahren –
Neues und Verstörendes. Katharina
von Kellenbach, Professorin für Re-
ligious Studies am St. Mary’s Col-
lege in Maryland/USA, legt mit die-
ser Untersuchung Ergebnisse
mehrerer Forschungsaufenthalte in
verschiedenen Ländern vor. Da sie
selbst aus Deutschland stammt,
konnte sie das Archivmaterial in
der Originalsprache auswerten. In
ihrem Vorwort legt sie offen, dass
ihr Forschungsinteresse auch aus
persönlicher Betroffenheit resul-
tiert: Ihr Onkel Alfred Ebner war
als stellvertretender Gebietskom-
missar der SS verantwortlich für das
Massaker an den Juden in der ukrai-
nischen Distrikthauptstadt Pinsk,
das zwischen dem 29. Oktober und
dem 1. November 1942 stattfand.
Innerhalb von drei Tagen wurden
durch Erschießungen etwa 30.000
Menschen ermordet – hauptsäch-
lich Frauen und Kinder. Eindrück-
lich schildert von Kellenbach, wie
sie zu Beginn der 1970er Jahre im
Alter von etwa zwölf Jahren durch
Gespräche am Familientisch andeu-

tungsweise von diesem schreckli-
chen Geheimnis erfuhr. 1962
wurde ihr Onkel verhaftet; es folg-
ten mehrere Prozesse und Freilas-
sungen auf Kaution, bevor die Straf-
verfolgung schließlich 1971 wegen
angeblicher medizinischer Beden-
ken eingestellt wurde. Das junge
Mädchen konnte sich nicht vorstel-
len, wie ein einziger Mensch dazu
im Stande sein sollte, ein so unge-
heuerliches Verbrechen zu bege-
hen, und sie begriff nicht, wieso der
Täter unbehelligt blieb, obwohl er
sich im Kreis der Familie offensicht-
licher Gesundheit erfreute. Ihre
Fragen blieben unbeantwortet – bis
sie sich als erwachsene Frau be-
wusst ihrem Familienerbe stellte.

Wenn jemand mit der Schand-
tat eines Angehörigen (Hier und im
Folgenden wird bewusst auf inklu-
sive Sprache verzichtet und die
maskuline Form verwendet, weil
die Täter, um die es bei diesen Ver-
brechen geht, ganz überwiegend
männlich waren.) konfrontiert
wird, die jedes normale Maß über-
steigt, dann gerät er oder sie in ein
Dilemma: Die grundlegende Solida-
rität mit den eigenen Vorfahren
steht im Konflikt mit der noch
grundlegenderen Stimme des Ge-
wissens. In dieser Situation sind
drei unterschiedliche Reaktionen
möglich: entweder Loyalität mit
den Angehörigen – um den Preis
der Verdrängung von Schuld; oder
Dissoziierung von der eigenen Fa-
milie – um den Preis der Verleug-
nung der Identität. Die dritte Mög-



594 ICAKeI esteht 1n dem muühevollen Tach ihrer Stelle vergeben, SOT1-

Versuch, sich der Tamıllären Vergan- dern die Versöhnung INUSS die OD
enheit tellen und diese Last 1n fer mi1t einbeziehen 1ne anrneh
ur Lragen. Dieser Weg wird MUNg Tüur die Perspektive der Dier
VOT den wenigsten der Betroffenen und C Betroffenheit ber das in
beschritten atnharına VOT Kellen NelNn zugefügte Leid Ist aufT Seliten
bach hat innn ewählt. Ihr Buch jegt der alter notwendig, damıit Schuld
eindrucksvo davon Zeugnis ab, aufgearbeitet werden kannn Das
WIE we1ılit Tuüuhren annn Die er Kainsmal STE Tüur eıInNnen ffenen

derfentlichung 1st inspirlert VOT e1ner Umgang miıt begangenen
Reise, welche die Verfasserin 1M Schuld der alter INUSS auer
Jahr 2002 den Ort des re miıt ihr en und ekommt den
Ckens 1n Weißrusslan: m_ Och die ance aufT eiınen euan-
InelNn hat geme1insam mi1t e1ner Ju fang zugesichert.
dischen Famlilie, die dort aufT den ass dies hel den Nazi-
Spuren ihrer Vorlfahren IW Verbrechen N1IC geschehen iISt, be
WAarl. Wenn sich achkommen VOT legt VON Kellenhbachs Buch aul be
Opfern und VOT J]ätern geme1insam stüuürzende e1se Im zweiten Kapitel

die Geschichte erinnern, dann der Überschrift 13  C  u  e
kann die /ukunft verantwortlich X kenntnisse und Amnestieforderun-
taltet werden Katharına VOT Kel gen  L sich VON Kellenbach MIt
enbach widmet ihr Buch „dem der der Kirchen Uunm1ıtLielbar
sedenken die en VOT Pinsk“ ach Kriegsende TIUSC aUSEe1INAaN-
(Übersetzung AUS dem Amerikanı der „Predigten und (esprächskreise
schen ler und 1M Folgenden 1n Internierungslagern bedienten

ehenso WIe Offizielle kirchliche Ver-In acht apıteln SETZT S1E sich
miıt den unterschiedlichen Aacetiten lautbarungen die gefährliche Vorstel-
inres ] hemas auseinander Im e1N- Jung VON ‚Kollektivschuld‘, indem
leitenden Kapitel „Das Zeichen des S1e die allgemeine Sündhaftigkeit
Kalin  &b en S1E ihre ese, dass des enschen eionten und 1in dil-
das Kainsmal (vgl Gen 4,15) als UuSses (efühl VON gemeinsamer
ymbo. Iur e1ınen slaubwürdigen Schuld vermittelten, welches den
Umgang mi1t Schuld dienen ann einzelnen ] ätern ermöglichte, ihre
ESs reicht Nıcht dUS, Schuld ‚13  e  In persönliche Verantwortung VeT-

sungslos” vergeben (SO WIEe 1n eugnen Diesen Irühen eDatten
der christlichen Theologie ahrhun über die Schuldfirage Jag die US-

dertelang verküundet worden iSt), gesprochene rwartung zugrunde,
Oondern Vergebung hat die 221e dass AUS jedem Schuldbekenntnis
der alter ZUr Voraussetzung. Wenn der nspruc aul Vergebung und auf
Schuld enschen begangen Befreiung VON der Last der Vergan-
wurde, dann kann ott nicht e1N- enheit resultiert Auf das erunmte
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lichkeit besteht in dem mühevollen
Versuch, sich der familiären Vergan-
genheit zu stellen und diese Last in
Würde zu tragen. Dieser Weg wird
von den wenigsten der Betroffenen
beschritten. Katharina von Kellen-
bach hat ihn gewählt. Ihr Buch legt
eindrucksvoll davon Zeugnis ab,
wie weit er führen kann. Die Veröf-
fentlichung ist inspiriert von einer
Reise, welche die Verfasserin im
Jahr 2002 an den Ort des Schre-
ckens in Weißrussland unternom-
men hat – gemeinsam mit einer jü-
dischen Familie, die dort auf den
Spuren ihrer Vorfahren unterwegs
war. Wenn sich Nachkommen von
Opfern und von Tätern gemeinsam
an die Geschichte erinnern, dann
kann die Zukunft verantwortlich ge-
staltet werden. Katharina von Kel-
lenbach widmet ihr Buch „dem An-
gedenken an die Juden von Pinsk“
(Übersetzung aus dem Amerikani-
schen hier und im Folgenden J.K.).

In acht Kapiteln setzt sie sich
mit den unterschiedlichen Facetten
ihres Themas auseinander: Im ein-
leitenden Kapitel „Das Zeichen des
Kain“ entfaltet sie ihre These, dass
das Kainsmal (vgl. Gen 4,15) als
Symbol für einen glaubwürdigen
Umgang mit Schuld dienen kann:
Es reicht nicht aus, Schuld „bedin-
gungslos“ zu vergeben (so wie es in
der christlichen Theologie jahrhun-
dertelang verkündet worden ist),
sondern Vergebung hat die Reue
der Täter zur Voraussetzung. Wenn
Schuld an Menschen begangen
wurde, dann kann Gott nicht ein-

fach an ihrer Stelle vergeben, son-
dern die Versöhnung muss die Op-
fer mit einbeziehen. Eine Wahrneh-
mung für die Perspektive der Opfer
und echte Betroffenheit über das ih-
nen zugefügte Leid ist auf Seiten
der Täter notwendig, damit Schuld
aufgearbeitet werden kann. Das
Kainsmal steht für einen offenen
Umgang mit der begangenen
Schuld: der Täter muss dauerhaft
mit ihr leben – und bekommt den-
noch die Chance auf einen Neuan-
fang zugesichert.

Dass genau dies bei den Nazi-
Verbrechen nicht geschehen ist, be-
legt von Kellenbachs Buch auf be-
stürzende Weise. Im zweiten Kapitel
unter der Überschrift „Schuldbe-
kenntnisse und Amnestieforderun-
gen“ setzt sich von Kellenbach mit
der Rolle der Kirchen unmittelbar
nach Kriegsende kritisch auseinan-
der: „Predigten und Gesprächskreise
in Internierungslagern bedienten
ebenso wie offizielle kirchliche Ver-
lautbarungen die gefährliche Vorstel-
lung von ‚Kollektivschuld‘, indem
sie die allgemeine Sündhaftigkeit
des Menschen betonten und ein dif-
fuses Gefühl von gemeinsamer
Schuld vermittelten, welches den
einzelnen Tätern ermöglichte, ihre
persönliche Verantwortung zu ver-
leugnen. Diesen frühen Debatten
über die Schuldfrage lag die unaus-
gesprochene Erwartung zugrunde,
dass aus jedem Schuldbekenntnis
der Anspruch auf Vergebung und auf
Befreiung von der Last der Vergan-
genheit resultiert. Auf das berühmte



‚Stuttgarter Schuldbekenntnis folgte ger Buchenwald, VOT SEINer Hın 595
das we1it weniger e kannte (tatsäch- richtung: „Colonel, ich ultlze die
ich eheime ‚Memorandum der SE Moment, miıt allem ach
Evangelischen TC 1n Deutsch rTruc den Schuldspruch
and über die rage der Kriegsver- protestieren, der dieser lodesstrafe
brechertribunale VOT amerikanıi- vorausgeht. Vor dem gesic Got
Sschen Militärgerichten‘, WOTIN das tes, 1n dessen egenwar ich 1M
Internationale Militärgericht Nachstien Augenblick stehen werde,
ürnberg als ‚SiegerJustiz‘ n_ ekenne ich, dass ich unschuldig
Jimpit und die sofortige Freilassung bın den Verbrechen, Iur die ich
er Gefangenen 11 alllierten Mili verurteilt werde Ich erkläre, dass
tärgefängnis 1n Landsberg Lech ich nichts anderes habe, als
gefordert wird“ (25  — W2S Sie, STT, ehben Jetz iun Ich

Im drıitten Kapitel „Glauben habe Beifehle ausgeführt, die Mır
tler dem Galgen“ werden die letzten rechtmäßig zute1il geworden sind
Orte analysiert, die verurteilte Ich sterhbe als e1ner der letzten 10
Kriegsverbrecher sprachen, UNMIL- deskandıdaten In andsberg. Ich

bevor die lodesstrafe sterhe unschuldig“” (/1)
ihnen VOIlSIrec wurde Diese E xe Das vierte Kapitel vergleicht
kutionen wurden amerikanı- der Überschrift „Gereinigt
SCHer Militärregierung 1n Landsberg Uurc Schuld?“ den Lebensweg VOT
1n den ahren zwischen 945 und (Oswald Pohl, eINem hochrangigen
951 durchgeführt und etfrafen (General der Waffen-d>, der Tüur die
insgesam 285 ersonen nter den wirtschaftliche Urganisation sämtlı
dokumentierten etfzten Worten lın cher NS-Lager verantwortlich Wi

mi1t dem Schicksal VOT Klaraden sich 1Ur drei Beispiele, 1n de
NelNn edauern ber die begangenen Ortsc S1e 1st die einzIge Person
aten ZU USdaruc sebrac wird 1n der Untersuchung VONN Kellen

alle drei STAaMMen Nıcht VOT achs, beli der die Unterstützung ©1-
Verbrechern, Oondern VOT sewöÖhn- 116585 Gnadengesuchs Uurc den Ge
liıchen Kriminellen Die azı  alter fangnispfarrer abgelehnt wurde, da
starben 1M ungebrochenen Glauben 1E als „Wwahre MmMenschliche Bestie  &b

ihre eigene NSCAU. miıt dem galt (97/  _ ESs 1st onl eın u
militaristischen estus des eTrTOoI1S- dass sich ler e1nNe Frau han
MNUus Unterstützt wurden SIE ©1 delt, denn weilibliche Gewalttätig-
Uurc Gefängnispfarrer, die ihnen keit Wr e1nNe uUusnanme und e '
His zuletzt beistanden und den besonderen S{IO OrtIsScCc
„rrieden ihrer Seele  &b bemuüuht W A- wurde 936 als itglie e1iner kom
Te  - SO erklärte e{Iwa Hans Her Mmunistischen Widerstandsgruppe
INAann Schmidt, stellvertretender mehrmals vernaite und 1e His
OmMaANdeur 1M Konzentrationsla- ZU Kriegsende In den Konzentrati
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‚Stuttgarter Schuldbekenntnis‘ folgte
das weit weniger bekannte (tatsäch-
lich geheime) ‚Memorandum der
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land über die Frage der Kriegsver-
brechertribunale vor amerikani-
schen Militärgerichten‘, worin das
Internationale Militärgericht in
Nürnberg als ‚Siegerjustiz‘ verun-
glimpft und die sofortige Freilassung
aller Gefangenen im alliierten Mili-
tärgefängnis in Landsberg am Lech
gefordert wird“ (28).

Im dritten Kapitel „Glauben un-
ter dem Galgen“ werden die letzten
Worte analysiert, die verurteilte
Kriegsverbrecher sprachen, unmit-
telbar bevor die Todesstrafe an 
ihnen vollstreckt wurde. Diese Exe-
kutionen wurden unter amerikani-
scher Militärregierung in Landsberg
in den Jahren zwischen 1945 und
1951 durchgeführt und betrafen
insgesamt 285 Personen. Unter den
dokumentierten letzten Worten fin-
den sich nur drei Beispiele, in de-
nen Bedauern über die begangenen
Taten zum Ausdruck gebracht wird
– alle drei stammen nicht von NS-
Verbrechern, sondern von gewöhn-
lichen Kriminellen. Die Nazi-Täter
starben im ungebrochenen Glauben
an ihre eigene Unschuld mit dem
militaristischen Gestus des Herois-
mus. Unterstützt wurden sie dabei
durch Gefängnispfarrer, die ihnen
bis zuletzt beistanden und um den
„Frieden ihrer Seele“ bemüht wa-
ren. So erklärte etwa Hans Her-
mann Schmidt, stellvertretender
Kommandeur im Konzentrationsla-

ger Buchenwald, vor seiner Hin-
richtung: „Colonel, ich nutze die-
sen Moment, um mit allem Nach-
druck gegen den Schuldspruch zu
protestieren, der dieser Todesstrafe
vorausgeht. Vor dem Angesicht Got-
tes, in dessen Gegenwart ich im
nächsten Augenblick stehen werde,
bekenne ich, dass ich unschuldig
bin an den Verbrechen, für die ich
verurteilt werde. Ich erkläre, dass
ich nichts anderes getan habe, als
was Sie, Sir, eben jetzt tun: Ich
habe Befehle ausgeführt, die mir
rechtmäßig zuteil geworden sind.
Ich sterbe als einer der letzten To-
deskandidaten in Landsberg. Ich
sterbe unschuldig“ (71).

Das vierte Kapitel vergleicht
unter der Überschrift „Gereinigt
durch Schuld?“ den Lebensweg von
Oswald Pohl, einem hochrangigen
General der Waffen-SS, der für die
wirtschaftliche Organisation sämtli-
cher NS-Lager verantwortlich war,
mit dem Schicksal von Klara
Pförtsch: Sie ist die einzige Person
in der Untersuchung von Kellen-
bachs, bei der die Unterstützung ei-
nes Gnadengesuchs durch den Ge-
fängnispfarrer abgelehnt wurde, da
sie als „wahre menschliche Bestie“
galt (97). Es ist wohl kein Zufall,
dass es sich hier um eine Frau han-
delt, denn weibliche Gewalttätig-
keit war eine Ausnahme und er-
regte besonderen Anstoß. Pförtsch
wurde 1936 als Mitglied einer kom-
munistischen Widerstandsgruppe
mehrmals verhaftet und blieb bis
zum Kriegsende in den Konzentrati-



596 onslagern Ravensbrück, USCHWI Segelsorger, ehbenso WIE die acN-
und Dachau interniert, 1E je kriegsdeutsche Öffentlichkeit, aDel
weils als Lagerälteste fjungierte und unterstützte, Seın Lügengebäude
aDel auch Mithäftlinge bru auirec ernalten HIis hın

vorging 945 zuNÄächst befreit, Konrad enauer, der beim aps
wurde S1E Och 1M gleichen Jahr intervenlerte, die lodesstrafe

VOT inhm abzuwenden.Uurc e1N amerikanisches ilitärge-
richt e1ner dreijährigen Haft-: Kapite]l Tunf beschäftigt sich
strafe verurteilt. Nachdem S1E diese ler der Überschrift „Von ehrenwer-
verbuüßt atte, verbrachte SIE ten Opfern und eINSaMeEenN Sunden
nıge Monate 1n Freiheit, bevor S1E böcken amlit, WIe sich die
049 Uurc e1N Iranzösisches Milı Selbstwahrnehmung VON erbDre:
taärgericht erneut angeklagt und chern 1n den 1960er Jahren veran-
gEeN Kriegsverbrechen und e_ erte Ooch imMmer liehben S1e VON
Iner Grausamkeit ZU 1od inrer NsSCAU überzeugt, konnten
verurteilt wurde 953 wurde die aDe1l aher imMmer weniger aul gesell-
lodesstrafe 1n e1Ne zwanzigjährige SCHAaILlICHNE zeptanz zahlen Im
Haftstrafe bevorumgewandelt, SECNSTIEN Kapitel „SChuld erben  “
OrtIsScCc 957/ entlassen wurde wird 1in //-seitiger TE analysiert,
Mehr als ZWaNZlig Jahre inres Le den Artur 11 Jahr 9066 SE1-
bens S1E In den unterschied: Ne  = Sohn anlässlich VON dessen
1chsien Gefängnissen verbracht. Geburtstag chrieb War e1e1
hre Persönlichkeit Wr sebrochen ligt Massenerschießungen VON Ju
Uurc die Schuld, die S1E erleht und den 1n 1Ns (Weißrussland). Der
begangen Im ONTtras dazu alter Möchte SEINE Glaubwürdigkeit
STE SW. Pohl, der seinen Le gegenüber sEeEInNem Sohn Urc VeT-

bensweg Mithilfe SE1INES Ge meintliche (M{iienheit erhalten;
fangnispfarrers Morgenschweis 1n der Jat 1St 1n dem Jangen lext 1e]-
der Autobiografie ‚13  re Meiın Tach VON „rehlern“ (und seltener
Weg (Got aufgezeichnet hat. auch VON „Sünde  “ die Rede Und
Darın beschreihbt den „Moment doch IsSt auch dieses Selbstzeugnis
SEINer Bekehrung“ und den „klaren sehr unbefriedigend, denn die Aus
Tuc miıt melmmem ruheren Le einandersetzung M1t Schuld bleibt
ben  “ den vollzogen habe (92  —_ gewunden, allgemein und aDSTITa
Er behauptet, dass die Schuld e1Ne Oohne das Leid der Dier 1n den 1cC
„Läuterung“ Iur innn geWESENN S11 ekommen
(94] und spricht dennoch VOT Das siehte Kapitel
„ScCchu 1Ur 1n Anführungs- dem 1te „Natürlich werde
zeichen und 1n Form VONN hetor1i ich der Seite MmMeines annes STEe
schen Fragen. ESs Ist schwer ertrag- hen  &b die der Eheifrauen VOT
ich esen, WIE innn SeE1N angeklagten und verurteilten Nazı-
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onslagern Ravensbrück, Auschwitz
und Dachau interniert, wo sie je-
weils als Lagerälteste fungierte und
dabei auch gegen Mithäftlinge bru-
tal vorging. 1945 zunächst befreit,
wurde sie noch im gleichen Jahr
durch ein amerikanisches Militärge-
richt zu einer dreijährigen Haft-
strafe verurteilt. Nachdem sie diese
verbüßt hatte, verbrachte sie we-
nige Monate in Freiheit, bevor sie
1949 durch ein französisches Mili-
tärgericht erneut angeklagt und we-
gen Kriegsverbrechen und extre-
mer Grausamkeit zum Tod
verurteilt wurde. 1953 wurde die
Todesstrafe in eine zwanzigjährige
Haftstrafe umgewandelt, bevor
Pförtsch 1957 entlassen wurde.
Mehr als zwanzig Jahre ihres Le-
bens hatte sie in den unterschied-
lichsten Gefängnissen verbracht.
Ihre Persönlichkeit war gebrochen
durch die Schuld, die sie erlebt und
begangen hatte. Im Kontrast dazu
steht Oswald Pohl, der seinen Le-
bensweg unter Mithilfe seines Ge-
fängnispfarrers Morgenschweis in
der Autobiografie „Credo: Mein
Weg zu Gott“ aufgezeichnet hat.
Darin beschreibt er den „Moment
seiner Bekehrung“ und den „klaren
Bruch mit meinem früheren Le-
ben“, den er vollzogen habe (92).
Er behauptet, dass die Schuld eine
„Läuterung“ für ihn gewesen sei
(94) – und spricht dennoch von
„Schuld“ stets nur in Anführungs-
zeichen und in Form von rhetori-
schen Fragen. Es ist schwer erträg-
lich zu lesen, wie ihn sein

Seelsorger, ebenso wie die nach-
kriegsdeutsche Öffentlichkeit, dabei
unterstützte, sein Lügengebäude
aufrecht zu erhalten – bis hin zu
Konrad Adenauer, der beim Papst
intervenierte, um die Todesstrafe
von ihm abzuwenden.

Kapitel fünf beschäftigt sich un-
ter der Überschrift „Von ehrenwer-
ten Opfern und einsamen Sünden-
böcken“ damit, wie sich die
Selbstwahrnehmung von NS-Verbre-
chern in den 1960er Jahren verän-
derte: Noch immer blieben sie von
ihrer Unschuld überzeugt, konnten
dabei aber immer weniger auf gesell-
schaftliche Akzeptanz zählen. Im
sechsten Kapitel („Schuld erben“)
wird ein 77-seitiger Brief analysiert,
den Artur Wilke im Jahr 1966 sei-
nem Sohn anlässlich von dessen 17.
Geburtstag schrieb. Wilke war betei-
ligt an Massenerschießungen von Ju-
den in Minsk (Weißrussland). Der
Vater möchte seine Glaubwürdigkeit
gegenüber seinem Sohn durch ver-
meintliche Offenheit erhalten; in
der Tat ist in dem langen Text viel-
fach von „Fehlern“ (und seltener
auch von „Sünde“) die Rede. Und
doch ist auch dieses Selbstzeugnis
sehr unbefriedigend, denn die Aus-
einandersetzung mit Schuld bleibt
gewunden, allgemein und abstrakt –
ohne das Leid der Opfer in den Blick
zu bekommen.

Das siebte Kapitel behandelt
unter dem Titel „Natürlich werde
ich an der Seite meines Mannes ste-
hen“ die Rolle der Ehefrauen von
angeklagten und verurteilten Nazi-



Verbrechern 1ele VOT ihnen Nıcht Iur erforderlich ange, His /
WaTrel SCNON VOT ihrer eirat e1ner aul Tuc der empörten Öffent-
MINUHOsSeEN ideologischen Überprü- 1chkel aul eiınen anderen Posten In
fung unterzogen worden, und Tal: SeINer DIiOzese verseizt wurde E1
SaCNC liehben S1E auch ach NelN anderen Umgang miıt der
945 der Seite ihrer Müänner, SC  en Vergangenheit hat
ohne ihre ergehen In rage stel tto /Zakıs sewählt, der bereits 1M
len Oder Betroffenheit darüber Alter VONN 16 ahren ZUr SS sekom
außern uch hierbel spielte die InelNn und 1n den Konzentrati
seelsorgerliche Begleitung Uurc onslagern Buchenwald und ajda:
Gefängnispfarrer e1nNe verhängnI1s- nek eingesetzt wurde on
VO olle, denn erwels aul während SEINer /Zeit dort rYrlehte
die Unauflöslichkeit der CNMSUN: Omente des Entsetzens ber die
chen Ehe ermannten diese die verübten Verbrechen und emuüuhte
Frauen, ihrem Mannn allen sıch vergeblich SEINE erset-
mMstanden die „l1reue  &b en ZUNg ach dem rieg arbeitete

Im letzten Kapitel „Erinnerung ZWE1 re lang 1n eiInem belgischen
als Last und als (nade“ wird Kohlebergwerk und verstand diese
SCHHEeBNC der Lebensweg VOT ZWE1 Zeit als selbstauferlegte Buße
atern nachgezeichnet, die ach schließend wurde evangelischer
dem rieg e1 e1nNe kıirchliche Pfarrer In Tankreıic 077 USSsSTe
Laufbahn einschlugen: Matthias De 1n Düusseldorf 1M Prozess ber die
fregger Wei  1SCHO der Z Verbrechen 1n ajdane
OZese München und Freising, als und beeindruckte dabel Uurc SEINE
969 Uurc e1nNe Reportage des Ma; (in Olchen er  ren selten
SaZzıns „Der Spiegel” OÖffentlich X beobachtende]) Offenheit und Be
Mac wurde, dass 944 In dem reitschaft ZUr Se  1U Auf die
italıenischen Dorf Filetto d1 (a: Unterstützung SE1INES inm IVA
mMmMarda die Erschießung VOT 1/ Ge iıch zustehenden Verteidigers VeT-

fangenen angeordnet uch zichtete Leser”innen, die sich
ler Ist schockierend, WIE die den Zumutungen In VOT Kellen
kırchliche OUObrigkeit (in diesem Fall ac Buch HIis hierhin ausgesetzt
Kardınal DöpiIner ihn deckte De haben, MmMöchten hoffen, dass
fregger jleugnete SEINE Jat nicht, be Ende doch Och 1n DOsILLvVeES Be1i
riel sıch aber araurf, dass 1E 1M spie linden IStT. Doch cheint Tüur
akramen der Beichte ekannt /Zakıs SeE1N Schuldbekenntnis VOT
habe und inhm hierfür die SOIU: dem Gericht nicht der ang, SOT[1-
t10N erteilt worden sel Einen Ver- dern das Ende e1ner ehrlichen AÄus
Such der Versöhnung miıt den Be einandersetzung mi1t der eigenen
wohner*innen des Dorifes und den Vergangenheit geWESENN sein
Angehörigen der Dier 1e enn anschließend konstatiert
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Verbrechern. Viele von ihnen 
waren schon vor ihrer Heirat einer
minutiösen ideologischen Überprü-
fung unterzogen worden, und tat-
sächlich blieben sie auch nach
1945 an der Seite ihrer Männer,
ohne ihre Vergehen in Frage zu stel-
len oder Betroffenheit darüber zu
äußern. Auch hierbei spielte die
seelsorgerliche Begleitung durch
Gefängnispfarrer eine verhängnis-
volle Rolle, denn unter Verweis auf
die Unauflöslichkeit der christli-
chen Ehe ermahnten diese die
Frauen, ihrem Mann unter allen
Umständen die „Treue“ zu halten.

Im letzten Kapitel „Erinnerung
als Last und als Gnade“ wird
schließlich der Lebensweg von zwei
NS-Tätern nachgezeichnet, die nach
dem Krieg beide eine kirchliche
Laufbahn einschlugen: Matthias De-
fregger war Weihbischof der Erzdi-
özese München und Freising, als
1969 durch eine Reportage des Ma-
gazins „Der Spiegel“ öffentlich ge-
macht wurde, dass er 1944 in dem
italienischen Dorf Filetto di Ca-
marda die Erschießung von 17 Ge-
fangenen angeordnet hatte. Auch
hier ist es schockierend, wie die
kirchliche Obrigkeit (in diesem Fall
Kardinal Döpfner) ihn deckte. De-
fregger leugnete seine Tat nicht, be-
rief sich aber darauf, dass er sie im
Sakrament der Beichte bekannt
habe und ihm hierfür die Absolu-
tion erteilt worden sei. Einen Ver-
such der Versöhnung mit den Be-
wohner*innen des Dorfes und den
Angehörigen der Opfer hielt er

nicht für erforderlich – so lange, bis
er auf Druck der empörten Öffent-
lichkeit auf einen anderen Posten in
seiner Diözese versetzt wurde. Ei-
nen anderen Umgang mit der
schuldhaften Vergangenheit hat
Otto Zakis gewählt, der bereits im
Alter von 16 Jahren zur SS gekom-
men war und in den Konzentrati-
onslagern Buchenwald und Majda-
nek eingesetzt wurde. Schon
während seiner Zeit dort erlebte er
Momente des Entsetzens über die
verübten Verbrechen und bemühte
sich – vergeblich – um seine Verset-
zung. Nach dem Krieg arbeitete er
zwei Jahre lang in einem belgischen
Kohlebergwerk und verstand diese
Zeit als selbstauferlegte Buße. An-
schließend wurde er evangelischer
Pfarrer in Frankreich. 1972 musste
er in Düsseldorf im Prozess über die
Verbrechen in Majdanek aussagen
und beeindruckte dabei durch seine
(in solchen Verfahren so selten zu
beobachtende) Offenheit und Be-
reitschaft zur Selbstkritik. Auf die
Unterstützung seines ihm gesetz-
lich zustehenden Verteidigers ver-
zichtete er. Leser*innen, die sich
den Zumutungen in von Kellen-
bachs Buch bis hierhin ausgesetzt
haben, möchten hoffen, dass am
Ende doch noch ein positives Bei-
spiel zu finden ist. Doch scheint für
Zakis sein Schuldbekenntnis vor
dem Gericht nicht der Anfang, son-
dern das Ende einer ehrlichen Aus-
einandersetzung mit der eigenen
Vergangenheit gewesen zu sein.
Denn anschließend konstatiert er:



J8 „DBIS 07/7 beschäftigte mich MmMeine EKKLESIOLOGIE
Vergangenheit mächtig. Aber dann
wurde ich diese inge 10S, ESON- ven TOSSe, Ich glaube die
ders diejenigen, die mich persönN- 1ne Kirche 1ne OÖkumenische
ich betroffen hatten, und ich habe E  esilologie. Verlag eraımman
mich auch innerlich VONN diesen Sa Schöningh, Paderborn 2015
chen abgewandt und mich aul Me€1- 284 Seiten EUR 534,90
NelNn eru konzentriert. | Ich be
zweille iImMmer mehr | b WIr Wer eiInem Buch mi1t dem
enschen verantwortlich SeE1N kön (Unter) Litel „Eine OÖOkumenische
NelNn Tüur Sachen, die we1ilit 1n der Ver klesiologie” oreilt, Ist
gangenheit liegen b 1E Wirklich 1bt asf Der VT. stellt be
b diese inge edeutsam leiben Fe1Its 1M Orwort klar,
Iur mich kam diese Angelegenheit inm seht nicht e1nNe eS1010

07/7) eEnde Ich habe eiınen eru D1e, die VOT eiInem Ort Jjenselts der
und Famıilie  &b (202) Ooch 1M Jahr bestehenden Konfessionen her enT:
2008, als VOT Kellenbach Tüur ihre wickelt 1St, Ondern e1Ne Ekkle

AUSRecherchen 1n Jängeres Telefonat siologie evangelisch-lutheri-
miıt /akis Iuühren konnte, eendelie SCHer Perspektive In WIEe ich

dieses mi1t den Worten, ausdrücken mMmöchte Okumen\1-
sich nicht schuldig, denn „ich habe SCHer Absicht. Als Gesprächspart-
Niemanden erschossen eute sehe er 1n diesem Unterfangen Sind VOT-

neNnmlıc die römisch-katholischeich mich selhst 1M Zusammenhang
miıt den kEreignissen VOT 0941 His Kırche und 1n euillic ernge-
945 als Dpier und nicht als ]äter  &b e  = Maße die Freikirchen 1M
(204) 1C während miıt der reformier-

Katharına VOT Kellenbach jegt ten JIradition e1N gemeinsamer
miıt diesem mutigen und wichtigen evangelischer tandort esucht
Buch eıInNnen Beitrag ZUr Aufarbei wird und die Orthodoxen Kırchen
LUunNg der NS-Vergangenheit VOT unberücksichtigt leiben
und darüber hinaus ZUr theologi Der Band olieder sich In drei
schen Reflexion der Iur den CNTMSUN Hauptteile. Teil rag ach dem,
chen Glauben srundsätzlichen W2S e1Ne (G(emeinschaft ZUr Kırche
rage VOT Schuld und Vergebung. Jesu Christi mac Dazu wird
Eindrücklich Mac SIE eutlich, nHächst die E  esiologie 1M anzen
dass Vergebung nicht Ohne eue der ogmati V  e bevor die

1er tradıtionellen Prädikate der KIr-möglich IStT. ine baldige Überset-
ZUNg 1NSs eUtiscCche die Sprache 1M che e1nNe eingehende Behandlung
„Land der ]äter  66 Ist diesem Buch tfahren Was den rsprung der

wüunschen! Kırche angeht, wird anerkannt, dass
Koslowski das Pfingstereignis belege, WIE
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„Bis 1972 beschäftigte mich meine
Vergangenheit mächtig. Aber dann
wurde ich diese Dinge los, beson-
ders diejenigen, die mich persön-
lich betroffen hatten, und ich habe
mich auch innerlich von diesen Sa-
chen abgewandt und mich auf mei-
nen Beruf konzentriert. […] Ich be-
zweifle immer mehr […], ob wir
Menschen verantwortlich sein kön-
nen für Sachen, die weit in der Ver-
gangenheit liegen – ob sie wirklich
– ob diese Dinge bedeutsam bleiben
– für mich kam diese Angelegenheit
1972 zu Ende. Ich habe einen Beruf
und Familie“ (202). Noch im Jahr
2008, als von Kellenbach für ihre
Recherchen ein längeres Telefonat
mit Zakis führen konnte, beendete
er dieses mit den Worten, er fühle
sich nicht schuldig, denn „ich habe
niemanden erschossen. Heute sehe
ich mich selbst im Zusammenhang
mit den Ereignissen von 1941 bis
1945 als Opfer und nicht als Täter“
(204).

Katharina von Kellenbach legt
mit diesem mutigen und wichtigen
Buch einen Beitrag zur Aufarbei-
tung der NS-Vergangenheit vor –
und darüber hinaus zur theologi-
schen Reflexion der für den christli-
chen Glauben so grundsätzlichen
Frage von Schuld und Vergebung.
Eindrücklich macht sie deutlich,
dass Vergebung nicht ohne Reue
möglich ist. Eine baldige Überset-
zung ins Deutsche – die Sprache im
„Land der Täter“ – ist diesem Buch
zu wünschen!

Jutta Koslowski

ÖKUMENISCHE EKKLESIOLOGIE

Sven Grosse, Ich glaube an die
Eine Kirche. Eine ökumenische
Ekklesiologie. Verlag Ferdinand
Schöningh, Paderborn 2015.
284 Seiten. Pb. EUR 34,90. 

Wer zu einem Buch mit dem
(Unter)Titel „Eine ökumenische Ek-
klesiologie“ greift, ist gespannt:
Gibt es so etwas? Der Vf. stellt be-
reits im Vorwort klar, worum es
ihm geht: nicht um eine Ekklesiolo-
gie, die von einem Ort jenseits der
bestehenden Konfessionen her ent-
wickelt ist, sondern um eine Ekkle-
siologie aus evangelisch-lutheri-
scher Perspektive in – wie ich es
ausdrücken möchte – ökumeni-
scher Absicht. Als Gesprächspart-
ner in diesem Unterfangen sind vor-
nehmlich die römisch-katholische
Kirche und – in deutlich geringe-
rem Maße – die Freikirchen im
Blick, während mit der reformier-
ten Tradition ein gemeinsamer
evangelischer Standort gesucht
wird und die orthodoxen Kirchen
unberücksichtigt bleiben. 

Der Band gliedert sich in drei
Hauptteile. Teil I fragt nach dem,
was eine Gemeinschaft zur Kirche
Jesu Christi macht. Dazu wird zu-
nächst die Ekklesiologie im Ganzen
der Dogmatik verortet, bevor die
vier traditionellen Prädikate der Kir-
che eine eingehende Behandlung
erfahren. Was den Ursprung der
Kirche angeht, wird anerkannt, dass
das Pfingstereignis belege, wie



grundlegen die Kırche aul den Hier WIE durchgängig 1M Buch kon YY
zentriert sich der VT. aufT die AÄuseiligen (elst angewlesen sel, die

Kırche selhst S11 jedoch VOT Anbe wertung reformatorischer SOWIE FO-
Sinn der Welt gEeWESENN und Mmisch-katholischer Grundtexte,
asse damıit die gesamte Heilsge WOREDEN die Ergebnisse der bılate
sSchHhICAHATLe Die ulnahnme der ralen Konsensökumene aum re71-

plert werdenVorstellung VOT der „ecclesia a
hat weitreichende israeltheo- In SeINer Entfaltung der Heilig-

lJogische Implikationen, die keit als Tradıka der Kırche zeigt
gleich ZWE1 tellen 1M Buch (Z29 ; sıch exemplarisch die OÖOkumenische
230 {) auch ausgeführt werden Absicht des VT., die keine Leerlor-
hne aufT die JTerminologie 1n eUee- mel 1ST. SO sieht SuL reformato-
[elN OÖkumenischen Oder M1SS1ONS- risch die Heiligkeit der Kıirche In
theologischen NLWUrien zurückzu- ottes rechtfertigendem Handeln
greifen, wird das Verhältnis VOT ihren ledern gegründet, ALLEeT-
Israel und Kırche „dialektisch“ be enn ahber zugleich, dass der er-
stimmt: Einerseits S11 die Kırche SCHIEANCHNE Fortschritt der Glauben
Fortsetzung des Volkes Israel, den 1n der Heiligung erlaube, In
gleich ahber E1 Israel Jeil der KIr- eiInem sekundären SIinn VONN einzel-
che, we1l beider Glieder 1n je SDE NelN IY1sten als „heilig 1M Sinne
zilischer Weise ‚13  r  en der ihres Vorbildcharakters Tüur andere
Verheißung“ Sind (239] und das sprechen. Die Anrufung Verstor-

ener 1M römisch-katholischen OllHe1l erlangen werden
In der Besprechung der „Eigen SINN (der auch das Verdienstmo-

chaften  &b der Kırche werden E1NeT- ment einschlie  ) wird abgelehnt,
SE1ITS Katholizitä: und Einheit SOWIE Nıcht jedoch die „Bitte ihre|
andererseits Heiligkeit und Aposto- Fürbitte“ (70), die aufgrun der
1z1tät In eıInNnen CNSCIEN /usammen- an möglich sel, die die ECCcIesiIa
hang vgestellt. Der trinıtätstheole MIHLans miıt der ECCcIesiIa TIUM-
SiSC begründete Kongregationa- vereinten Hervorgehoben
lısmus VOT (lwird als einseltig wird ler WIEe auch späater erneut
aufT den Aspekt der 1elnel 1xlert der Dienst VOT (ememschaften 1N -
zurückgewiesen zugunsten e1ner nerhalb der Kırche (ecclesiolae n
1C. die Einheit und 1el1nel 1n ecclesia) zugunsten der KIr-
Spannung hält, WAS hinsichtlich der che hre Angehörigen efänden
Tuktiur der Kırche erlaubt, sowoNnl sıch ZWAT nicht DET 1n eiInem h6ö
die Universalkirche als auch die eren an: der Heiligkeit als All-

Urtsgemeinden 1n ihrem ekklesia- dere Christen, dennoch S11 ihre Le
len C harakter anzuerkennen, Wohbel eNsiIioOorm VOT zeichenhafter
die ene der „Bischofskirche“ als Bedeutung Iur die gesamte Kirche
/wischenehbene beschrieben wird Im lutherischen Kontext emer-
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grundlegend die Kirche auf den
Heiligen Geist angewiesen sei, die
Kirche selbst sei jedoch von Anbe-
ginn der Welt an gewesen und um-
fasse damit die gesamte Heilsge-
schichte. Die Aufnahme der
Vorstellung von der „ecclesia ab
Abel“ hat weitreichende israeltheo-
logische Implikationen, die an
gleich zwei Stellen im Buch (29 ff;
239 f) auch ausgeführt werden.
Ohne auf die Terminologie in neue-
ren ökumenischen oder missions-
theologischen Entwürfen zurückzu-
greifen, wird das Verhältnis von
Israel und Kirche „dialektisch“ be-
stimmt: Einerseits sei die Kirche
Fortsetzung des Volkes Israel, zu-
gleich aber sei Israel Teil der Kir-
che, weil beider Glieder – in je spe-
zifischer Weise – „Erben der
Verheißung“ sind (239) und das
Heil erlangen werden. 

In der Besprechung der „Eigen-
schaften“ der Kirche werden einer-
seits Katholizität und Einheit sowie
andererseits Heiligkeit und Aposto-
lizität in einen engeren Zusammen-
hang gestellt. Der trinitätstheolo-
gisch begründete Kongregationa-
lismus von M. Volf wird als einseitig
auf den Aspekt der Vielheit fixiert
zurückgewiesen zugunsten einer
Sicht, die Einheit und Vielheit in
Spannung hält, was hinsichtlich der
Struktur der Kirche erlaubt, sowohl
die Universalkirche als auch die
Ortsgemeinden in ihrem ekklesia-
len Charakter anzuerkennen, wobei
die Ebene der „Bischofskirche“ als
Zwischenebene beschrieben wird.

Hier wie durchgängig im Buch kon-
zentriert sich der Vf. auf die Aus-
wertung reformatorischer sowie rö-
misch-katholischer Grundtexte,
wogegen die Ergebnisse der bilate-
ralen Konsensökumene kaum rezi-
piert werden. 

In seiner Entfaltung der Heilig-
keit als Prädikat der Kirche zeigt
sich exemplarisch die ökumenische
Absicht des Vf., die keine Leerfor-
mel ist. So sieht er – gut reformato-
risch – die Heiligkeit der Kirche in
Gottes rechtfertigendem Handeln
an ihren Gliedern gegründet, aner-
kennt aber zugleich, dass der unter-
schiedliche Fortschritt der Glauben-
den in der Heiligung es erlaube, in
einem sekundären Sinn von einzel-
nen Christen als „heilig“ im Sinne
ihres Vorbildcharakters für andere
zu sprechen. Die Anrufung Verstor-
bener im römisch-katholischen Voll-
sinn (der auch das Verdienstmo-
ment einschließt) wird abgelehnt,
nicht jedoch die „Bitte um [ihre]
Fürbitte“ (70), die aufgrund der
Bande möglich sei, die die ecclesia
militans mit der ecclesia trium-
phans vereinten. Hervorgehoben
wird hier wie auch später erneut
der Dienst von Gemeinschaften in-
nerhalb der Kirche (ecclesiolae in
ecclesia) zugunsten der ganzen Kir-
che: Ihre Angehörigen befänden
sich zwar nicht per se in einem hö-
heren Stand der Heiligkeit als an-
dere Christen, dennoch sei ihre Le-
bensform von zeichenhafter
Bedeutung für die gesamte Kirche.
Im lutherischen Kontext bemer-



ÜÜ kenswert Ist die ausdrückliche Wüuür: VOT „ZWEeI Strömen kırchlichen Wir-
digung e1ner Lebensiorm, die dem kens  “ WOM1 ZUuU eiınen der en
„Geist der Friediertigkeit” e1Ne YIsten miıt der aufltfe verliehene
Pflicht jedes Christenlebens 1M Dienstauftrag, und ZU anderen die
Gewaltverzicht eıInNnen Iur die besondere Beauftragung des apOSTO-
Kırche edeutsamen Zeichencha ischen Amtes gemeilnt SL, enen
rakter Sibt. das Lehramt, die Einsetzung VOT

nter den Aufgaben und atig; Amtsträgern und die Rechtspre-
keiten der Kırche der VT chung 1n der Kırche anvertraut se1
ersier Stelle das MissionNarische Wir- Im Sinne reformatorischer 1 heolo
ken der Kirche Der Band Mac o1€ E1 Kırche hbereits da,
insgesamt eutlich, dass die 1n 1a das Evangelium or OMmM
dung eiInem Verbıindliıc gelebten und sgeglau. wird VI]), doch
Glauben esus T1SLUS nicht ONNe e1nNe Kırche ohne Amt 1 -
den Freikirchen überlassen leiben Iner 1Ur e1N Oftstan: se1n, der aufT
darT, Oondern als Wesensäußerung SEINE Überwindung indränge. Der
der Volkskirche verstanden werden VT stellt sich In eingehender Dis
soll Diese 1C Ist der /ielvorste kussion der rage, b das Amt (ge
lung e1ner „Christlichen (Gesell meın 1st: VOT Bischof und Pfarrer)
schaft“ zugeordnet, 1n der e1nNe S1- eher VO  = Wortgeschehen Oder eher
onifikante /Zahl VOT enschen VOT der kEucharistie her verslte-
Grundwerte des Christentums tel hen sel Er arbeitet 1M SCNHIUSS
len, auch WEl SIE sich persönlich Luther heraus, dass der S  ts
nicht als YIsten verstehen Meli1 träger rec verstanden sowohl das
116585 Erachtens hätten diese Ausfuh prophetische Amt der erkundı:
FruNngel Och tärker eZzug; gulg des Wortes ottes innehabe,
ahme aul die real bestehende (und wWobhbel inm das Wort aufgetragen,
aum 1M nehmen begriffene) alsSO nicht mi1t inhm identisch SL, als
weltanschaulich-religiöse Pluralisie auch eiınen priesterlichen Dienst, 1n
rung uUuNSeTrTes Landes diskutiert WET- dem darauf ankomme Christus,
den mussen Die miıt SEINeEemM Ansatz dem Hohepriester, Nuıcher
verbundenen elahren werden werden Allerdings S11 die Ortver-
VO  = VT Urchaus benannt, kündigung der run VOT dem her
AUS zumındest Treikirchlicher 1C die kEucharistie ihren Ort erhalte,
ahber nicht sgenügen! gewichtet (vgl nicht umgekehrt. Die Dilferenzen
auch den seschichtlichen UuC  1C 1M Amtsverständnis dürften jedoch
aul 213 Allerdings SCH e das ungeachtet dieser Zuordnung 1M
Kapitel mi1t eINnem edenken der ern Nıcht ausgeräumt sein
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Jeil 1st dem Amtsverständnis cher, sowoNnl OÖkumenisch als auch
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kenswert ist die ausdrückliche Wür-
digung einer Lebensform, die dem
„Geist der Friedfertigkeit“ – eine
Pflicht jedes Christenlebens – im
Gewaltverzicht einen für die ganze
Kirche bedeutsamen Zeichencha-
rakter gibt. 

Unter den Aufgaben und Tätig-
keiten der Kirche nennt der Vf. an
erster Stelle das missionarische Wir-
ken der Kirche. Der Band macht
insgesamt deutlich, dass die Einla-
dung zu einem verbindlich gelebten
Glauben an Jesus Christus nicht
den Freikirchen überlassen bleiben
darf, sondern als Wesensäußerung
der Volkskirche verstanden werden
soll. Diese Sicht ist der Zielvorstel-
lung einer „christlichen Gesell-
schaft“ zugeordnet, in der eine si-
gnifikante Zahl von Menschen
Grundwerte des Christentums tei-
len, auch wenn sie sich persönlich
nicht als Christen verstehen. Mei-
nes Erachtens hätten diese Ausfüh-
rungen noch stärker unter Bezug-
nahme auf die real bestehende (und
kaum im Abnehmen begriffene)
weltanschaulich-religiöse Pluralisie-
rung unseres Landes diskutiert wer-
den müssen. Die mit seinem Ansatz
verbundenen Gefahren werden
vom Vf. zwar durchaus benannt,
aus zumindest freikirchlicher Sicht
aber nicht genügend gewichtet (vgl.
auch den geschichtlichen Rückblick
auf 213 f). Allerdings schließt das
Kapitel mit einem Bedenken der
„Kirche als Minderheit“ (123 f). 

Teil II ist dem Amtsverständnis
gewidmet. Ausgegangen wird hier

von „zwei Strömen kirchlichen Wir-
kens“, womit zum einen der allen
Christen mit der Taufe verliehene
Dienstauftrag, und zum anderen die
besondere Beauftragung des aposto-
lischen Amtes gemeint ist, denen
das Lehramt, die Einsetzung von
Amtsträgern und die Rechtspre-
chung in der Kirche anvertraut sei.
Im Sinne reformatorischer Theolo-
gie sei Kirche zwar bereits da, wo
das Evangelium zu Gehör kommt
und geglaubt wird (CA VII), doch
könne eine Kirche ohne Amt im-
mer nur ein Notstand sein, der auf
seine Überwindung hindränge. Der
Vf. stellt sich in eingehender Dis-
kussion der Frage, ob das Amt (ge-
meint ist: von Bischof und Pfarrer)
eher vom Wortgeschehen oder eher
von der Eucharistie her zu verste-
hen sei. Er arbeitet – im Anschluss
an Luther – heraus, dass der Amts-
träger recht verstanden sowohl das
prophetische Amt der Verkündi-
gung des Wortes Gottes innehabe,
wobei ihm das Wort aufgetragen, er
also nicht mit ihm identisch ist, als
auch einen priesterlichen Dienst, in
dem es darauf ankomme Christus,
dem Hohepriester, ähnlicher zu
werden. Allerdings sei die Wortver-
kündigung der Grund, von dem her
die Eucharistie ihren Ort erhalte,
nicht umgekehrt. Die Differenzen
im Amtsverständnis dürften jedoch
ungeachtet dieser Zuordnung im
Kern nicht ausgeräumt sein. 

Es folgt die Behandlung zahlrei-
cher, sowohl ökumenisch als auch
innerhalb der Kirchen zum Teil
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kontrovers vernandeltier 1 hemen heit zwischen der lutherischen und 607
der römisch-katholischen KıircheWIEe die Frauenordination (die abge

wird SOWIE das Mmonarchische bletet der Band wichtige mpulse
Leitungsamt des Papstes, das In SE1- Dabhbe!]l kann als der zentrale Impuls
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aktionen aufT das Buch je ach eiligen chrift als undgabe VOT
andor des eiracnters Urchaus ottes Selbstoffenbarung 1n eSsus

T1ISLUSpolarisieren. Die vorgebrachten
gumente verdienen e1Ne einge- Christoph Raedel
en Prüfung, auch WEl e1nNe a]l-
gemeine Zustimmung einıgen
VOT inhnen aum erwarten sStTe MARTITIN LUTHER OKUMENISCH

Teil {11 arbeitet Gefährdungen
der Kıiırche und Wege ihnrer Über- 'alter Kasper, Martın er. 1ne
windung heraus Als Gefährdungen OÖkumenische Perspektive., Pat-
identiliziert der VT die erwe Ostfildern 201mos-Verlag,
chung der Kirche, die Versuchung Se1iten Ö,— EUR.
ZUr Iyrannei SOWIE die Spaltungen
1n der Kirche In europäisch-Okume- Urz VOT den Feierlichkeiten
nischer Perspektive Ist VOT allem be ZU Keformationsjubiläum 11 Jahr
merkenswerrt, dass die M1SS1CNAarI- 2017 hat alter ardına Kasper,
sche Volkskirche als das Odell Iur der ehemalige Präsident des ates
die /ukunft vorgeste wird, wäh: ZUTr Förderung der Einheit der T1IS
rend die Freikirchen aufgrun: inres ten, 1in kleines Buch Martin LU:
„atomislierten Kirchenbegriffs” und ther veröffentlicht.
des „subjektivistischen“ auDens: arın beschreihbt Kasper den
verständnisses e1nNe rec 1USCHE Reformator als e1Ne zutieifst OKUuMe-
theologische Behandlung erflahren nısche Persönlichkeit, den letztlich
Die größte Aussicht, aufT dem Weg keine Seite DallzZ Tüur sich vereinnah-
der Einheit voranzukommen, wird InelNn urie enn er S11
SCHHEeBNC den (‚ememinschaften 1N- SCHNEeBC nicht die ründung
nerhalb der Reformationskirchen e1ner eigenen Kirche, Oondern
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che zugesprochen. SC des Evangeliums BCRANSEN.

Diese E  esiologie 1n CVallDE- ESs gelte daher, sich VOT allem land
lısch-lutherischer Perspektive Ist e ' und Lutherbildern der Jahrhunderte
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geschrieben. Inshbesondere Iur die oren Dabhbe!]l OMMe vieles zulage,
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kontrovers verhandelter Themen
wie die Frauenordination (die abge-
lehnt wird) sowie das monarchische
Leitungsamt des Papstes, das in sei-
ner biblischen und historischen
Herleitung kritisch hinterfragt wird.
In diesen Teilen dürften sich die Re-
aktionen auf das Buch je nach
Standort des Betrachters durchaus
polarisieren. Die vorgebrachten Ar-
gumente verdienen eine einge-
hende Prüfung, auch wenn eine all-
gemeine Zustimmung zu einigen
von ihnen kaum zu erwarten steht. 

Teil III arbeitet Gefährdungen
der Kirche und Wege zu ihrer Über-
windung heraus. Als Gefährdungen
identifiziert der Vf. die Verweltli-
chung der Kirche, die Versuchung
zur Tyrannei sowie die Spaltungen
in der Kirche. In europäisch-ökume-
nischer Perspektive ist vor allem be-
merkenswert, dass die missionari-
sche Volkskirche als das Modell für
die Zukunft vorgestellt wird, wäh-
rend die Freikirchen aufgrund ihres
„atomisierten Kirchenbegriffs“ und
des „subjektivistischen“ Glaubens-
verständnisses eine recht kritische
theologische Behandlung erfahren.
Die größte Aussicht, auf dem Weg
der Einheit voranzukommen, wird
schließlich den Gemeinschaften in-
nerhalb der Reformationskirchen
und der römisch-katholischen Kir-
che zugesprochen. 

Diese Ekklesiologie in evange-
lisch-lutherischer Perspektive ist er-
kennbar in ökumenischer Absicht
geschrieben. Insbesondere für die
Suche nach einer wachsenden Ein-

heit zwischen der lutherischen und
der römisch-katholischen Kirche
bietet der Band wichtige Impulse.
Dabei kann als der zentrale Impuls
gelten, die Einheit der Kirche von
der in ihr anerkannten Wahrheit
her zu begründen, das heißt: der
Heiligen Schrift als Kundgabe von
Gottes Selbstoffenbarung in Jesus
Christus. 

Christoph Raedel

MARTIN LUTHER ÖKUMENISCH 

Walter Kasper, Martin Luther. Eine
ökumenische Perspektive. Pat-
mos-Verlag, Ostfildern 2016.
96 Seiten. PB. 8,– EUR.

Kurz vor den Feierlichkeiten
zum Reformationsjubiläum im Jahr
2017 hat Walter Kardinal Kasper,
der ehemalige Präsident des Rates
zur Förderung der Einheit der Chris-
ten, ein kleines Buch zu Martin Lu-
ther veröffentlicht. 

Darin beschreibt Kasper den
Reformator als eine zutiefst ökume-
nische Persönlichkeit, den letztlich
keine Seite ganz für sich vereinnah-
men dürfe. Denn Luther sei es
schließlich nicht um die Gründung
einer eigenen Kirche, sondern um
die Reform der Kirche aus der Bot-
schaft des Evangeliums gegangen.
Es gelte daher, sich von allem Tand
und Lutherbildern der Jahrhunderte
zu befreien und auf Luther selbst zu
hören. Dabei komme vieles zutage,
was für den Menschen heute aktu-



502 el] sel Kasper zeigt ZU eispiel, sich bewusst: ‚13  ]ele I1sten e '
WIE nahe sıch er und aps ec dass das en
Franziıskus Sind, denn €1 beto ken VONN 500 ahren Reformation
NelNn als zentrale Mitte des vangeli- uns OÖkumenisch eiınen chritt dem
U die OTSC VOT der Barmher: /iel der Einheit äher bringen
zigkeit. Nur AUS inr heraus ONne werde Wır duürien diese Erwartung
die Kıirche en nicht enttäuschen Das lesens-

Kaspers 1C aufT er Ist e - UuchHhliein geht zurück aufT ©1-
Irıischend und Urchaus OkKkUume- NelNn 1e] beachteten Vortrag, den
qisch ordernd, denn der ehemalige Kasper 201 In Berlin sehalten hat.
kumeneminister des Vatikans Ist
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ell sei. Kasper zeigt zum Beispiel,
wie nahe sich Luther und Papst
Franziskus sind, denn beide beto-
nen als zentrale Mitte des Evangeli-
ums die Botschaft von der Barmher-
zigkeit. Nur aus ihr heraus könne
die Kirche leben. 

Kaspers Blick auf Luther ist er-
frischend und durchaus ökume-
nisch fordernd, denn der ehemalige
Ökumeneminister des Vatikans ist

sich bewusst: „Viele Christen er-
warten zu Recht, dass das Geden-
ken von 500 Jahren Reformation
uns ökumenisch einen Schritt dem
Ziel der Einheit näher bringen
werde. Wir dürfen diese Erwartung
nicht enttäuschen.“ Das lesens-
werte Büchlein geht zurück auf ei-
nen viel beachteten Vortrag, den
Kasper 2016 in Berlin gehalten hat. 
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